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YlJj  Vorrede. 

wird  nun  meine  Leser  gewiss  nur  massig  interessiren  zu  erfahren, 
dass  diese  Bibliographie  eigentlich,  wie  uns  der  Autor  belehrt, 
aus  Dr.  E.  Reiches  „Nahrungs-  und  ^enussmittelkunde",  einem 
mir  allerdings  unbekannt  gebliebenen  Buche,  stammt.  Solche  Ver- 
stösse werden  voraussichtlich  auch  in  dieser  neuen  Auflage  trotz  des 
daran  gewandten  Fleisses  noch  mehrere  vorkommen,  doch  dürfte 
das  so  warm  empfohlene  Zurückgehen  auf  die  „eigentlichen 
Quellen"  eher  auf  verletzte  Autoreneitelkeit,  denn  auf  das  wahre 
Interesse  des  Lesers  zurückzuführen  sein. 

Die  allgemeinen  Anschauungen,  welche  mich  bei  Abfassung 
der  „Culturgeschichte"  leiteten,  haben  im  Wesentlichen  keine 
Wandlung  erlitten ;  wohl  aber  hoffe  ich  für  manche  meiner  Sätze 
neue  Beweise  gewonnen  und  in  dieser  zweiten  Auflage  erbracht 
zu  haben.  Als  besondere  Stütze  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
des  P.  V.  Li  1  ien fei d' sehen  Buches  „Gedanken  über  die  Social- 
wissenschaft  der  Zukunft**  gedenken,  welchem  wichtigen  und  in 
Deutschland  leider  zu  wenig  beachteten  Werke  ich  ein  beson- 
deres Capitel  widmen  zu  sollen  glaubte.  Es  war  zu  erwarten, 
dass  vor  den  Augen  der  geehrten  Kritiker,  die  ja  alle  mehr 
oder  minder  das  Feld  der  Culturgeschichte  bepflügen,  die  Grund- 
sätze meiner  Geschichtsauffassung  nur  wenigen  oder  getheilten 
Beifall  finden  würden.  Das  Publikum  schien  anders  zu  ur- 
ttieilen,  wie  diese  so  rasch  nöthig  gewordene  zweite  Auflage 
beweist.  Ich  kann  nicht  beabsichtigen,  an  dieser  Stelle  die 
gegen  meine  Anschauungen  vorgebrachten  Einwände  erörtern 
oder  gar  widerlegen  zu  suchen;  so  weit  dies  thunlich,  soll 
dies  an  passenden  Stellen  meines  Buches  selbst  geschehen;  er- 
freulich und  trostreich  zugleich  war  mir  nur  die  Beobachtung, 
dass  die  Kritik  desto  günstiger  und  anerkennender  ausfiel,  je 
höher  der  wissenschaftliche  Rang  des  Organes,  worin  sie 
zum  Ausdrucke  gelangte.  Den  breitesten  und  absprechendsten 
ürtheilen  begegnet  man  in  der  politischen  Presse  aller  Partei- 
schattirungen  mit  ihren  seichten,  nach  Effect  haschenden,  pikant 
sein  wollenden  und  den  Schlagwörtern  des  Tages  huldigenden 
Feuilletons;  sie  kann  an  einem  Buche,  welches  mit  der  hohlen 
Phrase  aufzuräumen  bestrebt  ist,  natürlich  kein  Gefallen  haben. 
Gewiss  verlangt  Niemand,  dass  ich  solche  Auslassungen  zurück- 
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weise,  da   eine  wissenschaftliche  Widerlegung   der  Grundideen 
meiner  „Cnltui^eschichte"  darin  gar   nicht   versucht   wird,  ja 
solche  FeuiUetonbesprechungen  einen  wissenschaftlich  kritischen 
Werth  wohl  nicht  beanspruchen.    In  der  Vorrede  zur  ersten  Auf- 
lage sagte  ich,  nur  wer  eine  kurze,  unzweideutige,  peremptorische 
Antwort  auf  die  Fundamentalfrage,  womit  ich  mein  Buch  schliessö, 
zu  ertheilen  verms^,  wird  dessen  Grundanschauung  anfechten 
können.    Nur  eine  Einzige,  unter  der  Fülle'  der  mir  zu  Gesichte 
gekommenen  Eecensionen  hob  diesen  Handschuh  auf ;  Hr.  Fried- 
rieh Kreyssig  versucht  in  der  „Deutschen  Rundschau"  folgende 
Antwort:     „Unserer  Ansicht  nach  ist  das  Leben  dazu  da,  dass 
ein  Jeder  seine  Schuldigkeit  thue,  d.  h.  dass  er  an  seinem  Theile 
und  nach  seiner  Einsicht  und  Kraft  die  allgemeine  Vernunft  in 
seiner  Person  und  seinem  Leben  zum  Ausdrucke  bringe:  wobei 
denn  auch  die  Liebe  sich  nicht  als  eine  Lüge  und  ein  Fallstrick, 
sondern  „als  des  Gesetzes  Erfüllung"  erweist.    In  jeder  redlichen 
Forschung,  in  jeder  freien,  sittlichen  That,  in  jeder  Gestaltung 
des  Schönen  wird  der  Weltzweck  endgültig  erreicht,  und  ob  auf 
der  gegebenen  Stelle  des  Weltalls  sich  nachher  in  alle  Ewigkeit 
Aehnliches    vollzieht   oder   das    organische   Leben    auf  diesem 
Pünktchen  des  unendlichen  Baumes  einmal  auf  eine  Weile,  auf 
em  oder  ein  paar  Weltenjahre  aufhört,  das  kann  an  dem  einmal 
Geschehenen  nichts  ändern.     Wer  sich  dabei    nicht  beruhigen 
will  und  das  Weltgericht  in  der  Weltgeschichte  nicht  sieht,  der 
raag  die  Sterne  fragen  und  mit  den  andern  —  Forschern  auf 
Antwort  warten."    Ich  darf  es  wohl  billig  dem  Ermessen  meiner 
geehrten  Leser  anheimstellen,  ob  dieser  übrigens  sehr  ehrlich 
gemeinte  Versuch  einer  Antwort   geeignet  ist,    meine  Grund- 
anschauungen zu  erschüttern.    Ein  anderer  meiner  Beurtheiler, 
Hr.  Carl  von  Thaler,  der  die  Nothwendigkeit  einer  positiven 
Antwort  empfinden  nK>ohte,  sucht  dieselbe  einfach  zu  escamotiren, 
indem  er  kurzweg  behauptet,    die  Idealisten  allein  wären  be- 
reehtigt,  die  Frage  des  Wozu?  zu  stellen,  der  nüchterne  Bekenner 
der  Naturgesetze  nicht. 

Unter  den  gegnerischen  Kritiken  von  wahrhaft  wissenschaft- 
lichem Werthe  verdient  jene  des  Professor  Dr.  Adolf  Bastian 
(Zeitsdurift   fftr  Ethnolc^ie.    Berlin,    1874.    8^)    eine   hervor- 
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ragende  Beachtung.  Die  bekannte  Stellung  des  hochgeachteten 
Gelehrten  zu  den  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  bewegenden 
Fragen  macht  es  begreiflich,  dass  er  in  den  wenigsten  Punkten 
mir  beizustimmen  vermag.  Dennoch  möchte  ich  seine  Ansichten 
gerne  mit  der  gebührenden  Bücksicht  anhören,  wenn  es  mir 
gelänge^  den  dunklen  Sinn  seiner  Bede  zu  enträthseln.  Habe 
ich  den  gelehrten  Berliner  Professor  richtig  verstanden  —  wessen 
ich  durchaus  nicht  sicher  bin  —  so  besitze  ich  keine  rechte 
Ahnung  von  dem,  was  auf  ethnologischem  Felde  jüngsther  ge- 
leistet wurde.  Denn  „es  genügt  nicht,  auf  die  ethnischen  Anlagen 
hinzuweisen,  da  damit  nur  eine  neue  qualitas  occuUa  eingeführt 
würde,  sondern  das  Problem  der  Ethnologie  involvirt  eben  die 
Erklärung  des  hier  hervortretenden  Causalnexus  aus  tieferen 
Ursächlichkeiten,  aus  den  causae  efßcientcs  der  geographischen, 
speciell  der  anthropologischen  und  ethnologischen,  sowie  denen 
der  historischen  Provinz  des  jedesmaligen  Volkes."  Ich  will 
win  gerne  einräumen,  dass  ich  keine  rechte  Ahnung  von  dem 
besitze,  was  jüngsther  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  geleist-et 
wurde,  denn  die  meisten  Beiträge  zu  dieser  Lösung  dürften  in 
den  Schriften  meines  geehrten  Gegners  zu  finden  sein,  lässt  er 
doch  überall  durchschimmern,  dass  auf  dem  ethnologischen  Ge- 
biete, wie  er  es  versteht,  eigentlich  nur  er  allein  Fachmann, 
alle  Anderen  Dilettanten  seien.  Nun  muss  ich  bekennen,  dass 
der  Sinn  der  sehr  gelehrten  Basti  an 'sehen  Werke  mir  in  der 
That  bis  zur  Stunde  ziemlich  verschlossen  geblieben  ist,  eine 
bedauerliche  Lage,  die  ich  jedoch  mit  neunhundertneunundneunzig 
Tausendstel  der.  Lesewelt  theile.  Was  die  Ethnologie,  deren 
Beachtung  ich  zu  einer  der  Hauptthesen  meines  Buches  gemacht 
habe,  uns  thatsächlich  lehrt,  was  davon  för  die  Culturgeschichte 
in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  zu  verwerthen  sei,  glaube  ich 
in  meines  verblichenen  Freundes  Oscar  Posch el  leichtverständ- 
licher, meisterhaften  „Völkerkunde"  ausreichend  zu  finden.  Auch 
meine  ich  mit  dem  einfachen  Hinweise  auf  die  „ethnischen  Anlagen" 
es  vollkommen  genügen  lassen  zu  dürfen.  Mein  Buch  hat  kein 
philosophisches  System  zu  erklären,  es  soll  die  Geschichte  der 
Cultur  erklären  und  muss  dabei  die  Thatsachen  nehmen,  wie  sie 
eben  sind.     Es  genügt  vollständig ,  sich  bei  Betrachtang .  der 
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Cniturphftnomene  anf  die  Ergebnisse  der  Ethnologie  zu  berufen; 
das  „Waram''  der  ethnologischen  Erscheinungen  zu  ergründen, 
ist  eben  Sache  der  ethnologischen  Wissenschaft,  nicht  der  Cultur- 
^eschichte;  diese  hat  einfach  mit  den  gegebenen  Factoren  zu 
operiren.  So  wenig  es  nOthig  ist,  beim  Eingreifen  natürlicher 
PhSnomeae  in  das  Leben  der  Individuen  und  Völker  diese  natür- 
lichen Erscheinungen  selbst  zu  erklären,  was  die  Aufgabe  ganz 
anderer  Wissenszweige  bildet,  so  wenig  kann  die  Culturgeschichte 
auf  das  Problem  der  Ethnologie  nfther  eingehen.  Dies  scheint 
mir  nicht  auszuschliessen,  dass  den  von  der  Völkerkunde  ermit-*^ 
telten  Resultaten  die  weiteste  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
müsse,  so  sehr,  dass  ohne  diese  an  eine  Deutung  der  Gesittungs* 
entwicklung  gar  nicht  zu  denken  ist.  Nur  die  bisher  übliche 
gäDzliche  Vernachlässigung  des  ethnischen  Momentes  verschuldet 
es,  wenn  ich  immer  und  immer  wieder  auf  dessen  Bedeutung 
verweisen  und  unzählige  Male  Wahrheiten  wiederholen  rauss, 
die  für  den  denkenden  Ethnologen  längst  zu  Gemeinplätzen 
geworden  sind. 

Als  Darwin  mit  seiner  die  naturwissenschaftliehen  An- 
sdiauungen  umgestaltenden  Lehre  auftrat,  ward  dieselbe  sehr 
bald  von  einigen  weitblickenden  Geistern  als  bahnbrechend  an* 
erkannt;  Andere  gefielen  sich  in  dem  Nachweise,  dass  Darwin'  g 
Ideen  von  Diesem  und  von  Jenem  schon  längst  zuvor  ausge- 
sprochen worden  seien,  und  heute  kennen  wir  in  der  That  eine 
ganz  stattliche  Reihe  von  Vorläufern  des  grossen  britischen 
Denkers.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  Einen  wie  die  Andern 
gleich  Recht  hatten;  mag  aber  hundertmal  Darwin' s  Naturauf- 
fassung auf  Originalität  keinen  Anspruch  haben,  bahnbrechend 
ist  sie  doch  im  eminentesten  Sinne  gewesen,  und  zwar  nur  bei 
ihm,  bei  keinem  sonst  seiner  Vorgänger.  Ich  möchte  nun  keinen 
unschicksamen  Vergleich  anstellen,  allein  da  von  mancher  Seite 
meine  Culturgeschichte  als  bahnbrechend  bezeichnet  ward,  wäh- 
rend Andere  in  ihr  nur  einen  Standpunkt  erkennen,  der  bereits 
vor  wenigstens  einem  Vierteljahrhundert  erreicht  war,  so  könnte 
es  immerhin  sein,  dass  auch  in  diesem  Falle  beide  Theile  Recht 
haben,  dass  das  Eine  das  Andere  nicht  atisschlösse,  dass  die 
alten  Schläuche  wirklich  ganz  gut  und  nur  ein  neuer  Wein 
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darin  gefüllt  werden  musste.    Doch  steht  es  mir  nicht  zu,  in 
dieser  Hinsicht  der  Meinung  meiner  gütigen  Leser  vorzugreifen. 

Andere  Stimmen  haben  sich  dahin  vernehmen  lassen,  dass 
eine  so  umfassende  Synthese ,  wie  ich  sie  versucht ,  weil  noch 
verfrüht,  nicht  zu  befriedigenden  Resultaten  führen  könne;  ja, 
ein  Ausspruch  lautet  sogar,  dass  das  Buch  überhaupt  um  fünfzig 
Jahre  zu  früh  komme.  Wäre  dieser  Satz  richtig,  so  dürfte  ich 
mich  der  sicheren  Hoffnung  hingeben,  dass  jeder  Tag  meine 
Arbeit  der  Epoche  näher  rücke,  wo  sie  nicht  mehr  verfrüht  sein 
werde.  In  diesem  Sinne  könnte  ich  den  Tadel  fast  als  Lob 
einstreichen,  doch  bin  ich  weit  entfernt,  die  Wahrheit  dieser 
Kritik  zu  verkennen.  Nur  zu  gut  weiss  ich,  wie  wenig  noch 
unser  dermaliges  Wissen  ausreicht  zu  einer  so  gewaltigen  Syn- 
these und  acceptire  willig  Bastians  Vorwurf,  ich  komme  für 
mich  selbst  nicht  weiter  als  bis  zimi  polemischen  Zerstören  und 
zum  Nivelliren  des  Bodens,  auf  dem  das  neue  Gebäude  auf- 
gerichtet werden  soll.  Damit  aber  scheint  mir  schon  Vieles  er- 
reicht und  die  Existenzberechtigung  meines  Buches  zur  Genüge 
dargethan.  Zudem  trägt  ja  jeder  Fortschritt  der  Detailforschung 
seinen  Stein  zum  Ausbau  der  Synthese  bei,  und  ist  sicherlich 
der  Versuch  einer  solchen,  selbst  wenn  er  vorläufig  noch  ohne 
befriedigende  Resultate  bleiben  muss,  zu  deren  weiterer  Aus- 
bildung anregend.  Behauptet  doch  auch  Bastian  von  seinen 
Werken,  „sie  wollten  bis  jetzt  keineswegs  belehren,  sondern  nur 
anregen  zur  Entfaltung  einer  heranreifenden  Wissenschaft." 

Unfehlbarkeit  sicher,  ich  muss  es  wiederholen,  beanspruchen 
Zeilen  nicht,  die  das  Gemcht  der  subjectiven  Wahrheit  so  sehr 
betonen.  Mein  Buch  beabsichtigt  auch  nicht,  seine  Meinung 
dem  Leser  aufzudringen,  es  räumt  nicht  blos  die  Möglichkeit, 
sondern  das  Recht  zu  anderer  Sinnesart  bereitwilligst  ein.  Alles 
wonach  ich  strebe,  beschränkt  sich  auf  eine  Darlegung  der 
Culturphänomene  und  eine  leidenschaftslose  Prüfung,  ob  zu  ihrer 
Erklärung  übernatürliche  Kräfte  zu  Hilfe  gerufen  werden  müssen. 
Ich  meinestheils  bemühe  mich  mit  jenen  Elementen  auszukommen, 
welche  die  positive  Wissenschaft  uns  bisher  zur  Verfügung  stellt. 
Reichen  diese  in  der  Gegenwart  zur  Erklärung  der  natürlichen 
Entwicklung  in  der  Cultur  noch  nicht  völlig  aus,    so  darf  uns 
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(loch  sicher  die  Hoffnung  auf  fernere  AufscMüs8e  in  der  Zukunft 
beleben.  Desshalb  glaube  ich  an  der  eingeschlagenen,  natur- 
wissenschaftlichen Methode  festhalten  zu  RoUen,  zumal 
gerade  in  der  Anwendung  dieser  Methode  die  meisten  Beur- 
theiler  den  Hauptwerth  meines  Buches  erblickten. 

Zum  Schlüsse  zwei  persönliche  Bemerkungen.  Herr  Carl 
Y.  Thal  er  wirft  mir  vor,  für  einen  wichtigen  Factor  des  modernen 
(Kulturlebens,  für  die  Presse,  fehle  mir  jedes  Verständniss,  ol>t 
wohl  ich  selbst  zu  den  Journalisten  gehöre.  Dieses  Verständniss 
fehlt  mir  durchaus  nicht,  ich  weiss  Wertli,  Wichtigkeit  und 
Wirkung  der  Presse  auf  das  moderne  Cultnrleben  voUkonmien 
zu  schätzen  und  möchte  dieses  Culturniittel  mit  seiner  wachsen- 
«len  Macht  und  Bedeutung  keinesfalls  vermissen,  nur  bin  ich 
weder  blind  noch  parteiisch  genug,  die  schauderhaften  Auswüchse 
dieses  an  sich  trefflichen  Institutes  zu  verschweigen.  Es  ist 
nicht  meine  Schuld,  und  auch  nicht  durch  die  vergangenen 
Verdienste  der  Presse  um  die  Culturentfaltung  einiger  Völker  zu 
sühnen,  dass  die  von  mir  gebrauchte  wenig  ehrenvolle  Bezeich- 
nung für  die  Gegenwart  leider  eine  traurige  Wahrheit  ist,  die 
in  meinem  Buche  ausgesprochen  werden  umsste.  Desshalb  muss 
ich  auch  für  meine  Person  darauf  verzichten,  mich  zu  den 
Journalisten  gerechnet  zu  sehen,  wie  dies  Herr  v.  Thal  er  thut. 
Die  wissenschaftlich^  Thätigkeit  und  die  Herausgabe  einer  der 
Wissenschaft  geweihten  Zeitschrift  haben  mit  dem  modernen 
Journalismus  nichts  mehr  gemein,  als  dass  beide  den  Schrift- 
li^iesser  imd  Setzer  beschäftigen.  Dies  thun  aber  noch  sehr  viele 
Leute,  welche  weder  Journalisten  noch  Gelehrte  sind.  Ich  lehne 
daher  energisch  eine  Ehre  ab,  die  ich  nicht  verdiene. 

Ein  anderer  meiner  Kecensenten,  Herr  Otto  Henne  am 
Rhyn,  will  manche  meiner  Auffassungen  mir  in  Eücksicht  auf 
meine  militärische  Laufbahn  zu  Gute  halten.  Dieser  Anspielung 
gegenüber  glaube  ich  mich  zur  Erklärung  verpflichtet,  dass 
wissenschaftliche  Nüchternheit  undünvoreingenommenheit  auch  im 
Soldatenrocke  zu  finden  sein  können.  Ich  bin  der  entschiedenen 
Meinung,  dass  die  Wissenschaft  dem  Militär,  dem  Offizier  jeder 
Waffe  zur  höchsten  Zierde  gereicht  und  Gelehrsamkeit  auch  im 
Lager  kein  überflüssiger  Ballast  ist;   eben  so  entschieden  denke 
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Vorrede, 


ich  aber,  dass  es  dem  Kriegsmanne  vergönnt  sein  müsse,  eine 
wissenschaftliche  Ansicht  auszusprechen  und  zu  vertheidigen, 
ohne  in  den  Verdacht  zu  gerathen,  die  Wissenschaft  ftir  eitle 
Standeszwecke  ausnützen  zu  wollen.  Eine  solche  Insinuation, 
falls  sie  beabsichtigt  war,  iuüsste  ich  eben  so  entschieden  zurück- 
weisen, als  ich  es  mir  zur  Ehre  rechne,  dem  Heere  meines 
österreichischen  Vaterlandes  anzugehören.  Es  wird  wohl  hoffent- 
lich Niemanden,  der  dazu  Neigung  hat,  verwehrt  sein  zu  sprechen 
mit  unserem  Schiller: 

Hab  den  Kaufmaun  gesehu  und  den  Ritter 
Und  den  Handwerksmann  und  den  Jesuiter 
Und  kein  Rock  hat  mir  unter  allen 
Wie  mein  eisernes  Warn  ms  gefallen. 

Cannstatt  hn  Januar  1876. 


Der  Verfasser. 


ERSTER    BAND. 


DAS  ALTERTHUM. 


In   der  Urzeit. 


Die  Natnrkrftfte. 

Die  ganze  unendliche  Welt  ist  aus  denselben,  nicht  geschaffenen 
und  nicht  vertilgbaren  Stoffen  zusammengesetzt  und  wird'  von  den- 
selben unvertilgbaren  Kräften  getragen,  welche  von  den  einzelnen 
Atomen  bis  zu  der  unermesslichen  Menge  von  ungeheuren  Weltkörpem 
nach  denselben  Gesetzen  wirksam  sind  und  in  der  Grösse  ihrer  Ge- 
sammtwirkung  unverändert  erhalten  bleiben.  Mit  anderen  Worten: 
der  Stoff,  die  Materie  ist  unsterblich,  ewig;  sie  hat  von  jeher  be- 
standen, sie  wird  und  muss  in  alle  Zukunft  bestehen;  ohne  sie  ist 
die  Welt  überhaupt  nicht  denkbar;  sie  ist  unerschaffen  wie  sie  un- 
zerstörbar ist;  an  Menge  und  Qualität  bleiben  die  sie  bildenden 
Grundstoffe  an  sich  stets  dieselben  und  ftlr  alle  Zeiten  unabänderlich ; 
die  Materie  ist  "gleich  wie  in  der  Zeit  so  auch  im  Räume  unbe- 
grenzt, unendlich. 

Was  vom  Stoffe  gilt,  gilt  auch  von  der  Kraft,  auch  sie  ist  ewig; 
atts  Nichts  kann  keine  Kraft  entstehen ;  allein  sie  ist  an  den  Stoff 
gebunden,  wenn  man  will,  eine  Eigenschaft  der  Materie;  treffend 
bemerkt  Moleschott,  dass  eine  Kraft,  die  nicht  an  den  Stoff  gebunden 
wäre,  die  frei  über  dem  Stoffe  schwebte,  eine  ganz  leere  Vorstellung 
sei.  Die  Kraft  kann  also  genau  so  wie  der  Stoff,  weder  geschaffen 
noch  zerstört  werden,  und  was  auf  einer  Seite  verschwindet,  muss 
auf  einer  andern  wieder  erscheinen. 

Als  der  strengste  Ausdruck  der  Nothwendigkeit  zeigen  sich  die 
Naturgesetze;  es  sind  rohe,  unbeugsame  Gewalten,  welche  weder 
Moral  noch  Gemüthlichkeit  kennen.  Nach  A.  v.  Humboldt's  schöner 
Ausdrucksweise  sind  sie  ehern,  unwandelbar;  in  der  That  ist  es 
niemals  gelungen  ein  Naturgesetz  abzuändern;  es  ist  weil  es  ist; 
dabei  sind  diese  Gesetze  so  allgemein,  das  heisst  in  allen  Theilen 
des  Weltenraumes  wirksam  und  so  innig  verbunden,  dass  wer  Ein 
Gesetz  der  Natur  aufhebt,  sie  alle  aufhebt. 

Die  Erde,  der  Wohnsitz  des  Menschen,  ist  nur  ein  ausser- 
ordentlich unbedeutender  Bestandtheil  des  Weltalls ;  wie  wir  wissen, 
ist  sie  denselben  Gesetzen  wie  die  übrigen  Weltkörper  unterworfen, 
^d  dieselben  Kräfte  auf  ihr  wirksam,  ist  sie  aus  denselben  Stoffen 
gebildet.    Wir  wissen  aber  auch,  dass  die  Erde  nicht  zu  allen  Zeiten 

T.  Hellwald,  Cnlturgeiehichte.    2.  Aufl.    L  ^ 
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bestanden;  wahrscheinlich  hat  es  eine  Epoche  gegeben,  wo  sie  wie 
die  übrigen  Weltkörper  überhaupt  noch  nicht  existirt  hat.  Die  Stoffe 
und  Kräfte  freilich  waren  ewig  im  Räume  vorhanden.  Ueber  die 
Zeit  und  Entstehungsart  unseres  Planeten  können  wir  natürlich  nichts 
Positives  wissen  und  dürfen  uns  daher  nur  Schlüsse  aus  Analogien 
erlauben  ^).  Einzelne  Vorfälle  im  Weltenraume  können  nämlich 
geradezu  als  Weltenbildungen  betrachtet  werden.  Planetarische  Nebel, 
kosmische  Wolken,  Nebelsterne  sind  als  Durchgangstadien  oder  Ent- 
wicklungsperioden eines  Weltkörpers  anzusehen  und  sogar  als  solche 
beobachtet  worden.  Höchst  wahrscheinlich  hat  unsere  Erde  dieselben 
Phasen  durchgemacht.  Im  kalten  endlosen  Weltenraum  schwebte, 
der  Laplace'schen  Nebeltheorie  zufolge,  ein  unermesslicher  leuchten- 
der Dunstball.  Diese  Kugel  enthielt  die  wägbare  Masse  aller  Körper 
des  Sonnensystems  und  stellte  somit  einen  fast  kugligen  Nebelstern 
dar,  der  bereits  von  West  nach  Ost  um  seine  Achse  rotirte.  Die 
Individualisirung  der  einzelnen  Theile,  die  Bildung  der  Planeten  und 
Monde  erfolgte  sodann  allmählig  durch  Abkühlung  und  die  damit 
verbundene  Verdichtung.  Die  heisse  Graskugel  wurde  nämlich  an 
ihrer  Peripherie  beständig  abgekühlt  durch  den  kalten  Weltraum,  den 
sie  durchzog;  es  musste  daher  eine  Verdichtung  der  Dmistmasse  imd 
eine  Zusammenziehung  auf  ein  kleineres  Volum  eintreten,  was  me 
beschleunigte  Achsendrehung  zui'  Folge  hatte.  Aus  letzterer  Ursache 
und  bei  Fortdauer  der  früheren  Verhältnisse  erfolgte  dann  die  Los- 
trennung kleinerer  Dunstkugehi  vom  Centrum,  welche  sich  nach  und 
nach  zu  Planeten  und  Monden  individualisirten  und  ausbildeten. 
Eine  solche  losgelöste  Dunstkugel  war  wohl  unsere  Erde.  Immerhin 
bleibt  aber  hier  der  Speculation  noch  ein  weites  Feld  offen.  Dennoch 
ist  Eines  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  nämlich  die  Bildung 
unserer  Erde  nur  in  Gemässheit  der  überall  giltigen  Naturgesetze 
vor  sich  gegangen  und  dieselben  Kräfte  dabei  thätig  waren,  welche 
noch  in  der  Gegenwart  auf  und  ausserhalb  der  Erde  sich  geltend 
jnachen  ^). 


Die  Geschichte  der  Erde. 

Hen'schen  in  Bezug  auf  die  Geogenie^)  noch  vielfach  unklare 
Begriffe,  so  ruht  auf  desto  festerer  Grundlage  die  Geschichte  unseres 
Planeten,  die  Geologie.  Sie  hat  das  geheimnissvolle  Buch  der 
Erdrinde  zu  enträthseln  vermocht  und  führt  an  der  Hand  sicherer 
Thatsachen  zurück  in  Epochen,    wo   noch  kein  Menschenwesen   auf 


»)  Siehe  hierüber  das  höchst  anregende  Buch  von  Carus  Sterne,  Werden  wtd  Ker- 
fiehen.    Eine  Entwicklungsgeschichte  des  Naiurganzen.     Berlin  1876.     8(*. 

2)  Siehe  hierüber  das  interessante  Capitel:  Das  Entwicklnngsgesetz  der  Erde  in  Baron 
V.  Cotta's  Qeologie  der  Gegenwart.    Leipzig  1874.    8o.    4.  Aufl.  ^ 

')  C.  S.  Cornelius,  üeher  die  Entstehung  der  Welt  mit  besonderer  Rffckskht  auf  die 
Frage:  dh  unserem  Sonnewiy  item  ^  namentlich  der  Erde  und  ihren  Bewohnern  ein  seUUeher  Anfang 
nigesekriebe.n  werden  mvss.    Chekrönte  Preisschrift    HaU«  1870.    8». 
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Erden  wandelte.  Für  die  Daner  der  einzelnen  Entwicklungsperioden, 
Formationen  nennt  sie  der  Greologe  —  lassen  sich  natürlicherweise 
keine  Ziffern  aufstellen,  um  etwa  daraus  das  Alter  der  Erde  abzu- 
leiten ;  eine  genaue  Ziffer  hätte  übrigens  auch  gar  kein  wissenschaft- 
liches Interesse;  es  genügt  vielmehr  vollkommen  die  erwiesene 
Thatsache,  dass  sich  dafür  überhaupt  keine  äusserste  (Maximal-) 
Grenze  ziehen  lässt.  Möge  man  daher  unserem  Planeten  immerhin 
die  Bezeichnung  „ewig"  versagen,  weil  ja  von  einer  Entstehung, 
einem  Anfange  die  Rede  ist,  so  steht  doch  fest,  dass  für  die  Be- 
stimmung seines  Alters  die  Begriffe  fehlen. 

Die  ältesten  Perioden  der  Erdgeschichte  zeichnen  sich,  wie  be- 
merkt,   durch  die  Abwesenheit  jedweden  organischen  Wesens  aus; 
man  kann  jene  Zeit  füglich  die  azoische  nennen.     Je  mehr  indes« 
die  geologischen  Forschungen  gedeihen,   desto  weiter  führen  sie  das 
organische  Leben,   desto  weiter   drängen  sie   diese  azoische  Periode 
znröck.     In  der  silurischen  und  devonischen  Formation  glaubte  man 
lange    das   erste  Auftreten    von    Organismen   amiehmen    zu    dürfen. 
Oldhamia  arUtqua  Forh,   (aus   den  Untersilurschichten   von  Wicklow 
in  Irland)  und  die  Trilobiten  der  Primordialfauna  Böhmens,  (Para- 
doxides,  Ellipsocephalus ,   Ägnosttis,  8ao  hirmta  Barr,  u.  A.)  wurden 
uns  als  die  ältesten  Lebewesen  vorgestellt;  in  ersterer  glaubte  man 
die  älteste  Pflanze  zu  erblicken,  doch  ist  ihre  pflanzliche  Natur  nicht 
ohne  Anfechtung  geblieben.     Da  entdeckte  man  in  Canada,  nördlich 
vom  Lorenzo- Strom,    eine  Reihe  von  Erdschichten   von  ungeheurer 
Mächtigkeit,  die  noch  weit  älter  als  die  ältesten  silurischen  Bildungen 
sind  und  unfassbare  Zeiträume  zu  ihrem  Zustandekommen  in  Anspruch 
genommen  haben  müssen.     Man  hat  diese  Schichten  die  Laurentian- 
bildmig   genannt   und   in   diesen   die   organischen  Ueberreste   einer 
Rhizopoden-  oder  Wurzelfüsser-Art  gefunden,  welcher  man  den  Namen 
Eozoon  canadense  oder  das  canadische  Morgenröthe-Thier  beigelegt, 
mn  damit   anzudeuten,    dass  mit  ihm   oder  mit  seinesgleichen   die 
Morgenröthe  des  Lebens  auf  Erden  beginnt.     Zählt  nun  dieses  Eozoon 
auch  zu  der  niedrigsten  bekannten  Thierclasse,  so  erscheint  es  doch 
durch    die  Bildung   seiner  Schale    innerhalb   der  Classe    selbst    als 
bereits  sehr  hoch  organisirt,  und  ist  der  Schluss  keineswegs  unstatt- 
haft, dass  es  noch  weniger  entwickelte  organische  Formen  vor  dem 
Eozoon  gegeben  haben  müsse  ^).     Welche  und  wie  viele  Zeitgenossen 
des  Eozoon  spurlos   verschwunden  sind,  veimögen  wir  heute  nicht 
mehr   zu   unterscheiden,    denn    die    ersten    Blätter   im    Buche    der 
Schöpfung  hat  der  Metamorphismus  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt. 
Soviel  darf  jedoch    als    Thatsache    gelten,    dass   im   Zeitalter   des 
ürgebirges,   dessen  Dauer   alle  übrigen  erdgeschichtlichen  Perioden 
zusammengenommen  um  ein  Bedeutendes  an  Länge  überragte,  orga- 


»)  Siehe  über  das  Eozoon:  Zittel,  Aus  der  Urzeit.  München  1871.  80.  S.  89-93. 
In  neaerer  Zeit  wird  die  organische  Natur  des  Eozoon  wieder  von  Einigen  in  Zweifel  gezogen, 
so  Ton  Hermann  Credner,  Elemente  der  Geologie.  1872.  8"  und  J.  Barrando  in  seinem 
^fAmt  tüwrien  du  eentre  de  la  Bohkme. 
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iiische  Weseu  die  Erde  bevölkeileii ,  dass  somit  die  Versteinerungen 
der  darauf  folgenden  Silurformation  bereits  eine  vorgeschrittene  Stufe 
in  der  Entwicklung  der  Schöpfung  darstellen  ^).  Es  sind  dies  an 
Pflanzen  einige  Fucoiden  und  Fanenarten,  und  an  Thieren  Infusorien, 
Polypen,  Strahlthiere  besonders  Crinoiden,  deren  Beste  ganze  Schichten 
bilden,  Trilobiten,  die  darin  ihre  Hauptentwicklung  haben  und  Brachio- 
poden.  Schon  in  der  Kohlenfonnation  zieren  Palmen  und  Coniferen 
die  Landschaft,  Fische  beleben  die  Wasser  und  die  Fussspuren 
grösserer  Saurier  finden  sich  im  Thone  abgedrückt ;  in  der  permischen 
Formation  endlich  tritt  in  der  Gestalt  eines  beschuppten  Reptils  aus 
der  Familie  der  urweltlichen  Eidechsen  (ProtosaurusJ  das  erste  luft- 
athmende  Wirbelthier  auf.  So  bildete  sich  allmählig  die  Erde 
heran  und  gewann  in  den  nachfolgenden  Perioden  der  Trias,  der  Jura, 
der  Kreide  und  der  Tertiärzeit  die  Befähigung  immer  ausgebildetere, 
höhere  Organismen  zu  erzeugen  und  zu  tragen.  Als  sie  spätestens  in 
der  Diluvialzeit  alle  zur  Existenz  des  Menschen  erforderlichen  Vor- 
bedingungen vereinigt  hatte,  da  musste  endlich  auch  das  vollendetste 
Thier  der  Schöpfung  erscheinen  —  der  Mensch. 

Um  die  durch  die  Entstehung  und  Lagerung  der  Gesteine  unserer 
Erdkruste  bedingten  For;nationen  ohne  alle  Beihülfe  von  übernatür- 
lichen Katastrophen  zu  erklären,  genügen  vollkommen  die  noch  heute 
unter  unseren  Augen  thätigen  geologischen  Kräfte.  Was  aber  be- 
sondere Betonung  erheischt,  ist,  dass  bei  fortschreitender  Mehrung 
unserer  Kenntnisse  die  Formationsgrenzen  sich  zu  verwischen  scheinen, 
dass  es  überhaupt  keine  scharfen  Grenzen  unter  ihnen  gibt,  sondern 
dass  sich  eine  aus  der  andern  allmählig  und  derart  entwickelt  hat, 
dass  die  üebergänge  unendlich  werden.  Diese  Erscheinung  hat  zur 
Aufstellung  des  Gesetzes  der  fortschreitenden  (progres- 
siven) Vervollkommnung  geführt,  welches  sich  ti^otz  mannig- 
facher Einwände  in  der  That  nicht  mehr  in  Abrede  stellen  lässt. 
Die  Natur  beginnt  nichts  mit  fertigen  und  reifen  Zuständen;  Alles 
in  ihr  entwickelt  sich  langsam  aus  unscheinbaren  Anfängen.  Von 
den  ältesten  Zeiten  an  haben  alle  Classen  und  Ordnungen  von 
Organismen  mit  solchen  Formen  begonnen,  w^elche  theils  durch  ihren 
Gesammtbau,  theils  durch  ihren  embryonalen  Charakter,  theils  durch 
andere  massgebende  Eigenschaften  zu  den  tiefer  stehenden  gehören. 
So  war,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  Gehirn  der  tertiären  Säuge- 
thiere  überaus  klein,  oft  kaum  das  der  höheren  Reptilien  überragend. 
Die  Ausbildung  des  Gehirnes  nimmt  bei  miocänen  und  pliocänen  bis 
zu  den  jetzt  lebenden  Thierfonnen  alhnählig  zu  *).  Der  Fortschritt 
vom  Niederen  zum  Höheren  erfolgte  dann  in  der  Regel  derart,  dass 


1)  ZitteL    A.  a.  0.    S.  93. 

s)  Kach  den  neuen  Untersnchungeu  von  Prüf.  0.  C.  Marsk  im  AiMrkan  Jowmal  qf 
Science  and  arts.  Vol.  Vm.  Bei  der  grössten  eocänen  Gattung  JHnocerM  Marsh  ist  die  Him- 
höhle  nur  i/s  bo  gross  wie  bei  dem  lebenden  Bhinoceros.  Einen  sehr  schönen  Beleg  für  die 
steigende  Entwicklung  des  Gehirns  liefern  die  pferdeartigen  Thiere,  von  dem  eocänen  Orohipput 
an  durch  die  miocänen  Miohippw  und  Änchitherium  und  den  plloc&nen  PUohippus  und  HUarion 
bis  zu  dem  lebenden  Equus  der  Gegenwart. 
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die  Yollkommener  organisirten  Fonnen  einer  gegebenen  Classc  oder 
Ordnung  erst  später  auftraten,  dass  sie  an  intensiver  Ausbildung 
immer  mehr  stiegen  und  an  Zahl  wuchsen,  während  die  älteren 
myoUkommeneren  Gruppen,  wenn  sie  schon  anfönglich  zahlreich 
«angetreten  waren,  in  gleichem  Verhältniss  zurücktraten  und  seltener 
worden* 

Das  Qeaeiz  der  fortschreitenden  Entwicklung  und  Yervollkomm- 
Btmg  bewahrheitet  sich  aber  noch  in  der  Gegenwart  an  den  biolo- 
gischen Vorgängen.  Jeder  Organismus  durchläuft  während  seiner 
Entwickhmg  ans  dem  Ei  zum  ausgebildeten  Individuum  eine  Reihe 
Ton  Yerftnderungen  ^).  In  den  ersten  Fötalzuständen  stimmen  so 
demlich  alle  Thiere,  der  Mensch  mit  inbegriffen,  mit  «einander  über-^ 
ein;  erst  bei  fortschreitender  Entwicklung  stellen  sich  nach  und  nach 
die  Merkmale  des  Typus,  später  der  Classe,  Ordüung,  Familie, 
Gattung  und  Art  ein.  Je  nach  der  Rangstellung  eines  Geschöpfes 
sind  die  Veränderungen  während  des  Heranwachsens  gross  oder 
klem;  dadurch  aber  deutet  uns  die  Geschichte  des  Individuums  in 
schneller  Folge  und  in  allgemeinen  Umrissen  die  langsame,  in  vielen 
Jahrtausenden  erfolgte  Umwandlung  des  ganzen  Stammes  an^),  ein 
Satz,  der  in  der  Culturgeschichte  der  Menschheit  wenigstens  sich 
aufs  strengste  bewahrheitet. 


Abstämmling  des  Menschen  und  seine  Stellang 

in  der  Natur. 

Wir  dflrfen  uns  desdhalb  nicht  verwundein,  weim  die  Betrachtung 
der  menschlichen  Fötalzustände  und  ihrer  Ausbildung  dazu  führt,  den 
thierischen  Ahnenstufen  des  Menschen  nachzuspüren.  Die  gesammten 
Ergebnisse  der  natui^dssenschaftlichen  Forschung  drängen  gewaltsam 
m  dem  Schlüsse,  den  Ursprung  sämmtlicher  organischen  Wesen  in 
einigen  wenigen  Urformen  einfachster  Art  zu  suchen,  die  sich  wahr- 
sdieinlich  auf  eine  einzige  reduciren  lassen  werden.  Solche  der 
Urform  nahe  kommende  Wesen  meint  man  in  den  Moneren,  albumi- 
iiösen  Klflmpchen,  im  Meere  gefunden  zu  haben,  denen  die  Kraft 
des  Wachsthums  und  gelegentlich  auch  des  Auseinanderbrechens 
innewohnt^.  Die  Vorfahrenkette  des  Menschen  wie  aller  anderen 
Organismen  geht  demnach  wahrscheinlich  von  solchen  einfachen 
Organismen  ohne  Organe  aus,  welche  in  zweiter  Stufe  sich  zur  ein- 
fachen Zelle  heranbilden.  Die  weiteren  Entwicklungsstufen  sind  noch 
nicht  mit  solcher  Sicherheit  festgestellt,  dass  sie  nicht  von  mancher 
Seite  angefochten  wtti'den.  Am  meisten  gilt  dies  von  dem  letzten 
Zwisdiengliede ,  dem  Affenmenschen  oder  Pithekanthropen,   der 

1)  Am  aosflkbTlichsten  dargelegt  in  Ernst  Häckel  Anthropogenie.  EHtu>ickU»ng8' 
t^Khkkte  des  Menschw.    Leipzig  1874.    8». 

*)  lH\e\,  ÄU8  der  Urzeit.    S.  659-571. 

')Ern8tHftekel,  Natürliche  SdtöpfwigggeichichU.  Berlin  1873.  8°.  4.  Aufl.  S.  105. 
306.  379. 
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wahi'seheinlich  erst  gegen  Ende  der  Tertiärzeit  lebte.  Ein  wicbtig^ 
Moment,  nämlich  die  Gestalt  des  Mensehen,  scheint  dafttr  zu  spredien, 
dass  sein  ursprünglicher  Aufenthalt  der  Baum  ^)  war.  Aus  einer  einsti-^ 
gen  kletternden  Lebensart  erklärt  sich  am  naturgemässesten  sein  auf- 
rechter Gang ,  und  aus  der  Gewohnheit,  den  Baum  aufwärts  schreitend 
zu  umfassen,  die  Umbildung  der  Hand  aus  einem  Bewegungs-  zu 
mem  Greiforgane  ^).  Die  echten  Menschen  entwickelten  sich  durch 
die  allmählige  Ausbildung  der  thierischen  Lautsprache  zur  gegliederten 
oder  articulirten  Wortsprache.  Mit  der  Entwicklung  dieser  Function 
ging  natürlich  diejenige  ihrer  Organe,  die  höhere  Dijferenzirung  des 
Kehlkopfes  und  des  Gehirnes  Hand  in  Hand.  Den  Uebergang  von 
den  sprachlosen  Affenmenschen  zu  den  echten  oder  sprechenden 
Menschen  denkt  man  sich  erst  im  Beginn  der  Quatemärzeit  oder 
der  Diluvialperiode,  vielleicht  aber  auch  schon  in  der  jüngeren 
Tertiärzeit.  Da  nach  Ansicht  der  meisten  bedeutenden  Sprach- 
forscher, wenigstens  vorläufig,  nicht  alle  menschlichen  Sprachen  von 
einer  gemeinsamen  Ursprache  abzuleiten  sind,  so  müssen  wir  einen 
mehrfachen  Ursprung  der  Sprache  und  dem  entsprechend  auch  einen 
mehrfachen  Uebergang  zu  den  echten,  sprechenden  Menschen  an- 
nehmen«). 

Wie  aus  dieser  Darstellung  erhellt,  kann  der  Mensch  in  keiner 
Weise  von  den  übrigen  Wesen  der  belebten  Schöpfimg  getrennt 
werden.  Er  steht  mitten  inne  gleichwie  jedes  andere  Geschöpf.  Es 
ist  daher  auch  vergebliches  Beginnen  für  ihn  eine  Sonderstellung 
zu  beanspruchen.  Was  wir  dermalen  über  die  historische  Ver- 
gangenheit unseres  Geschlechtes  wissen,  berechtigt  durchaus  nicht 
dasselbe  loszulösen  von  dem  grossen  Naturganzen,  vielmehr  haben 
wir  in  demselben  ein  Naturproduct,  wenn  auch  das  höchste,  zu  er- 
kennen. Die  zunehmende  Erkenntniss  führt  täglich  mehr  zur  Auf- 
hebung des  Dualismus  in  der  Natur  und  somit  zum  Monismus^), 
zur  Einheit.  Schon  neigen  sich  viele  Forscher  mit  gutem  Grunde 
zu  der  Ansicht,  dass  alle  wahrgenommenen  Naturkräfte  auf  eine 
einzige  Einheit  hinauslaufen,  Laplace's  Theorie  von  der  Entwicklung 
der  Erde  und  des  Sonnensystems  aus  einem  kolossalen  Dunstball 
wird  in  eine  Riesengaskugel  für  den  gesammten  Weltenraum  er- 
weitert, ein  äusserstes  Resultat  kühner  Schlüsse  aus  der  Gegenwart 
in  die  Vergangenheit,  ein  Hypothesengebäude,  für  welches  strenge 
Beweise  fehlen,  welches  aber  mit  keinem  bekannten  {Naturgesetz  in 
Widerspruch  steht  und  aus  dem  sich   der  gegenwärtige  Zustand  der 


1)  Noch  in  der  GegenTrart  kennt  man  ein  anf  Bäumen  wohnendes  Volk;  es  sind  die  von 
Abb^  Langenhoff  besnchten  Kubus  auf  Sumatra.  Les  Koubous  orU  horreur  d«  touU  habi- 
tatUm  qvi  a  un  toU  et  perchent  8W  le«  arbres.    (Revue  d' Anthropologie.    TU.  Vol.    S.  701.) 

2)  Laz.  Geiger,    Zw   Urgeschichte  der  Menschheit.    (Ausland  1871.    Nr.  16.     8.  369.) 

3)  H&ckel,   NatürUche  Schöpfungsgeschichte.    S.  578—591. 

*)  Den  Versnch  eine  rein  monistische  Weltanschanong  zn  begründen  hat  Dr.  Lndwig 
Noire  unternommen  in  seinem  lesenswerthen  Buche:  Die  Welt  als  Entwicklung  des  Geistes. 
Bausteine  zu  einer  monistischen  Weltanschauung.  Leipzig  1874.  8^.  Den  Grand,  warum  der 
Noir^'sche  Monismus  unannehmbar  ist,  habe  ich  dargelegt  im  ^Ausland  1874.    Nr.  48.    S.  957' 
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Erde  ableiten  l&sst  ^).     Die  moderne  Astronomie  hat  den  Unterschied 
zwisdien    Fix-    und    Wandelsternen    aufgehoben,    Nebelflecken   und 
koftmische  Wolken  als  in  früheren  Bildungsstadien  begriffene  Welten^ 
im  Monde   eine  spätere  Phase  der   Sternengeschichte   und   zugleich 
die  Zukunft  geaseigt,  welcher  nnser  eigener  Planet  und  mit  ihm  die 
andere  in   angemessenen  Zeiträumen   entgegengehen.     Auf   Erden 
selbst  sehen  wir  die  Schranken  zwischen  Anorganisch  und  Organisch 
Ciülen,  indem  Letzteres  als  ein  Product  des  Ersteren  erkannt  wird. 
Wo   die   Grenze    zwischen  Thier-   und   Pflanzenreich   liegt,   vermag 
Niemand  mein-  zu  beantworten;   beide    gehen  ganz    unmerklich   in 
einander   über   und    es  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden ,   ob 
die    Spongien,    die   man    bisher    zu    den    Thieren    rechnete,    nicht 
etwa  zu  den  Pflanzen  zu  zählen  wären  ^).     Ebenso  haltlos,  ja  weniger 
noch  zu  b^ründen,  i«t  der  Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch. 
Die  Morphologie  zeigt  den  Menschen   deutlich  als  das  höchste  Ge- 
bilde einer  an  sich  schon  hoch  entwickelten  Thierform  und  es  ändert 
an  dieser  Thatsache  nichts,  dass  diese  Thierform  gegenwärtig  nicht 
mehr  auf  Erden  wandelt.     Gerade  so  wie   der  geocentrische  Stand- 
punkt, welcher  Sonne  und  Gestirne   um  die  Erde  kreisen  liess,   als 
unsinniger  Irrthum  heute  höchtens  mitleidig  belächelt  wird,   eben  so 
wird  auch  die  anthropocentrische  Chimäre  allgemein   als  solche  ent- 
larvt werden^).     Schon  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht, 
dass   zwischen    den   geistigen    Fähigkeiten   des   Menschen   und   des 
TMeres  kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantitativer  Unter- 
schied bestehe  und  alle   bisherigen  Versuche   triftige   Gegenbeweise 
fÄr  di^se  Auffassung  zu  bringen,  sind  kläglich  gescheitert  *).     Niemand 
darf  mehr  die  Kühnheit  besitzen,  zwischen  menschlichem  Verstand 
md  thierisohem  Instinct  die  Grenze  zu  ziehen  ^)-,  wie  neuere  Unter- 


>)  Cotta,  Qeoloffie  der  Qegentcavt    Leipzig  1872.    8«.    3.  Aufl.    S.  198. 

3)  Ctrl  Hüller,  DU  Tiefseeforgchungen  der  Neweü.    {Unsere  Zeit  1872.  1.  Bd.  S.  557.) 

*)L.  Bftebner,  JH*  Stellung  de$  Menschen  in  der  A'atur,  in  Vergangenheit^  QegentD€uri 
miZwkm^t.  Leipzig  1869.  S».  ^S.  7.  Die  Untersclieidang,  welche  Noire  (A.  a.  0.  S.  Xm 
ud  UV)  iwiflchen  anthropomorpliischeii  and  anthropoceutrischen  Standpunct 
Bieken  will,  ist  haltlos.  Selbst  die  Bichtigkeit  des  Unterschiedes  zngegeben,  ist  doch  oflPenbar 
kt  iBthropooenirische  ebenso  unberechtigt  als  der  anthropomorphische  Standpnnct. 

*)  Einen  Uftg^iehen  Versnch  in  dieser  Bichtang  nnternabm  der  Jenenser  Philosoph 
Jilits  Franenst&dt  in  seinen  Aufsätzen:  Darioin*«  Avkf/assung  des  geistigen  und  sittlichen 
Mm  des  Hmueften.  (Unsere  Zeit  1872.  I.  Heft  8  und  9.)  Auch  das  was  in  einer  Kritik 
te  Tylor 'sehen  Buches  Primiiive  culhire  in  der  EdinXmrgh  Review  vom  Januar  1872 
^egei  Torgebracht  wird,  gehört  hieher. 

»)  Siehe  Aofttre.  VII.  Vol.  8.  47.  Wer  sich  für  diese  Frage  interessirt,  findet  in  der 
K^untea  Zeitschrift  wichtige  Anhaltspunkte  für  obige  Meinung.  Man  vergl.  D.  A.  Spalding, 
^  imHindt.  (A.  a.  0.  VI.  Vol.  S.  485.)  Der  Intellect  des  Hundes  ist  zwar  zur  Genüge 
Mwtnt,  immerhin  wird  man  aber  mit  Interesse  lesen,  was  Darwin  (A.  a.  0.  VII.  Vol. 
8.  881)  ond  Wallace  (A.  a.  0.  Vn.  Vol.  8.  808)  darüber  vorbringen.  Vgl.  femer  A.  a.  0. 
^.  Toi.  8.  822.  S40.  360.  424  über  Hunde,  S.  340.  360  über  Pferde,  S.  860  über  Katzen, 
8- 424  über  Krabben ,  8.  444—445  über  Ameisen,  Schmetterlinge  und  Hühner,  8.  468  über 
^,  davn  Vm.  Vol.  8.  6.  65.  282.  822—324,  IX.  Vol.  8.  5.  Besondere,  längere,  den  8i^d 
^  fnge  reeiH^italiro&de  Aufsitze  siehe  A.  a.  0.  VH.  Vol.  S.  871.  409.  417.  437,  VHI.  Vol. 
8. 77  und  284.    -   IX.  Vol.   8.  243  handelt  über  die  Affen   und  VHI.  Vol.   8.  163.  229  und 
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suchungen  lehren,  bekunden  selbst  Thiere,  die  wir  zu  den  niedrigen 
zählen,  geistige  Kräfte^),  unser  Staunen  eben  so  sehr  zu  erregen, 
als  den  Stolz  auf  unsere  Geisteshöhe  zu  dämpfen  geeignet.  Ja, 
sogar  im  Pflanzenreiche  ist  das  Vorhandensein  yon  Instinct  ange- 
deutet^. Eine  grOndliche  und  vorurtheilslose  Untersuchung  zeigt 
endlich,  dass  auch  die  moralischen  Fähigkeiten  einen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Thier  nicht  begründen;  was  wir  Lasterhaftig- 
keit, was  wir  Tugend  nennen,  finden  wir  in  der  Thierwelt  wieder 
und  zwar  nicht  blos  bei  den  unter  dem  Einflüsse  der  Menschen 
lebenden  Hausthieren,  sondern  auch  bei  den  wilden  Bestien  in  freier 
Natur  ^.  '  So  fällt  denn  eine  nach  der  anderen  jede  der  angeblichen 
Schranken,  welche,  wie  z.  B.  die  Fähigkeit  an  sich  Selbstmord^)  zu 
begehen,  Mensch  und  Thier  unüberschreitbar  trennen  sollen,  und  der 
Geist  selbst,  der  angeblich  den  Menschen  über  die  gesammte  vN&tur 
stellt,  ist  gar  nicht  im  Gegensatze  zur  Materie  zu  denken^).  G^ist 
und  Materie  sind  eben  so  unlöslich  mit  einander  verbunden,  als 
Kraft  und  Stoff.  Der  Dualismus,  fasse  man  ihn  nun  als  Gegensatz 
von  Geist  und  Natur,  Inhalt  und  Form,  Wesen  und  Erscheinung, 


IX.  Vol.  S.  42  über  die  Meerschweinchen.  In  der  Sitzung  des  „Anthropological  Institute" 
vom  18.  M&rz  1873  sprach  Hr.  George  Harris  aasf&hrlich  über f  Instinct  und  Intellect 

1)  Gründliche  Belehrung  über  das  Denkrermdgen  der  Thiere  schöpft  man  aus  dem 
interessanten  Buche  von  Bev.  John  Selby  Watson,  The  reatontng  pcicer  in  animalt 
London  1867.    8o. 

») 'siehe  Nature.    VDI.  Vol.    S.  164. 

3)  Siehe  darüber  den  höchst  belehrenden  Aufsatz :  Animal  DepravUy  im  Quarterly  Journal 
qf  Science.    1875.    S.  415—430. 

*)  Dass  Thiere  Selbstmord  begehen ,  lehrt  das  Beispiel  des  Skorpion ;  es  handelt  sich 
bei  diesem  in  der  That  um  einen  echten  Selbstmord;  den  Nachweis  siehe  in  Naiure.  XL  Vel. 
S.  29  und  47.  Ausserdem  aber  kennt  man  zwei  gut  beglaubigte  Fälle  Ton  positivem  beab- 
sichtigten Selbstmord  eines  Hundes  und  eines  Pferdes.  (Siehe  Quarterly  Journal  of  Science. 
1875.  8.  427  und  428.)  Dagegen  kann  man  den  „Selbstmord  einer  Pflanze",  yon  dem 
Professor  Dr.  Nagel  (im  Neuen  Wiener  TagblaU  vom  5.  Oktober  1874)  erzfthlt,  kaum  als 
einen  solchen  gelten  lassen.  —  Wenn  das  von  Eduard  Mohr  (Nach  den  VictoriafäUen  des 
ZambeH.  Leipzig  1875.  S».  L  Bd.  S.  141.)  berichtete  Factum  verbürgt  wäre,  wonach  di« 
schlauen  südafrikanischen  Baboon-Afien  die  Maiskolben  mit  dessen  Bast  zusammenbinden,  über 
die  Schultern  nehmen  und  so  forttragen,  so  würden  damit  alle  Schlüsse  über  den  Haufen 
geworfen,  welche  Pithekophoben  aus  dem  Umstände  zu  ziehen  lieben,  dass  kein  Affe  noch  je 
auf  den  Einfall  gerathen  sei,  sich  ein  Werkzeug  oder  eine  Waffe  zu  machen. 

&)  Siehe  Alezander  Bain,  Mind  and  Body}  the  Oieory  of  their  relation.  London  1873.  8*. 
Bain  läugnet  mit  Beoht  die  Existenz  einer  „Seele",  und  ist  ferner  ein  Anhänger  von  deir 
Doctrin  der  Vererbung  auf  dem  Gebiete  sowohl  des  Intellects  als  der  Empfindung,  eine 
Doctriu,  ohne  welche  die  bekannten  Thatsachen  bisher  nicht  erklärt  werden  konnten.  Bain  iBl 
endlich  der  erste  Psychologe,  welcher  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  jedem  Gedanken  und  jeder 
Empfindung  ein  physisches  Gegenstück  oder  Aequivalent  zu  finden.  Bains  Frincip  wurzelt  in 
der  scharfen  Unterscheidung  zwischen  dem  Geistigen  oder  Subjectiven  und  dem  Körperlichen 
oder  Objectiven,  während  er  gleichzeitig  den  innigen  Connex  beider  in  jedem  organisirten  und 
bownssten  Individuum  betont.  Es  gibt  keinen  Grund  fär  die  Annahme,  dass  irgend  eine  der 
sogenannten  willkürlichen  Bewegungen  nicht  eben  so  vollständig  und  nothwendig  das  Besnltat 
rein  physischer  Vorgänge  sei,  als  die  Bewegungen  der  Planeten  oder  die  Wiedergabe  einer 
telegraphischen  Depesche.  Manches  hierher  Einschlägige  siehe  bei  Dr.  Eduard  Hitzig, 
Untersuchungen  über  das  Qehim.  Abhandlungen  physiiAcginchen  und  pathologischen  Inhalten 
Berlin  1874.     8« 
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oder  wie  man  ihn  sonst  bezeichnen  möge ,  ist  für  die  natui*wissen- 
schaftfiche  Anschauung  unserer  Tage  überwundener  Standpunct  ^). 


Alter  und  Urzustand  des  Mensehen« 

Unter  den  höchst  organisirten  Thierformen,  den  Deciduaten, 
nahmen  die  Ahnen  des  Menschen  zweifelsohne  schon  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein,  Dank  den  ihnen  angeborenen  Charakteranlagen, 
welche  ihnen  auch  im  Kampfe  um's  Dasein  sowohl  mit  den  eng  ver- 
schwisterten  Affen  als  mit  den  grimmigen  Baubthieren  den  Sieg 
sicherten  *).  Nur  durch  eine ,  viele  Jahrtausende  fortgesetzte  Ver- 
edhmg  konnte  der  Mensch  aus  diesen  seinen  Vorfahren  hervorgehen. 
Der  Mensch  im  gewöhnlichen  Sinne  kann  nur  ganz  allmählig  ent- 
standen sein,  so  dass  er  schon  da  war  als  er  noch  nicht  da  war 
und  umgekehrt,  mithin  der  Ausdruck:  erster  Mensch  —  ein  un- 
gereimter ist®).  Einen  ersten  Menschen  hat  es  niemals  ge- 
geben. Ist  hiermit  die  Stelle  angedeutet,  welche  dem  Menschen  in 
der  Natur  zukommt,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  eine  ziffer- 
mässige  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Alter  unseres  Geschlechtes 
ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit.  Zahlreiche  Entdeckungen 
fossiler  Menschenknochen  stellen  jedoch  fest,  dass  der  Urmensch  ein 
Genosse  dss  Mammuth,  des  Nashorn,  des  Höhlenbären  und  all'  der 
Thierkolosse  aus  tier  glacialen  und  postglacialen  Zeit  gewesen.  Heute 
gibt  es  kaum  noch  Zweifler  an  seiner  Anwesenheit  während  oder 
doch  unmittelbar  nach  der  zweiten  Eiszeit,  welche  gewöhnlich  zu 
Anfang  des  Diluviums  oder  zu  Ende  der  Tertiärperiode  angesetzt 
wird  *).  BekanntUch  hat  man  sich  imter  dieser  Eiszeit  keine  Epoche 
allgemeiner  Vereisung,  sondern  nur  einer  grösseren  Ausdehnung  der 
Gletscher  zu  denken.  Neben  den  vergletscherten  Gebirgen  schaute 
wohl  noch  manches  frische  „Grünland"  mit  üppiger  Thier-  und 
PflMzenwelt  hervor.  Es  weidete  wohl  auch  Mammuth  und  Auerochs, 
Bhinoceros  und  Pferd  zur  selben  Zeit  die  'grünen  Tiiften  der  Nie* 
denmgen  ab,  während  tausend  Fuss  höher  der  Bheingletscher  sich 
bis  Zürich  erstreckte  ^). 

Wie  haben  wir  uns  nun  diesen  Unnenseben  zu  denken?  Nach 
den  leider  nur  in  spärlicher  Zahl  gefundenen  Schädeln  zu  urtheilen 
stand  er  entschieden  auf  sehr  tiefer  Stufe  körperlicher  Entwicklung-, 


^)  Aiig.  Schleioll  er,  Die DartcMsche  Theorie  und  die SpracftuHssemchaJ't,  Weimar  187S. 
8».  2.  Attil.    ß.  8-9. 

*)  Otto  Caspari,  Die  Urgeschichte  der  MenschlieU  mit  Rücksicht  avj  die  natürliche 
EnboMdang  des  friHiesien  QeisieBlebenf.    Leipzig  1873.    S».    2  Bde.    Siehe  Cap.  1  und  2. 

*)  Carneri,  SiUlichkeii  und  Darwinigmus.    Wien  1871.    8«.    8.  28. 

*)  Der  „tortÜre"  Mensch  ist  zwar  noch  nicht  gefanden,  mit  anderen  Worten  das 
Torhtndensein  des  Menschen  in  der  Terti&rzeit  ist  noch  nicht  völlig  constatirt,  denn  des  Abb^ 
Bourgeois*  Beweise  für  diese  Behauptung  sind  wohl  nicht  stichhältig;  hoffentlich  ist  aber 
deswegen  der  „tertiftre*'  Mensch  nicht  f&r  immer  begraben. 

»)  Oscar  Fraas,  Vor  der  Sundfluth.  Stuttgart  1866.  S».  S.  434.  435.  —  Wir  Icönnen 
tbrigens  die  nämliche  Erscheinung  noch  heutigen  .Tages  in  Neuseeland  beobachten. 


XO  In  ^«r  üneit. 

die  meisten  Funde  der  Quartemärzeit  deuten  auf  ein  kleines  Ge-- 
schiecht  mit  engem  Schädel  und  ausgesprochenem  Pfognäthismos 
(Schiefzähnigkeit) ;  in  der  allerältesten  Zeit  des  Mammuth  und  Höhlen- 
bären war  der  Mensch  nicht  gross ,  hatte  einen  schmalen  Kopf  mit 
zurücktretender  Stime  und  schie£stehenden  Kinnladen,  überhaupt  eine 
körperliche  Bildung,  wie  gegenwärtig  nur  in  den  niedersten  Menschen- 
stämmen annähernd  zu  finden.  Zu  La  Naulette  und  der  Grotte  von 
Arcy'Sur^Aube  entdeckte  man  völlig  affenähnliche  menschliche  Kiefer. 
Dag^en  kennt  man  auch  Skelette,  welche  veiiiältnissmässig  grossen 
und  dabei  sehr  muskelkräftigen  Menschen  mit  Anschluss  des  Knochen- 
baues an  den  Affentypus  und  mit  PrognatMsmus ,  aber  doch  mit 
relativ  guter  Gehimentwicklung  angehört  haben  müssen  ^).  Wie  dem 
auch  sei,  keinesfalls  lässt  sich  der  fossile  Mensch  nadr  den  bis-» 
herigen  Funden  mit  irgend  einem  heute  lebenden  Volke  identificiren. 
Unbestrittene  Thatsache  ist,  dass  der  Urmensch  in  körperlicher 
Beziehung  unter  dem  Menschen  der  Jetztzeit  gestanden.  Dass  er 
dies  noch  mehr  in  geistiger  Hinsicht  gethan,  darüber  belehren 
uns  die  an  den  mannigfachsten  Stellen  in  grosser  Menge  aufge^ 
fundenen  Ueberbleibsel  seiner  Werkzeuge,  Geräthe  und  Waffen. 

Von  dem  eigentlichen  Urzustände  der  Mensdiheit  vermögen  wir 
uns  kein  isutreffendes  Bild  zu  entwerfen,  da  wir  hierzu  jeder  Anhaha* 
puncte  oder  Vergleiche  entbehren.  Selbst  die  rohesten  Wilden  der 
Gegenwart  haben  offenbar  einen  höheren  Culturrang  erstiegen,  als 
wir  dem  Urmenschen  zusprechen  können.  In  der  Lebensweise  mag 
er  sich  von  seinen  thierischen  Mitgenossen  nur  wenig  unterschieden 
haben;  wie  diese  war  er  genöthigt  im  schützenden  Waldesdimkel 
oder  auf  offenem  Felde  imter  freiem  Himmel,  den  Unbilden  der 
Witterung  und  Jahreszeit  preisgegeben,  sein  Obdach  zu  suchen,  mit 
den  Raubthieren  des  Waldes  um  seine  Nahrung  zu  streiten^.  Den 
„Kampf  um's  Dasein",  dem  er  seine  bis  nun  errungene  Stellung  ver* 
dankte,  der  Urmensch  musste  ihn  weiterkämpfen  fort  und  fort  bis 
auf  die  Gegenwart  und  in  alle  Zukunft.  Dieselben  Gesetze,  weldit 
im  Leben  der  Thierwelt^  Geltung  haben,  beherrschen  auch  das  Leben 
des  Menschen,  mögen  sie  auch  später  durch  die  höhere  geistige 
Stellung  desselben  mannigfach  modificirt  sein.  Auch  hi^  ein  be» 
ständiger  und  sicher  der  nicht  am  wenigsten  hartnäckige  Kampf 
um*s  Dasein;  denn  auch  der  Mensch  vermehrt  sich  gleich  anderen 
Thieren  in  solcher  Progression,  dass  sehr  bald  ohne  diesen  Kan^>f 
ein  Missverhältniss  zwischen  der  Zahl  der  Menschen  und  der  Masse 
der  Existenzmittel  eintreten  müsste  ®).  In  jenen  Urzeiten  schon  mag 
der  Kampf  um's  Dasein  sich  mit  den  feindseligen  fremden  Thier- 
geschöpfen  zunächst  um  die  Nahrung,  dann  aber  imter  den  Urmenschen 


>)  Siehe:  Wilhelm  Bär  and  Friedr.  v.  Uellwald,  £)«r  vorgeaehiehtUcke  Mengdt. 
Ursprung  wnd  Entwicklung  des  Menschengeschlechts.    Leipzig  1874.    8^. 

2)  0.  Caspari.    A.  o.  0.    I.  Bd.    8.  103-105. 

3)  Ale^x.  Ecker,  Der  Kampf  um'd  Dawin  in  der  A'att*r  und  im  Vöiktrlehen.  ConstaBi 
1S71.  8^  S.  10—11.  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz:  Der  Kampf  wiCb  Dasein  im  Meneoken-  und 
Yölkerlehen.    {Ausland  1873.    Nr.  5  und  6.) 
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selbst  um  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gedieht  haben,  wie 
sich  in  der  Thierwelt  beobachten  lässt  und  strenge  genommen  selbst 
noch  für  das  Menschenthun  der  Gegenwart  wahr  ist,  denn 

Einstweilen,  bis  den  Bau  der  Welt 

Philosophie  zusammenhält, 

Erhält  sie  das  Getriebe 

Durch  Hunger  und  durch  Liebe.  (Schiller.) 

Ob  nun   die  ältesten  Menschen   wie    die   Raubthierc   i)aarwoisC 
oder  ob  sie  wie  viele  Hufthiere  und  Aflfen  heerden-  oder  hordenweise 
zasammenlebten,  darüber  besitzen  wir  kaum  eine  Vermuthung.     Eben 
desshalb  lässt  sich  auch  nicht  ermitteln,    ob   die  Urmenschen  sich 
bereits  als  Familien  gegliedert  hatten  oder,  was  dasselbe  heisst,  ob 
bei  ihnen  eine  Ehe  bestand,    wäre  es   auch   nur  eine  polygamisdie 
oder  selbst  eine  polyandrische  gewesen.    Bei  einem  etwaigen  heerden- 
weisen  Zusammenleben,  wie  durch  psychologische  Speculationen  nicht 
imwahrscheinlich  *) ,    konnte  w^ohl ,    wie   einige  Forscher   amiehmen, 
eheloser  Geschlechtsumgang  geheiTScht  haben*).     Lässt  sich  nun  in 
der  Thierwelt  die  Anlage  zu  staatlicher  Vereinigung,  niitunter  sogar, 
wie  bei    Bienen    und   Ameisen   in    schon    hoher  Entwicklung    voll- 
kommener Thierstaaten  gewahren,   so  bietet  die  Heerde   die  ersten 
Spuren  der  Arbeitstheilung,  die  als  Gnmdlage  und  Ursache  aller 
C^nisation    und   des   organischen   Staatslebens    zu   betrachten    ist. 
Während  in   der  Organisation  der  niederen   Thiere    das   Föderativ- 
system vorherrscht,  überwiegt  in  den  vollkommenem  höheren  Orga- 
idsmen  die  Centralisation.     In  dem  Leitthiere  der  Heerde  erkennt 
man  die  Aristokratie  der  physischen  Macht  und  das  natürliche  Pro- 
totyp  des   leitenden   Führers    der    staatlichen   Gemeinschaft.     Seine 
natttriiche  Suprematie  bedingt  die  instinctive  Hingabe  der,  gleichviel 
ob  menschMchen  oder  thierischen  Gemeindeglieder  an  das  Oberhaupt 
sowie  die  instinctive  Anlehnung  des  Nachahmungstriebes  an  das  bei- 
spielgebende Benehmen  desselben.     So  erscheinen  denn  die  frühesten 
FfÖirer  der  organisirten  Gemeinschaft  als  Fortbildner  gemeinschaftlich 
übereinstimmender  Gebräuche  und  Sitten^). 

>)  0.  Caspari.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  81-108. 

*)  JohB  Lnbl^ock,  PrehistoHc  titnei  a«  ülusiraMt  hy  ancienl  reinaina  and  tite  mann^$ 
<M<i  tmktHu  of  modern  wmages.    London  1869.    SP.    2  edit. 
3)  0.  Caspari.    A.  a.  0.    L  Bd.    S.  103-129. 
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Die  socialen  Gesetze. 


Ist  die  menschliclie  Oesellschaft  ein  Organismus! 

Die  menschliche  Gesellschaft  wird  oft  mit  einem  lebenden 
Organismus  verglichen,  und  die  mannigfachen,  zydschen  beiden  be^ 
stehenden  Analogien  sind  auch  dem  blödesten  Auge  sichtbar.  Erst 
in  der  Gegenwart  konnte  aber  die  Behauptung  aufgestellt  und  ver* 
treten  werdei^^),  dass  diese  Analogien  reale  seien,  die  menschliche 
Gesellschaft  wirklich  ein  Organismus,  ein  reales  Wesen  sei,  nichts 
mehr  als  eine  Fortsetzung  der  Natur,  nur  ein  höherer  Ausdruck 
derselben  Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen.  In  der  That  ist  eine  Grenze  zwischen  dem  Menschen  luid 
der  Zelle,  dem  Elemente  der  organischen  Welt,  nicht  vorhanden, 
kann  auch  desshalb  schon  nicht  vorhanden  sein,  weil  Alles  in  der 
Natur  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht.  Dies  führt  dazu, 
die  menschliche  Gesellschaft  als  eine  eben  solche  Association  yoü 
nur  complicirteren  Zellen  in  der  Form  menschlicher  Individuen  zu 
erweisen.  Von  dem  Anfange  alles  organischen  Lebens  auf  Erde^ 
bis  zum  Leben  des  Menschen  in  Gesellschaft  auf  der  Höhe  der 
gegenwärtigen  Civilisation  gibt  es  keinen  Riss,  keinen  Sprung ;  ja-  ein 
solcher  kann  nicht  vorhanden  sein,  weü  es  den  Grundgesetzen  der 
Natur,  die  insgesammt  einen  gemeinsamen  Anfang  hat,  widersprechen 
würde.  Der  relative  Unterschied  zwischen  dem  Menschen,  dann  dem 
Thiere  und  der  Pflanze  kami  nicht  durch  einen  plötzlichen  Ueber- 
gang  aus  physischen  Beziehungen  in  geistige  bedingt  werden,  er 
kann  nur  das  Resultat  einer  Verschiedenheit  in  der  relativen  Ver- 
knüpfung des  physischen  und  des  geistigen  Elements  sein. 

Weim  die  menschliche  Gesellschaft  ein  Organismus  ist,  so  muss 
sie  auch  dieselben  Seiten  der  Entwicklmig  zeigen,  die  überhaupt 
allen  Naturerscheinungen  zukommen,  nur  müssen  diese  Seiten  im 
socialen  Organismus  einen  höheren  Grad  der  Zweckmässigkeit  er- 
kennen lassen,  und  in  der  That  entsprechen  der  physiologischen, 
morphologischen  und  individuellen  Seite  jedes  Naturorganismus  die 
ökonomische,    rechtliche    und   politische    Seite    (Eigenthum,    Recht, 


1)  Fanl  V.  Lilien feld,  Oedank«n  über  die  SocialwisifemchüJ't  der  Zukunft.  MHaa  1873. 
1875.  80.  2  Bde.  T.  Thl.  Die  mefuchliehe  Gesellschaft  als  realer  Organismus-,  U.  TU.  Dia 
socialen  OeseU«. 
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Macht  und  Freiheit)  in  der  Gesellschaft.    Die  Lehi-e  der  Communisten 
wu*d  am  allerbesten  nicht  durch  ökonomische,  sondern  naturhistorische 
Argumente  mderlegt^).     Dass  von  der  Freiheit  als  allgemeinem  Be- 
giiflfe,  weder  ökonomisch  noch  rechtlich,  die  Kede  sein  könne,  Macht 
aber  die  concentilrte  politische  Freiheit  repräsentirt ,   ergibt  sich  als 
logische  Folgerung.     Und  in  der  That,  welche  Bedeutung  kann  das 
dogmatische  Axiom  „die  Freiheit  ist   das  höchste  Gut  des  Menschen 
auf  der  Erde"   füi-  die  Wissenschaft  haben,  wenn  nicht  festgestellt 
wird,    welche   speciell    gegebenen    Grössen    und    Beziehungen    zum 
Begriffe  der  Freiheit  gehören.     Was  bedeutet  es  vom  mssenschait- 
lichen  G^sichtspuncte  aus,  wenn   gesagt    wird:    der   Engländer   ist 
freier  als   der  Deutsche   oder  Franzose,  oder  der  Bürger   der  Ver- 
einigten Staaten  ist  freier  als  der  Engländer?    Ganz  dasselbe,   als 
wenn  man  in  der  Medicin  sagen  würde:  der  Engländer  ist  gesünder 
als  der  Deutsche  oder  Franzose,  oder  der  Nordamerikaner  ist  ge- 
sünder als  der  Engländer.     Kein  denkender  ehrlicher  Ai^zt  würde 
jemals  auf  Grund  solcher  allgemeinen  Aussprüche*  hin  die  Behandlung 
ones  Patienten  übernehmen.     Der  Franzose  und  Deutsche  kann  in 
vielen   Beziehungen   gesünder   und    freier   als    der   Engländer   und 
Amerikaner,  in  anderen  aber  wieder  letztere  gesünder  und   freier 
Bein,  und  zwar  desshalb,  weil  der  Deutsche  und  Franzose  physisch, 
geistig  und   sittlich   anders   geartet   sind,  als   der  Engländer  oder 
Nordamerikaner,  und  weil  die  französische  und  germanische  Gesell- 
sdiaft  sich  unter  anderen  Bedingungen  entwickelte  als  die  englische 
oder  nordamerikanische  ^). 

Diese  allgemeinen  Analogien  zwischen  der  Gesellschaft  und  der 
Natur  erstrecken  sich  auch  auf  die  grossen  Gesetze  von  der  Erhal- 
tung der  Kraft  und  der  Bewegung.  Auch  in  ihrer  speciellen  An- 
wendung auf  das  höhere  organische  Leben  lassen  sich  diese  Analogien 
dorehf&bren,  indem  man  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  Nenen- 
system  und  daher  Nervenreflexe,  offenbare  und  latente,  zuerkennt. 
Die  Ausbildung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  wurde  von 
QiUDe8^[)aren  historischen  Perioden  der  socialen  Entwicklung  bedingt. 
Nach  den  Ergebnissen  der  anthropologischen  Psychologie  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  den  geistigen,  sittlichen  und 
ästhetischen  Strebungeh,  Bedürfiiissen,  Fähigkeiten  und  Neigungen 
^68  jeden  einzelnen  Menschen  und  ganzer  Familien,  Yölkerstämme 
und  Kacen  eine  bestimmte  Organisation,  Beschaffenheit,  Spannung, 
bestuumte  rhythmische  Vibrationen  und  Schwingungen  des  Nerven- 
(Systems  entsprechen. 

Diese  These  wäre  in  gewissem  Sinne  ebenso  gut  eine  natur- 
wissenschaftliche Entdeckung,  wie  z.  B.  jene,  wonach  die  Theilung 
te  Arbeit  als  physiologisches  Princip  für  die  körperliche  Fortbil- 
.  dang  nnd  geistige  Charakterbildung  beider  Geschlechter  enthüllt  wird. 
UmzQstossen  ist  die  auf  diese  Entdeckung  gegründete  Theorie  nur 
^,  wenn  Jemand  beweist,   die  menschliche  ^Gesellschaft   sei  eben 

M  Lilienfeld.    A.a.O.    I.  Bd.    B.  95. 
.    >)  Lilienteld.   >.  9.  0.    t  Bd.    S.  108-104. 
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kein  realer  Organismus,  und  der  Gegner,  der  es  ernsthaft  und  ehr- 
lich niit  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  meint,  hat  demnach  zu 
vörderst  jene  Beweise  zu  widerlegen ,  worauf  die  reale  Analogi( 
zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  den  Naturorganismei 
hegründet  wird.  Die  Richtigkeit  dieses  neuen  Gedankens  zu  prüfen 
ist  nicht  Aufgahe  meines  Buches,  es  sei  dies  viehnehr  der  Sorgfalt 
nicht  der  Philosophen,  sondern  der  Naturforscher  angelegentlichs 
empfohlen.  Denn  die  Frage  ist  eine  rein  naturwissenschaftliche 
worin  die  zünftigen  Philosophen  nicht  das  Mindeste  darein  zu  redei 
hahen.  Diese  müssen  sich  einfach  gedulden,  his  die  Naturforschmij 
die  Frage  entschieden  hat,  oh  die  menschliche  Gesellschaft  wirklicj 
ein  realer  Organismus  sei  oder  nicht.  Spricht  sie  ja,  so  könnei 
und  dürfen  die  Philosophen  daran  ehen  so  wenig  deuteln,  als  ai 
der  Rotation  der  Erde  um  die  Sonne.  Entgegengesetzten  Fall 
mögen  sie  weiter  speculiren.  Auch  wir  wollen  das  Ergehniss  diese 
naturwissenschaftlichen  Prüftmg  abwarten,  halten  es  aber  wohl  fö 
erlaubt,  ohne  dersefben  vorzugreifen,  einem  Einwände  von  geriiigereii 
Belange  Worte  zu  verleihen. 

Abgesehen  von  den  Gefahren  der  Analogie  im  Allgemeinen,  trit 
uns  nämlich  die  Verschwommenheit  der  Ausdrücke  „menschliche  Ge 
Seilschaft"  und  „Menschheit",  welche  das  gesanmite  existirend 
Menschengeschlecht  von  Darwin  bis  zum  letzten  Papua  rnnfassen 
störend  entgegen.  In  dieser  Ausdehnung  dürfte  sich  kaum  der  ge 
wünschte  Beweis  durchführen  lassen,  und  Manches,  ja  das  Meist« 
von  dem  Vorgebrachten  findet,^  offenbar  auch  nur  auf  bestimtttt 
Gruppen  und  innerhalb  derselben  Anwendung.  Ja,  es  lässt  sid 
sogar,  meine  ich,  ein  wenigstens  indirecter  Beweis  gegen  die  Snp 
Position  construiren,  wonach  die  gesammte  menschliche  GeseQscfaafl 
die  Botocuden  inbegriffen,  einen  Organismus  bilde.  Mit  sehr  vi^ 
Scharfsinn  wird  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  aufgezeigt,  wie  die 
Mittelmensch  fVhomme  moyenj  als  Massstab  ftlr  das  mittlere  Nivca 
der  Entwicklung  einer  socialen  Gesammtheit,  einer  Race,  diene 
könne.  Wenn  man  aber  hinzufügt,  auch  der  ganzen  Menschheit,  s 
ist  dies  insoferne  sicher  ein  Irrthum,  als  wir  zwar  Dnrchschnitti 
Individuen  bei  einzelnen  Racen,  Völkern  und  Ständen  kennen,  eine 
allgemeinen  mittleren  Menschen  aber  nicht.  Einen  solchen  müsstc 
wir  erst  künstlich  bauen,  und  da  er  doch  offenbar  ebenso  gut  in 
die  anderen  Durchschnitts -Individuen  existiren  müsste,  wenn  d< 
Organismus,  dessen  Resultat  er  sein  soll,  bestünde,  so  schliesse  Sc 
aus  seinem  Nonens  auch  auf  das  Nichtvorhandensein  des  letzterei 
Zudem  bietet  uns  die  gesammte  organische  Natur  kein  Beispiel,  da« 
ein  bestimmter  Organismus  nm'  in  einem  einzigen  Exemplare  toi 
komme,  wie  es  hier  der  Fall  wäre.  Dies  ist  aber  im  höchsten  Grad 
unwahrscheinlich  und  die  reale  Analogie  würde  uns  demnach  hier  ii 
Stiche  lassen. 

Wird  also  je  der  Beweis  für  die  Lilienfeld'schen  Thesen  ei 
bracht,  so  kann  es  meines  Bedtlnkens  nur  so  geschehen,  dass  de 
verschiedenen  ethnischen  Einheiten  der  Charakter  von  Organisnie 
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verkannt  werde.  Diese  Mehrheit  von  Organismen  entspricht  der 
Natur  und  löst  auch  manche  Schwierigkeit,  ist  unserem  Verständ- 
nisse zugänglicher. 

Mit  dieser  Einschränkung,  welche  übrigens  den  Kern  der  Lehre 
nicht  beröhrt,  scheint  mir  die  nachgewiesene  reale  Analogie  un- 
anfechtbar, weil  sie  gegen  kein  Naturgesetz  verstosst  und  sie  alle 
berüeksiohtigt.  Desshalb  glaube  ich  im  Nachfolgenden  bei  Beleuch- 
hmg  der  socialen  Gesetze  mich  durchaus  an  diese  Theorie  anlehnen 
m  dürfen. 

Das  Denkorgan. 

Den   Zusammenhang   der  Erscheinungen   zu  kennen,    also   Er- 
keantniss,    das   ist   die  Wissenschaft.     Das   Werkzeug   unseres  Er- 
kenntmssYermögens  ist  nun  sonder  Zweifel  das  Gehirn;   wollen  wir 
in  der  Erforschung  des  socialen  Lebens  weiter  vordringen,  so  müssen 
wir  uns  vor  allem  klare  Rechenschaft  über  Werth ,  Tragweite ,  Vor- 
züge und  Unvollkommenheiten  dieses  Instrumentes  geben.     Da  ist  es 
wm  in  erster  Linie  wichtig,    dass   das  menschliche  Gehirn  nicht  als 
etwas  IsoHrtes  dasteht,    sondern  nur  eine  höhere  Potenzinuig  der 
Wbbewussten  und  imbewussten  Vorgänge  und  Thätigkeiten  im  ganzen 
N«r?ens5r8tem  bildet.     Letzteres  steht   wiederum   in  enger  und   un- 
wterbrochener    Verbindung  imd    Wechselwirkung    mit   dem    ganzen 
(Organismus  und  mit  allen  seinen  einzelnen  Theilen.     Diese  Wechsel- 
wirkong  ^eht  auf  demselben  Wege  und  nach  denselben  Gesetzen  vor 
«ich,  wie  die  Wechselwirkung  der  organischen  Kräfte  überhaupt  in 
Wem  Einzelorganismus.  Den  Ausgangspunkt  alles  organischen  Lebens 
Udet  bekanntlich   die   einfache  Zelle,   und  das  Ner>ensj'stem  sowie 
4»  Gehirn    als  höchste  Entwicklung    desselben,    besteht  gleichfalls 
«einer  Hauptmasse  nach  aus   nur  höher  potenzirten  Zellen.     Daraus 
fetet  sich  wiederum  folgendes,   die  ganze   geistige  Entwicklung  des 
^teschen   umfassende  Grundgesetz   ab:    Die  Zellenentwicklimg  und 
Wechselwirkung  im  Nervensystem  und  im  menschlichen  Gehirn,   als 
höchste  Poten^irung  desselben,    geht  nach   denselben   Gesetzen   vor 
Ääi,  wie  in  den  Naturorganismen  überhaupt.     Da   nun  die  These, 
^M8  die  menschliche  Gesellschaft  ein  realer  Organismus  sei,   noth- 
^en£g  zu  dem  Satze  führt,  dass  die  socialen  Gesetze  identisch  sind 
«Bit  den  Naturgesetzen,   so  muss  man  daraus  folgen»,  dass  zwischen 
^  Gesetzen  der  Natur,    des  Geistes  und  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ein  dreifacher  Parallelismus,  eine  dreifache  gegenseitige  Ueber- 
«instimmuttg  herrschen   müsse.     Jeder  Mensch   stellt  aber  nicht  nur 
fcn  ganzen  physischen,  sondern  auch  den  socialen  Kosmos  vor;  und 
^oMies   gilt  sowohl  vom  ganzen  Menschen,    als  auch  speciell  von 
^clneBi  Nervensysteme;  dies  fährt  zu  der  hochwichtigen  Erkenntnis«: 
^  dem  einz^en   Theile  eines  Organismus  spiegeln   sich  die  Vor* 
Sage,  die  in  jedem  anderen  Theile  desselben  Organismus  stattfinden, 
■At  oder   weniger  wieder;   daraus  geht   aber   mit  Nothwendigkeit 
^oek  die  zweite  Wabrh^t  hervor,   dass  eine  jede  Zelle  im  Einzel* 
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Organismus,  sowie  ein  jedes  Zellenindividuum  in  der  meuschlichen 
Gesellschaft  den  Entwicklungsgang  des  ganzen  Organismus  latent 
durchläuft.  Jede  Zelle  in  einem  Organismus  hat  nämlich  das  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  Bestrehen,  sich  mit  allen  anderen  Zell^i 
desselben  Organismus  gleichmässig  zu  entwickeln ;  dies  ist  das  Princip 
der  Gleichheit.  Aber  jede  Zelle  ist  zugleich  durch  ihre  Lage, 
Entstehung,  Umgebung,  durch  die  grössere  oder  geringere,  ihr  an- 
geborne  oder  durch  die  Verhältnisse  erworbene  Specialisation  der 
Kräfte  mehr  oder  weniger  auf  einen  besonderen,  den  einzelnen 
Theilen  eines  Organismus  eigenen  Entwicklungsgang  angewiesen  oder 
gezwungen,  sich  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  zu  entwickeln,  wo- 
gegen andere,  in  günstigere  Verhältnisse  gestellte  Zellen  sich  auf 
höhere  Entwicklungsstufen  emporschwingen.  Dies  ist  das  Princip 
der  Hierarchie,  der  Ungleichheit,  der  Unterordnung  des  Niederen 
unter  das  Höhere,  das  Princip,  welches  die  Entwicklung  sowohl  eines 
Einzelorganismus  als  auch  der  menschlichen  Gesellschaft  bedingt 
Diesem  Principe  verdankt  auch  das  Gehirn  sein  Bestehen,  denn  das 
Gehirn  ist  nur  der  am  höchsten  entwickelte  Theü  eines  Organismus. 

Zwischen  der  Gehirnthätigkeit  und  den  Vorgängen  in  der  mensdi- 
lichen  Gesellschaft  lassen  sich  eine  Reihe  von  Analogien  entdeck^*, 
im  Gehirn  tritt  das  in  der  Natur  obwaltende  Gesetz  der  Integrirung 
und  Differenzirung,  der  Capitalisation  und  Specialisation  der  Kräfte 
in  seiner  vollen  Bedeutung  hervor.  Was  aber  im  Innern  des  Ge- 
liirns  vor  sich  geht,  stellt  uns  auch  die  menschliche  Gesellschaft  dar, 
die  dem  Wesen  nach  nichts  anderes  ist,  als  ein  Complex  von  nur 
höher  entwickelten  Nervenzellen  (Individuen),  welche  durch  directe 
oder  indhecte  Keflexe  sich  gegenseitig  anregen  und  entwickeln,  ganz 
nach  denselben  Gnindgesetzen,  wie  es  die  einzelnen  Zellen  thun  und 
wie  dasselbe  in  jedem  Zellencomplex  der  Einzelorganismen  vor  sich 
geht.  Verfolgen  wir  diese  Wechselwirkung  weiter,  so  stossen  wir 
zum  Schlüsse  wiederum  nur  auf  die  das  ganze  Weltall  umfassenden^ 
sich  gegenseitig  differenzirenden  und  auf  einander  wirkenden  mechani- 
schen Kräfte. 

Die  meisten  Ps^^chologen  und  Mediciner  sehen  jetzt  das  Gehira 
als  den  engeren  Sitz  des  menschlichen  Bewusstseins,  d.  h.  der  Seele^ 
an.  Die  Seele  des  Menschen  ist  das  Resultat  der  Integrirung  aller 
im  menschlichen  Organismus  wirkenden  Kräfte  l^is  hinauf  zum  mensch- 
lichen Gehirn,  in  welchem  sie  in  ihrer  höchsten  Potenzirung  auf- 
treten. Gegen  den  herkömmlichen  Begriff  der  „Seele"  kann  man 
sich  wohl  nicht  stark  genug  auflehnen,  selbst  wenn  man  bis  zur 
völligen  Läugnung  der  „Seele"  geht.  Nach  obiger  neuen  Definition 
dagegen  darf  man  die  Läugnung  der  Seele  mit  gutem  Fug  verwerfen. 
*  ^ieht  man  in  der  That  darin  nichts  anderes,  als  das  Integrirungs- 
^sultat  aller  im  Menschen  wirkenden  Kräfte,  so  passt  diese  Defini- 
tion ebenso  trefflich  in  auf-  wie  in  absteigender  Linie.  Ganz  in 
demselben  Sinne,  wie  man  von  der  Seele  oder  dem  Geiste  eines 
Individuums  spricht,  muss  man  auch  den  Geist  einer  Nation,  eines 
Staates,    einer   Gesellschaft   auffassen.     Andererseits   erklärt    diese 
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Definitioii  ebenso  angezwungen,  dass  wir,  abwärts  steigend,  bei  kleinen 
Kindern  und  rohen  Naturvölkern  eine  „Seele"  im  landläufigen  Sinne 
vermissen;    die   dort  wirkenden  Kräfte   sind  eben  noch  nicht  gross 
und  stark  genug,   um  ein  Integrirungsresultat  zu  erzielen,   das  sich 
uns  als  „Seele"  nach  alter  Auffassung  darstellt;   desshalb   sind  wir 
auch  berechtigt,    eine   solche  zu  läugnen;   ja  unsere  Definition  passt 
ebenso  gut  auf  die  Thierseele,  denn  diese  ist  eben  auch  nichts  weiter, 
als  das  Resultat  der  im  thierischen  Körper  zur  Integrirung  gelangen- 
den Kräfte.     Man  kann  auch  sagen,   die  Seele   sei  der  innere  Aus- 
druck einer  bestimmten  Anordnung  der  Theile.     Darum  muss  allem 
eine  Seele  zugesprochen  werden,    dem   eine  individuelle   Form   zu- 
kommt.    Krystall,    Pflanze   und  Thier    sind    in    verschiedenen    Ab- 
stufungen beseelte  Wesen  ^).     Unter  allen  Umständen  aber  erkennen 
wir,    dass  keine  Seelenthätigkeit  ohne   materielles  Substrat  vor  sich 
gehen  kann. 

Jegliche  organische   und    sociale  Entwicklung    beruht    nun   auf 
der  gegenseitigen  Reflexwirkung  der  Zellen ;  im  menschlichen  wie  im 
duerischen  Nervensysteme  und  Gehirn  besitzt  nämlich  jede  Zelle  die 
Fiüiigkeit,   mehr  oder  weniger,  in  geringerem  oder  höherem  Grade, 
von  allen  anderen  angeregt  und  folglich  weiter  entwickelt  zu  werden 
Bnd  ihrerseits  dieselbe  Wirkung    auf  alle  anderen  direct  oder  in- 
direct    hervorzubringen;     dies    geschieht    auf    Gnindlage    desselben 
(resetzes,  nach  welchem  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  jedes 
Individuum  alle  anderen  durch  directen  Einfluss   oder  durch  Wort, 
Zeichen,  Schrift  oder  Druck  anregen  und  entwickeln  kann.     Aus  dem 
Gesagten  folgt  nothwendig,   dass  die  Gesetze   des  Denkens   und 
Empfindens  mit  den  socialen  und  also  auch  mit  den  Natur- 
gesetzen   im   Wesentlichen    zusammenfallen    müssen.      Es 
ist  bereits  erwiesen,    dass  jede  Denkoperation,   durch   eine   gewisse 
Anregung  und  Spannung  der  Gehirnzellen  bedingt  wird,  wobei  auch 
^  übrige  Nervensystem   mehr  oder  weniger  jedesmal  in  Mitleiden- 
wAift  gezogen  wird.     Durch   das  Nervensystem  werden   aber  ihrer- 
seits die  Muskeln  beständig  in  Spannung  erhalten,   und  umgekehrt 
^kt  das  Muskelsystem  auf  das  Nervensystem  und  das  Gehirn  zurück. 
Auf  diesem  Umsatz  von  Kräften  beruht  der  ganze  Denkprocess,  was 
sich  auf  folgendem  Wege    darthun  lässt.     Die   Körper   im  Räume 
bewegen  sich  nothwendig  nach  dem  Gesetze  der  Inertie  in  gerader 
Richtung,   bis  sie  durch  irgend  eine  Nebenursache  von  dieser  Rich- 
tung abgelenkt  werden.     Nun  thut  aber  der  Mensch  im  Gedanken 
Mit  Nothwendigkeit   dasselbe,  wenn    er   sich    eine    Bewegung 
vorstellt.     Nach  welchen  nothwendigen  Gesetzen  thut  er  es  aber? 
Der  Geist    des  Menschen   folgt   beim  Denken    mit   Nothwendigkeit 
fcnselben  Gesetzen  der  Bewegung  im  Räume,  wie  auch  alle  Natur- 
toper,  weil  bei  jeder  geistigen  Vorstellung  ii'gend  einer  Bewegnig 
i»  menschlichen  Organismus,  in  unendlich  kleinen  Vibrationen  dfe's 
Nerven-   und   Muskelsystems,    eine   wirklich   reale   Bewegung   oder 


0  C»rii8  Siberne,  Werden  tmd  Vergdien.    Berlin  1876.    8«.    S.  39. 
I    V.  Hellwald,  ColturgescliiclLte.    2.  Anfl.    I.  ^ 
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Vibration  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich  geht.  Der  Mensch  denkt 
also  mit  ebenso  realer  Nothwendigkeit  nach  geometrischen  und  also 
auch  nach  mathematischen  Gesetzen,  wie  ein  Körper  nach  denselben 
üa  Kaume  sich  bewegt,  weil  der  Mensch  im  Grunde  jedesmal  das- 
selbe im  Kleinen  durchmacht,  was  die  Naturkörper  in  weiterem 
Massstabe  und  grösserem  Zeiträume  an  den  Tag  legen.  Daraus, 
dass  das  Denken  auf  Schwingungen  zurückgeführt  werden  kann,  geht 
der  hochwichtige  Schluss  hervor,  dass  die  Gesetze  des  Denkens  die- 
selben sind,  wie  die  Naturgesetze,  und  dass  der  Mensch  mit  derselben 
realen  Nothwendigkeit  denkt,  wie  die  Körper  sich  bewegen  und 
mechanisch  auf  einander  wirken.  Mit  andern  Worten,  es  sind  nicht 
zwei  Nothwendigkeiten :  die  Nothwendigkeit  des  Denkens,  auf  welcher 
bis  jetzt  die  ganze  rein  idealistische  Weltanschauung  beruhte,  und 
auf  welche  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Subject  und  Objeot 
begründet  wird,  —  und  eine  zweite  Nothwendigkeit,  welcher  die 
Materie  unterliegt  und  welche  bis  jetzt  der  rein  materialistischen 
Philosophie  als  Grundlage  gedient  hat.  Die  noth wendigen  Ge- 
setze des  Denkens  und  der  Materie  sind  dieselben.  Das 
Denken  ist  eine  verdichtete  Bewegung,  und  da  der  menschliche 
Organismus  überhaupt  nur  eine  Potenzirung  von  Naturkräften  dar- 
stellt, so  ist  das  Denken  auch  überhaupt  nur  als  ein  verdichtetes 
Wirken  von  Naturkräften  zu  erklären.  Wie  wäre  es  auch  möglich, 
die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Menschen  und  der  Welt,  zwisch^i 
Subject  und  Object,  zwischen  den  logischen  und  den  Naturgesetze 
anders  zu  erklären?  Ohne  diese  Uebereinstimmung  wäre  ja  auch 
überhaupt  keine  Verbiudung,  keine  Wechselwirkung  zwischen  Geist 
und  Wirklichkeit  möglich.  Das  Erkennen  der  Natur  durch  den 
menschlichen  Geist  und  die  Entwicklung  des  Menschen  unter  dem 
Einflüsse  der  Naturgesetze  wären  Undinge. 

Durch  Anerkennung  der  realen  Analogie  zwischen  Natur,  Ge- 
sellschaft und  Geist  wird  die  Metaphysik  sammt  dem  Dogmatismus 
und  allen  auf  absoluten  Begriffen  gegründeten  Wortfechtereien,  nadi 
Lilien feld's  Ansicht,  aus  ihrer  Citadelle  siegreich  vertrieben.  Denn 
in  allen  drei  Sphären  tritt  Kraft  und  Stoff  dem  Menschen  entgegen: 
sei  es  in  ihm  selbst  als  Subject,  sei  es  in  der  Natur  als  Object. 
Der  menschliche  Geist  ist  nur  eine  potenzirte  Naturkraft  und  der 
Mensch  selbst  eine  durch  Capitalisation  und  Specialisation  der  Kräfte 
gesteigerte  Stoffentwicklung. 


Die  Naturkräfte  and  ihre  Potenzirung* 

Um  das  beabsichtigte  Endergebniss  unserer  Untersuchungen  im 
Voraus  zu  verkünden,  soll  mein  Buch  den  Beweis  versuchen,  1)  dass 
die  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  so  wie  die  Naturgeschichte, 
einfach  Entwicklungsgeschichte  ist;  2)  dass  die  Menschheit,  wenn 
gleich  oft  mittelbar,  stets  und  zwar  allen  Naturgesetzen  gehorcht; 
in  der  stufenweisen  Ausbildung  der  verschiedenen  Seiten  des  Geistes- 
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lebens  des  Menschen  lässt  sich  die  Unmöglichkeit  dai*thun,  das« 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  je  ein  Moment  existirt  hahen 
könne,  in  dem  irgend  ein  der  Natur  völlig  fremdes  Element  in  deren 
Entwicklung  eingegriffen  und  sie,  sowie  die  menschliche  Gesellschaft, 
plötzhch  von  dem  Boden,  dem  sie  entsprossen,  losgerissen  hätte  ^); 
3)  dass  die  Geschichte  eine  Reihenfolge  zwingender  Nothwendigkeiten 
sei.  ,J)ie  Geschichte  ist  nicht  eine  blosse  Reihe  von  Begebenheiten, 
die  lediglich  durch  die  Zeitfolge  mit  einander  verbunden  sind,  sie 
ist  vielmehr  eine  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen"  *).  „Eine 
jede  materielle  und  so  auch  demi  jede  gesellschaftliehe  Erscheinung 
ist  die  Folge,  das  Resultat  irgend  einer  vorausgegangenen  wirksamen 
Ursache,  welche  wir  Kraft  nennen"®).  Jede  Kraft  ist  also  die 
Ursache  irgend  einer  Erscheinung  und  diese  ist  wiederum  das  Re- 
sultat einer  vorhergegangenen  Kraft,  —  das  ist  das  Princip  der 
Causalität  sowohl  in  der  Natur,  wie  in  der  Gesellschaft.  Jede 
Kraft  strebt  sich  kundzugeben  innerhalb  festbestimmter  Grenzen, 
nach  festbestimmten  Gesetzen,  —  das  ist  das  Princip  der  Zweck- 
mässigkeit, das,  gleich  dem  Princip  der  Causalität,  alle  materiellen 
ond  socialen  Erscheinungen  umfasst.  Je  nachdem  wir  auf  der  end- 
losen Leiter  der  organischen  Erscheinungen  aufwärts  steigen,  um  so 
mehr  waltet  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  vor,  welches  in  seiner 
Anwehdung  auf  die  menschliche  Gesctischaft  uns  als  Sittlichkeit 
ersdieint.  Nur  dürfen  wir  nimmer  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
moderne  Naturforschimg  die  Zweckerfüllung  zur  Ursache  statt 
lum  Ziele  der  Schöpfung  macht,  was  himmelweit  verschieden  ist 
Ton  den  teleologischen  Anschauungen  eines  J.  Frohschammer^), 
Johannes  Huber ^)  oder  Julius  Frauenstädt®). 

Alles,  was  sich  sonst  in  Bezug  auf  einzelne  Momente  der  Ent- 
wicklungsgeschichte sagen  lässt,  ergibt  sich  als  Corollarien  der  ob- 
enr&hnten  drei  Puncto  von  selbst  und  kann  von  Jenen  nicht  mehr 
bestritten  werden,  die  sich  auf  den  Boden  dieser  drei  Wahrheiten 
stellen.  Nur  wer  diese  ablehnt,  wer  an  den  sachlichen  Erkennt- 
nissen  der  Naturwissenschaften    gleichmüthig   vorbeigeht,    darf  von 


1)  Lilienfeld.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  305. 

^  William  Hartpole  Lecky,  Stttenge schichte  Europa's.    I.  Bd.    S.  229. 

»)  Lilienfeld.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  19. 

*)  Descendeiutheorie^  TekologU  vnd  Philosophie.  {Beil.  sur  ^Ällg.  ZeUung"'  1878.  Kr.  13 
^  14.)  DaiiB :  Der  naiurwisseruchafüiche  und  der  philogophisdit  Standpunkt  für  die  WeU- 
f>ttrQcktimg,    (A-  a.  0.    Nr.  78.  79.) 

^)  Zur  Entwicklungslehre.  (A.  a.  0.  Nr.  26.)  —  Zur  Orientirung  über  die  DescendenzUhre, 
(A.  ».  0.    Nr.  51.  52.) 

*)  Banoin^e  Auffauung  de»  geistigen  und  sittlichen  Lebens  des  Menschen.  (Unsere  Zeit 
1872.  L  Bd.  S.  535-560,  597-006.)  Ein  riel  Ternftnltigerer  Kritiker,  obwohl  dem  geistlieheii 
Btiide  aagelUSrig,  mackt  dagegen  das  sehr  werthyoUe  OesiAndniss,  er  wllsste  in  der  Ttist 
^t«  was  Tdn  teleologisclier  oder  religiöser  Anschanong  ans  der  Entwicklnngsffthigkeit  der 
Arten  eatgegenstftnde.  (Dr.  PaalWetzel,  erster  ordinirter  Katechet  zn  St.  Fetri  in  Leipzig: 
^  i^oeelAegriff  bei  Spinoza.  Eine  philosophische  Abhandlung.  Leipzig.  Alfred  Lorentz.  1873.  9>. 
Sieke  darin  den  sehr  lesenswerthen  „Excors  fiber  die  von  den  Besnltaten  der  neueren  Natnr* 
^neuBchaft  hergenommenen  Argumente  gegen  -den  Zweck  in  der  Natur."    S.  41—49.) 
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seinem  Standpuncte  aus  mit  Recht  auet  über  die  unbequemen  Corol- 
larien  dön  Stab  brechen.  Wir  gestehen  l)ereitwillig  zu,  dass  wir 
auf  diesem  Standpuncte  noch  eine  Menge,  ja  weitaus  die  Mehrheit 
der  deutschen  Culturhistoriker  treffen.  Fortgeschritten,  i-adical  selbst 
in  politischen  Dingen,  kommen  diese  „Finsterlinge  im  liberalen 
Lager '•'  in  ihren  Wirkungen  den  von  ihnen  geschmähten  „Finster^ 
lingen"  im  clericalen  Lager  vollkommen  gleich^  die  Wahrheit  ist 
nur  Eine,  und  unwahr  bleibt  Jeder,  der  davon,  sei  es  um  eines 
Haares  Breite,  sei  es  meilenweit,  entfernt  steht.  Gerade  von  dieser, 
angeblich  freisinnigen,  Seite  aber  stemmt  man  sich  gegen  die  Aner* 
kennung  der  immer  wuchtiger  hereinbrechenden  Wahrheit  mit  nicht 
minderer  Gewalt  als  dort,  wo  man  durch  sie  die  Stützen  des  Glaubens 
zusammenbrechen  zu  sehen  befürchtet.  Und  Beide  haben  Recht, 
denn  die  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse  reissen  ebenso  das 
neue  Gebäude  der  hohlen  Phrase  ein,  womit  die  liberalen  Finster- 
linge die  Menge  bethören  wollen,  als  jenes  ältere  des  Schamanen» 
thums  (und  verwandter  Erscheinungen). 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  wie  in  der  Natur  sind  alle 
Erscheinungen  Resultate  nicht  irgend  welcher  absoluten  Prin- 
<ripe,  sondern  Ergebnisse  mannigfacher  Beziehungen,  Relationen  auf 
einander  wirkender  Kräfte  ^).  Das  Gute  imd  Böse ,  der  ^Nutzen  und 
Schaden,  das  Recht  imd  Unrecht,  das  Wohl  und  Weh  vom  socialen 
Standpuncte  aus  betrachtet,  sie  setzen  sich  aus  einer  bestimmten 
Zahl  von  äusseren  Kundgebungen  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder 
der  Gesellschaft  oder  des  ganzen  Organismus  zusammen.  Nm*  dem 
Resultat  dieser  Gesammtwirkung  können  die  allgemeinen  Begriffe 
von  Gut  und  Böse,  von  Nutzen  und  Schaden,  Genuss  und  Leiden 
entsprechen.  Sie  sind  nichts  Anderes,  als  verschiedenartige 
Zustände  der  menschlichen  Gesellschaft,  von  verschiedenen 
Oesichtspuncten  aus  betrachtet,  wie  schon  Spinoza  erkannte, 
Einkleidungsformen  des  menschlichen  Auffassungsvermögens. 

Alle  Systeme,  die  sich  nicht  auf  die  relativen  Begriffe  von 
^eist  und  Materie,  Causalität  und  Zweckmässigkeit,  von  Nothwendig- 
keit  und  Freiheit  gründen,  sondern  nur  von  einem  dieser  Begriffe 
ausgehen,  sind  einseitig.  Alle  diese  Begriffe  von  Subjeet  und  Object, 
von  Idealität  und  Realität,  Geist  und  Materie  u.  s.  w.  müssen  aber 
nicht  nur  als  etwas- Relatives ,  sondern  auch  als  etwas  alhnählig  in 
einander  Uebergehendes ,  etwas  Flüssiges ,  als  etwas  das  Eine  ohne 
das  Andere  Undenkbares  aufgefasst  werden,  gleichme  die  Begriffe 
von  Wärme  und  Kälte,  von  Oben  imd  Unten,  von  Liebe  und  Hass, 
von  Recht  und  Unrecht.  Wie  wir  nicht  im  Stande  sind,  in  der 
Natur  zu  bestimmen,  wo  die  Kälte  aufhöii  und  die  Wärme  beginnt, 
oder  einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  beiden  zu  finden^  ebenso 
wenig  können  wir  es  für  die  oben  bezeichneten  Begriffe  thun.  Von 
einem  absoluten  Subjeet,  vom  absoluten  Ich,  von  der  absoluten  Frei- 
heit u.  s.  w.  sprechen,   denen  ein   absolutes  Object  oder  „Ding  an 
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sich^',  ein  absolutes  Nicht-Ich,  eine  absolute  Nothwendigkeit  entgegen- 
gesetzt werden,  würde  gleichbedeutend  sein  mit  einer  absoluten  Kälte, 
der  eine  absolute  Wärme  entgegengestellt  werden  würde,  oder  um- 
gekehrt. Daher  fuhren  alle  philosophischen  Systeme,  die  auf  der- 
gleichen absoluten  Begriffen  begründet  sind,  schliesslich  immer  zu 
einem  Absurdum.  ADes  Absolute,  Beziehungslose  ist  unserem  Ver«- 
ständniss '  gänzlich  unzugänglich-,  es  kann  nur  Gegenstand  des 
Grlaubens  und  der  Religion  sein-,  es  sind  daher  auch  die  Begrifip^ 
d^  CausaUtM  und  der  Zweckmässigkeit  relative  *,  auch  der  Triumph 
des  Geistes  über  die  Materie  kann  nur  ein  relativer,  nie  ein  voü» 
ständiger  sein. 

Davon  ausgehend,  dass  Materie  und  Geist,  Gausalität  und  Zweck- 
Qiassigkeit,  Nothwendigkeit  und  Freiheit  bloa  relative  Begriffe 
seien,  stellen  sich  diese  Begriffe  als  Abspiegelungen  von  Realitäten 
dar,  von  denen  keine  absolut  das  eine  oder  andere  dieser  Piincipien 
aasprägt,  sondern  sie  nur  in  verschiedenen  Verhältnissen  vereinigt 
und  darstellt.  Die  Verknüpfung  dieser  Principien  in  verschiedenen 
Verhältnissen  bedingt  die  imendliche  hierarchische  Stufenleiter  vom 
Ein&chen  zum  Mannigfaltigen,  vom  Anorganischen  zum  Pflanzen-^ 
Thier-,  Menschen-  und  Gesellschaftsleben.  Diese  Stufenleiter  lässl; 
sich  durch  eine  mathematische  Formel  ausdrücken,  deren  erstes  Glied 
aas  einem  unendlich  grossen  materiellen  Zähler  nebst  einem  luiendlich 
kteinen  geistigen  Nenner  besteht  und  das  letzte,  uns  noch  Unbekannte 
Glied  aus  einem  unendlich  grossen  geistigen  Zähler  nebst  einem 
imendlich  kleinen  materiellen  Nenner  bestehen  muss.  Die  Mittet 
glieder  dieser  Formel  gehen  allmählig  in  einander  über  durch  Vei^- 
ringerung  des  Zählers  imd  Potenzirung  des  Nenners.  Nun  sind  aber 
die  Mittelglieder  dieser  Proportion  gegenwärtig  nicht  alle  vorhanden, 
weil  im  Laufe  der  .Zeiten  viele  Zwischenglieder  von  den  anderen 
verdrängt,  unterdrückt  oder  absorbirt  worden  sind.  Eine  Betrachtung 
dieser  Verhältnisse  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Kampf  um*s 
Dasein  ein  für  die  ganze  Natur  giltiges  und  sich  nicht  allein 
auf  die  organische  Natur  beschränkendes  Gesetz  sei, 
Dieser  Kampf  um's  Dasein  ftthit  die  leicht  nachweisbare  hierarchische 
Potenzirung  der  Naturkräfte  herbei.  Jede  höhere  Potenzirung 
kann  nun  in  eine  niedrige  und  diese  umgekehi't  in  eine  höhere  um- 
gesetzt werden,  wobei  die  hierarchische  Stufenleiter  der  Potenzirungen 
nicht  übersprungen  werden  kaim,  sondern  der  Umsatz  der  höchsten 
Potenzirung  in  die  niederste  immer  durch  alle  Mittelglieder  durch- 
geführt werden  muss.  Nun  geht  im  menschlichen  Geiste  in  unendlich 
Wönen.Raum-  und  Zeitverhältnissen  dasselbe  real  vor  sich,  was  in 
^r  Natur  mit  einer  grenzenlosen  Verschwendung  von  Raum  und 
Zeit  geschieht,  ja  v.  Lilienfeld  behauptet  geradezu,  dass  unser  ganzes 
Denken  in  diesem  hierarchischen  Umsätze  von  Kräften  besteht,  nm- 
Mit  dem  Unterschiede,  dass  dabei  dieser  Umsatz  nicht  immer  in 
^a  seinen  Umwandlui^sprocessen  als '  äussere  Kraftentwicklung*, 
sondern  oft  als  latente  Spannung  von  Kräften  sich  bethätigt.  Aus 
faem  Allen  geht  das  äusserst  wichtige  Gesetz, hervor,  da.j^S: sowohl 
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Denkprocesse,  als  auch  Geftllile  in  mechanische  Bewegung  amgesetst 
werden  können,  nnd  umgekehrt  mechanische  Bewegung  sowohl  Ge- 
danken, als  auch  Gef&hle  erregen  und  hervorrufen  kann.  Nur  daran 
ist  festzuhalten,  dass  eine  jede  höhere  Kraft,  um  sich  in  eine  niedere 
umzusetzen,  die  Zwischeninstanzen  nicht  überspringen  kann.  Dieses 
Gesetz  ist  eine  nothwendige  Folge  der  Evolutionstheorie. 

IHe  allmählige  Potenzirung  der  Naturkräfte  stellt  sich  in  folgen- 
der Stufenfolge   dar:   niechanische  Bewegung,  chemische  Yerwandt* 
Schaft,  organischer  Reiz,  Motiv   des  Gef&hls,  intellectueller  Grund, 
sociale  Wechselwirkung.     Jede  dieser  Potenzirungen  kann  nun  auf 
die  gleiche  Potenzirung  nicht  anders  wirken,  als  wenn  sie  die  ganze 
Stufenleiter   herunter  und   wieder   hinauf  durchläuft;   mit   anderen 
Worten:  ein  Körper  kann  chemisch  auf  einen  andere  nur  wirken, 
wenn  er  die  chemische  Potenzirung  in  mechanische  Bewegung  um- 
setzt  und   auf  diesem  Wege    in   dem    anderen  Körper   wiederum 
mechanische  Bewegung  in  chemische  potenzirt.      Dass  das  GlddM 
vom  GefEkhl  und  Intellect  gilt,  verdeutlicht  folgendes  treffliche  Bei- 
spiel:  „Wenn  ich  durch  Worte  in  einem  Andern  Gedanken  oder 
Gref&hle  erregen  will,  so  kann  ich  es  nicht  anders  thun,  als  indem 
ich  meine  eigenen  Gedanken  und  Gefühle  vermittelst  meines  Nerven- 
systems auf  meine  Muskeln  wirken  lasse,  wobei  jedesmal  ein  chemi- 
scher Process  stattfindet.     Spreche  ich,  so  bringe  ich  vermittelst  der 
Muskeln  Laute  hervor,  welche   ihrerseits  mechanisch  auf  die  Luft- 
molecüle  wirken ;  diese  setzen  auf  mechanischem  Wege  das  Trommelfell 
meines  Zuhörers  in  Bewegung,   üben  dadurch  einen  Beiz  auf  sein 
Nervensystem,  wobei  wiederum  ein  chemischer  Process  vor  sich  gdit, 
der  sich  zu  einem  ethischen  Motiv  oder    einer  intellectuellen  An- 
schauung potenzirt.      Hierbei  wird    also   der    ganze  Weg  von    der 
höheren  inteUectuellen  Potenzirung   bis  zum  mechanischen  Stoss  von 
mir  und  umgekehrt  vom  mechanischen  Stoss  bis  zum  InteUect  meines 
Zuhörers  zurückgelegt^'^).     Es  gibt  also  keine  directe,   unmittelbare 
Wirkung  zwischen  geistigen,  ethischen,   organischen  oder  chemische]» 
Kräften  unter  einander,  sondern  nur  eine  mittelbare  auf  dem  Wege 
der   hierarchischen    Stufenleiter   vom    Höheren    zum  Niederen,    und 
umgekehrt. 

Nun  sind  die  socialen  Kräfte  nichts  weiter,  als  höher  potenzirte 
Naturkräfte,  wesshalb  die  äusseren  Formen,  in  welchen  die  stufen- 
weise Differenzirung  derselben  ihren  Ausdruck  findet,  im  Wesentlicheir 
die  nämlichen.  Eine  jede  höhere  Potenzirung  ist  aus  der  niederen, 
durch  Capitalisation  der  Ki^äfte  entstanden,  scbliesst  also  alle  niederen, 
in  sich  und  repräsentirt  ein  mit  dem  Vorhergehenden  innig  ver-- 
knüpftes  Plus,  welches  seinerseits  wiederum  als  Ausgangs-  und. 
Sttitzpunct  für  eine  höhere  Potenzirung  dienen  kann.  Die  grosse 
Masse  der  Erscheinungen  bleibt  sowohl  in  der  Natur,  als  auch  im 
der  menschlichen  Gesellschaft  auf  den  niederen  Stufen  der  Potenzirung 
stehen  und   nur  wenige    erreichen   die  höheren    und   die    höchsten^ 
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Wie  die  Natur,  ist  auch  die  Gesellschaft  eine  schlimme  Aristokratin. 
Daraus,  dass  jede   höhere  Potenzirong   nur  eine   Verdichtung    dec 
niedrigeren  nach  der  Stufenfolge  ihrer  Entwicklung  bildet,   geht  das 
Gesetz    der    dreifachen  Uebereinstimmung    des   Nach-, 
Neben-   und  Uebereinander   der  Erscheinungen    hervor, 
ein  Gesetz,  welches  die  Descendenztheorie  unumstösslich  nachgewiesen 
hat.     An  der  Hand  desselben    kann  man  beweisen,    dass   jeder 
Mensch  in  der  Stufenfolge  der  Entwicklung  seiner  höheren  Nerven- 
Organe    alle   Epochen    der    niederen    historischen   Ent- 
wicklnng  durchläuft;   dabei  offenbart  sich  auch  der  ungeheure 
Unterschied,  welcher  jetzt  zwischen  Thier  und  Mensch,  ungeachtet 
ihrer  sehr  nahen  anatomischen  Verwandtschaft,   existirt.     Denn  das 
ganze  Nerv^isystem  des  Menschen  ist  ein  sehr  viel  feineres,  höher 
entwickeltes,   als  das  des  höchstentwickelten  Thieres,  und  diesej 
unterschied  gerade  ist  das  Resultat  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Menschen,  eine  Entwicklung,  in  deren  Verlauf 
Religion,  Wissenschaft,  Kunst,   Sitte,  Sittlichkeit,  Recht,  Moral  die- 
j^gen  Erftfte  hervorriefen,   welche  das  Thier  aUmählig  und  durch 
schwere  Kämpfe  und  Prüfungen  zum  Menschen  erhoben.    Die  höheren 
intdlectuellen  Anlagen  des  Menschen,  sein  im  Gewissen  begründetes 
eüiisches  Gefühl,  sein  höherer  Kunstsinn,  sein  klares  Selbstbewusst- 
sem,  sein  religiöser  Sinn,   aUes  das  sind  Kraftverdichtungen,  welche 
der  Mensch  der  socialen  Entwicklung  zu  verdanken  hat.    Dass  alle 
diese  Anlagen,  Gefühle  und  Sinne  im  Keime  bereits  im  Thiere  vor- 
handen sind,    ist  bereits  durch  unzählige  Beobachtungen  bewiesen 
worden.    Ja,  man  kann  die  allmählige  Entwicklung  einer  jeden  dieser 
Anlagen  und  Sinne  auf  embryologischem  Wege  vom  Kinde  bis  zum 
rdfen  Alter  im  einzelnen  Individuum   Schritt  für  Schritt  verfolgen, 
und  wie  das  Thier  in  seiner  embryologischen  Entwicklung   die  nie- 
derai  Stufen  des  animalischen  Lebens  durchläuft,  so   durchläuft 
der  Mensch  in  der  allmähligen  Entwicklung  seines  Nerven- 
systems  die  niederen  Stufen  des  Lebens  der  Menschheit, 
ffldch   allen    anderen    Kraftpotenzirungen   in    der  Natur  überhaupt 
Wdbt  auch    der   Mensch    auf  verschiedenen   Stufen   stehen.     Nur 
Wenige  erreichen   eine  höhere.     Die  Masse    der  Menschheit    wird 
durch  die  niederen  Stufen  der  geistigen  und  ethischen  Ausbildung 
repräsentirt.    Das  Höhere  bildet  in  allen  Gebieten  nur  einzelne  lichte 
Punete,  einzelne  hervorragende  Gipfel.     Sogar  die  am  höchsten  ent- 
wickelten Culturvölker  enthalten  noch  heute  in  ihrem  Schoosse  sociale, 
ethische,  geistige  und  materielle  Entwicklungsstufen,   auf  denen  ein- 
zelne Individuen,  sociale  Gruppen,  ja  ganze  Stände  sich  befinden,  die 
dem  Entwicklungszustande    des  Urmenschen  oder  der  Wilden   ent- 
^rechen.     Und  diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Entwicklung  bietet  die 
menschliche  Gesellschaft  auch  noch  jetzt,   wie  auch   die  Geschichte 
in  Neben-  und  Nacheinander. 

Dass  die  geistigen,  ethischen  und  industriellen  Anlagen  und 
Fähigkeiten  des  Menschen  nur  Weiterentwicklungen  der  thierischen 
fdad,    unterliegt    wohl    keinem    Zweifel;    diese  Weiterentwicklung, 
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diese  Potenzining  wird  aber  nicht  auf  dem  Wege  des  einfachen 
Kampfes  um's  Dasein  erlangt,  wie  es  zwischen  selbstst&ndigen  Indi- 
viduen verschiedener  Pflanzen-  oder  Thierspecies  der  Fall  ist,  sondern 
auf  Grund  des  Gesetzes  der  Wechselwirkung,  die  zwischen  den 
Zellen  und  Zellengeweben  der  Einzelorganismen  vor  sich  geht.  Hand 
in  Hand  mit  der  Potenzirung,  mit  der  allmähligen  Diflferenzirung  des 
eigentlichen  socialen  Nervensystemes  geht  Dasselbe  nämlich  auch  in 
Betreff  der  Zwischenzellensubstanz  vor  sich.  Ein  allgemeines  organi- 
sches Gesetz  erheischt,  dass  mit  der  höheren  Entwicklung  eines  jeden 
socialen  Organismus  auch  dessen  Intercellularsubstanz  zunehme  und 
seine  Masse  die  Gewebe  übersteige.  Die  Zwischenzellendubstanz 
enthält  diejenigen  Stoffe,  welche  die  Existenz  der  Gewebe  und  Zellen 
selbst  unterhalten  und  bedingen.  Im  engeren  Sinne  muss  man  unter 
Intercellularsubstanz  die  in  der  menschlichen  Gesellschaft  circulirenden 
Werthgegenstände  und  nutzbaren  Güter  verstehen,  die  eine  Frucht 
menschlicher  Arbeit  und  Capitalanhäufiing  sind,  wobei  jedoch  eine 
absolute  Scheidewand  zwischen  der  den  Menschen  umgebenden  Natur 
und  den  aus  der  Natur  geschöpften  nutzbaren  Gütern  nidit  aufzu- 
stellen ist.  Die  historische  Entwicklung  dieser  Zwischenzellensubstanz 
lässt  sich  unschwer  verfolgen.  Die  Laute  der  Thiere  gehen  allmähli^ 
in  eine  gegliederte  Sprache  über,  ihr  technischer  Kunstsiim  potenzirt 
sich  im  Menschen  stufenweise  zur  Production  von  Werthgegenständen 
mittelst  Werkzeuge,  Maschinen,  beweglicher  und  unbeweglicher  Ca- 
pitalien  u.  s.  w.  Die  menschliche  Industrie  ist  nichts  anderes ,  als 
die  weitere  Ausdehnung  und  Entwicklung  der  Arbeit  der  Natur.  Die 
Natur  bringt  Organe  zum  Festhalten,  Ai'me  und  Hände  hervor,  die 
Industrie  erweitert  sie  durch  Stangen,  Pfähle,  Beutel,  Eimer  und 
alle  möglichen  Werkzeuge  zum  Abhauen,  Aushöhlen,  Schöpfen,  Graben 
u.  s.  w.  Das  Zellengewebe,  als  das  Ursprüngliche,  primär  Wesent- 
liche, und  die  Zwischenzellensubstanz,  als  das  Secundäre  und  Neben- 
sächliche, sind  also  die  beiden  Hauptbestandtheile  des  socialen 
Organismus,  wie  auch  jedes  Einzelorganismus  in  der  Natur,  und  da9 
Gesetz  vom  dreifachen  Parallelismus  des  lieber-.  Nach-  und  Neben- 
einander ergibt :  dass  jede  sociale  Entwicklung  im  Uebereinander  das 
enthält,  was  in  der  Geschichte  im  Nacheinander  und  noch  jetzt  im 
Nebeneinander  der  verschiedenen  Entwicklungsstadien  einzehier  IHt 
dividuen,  Völker,  Racen,  Staaten  etc.  zum  Ausdnicke  gelangt. 

Parallelismus  des  Nach-^  Neben-  und  Uebereinander  in 

der  Gesellschaft. 

Ernst  Häckel  war  der  erste,  welcher  das  grosse  und  all- 
gemeine Gesetz  dieses  dreifachen  Parallelismus  auch  in  der  Entwick- 
lung der  organischen  Welt  klar  nachgewiesen  hat.  Dasselbe  muss 
aber  auch  in  Betreff  der  historischen  Entwicklung  der  Menschen- 
racen  seine  vollständige  Anwendung  finden.  Die  höheren  Nerven- 
organe bilden  im  Menschen,  vom  naturwissenschaftlichen  Standpuncte 
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ans  betrachtet,   eigentlich  das  rein  Menschliche,   und  diese   unter- 
liegen,   wie  auch  aUe  übrigen  Theile  des  Organismus  des  Menschen, 
den  Gesetzen    der  Descendenztheorie ,   der  Anpassung   und  Ver- 
erbung.    Beim  Menschen,  als  dem  Theile  eines  höheren  Organismus, 
worin  er  die  Rolle  einer  Zelle  spielt,   die  sich  der  Entwicklung  des 
Ganzen  anpassen  muss,   tritt  noch  das  complicirtere  Gesetz  der  ab- 
weichenden Anpassung  hinzu,  welches   die  Basis    des  bekannten 
Gesetzes    der   Arbeitstheilung    ist.      Alle    Differenzirungen    oder 
Divei^nzerscheinungen  sind  nur  die  gehäuften  Folgen  und  Wieder- 
hohmgen  Ton  zahllosen  einzelnen   divergenten  Anpassungen,    welche 
die  individuellen  Organismen  während  des  Laufes  ihrer  individuellen 
Existenz   allmählig   erfahren  haben.     Diese   Diiferenzirung   der  ein- 
zelnen Theile,    diese  Divergonz   in   der  Entwicklung    der    einzebien 
gellen  bedingt   gleichfalls  nicht  nur   die   äusserliche   Arbeitstheilung 
der  einzelnen  Glieder  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  sondern  auch 
die  Anpassung  der  physischen,  moralischen  und  intellectuellen  Eigen- 
schaften eines  jeden  Individuums  an  das  mit  der  Arbeitstheilung  ver- 
knftpfte  physische,  moralische  und  intellectuello  Medium.     Da  aber 
alle  ethisclMBn  und  geistigen  Eigenschaften  dos  Menschen  durch  reale 
YeräDderungen   in  der  Bildung  und  Entwicklung  des  Nervensystems 
bedingt  sind,  so  besteht  die  geistige  und  ethische  Arbeitstheilmig  im 
socialen  Leben  in  einer  Divergenz  und  Differenzirung   der  höheren 
Nervenoi^ane  der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft,  ganz  nach  dem- 
selben Gesetz,  laut  welchem  eine   solche  Diiferenzinmg  im  Einzel- 
organismus unter  den  Zellen   des   Naturorganisnms   stattfindet.     Für 
die  ZeUen   wie  für  die  menschlichen  Individuen  wird   aber  die  Ver- 
erbung und  Anpassung  bedingt,   nicht  durch   die  physische  Aussen- 
welt,  sondern  auch  durch  die  liebensbedingungen  des  ganzen  Organis- 
nuis,  zu  dem  sie  gehören.     Unter  dieser  Bedingung  hat  die  Descen- 
denztheorie, diese  causale  Begründmig  der  gesammten  Entwicklungs- 
geschichte der  Naturorganismen,    auch  ihre  volle  Gihigkeit  fttr  die 
Entwicklung  der  Menschheit.     Es  erweist  sich,  dass  ein  jeder  Mensch 
die  Abkürzung  der  ganzen  Weltgeschichte  in  der  folgerechten  Ent- 
wicklung  vom  Säugling    und    vom  Kinde    an   bis   zur   vollen   Reife 
real  darstellt,  dass  man  nur  ein  Kind  zu  beobachten  braucht,   um 
aof  die  Spur  zu  kommen,  wie   der  Urmensch  gedacht,    gesprochen, 
gefühlt  hat,    wie  sein  Nervensystem  gebildet  war  und  wie  es  fungirt 
hatte.     Alles    im    Gebiete    der  Anthropologie    und    Ethnologie    ge- 
sammelte Material  über   die  letzt  lebenden  wilden  Völker  dient  als 
ttnumstösslicher  Beweis   fttr  das  Gesetz  des   dreifachen  Parallelismus 
zwigchen  dem  Nebeneinander,   Nacheinander  und  üeberelnander   in 
der  menschlichen  Gesellschaft.     Neben  diesem  waltet  das  Gesetz  der 
Kvergenz,  welches  in  folgender  Thesis  formulirt  werden  kann:  „Eine 
jede  sociale  Gruppe  enthält  im  Keime   oder  prägt  in  verscliiedenen 
^wicklungsstadien  dieselbe  Divergenz  der  einzelnen  Theile  im  Ueber* 
<^der  aus,  wekhe  die  Geschichte  der  Menschheit  im  Nacheinander 
^d  die  jetzige  Menschheit  im  Nebeneinander  darbietet."     Ganz  das 
öWche  gilt  von   der   socialen  Zwischenzellensubstanz,   deren    Ver- 
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mehrtmg  und  Vervollkommiiniig  mit  der  Entwicklnng  und  Differen* 
zirung  der  ZeDen  und  Zellengewebe  Hand  in  Hand  geht.  Was  nun 
die  Thätigkeitsäusserungen  der  Zellen  und  Zellengewebe  sowohl 
im  socialen  als  auch  im  Einzelorganismus  anbelangt,  so  unterliegen 
auch  sie  den  Gesetzen  des  dreifachen  Parallelismus  und  der  Diver- 
genz; dies  erweist  sich  in  der  üebereinstimmung  der  Gebräuche, 
Sitten,  Rechtsverhältnisse  der  jetzigen  Wilden  unter  einander  und 
mit  denjenigen  der  Urmenschen. 

Ein  jeder  Organismus,  der  sich  über  das  Protoplasma  und  die 
Monere  erhebt,  besteht  aus  Zellengemeinschaften,  und  je  höher  di6 
Entwicklungsstufe,  desto  zahlreicher  und  mannigfaltiger  sind  die 
Zellengemeinschaften.  Im  socialen  Organismus  besteht  die  ursprOmg- 
lichste  aller  Gemeinschaften  aus  der  Familie,'  ohne  welche  eine  Ge- 
sellschaft überhaupt  nicht  denkbar  ist.  Eine  nähere  Betraditui^ 
ergibt:  1)  dass  der  sociale  Organismus  überhaupt,  gleich  den  Einzel« 
Organismen,  eine  Gesammtheit  von  in  hierarchischer  Ordnung  m- 
sammengefassten  Zellengemeinschaften  darsteUt;  2)  dass,  gleich,  den 
Zellengemeiii^haften  in  den  Einzelorganismen,  auch  die  sooiatoi  J 
Zellenvereine  sich  nach  dem  Gesetze  der  Anpassung  und  YererbiBig  '■ 
differenziren  und  specialisiren,  und  dass  daher  das  Divergenzgeiete 
auch  im  Hinblick  sowohl  auf  die  sociale  Hierarchie,  als  auch  auf  die 
Entwicklung  überhaupt  volle  Anwendung  findet;  3)  dass  auch  iB 
Betreff  der  menschlichen  Gesellschaft  eine  Stufenfolge  vom  Niederen 
zum  Höheren  bei  der  allmähligen  Entwicklung  der  Gemeinschaften 
stattfindet. 

Das  sociale  Entwicklungsgesetz. 

Fassen  wir  nunmehr    das  sociale  Entwicklungsgesetz  in's  Auge, 
so  erkennen  wir  neuerdings  dessen  Üebereinstimmung  mit  den  Lehren 
der  Biologie.     Diese    erblickt  in    der  Phylogenese  die  mechanische 
Ursache  der  Ontogenese.     Im  Einklänge  hiermit  lassen  sich  die  zwei 
Sätze   aufstellen:   Jeder  Mensch,   von  den  höchsten  Stadien    seiner 
embryonalen  Entwicklung  an  bis  zu  seiner  vollen  Reife,    durchläuft 
real  alle  Epochen  der  historischen  Entwicklung  der  Menschheit  ganx 
ebenso,  wie   der  menschliche  Embryo  in  den  niederen  Stadien  die 
Entwickelungsperioden  niederer  organischer  Formen  durchläuft.    Der 
andere  Satz  lautet:   Die  Stadien   der  rein  menschlichen  embryonalen 
Entwicklung  eines  jeden  Individuums   entsprechen   der  progressiven 
socialen  Entwicklung  des  ganzen  Menschengeschlechts  in  seiner  stufen* 
weisen  Ausbildung  im  Verlaufe   der  ganzen  Geschichte  der  Mensdi* 
heit.     Da  nun  dieser  Process  der  stufenweisen  Entwicklung,  weichet 
sich    in   jedem  Individuum    wiederholt,    auch  während    der  ganzem 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  vor  sich  gegangen  ist,  so  sind 
nicht  nur  die  geistigen  Eigenschaften,   sondern  auch  die  phyiedschc 
Ausbildung    des    Gehirns    der   zurückgebliebenen    Ba,cen    denen    def 
Kinder   der  vorgerückten  Racen  ähnlich.     Denn  nach  Bischof  er-^ 
langen  die  Furchungen  des  menschlichen  Gehirns  bereits  beim  sieben^ 
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numatlichen  Embryo  die  Entwicklung  der  Fnrchtmgen  eines  voll- 
jlhrigen  Pavians.  Bis  zur  vollen  Reife  macht  aber  das  Grebirn  des 
Menschen  nocb  eine  lange  Beibe  von  böberen  Evolutionen  dureb. 
Was  bedeuten  diese  Evolutionen  ?  Darauf  kann  es  nur  Eine  Antwort 
geben:  in  ihnen  prägt  sieb  im  Kurzen  die  ganze  Gescbicbte 
der  Menschheit  ans.  Daher  bleiben  auch  die  niederen  Racen  in 
ihrer  Entvdcklung  früher  stehen  als  die  höheren. 

Da  nun  die  verschiedenen  Menschenracen   sich  von   der  Ent- 
wicklungsbahn der  Menschheit   in  verschiedenen  Epochen    und   auf 
verschiedenen  Höhen  der  Entwicklung  abgezweigt  haben,  so  fragt  es 
sich:    nach   welchem   Massstabe   Messe    sich    die    Entwicklungsstufe 
eines  jeden  einzelnen  Menschen  oder  einer  jeden  Race,   derjenigen 
der  Mei^chheit  gegenüber,  bestimmen?    Die  Antwort  hierauf  ertheilt 
C.  E.  V.  Bars  allgemeines  Entwicklungsgesetz  der  Organismen.    Dar- 
nach wird   die  Entwicklung  einer  bestimmten  Thierform  von   zwei 
Yerh&ltnissen  bestimmt:   1)  von  einer   fortgehenden  Ausbildung   des 
tJüerischen  Körpers  durch  wachsende  histologische  und  morphologische 
Smiderung;    2)  zugleich   durch  Fortbildung   aus   einer  allgemeineren 
Form  des  Typus  in  eine  mehr  besondere.     Der  Grad  der  Ausbildung 
des  thierischen  Körpers  besteht  in  der  grösseren  histologischen  und 
morphologischen Differenzirung,  der  Typus  dagegen  ist  das  Lagerungs- 
verhftltniss  der  organischen  Elemente   und  der  Organe.     Der  Typus 
ist  von  der  Stufe  der  Ausbildung  durchaus  verschieden,  so  dass  der- 
selbe Typus  in  mehreren  Stufen  der  Ausbildung  bestehen  kann,  und 
umgekehrt,    dieselbe  Ausbildung  in  mehreren  Typen   erreicht  wird. 
Das  Product  aus  der  Stufe  der  Ausbildung  mit  dem  Typus  gibt  erst 
die   einzelnen  grösseren   Gruppen    von  Thieren,    die    man  Classen 
genamit  hat. 

Wenden  wir  dieses  wichtige  Gesetz  auch  auf  die  Menschenracen 
und  Stämme  an,  so  erweist  es  sich,  dass  verschiedene  Racen  und 
Stftmme  verschiedene  Typen  an  den  Tag  legen  können,  ohne  da- 
durch in  Betreff  des  Grades  der  Ausbildung  einander  untergeordnet 
Ätt  sein.  Der  Deutsche,  der  Italiener,  der  Franzose,  der  Engländer 
ktonen  verschiedene  Typen  von  Nationalitäten  darstellen,  ohne  dass 
gerade  desswegen  ein  höherer  oder  niedrigerer  Grad  der  Aus- 
Mklung  würde  implicirt  werden  können.  Noch  wichtiger  ist  die  An- 
wendung desselben  Gesetzes  auf  die  Bildung  verschiedener  gesell- 
Mbaftlicher  Gruppen.  Nimmt  man  das  demökriatische ,  otigarchische 
«nd  aristokratische  Element  für  verschiedene  Typen  der  socialen 
Formbildung,  sowie  die  republikanische,  monarchische  und  despotische 
Begierungsform. für  verschiedene  Typen  der  Staatenbildungen  an,  so 
ttuss  man  diese  Typen  noch  von  dem  Grade  der  Ausbildung  des 
gesellscbafüicben  Organismus  unterscheiden.  Ein  monarchisch-aristo- 
kratischer Staat  kann  bei  gewissen  Verhältnissen  höher  ausgebildet 
sein  als  ein  demokratisch -republikanischer,  und  unter  anderen  Be- 
dingungen kann  der  umgekehrte  Fall  stattfinden.  Dieses  Gesetz 
stösst  daher  das  bei  gewissen  tendenziösen  Geistern  eingewurzelte 
Vorurtheil,   als  ob  dieser  oder  jener  politische  Typus  zugleich  einen 
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höheren  Grad  von  Ausbildung  bedingen  würde,  vollständig  um.  Dass  - 
der  Typus,  nach  welchem  diese  oder  jene  sociale  Gruppe  sich  g^  ' 
staltet  hat,  nicht  mit  der  Stufe  der  Entwicklung  zusammenfällt,  gdit  .' 
schon  aus  dem  Umstände  klar  hervor,  dass  bereits  in  der  Urgeschiclilbe  ^ 
der  Menschheit  alle  Staatsformen:  die  monarchische,  aristokratisdie^  ^ 
oligarchische  und  demokratische,  wie  überhaupt  alle  socialen  Oe?  ' 
staltungsverhältnisse ,  wie  sie  sich  noch  jetzt  auf  aUen  Stufen  der  • 
Barbarei  und  der  Civilisation  geltend  machen,  repräsentirt  werden. 

Wer  sich  der  Betrachtung  der  Urzustände  unseres  Geschlechtes   ' 
zuwendet,  der  hat  sich  vor  Allem  ernstlich  zu  wappnen  gegen  den    ' 
Irrthum,   welcher  so  lange  die  Ansichten  beherrschte,  wonach  es  in    ' 
der   Urperiode    ein   vollkommenes   Urvolk^)    gegeben,    wonach   di^  } 
primitiven  Zustände  der  Menschheit  in  neidenswerthem  Glänze  schim-.  •' 
merten  und  die  Gegenwart  nur  mehr  ein  entartetes  Geschlecht  vor   ' 
sich  sehe.     Die  Dichter  sprechen  von  einem  goldenen  Zeitalter.    Die 
Wissenschaft  lehrt  aber  das  gerade  Gegentheil,  dass  die  Urzustände 
der  Menschheit  kein  goldener  Strahl  erleuchtet,  die  Gegenwart  keine    ^ 
Entartung  der  Vergangenheit,   mit  Einem  Worte,   dass   das  goldene    ' 
Zeitalter  oder   das  Paradies,  wie  man  lieber  will,  eine  anmotliige 
Fabel  ist,  eine  Fabel  und  weiter  nichts.     Da  es  niemals  eine  Periode 
der  Geschichte  gegeben,    die  ganz  mit  sich   zufrieden  gewesen  wäre^ 
so  träumen  wir  uns  gern   ein  goldenes  Zeitalter;    aber   das  golden^    ; 
Zeitalter  ist  heute  oder  nie.     Es  gab  also  auch  keines  am  Urbeginn    ! 
der  Dinge.     Kein  Sündenfall  vermochte   dem  Urmenschen  ein  Glück 
zu  rauben,   das  er  nie  besessen.     Mit  unendlicher  Beschwerde,   mit 
unsäglicher  Langsamkeit  arbeitete   er  sich  vielmehr  empor  von  reift 
thierischen  Anfängen  bis  zu  dem,  was  heute  aus  ihm  geworden.    So 
weit   das   geistige  Auge  reicht,    erblickt   es  kein  Herabsteigen  von 
einstiger  Höhe,  nur  ein  Aufsteigen,  stetigen  Fortschritt! 

Als  Mitglied  der  Gesellschaft  unterliegt  aber  der  Mensch,  wie 
die  Zelle  im  Organismus,  nicht  nur  dem  Gesetze  der  Divergent, 
sondern  auch  demjenigen  der  Hemmung  in  der  individuellen  Eni- 
wicklmig.  Die  Geschichte,  die  Anthropologie  und  die  Statistik  bieten 
uns  auf  jeden  Schritt  zahlreiche  Beispiele,  welche  das  Hemmungs- 
gesetz der  socialen  Embryologie  klar  an  den  Tag  legen.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  stimmt  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  Voll- 
ständig überein.  Dabei  können  zwei  Fälle  eintreten :  es  kann  in  der 
Entwicklung  des  Individuums  entweder  eine  einfache  Hemmung  oder 
eine  Rückbildung,  eine  Kataplase  eintreten.  Zu  den  Hemmungs« 
erscheinungen  gehört  z.  B.  die  Mikrokephalie,  und  einen  besonderen 
Modus  bietet  der  sogenannte  Atavismus.  Einzelne  Individuen  und 
ganze  Geschlechter,  Racen,  können  nicht  nur  in  ihrer  physischen, 
ethischen  oder  geistigen  Entwicklung  fi-üher  als  andere  stehen  bleiben, 
sondern  sie  können  auch,  nachdem  sie  schon  eine  gewisse  Hohe  der 
Ausbildung  eireicht   haben,   wieder  zurückgehen,    verkümmern   und 
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verkoiiimeii.  Eine  solche  kataplastisehe  Ei-scheinung  ist  nicht  immer 
pin  Zuiitckgehen  zu  dem  Urzustände,  sondern  oft  auch  einfach  ein 
ZurAckgehen  von  einer  höheren  auf  eine  niedrifijere  Entwickhmgs- 
rtofe.  Niedrigere  Racen  sind  solcher  Rückbildung  und  Verkümmerung 
leichter  ausgesetzt  als  die  höher  ausgebildeten,  un<l  besonders  dann, 
wenn  sie  mit  letzteren  in  nfthere  Bertthrung  kommen.  Doch  können 
noch  viele  andere  ökonomische,  rechtliche,  politische,  überhaupt  alle 
socialen  Verhältnisse  auf  solche.'  kataplastiscbe  Erscheinungen  im 
Völkerleben  directen  oder  indirecten  Einfiuss  ttben^). 

!So  wenig  wie  in  der  Natui*  steht  jedoch  das  llemmungsgesetz 
auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Widerspruch  mit  dem  Gesetz 
dtr  fortschreitenden  (progressiven)  Vervollkonunnung,  welches  für  die 
}i:esanunte  organische  Natur  nachgewiesen,  auch  hier  waltet.  Nur 
smd  wir  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  was  Vervollkommnung 
nnd  Fortschritt  an  und  für  sich  sind.  Fest  steht  blos,  dass 
sie  in  der  Wirklichkeit  uii*gends  existirende  Begriif(*  sind.  Das  Wort 
..Fortschritt"  wird  daher  ein  streitiges  bleiben^). 

Worin  besteht  nun  die  Entwicklung,  tue  Venollkommnung  nnd 
der  Fortschritt  in  der  Natur?     Sie  bestehen  in  einer  immer  grösseren 
Differenzirung  und  Integi-irung  der  Kräfte.     Die  Differenzinmg  prägt 
sich  durch  eine  immer  grössere  Specialisation   der  Formen,    die  In- 
tegrimng  durch  eine  immer  grössere  Einheit  derselben  aus.     Und 
das  Znsammenwirken  dieser  beiden  Factoren  bedingt  die  Entwick- 
tang,  die  Vervollkommnung,  den  Fortschritt.     Nur  derjenige  sociale 
Organismus  kann  als  ein  höher  entwickelter  gelten,   welcher  beide 
Eigenschaften  der  Specialisation  und  der  Einheit  in  höherem  Grade 
in  sich  vereinigt.     Hand  in  Hand  mit  der  grösseren  Integrirung  und 
Differenzirung    einer    socialen   Gruppe ,    sie    möge   nun    als   Staat, 
Nationalität,  Körperschaft,  Stand  u.  s.  w.  sich  zusammengefftgt  haben, 
abreitet  auch  die  Entwicklung  des  Individuums  fort.     Aber  nicht 
nur  seine  Entwicklung,  sondern  auch  seine  Specialisation  und  Diver- 
genz nach  besonderen  Richtungen  hin   hängt  von  der  Entwicklungs- 
stufe des   Ganzen   ab.      In   einem    höher   entwickelten    Organismus 
«livergiren   und    differenziren   sich   die   einzelnen    Theile    mehr   und 
bestimmter   als  in  einem  auf  niedriger  Stufe  stehenden.     Eine  jede 
bdhere  Stufe  der  Entwickhmg   legt   zu   gleicher   Zeit  mehr  Folge- 
riditigkeit,    eine    mannigfaltigere   Wechselwirkung    der   Kräfte    und 
zugleich  mehr  Einheit  an  den  Tag.     Wemi  wir  von  diesem  Stand- 
puncte  aus  die  verschiedenen  socialen  Gesammtheiten  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  analysiren  würden ,   so  möchte  uns  das  Gesetz 
•les  socialen  Fortschrittes  klar  vor  Augen  treten. 
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Neben  dem  Fortschritte   bemerken  wir  aber  auch  den  Rück« 
schritt,    und  das   Gesetz   des  socialen  Fort-  und  Rückschrittes  ist   i 
dasselbe,  welches  der  Entwicklung  der  organischen  Natur  zu  Gmadi  i 
liegt,   nur  ist  hier  die  Differenzirung  und  Integrirung  der  einz^nea   t 
Theile  und  des  Ganzen  eine  mannigfaltigere  und  vielseitigere.     Die   t 
.*.  immer  weiter   und  tiefer  sich  differenzirende  und  integrirende  Ent»   t 
Wickelung  des  Nervensystems  bildet  für  das  Individuum  sein  innerefl   \ 
geistiges  und  ethisches  Leben.     Nach  aussen  hin  prägt  sich  dieses  i 
individuelle  Leben  als  sociales  Leben  aus.     Mehrung  von  Eigenthum,  i 
Recht,   Macht  und  Freiheit,   namentlich  nach  aussen  hin,  ist  das  ] 
Kennzeichen  einer  gleichmässigen,  fortschreitenden  socialen  Entwick-  i 
lung  und  entspricht  der  Vervollkommnung  der  physiologischen,  morpho*  i 
logischen  und  einheitlichen  Seiten  der  Entwicklung  der  Einzelorganis-  i 
men  in  der  Natur.     Dabei  können  einige  selbstständige  oder  zu  der-  j 
selben  Gesammtheit  gehörende  Zellengruppen  den  anderen  weit  vor^  i 
auseilen  oder  sie  zurückdrängen,  unterdrücken  oder  hemmen.     Eine  n 
Seite  des  socialen  Lebens  kann  auf  Kosten  der  anderen  sich  hdher  i 
und  kräftiger  entwickeln ;  die  materielle  Seite  auf  Kosten  der  geistigen,  ^ 
und  in   der  materiellen  Sphäre   selbst,    Ackerbau   auf  Kosten  der  il 
Industrie,  Handel  auf  Kosten  beider;  in  der  geistigen,  Wissensdiaft    i 
auf  Kosten   der  Religion  und  Kunst  oder  umgekehrt;   die  einzehMtt   f 
Gebiete  des  Wissens,   Könnens  oder  Glaubens   können  sich  gegen*  i 
seitig  verdrängen  und  unterdrücken ;  Eigenthum  kann  sich  auf  Kosteft  | 
des  Rechts,  dieses  auf  Kosten  der  Macht  mehren.     Macht  kann  v«  • 
Eigenthum  und  Recht  gehen;    die  Freiheit  kann  durch  EigenthuB, 
Recht  oder  Moral  unterdrückt  oder  umgekehrt  können  diese  durch  dis 
Freiheit  beeinträchtigt  oder  aufgelöst  werden;   alle  Sphären  endlidif 
sowohl  die  des  materiellen  als  auch  die  des  geistigen  und  ethisdmi 
Lebens  können,  jede  für  sich  oder  alle  gleichzeitig,  fort-  oder  rüde- 
schreiten.     Die  Geschichte  der  Menschheit  stellt  uns  die  einzelnea 
Schwankungen  in  der  fortschreitenden  Differenzirung  und  Integrinmg 
des  socialen  Nervensystems  dar.     Diese  Schwankungen  gehen  aufih 
noch  jetzt  vor  sich,  wobei  im  Grossen  und  Ganzen  die  Entwicklung 
immer  vielseitiger,  höher  und  mannigfaltiger  fortschreitet. 

Ein  jedes  Schwanken  besteht  wie  in  der  Gesellschaft,   so  auck' 
in   der  Natur    aus   zwei  verschiedenen   Thätigkeitsäusserungen:  sai 
einer  Actipn  und  einer  Reaction.     Auf  jede  Action  muss  nothwendig 
irgend   eine  Reaction    folgen    und   umgekehrt.      Und   dieses  Gesets 
findet  seine  Anwendung  sowohl  in  der  materiellen,    als  auch  in  der 
ethischen,   geistigen  und  socialen  Sphäre.     Aus   allen  ökonomisch^ 
rechtlichen  und  politischen  Principien,   Tendenzen  und  Gestaltung^ 
kann  ein  Rück-  oder  Fortschritt,  ein  Plus  oder  Minus,  eine  höhere 
oder  niedere  innere  Potenzirung  oder  äussere  Differenzirung  hervor- 
gehen, weil  sie  alle  durch  dasselbe  Gesetz  der  Action  und  Reaction 
der  Kräfte  bedingt  werden.     Demokratische,   aristokratische,  oligar- 
chische,  monarchische,  republikanische,  sociale  Zustände  und  Staaten« 
bildungen   sind  nur  verschiedene  Typen,   die  sich  durch  innere  und 
äussere  Anpassung  an  den  individuellen  Charakter  der  Völker  und 
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an   den    äusseren  Verhältnissen  ent^^lckeln    und   feststellen.      Dabei 
können  auch  krankhafte  Erscheinungen  auftreten.     So  ist  die  Dema- 
gogie eine  krankhafte  Form  der  Volksregierung  und  der  Despotismus 
eine  krankhafte  Form  des  monarchischen  Principes.     üeberhaupt  ist 
eine  jede   Erisis  eine  krankhafte  Wechselvsirkung   zwischen  Action 
und  Reaction  der  socialen  Kräfte.     Kann  man  nun  {)chaupten,   dass 
irgend   einer  von  allen  diesen  Typen  socialer  Zustände:   der  aristo- 
kratische,   demokratische,    oligarchische ,    theokratische    unter   allen 
umständen    und  Verhältnissen   den  Fort-    oder  Rückschritt   in   der 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  bedingt?    Die  Geschichte 
lehrt  uns,    dass  sowohl  der  Fortschritt  als  auch  der  Rückschritt  bei 
allen  Typen,  zu  verschiedenen  Zeiten,  bei  den  verschiedensten  Racen 
and  unter   den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  sich  kund  gethan 
hat     Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,   dass  eine  höhere 
Potenzirung    der   individuellen    und  socialen  Kräfte,    eine    grössere 
Diferenzirung  und  Integrirung  derselben  nicht  mit  diesem  oder  jenem 
Typus  der  socialen  Zustände  parallel  läuft,  sondern  von  dem  Resultate 
der  Wechselwirkung  der  socialen  Kräfte  abhängt.     Die  Typen  werden, 
wie  alle  Erscheinungen  in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft,  durch 
Action  und  Reaction  der  Kräfte   erzeugt.     Aristokratische  Zustände 
werden  erzeugt  durch  das  Bestreben  der  Gesellschaft,  sich  hierarchisch, 
anf  Grundlage  des  Principes  der  Blutsverwandtschaft  zu  differenziren. 
Nnn  kann  aber  diese  Differenzirung  nicht  bis  zu  einer  vollständigen 
Abgeschlossenheit  der  Kasten,  Stände,   Coi^porationen  führen,    ohne 
den  Zusanunenhang  des  Ganzen  zu  gefährden.     Die  Natur  sorgt  selbst 
diftr,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.     Dem  zu  weit 
getriebenen  Princip  der  Differenzirung  tritt  das  der  Integrirung  ent- 
gegen.   Die  Abgesondertheit  der  verschiedenen  Classen  wird  aufge- 
löit   oder    durchbrochen    und    es    treten    allmählig    oder  gewaltsam 
d^okratische  Zustände  ein. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  Geschichte  der  Menschheit  hat  bis 

jetzt  die  Forschungen  der  Denker  aller  Zeiten  in  Anspruch  genommen. 

Hegel  hat  die  Vervollkommnung  der  Menschheit  in  der  Erweiterung 

der  menschlichen  Freiheit  gesehen,   und  es  unterliegt  auch  gewiss 

kanem  Zweifel,  dass  mit  der  Vervollkommnung  der  Menschheit  auch 

«me  Erweiterung  der  Freiheit  vor  sich  gehe.     In  dieser  Erweiterung 

jedoch  den  ganzen  Fortschritt  zu  erblicken,  ist  eine .  verhängnissvolle 

Einseitigk^t.     Der  sociale  Organismus  prägt  sich,  gleich  jedem  Natur- 

ivganismus,  in  drei  Richtungen  nach  aussen  aus;  er  entwickelt  sich 

in  der  ökonomischen  (physiologischen),  juridischen  (morphologischen) 

md  politischen  (einheitlichen)   Sphäre.     Endlich  bildet  die   geistige 

8phire  für  sich  einen  realen  Organismus,  der  sich  durch  Mehrung 

von  Eigenthum ,  Recht ,   Moral  und  Freiheit  entwickelt  und  vervoll- 

k(»nnmet.    Nur  bedeutet  in  dieser  Sphäre  Mehrung  von  Eigenthum 

—  eine  höhere  Potenzirung   der  durch  Schrift,  Druck  und  andere 

Mittel  vermittelten  indirecten  Nervenreflexe;  Mehrung  von  Recht  — 

eine  mannigfaltigere  Specialisirung  des  geistigen  Forschungsgebietes; 

Mehrung  von  Macht  —  eine  höhere  Einheit  der  geistigen  Thätigkeit, 
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eiiie  zweckinässigere  Unterordnung  des  Niederen  unter  das  Höhere.. 
Die  höchste  Einheit  im  geistigen  und  ethischen  Gebiete  bildet  die 
Idee  Gottes.  Das  religiöse  Streben  der  Menschheit  überhaupt  als 
ein  niederes  Stadium  der  Entwicklung  darzustellen,  beruht  auf  einer 
einseitigen  Auffassung. 

Den  festesten  Sttitzpunct,  das  sicherste  Mass  der  Vervollkomm-    ^ 
nung  und  des  Fortschrittes  des  Menschengeschlechtes  bietet  nun  das    , 
Individuum,   indem  es  im  Kleinen  und  Kurzen  die  Gesammtheit  zu- 
sammenfasst.     Da  das  Individuum  die   ganze  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit  real  dui-chläuft,  so  kann  der  Mittelmensch  /T komme 
mopenj  als  Massstab  für  das  mittlere  Niveau  der  Entwicklung  einer 
socialen  Gesammtheit,  einer  Race  oder  der  ganzen  Menschheit  dienen.    J 
Der  mittlere  Europäer   ist   ein   höher  entwickeltes  Wesen   als  der    ■ 
mittlere  Chinese  oder  Neger,  und  das  mittlere  Individuum  des  gelehrten  _ 
Standes  ist  ein  höher  entwickeltes  Wesen,  als  dasjenige  aus  manchen 
anderen  Ständen.     Dass  die  individuelle  Entwicklung  im  Grossen  und  > 
Ganzen   mit  der  socialen  Hand  in  Hand  gehen  muss,   ist  zweifellos.  • 
Aus  der  höheren  Entwicklung  des  Europäers  muss  man  daher  sckliessai, 
dass  im  socialen  Leben  Emopa's  überhaupt  mehr  Eigenthum,  Recht, 
Macht  und  Freiheit  sich  kund  thun,  als  in  Asien  und  Afrika,  gleidi- 
wie  aus  dem  mittleren  Entwicklungsstadium  der  Zellen  eines  Baoom 
und  Thieres  man  auf  eine  höhere  Organisation  derselben  schliessenkann. 

So  wenig  nun  auf  intellectuellem  Gebiete  der  Fortschritt  bei 
den  Cultm'nationen  zu  verkennen  ist,  so  wenig  ist  die  Höhe  dar 
erreichten  Vollkommenheit  ein  Massstab  für  die  qualitative  Ver* 
vollkommnung  des  Menschengeschlechtes.  Was  man  gemeiniglich 
unter  Fortschi-itt  der  Civilisation  oder  Cultm'  versteht,  ist  im  Gnmde 
nichts  anderes  als  eine  erhöhte  Betriebsamkeit  und  Geschicklichkeit 
in  der  Ausnutzung  der  Natur  zum  Vortheil  des  Menschen,  in  dtf 
Organisation  der  Gesellschaft,  in  der  Befiiedigmig  immer  neuer  Be- 
dürfiiisse  durch  immer  neue  Erfindungen,  kurz  in  der  Verbesserung 
der  äusseren  liebeusgestaltung.  Mit  Einem  Worte  der  Mensch  ter- 
bessert  sich  in  seinen  äusseren  Lebensverhältnissen,  aber  er 
bessert  sich  nicht  im  Sinne  der  eigenen  Vollkommenheit.  Das 
sind  aber  gerade  dieselben  Fähigkeiten  und  Leistungen,  welche  wir, 
auch  an  den  Thieren,  z.  B.  an  den  Insecten  in  einem  Grade  der  Voll- 
kommenheit finden,  welchen  der  Mensch  keinesfalls  übertroffen  hat^)-    "j 

Auch  die  socialen  Erscheinungen  ändern  sich  nur  in  "so  ferne     j 
als  sie  sich  zu  verschiedenen  Epochen  in  verschiedener  Weise  äussern  i     i 
in  ihrer  Wahrheit  bleiben,  sie   aber  stets   dieselben.     Es  gibt  einen 
Fortschritt  im  mechanischen  Arbeiten,   der   aber  nicht  immer  eine 
Verbesserung   der  Arbeit,    sondern  nm-   eine  Erleichterung  fftr  deö 

1)   Ueber   den   Fortschritt    bei   den   Thieren    siehe    die   interessante  Festred«  Dr.  *• 
Ledeganck's:   „Die  Vollkommenheit  des  thierischen  Instiucts**  ans  Aniaas  des  SOjihriS^* 
Jubiläums    der   ^Societö  de«  sciences  medicalea  et  naturelUa'^  zu  Brüssel ;   davon  ein  AuiXiiK  ^       , 
Ausland  1873.    Nr.  5.     Eine    ziemlich  werthlose  Entgegnung    findet  sich  unter  dem  "^^      j 
JnsUnct  en  verstand    von   Frans  Willems  in  der  Antwerpenor  Zeitschrift    De  Toehm'f\ 
redigirt  von  Frans  de  Cort,  vom  1.  Februar  1873.    S.  53—61.  j 
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Arbeiter  ist;   im  Reiche  der  sogenannten  Humanität,    der  Vernunft 
oder  der  Sittlichkeit  ist  seit  Jahrtausenden  kein  Fortschritt  gewesen  ^). 
Was  die  Gegenwart  üQr  ihre  edelsten  Ideale  erkennt,    das  sprachen 
schon  vor  dreissig  Jahrhunderten  sinnende  Philosophen  an  den  Ufern 
des  Nils  und  des  Gktnges   aus,   und  der  Begriff  der  Schönheit  hat 
seit   dem    hellenischen  Alterthume    keine   Erhöhung  erfahren.      Seit 
mehr  denn  2000  Jahren,  dass  Geschichte  geschrieben  wird,  hat  sich 
die  menschliche  Psyche  nicht  wesentlich  verändert  ^).     Die  Arbeit  der 
Zeit  ging  stets  nur  auf  die  Vervollkommnung  des  Comforts  los.    Was 
immer  der  menschliche  Geist  Edelstes  erdacht  hat  für  seine  eigene 
Race,   Nichts  hat  gefruchtet,   kein  Samenkorn  davon  ist  auf  frucht- 
bares Erdreich  gefallen:   das  Menschengemüth  ist  der  starre  Felsen 
der  Parabel.     Im  Grundwesen  jeden  Dinges  liegt  es  eben,  sein  Dasein 
zu  bewahren.     Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Zonen  haben  dieselben 
Grundgesetze  die  menschliche  Gesellschaft  beherrscht;   nur  die  Form 
der  Erscheinung  war  eine  andere.     Arbeit,  Religion,  Familie,  Staat, 
Herrschaft,  Krieg,  Handel,  Wissenschaft  und  Kunst  u.  s.  w.  —  von 
den  rein  menschlichen  Bedürfrdssen,    Gefühlen  und  Leidenschaften 
gtr  nicht  zu  reden  —  waren  von  jeher  die  Factoren,  in  welche  sich 
die  Menschengeschichte  zerlegen  liess,   und   über  dieselben  ist   man 
nie  hinausgekommen.     Die  Art  und  Weise,   wie  sich  diese  Factoren 
im  Laufe   der  Zeit  modificirt  und  dargestellt  haben,   wechselt,    die 
Wesenheit  ist  stabil,   unveränderlich.     Die  einfache  Erklärung  liegt 
darin,   dass  in  allem  Treiben  der  Menschen    die  Naturgesetze 
walten,  die  stets  dieselben  sind.     Ob  nun  die  Erde  ein  Gasball  oder 
ein  fester  Körper,  sie  wird  ewig  von  den  nämlichen  Gesetzen  regiert ; 
ifle  Wandlungen,  die  sich  in  und  auf  ihr  vollziehen,  geschehen  kraft 
äeser  Gesetze;  Gestalt  und  Form  unseres  Planeten  waren  zu  ver- 
schiedenen Epochen  andere,  die  Gesetze  niemals.     Dasselbe  lässt  sich 
anwenden   auf  das  organische  Reich  und  in  letzter  Instanz  auf  den 
Irischen.     Seine  Kenntnisse  haben  sich  vermehrt,  seine  Ideen  dess- 
i^dchen,   seine  innere  Natur  bleibt  unveränderlich;    die  Geschichte 
vermag   kein  Beispiel^ zu   nennen,    dass  je   eine  neue  menschliche 
Leidenschaft,  eine  neue  Gemüthsbewegung  entdeckt  oder  eine  solche 
verschwunden  wäre. 

Wenn  also  von  Fortschritt,  von  menschlichem  Fortschritte  die 
Rede  ist,  so  darf  vergleichsweise  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
2.  B.  die  Kohlenperiode  ein  Fortschritt  sei  im  Hinblick  auf  das  Silur, 
ob  das  Wirbelthier  ein  Fortschritt  im  Hinblick  auf  die  Mollusken, 
öw  Naturforscher  bedient  sich  hierfür  des  richtigeren  Ausdruckes 
Entwicklung,  welcher  es  offen  lässt,  ob  darin  die  Idee  des  Besseren 
verborgen  schlummere.  Eine  Entwicklung  kann  nämlich  eben  so  gut 
in  abnehmendem  als  in  aufsteigendem  Sinne  gedacht  werden.     Die 


>)  Vgl.  hierftlMBr  die  sehr  lesenswertlie  Abhandlung:  Der  sittliche  Fortschrüt  der  Menschheit 
il^ttiag«  9wr  ÄUgmn.  ZHivmg  1870.   Nr.  1  und  2) ,  welche  zeigt ,  wie  es  eigentlich  mit  diesem 

Wteatist 

*)W.  Oehlmann,   Die  Erheminitslehre  als  Naturwissenschaft.    Eine  Einleiiung  in  die 
'^OoMpM*  a^f  der  BaeU  der  wOwFwUseßMdhaSüidhen  PeyehotiOgie.    Cöthen  1868.    8«.    B.  8. 
T.  Hellwald,  Coltnrgeschichte.    2.  Aufl.    I.  ^ 
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Geßetze  der  Veränderung  unter  den   organiaclieu  Wösen,   die   Ent- 
wicklungsgesetze, sind  keine  solchen,  welche  der  Naturforscher  als  un- 
bedingt eine  Veryollkommnung  in  sich  einschliessend  ansehen  müsste  *)'. 
Da   nun   aber   nicht    nur   im  Verlaufe   der  menschlichen  Gesittong, 
sondern  ^ch  in  der  übrigen  organischen  Natur  eine  stete  Yerändenmg 
in  ihren  äusseren  Erscheinungen,  unbestreitbar  ist,  zugleich  zngestan» 
den  werden  muss,  dass  diese  Veränderungen  sanunt  und  sonders  auf 
Vermehning,  auf  Complication  abzielen,  so  kann  auch  der  Fortsdiritt 
recht  wohl  zugegeben  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  in  ihm  nicht 
mehr  als   eine  arithmetische  Formel  erblickt,    dass  er  nicht  mehr 
bedeuten  soll  als  das  Wort  überhaupt  ausdrückt  —  Progression^). 
In  diesem  Sinne  mag  denn  2  ein  Fortschritt  sein  gegen  1.     So  fasst 
die  Sache  wohl  auch  ein  berühmter  Forscher,  Bernhard  v.  Cotta, 
auf,  wenn  er  sagt:   „Die  Geschichte   des  Menschengeschlechtes  zeigt 
uns  in  sich  wieder  eine  Entwicklungsreihe  wie   die  der  organischen 
Fonnspecies   und   der   unorganischen  Welt.     Individuen,    Nationen, 
Gedanken  und  Ei-findungen  vermehrten  sich   dutch  Summirung  und 
nicht  ohne  Einfluss  der  umgebenden  Natur.     Individuen,   Nationen 
und  selbst  Erfindungen  überlebten  sich  und  starben  aus  wie  Species; 
das  Luntenschloss,  das  Steinschloss,  das  Ruderschiff,  die  HaMspindel 
uAd  die  Sanduhr  sind  z.  B.  solche  ausgestorbene  Erfindungen;  aber 
alle  früheren  Entdeckungen  und  Erfindungen  wirkten  auf  alle  späteren 
ähnlicher  Art  ein,  wenn  sie  selbst  auch  wieder  in  Vergessenheit  ge? 
riethen.     Im  Allgemeinen    ist  ein  Fortschritt  in  der  Richtung  der 
Mannigfaltigkeit  nothwendig   und  unverkennbar,  und  diesen  pflegen 
wir  in  der  Regel  als  höhere  Entwicklung  zu  bezeichnen.     Das  is^ 
aber  ein  relativer  Begriff.     Wenn  wir  unter  Höherem  das  in  unseres:« 
Sinne  Bessere,    Edlere  oder  Vollendetere  verstehen,    so   en.'tt 
sprechen  die  auf  einander  folgenden  Entwicklungsphasen  keineswegs 
stets  diesem  Sinne,    sondern  in  Wirklickeit  nur  einer  Vermanni^g 
faltigung  durch  Summirung,  mag  sie   sich  nun  durch  die  Za^~^ 
der  individuellen  Verschiedenheiten,  durch  den  complicirten  Bau  d«»^ 
einzelnen  Individuen  oder  durch  vermehrte   geistige  Entwicklung  ss^ 
erkennen  geben.     Die  zunehmende  höhere  Orgaiusation  ist  als  solCl 


')  Prof.  Br.  Carl  Sc  in  per  in  der  „Uiilajc  zur  Alh;ein.  Zcituntj^  1873.    Nr.  36. 

*)  I>as8  diese  Einschränkung  des  Be}<rifF<'s  ^Fortschritt"*  Widerspruch  heransfordr 
>»:ürde,  war  vorauszusehen.  Abgesehen  von  einem  Herrn  K.  Ubell  im  Utvraturblalt  der  Orus 
Tagtspost  vom  13.  September  1874  und  dem  Rocensenten  im  AlUjem.  littrar.  Anzeiyc.r  für  d 
(.'vangelUche  Deutsehland  1874  Nr.  85,  wo  allerdings  ein  anderer  Standpunct  nicht  wohl  mögli- 
wjirfi ,  polemisirt  dagegen  auch  Otto  Henne  am  Kbyn  {Deutsche  Warte  1816.  VUI. 
S.  22  und  23),  wobei  ihm  jedoch  folgendes  Gcständniss  entwchlDpft :  ^Unseres  Wissens  aV»- -* 
hat  noch  Niemand  den  Fortschritt  auf  moralischem  Gebiete  gesucht,  sondern  auf  industrfellei 
ivsthetischem  und  intellectuellen».  *Der  Fortschritt,  wie  ihn  die  (^ulturgfeschichte  lehrt, 
uicht  im  Wesen  des  Menschen,  sondern  in  seincJi  Leistungen  vor  sich.  Und  hier  ist  ^Sf' 
sicherlich  nicht  zu  laugten.  Die  innere  Charakterbeschaffenheit  des  Menschen  hat  nnr  fär  d^-^ 
Einzelnen  Werth;  alle  Uebrigen  fragen  nur  nfich  seinen  Handlungen."  Sehr  richtig,  ab«?* 
dann  —  wozu  der  Lärm  ?  Anderes  behaupte  auch  ich  nicht ;  auf  anderem  als  auf  moraUscherB  r 
sittlichen  Gebiete  konnte  mir  nie  beifaUen  den  Fortschritt  zu  läugnen  und  denselben  überall 
sonst  vielmehr  anf 's  Evidenteste  darzuthnn  ist  ja  einer  der  Hauptzwecke  meines  Buches. 
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i licht  eine  notbweudige  Folge  des  Gesetzes,  sondern  nur  einc^  wahr- 
scheinliche und  desshalb  oft  wirkliche.  Die  Geschichte  der  Völker 
Sn  ihrer  geistigen  Entwicklung,  wie  die  der  organischen  Species, 
zeigt  oft  genug  das,  was  wir  Rückschritte  zu  nennen  pflegen,  weil 
^s  unserem  Ideal  einer  aufsteigenden  Reihe  nicht  entspricht;  das 
lEntwicklungsgesetz  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  identisch  mit  einem 
TervoUkommnungsprocess,  sondern  die  höhere  Organisation  oder  Ver- 
vollkommnung im  üblichen  Sinne  ist  nur  ein  durchschnittlich  noth- 
wendiges  Resultat  der  Vermannigfaltigung.  Jene  Rückschritte  — 
oder  vielmehr  was  wir  so  zu  nennen  pflegen  —  sind  daher  nicht 
Ausnahmen  vom  Gesetz,  sondern  ebenfalls  nothwendige  Formen  des- 
selben" ^). 

Die  letzte  Consequenz  dieses  allgemeinen  Entwicklungsgesetzes 
ist  nun  diese:  je  zweckmässiger  eine  sociale  Gesammtheit,  eine  Cor- 
poration, ein  Stand,  ein  Staat  organisirt  ist  und  sich  organisch  ent- 
wickelt, desto  höher  die  Stufe  und  sicherer  das  Fortschreiten  seiner 
Entwicklung.  Dagegen  je  mehr  die  socialen  Kräfte  den  Charakter 
der  Wirkung  anorganischer  Kräfte  annehmen,  desto  niedriger  die 
Stufe  der  Vervollkommnung  und  desto  offenbarer  legt  eine  Gesell- 
schaft, die  Merkmale  einer  rückschreitenden  Bewegung  an  den  Tag. 
Zu  solchen  Merkmalen  gehören  alle  unfolgerichtigen,  plötzlichen, 
zerstörenden,  ökonomischen  und  politischen  Krisen  und  Revolutionen, 
alle  eigenmächtigen  Recbtsüberschreitungen  und  Verletzungen,  sie 
mögen  nun  von  oben  oder  von  unten  kommen.  Und  dieses  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  alles  Organische  sich  durch  all  mahl  ige 
Uebergänge  entwickelt,  die  anorganischen  Kräfte  dagegen  ihre  Wir- 
kung in  dem  unerbittlich  verheerenden  Kampf  der  rohen  Elemente 
an  den  Tag  legen. 

Durch  die  in  den  vorstehenden  Blättern  vorgetragene  geistvolle 
Theorie  Lilienfeld 's  erhalten  manche  verwirrende,  unbestimmte  und 
Unklare  Begriffe  im  socialen  Leben,  wie  reactionär,  conservativ, 
liberal,  radical,  eine  klare,  die  liCidenschaften  beschwichtigende  Be- 
deutimg. Unter  reactionär  kann  man  im  weiteren  Sinne  das  Zurück- 
greifen zu  dem  Vergangenen  und  Abgelebten  Überhaupt  verstehen 
und  nicht  etwa  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  speciell  ultra- 
conservativer  Principien.  Ebenso  kann  man  unter  conservativ  das 
Festhalten  an  dem  einmal  Bestehenden,  unter  liberal  und  radical 
das  allmählige  oder  plötzliche  Herausgehen  und  Sichabtrennen  von 
dem  Bestehenden  überhaupt  sich  vorstellen,  abgesehen  von  den  Prin- 
cipien, welche  das  Bestehende  oder  Neuzugestaltende  repräsentiren. 
Die  einfache  Tendenz  des  Festhaltens  an  dem  Bestehenden  genügt 
aber  noch  nicht,  um  dieser  Tendenz  einen  conservativen  Charakter 
im  wissenschaftlichen  Sinne  zu  verleihen.  Dazu  ist  noch  eine  andere 
Bedingung  nöthig,  nämlich  diejenige,  die  dem  Wesen  der  Dauerzellen 
nnd  der  Dauergewebe  in  den  Eüizelorganismen  der  Natur  als  Gegen- 
satz zu  den  Bildungszellen  und  Bildungsgeweben  entspricht.     Welches 


»)  Bernb.  v.  Cotta,  Geologie  der  Qegenwarl.    Leipzig  1874.    8".   4.  Anll.    S.  208—20«. 
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ist  nun  aber  das  festeste,  unlösbare,  reale  Band,  welches  die  Zellen- 
iudividuen  im  socialen  Organismus  aneinanderknüpft  und  als  Aus- 
gangspunct  des  realen  Zusammenhangs  der  einzelnen  Theile  der 
menschlichen  Gesellschaft  dient?  Das  ist  die  Blutsverwandtschaft  der 
auf  einander  folgenden  Generationen,  das  ist  die  in  derselben  be- 
gründete Vererbung  physischer  und  geistiger  Eigenschaften,  Fähig- 
keiten, Strebungen  und  Bedürfnisse.  Die  Blutsverwandtschaft  ist  der 
Ausgangspunct  und  die  Grundlage  des  realen  Zusammenhanges  zwi- 
schen den  einzelnen  Theilen  des  socialen  Organismus  in  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft.  Daher  denn  auch  Geburt  und  Ab- 
stammung sowohl  in  der  Urgeschichte  der  Menschheit,  bei  vollständiger 
Ehelosigkeit  und  im  patriarchalischen  Zustande,  als  auch  auf  den 
höchsten  Stufen  der  Cultur  das  festeste,  reale  Band  stets  gewesen 
sind  und  es  auch  immer  bleiben  werden.  Die  ökonomische,  rechtliche 
und  einheitliche  Abgeschlossenheit  der  Familien ,  Stämme ,  Kasten, 
theilweise  auch  der  Stände,  Völkerschaften  u.  s.  w.  ist  mehr  oder 
weniger  durch  die  Geburt  bedingt.  Auf  die  Blutsverwandtschaft  in 
letzter  Instanz  gi'ündet  sich  alles,  was  wir  in  der  politischen,  recht- 
lichen, ökonomischen  und  socialen  Sphäre  conservativ  nennen.  Wäh- 
rend nun  die  reactionären  und  conservativen  Elemente  im  Schoosse 
der  menschlichen  Gesellschaft  bestrebt  sind,  alles,  was  die  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Dauerzellen  und  Dauergewebe  kräftigen  und 
fördern  kann,  herzustellen  und  zu  erhalten,  sind  andererseits  die 
liberalen  Elemente  bestrebt,  die  Dauerzellen  und  Dauergewebe  im. 
Bildungszellen  und  Bildungsgewebe  umzugestalten  durch  Aufhebun^^. 
Entkräftigung  und  Beseitigung  alles  dessen,  was  der  auf  Bluteiu 
Verwandtschaft    beruhenden  Vererbung    förderlich    sein   könnte.     I^= 

nun  eine   sociale  Gemeinschaft  ganz   ohne  conservative   und  libera 

Elemente,  Tendenzen,  Bestrebungen  überhaupt  denkbar?  Ebensav" 
wenig,  wie  ein'  Naturorganismus  ganz  ohne  Dauer  -  oder  Bildungr  ::;; 
Zeilen.  Sowohl  die  einen  wie  die  anderen  sind  noth wendige  Er- 
scheinungen. Ein  gesunder  und  natiu'gemässer  Fortschritt  kann  als  J 
nicht  in  dem  Unterdrücken  oder  Verdrängen  eines  dieser  Factor^^ 
durch  den  anderen,  sondern  in  dem  gegenseitigen  Durchdringen  der^ 
selben  bestehen.  Natur  und  Cultur,  Erhaltung  und  Fortschritt,  Ver^ 
gangenheit  und  Zukunft  müssen  Hand  in  Hand  geh^n  und  sich  ni< 
gegenseitig  verläugnen  oder  vernichten  wollen.  Wer  sich  diese 
schauuug  zu  eigen  macht,  wer  von  derselben  durchdrungen  wiri 
dem  wird  jegliche  Leidenschaftlichkeit,  jegliche  schroffe  Abgeschlossei 
heit  der  Begriffe,  sowohl  bei  Erörterung  wissenschaftlicher  Fragei 
als  auch  im  Gewirre  des  practischen  Lebens  fi-emd  bleiben, 
wird  sich  den  politischen  und  socialen  Kämpfen  und  dem  Partei:^ 
hader  gegenüber  ebenso  verhalten,  wie  dem  Kampfe  der  ElemenC== 
in  der  Natur  gegenüber.  Er  wird  die  Begebenheiten  und  Ej^^ 
Schütterungen  des  politischen  und  socialen  Lebens  vorzugsweise  ^ 
vom  Standpuncte  der  ewigen,  nothwendigen,  unabänderr  ' 
liehen  Naturgesetze  aus  betrachten  und  zu  ergründen  such^^ 
und  im  Kampfe  selbst  den  Keim  zu  neuerem,  besserem,   höherexxi 
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Leben  finden.  Gleich  dem  mit  dem  Mikroskop  bewaffneten  Natur- 
forscher wird  ein  solcher  Beobachter  bis  in  die  tiefsten  Beweggründe 
des  socialen  Lebens  hineinblicken  können.  Er  wird  im  Grossen  und 
Ganzen  alles  als  Relationen  anfhssen  nnd  verstehen  und  daher  alles 
verzeihen :  taut  comprendre,  e^est  Untt  pardonner  ^).  Die  Hauptaufgabe 
des  Culturhistorikers  liegt  also,  wie  mir  dflnkt,  im  Erklären,  nicht 
rm  Beurtheilen  der  Erscheinungen,  wobei  gerne  zugegeben  wird, 
dass  in  der  Erklärung  einer  Culturerscheinung  ihre  Beurtheilung  ent- 
halten sein  könne  ^. 


Die  Sittengesetze  keine  Naturgesetze. 

Das  Gresetz  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  hat  seine  vollständige 
Giltigkeit  auch  in  Betreff  des  Menschen.  Je  niedriger  er  auf  der 
Stufe  der  Entwicklung  steht,  desto  mehr  nähert  er  sich  denjenigen 
Bedingungen,  welche  die  Zuchtwahl  der  Thiere  bestimmen.  Je  höher 
er  sich  emporschwingt,  desto  mehr  wird  auch  die  Züchtung  durch 
höhere  Lebensbedingungen:  geistige,  ethische  und  sociale  Momente 
bestimmt.  Dazu  kommt  noch  das  rein  sociale  Element:  die  Stellung 
des  Menschen  in  der  Gesellschaft  als  Gesammtorganismus.  Die  sociale 
geschlechtliche  Züchtung  entspricht  also  nicht  jener,  welche  unter 
selbständigen  Individuen  einer  Pflanzen-  oder  Thierspecies  vor  sich 
geht,  sondern  jener,  welcher  die  Zellen  und  Zelleiigewebe  im  Einzel- 
organismus unterliegen. 

Ganz  das  Nämliche  gilt  auch  vom  Kampfe  um's  Dasein.  Dieser 
hat  innerhalb  einer  jeden  socialen  Gesammtheit  und  um  so  mehr 
einer  gesitteten  Gesellschaft  nicht  die  Bedeutung  des  bellum  omninm 
contra  omnes  der  verschiedenen  Thier-  und  Pflanzenspecies ,  son- 
dern die  Bedeutung  der  Wechselwirkung  und  Spannung,  welche  im 
Schoosse  jedes  Einzelorganismus  der  Natur  zwischen  den  einzelnen 
Zellen  und  Zellengewebe  stattfindet.  Diese  mildere  Form  des  Kampfes 
nennen  wir  die  Concurrenz.  Im  Wesentlichen  aber  gründet  sich 
diese  Wechselwirkung  und  Spannimg  auf  dieselben  nothwendigen 
Naturgesetze,  welche  den  Kampf  um's  Dasein  der  selbständigen  Thior- 
und  Pflanzenspecies  bedingen,  weil  die  Zellengesaramtheit  eines  jeden 
höheren  Organismus  im  Grunde  immer  doch  nur  eine  Vereinigung 
von  Zellenindividuen  ist.  Aber  im  Innern  des  Einzelorganismus 
potenzirt  sich  dieser  Kampf,  je  nach  der  Höhenstufe  der  organischen 
Entwicklung,  zu  immer  höherer  Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistig- 
keit, und  gipfelt  im  Gesammtorganismus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  der  höheren  Gesittung  des  Culturmenschen.  Auch  hier 
entscheidet  den  Kampf  der  Stärkere.  Aber  in  der  gesitteten  Gesell- 
schaft ist  der  Bessere  in  der  Regel  auch  der  Stärkere,  weil  er  am 
zweckmässigsten  handelt,  ganz  ebenso,  wie  dasjenige  Thier  den  Sieg 


\ 


1)  Lilieufeld.    A.  a.  0.    U.  Bd.    8.  336-364. 

s)  Uaga^in  für  dU  JAteratur  de$  Atulandes.     1874.    Nr.  21.    S.  314. 
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davonträgt,  welches  mit  den  ihm  von  der  Natm*  verliehenen  Waffen 
am  geschicktesten  angreift  oder  sich  vertheidigt.  Diese  Deutung  ist 
indess  nur  anwendbar  auf  die  Vorgänge  innerhalb  eines  imd  des 
nämlichen  socialen  Organismus-,  sie  passt  nicht  mehr  auf  den  Kampf 
zwischen  verschiedenen  socialen  Organismen,  als  welche  wir  Völker 
und  Staaten  ansehen.  Hier  muss  zwar  nicht,  kann  sich  aber  der 
Kampf  wohl  bis  zur  Vernichtung  des  Schwächeren  durch  den  Stärkeren 
steigern,  wie  ja  auch  die  Geschichte  zur  Genüge  lehrt.  Das  zahl- 
reiche Beispiel  verschwundener,  untergegangener  Völker  bliebe  sonst 
ohne  ausreichende  Erklärung.  Unter  Umständen  verliert  der  Kampf 
um's  Dasein  ganz  den  Charakter  des  Gewaltsamen  und  begünstigt 
doch  ebenso  unfehlbar  das  Aufkommen  der  beföhigteren  Race  *). 

Es  ist  nun  sicherlich  wahr,  dass  der  Mensch,  damit  er  in  Ge- 
sellschaft seinesgleichen  am  zweckmässigsten  handle,  d.  h.  im  Kampfe 
um's  Dasein  innerhalb  jenes  socialen  Organismus,  dem  er  selbst 
angehört,  triumphire,  die  Principien  der  jeweiligen  Moral  befolgen 
müsse,  welchen  der  betreffende  Organismus  selbst  gehorcht,  denn 
Eigenthum,  Recht,  Macht,  Moral  und  alle  Potenzirungen ,  die  sich 
darauf  basiren,  sind  ein  Resultat  des  socialen  Kampfes  und  der 
socialen  Züchtung  und  letztere  werden  ihrerseits  von  jenen  bedingt. 
Diese  Erkenntniss  zeigt  aber  deutlich,  dass  die  jeweiligen  Sitten- 
gesetze nicht  auch  zugleich  Naturgesetze  sein  können.  Denn  ent- 
weder ist  die  Moral  ein  Ergebniss  des  socialen  Kampfes  und  der 
socialen  Züchtung,  dann  sind  ihre  Gesetze  keine  Naturgesetze,  oder 
sie  sind  Natul'gesetze ,  dann  müssen  sie  walten,  ohne  Rücksicht  auf 
den  socialen  Kampf,  der  ja  selbst  ein  Naturgesetz  ist.  Naturgesetze 
können  sich  aber  nie  widersprechen  und  daher  auch  nicht  aufheben. 
Nun  können  wir  am  socialen  Kampfe  nicht  zweifeln,  weil  wir  ihn 
täglich  vor  Augen  haben,  wir  kennen  auch  die  Wandelbarkeit  der 
Sittengesetze,  und  vermögen  sogar  nachzuweisen,  wie  sie  aus  diesem 
Kampfe  hervorgehen.  Nichts  leichter  als  den  Beweis  zu  führen,  dass 
die  Sittengesetze  bis  irl  die  geschichtliche  Zeit  hinein  einzig  auf  den 
Forderungen  des  Gesellschafts wohles  beruhten.  Sie  sind  also  keine 
Naturgesetze  ^  ein  Naturgesetz  ist  beständig,  allgemein  und  unwandel- 
bar; die  Geschichte  der  Moralgesetze  lehit  dagegen,  dass  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  bei  verschiedeneu  Völkern  oft  die  gegentheiligen 
Extreme  als  Moralgesetze  galten^).  Sogar  wemi  man  aber  die  dia- 
metralsten Aeussei*ungen  des  Menschengeistes  als  Emanationen  eines 
und  desselben  Principes  gelten  lässt,  welches  da  lautet:  Thue  das 
Gute  und  scheue  das  Böse,  so  kami  man  auch  dieses  nicht  als 
Naturgesetz  statuiren,  da  die  Begriffe  Gut  und  Böse  selbst  sehr  relative 
imd  schwankende  sind.  Wir  können  aber  uns  auch  nimmer  zu  dem 
Glauben   erheben,    dass  dieselbe  Ursache   so   verschiedene  entgegen- 


•)  Ca  ms  Sterne,  M'enien  und  Veyyelie».     S.  349. 

-)  Dieses  Thema  ist  erst  kürzlich  wieder  von  Prof.  Dr.  J.  E.  Alaux  zu  Neuchatel 
(Ueber  die  Wandlungen  der  Moral  im  Menschengeschkchie.  Basel  187«,  8".)  in  so  confasor 
Weiue  behandelt  worden,  dass  man  gax  nicht  erkennt,  was  der  Autor  eigentlich  meint. 
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gesetzte  Wirkungen  gehabt  haben  solle,  und   vermögen  auch  nicht 
uns  von   der  allgemeinen  Nothwendigkeit   und  Giltigkeit   der  Sitten- 
gesetze zu  überzeugen.     Vielmehr  versieht  uns   die  Ethnologie  mit 
genAgenden  Beweisen,  dass  eine  Unzahl  Menschen  in  der  Gegenwart 
unter  anderen  Sittengesetzen   leben,  als   wir;   solche  sind  also  nur 
local  nothwendig,   Air  die  Allgemeinheit  bestehen  sie  nicht,  wie  es 
doch   sein  müsste,  wenn  Sittengesetze   zugleich  Naturgesetze  wälzen. 
Auch  eine  Beeinträchtigmig,   wie  wir  ihr  in  der  Gescluchte  und  im 
Alltagsleben  begegnen,  könnten  sie  dann  nie  erfahren.     Macht  könnte 
nie  vor  £igenthum  und  Recht  gehen  u.  s.  w.     Endlich  könnte  nicht 
zwischen    den   Geboten    der  Natur    und   den  Moralgesetzeu    ein   so 
flagranter  Widerspruch  bestehen,   wie   er  sich  in  vielen  Dingen  be- 
obachten  lässt.     Ein   drastisches  Beispiel  hierfür   gewähren    unsere 
heutigen  sittlichen  Begriffe  über  die  Keuschheit,  besonders  des  Weibes, 
von  dem  wir  unter  Umständen  völlige  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
verlangen,   obwohl   sich  jeder  Denkende  sagen   muss,   dass  letztere 
eine  grosse  Sünde  wider  die  Natur  bedinge,  denn  es  gibt  kein  Organ 
in  unserem  Körper  und  keine  Fähigkeit  in  unserem  Geiste,    die  zur 
Erhaltung  ihrer  Gesundheit  nicht  ihren  Antheil  an  gemessener  Thätig- 
\ät  erfordere.     Was  für  Theorien  wir  uns  auch  darüber  bilden  mögen, 
tlie  Natur  belohnt  und  bestraft  sie  stets,  ohne  sich  um  unser  Moral- 
gesetz zu  kümmern,  in  demselben  Masse,  als  die  Bedingungen  der  Ge- 
sundheit unserer  Organe  beobachtet  werden.   Unsere  Sittlichkeitsbegriffe 
ßrheben  nun  die  moralischen    und  intellectuellen  Bestandtheile    der 
Geschlechtsliebe  auf  Kosten  der  i)hysischen,  die  in  einem  entehrenden 
Lichte  erscheint.     Diesen  Irrthum  bestraft  die  Natur  durch  physische 
und  moralische  Leiden;  eine  ungeheure  Anzahl  von  Krankheiten  und 
Laster,  welche  lediglich  als  Folgen   der  erzwungenen  Enthaltsamkeit 
erkannt    sind,    wuchern    im    Stillen    bei    beiden    Geschlechtern   und 
untergraben    das   physische    Wohlsein    der    künftigen    Generationen. 
^Mm  weiss  auch,   dass   es   völlig  eitel   ist,   eine  Heilung  und  mehr 
»loch  eine  Verhütung  dieser  elenden  Krankheiten  zu  erwarten,  wenn 
^an  nicht  dem  Uebel  an  die  Wurzel  geht.     Dem  steht  aber  unsere 
IMoral  entgegen.     Wären   diese   sittlichen  Vorschriften  Naturgesetze, 
«0  könnte  in  ihrem  Gefolge  nicht  so  schweres  I^eid,  nicht  ein  solches 
Beer  von  Krankheiten  aufti'eteu,  wie  sie  nachweislich  unsere  Civili- 
«ation   grossgezogen,    weil   sie  Völkern   völlig  fi-cnid    sind,    welche 
anderen,   nach   unserer  Meinung,   unmoralischen   Sittengesetzen  ge- 
korchen.     Die  Geschichte  ertheilt   uns  dagegen  die  Lehre,   dass  alle 
kochgestiegenen  Völker   die  eheliche  und  überhaupt   die  geschlecht- 
liche Reinheit  streng  gehütet  haben,  sowie  dass  jeder  Lockerung  der 
bitten  die  Zerrüttung   der  Gesellschaft  auf  der  Ferse   folgte  ^).     Als 
liOckerung  der  Sitten   betrachtet  aber   die  heutige  Anschauung  auch 
<tie  normalste  Befriedigung  natürlicher  Triebe,   welche  der  socialen 
i^uction  entbehrt. 

Das  Beispiel  dieses    imieren  Widerspruches    genügt   wohl,   um 


*)  P  e  8  c  h  e  I ,  Völkerhunde.    S.  230. 
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den  Wahn  zu  zerstören,  als  ob  die  Sittengesetze  Natorgesetze  8d|| 
könnten;  wohl  aber  ergibt  eine  nähere  Prüfung,  dass  die  jeweiligen 
Sittengesetze,  trotz  allem  widersprechenden  Anschein,  Resultate, 
Producte  der  Naturgesetze  sind,  insofeme  der  Kampf  um's  Dasein 
sich  zu  der  Höhe  des  jeweiligen  Sittengesetzes  potenzirt.  Danm 
dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht  die  Principien  der  christlichen  Mofal 
filr  die  höchsten  aller  Sittengesetze  haltem  Diese  gründen  sidi 
also  wohl  in  letzter  Instanz  auf  Naturgesetze,  sind  selbst  aber 
keine.  Sie  gelten  daher  auch  nur  in  jenen  Organismen,  wo  sidi 
der  Kampf  zu  dieser  Höhe  potenzirt  hat,  nicht  ausserhalb  derselben. 
In  anderen  Organismen  führte  der  Kampf  zu  einem  anderen  £r« 
gebnisse,  die  Potenzirung  spricht  sich  in  einem  anderen  Sittenges^ae 
aus.  Daher  das  regelmässige  Scheitern  unserer  Moralprindpiea  bei 
Völkern,  welche  dafür  kein  Yerständniss  besitzen.  Daher  endlidi 
die  Wandelbarkeit  des  Sittlichkeitsbegriffes  bei  verschiedenen  Yölkeoni 
und  in  verschiedenen  Zeiten. 

Ist  nun  die  Wandelbarkeit  der  Ideen  über  das  Sittliche  sattsam 
geschichtlich  erwiesen,  so  spricht  dieselbe  zugleich  aus,  dass  es  keine 
allgemeine  und  absolute,  sondern  nur  particulare  und  relative  Regeln 
für  das  Wollen  und  Handeln  gebe.  Man  hat  zwar  versucht,  diese 
Relativität  der  Moralgesetzgebung  zu  läugnen,  indem  man  den  Nach- 
weis fordert,  dass  die  menschliche  Natur  nicht  überall  im  Wesentlidi^ 
die  gleiche  sei,  sondern  eine  nach  Zeit  und  Ort  auch  wesentfioh 
verschiedene  sein  könne.  Ein  solcher  Nachweis  sei  aber  unm^;lidi, 
denn  damit  würde  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung  geläugnet, 
und  eine  so  tiefgreifende  Differenz  unter  den  Individuen,  welche  man 
bisher  zur  Menschheit  rechnete,  angenommen,  dass  man  dieselben  in 
verschiedenen  Gattungen  lebender  Wesen  einordnen  müsste^).  Ein 
kurzes  Nachdenken  ergibt  indess  die  Irrigkeit  dieses  Schlusses;  denn 
für  die  Trennung  der  Menschheit  in  verschiedenen  Gattungen,  worunter 
doch  nur  zoologische  zu  verstehen  sind,  zählen  alle  diese  Thatsach^ 
nicht  mit,  gerade  so  wenig  als  die  Klugheit  des  Elephanten  seinfiD 
Platz  in  einem  zoologischen  Lehrgebäude  zu  verrücken  vermag^,  80 
wenig  als  sonst  wie  im  Thierreiche  die  Verschiedenheit  in  der  in- 
tellectuellen  Befähigung  oder  in  den  Eigenschaften  des  CJharakfcers 
eine  Gattungsverschiedenheit  begründen  kann,  so  wenig  endlich  «te 
Menschen,  welche  das  Schlechte  ohne  Gewissensvorwurf  verüben,  W 
denen  die  „höhere  moralische  Natur"  vollständig  verkümmert  vsi, 
desshalb  aufhören  Menschen  zu  sein.  Da  gewisse  Instincte  und 
Handlungen,  die  wir  sittliche  nennen,  selbst  dem  Thiere  nicht  »^ 
gehen,  da  femer  hinsichtlich  ihrer  geistigen  und  moralischen  YÜßir 
keiten  die  Thiergattungen  zweifelsohne  die  Abstufungen  vom  Niederen 
zum  Höheren  wahrnehmen  lassen,  so  kann  man  eben  so  wohl  zugeben, 
dass  bei  jedem  Menschen,  selbst  dem  rohesten,  die  moralischen  Anlag® 
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der  Thierwelt,  seiner  höheren  Baseinsstofe  gemäss,  auch  in  höherem 

Ibsse  wiederkehren,  als  anerkennen,   dass  die  Sittengeschichte  der 

VMcer  stülschweigend  die  heste  Begründung  einer  höheren  Würde 

d«r  Hensdiheit  enthält,  einer  Würde,  welche  ihr  ihre  Stellung  an 

der  Sphze  der  organischen  Lebewesen  von  selbst  sichert.    Dies  ist 

aber  auch  Alles.    Für  die  Universalität  eines  Sittengesetzes  ist  damit 

nidit  das  Geringste  erwiesen.     Das  Benehmen  der  Naturvölker  be- 

leditigt  gewiss  zu  der  Annahme  überall  verbreiteter  Spuren  moralischer 

Gefilhle,  nicht  aber  der  Gleichförmigkeit  dieser  Gefühle;  vielmehr 

deotet  Alles  darauf  hin,  dass  so  wie  das  Denken,  auch  die  morali- 

fldiffli  Begriffe  und   Gefühle   der   verschiedenen  Menschen   radicale 

Unterschiede  au^igen.     Die  Ansicht   aber,  wonach  die   absoluten 

Begehl  der  Moral  wie  die  Gesetze  des  Denkens  blos  nicht  überall 

und  immer   zum  vollständigen   und    klaren  Bewusstsein   gekommen 

seien,  liesse  sich  mit  gleichem  Bechte  auf  die  gesammte  Thierwelt 

ausdehnen,  zwischen  der  gerade  das  Sittengesetz  eine  unüberbrückbare 

Kfaift  eröfhen  soll;  auch  dort  nehmen,  je  tiefer  wir  gelangen,  die 

moraliscben  Handlungen  immer  mehr  den   Charakter   von  Instinct- 

liandlungen  an,  weil  das  Bewusstsein  als  solches  mit  dem  minder 

entwickelten  Gehirn  noch  unklar  ist.     Nichts   sagt  uns  aber,   dass 

nicht  auch  beim  Menschen  die  nachgewiesenen  Abstufuugen  in  der 

Gelumbildung  dieses  Bewusstsein  bedingen,  dass  also    die   unteren 

Bildangsstufen  desselben  nicht  entbehren,   mit  anderen  Worten,  dass 

die  universelle  Geltung    des  Sittengesetzes    nicht   schon    durch    ein 

organisches  Moment  in  Frage  gestellt  werde. 

Eine  „Sittlichkeit"  im  abstracten  Sinne  des  Wortes  gibt  es  also 
tiwrhaupt  nicht ;  sie  ist  kein  metaphysischer,  sondern  ein  rein  mensch- 
licher, je  nach  Zeit,  Volk  und  Bedarf  wechselnder  Begriff,  der  nach 
den  Lehren  der  Geschichte  kein  „Princip"  genannt  werden  kami. 
Es  gibt  überhaupt  keine  „Principien"  in  der  Geschichte,  wenn  man 
darmiter  ethische  oder  sittliche  Gesetze  verstehen  will;  es  gibt  nur 
Naturgesetze,  welchen  jedwede  Ethik  oder  Sittlichkeit  völlig  fi-emd 
ist.  Nach  diesen,  nicht  nach  ethischen  Gesetzen  entwickelt  sich  die 
6e8(Mchte,  die  Cultur.  Damit  soll  nicht  jener  Ansicht  beigepflichtet 
Wötlen,  welche  die  intellectuellen  Kräfte  gegenüber  den  sogenannten 
„moralischen"  Kräften  des  Menschen  für  die  Fortentwickhmg  des 
Hensehengeschlechtes  von  überwiegender  Bedeutung  hält.  Vielmehr 
nmss  gerade  diesen  „moralischen"  Eigenschaften  oder  Kräften  eine 
Wie  Wichtigkeit  zugesprochen  werden,  vorausgesetzt,  dass  das  Wort 
„moralisch"  nur  als  Gegensatz  zu  intellectuell  aufgefasst  und  seiner 
gewöhnlichen  Identificirung  mit  „gut"  entkleidet  werde.  Auch  die 
BcUechten  Eigenschaften  sind  in  diesem  Sinne  moralische  und  dürfen 
^r  keiner  Bedingung  davon  getrennt  werden.  Es  gibt  keine 
Jogend  ohne  das  ihr  entgegengesetzte  Laster  und  fast  ausnahmslos 
ist  das  Letztere  nur  eine  übertriebene  Potenzirung  der  ersteren,  wie 
2-  B.  Sparsamkeit  und  Geiz ,  Selbstachtung  und  Hoffahrt  u.  dgl. 
ffleichwie  dem  Physiker  die  Kälte  kein  Gegensatz  zur  Wärme,  sondeni 
ÄW  eine  verringerte  Wärme  ist,    gleichwie   die  Grenzen,   wo  die 
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Wärme  und  die  Kälte  sich  begegnen,  der  Null-  oder  Gefnerpunct, 
nach  Belieben  angenommen  werden  können  (z.  B.  bei  Reaumur  und 
Fahi'enheit),  ist  es  auch  für  den  Culturhistoriker  ganz  unmöglich, 
eine  Sonderung  der  verschiedenen  moralischen  Eigenschaften  vorzu- 
nehmen. Dann  aber,  lässt  er  den  Begiiff  moralisch-gut,  unmoralisch* 
schlecht  fallen,  wird  er  sicherlich  diesen  moralischen  Kräften  die 
höchste  Beachtung  nicht  versagen  dürfen.  Auf  diese  moralischen 
Kräfte  in  ihrer  Aeusserung  als  mächtige  Hebel  für  das  Wollen  amd 
Handehi  stossen  wir  immer,  so  tief  wir  auch  auf  der  Stufenleiter  der 
menschlichen  Entwicklung  hinabsteigen  mögen,  ja,  wie  gesagt,  wir 
trelfen  sie  noch  bei  den  Thieren.  Auch  das  Entstehen  des  moralischen 
Gefühls  oder  des  Gewissens  lässt  sich  bis  in  die  Thierwelt  ver- 
folgen. Gleich  dieser  8chöi>ft  der  Mensch  den  grössten  Theil  der 
Kraft  und  Energie  zu  seinen  Handlungen  aus  seinen  mächtig  ent- 
wickelten socialen  Trieben  und  diese  bilden  allen  Gesetzbüchern  nnd 
Dogmen  zum  Trotz  für  ihn  den  wahren  kategorischen  Imperativ. 


Religion  nnd  Ideal. 

Die  gewaltige  Erschütterung,  welche  unser  Zeitalter  den  positiveii, 
festgeschriebenen  Religionen  in  den  Köpfen  der  Denkenden  gebracht 
hat,  darf  Niemanden  abhalten,  die  religiösen  Vorstellungen  zn  den 
höchsten  Leistungen  des  menschlichen  Geistes  zu  zählen.  Die  Völker- 
kunde lehrt  uns,  dass  die  Existenz  religionsloser  Völker  fast  mit 
positiver  Gewissheit  zu  verneinen  sei  und  wie  zugleich  die  jeweiligen 
Religionen  einen  ziemlich  untrüglichen  Massstab  für  die  ihren  An- 
hängern zukommende  Culturstufe  abgeben.  Diese  Erkenntniss  steht  in 
keiner  W'eise  mit  der  Evolutionstheorie,  welche  die  bestehenden 
Organismen  aus  unscheinbaren  Anfängen  herleitet,  im  Widerspruche, 
sondern  ist  vielmehr  auf  dem  geistigen  Felde  eine  Bestätigung  eben 
so  wie  die  einzig  logische  Consequenz  dieser  liehre.  Nui*  grobe  Un- 
kenntniss  vermag,  wenn  die  Entwicklungslehre,  sobald  sie  auf  die 
geistigen  Phänomene  Anwendung  ündet,  die  Religionen  mit  der  ihnen 
gebührenden  Rücksicht  behandelt ,  darin  eine  Inconseciuenz  zu  er- 
l)licken  und  den  Schhiss  zu  ziehen,  diese  Inconsequenz  beweise,  wie 
Avenig  thatsächlich  die  Descendenztheorie  ftlr  das  ihr  ganz  fremde 
Gebiet  der  Geschichte  fruchtbar  gemacht  werden  könne  ^).  Ein  nur 
geringer  Aufwand  an  Nachdenken  ergibt,  wie  diese  Lehre  einestheils 


M  Diesem  gelinde  gesagt  kurzüichtigeu  Vorwurfe  begegne  ich  in  einer  Ik'sprechang 
meines  Huelies  in  der  liiilu^n:  sur  Allijemeinen  Zeltung  vuni  '.).  Jaunar  1875.  Der  Recensent 
n>eint  sogar,  für  die  Geschichtsforschuiig  sei  Bedeutung  und  Anwendbarlfeit  der  Darwin'sclieii 
Lehre  nur  als  Analogie  von  Werth.  eine  Ansicht,  über  welche  die  moderne  Wissenschaft  wohl 
glücklich  zur  Tagesordnung  übergegangen  ist  und  von  der  man  sich  höchstens  wundem  darf, 
dasK  !:>ie  in  einem  so  achtbaren  Organ  noch  zur  Geltung  gelangen  könne.  Wäre  der  liecensent 
iiber  den  Einfluss  der  Entwicklungstheorie  auf  andere,  ganz  heterogene  Wissensxweige ,  wie 
z.  H.  Volkswirth Schaft  und  Astronomie,  unterrichtet  gewesen,  er  hätte  sich  wohl  gehütet  eine 
Meinung  auszusprechen,  die  nicht  einmal  eine  Widerlegung  verdient. 
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an  8ich  selbst  Geschichte  ist,  andemtheils  >vie  es  gerade  iliren  'J'riumph, 
ihre  Ueberlegenheit  tlber  alle  bisherigen  Systeme  bekundet,  da?s  sie 
zwanglos  die  Phänomene  auch  des  geistigen  Lebens  erfasst  und 
sich  einfügt,  sich  in  keiner  Weise  negirend  gegen  sie  verhält.  Ja 
man  darf  wohl  behaupten,  ohne  die  Gefahr  des  gegentheiligen  Nach- 
weises besorgen  zu  müssen,  dass  lediglich  an  der  Hand  der  Ent- 
wicklungslehre und  durch  sie  ein  Verstäncbiiss  fUr  die  so  mannig- 
fachen Erscheinungen  des  geistigen  Culturlebens  im  Laufe  der  Mensch- 
beitsgeschichte  zu  gewinnen  sei.  Unter  diesen  Erscheinungen  nehmen 
nun  die  Religionen,  oder,  generalisirend  gesprochen,  die  Religion  eine 
der  hervorragendsten  Stellen  ein. 

Die  dai^elegte  Auffassung  greift  dem  l'i-theile  über  die  Religion 
und  ihr  Wesen,  ihren  Inhalt,  ihren  Werth  nicht  vor;   sie  ist  genau 
ebenso  vereinbal-lich  mit  jener  Meinung,   wodurch  die  oder  eine  be- 
stimmte Religion  für  die   höchste  Wahrheit  gehalten   wird  als  mit 
jener  der  modernen  Wissenschaft,  welche  die  geoflfen  harten  Religionen 
aufeuheben  strebt.     Sie  betrachtet   die  Religion,    wie   alle   anderen 
Ideen  auch,  als  ein  jeweils  positiv  Gegebenes,   gleichgiltig  ob  dieses 
positiv  Gegebene  als  Irrthum  oder  als  Wahrheit  erkannt  werde.    Die 
beutige  Wissenschaft  lässt  allerdings  kaum   mehr   dem  Zweifel  an 
der  Irrigkeit  aller  religiösen  Systeme  Raum,    denn   die  Wahrheit, 
dies  ist  eines  ihrer  wesentlichsten  Merkmale,  kann  unter  allen  Um- 
ständen stets  nur  eine  und  dieselbe  sein.     Da  nun  jede  Religion  im 
Besitze  der  alleinigen  Wahrheit  zu  sein  vorgibt,    so   bedarf  es  nur 
geringer  Ueberlegung  zur   Erkenntniss,    dass   alle   diese  Religionen 
and  Gestalten   der  Gottesidee    in   höchster   Wahrscheinlichkeit   die 
Wahrheit  nicht,   daher  Irrthümer  sind.     Dies  kann  und  darf  jedoch 
den  auf  dem  Boden  der  Evolutionstheorie  stehenden  Culturhistoriker 
nidit  hindern,   die  religiösen  Vorstellungen  auf  das  Sorgfältigste  zu 
l^eachten,  und  wenn  deren  Behandlung  dann  glimpflicher  ausfällt  als 
^8  Mancher  erwartet,   so  liegt  hierin  durchaus  keine  Inconsequeiiz, 
sondern  zeigt  nur,    dass    diese  Theorie    trotz   oder  wohl   vielmehr 
Mfegen  ihres  Radicalismus  nicht  wie  andere  vorgefasste  philosophische 
Grnndanschauungen  das  Urtheil  verblendet   und   dessen  Objectivität 
beeinträchtigt.     Ja  sie  legt  sogar  die  Verpflichtung  auf,    das  Dasein 
jeder  Erscheinung,   also  auch   der  Religion  zu  niotiviren  und  zu  er- 
iilaren.    Diese  Motivirung  sei  hier  in  Kurzem  versucht. 

Die    Entwicklungslehre    macht    keinen    Anspruch    darauf,    die 

^ßäthsel  der  gesammten  Welt  mit  ilu*en  (Organismen,  dem  Menschen 

^and  seinem  Denken  schon  jetzt  in  allen  Puncten  zu  lösen,    sondern 

^hi  in  echt  wissenschaftlicher  Bescheidenheit  zu,    dass  die  Summe 

^iMeres  heutigen  Wissens  dazu  nicht  ausreiche.     Sie  hofft  von  der 

Zukunft,  dass  die   Grenzen  unseres  Naturerkemiens  immer  weitere 

werden,    sie  weist  mit  Erfolg  Jene   zurück,   welche   diesem  ]s^atur- 

crkennen  bestimmte    unüberschreitbare   Grenzen    zu   ziehen  wagten, 

*W  sie  drängt  Niemanden  die  Meinung  auf,  dass  es  solche  Grenzen 

Dicht  gebe.     Will  Jemand  der  Ueberzeugung  leben,  die  Wissenschaft 

^erde  so  wie  jetzt^  nie  ausreichen,  die  Erscheinungswelt  zu  erklären, 
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80  wird  ihm  dies  durch  die  Evolutionstheorie  nicht  verwehrt.  Damit 
allein  räumt  sie  schon  der  Keligion  ihre  Stelle  ein  und  unterscheidet 
sich  von  der  als  Materialismus  bezeichneten  und  viel  verunglimpftol 
Anschauung,  die  in  ihrer  reinen  Form  in  gleichem  Grade  wie  der 
reine  Idealismus  Erzeugniss  des  metaphysischen  Dogmatismus  imd 
unserem  Verständnisse  unzugänglich  ist^).  Factisch  sind  nftmücii 
die  Materialisten  eben  solche  Metaphysiker  wie  die  Idealisten^ 
Wir  haben  die  Wunder  der  Vorzeit  aufgelöst  in  Naturgesetze,  aber 
was  ist  ein  Naturgesetz?  Es  ist  nichts  weiter  als  die  Wahmehmm^, 
dass  gewisse  Erscheinungen  des  Daseins  unter  gleichen  Umständen 
regelmässig  wiederkehren  müssen.  Was  das  Naturgesetz  weiter  ist, 
wissen  wir  nicht.  Wir  können  alle  Erscheinungen  um  uns .  her 
natürlich  erklären,  aber  „erklären",  was  heisst  das?  Es  heisst,  wir  ■ 
können  eine  uns  bisher  unbekannte  Erscheinung  einreihen  in  den 
Kreis  der  uns  bekannten,  können  sie  einreihen  in  den  CausatitälB- 
Zusammenhang,  welcher  die  gesammte  Natur  beherrscht-,  allein  das  : 
Weltall  ist  dieser  Zusammenhang  selbst,  hat  keine,  wenigstens  keine 
ausser  ihm  liegende  Ursache.  Die  Wissenschaft  hat  die  Götterpersoni- 
fication  des  Alterthums  aus  der  Phantasie  übersetzt  in  den  Verstand 
der  Neuzeit,  die  Götter  sind  die  gedachten  oder  geglaubten  Ursachen 
der  Naturerscheinungen,  sind  CausaHtäten,  —  sind  Kräfte,  und  Gott 
ist  die  —  Kraft.  Die  Kraft  ist  nun  jenes  Wort,  welches  der 
Materialismus  dahin  setzen  muss,  wo  die  Wissenschaft  vorläufig 
noch  nichts  weiter  weiss.  Mit  Kecht  kann  man  sagen,  dasselbe  Be- 
dürfniss  des  menschlichen  Geistes,  welches  im  Alterthume  die  Götter 
und  Götterbilder  geschaffen,  das  Bedürfoiss  der  Anschaulichkeit,  d^ 
Greifbarkeit,  —  die  Phantasie  —  hat  auch  den  Materialismus  ge- 
schaffen ^). 

Indem  die  Descendenztheorie  darauf  verzichtet  zu  erklären,  was 
sich  mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln  der  Gegenwart  noch  nicht 
erklären  lässt,    verzichtet  sie  auf  ein  weites  Feld,  welches  sie  der 
fortschreitenden  wissenschaftlichen  Forschung   zollweise   zu   erobern 
überlässt.     So  weit  wir   die   Geschichte  zurückblicken  können,  Ittt    .; 
noch  jedes   philosophische  System,   jede   auf  Grund    der . jeweiligen  j 
Kenntnisse  aufgebaute  Weltanschauung  zur  Erklärung  der  Gesammt-  ^ 
heit  der  Erscheinungen  einen  unafUflösbaren,  irrationalen  Rest  hinte^     3 
lassen,  und  für  die  vollendetste  Weltanschauung  werden  wir  vcnrlftofig    ^ 
jene  halten  müssen,  welche  nur  einen  einzigen  Rest,   das  unserem     ' 
Verständnisse  unzugängliche  Absolute  zurticklässt.     Von  diesem  Kest,    .^ 
diesem  freien  Felde  nimmt  sofort  die  Phantasie  Besitz    und   Iftsrt 
sich  nur  nach  zähem,  hartnäckigen  Widerstände  daraus  verdränge». 
Die  Phantasie  versucht  nun  auf  ihre  Weise   die  von  der  Wissen- 
schaft   offen    gelassene  Lücke    zu   füllen,    das    noch  Unerklärte  « 
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erklären   und  schafft  sieb   zu  diesem  Behufe  die  Religion.     £s  ist 
nun  ganz  klar,  dass  jedes  Zeitalter,  jedes  Culturstadium,  jedes  Volk 
diesen  jeweiligen  Rest  auf  seine  subjeetive  Weise  ergänzen  wird;  er 
ist  eben  das  Feld,   wo  die  im  Menschen  thronende  Idee  des  Gött- 
fichen    als  jeweiliges   religiöses   Bedürfoiss,    religiöses    Streben    zu 
passendem  Ausdrucke  gelangt  und  auch  stets  gelangen  wird.    Daher 
demi  jede  Religion  wesentlich  Anthropomorphismus  ist.     Um  Religion 
m  haben,    bedarf  es    nicht   eines    persönlichen    Gottes   und    nicht 
dner  Doppelwesenheit  von  Welt  und  Gott,   aber  es  bedarf  der  An- 
nahme  eines   vemunftgemässen  Weltalls,   einer    Yemünftigkeit  Ge- 
schehens^), mit  anderen  Worten  eines  Ideals.     Phantasie,  Religion, 
Ueal,  man  fasse  sie  wie  immer,   sind   desshalb  in  ihrer  Wesenheit 
gleidibedeutend  und  der  Culturhistoriker  ist  vollauf  berechtigt,   sie 
xa  identifidren.    Daran  ändert  der  Einwurf  nichts,  dass  die  Religion 
BW  eine  Art  von  Ideal,  und  zwar  die  den  unvollkommeneren  Cultur- 
stafen  angepasste  Art  sei^).    Denn  es  kann  Nichts   eine  Art  von 
Etwas  sein,  ohne  in  den  wesentlichsten  Grundbedingimgen  mit  diesem 
Etwas   abereinzustimmen.      Indem   wir   Etwas    als    eine   Art   eines 
aaderen  Etwas  bezeichnen,  geben  wir  schon  die  wesentliche  Identität 
Beider  zu,  sonst  wäre  eben  das  Eine  keine  Art  vom  Anderen,  son- 
dern  etwas  Verschiedenes.     So    verhält    es    sich  auch   hier.     Kein 
Glaubenssystem,   wenn  noch  so  roh,  entbehrt  des  Ideals  als  Grund- 
lage und  jedes  Ideal  ist  in  gewissem  Sinne  auch  Religion. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  religiösen 
Vorstellungen  von  den  Urzeiten  bis  auf  unsere  Tage,  so  wird  Me- 
Band  läugnen  können,  dass  der  Mensch  seine  religiösen  Dogmen  zu 
practischen  Zwecken  sich  selbst  machte  einerseits,  anderntheils,  dass 
&  Verdrängung  der  verschiedenen  Glaubenssysteme  eines  durch  das 
ttdere  die  Irrigkeit  derselben  beweise.  Wäre  auch  nur  Eines  davon 
&  Wahrheit  gewesen,  es  hätte  ja  nimmer  widerlegt  werden  können. 
Es  doldet  daher  der  Satz  gar  keinen  Widerspruch  und  ist  schlechter- 
<ling8  nicht  widerlegbar,  dass  die  Geschichte  der  religiösen  Vor- 
sangen nichts  anderes  sei,  als  die  Geschichte  des  menschlichen 
Irrthums  überhaupt.  Irrthum  denken  wir  uns  dabei  als  abstracten 
Gegensatz  zur  Wahrheit,  wobei  sehr  wohl  zugegeben  werden  kann, 
dass  auch  dieser  Irrthum  einer,  der  W^ahrheit  sich  immer  mehr 
QShemden  Entwicklung  fähig  sei.  In  diesem  Sinne  kann  wer  sich 
davon  beMedigt  fühlt,  die  Geschichte  der  religiösen  Vorstellungen 
^nen  Entwicklungsprocess  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  vom 
Ünrollkommeneren  zum  Vollkommeneren  nennen.  Wahrheit  und  Irrthum 
^  in  dieser  Hinsicht  nui*  relativ-subjective  Begriffe ,  wie  gut  und 
taae,  wie  schön  und  hässlich  ^).  Das  abstract  Wahre,  die  Wahrheit 
ist  desswegen  das  „Vollkommenere"  noch  immer  nicht.  Eine  andere 
Betrachtung   dieses  Themas  als   aus    der  Vogelperspective   wäre  an 
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dieser  Stelle  wohl  weder   möglich  noch   passend,  erkennen  mflsflen 
wir  aber,   dass  der  Irrthum   mit  dem  menschlichen  Geiste  mdösBäl 
verkntkpft,  ist;   der    im   Gehirne    sich    abwickelnde  Denkprocess  i* 
kein  anderer  für  den  richtigen,   als  für  den  irrigen  Gedanken.    Es 
besteht  also  auch  keine  Aussicht,  den  Irrthum  jemals  aus  der  mensch- 
lichen Geschichte  verschwinden  zu  sehen ;  er  mag  proteusartig  in  den  -  - 
maimigfachsten  Gestalten  auftreten,   er  war  immer  da,    ist  da  nnd  ?=^ 
wird  immer   da  sein.     Dieser  Irrthum,   dieser  nothwendige  Irrthum  ! 
ist  das  Wesen  der  Religion,  die  Phantasie,  das  Ideale.     Dem  mensdi-  !?• 
liehen  Geiste   offenbart   sich  in   der  Natur  eine    ganze  Stufenleiter  •■ 
von  Gradverschiedenheiten  und  er  kann  dabei  nicht  stehen  bleiben;  '^ 
er  muss  über  das  Gegebene  und  Wahrgenommene   hinausgehen  und  -b 
sich  ein  Vollkommenes  denken,  was  nicht  übertroffen  werden  kann. 
So  erzeugt  sich  denn  die  Idee  der   Vollkommenheit,    die    auf  Zeit  ü 
und  Dauer  tibertragen,  die  Idee  der  ITnendlichkeit  ergibt.     Da  man  'iem 
sich  von  jeder  Eigenschaft  und  Thätigkeit    einen  niederen,    so  kann  üb 
man  sich  auch  einen  hr)heren  und  so  den  höchsten  Grad  davon  tot-  1-9 
stellen,  d.  h.  man  kann  sich  zu  Allem,  was  man  wahrnimmt,  einen  '. 
Massstab    seiner  Vollkommenheit  bilden  oder  sein   Ideal,   und  der  is 
Mensch   muss   also  nothgedrungen  das  Vermögen,   Ideale  zu  bilden,   uh 
besitzen.     Der  Trieb   hierzu   ist  ihm   also   urwüchsig.     Wie  es  mb   i» 
Bedtirfniss   des   leiblichen  Organismus  ist,   zu  athmen,   Nahrung  w   ;^ 
sich  zu  nehmen,  wie  der  Mensch  ohne  Absicht  und  Willkür  die  ein-  1— 
genommene  Nahrung  assimilirt  und  verdaut  in  Folge  der  wirkenden   mi 
Naturgesetze,  wie  ferner  sein  geistiger  Organismus  nicht  umhin  kann,    ^ 
Begriffe  zu  bilden,   zu   urtheilen,   zu  schliessen,   so  drängt  es  nnfl,    ^ 
ohne  unser  Dazuthun,  alle  Dinge  in  ihrem  Ideale,  in  ihrer  höchsten 
Potenz,  im  gesteigertsten  Grade   uns  zu  denken  —  in  Folge  eine«      ^ 
unerbittlichen  inneren  Naturgesetzes.    Dieser  Trieb  zu  steigern,  diese«      i 
Idealisirungsvermögen  muss   endlich    seine  Befriedigung   und  Grenze      ^ 
finden,  d,  h.  der  Mensch  langt  endlich  bei  einem  Ideale  aller  Ideale,      i 
bei  dem  vervollkommnetsten  aller  Wesen  an,   über   das  hinaus  kein      -■ 
Ideal  mehr  reichen   soll.     Wie   dieses   höchste  Ideal    gedacht  wird,      j 
hängt  natürlich  von   der  jeweiligen  Bildungsstufe   der  Menschen  ah.      ^ 
Von    dem   crassestcn   Fetischismus    bis    zur   Höhe    eines    absolntöi      j 
Weltengeistes,   vom   blöden   abenteuerlichen   Köhlerglauben  bis  znr      j 
geläutertsten  Weltanschauung  steht  eine  lange  Reihe  graduell  ve^      ! 
schiedener  Ideale,  die  alle  —  Gottheiten  für  eine  gewisse  Bildungs- 
stufe sind,   d.  h.  dass  wir   dem  Geiste  gleichen,   den  wir  begreifen 
und  auch  nur  den  Geist  begreifen,   dem  wir   selber  gleichen,  oder 
anders   ausgedrückt,   dass  die   Götter  im  Ebenbilde  der  Menschen, 
die  sie  kraft  ihres  Idealisirungsvermögens   mit  Nothwendigkeit  her- 
vorbringen mussten,  geschaffen  seien.     Das  Ideal  oder  die  Gottheit,  die 
der  Mensch  sich  aufgestellt,  ist  daher  ein  zuverlässiger  Massstab  seiner 
geistigen  Bildung  und  die  Religionsgeschichte   eines  Volkes   die  Ge- 
schichte seiner  geistigen  Cultur  ^).  Ja,  gleichwie  das  nach  mechanischen 
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ffieiciigewichtögesetzen  sich  bewegende  Weltall  gegen  einen  uns  un- 
tekannten  Mittelpunct  streben  rauss,  so  strebt  auch  der  aus  ver- 
ranftbegabtcn  Individuen  bestehende  geistige  Organismus  der  Mensch- 
heit gegen  ein  gemeinschaftliches  geistiges  Zentrum  —  die  Idee  der 
lOtthdt.  Diese  Idee,  sie  möge  sich  nun  in  einem  realen  Wesen, 
inem  Grottmenschen,  ausprägen  oder  als  nur  geahntes  und  gesuchtes 
eistiges  Centrum  fOr  die  Menschheit,  gleich  dem  uns  unbekannten 
ent^m  des  Weltalls,  gelten,  hat  füi*  die  geistige  Entwicklung  der 
[ensc^heit  eine  ebenso  reale  Bedeutung  wie  der  ('entralschwerpunct 
r  das  Weltall.  Die  im  Menschen  allmählig  im  Verlaufe  der  Ge- 
lochte zum  Bewusstsein  hervorgetretene  Idee  eines  höheren  Wesens 
>  also  anf  eine  Natumothwendigkeit  begründet.  Frtlh  oder  spät 
usste  sie  zum  Vorschein  kommen  und  mit  eben  derselben  Noth- 
mdigkeit,  mit  welcher  zwei  Körper,  die  in  einer  Richtung  mit 
rscMedener  Schnelligkeit  sich  gegen  einander  bewegen,  zusammen- 
issen  mflssen  *). 

Nun  ist  es  aber  unstreitig  und  wahr,  dass  man  aus  der  sub- 
stiven  Idee  des  Gröttlichen,  welche  in  der  Menschheit  auf  allen 
ufen  der  Entwicklung  unbewusst  oder  bewusst  sich  geltend  ge- 
adit  hat,  noch  nicht  direct  folgern  kann,  dass  ausser  dem  Menschen 
a  höheres  persönliches  Wesen  existirt.  Es  fragt  sich  nun  aber: 
um  man  überhaupt  aus  den  subjectiven  Anschauungen,  Begriffen 
id  Gefühlen  (firect  auf  die  Existenz  der  objectiven  Welt  und  ihrer 
rscheinungen  schliessen?  Die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  sind 
ibjective  Ideen,  die  als  solche  ausserhalb  uns  nicht  existiren,  wir 
toen  es  jedoch  voraus,  indem  eine  üebereinstimmung  zwischen 
em  IJebereinander  unseres  Oeistes  und  dem  ^eben-  und  Nach- 
isander  der  Naturerscheinungen  höchst  wahrscheinlich  ist.  Mit 
tderen  Worten:  wir  glauben  an  die  Existenz  der  Welt  und  ihre 
'^Wicklung  in  Raum  und  Zeit  so,  wie  sie  uns  subjectiv  erscheint. 
)»88  Raum  imd  Zeit,  wie  überhaupt  alle  Naturerscheinungen,  wirk- 
i€h  80,  an  und  für  sich  existiren,  wie  wir  sie  uns  denken,  daran 
Ittonen  wir  wohl  glauben,  bewiesen  ist  es  aber  noch  nicht  und 
wird  wahrscheinlich  nie  bewiesen  werden  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
wml  die  Welt  uns  gegenüber  nur  ein  Zeichen  und  nicht  ein 
Abbild  dessen  ist,  was  wirklich  existirt.  Die  Welt  erscheint  uns 
w  üfld  nicht  anders  nur  infolge  der  specifischen  Energien 
'fflseres  Nervensystems.  Ebenso  besitzt  unser  Nervensystem  diejenige 
ipoeifigche  Energie,  dasjenige  Organ,  denjenigen  Sinn,  welche  nach 
^Äem  höheren  Wesen  streben  und  alle  Begriffe  und  Ideen  noth- 
»Widig  auf  einen  gemeinschaftlichen  Central-  und  Schwerpunct 
Jortdcführen  müssen.  Tragen  wir  also  mit  Nothwendigkeit  die 
fee  Gottes  in  uns  und  ist  diese  Idee  der  nothwendige  Central- 
cfcwerponct  des  ganzen  geistigen  und  ethischen  Lebens  der  Mensch- 
eit,  go  müssen  wir  glauben,  dass  es  auch  ausser  uns  einen  Gott 
fbt,  obgleich  er  in  Wirklichkeit  in  anderen  Formen  existiren  kann, 
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als  wir  ihn  uns  nach  unseren  suhjectiven  Begriffen  vorstellea  oder 
möglicherweise  auch  gar  nich(.    Da  wir  die  Selbstständigkeit  und 
Selbstbestimmung    in   ihrer  höchsten  Potenzirung   ans  nur  als  etwas 
Persönliches  vorstellen  können,   so  muss  es  ein  realer   und  persönr 
lieber  Gott  sein.     Wie  dieser  persönliche  Gott  seinem  Wesen  nack 
beschaffen  ist,  darüber  können  wir  ebenso  wenig  ortheilen,  me  ther 
das  Wesen  der  Welt;  wie   letztere,   so  können  wir  ans  auch  QM 
nur  vorstellen.     Daher  hat  ja  auch  die  objective  Gestaltung  der 
Idee  Gottes,  je  nach   der   Stufe  der  geistigen  und  ethischen  Ent- 
wicklung des  Menschen,    die   verschiedensten  Formen  in  der  W^ 
geschichte  angenommen,   ebenso  wie  das  dem  Menschen  angebiume 
moralische  Gefühl,   wie  der  Bechtssinn,   das  Streben  nach  Zweck- 
mässigkeit und  höherer  Entwicklung  überhaupt  ^).     Wie  Alles  in  der 
Welt,  hat  auch  der  Gottesbegriff  seine  Entwicklung  und  entspridit 
überall  genau  dem  Grade  des  Erkennens,  zu  dem  die  Wissensdiaft 
fortgeschritten  ist.    Und  auch  bei  dem  heutigen  Stande  des  Wissens 
lässt  sich  sagen:  wem  es  zur  inneren  Befriedigung  dient,  das  einzig 
Unbewegliche,  Alles  Bewegende,  diese  immerwährende  Ursache,  weldie 
wir  voraussetzen,  aber  nicht  vollinhaltlich  erfassen  können,   Gott  zi 
nennen  und  sein  Wirken  in  Allem  zu  erkennen,  was  geschieht,  in 
dem  Fallen  des  Steins  wie  im  Umschwung  der  Gestirne,   der  wirf 
sich   nie   mit  den  Ergebnissen  der  Naturforscbung  in  irgend  einem 
Widerstreit  befinden*). 

Was  aber  in  unserer  Idee  besteht,  besteht  desshalb  noch  mM 
in  Wirklichkeit.     Wäre  letzteres   stets  der  Fall,    so  gäbe  es  üb«*  ' 
haupt  keinen  Irrthum,   denn  die  Wirklichkeit  ist  auch  immer  ivahr. 
Wir  bewegen  uns   auf  dem  festen  Boden  der  Thatsachen,  so  luffi 
wir  mit  dem  im  Menschen  unläugbar  schlummernden  GottesbewtHt* 
sein  operiren;   darüber  hinaus  ist  alles  ungewiss,  schwankt  allef  itt 
der  Luft,  kann  nichts  mehr  bewiesen  werden.    Es  wird  jedoch  jeder- 
mann freistehen  müssen,  sich  über  das  höchste  Wesen  seine  eigeM 
Gedanken  zu  machen,   an  dasselbe  zu  glauben  oder  audi  nicht  ift 
glauben,  wie  denn  ja  der  reine,  ungetrübte  Buddhismus  ohne  einen 
Gott  auszukommen  versucht.    Die  Wissenschaft  wird  aber  b^  dem 
Satze  Halt  machen  müssen,  dass  man  aus  der  suhjectiven  Idee  des 
Göttlichen  nicht   direct  folgern  könne,   dass  ausser  dem  M^[iB<tei 
ein  höheres  persönliches  Wesen  existirt.    Das  Bestehen  dieser  Idee 
muss  auch  der  eingefleischte  Materialist,  will  er  nicht  die  unomnlM- 
liche  Thatsache  negiren,   denn  wir  kennen  kein  völlig  religiojinlotes 
Volk  auf  Erden,  einräumen,  —  aber  nicht  mehr.     Nichts,  gar  nicMs 
beweist,  dass  die  Idee  von  der  Existenz  Gottes  nicht  eine  Täuschiiiig, 
ein  Wahn  sei,   dem  die  Menschheit  unterliege,   und  einer  soleheft 
Behauptung  wird  die  positive  Wissenschaft  nicht  zu  widersprcidifii 
vermögen,  wenn  sie  dieselbe  auch  nicht  zu  bestätigen  vermag.    Vßr 
können  uns  übrigens  mit  dem  realen  Bestehen  der  Gottes  idee  v(ril- 
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kommen  begnügen,  und  diese  reicht  auch  zur  P>kläruiig  der  ver- 
schiedenen Geistes-  und  Cultui*phänomene  völlig  aus.  Mit  Recht 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gottesidee  für  die  geistige  £nt- 
wieklung  der  Menschheit  eine  ebeoso  reale  Bedeutung  besitze,  wie 
der  Centralschwerpunct  für  das  Weltall.  Bekanntlich  hat  man  diesen 
eine  Zeitlang  in  der  hypothetischen  Mädler'schen  Centralsonne  ge- 
äücht,  in  neuerer  Zeit  ist  diese  Ansicht  wieder  stark  in  den  Hinter- 
Snind  getreten.  Die  Wahrheit  ist:  was  sich  an  diesem  Oentral- 
schwerpuncte  und  wo  er  sich  befindet,  wissen  wir  nicht.  Wohl  aber 
wissen  wir  TonDoppelstemen,  welche  um  einen  gemeinsamen  idealen 
Sehwerpunct  schweben  und  rotiren,  wie  denn  überhaupt  der  Schwer- 
punct  zweier  Körper  in  keinen  von  beiden  zu  fallen  braucht,  sondern 
ein  unsicht-  und  ungreifbarer  Punct  im  Baume  sein  kann.  Nichts 
steht  der  Vorstellung  entgegen,  dass  ein  Gleiches  mit  dem  Central- 
sefawerponcte  des  Weltalls  der  Fall  sei.  Gesetzt  mm,  es  gelänge, 
denselben  zu  entdecken  und  wir  fänden  daselbst  —  Nichts,  nähme 
um  diese  Entdeckung  das  Geringste  an  seiner  Bedeutung  für  das 
Wehall?  Ganz  so  mag  es  sich  wohl  mit  der  ^ottesidee  und  der 
Eristenz  Gottes  verhalten.  Der  geistige  wie  der  materielle  Central- 
schwerpunct mag  in  Wirklichkeit  sein  und  zugleich  nicht  sein,  so 
lange  die  Wissenschaft  *ihn  nicht  erschlossen,  bleibt  er  nur  das, 
wozu  ihn  unsere  Einbildung  schafft. 

Von  dieser  Seite  beleuchtet,  wird  der  Irrthum,  das  Ideale,  zu 
linem  Realen  und  sehr  wohl  einer  kritischen  Behandlung  fähig.    Wir 
vheben  uns  damit  zur  Erkenntniss  von  der  Naturnothwendig- 
keit   des    Irrthums.      Als   ein   Reales,    thatsächlich   Gegebenes 
«tesen  wir  aber  den  Geist  selbst  betrachten,  von  dem  überzeugend 
naohgewiesen,  dass  er  ohne  Materie  nicht  denkbar,  nirgends  in  der 
lüator  auffindbar  sei.     Mit  dem  am  Menschengeschlechte  unlöslich 
Itaftenden  Geiste   ist  also  auch   für  alle  Zeiten  der  Irrthum,    das 
Ideale ,  verknüpft ,  welches  in  seiner  Art  das  Menschendasein  ver- 
klärt.   Eben  so  wahr  als  tief  ist  des  Dichters  Spruch: 

„Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben, 
Und  das  Wissen  ist  der  Tod." 

und  wahrlich,  Wenige  möchten  lassen  wollen  von  dem  trügerischen 
Zauber  des  Idealen ,   selbst  dann ,   wenn  die  volle  wissenschaftliche 
Wahrheit   in  ihrer  realen  Nacktheit  ihnen  entgegentritt.     Ja,    der 
CBltarhi8t(»iker  schöpft  aus  der  Völkerkunde  die  Ueberzeugung,  dass 
alt  der  Höhe  und  Reinheit  der  Ideale,  die  desswegen  nicht  minder 
Uendende  Irrihümer  bleiben,  die  Gesittung  wachse  und  steige,  dass 
die  Entwicklung  des  Idealismus  das  Wesen  aller  geistigen  Cultur  aus- 
madie,   dass  Völker  ohne  Ideale  auch  aller  Cultur  baar 
Bind.    Es  ist  daher   eine  unzutreffende,    zurückzuweisende   Unter- 
stellang,  dass  uns  jeder  Idealismus  ein  Gräuel  sei  ^),  vielmehr  denke 
ich,   dass   die   im   Sinne    einer   natürlichen   Entwicklung   wirkende 
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Descendenztheorie  den  Werth  der  Ideale  nicht  hoch  genug  ansu- 
Bdilagen  vermöge ;  es  Messe  aber  jeder  besseren  Einsicht  ans  dem 
Wege  gehen,  wollte  man  sich  weigern,  das  erste  AnfBackem  des 
Idealen  in  den  aufkeimenden  Kegungen  der  Religion  za  erblickeai. 
Damit  ist  allerdings  zugegeben,  dass  alle  Religionen  nur  Producte 
des  Menscheugeistes  —  und  zwar,  wie  sich  wissenschaftlich  zeige» 
lässt,  da  jede  Religion  älter  als  das  Denken  darüber  ist,  Yorwissen- 
schaftliche  Producte  der  menschlichen  Phantasie,  d.  h.  Erfindung 
(gleichwie  die  Sprache)  sind,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  dieser 
Erfindung  nicht  etwas  Reales,  in  der  Aussenwelt  Existirendes  zu 
Gri-unde  liege.  Da  nun  aber  gerade  die  Hauptsache,  die  mächtigste 
aller  Ursachen,  die  ultima  causa  rerum^  was  die  Welt  Gott  nennt, 
wissenschaftlich  noch  nicht  erforscht  ist,  so  ist  jede  nähere  Vor- 
stellung, die  sich  Jemand  von  dem  Wesen  Gottes  macht,  wieder 
lediglich  nichts  als  eine  Erfindung,  aber  eine  durchaus  berech- 
tigte, weil  der  menschliche  Geist  an  und  für  sich  eine  positive 
Vorstellung  verlangt  ^).  Gibt  man  demnach  zu,  dass  die  Leistung 
der  wissenschaftlichen  Forschung  eine  wesentlich  negative  ist,  in  so 
ferne  sie  bestehende  religiöse  Vorstellungen  wohl  zu  vernichten,  bis 
nun  aber  keine  neuen  zu  schaffen  vermochte,  was  ja  die  Haupt- 
schwäche der  materialistischen  Lehre  ausmacht,  so  wird  damit  zu-^ 
gleich  die  Meinung  Solcher  vernichtet,  welche  von  einer  völlig  auf-/ 
geklärten,  religionslosen  Zukunft  träumen.  Niemand  wird  läiignen^ 
dass  die  religiösen  Begriffe  als  rein  idealistische,  von  der  überhaiui 
nehmenden  Erkenntniss  der  Wahrheit  zurückgedrängt  werden  mttssefi, 
wie  dies  in  der  Gegenwail  auch  wirklich  geschieht;  eine  religioQSr 
lose  Zukunft  ist  aber  trotzdem  eben  solch  ein  Unding,  wie  mm» 
religionsloses  Volk.  Niemals  wird  es  gelingen,  die  angeboroM 
Seelenthätigkeit  der  IdealisiAngskraft  auszutilgen  oder  für  die  Bauer 
lahm  zu  legen.  Führt  sie  auch  zum  Irrthume,  so  ist  doch  nicht  dieser, 
die  Religion,  eine  Krankheit  des  Geistes,  sondern  umgekehrt  die 
Lähmung  der  Idesdisirungskraft  ist  die  Ausnahme^  die  Abnornutit, 
und  die  volle  Msche  Thätigkeit,  das  Leben  des  Irrthums,  ist  die 
Norm,  der  Gesundheitszustand.  Zudem  werden  wir  ja  die  Idee  der 
Unendlichkeit  gar  nicht  los,  wir  mögen  sie  auf  einen  ausserwelt- 
liehen,  persönlichen  Gott  oder  auf  die  Materie  übertragen,  wie  die 
Materialisten  thun.  Entwui*zelung  der  Religion  ist  daher  eitles  Be« 
ginnen. 

Drängt  die  moderne  Wissenschaft  auch,  wie  ich  meine,  zu  der 
Annahme,  dass  die  Grottesidee  ein  Wahn  sei,  dem  die  Menschheit 
unterliege,  so  ist  diese  Täuschung  doch  eine  Natumothwendigkmt  nd 
eine  Wohlthat ;  sie  ist  allen  Entwicklungsstufen  des Menschengeistoi 
eigen  und  wird  existiren,  so  lange  Menschen  auf  Erdim  waadfllB. 
Die  Religion  ist  die  tiefste  Poesie  des  Gemüthes.  Religion  imd 
Poesie  sind  so  innig  und  nahe  mit  einander  verwandt,  dass  wir  aas 
eine   ohne   die    andere    gar   nicht   denken  können*,    denn  in  jeder 


i)aaBtatJ&ger,   In  Saehen  Darwin».    Stuttgart  1874.    8«.    S.  258. 


BeligioB  mad  Ideal.  ir| 

Beligioii  li^ia  von  vornherein  schon  Poesie,   wie  der  Poesie  auch 
woW  stets  Religion  zu  Gründe  liegt. 


So  lang  noch  Gräber  trauern 
Und  die  Cypressen  dran, 
So  lang  ein  Ang  noch  weinen, 
Ein  Herz  noch  brechen  kann: 

So  lange  wallt  ^f  Erden 
Die  Göttin  Poesie, 
Und  mit  ihr  wandelt  jubelnd 
Wem  sie  die  Weihe  lieh. 

Und  singend  einst  und  jubelud 
Durch*s  alte  Erdenhaus 
Zieht  als  der  letzte  Dichter 
Der  letzte  Mensch  hinaus. 


(Auastasius  Grün.) 

Für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ist  die  Gegenwart  mit  ihren 
^trebongen  ein  beredter  Beweis.  Mag  die  Wissenschaft  noch  so 
»hr  die  Schwächen  jedweder  religiösen  Vorstellung  aufdecken,  das 
Realistische  Lehrgebäude  noch  so  sehr  erschüttern,  die  Erkenntniss 
des  Irrthums,  in  dem  man  bislang  gelebt,  führt  nicht  zum  Abwerfen 
te  Irrthums  überhaupt,  sondern  nur  zur  Modificirung  dieses  Irrthums. 
Wenn  David  Friedrich  Strauss  die  jjositiven  Religionen  der  Gegenwart 
dordi  den  Gnltus  des  Schönen  ersetzen  will,  so  hat  er,  ohne  es  zu 
merken,  nur  eine  Religion  an  Stelle  der  anderen  gesetzt,  hat  bei  ihm 
die  GoÜesidee  eine  Wandlung  erlitten,  die,  so  wenig  sie  mit  unseren 
AntagsTorstellnngen  der  Gottheit  gemein  zu  haben  scheint,  in  Wirk- 
Hclikeit  davon  doch  kaum  weiter  entfernt  steht,  als  von  diesen  die 
Gottesidee  des  tieften  Fetischismus. 

Dem  Infallibilitätsjoche  entrinnen  Andere  im  —  Altkatholicismus 

oder  in   freireligiösen  Gemeinden.     Man  bedenkt  nicht,    dass  der 

ntoüche  Beweis,  womit  man  die  Nichtigkeit  des  bisher  gefesteten 

ffirehenglanbens  darthut,  auch  das  Kartenhaus  der  neuen  religiösen, 

Angeblich  „geläuterten^^  Anschauung  in  die  Luft  bläst.     Es  ist  nichts 

Mderes,  als  ein  Anpassungsprocess  im  vollsten  Sinne  des  Wortes, 

den  die  Religion  durchmacht.     Massgebend  bleibt  dabei  stets  das 

jewrilige  metaphysische  Bedürfoiss,   welches  filr  die  „geläutertste^^ 

Tdtanschannng,  wie  Klr  den  rohen  Aberglauben  die  Grundlage  bildet. 

Der  strengen  wissenschaftlichen  Wahrheit  gegenüber  ist  der  letztere, 

in  seiner  Wesenheit  mit  dem  Glauben  völlig  congment,  eben  so  be- 

HBchtigt,  wie  die  erstere,  diese  eben  so  haltlos,  wie  jener.    Ueber 

die  Existenzberechtigung  beider  entscheidet  nur  der  jeweilige  Gultur- 

grad,   welcher  nicht  nur  den  Zeiten  nach,   sondern  auch  bei  den 

4» 
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Zeitgenossen  eines  und  desselben  Tolkes  individuell  und  classenweis« 
sehr  verschieden  ist.  Die  menschliche  Psyche  fordert  eben  unte 
allen  Umständen  ihr  Recht,  und  es  steht  fest,  dass  es  nur  eine  selk 
geringe  Anzahl  hochgebildeter  Denker  ist,  die  sich  bei  der  trostloste 
Oede  der  materialistischen  Lehren  zu  beruUgen  vermag.  Stehö 
wir  unsererseits  auch  nicht  an,  darin  die  Wahrheit  zu  vermuthe^ 
so  darf  doch  Niemand,  am  wenigsten  der  Culturforscher,  vergessej 
dass  das  Bild  zu  Sais  jenen  tödtet,  der  es  zu  entschleiern  untei 
nimmt. 


--  V  -,  .  -    -  -A  -.- 


/ 


7olksthum  und  Geschichte. 


Abhängigkeit  des  Mensehen  von  der  Natur. 

Wenn  die  thierischen  AnflBlnge  des  menschlichen  Geschlechteb* 
dem  Zweifel  entrückt  sind,  so  ist  damit  noch  weiter  kein  anderer 
iden  gewonnen  als  jener  der  Thatsa^he,  dass  der  Mensch  ein 
oduct  der  Natnr  von  derselben  nicht  losgelöst  werden  dürfe ;  diese 
kenntniss  wird  natürlich  nicht  verfehlen,  auch  auf  die  Barstellnng 
'  historischen  Culturentwicklung  bedentsamcn  Einiiass  zu  üben, 
eiii  es  gibt  der  Vorfragen  noch  mehrere,  deren  Erledigung  in 
n  einen  oder  dem  anderen  Sinne  dringend  erforderlich  ist ,  ehe 
n  an  eine  Erklärung  der  Culturverhältnisse  im  Allgemeinen  uiid 
Besonderen  schreiten  kann.  Die  Cultur  stellt  sich  nämlich  keines- 
(8  als   etwas  homogenes  dar,    sondern  wechselt  bekanntlich  nicht 

mit  der  Zeit  sondern  auch  mit  dem  Räume.  Wir  vermögen 
it  dieselbe  als  eine  lange,  langsam  aber  ununterbrochene  auf- 
gende  Linie  vom  Anfange  der  Dinge  bis  in  unsere  Gegenwart  zu 
eichnen;  vielmehr  wissen  wir,  dass  einestheils  diese  Linie  zu 
üerholten  Malen  unterbrochen,  andererseits  überhaupt  gar  nicht 
rall  au^dbar  ist.  An  einzelnen  Stellen  unseres  Planeten  dürfen 
von  einer  Cultur  kaum  reden,  geschweige  denn  von  einer  Cultur- 
Wicklung.  Was  nun  an  solchen  Erdräumen  als  bemerkens- 
theste  Verschiedenheit  sofort  in's  Auge  fällt,  sind  sowohl  die 
inderten  Verhältnisse   der  Bodenplastik,   des  Klima,   der  Thier- 

Pflanzenwelt,  mit  Einem  Worte  der  äusseren,  den  Menschen 
;ebenden  Natur,  als  auch  der  Mensch  selbst,  sein  Physisches  und 
ptsächlich  Psychisches,  seine  innere  Natur.  Es  lag  nahe,  die 
Wirkung  dieser  beiden  Momente,  deren  Tragweite  für  das  praicr 
be  Alltagsleben  keinem  denkenden  Beobachter  entgehen  konnte, 
scherweise   auch   auf  die  Entwicklung   der  Cultur   zu  studieren 

als  erklärende  Factoren  heranzuziehen,  —  mit  vollem  Rechte, 
wie  vieles  Andere  bliebe  ja  auch  diese  ein  ewig  dunkel  Ge- 
nniss,  wollte  man  nicht  nach  einer  Erklärung  auf  natürlichem 
ge  forschen.  Die  heutige  Wissenschaft  vermag  aber  dort  das 
leimniss  nicht  länger  zu  dulden,  wo  sie  allgemeine  oder  specielle, 
i  grossen  die  gesammte  Natur  regierenden  Gesetzen  nicht  wider- 
echende  Gründe  geltend  zu  machen  weiss.  In  der  Natur  ist 
bts  übernatürlich,  und  wemi  für  manche  Erscheinung  die  befrie- 
;ende  Erklärung  nicht  gegeben  zu  werden  vermag,   so  rührt  die§ 


g^  YoUcsthmn  lud  Geschielite. 

lediglich  von  der  Unzulänglichkeit  unseres  Wissens,  nicht  aber  etwa 
Ton  dem  Umstände  her,  dass  übernatürliche  Ursachen  im  Spiele 
sind.  Sehr  leicht  möglich,  ja  fast  mit  bestimmter  Wahrsdieinlidi- 
keit  wird  die  Erkenntniss  gewisser  Dinge  dem  menschlichen  Fassungs- 
vermögen ewig  verschlossen  bleiben,  doch  ändert  dies  nichts  an  der 
Richtigkeit  unserer  Behauptung.  Wie  hoch  auch  in  ups^en^fig^iea 
Augen  die  erkiommmie  Geistes-  und  Wissensstufe,  wie.  grov  ftack 
der  Abstand  zwischen  dem  Menschen  der  Jetztzeit  und  dem  ass 
unseres  Geschlechtes  Kindheit,  ja  nur  in  der  Gegenwart  zwischen 
dem  Menschen  der  Gesittung  und  dem  rohen  Wilden,  wir  haben 
lange  noch  nicht  die  Berechtigung  zu  dem  Stotee,  wooüt  wir  in 
überhebendem  Selbstbewusstsein  unser  Herz  schwellen.  Wir  sind 
und  bleiben  jetzt  und  fürderhin  nicht  mehr  und  nicht  weniger  desn 
einzelne  Organe  des  grossen  Naturorganismus,  einzelne  Theüe  6m 
Naturganzen,  dessen  All  zu  durchschauen  uns  schon  in  vnserer  lägn^ 
Schaft  als  blosse  Theüe  versagt  ist.  Machtlos  ist  unseres  AmMl 
wie  unseres  Geistes  Kraft  gegenüber  den  einfachsten  NaturgeseM 
und  unsere  einzige  und  grösste  Stärke  beruht  in  der  richtigeii  E^ 
kenntniss  und  Yerwerthung  derselben.  Je  richtiger  die  ErkenntoiM 
und  Yerwerthung,  desto  höher  die  Cultur.  Im  Uebrigen  aber  kmit  , 
sie  unbekümmert  fort  und  fort,  die  Erde,  in  unberedienbarem  Zeit» 
laufe  um  der  Sonne  Licht  und  Glanz,  die  gleichgiltig  niedersdieiBt 
auf  der  Menschen  Glück  und  Weh,  Mensch  und  Thier  und  Straodi 
und  Baum  Strahlen,  Wärme  spendend,  nicht  weil  sie  will,  sonde^l 
weil  sie  muss.  Und  wie  der  Mensch  des  Wurms  nicht  achtet,  dei 
sein  Fuss  zertritt,  so  bleibt  auch  er  mit  all  seiner  OulturhOhe,  vA 
seinem  Grössentraume  im  Weltall  ein  Atom. 

Solche  Erwägungen  sind  besonders  dem  Geschichtsschreiber  ^ 
empfehlen,  welcher  den  Gang  der  Cultur   auf  natürlicher  Basis  fl* 
schildern  unternimmt.     Sie  werden  ihn  dazu  leiten,  die  Abhängigkeit 
derselben  von  den  natürlichen  Einflüssen  um  so  mehr  zu  erforscbeiM 
als  er  die  Ueberzeugung  gewinnt,  wie  wenig  der  Mensch  sich  da;?a^ 
zu  befreien  im  Stande.     Was   nun   die  äusseren  Bande   anbetrifft^ 
worin  die  Menschen  im  Laufe  der  Geschichte  gefesselt  erscheinen,  i^ 
hat  man  ihnen  seit  einiger  Zeit  die  gebührende  Beachtung  zug^ 
wandt.     Die  Erde,  der  äussere  Schauplatz,  worauf  sich  die  Thate  ^ 
abspielen,  folglich  auch  die  Cultur  zu  gedeihen  hat,  ist  in  ihren  B^ 
Ziehungen    zur   menschlichen    Entwicklung    aufgefasst    und    studier 
worden  ^).     Die  letzten  und  höchsten  Wahrheiten  dieser  Forschungcs^ 


1)  Siehe  hierüber:   das  aasf&hrliche  Kapitel   „EinfliiBs  der  Natur"   in  Thom.  Buckb 
Geschichte  der  Cioilisation  in  England.    Deutsch  von  Arnold  Knge.   Leipzig  &  Heidelberg l( 
fi«».    Dritte  Aufl.    T.  Bd.    8.  35—128,   worin   neben   manchem  Unrichtigen  auch  viel  Wahr-"^" 
enthalten  ist.    Unter  den  hier  einschlägigen  Arbeiten  scheint  mir,   obwohl  es  sieh  nur 
der  Erörterung  eines  bestimmten  Momentes  bc&sst,  das  nene  Werk  von  D.  Jovrdan« 
Influence  de  la  prestion  de  Vair  9ur  la  vie  de  Ih&mme.   CUmaU  d'aHUude  «f  cUmati  d$ 
Parif  1875.    89.    2  Bde.,  besondere  Erwähnung  zu  verdienen,  ob  der  Gr&ndlichkeit  der 
angestellten  1Tn1^r»uchungen,  welche  den  mittelbaren  aber  sehr  intensiven  Einfloss  des  Droel 
«nd  der  Mischung  der  Luft  auf  Moral  und  Politik  der  Menschen  darthun. 


AbhiBgiflnH  Im  MMachen  rom  dfr  Naiv.  55 

«den  mit  der  Erkenntiiiss  aasgesprochen,  dass  der  Ban  der  Erd* 

biffflidie  und  die  von  ilun  abhängigen  Verschiedenheiten  der  Klimate 

IcMich  den  Entwicklungsgang  unseres  Geschlechtes  beherrscht  und 

OA  Ortsverindernngen  der  Gnltur  ihre  Pfade  abgesteckt  haben,   so 

\am  der  Anblidc  der  Erdgemftlde  uns  dahin  führt,  in  der  Yerthei- 

wag  ynm  Land  und  Wasser,  von  Ebenen  und  Höhen,  also  in  der 

lagrediteii  viid  senkrechten  Gestaltung  des  Trockenen,  eine  von  An- 

kM%  fegebene  oder  wenn  man  will  beabsichtigte  Wendung  mensch- 

HdMr  Geschicke  zu  durdisdiauen.     In  den  Befähigungen,  Leistungen 

od  Sddcksaim  der  Bewohner  erkennen  wir  das  Spiegelbild  der  ört- 

WiM  Natur  wieder,  und  bewundem  im  Europäer  und  seiner  hohen 

heutigen  Blftthe  das  begflnstigste  Geschöpf  der  zierlichsten,  glieder- 

nichsten  Planet^istelle.  während  wir  im  Neger  das  Erzeugniss  eines 

«RseUossenen  und  unbehilflichen  Festlandes  beklagen.     Wollte  man 

m  dtesem  Sinne  den  gegebenen  BaumTerhältnissen  irgend  eine  Ab- 

Mt  zu  Ghnnde  legen,  so  erschiene  denn  der  Gang  der  Geschichte 

sek»  durch  das  Antlitz  unseres  Planeten  vorgezeichnet,  als  etwas 

Toraus  Bedachtes,  Unabänderliches.    Gelang  es  der  Wissenschaft,  die 

Xothwendii^eit  des  Geschehenen  zu  erkennen,  so  wttrde  sie  auch  mit 

Sekergabe   den  Eintritt  des  Künftigen  verkündigen  können.     Folgen 

irir  diesem  Gedanken  weiter,  so  ftlhrt  er  uns  bis  an  den  Abgnind 

eher  Pridestination,  der  sich  unser  Geschlecht  nicht  entziehen  konnte. 

Man  dürfte  dann  in  dem  Antlitz  der  einzelhen  Wolttheile,   die  mit 

liefern  Ausdrucke  die  ,,gro8feen  Individuen  der  Erde*'  genannt  worden 

H&d,  geheimnissTOll  wirkende  Persönlichkeiten  wittern  oder  wenigstens 

bch  ihre    Verrichtungen   in    der   Geschichte    unseres    Geschlechtes 

Btehweisen.     Vermögen  wir  zwar  unsererseits  den  in  diesen  Sätzen 

Msgesprochenen  Gedanken  des  vorher  Bedachten,   Beabsichtigten, 

Prftdestinirten  keinen  Beifall  zu  schenken,  da  er  fast  das  Bestehen 

^Mr  seelischen,  denkenden  Kraft  voraussetzt,   die  zu  den  un- 

^eisliehen  Dingen  gehört,  so  müssen  wir  doch  im  Allgemeinen  und 

Q  allem  Uebrigen  dieser  Lehre  tiefen  Dank  zollen,  den  stets  Jeder 

!iwirbt,   der  in  dem  was  man  lange  Zeit  f(ir  willkürlich   gehalten, 

len  Ausdruck  einer  Nothwendigkeit  nachweist*). 

Weit  weniger  sorgfältig  sind  bisher  jene  Momente  begründet 
i^orden,  welche  wir  als  die  inneren  bezeichneten  und  deren 
kohe  Bedeutung  kaum  mehr  verkannt  wird:  die  Verschiedenheit  der 
flenschen  selbst.  In  der  That,  sobald  wir  den  Blick  über  die 
iunde  der  Erdkugel  schweifen  lassen,  gewahren  wir  eine  mannigfaltige 
•Verschiedenheit  sowohl  im  äusseren  Aussehen,  als  in  dem  sonstigen 
^nehmen  der  Menschen.  Hautfarbe,  Gesichtsausdruck,  körperlicher 
öau   sind    eben    solchen  Veränderungen   unterworfen   wie  Sprache, 


M  Vgl.  ftber  dieses  Thema  folgende  Arbeiten  Prof.  Peschers:    üeher  die  Aufgaben 

GtioMcM«  der  BrdkMnde.    (Auiland  IBM.    Kr.  U.    S.  769);    Geschichte   der  Erdkunde. 

lKti4cA  1865.   99.   8.  XV.  691—694;    Die  Rückwirkung  der  LändergtstaUung  auf  die  mensch- 

<<(A<  BesiUmg,    {Äaikmd  1867.   Nr.  89.   S.  913) ;    Neue  Probleme  dtr   üergleichenden  Erdkunde 

'^««Mg  1876.    9».    2.  Avfl.    B.  8. 


gg  Vollntfaiim  und  GesebkMe. 

Fasfiirngsvermögen,  Ideenrichtnng  tind  Empfindung.  Wir  unterscheideB 
mit  Einem  Worte  verschiedene  Racen  des  menschlichen  Ctesohlißchtes. 
womit   ausgedrückt   werden    soll,    dass   jede   einzelne  davon   durcb 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet  ist,  welche  sie  von  dei 
andern  merklich  unterscheidet  und  als  solche  sofort  charakterifflrt 
Die  hei  den  verschiedenen  Racen  auch  gänzlich  verschieden  angelegbc 
geistige  Begabung  musste  natürlich  auf  die  Richtung  ihrer  EiitwklE* 
lung,  materiell  wie  intellectuell,  einen  tiefgehenden  Einfluss  nehmea, 
der  in  ihrer  Culturentwicklung  in  unverkennbarer  Weise  zum  Aiiii- 
drucke  gelangen  musste.    Wenn  hier  und  da  dieses  Moment^  wel<3ifli 
wir   das   Ethnische    nennen   wollen ,  von    Historikern    entweder 
unabsichtlich  vernachlässigt  oder  aber  absichtlich  ignoiirt  wird^),  so 
zeigt  dies  von  einem  bedauerlichen  Mangel  an  Wissen,  welchem  der 
gesammte  Schatz   der  heutigen  ethnologischen  Kenntnisse  entgegen* 
steht,   oder   von  einer  absoluten  Unfähigkeit,   den  Dingen   auf  dei 
Grund  zu  sehen.     Wo  von  den  beiden  Momenten,  der  äusseren  mti 
der  inneren  Natur,   zur  Erklärung  menschlicher  Gesittungszusläflide 
nur  eines  von   beiden  in's  Treffen  geführt  wird,   dort  ist  alleouj 
noch  genug  Spielraum  vorhanden ,  um  supranaturalistische  Elemi^te 
in  unsere  Entwicklungsgeschichte  hineinzutragen,  um  damit  die  LüekeBi 
in  der  Erklärung  auszufüllen.     Wo  aber  eine  gleichinässige  Berücir 
sichtigung  beider  Momente  stattfindet,  gibt  es   keine  Lücken,  die 
nicht  auf  völlig  natürlichem  Wege  zu  schliessen  wären.    Alles  lÄiA 
gegenwärtig  darauf  hinaus,  zu  beweisen,  dass  es  die  Racenanlagen  -^ 
und  hier  ist  es  am  Platze    von  angebomen  Prädispositionen  ^)  äi 
sprechen  —  sind,  welche  die  Natur  des  Einflusses  bestimmen,  dp 
die  äusseren  Momente  auf  die  Entwicklung  eines  Volkes  zu  nehmtti 
haben;  daher  also   dieser  Einfluss  äusserer  Momente   ein  relativer 
ist,   der  in  seinen  Wirkungen    stärker  oder    schwächer    hervortritt 
nach  Massgabe   des  Empfänglichkeitsgrades   der  angebomen  Yotti' 
anlagen,  welche   er  vorfindet;   dass  mit   andern  Worten    die  R»oe 
den  psychischen  wie  den  physischen  Charakter  schafft  ^).     Die  Ante- 
cedentien  ziehen   also  die  Consequenzen  nach  sich:   es  gibt  in  dw 
Ereignissen  der  Geschichte  eben   so  eine  Logik,  wie   im  Leben  deß 
einzelnen  Menschen;   diese  Logik  besteht  nicht  nur  für  die  Sitten, 
sie  besteht  auch  für  die  Gesetze,   für  die  Religionen,  für  die  Lite- 
raturen.    Und  da  in  der  Natur  alles  was  geschieht,  mit  Nothwendig- 
keit  geschieht,  ist  es  in  diesem  Sinne  auch  richtig,  dass  die  Geschicl)*? 
eine  Reihe  zwingender  Nothwendigkeiten  ist*). 


»)  Buckle,  Oeschichte  der  Civilisalion.  I.  Bd.  S.  36,  dann  John  Stuart  HiU. 
Principle»  of  poWicat  Economy.  I.  Bd.  8.  890  begehen  den  Fehler,  den  Einfluss  der  B»c«»- 
nnterffcMede  völlig  in  Abrede  zu  stellen. 

2)  ^rrädiRpositionen"  sind  hier  ja  nicht  etwa  mit  „Ideen"  zu  verwechseln.  Die  Vor»M- 
setznng  der  „angebomen  Ideen"  ist  von  der  Wissenschaft  längst  widerleg^  worden. 

3)  L^on  van  der  Kindere,  De  ta  ttice  et  de  sa  pari  d'influMnee  dan»  Ui  di»^^ 
manifefiations  de  VacHvit6  des  peuples.  S.  36  und  45.  Es  muss  mit  Tergnikgen  MB*^*^ 
werden ,  dass  man  auch  in  Deutschland  sich  auf  diesen  Standpunct  zu  stellen  begiuit;  ^^ 
z.  B.  W.  Pierson,  Aua  RusaUmdn  Vergangenheit.    Leipzig  1870.    8^    S.  1.     . 

*)  Awland   1872.    Nr.  6.    8.  140—141.    Diese  Auffassung,   sehr  uubequrai  t^««*"* 
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TJrsltz^  Bildung  nnd  Yerbreitnng  der  Baeeu. 

Tielleicht  sind  Manchem  diese  Auseinandersetzungen,  die  als 
Emleitang  zn  den  weiteren  nnerlässlichen  Darlegungen  dienen  sollen, 
von  ungebührlicher  Länge  erschienen.  Ich  hielt  sie  indess  gerade 
Iner  am  geeigneten  Platze,  weil  es  mir  hauptsächlich  darauf  ankam, 
das  sonst  stark  yemachlässigte  ethnische  Moment  als  ein  von  der 
Natur  gegebenes,  immanentes  in  die  Betrachtung  des  Gesittungs- 
fortschrittes  einzuführen  und  dessen  hohe  Bedeutung  sammt  den  daran 
haftenden  Folgen  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen. 

Dass  in  der  Gegenwart,  worunter  die  ganze  historische  Zeit 
m  Terstehen,  mehrere  sehr  verschiedene  Menschenracen  die  Erde 
berölkem,  ist  unbestrittene  Thatsache  und  es  wird  sich  hier  nur 
darom  handeln  zu  erörtern,  wie  diese  Verschiedenheit  mit  der  in 
nwierer  Zeit  allgemein  um  sich  greifenden  Meinung  einer  gemein- 
samen Abstammung  sämmtlicher  Organismen  von  einer  Urform  in 
Emklang  zu  bringen  sei.  Da  drängt  sich  nun  denn  vor  Allem  die 
Bemerkung  auf,  dass  strenge  genommen  diese  Frage  für  den  Cultur- 
Mstoriker  völlig  irrelevant  oder  doch  nur  von  sehr  untergeordnetem 
Interesse  ist,  da  dieser  es  doch  stets  nur  mit  den  geschichtlich  vor- 
handenen Racen  zu  thun  hat  und  sich  sehr  wohl  begnügen  dürfte, 
diese  als  eine  gegebene  Thatsache  zu  betrachten.  Einige  Worte 
<er  Erklärung  scheinen  jedoch  nicht  ganz  überflüssig. 
J  Während  es  ziemlich  gleichgiltig  ist,  ob  man  die  Menschheit 
m  einem  oder  mehreren  Paaren  abstammen  lässt^),  so  kann  man 
dies  nicht  sagen  von  dem  Streite,  der  zwischen  den  Naturforschem 
darüber  besteht ,  ob  es  ursprünglich  nur  eine  oder  mehrere  Racen 
gegeben  habe.  Die  Geschichte  zeigt  nämlich  die  Racen  als  etwas 
Eigenthümliches  und  in  ihrem  Physischen  sowohl  als  Psychischen 
wenigstens  am  ersten  Augenschein  Unwandelbares.  Es  wäre  demnach 
wir  Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  ausserordentlich  bequem,  das 
Bestehen  der  die  Race  bedingenden  Eigenthümlichkeiten  von  vorn- 
Iwrein  anzunehmen^).  Die  tieferen  Forschungen  der  Neuzeit  sind 
jedoch  dieser  Hypothese  nur  sehr  wenig  günstig,   indem   sie  es  im 


>llen  Jenen ,  welche  die  Cnlturgeschichtc  von  einem  im  Vorhinein  angenoitnncnen  Partei- 
rtao^imcte  behandeln,  iat  als  „längst  dagewesen  und  längst  wieder  aufgegeben"  bezeichnet 
'orten.  Eine  ausführliche  Widerlegung  dieser  Ansicht  habe  ich  veröffentlicht  in  int^inen 
•^■«Wii  cuUurge$chichtUchen  Fornchungen.  (Awland  1873.  Nr.  33  S.  646-052.  Nr.  34  S.  665-671, 
^r.  85  8.  686-691,  Nr.  36  S.  705-710  nnd  Nr.  37  S.  724-730 ) 

')  Der  Nntsen  der  Hypothese  einer  Abstammung  von  nur  Einem  Paare  ist  schlechterdings 
>*«cht  einzusehen ,   wenn   nicht  etwa   damit   der  Bibel  eine  Concepsion  gemacht  werden  soll 
Sockel  und  Friedr.  Müller  weisen  die  Unhaltbarlceit  dieser  These  nach. 

>  ')  Der  Verfasser  hat   selbst  lange  Zeit   diese  Anschauung  vertreten,    z.  B.  in  seiner 

Sckrift:  Die  amerikanUche  Völkervanderung,  Wien  1866.  8«.  S.  2-4,  bis  ihn  ein  gründ- 
'i^eres  Studium  der  Parwin'achen  nnd  damit  zusammenhängenden  Forschungen  von  seinoni 
inihBue  übeneagte. 
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höchsten  Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Urmensdi  einer 
einzigen  Eace  angeh(yrte.    Damit  wäre  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes  ausser  Frage   gestellt  ^).     Da   nach  .  dem   aUgemeines 
Entwicklungsgesetze  ttherall  ein  stetes  Fortschreiten  vom  Niederai 
zum  Höheren  stattfindet,  so  muss  dieser  Urmemsch  eine  noch  ^ 
tiefere  Stufe  eingenommen  haben,  als  der  Pap&a  der  Gegenwart*), 
und  finden  wir  somit  eben  in  den  heutigen  Bacen  eine  Bestätigaag 
des  grossen  Naturgesetzes.     Die  Frage  wo,  an  welcher  Stelle  to 
Erde  dieses  Urgeschlecht  zuerst  entstanden,  wird  wohl  kaum  jenpiali 
endgiltig   beantwortet   werden;   doch    kann    Ton   den  jetzt    exlifljr 
renden    fünf  Welttheilen   weder   Australien,    noch    America,  no^ 
Europa  diese  Urheimat  oder  das  sogenannte  „Paradies",  die  Wiegb 
des  Menschengeschlechtes  sein.     Vielmehr  deuten  die  meisten  iji* 
reichen    auf  das   südliche  Asien.     Ausser  diesem  könnte    von  dei 
gegenwärtigen  Festländern  nur  noch  AMca  in  Frage  kommen.    Es 
gibt  aber  eine  Menge  von  Anzeichen,  besonders  chorologische  Thal* 
Sachen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  die  Urheimat  des  Mensdiä 
ein  jetzt  unter  den  Spiegel  des  indischen  Oceans  versunkener  Contineiil 
war,  welcher  sich  im  Süden  des  heutigen  Asiens  und  wahrscheinM 
mit  ihm  in  directem  Zusammenhange,  einerseits  östlich    bis   uad 
Hinterindien  und  den  Sundainseln,   andererseits  westlich  bis  Madfl- 
gascar  und  dem  südöstlichen  AMca  erstreckte.     Viele  Thatsachea 
der  Thier-  und  Pflanzengeographie  machen  die  frühere  Existenz  einee 
solchen  südindischen  Continents,  welcher  als  Lemuria^  bezeichnet 
worden  ist,  wahrscheinlich^).     Und  darüber,  dass  es  überhaupt  eini 
Urheimat  des  Menschen  gegeben  haben  müsse,  dass  derselbe  nic|t 
auf  der  gesammten  Erde  autochthon  sei,  belehrt   uns   erstens  die 
positive  Erkenntniss,  dass  alle  oceanischen  Inseln  mit  wenigen  Ans-    ' 
nahmen  unbewohnt  gefunden  worden  sind,   dass  also  das  erste  Auf-    . 
treten  des  Menschen  ein  continentales   gewesen  sein  müsse  ^),  dam    ■ 
aber  die   Geographie    der  Pflanzen    und  Thiere,   welche  für  jedes   \ 
derselben  seine  bestimmte  Heimat  nachweist,  von  wo  aus   dann  die   I 
Verbreitung    in  anderweitige  Gebiete    erfolgte.     Der  Verbreitungfr   ! 
bezirk  des  Menschen  aber  ist  die  ganze  Erde  geworden,  alle» 
Anscheine  nach  und  nach,   sehi*  langsam.     Die  geographische  V6^ 
breitung  der  divergirenden  Menschenarten  lässt  sich  mittelst  Annahsa^ 
ihrer  lemurischen  Urheimat  durch    Wanderung   am  leichtesten  nxA 


')  Die  Einheit  des  MenscbeDgesclilechts  ist  die  logische  Folge  der  Darwin^scben  Theo^^ 
Um  so  mericwfirdiger  ist  es  daher,  einen  Vertheidiger  dieser  Einheit,  F.  M.  Banch  in  Mic^^* 
Werke:  Die  Einheit  des  Meiiscfiengeschlechts.  Anthropologische  Studien.  Augsburg  1873.  ^ 
diese  Theorie  bekämpfen  zu  sehen. 

2)  Grftnde  ganz  merkwflrdiger  und  geistreicher  Art  bringt  hierfBr  Darwin  yor  in  sei***^ 
Buche :  The  Expression  of  the  Emotions  in  Man  and  animals.    London  1872.    8fi. 

*)  Der  Name  Lerauria  ward  von  dem  englischen  Zoologen  Sclater  wegen  der  fllr  dt*^* 
Erdtheil  charakteristischen  HalbafTen  yorgesclilagen. 

4)  H&ckel,  KaNtrliche  SchöpfungsgesehioMe.    8.  619—620. 

»)  0.  Peschel,  I7e6er  die  Wanderungen  der  frühesten  Menschenstänme.    {AusUmd  "S^  ^ 
Nr.  47.    S.  1105-1110.) 
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Seswimgensten  erkiftren^).  Diese  Wanderung  mnss  jeden&Ils  in 
er  Epoche  begonnen  haben,  wo  noch  die  Einheit  der  Race  bestand, 
IM  geirade  in  der  Wanderung  möchten  wir  die  Ursache  zur  Bildung 
•sdiiedener  Bacen  gewahren.  Gleichwie  nämlich  im  Thier-  und 
anMnretche  die  Bildung  neuer  Arten  durch  Wanderung  (Migration) 
1  Ifloliruitg  veranlasst  wird'),  so  muss  ein  ähnlicher  Vorgang  bei 
r  Wanderung  des  Menschen  obgewaltet  haben.  In  einer  neuen 
imai,  unter  teränderten  äusseren  Einflüssen  des  Klima,  der  Nah- 
Bg  u.  B.  w.  traten  allmählig,  Yielleicht  aber  auch  in  verhältniss- 
iHlg  kurzer  Frist,  morphologische  Veränderungen  ein,  welche  eine 
stimmte  Baoe  grtbideten.  Da  der  Mensch  fast  in  jeder  Beziehung 
Bleiben  Einflüssen  gehorcht,  wie  die  anderen  Naturwesen,  so  haben 
ir  in  dieser  urgeschichtlichen  Ausbreitung  die  natür- 
ehe-  Veranlassung  zur  sogenannten  Bacenbildung  zu 
lehen.  IHejenigen,  welche  die  Wirksamkeit  klimatischer  Einflüsse 
i  den  Mensdien  bezweifeln  möchten,  dürfen  nur  auf  die  auffallen- 
et  und  übereinstimmenden  Körperveränderungen  verwiesen  werden, 
Ofin  alle  Europäer  bereits  nach  einem  kurzjährigen  Aufenthalte  in 
eil  Vereinigten  Staaten  unterliegen,  um  einzusehen,  dass  ein  vi^le 
abrtausende  währender  Aufenthalt  in  verschiedenen  Erdtheilen  jene 
ifl%ehenden  Unterschiede  hervorbringen  musste,  welche  wir  bei  den 
emchiedenen  Menschenracen  beobachten  ^).  Die  Menschen  arteten 
Mh  dem  Boden  an,  d.  h.  es  sind  in  jedem  Himmelsstriche  gewisse, 
a  der  ursprünglichen  Stammgattung  enthaltene  und  vorgebildete 
[eime  entwickelt,  andere  aber  so  unterdrückt  worden,  dass  sie  ganz 
ernichtet  erscheinen.  Daher  ist  die  Menschengestalt  jetzt  überall 
lit  Localmodificationen  b^aftet  und  die  eigentliche  ursprüngliche 
»tammbildung  der  Menschen  ist  vermuthlich  erloschen^). 

Wenn  wir  nun  auf  diese  Weise  die  Menschenformen  al^  Raceu 
'im  Species  auffassen  im  Gegensatze  zu  Jenen,  welche  sie  als 
(^Bchiedene  Species  betrachten,  so  verhehlen  wir  uns  nicht,  dass 
mit  cnlturgeschichtlich  weiter  nichts  gewonnen  wird.  Hier  treten 
18  doch  immer  die  Racen  mit  all'  ihren  Schroffheiten  und  Diver- 
inzen  entgegen  und  fordern  die  eingehendste  Berücksichtigung.  Ja 
irdi  den  grossartigen  Process  der  Vererbung  sind  die  mannigfachen 
ienschenracen  in  den  verschiedenen  Erdräumen  zu  solch*  stabilen 
rossen  herangediehen,  dass  eine  Aenderung  des  seit  Jahrtausenden 
lererbten  Racentypus  gar  nicht  mehr  denkbar  ist,  höchstens  gewisse 
!odificationen  desselben  innerhalb  einer  ziemlich  enge  begrenzten 
Zweite  zugestanden  werden  können  ^).    Diese  Modificationen  gehen 

1)  H&ckel  hat  einen  solchen  Versuch  gemacht.  Siehe  „Natürliche  SchöpfungsgescMcMe^ 
^1  XV  und  deren  Erkl&mng  S.  678—679. 

'^Moriz  Wagner,  DU  DanoMsche  TheorU  und  das  MigroUiorugeselti  der  OrgcMismen. 
t»>pxigl868.  S^.  nnd  Derselbe:  üeber  den  Einßus»  der  geogra]^ti8chen  Jaolirung  und  Colonien- 
^mg  amf  die  morphciOfUchen  Veränderwngen  der  Organismen.    Mftnchen  (1870).    9S*, 

^)  Carns  Sterne,  Werden  und  Vergehen.    8.  348. 

*)  Girtanner,  lieber  da$  KanVseh«  Prindp  in  der  Nulurgetehidite.    8.  57. 

^)A.  Bastian,  Da$  Bentömdige  in  den  Menschenracen  und  die  S^«{ipe</0  ittrtr  Vtf 
'•^''ieWwtf.    Berlin  1868.    8o. 
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immerhin  so  weit,  dass  unter  veränderten  klimatischen  Bedingongei 
auch  veränderte  Formen  zum  Vorscheine  kommen.     Nehmen  doci 
beispielsweise    die    Abkömmlinge    europäischer   Ansiedler   in   Homi* 
America  in  ihrem  Schädelbau  den  Habitus  der  Americaner  an  nj 
erhalten  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  längliche  Gesichtsbildung  und  dei 
auffallend  langen  Hals.     Wie   das  Klima  verändernd  anf  die  HmI- 
färbe  wirkt,  ist  allenthalben  bekannt  und  es  wird  sich  inM  kadi 
in  Abrede  stellen  lassen,  dass  auch  die  Form  des  Schädels  in  selr 
naher  Beziehung  zu  den  klimatischen  Bedingungen  stehe  und  yMr 
fach  von  denselben  bestimmt  wird  ^).    Bass  alle  diese  Yerändennigei 
jedoch  nicht  so  tiefgreifend  sind,  um  die  seit  Jahrtausenden  ^^Mi' 
überkommenen  Raceneigenthümlichkeiten  zu  vernichten,  kann^lmdiUk 
als  ausgemacht  gelten.     Zieht  man  die  Summe  dieser  Betrachtongn, 
so  wird  man  dieselben  vielleicht  dahin  zusammenfassen  dürfen^  da», 

-  wenn  auch  in  der  Urzeit  unserer  Species  .die  geographischen  ^ESb^ 
tlüsse  zur  Entwicklung  der  Spielarten  oder  Bacen  mitgewirkt  hatüB, 
durch  die  Quantität  der  in  den  neuen  Wohnsitzen  anererbten  Be- 
sonderheiten diese  Einflüsse  auf  ein  so  geringes  Mass  herabgedrätfkt 

'  wurden ,  dass  sie  eine  Yemichtung  der  Spielart  nicht  mehr  n 
Stande  bringen.  Mit  anderen  Worten,  der  Kraft  der  äusseren  Natn^ 
der  geographischen  und  klimatischen  Bedingungen,  steht  die  noeli 
stärkere  Kraft  der  inneren  Natur,  der  Vererbung  des  angeboreneB 
Racencharakters  entgegen,  welcher  die  Thaten  der  Völker 
bestimmt. 


Wirknugen  der  ethnischen  Yerschiedenhelten. 

Daraus  geht  hervor,  wie  irrig  die  Meinungen  Jener  sind,  weldie 
die  Handlungen  und  Bestrebungen  der  Völker  durch  Religion,  Gesetief 
Staatseinrichtungen  u.  dgl.  erklären  zu  können  glauben.  Die  RehgioB) 
sagen  beispielsweise  Manche,  habe  dem  Charakter  eines  jeden  Volk« 
ein  bestimmtes  Gepräge  verliehen  und  seine  Handlungen  geldtet 
Dieses  ist  aber  aus  zwei  Gründen  unwahr-,  erstens  nämlich  hat  eiie 
und  dieselbe  Religion  bei  verschiedenen  Völkern  eine  verschiedoie 
Wirkung  hervorgebracht;  dann  hat  eine  und  dieselbe  Religion  W 
verschiedenen  Völkern  eine  verschiedene  Gestaltung  angenommea 
Der  Einfluss  des  Christenthums  auf  die  barbarischen  Nationen  d» 
europäischen  Nordens  war  bei  weitem  grösser  als  auf  die  Cultifr 
Völker  der  alten  Welt;  jene  hat  es  veredelt,  dagegen  den  UnterjgiiS 
der  letzteren  beschleunigt.  Vom  Charakter  der  Völker  hängt  e» 
vorzugsweise  al),  wie  sie  die  in  der  Gestalt  einer  neuen  CivilisatioDS- 
form  auftauchende  neue  Religion  auffassen  und  praktisch  verwerthen; 


1)  Man  yergleicho  fibnr  dieses  Thema:  Aitkcn  Meigs,  Ct'aHial  forma  ort  imeptft^ 
connected  wilh  thc  phyMcn  nf  ihc  globe  (bei  Nott  and  Gliddon.  Indigenoiin  Hacet.  8.  350.): 
auch  Volney  bei  Foissac,  Einjlusa  des  Klima  nxkf  den Menschev^  flbersetst  Ton  Westram^- 
Göttingen  1840.  8o.  S.  63.  und  Stunhope  Sntitb,  Versuch  über  dieürmtOien  dervfgkk^ 
Farbe  und  Gestalt.    1790. 
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esjtommt  nicht  blos  anf  das  Samenkorn  an,  welches  gesäet  sondern 
roRDgsweise  auf  den  Boden,  in  welchen  dasselbe  gelegt  wird.  Der 
Simkter  derselben  Beligion  ändert  sich  aber  je  nach  den  Völkern; 
ter  Buddhismus  China's  ist  sehi*  verschieden  von  jenem  in  Indien 
id  übet,  der  Katholidsmns  anders  in  Italien  als  in  Deutschland, 
I  Frankreich  anders  als  in  Spanien.  Dagegen  entwickeln  sich  bei 
lamverwandten  Völkern  ganz  ähnliche  religiöse  Richtungen  und 
tiigiöse  Institutionen,  obgleich  sie  sich  zu  verschiedenen  Religionen 
dkeuien,  die  auf  grundverschiedenen,  ja  oft  entgegengesetzten 
radpien  beruhen.  Die  Religion  bestimmt  also  nicht  absolut  den 
iirakter  eines  Volkes,  sondern  sie  wird  im  Gegentheil  von  dem* 
Iben,  seinen  Anschauungen  und  angeborenen  Neigungen  gemäss 
odificirt  und  umgestaltet. 

Eben  so  verhält  es  sidi  mit  den  Gesetzen  und  Staatseinrich- 
Rgen.  Die  nämlichen  Gesetze  imd  Staatseinrichtungen  bringen  bei 
nem  Volke  die  segenreichste  Wirkung  hervor,  während  sie  einem 
ideren  zum  Verderben  gereichen,  wie  z.  B.  die  liberalen  Institu- 
mm  bei  den  angelsächsischen  und  lateinischen  Nationen. 

Selbst  die  früher  erwähnten  äusseren  Einflüsse  bleiben  eben 
)i(er  nichts  als  Einflüsse,  sie  bestimmen  nicht.  Die  in  neuerer 
A  in  Aufiächwung  gekommene  Lehre,  wonach  Klima,  Boden-* 
»chaffenheit,  Lage  der  Länder  den  Charakter,  das  Geschick  und 
t  Thaten  der  Völker  bedingt  und  bestimmt  hätten,  wie  es  weiter 
)eii  ausgeführt  wurde,  ist  in  diesem  Sinne  grundfalsch,  denn  Klima, 
odenbeschaffenheit  und  Lage  der  Länder  sind  nur  Bedingungen  für 
ie  Art  und  Weise,  wie  der  Charakter  des  Volkes  sich  äussert;  ja 
je  geben  ihm  sein  eigenthümliches  Gepräge ,  sie  schaffen  ihn  aber 
idrt^).  Die  Schilffahrt  bildet  nicht  den  Charakter  des  englischen 
olkes,  sondern  ist  nur  ein  Modus,  eine  Erscheinung  seines  Unter- 
efammgsgeistes ,  welcher  es  charakterisirt ;  wenn  die  Engländer  in 
mm  Binnenlande  wohnten,  so  würde  sich  ihr  Unternehmungsgeist 
rf  eine  andere  Weise  äussern.  Die  Engländer  und  Nordamericaner 
iod  auch  im  südlichen  America  und  auf  den  Südsee-Inseln  thätig 
Bd  unternehmend;  die  Südamericaner  und  die  Südsee -Insulaner 
Wen  aber  in  England  und  Nordamierica  eben  solche  Faullenzer 
Äi,  wie  sie  es  jetzt  sind.  Dies  lässt  sich  durch  unzählige  Bei- 
aele  aus  der  Geschichte  beweisen,  wo  verschiedene  Völker  nach 
Hander  ein  und  dasselbe  Land  bewohnt  haben  mid  dennoch  auf 
ioz  verschiedene  Weise  in  der  Geschichte  aufgetreten  sind.  Wie 
nmelweit  verschieden  sind  die  Aegypter  der  Pharaonen  von  den 
ohammedanischen  Aegyptern ;  die  alten  Phöniker  von  den  heutigen 
rreni;  die  Bewohner  (^arthago's  von  jenen  des  jetzigen  Tunis! 
er  Verfall  der  heutigen  Spanier  wird  dem  tropenähnlichen  Klima 
»  Landes  zugeschrieben?  Wie  kommt  es,  daas  Spanien  unter  den 
nhem  so  blühte?  • 

>)  Boden  und  Klima  heminon  oder  fördern;  aber  die  Kichtang,  die  Entsdieidaiig,  das 
feieniUeke  htagt  von  der  Natur  der  Menschen  ab.  (W.  Pierson,  Aut  Russlands  Vtr- 
«V«*««.    S.  1.) 


^2  Tolkstltain  Q»a  OMehtoltte. 

Nicht  nur  die  einzelnen  Völker,  sondern  auch  die  eiazelne 
Individuen  sind  bekanntlich  in  ihren  Anschauungen,  Begriffen,  Geistes 
richtungen,  Neigungen  und  Handlungen  verschieden.  Manche  glaabtei 
früher,  dasß  der  Mensel^  als  vollkommene  tabula  rasa  zur  Wd 
komme  und  dass  man  aus  ihm  durch  Erziehung  machen  kövm 
was  man  wolle.  Dass  diese  Ansicht  grundfalsch,  braucht  wck 
nicht  erst  erwiesen  zu  werden.  Die  Hauptsache  ist  der  angelxniM 
Charakter  des  Menschen,  der  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Oridi 
gemildert  und  modificirt,  aber  durch  nichts  geschaffen  und  durdt 
nichts  vernichtet  werden  kann.  Eben  so  geht  es  mit  den  Völkenij 
welche  nur  collective,  grosse  Individualitäten  sind.  Die  guten  md 
schlechten  Eigenschaften  der  Völker  haben  die  geistigen  und  materi^Ioi 
Thaten  derselben  bestimmt  und  die  hohe  oder  niedrige  Stelhmg 
eines  jeden  Volkes  in  der  Geschichte  bedingt.  Und  wenn  einzelne 
grosse  Männer  Grosses  geleistet  und  ihre  Völker  umgestaltet  weA 
umgebildet  haben,  so  konnten  sie  dies  nur  thun,  wenn  sie  gutes, 
nämlich  bildungsfähiges  Material  dazu  hatten.  Wie  der  Charaktön 
der  einzelnen  Individuen,  so  ist  auch  der  der  Völker  constant^). 

Verlassen  wir  denmach  den  Boden  der  Naturforschung,  um  uns 
auf  jenen  der  Culturgeschichte  zu  begeben,  so  dürfen  wir  mit  'F^ 
und  Recht  die  verschiedenen  Menschentypen  der  Erde  als  etwäli 
a  priori  Gegebenes  behandehi.  Mag  also  auch  die  geistige  B^;alnn( 
der  erloschenen  Urform  unserer  Species  eine  gleidie  gewesra  sein, 
so  haben  wir  doch  keine  Veranlassung,  die  Gleichheit  der  Ursprung* 
liehen  intellectuellen  Begabung  aller  Menschenspielarten  zu  pro* 
clamiren,  und  gerathen  denmach  auch  mit  der  Erfahrung  nicht  ii 
Widerspruch,  wie  Jene,  die  da  behaupten,  dass  ein  „ndtüerei^ 
Negerkind  und  ein  „mittleres^'  Europäerkind  dieselbe  Kraft  besitast, 
die  vorhandene  Erbschaft  menschlichen  Wissens  anzutreten.  Frdlki^ 
wenn  man  durch  längere  Geschlechtsfolgen  methodisch  nur  intellig^rtt 
Neger  mit  intelligenten  Negerinnen  paaren,  und  von  ihrer  Nadh 
kommenschafb  auf  bethlehemitischem  Wege  alles  aus  der  Welt  schain 
würde,  was  wenig  Besserung  verspricht,  so  müsste  sidi  zuletzt  der 
Durchschnitt  der  Intelligenz  bei  der  schwarzen  Kace  heben.  Daatt 
ist  aber  für  die  Gleichheit  der  Racen  kein  Beweis  erbracht.  Vid^ 
mehr  lässt  sich  die  Unmöglichkeit,  jemals  eine  solche  Gleichheit  in 
erreichen,  an  einem  Beispiele  trefflich  erweisen.  Sicherlich  könne» 
die  weisse  und  die  schwarze  Race  —  um  zwei  Extreme  zu  wählen-^ 
heute  beide  einen  höheren  Standpunct  einnehmen,  als  beide  Hl 
einem  Jahrtausend ;  allein  genau  so  wie  vor  einem  Jahrtausend  wif^ 
auch  gegenwärtig  eine  tiefe  Kluft  zwischen  der  Culturh(yhe  diB 
Weissen  und  des  Schwarzen  bestehen,  eine  Kluft,  welche  n* 
dann  jemals  überbrückt  zu  werden  Aussicht  hätte,  wenn  Al 
geistige  Niveau  des  Schwarzen  rascher  stiege  als  jenes  des  Weisstf 
Dafür  #st  aber  nicht  der  geringste  Beweis  vorhanden,  viehnehr  43 


1)  D.  Ghwolson,   VU  lemiMfc&en   FöUter.    Verswih  •inw  OftaroMeHtKfc.    Berlia  11 
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«gentheil  der  Fall,  was  sich  auch  sehr  leicht  begreift.  Für  die 
'dflse  Bace  stellt  die  Greschichte  ein  Steigen  ihrer  geistigen  Höhe 
i  gecHDoetrischer  Progression  fast  ausser  Zweifel;  würden  wir  — 
IM  für  die  minderen  Racen  eigentlich  gar  nicht  annehmbar  ist  — 
lenselben  das  nämliche  Zageständniss  machen,  so  müssten  wir  doch 
ie  durch  das  Zusammentreffen  glücklicher  klimatischer  nnd  anderer 
Hist&nde  begünstigte  ursprüngliche  Begabung  der  Weissen  höher 
nKtaeen,  als  flOr  die  tiefer  stehenden  Racen.  Halten  wir  uns  in 
ta  aUerengsten  Schranken  und  nehmen  wir  an,  die  höchstbegabte 
Itauidienrace,  also  erwiesenermassen  die  weisse,  sei  der  niedrigsten 
lB.  den  brasilianischen  Botocuden,  nur  um  eine  Einheit  voraus, 
so  können  wir  nachstehende  Progression  aufstellen: 

Weisse  Race:       2:4:8 

Botocuden:  1:2:4 

oder 

Weisse  Race:     3  :  6  :  12 

Botocuden:  2:4:     8 

u.  s.  w. 
Man  sieht  daraus,  dass  unter  allen  Umständen  keine  Hofbung 
ttf  Ausflülung  der  immer  klaffender  werdenden  Lücken  vor- 
Imdai  ist^).  Natürlich  gilt  dies  nui*  von  wirklich  verschiedenen 
Bieea,  nicht  von  blossen  Culturunterschieden.  £in  jetzt  tiefer  in 
der  Gesittung  stehendes  Volk  kann  sehr  wohl  —  die  Geschichte 
i^  es  wiederiiolt  —  berufen  sein  ein  dermalen  höher  stehendes 
einstens  zu  überflügeln,  denn  Völker  wie  Individuen  steigen,  sinken 
iid  vergehen.  Den  halbwilden  Germanen  gehörte  die  Zukunft 
ftogesidits  der  gealterten  Römer;  hier  standen  aber  Arier  Ariern 
gvgpnüber;  es  waltete  keine  Racenverschiedenheit.  Dass  aber  je  die 
Üiterschiede  zwischen  der  weissen  mittelländischen  und  einer  anderen 
Biee,  der  schwarzen,  gdben  oder  rothen,  verwischt,  die  Kluft  aus- 
letolh  oder  üb^brückt,  geschweige  denn  erstere  von  den  anderen 
äkerflügelt  worden  wäre,  dafür  bietet  die  Geschichte  kein  Beispiel, 
bi  Gegentheil  können  wir  gerade  an  ihr  studieren,  wie  mit  dem 
Fcrtsefareiteu  der  Gesittung  der  Abgrund  zwischen  den  weissen 
Kttehneervölkem  und  den  übrigen  Racen  sich  immer  gähnender 
>Bftkiil.  Nun  gibt  es  freilich  ein  Mittel,  dieser  Verschärfung  des 
lacenansdmcks  vorzubeugen:  die  Kreuzung-,  allein  fast  lässl  sich 
sagen,  die  Abhilfe  ist  schlimmer  als  das  XJebel  selbst.  Wo  sich 
Gifte  hodistehende  Race  mit  einer  niedrigen  kreuzt,  entsteht  aller- 
finp  ein  Product,  welches  zwischen  beiden  die  Mitte  hält,  allein 
t«UL  dabei  die  niedere  Race  gewonnen  hat,  veredelt  worden  ist,  so 
ist  (Be  höhere  dadurch  herabgestiegen.  Es  wird  also  wohl  eine 
Kirellirung  erzielt,  jedoch  durchaus  keine  Veredlung  des  Geschlechts, 
^iveldie  doch  stets  die  Potenzirung  des  Besten  überhaupt  Bestehenden 
WQstreb^i  hätte.  Nur  unter  Racen  und  Völkern,  die  sich  ethnisch 
^ebin  nahestehen,  deren  Cultnrstufe  also  gewöhnlich  auch  beiläufig 


*)  iMkMd  1978.    Kr.  15.    S.  8(6. 


QJ^  Yolksthum  uid  OMehkAte. 

(iieselbe  ist,  darf  man  auf  den  Hinwegfall  dieses  Resultates  rechiiei 
Die  Natur  ist  und  bleibt  die  grösste  Aristokratin,  welche  jedes  V« 
ge^en  gegen  die  Reinheit  des  Blutes  nachsichtslos  rächt.  Gleicl 
artiges  darf  sich  nur  mit  Gleichartigem  yerbinden,  im  menschliche 
Völker-  wie  im  Thier-  und  Pflanzenleben;  Verbindungen  zwische 
Ungleichaitigem  zeugen  unfehlbar  Missgeburten,  was  in  dem  mi 
beschäftigenden  Falle  selbstredend  figürlich  zu  verstehen  ist.  Die  Benr 
theilung  und  das  genaue  Studium  der  Wirkungen  solcher  Kreuzungen 
dort  wo  sie  eingetreten  sind,  auf  die  Entwicklung  der  CultursustäBd 
ward  bisher  leider  fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  obwohl  gendf 
hierin  der  Schlüssel  zu  dem  Verständnisse  so  mancher  socialen  Er 
scheinung  verborgen  liegt. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  der  folgenden  Betrachtungen  sein, 
ein  ethnologisches  System  für  die  verschiedenen  Menschenracen  auf- 
zustellen, womit  bis  auf  den  heutigen  Tag  Ethnologen  und  Atthro- 
pologen  selbst  noch  nicht  zu  Stande  gekommen  sind.  Gltickhcher- 
weise  wird  der  Culturhistoriker  eÄrch  diesen  Mangel  der  Clasa- 
fication,  der  kaum  jemals  gründlich  behoben  werden  dtlrfte,  in  dar 
Durchfiihrung  seiner  Aufgabe  nicht  beirrt.  Ihm  treten  nur  einige 
bestimmte  ethnische  Gruppen  in  scharfen  Umrissen  entgegen,  näd 
über  die  Stellung  dieser  zu  einander  herrscht  kaum  irgend  eil 
Zweifel.  Nun  zeugt  es  allerdings  von  einer  eben  so  verkehrten  ab 
einseitigen  Aui^assung,  wenn  die  Culturgeschichte  sich  ausschliessUeb 
nur  mit  den  sogenannten  „Culturvölkem"  beschäftigt,  die  „Natur- 
völker" aber  völlig  vernachlässigt ;  denn  einestheils  können  wir  erst 
an  den  Naturvölkern  den  Massstab  für  unsere  eigene  Gesittnngshäie 
abnehmen,  anderentheils  ist  jedes  sogenannte  Naturvolk,  auch  das 
niedrigste,  schon  im  Besitze  einer  mitunter  relativ  hohen  CvHaffi 
denn  vergeblich  werden  wir  gegenwärtig  auf  der  ganzen  Erde  nach 
wirklich  wilden  Menschen  suchen.  Da  diese  Völker  jedoch  nicht 
eingegriffen  haben  in  den  grossen  Gang  der  Weltereignisse  und  der 
Gesittung,  so  kann  es  für  unseren  Zweck  ziemlich  gleichgiltig  bleibeni 
in  welchem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  dieselben  zu  einandtf 
stehen.  Eben  so  wenig  wird  uns  die  Frage  berühren ,.  welche  di^ 
Neugierde  der  ethnologischen  Kreise  mit  Recht  spannt,  in  wie  weil 
eine  Identificirung  der  heutigen  Nationen  Europa's  mit  den  SttoineB 
aus  der  Zeit  vor  der  Völkerwandermig  möglich  ist.  Das  Feuer  aai 
Herde  der  Gesittung  wird,  seitdem  die *Geschichte  die  Zeiten. rück« 
wärts  schaut,  von  indogermanischen  Völkern  genährt,  und  es  if^ 
nach  den  oben  entwickelten  Sätzen  keine  Aussicht,  dass  diese  fi 
von  einer  anderen  Race  sollten  abgelöst  werden;  In  der  Darst^hmi 
unserer  eigenen  Culturverhältnisse  wird  demnach  auch  die  Haupt' 
aufgäbe  beruhen.  Was  andere  Racen  aber  geleistet  haben,  was  fO» 
ihnen  noch  zu  erwarten  ist,  darf  sich  in  keiner  Weise  dem  Rato«' 
unserer  Erörterungen  entziehen.  Spähen  die  meisten  Culturhistorik« 
lediglich  nach  dem  Gange  der  geistigen  Entwicklung  unseres  (Je 
schlechtes,  so  wird  dadurch  ebenfalls  nur  ein  unvollkommenes  Bü 
der    menschlichen   Gesittung    erschlossen,    welche    gerade   wie   di 
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geistige  auch  die  materielle  Cultui*  umschliesst.     Die   Schwierigkeit 
bernht  eben  darin,  beiden  gerecht  za  werden. 


Der  geographisehe  Gang  der  Caltur. 

Wer  mit  Vorliebe  j>nem  Ideenkreise  anhängt,  welcher  in  dem 
Setriebe  des  Weltalls  wie  nicht  minder  der  Menschheit  überall  die 
nnditige  Hand  einer  ordnenden  Yorsehung  erkennt,  würde  nicht 
■it  Unrecht  behaupten,  dass  auf  dem  alten  Continente  der  Segen 
«Der  sichtlichen  Bevorzugung  ruhe.  In  drei,  ihrem  Aeusseren  sowohl 
als  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  nach  völUg  verschiedenen  Formen 
enchdnt  das  Starre  auf  Erden  gegossen.  Davon  dürfen  wir  das 
australische  Festland  billig  unberücksichtigt  lassen,  wenn  gleich  kein 
Zvdfel  darüber  zulässig,  dass  wir  in  demselben  und  den  zaUreichen 
hselwolken  der  blauen  Südsee,  welche  zum  Theile  langsam  abwärts 
fldiweben^),  die  älteste  Stelle  des  Erdenantlitzes  schauen.  Mensch 
ud  Thier  und  Pflanze  tragen  dort  noch  das  Gepräge  jener  Zeit  als 
die  Känguruh  Mode  waren  ^.  Das  Wenige,  was  über  die  spärlichen 
Uranwohner  jenes  Planetenraumes  zu  sagen  ist,  wird  wohl  am  besten 
tet  eingeschaltet,  wo  von  der  Hereinziehung  Australiens  in  den 
kmisenden  Weltverkehr  die  Rede  sein  wird.  Es  erübrigen  zur  Ver- 
gWdiung  noch  die  alte  und  die  neue  Welt.  Die  physische  Ueber- 
kigenheit  der  ersteren  über  die  zweite  ist  längst  in  der  sch$irfsinnigsten 
Weise  ausser  Frage  gestellt^).  Abgesehen  davon,  dass  die  Neue 
nur  halb  so  geräumig  ist  als  die  Alte  Welt,  ist  diese  unvergleichlich 
besser  ausgestattet  in  mehlreichen  Gräsern,  in  zähmbaren  Haus-  und 
Zigthieren.  Die  Beobachtung,  dass  die  Thiergeschlechter  der  Alten 
Telt  ihren  Verwandten  in  der  Neuen  an  Körpergrösse  und  Stärke 
veft  überlegen  sind,  ist  nicht  zu  entkräften.  Im  Ganzen  mag  der 
seie  (k)ntinent,  der  überdies  in  zwei  scharf  geschiedene  Theile  zu 
Kriegen  ist,  dem  Pflanzen-,  der  alte  dem  Thierleben  günstiger  sein, 
bunerhin  aber  bleibt  die  Alte  Welt  reicher.  Im  Kampfe  um's  Dasein 
faden  also  auch  ihre  Bewohner  in  diesen  natürlichen  Yerhältnissen 
bessere  Waffen,  tüchtigere  Werkzeuge,  reichere  Hilfsmittel,  um  zu 
eiköhtem  Aufschwünge  zu  gelangen.  Eine  natürliche  Folge  ist 
OS  dann  nur,  wenn  auch  die  geistigen  Kräfte  diesseits  des  Oceans 
Toa  Anfang  an  jenen  der  americanischen  Menschheit  überlegen  ge- 
insen  sind.  An  einer  anderen  Stelle  werde  ich,  ausführlicher  als 
es  bisher  geschehen,  die  von  den  Culturhistorikem  gewöhnlich  ganz 
vernachlässigte  einheimische  Cultur  des  alten  America  behandeln  und 
dikei  zeigen,  wie  derselben  —  sicherlich  von  erstaunlicher  Höhe  — 
^  jeher  andere  Pfade  gesteckt  waren,  die  auch  in  der  That  zu 
4k»  völlig  abweichenden,  originellen  Culturentwicklung  geführt  haben. 


<)  Z.  B.  N«a-Caledonion. 

>)  VgL  Pesehel,  KöU^hunde.    S.  341-347. 

3)  Von  Peschel  im  „Autland"  1867.    Nr.  40.    S.  887-945. 
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Verweilen  wir  jedoch  in  unserem  alten  ContinenteY  um  rasc^ei 
Blicks  den  Gang  der  Völkercultur  zu  Terfolgen,  wie  ihn  uns  di< 
Erinnerung  aus  dem  jugendlichen  Geschichtsunterricht  her  bewahr 
hat,  so  wäre  vorerst  zu  constatiren,  dass  alle  Culturentwicklung 
deren  Darstellung  hier  beabsichtigt  werden  kamt,  sich  abgespielt  ha 
in  einem  Erdstriche,  den  ich,  um  nicht  in  den  Verdacht  kärglichei 
Bemessens  zu  gerathen,  geradezu  verschwenderisch  mit  dem  Wende 
kreise  des  Krebses  im  Süden,  nördlich  aber  mit  dem  60.  Breitengrtidi 
abgrenzen  will.  Der  Schauplatz  unserer  gesammten  CulturgeschicM« 
liegt  also  zwischen  der  Polhöhe  von  Stockholm  und  etwa  dem  Parafle 
von  Mekka  ^).  Eine  weitere  Betrachtung  lehrt  ferner,  dass  im  Ostei 
die  Wiege  aller  Cultur  zu  suchen.  In  der  aUeröstiichsten  Feme 
dort  wo  der  Stille  Ocean  an  den  Gestaden  der  Alten  Welt  tomdel 
glimmt  schon  in  grauer  Vergangenheit  der  Schimmer  der  eigenartige 
chinesischen  Cultur.  Uns  näher  gerückt  entfliesst  den  geheiligte] 
Seen  von  Manäsa  und  Eavanahräda  durch  des  Himalaja  wundervoll 
Schluchten  die  gewaltige  Gänga,  an  deren  Ufern  vielleicht  gleichzddi 
mit  China  arische  Gesittung  begann.  Auf  der  westlicher  gdegen^: 
eränischen  Hochebene  und  dem  daran  grenzenden  mesopotaHHSchei 
Tieflande  bauten  sich  gleichfalls  in  frühem  Alterthume  die  Bmh 
keilschriftschreibender  Völker  auf,  der  Babylonier,  Assyrer,  Mede 
und  Perser,  welche  die  Fühlhörner  ihrer  Oivilisation  bis  tief  in  da 
heute  in  Barbarei  versunkene  Kleinasien  hinein  erstreckten.  An  de 
von  den  Wogen  des  Mittelmeeres  bespülten  syrischen  Küste  lebte 
die  seit  Alters  von  Handelsgeist  beseelten  Israeliten  und  I^ömkei 
während  weiter  südlich  im  africanischen  Nillande  die  älteste  Cultc 
blüht,  von  welcher  uns  beglaubigte  Kunde  geworden.  Spät  erst  fefiw 
sie  Fuss  über'm  Meere  im  lorbeergrünen,  europäischen  Hellas,  i^it< 
noch  in  Italien's  lachender  Flur,  über  der  sich  fast  ewig  heiter  d< 
blaue  Himmelsdom  wölbt.  Rom  hat  im  Alterthume,  so  darf  mB 
sagen,  den  Schlusspunct  aller  Culturentwicklung  gebildet.  Was  fsi4 
an  origineller  Cultur  von  Italien  westlich  fand,  kann  vergleichsweli 
kaum  in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Gedankenflug,  welcher  uns  von  den  Ufern  des  Hoangho  i 
jenen  der  Tiber  geleitete,  belehrt  zugleich  über  den  Gang  der  Cult« 
im  Alterthume.  Mit  einziger  Ausnahme  Aegyptens,  dem  es  ni^i 
dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  an  Alter  der  Gesittna 
Niemand  zuvorthut,  wandert  dieselbe  in  erstaunlicher  Eegelmäsfidglee 
mit  dem  Sonnenzuge  von  Ost  nach  West  ^).  Dabei  merke  man  wo^ 
ihre  eigentiiümliche  Vorliebe  für  die  subtropischen  Länder;  nirgend 

1)  Mekka  liegt  etwa  16   deutsche   Meilen    südlich   vom   Wendekreise   dee  Krebses 
210  21'  n.  Br. 

2)  Dock  soll  damit  keineswegs  behauptet  werden ,  dass  zwiiolieB  Atn  leraol^idiS^ 
Coltursitzen  auch  stets  ein  Cnlturzusammenhang  bestanden  habe»  eben  so  wie  in  einieEJi 
Fällen  nnd  auf  beschränktem  Baume  ein  anderer  Cultorgang  recht  wohl  stattfinden  kon  v 
so  z.  B.  in  Erän,  wo  man,  wie  der  gelehrte  Professor  Dr.  Friedrich  Mftller  herrorlm^ 
das  Fortschreiten  der  Cultur  von  Westen  nach  Osten  ganz  genau  verfolgen  kann.  (Noc*« 
RH$e.    Ethnologie.    Einleitung  S.  XVII.) 
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ti^rschritt  sie  den  40.  Grad  nördlicher  Breite,  nur  in  der  allerletzten 
M  langte  sie  mit  Rom  (im  42^  n.  Br.)   darüber  hinaas.     Erst  in 
(kB  Perioden  des  Mittelalters  kämpfte  sie  sich  langsam  ihre  Bahn 
U    mssi^  nadi  Westai  weiter  nnd  dann   allmählig  auch  nach  Norden. 
A   Spsnien,  Frankreich,  England  nnd  Deutschland  kamen  an  die  Keihe. 
Die  fortsdireit^ide  Bewegung  Ton  Ost  nach  West  hat  bei  uto- 
f   piitisdien  Scbwftrmem  die  Idee  eines   allgemeinen  Rundganges  d^ 
Gdtm*  um  die  Erde  waefagemfen.    Sie  sahen  dieselbe  über  den  Ocean 
adi  dem  Wonderiande  Ainericä  ziehen,  um  von  da  über  die  Brücke 
Aitoaüens  ixk  ihren  Ursitzen  zurückzukehren  und  yielleicht  von  Neuem 
äveii  Kreifllaof  zn  beginnen.    Europa,  die  heutige  Stätte  der  Civilisation, 
erUickten  ue  wieder  versunken  in  halbbarbarische  Zustände,  während 
«1  den  Gestaden  des  Mississippi  ein   neues  Geschlecht  die  Gesetze 
der  CdltHr  dietirte.    Was  es  mit  dieser  für  Europa  so   traurigen 
ABBfflcht  Y(»i&nfig  aof  sich  hat,  zeigt  die  einfache  Betrachtung,  dass 
lA  der  Neuzeit  in  dem  Gange  der  Cultur  ein  Wendepunct  ein- 
getreten ist,   dar  rmt  allzugeme  übersehen  wird.     An  den  Küsten 
des  atlantischen  Oceans  machte  sie  Halt  und  begann  ihre  rückläufige 
ta|    Bewegung,    und    zwar   diesmal   mit   auffallender    Begünstigung  der 
nördlichen  Länder.     So  wie  sich  im  Alterthume  ihr  Gebiet  mit  dem 
40.  Parallel  nach  Norden  abschliessen  liess,  kann  dies  in  der  Gegen- 
wart fast  mit  dem  nämlichen  Breitegrad   gegen  Süden  abgegrenzt 
werden.     Spanien  hat  sie  seit  Jahrhunderten  schon  den  Rücken  ge- 
wendet,  England  und  Frankreich  haben  in  der  jüngsten  Gegenwart 
Dach  einer  Richtung  hin  wenigstens  eine  Einbusse  erlitten,  welche 
ihre  Gnlturstellung  erschüttert,  Deutschland  aber  ist  zu  überraschender 
Grösse  aufgeblüht.     Die  nordischen  Reiche  bewahren  den  Culturhort, 
den  sie  seit  lange  errungen,  und  im  Osten  endlich  sitzen  Völker,  welche 
Biehr  denn  je  begierig  erscheinen,  die  Culturerbschaft  ihrer  westlichen 
Nachbarn  anzutreten,  selbst  aber  schon  dermalen  das  bisher  Errungene 
tief  nach  Asien  zu  den  Ufern  des  Oxus  und  an  die  Himmelsberge  tragen, 
an  die  Stätten,  wo  im  Alterthume  die  Völker  gewohnt,  deren  gigantische 
Denkmäler  wir  staunend  betrachten.     So  sehen  wir  denn  in  der  Alten 
Welt  selbst  sich  den  Kreislauf  des  Culturfortschrittes  vollenden ,  ohne 
*>efiirchten  zu  müssen,  von  den  Epigonen  jenseits  des  Oceans  überflügelt 
«n  werden.    Ich  werde  seinerzeit  zeigen,  wie  die  Colonisation  America's 
durch  die  weisse  Race  und  speciell  durch  die  Anglosachsen  keineswegs 
^  eine  Fortsetzung   der  europäischen   Culturbewegung  aufeufassen 
ist,  wie  das  neugeborene  americanische  Element,  ein  Schössling  auf 
fremder  Erde,  wenn  auch  die  alten  Pflanzen  der  einheimischen  Be- 
völkerung mit  Macht  überwuchernd,  in  den  unabänderlichen  Natur- 
ycrhiQtnissen  Schranken  begegnet,  welche  es  zu  brechen  unvermögend 
ist.    Damit  soll  über  die  Zukunft  der  americanischen  Weissen  kein 
Abrechendes  ürtheil  gefällt  werden-,  nichts  weiter  soll  gesagt  sein, 
^  dass  ihre  Gesittung  auch  auf  den  Continent  beschränkt  bleiben 
^**U88,  den  sie  zur  neuen  Heimat  sich  erkoren.    Von  einem  Eingreifen 
Äüsseriialb  desselben  ist  keine  Rede.     Genau  dasselbe  gilt  von  den 
^^asch  emporgeblühten  europäischen  Colonien  in  Australien.    In  America 
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vermag  schon  jetzt  ein  feiner  Beobachter  heraasznfinden ,  dass 
GoltiirentwiQklang    eine   eigenthümliche    Wendnng    zn   nehmen 
gönnen,   die  zweifelsohne  in  Zoknnft  einer  weiteren  Ausbildung  i 
gegensieht.     Mit   einem  Worte  die  Gnltnr  America's  wird   alle 
americanisch  bleiben,  jene  Europa's   enropftisch.     Und  damit  i 
im  strengen  Widerspruche  zu  den  Vertretern  einer  kosmopolitisc 
Culturentwicklung  die  feste  Ansicht  ausgesprochen  werden,   dass 
Oulturentfaltung  in  die  grossen  Lftndermassen  der  Erde  gebannt 
Gleichwie  das  Pflanzen-  und  Thierleben  der  Continente  verschie 
ist  und  für  jeden  ureigenthümlich,  so  auch  jenes  der  Gesittung. 
See  trennt  eben  so  gut  als  sie  bindet,  und  gleichwie  sie  gewis 
Keimen  unüberwindliche  Yerbreitungsgrenzen   zieht,    so   auch   d 
Ausdehnungstriebe  der  Cultur.    Innerhalb  der  yon  der  Natur  ab 
messenen  Räume  mag  sie  jeweils  ihren  besonderen  Kreislauf  YOllend 
der  Culturhistoriker  mrd  aber  die  Lehre  gewinnen,   dass  er  bes 
thäte  von  Cultur en  ajs  Ton  einer  undefinirbaren  Cultur  im  J 
gemeinen  zu  sprechen,  worunter  stets  doch  hur  die  eigene  G^sitto 
Terstanden  wird.  ^ 
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Entstehnng  der  Sprache^). 

Messe  den  Leser  in  die  Irre  führen,  wollte  man  alle  bisher 
;enen  Ansichten  als  das  Ergebniss  positiver  Erforschung 
q;  sie  sind  vielmehr  meistens  blosse  Speculation,  dei'en  Werth 
tmeren  Wahrscheinlichkeit  und  mehr  noch  in  der  Analogie 
Erscheinungen  im  übrigen  Thierreiche  beruht,  von  welchem 
schheit  einmal  nicht  loszulösen  ist,  am  wenigsten  in  den 
n  Zeiten  ihrer  Entwicklung.  Auch  wer  aber  diese  Analogien 
iten  zu  lassen  gesonnen,  wird  mindestens  den  einen  Punct 
1  müssen,  dass,  insofeme  die  Sprache  sicherlich  behufs 
:iger  Verständigung  geschaffen  wurde,  die  Menschen  schon 
d  welcher  Form  zusammengeschaart  gewesen  sein  müssen 
Sprache  entstand.  Man  ist  auch  darüber  einig,  dass  die 
sehr  lange  gedauert  habe,  in  welcher  der  Mensch  gleich 
ere  nur  durch  Geberden  und  unarticulirte  Laute  seine  Be- 
i  auszudrücken  im  Stande  war.  Denn  sicherlich  gingen  die 
^müthszustände  des  Urmensichen  über  gewisse  Empfindungen 
cte,  Anschauungen  und  Begierden  nicht  hinaus.  Und  zur 
mg  dieser  reichten  wohl  jene  einfachen,  ganz  individuellen 
Ukommen  hin ,  deren  Gebrauch  wir  an  den  heutigen  Thieren 
en  können^).  In  dieser  Zeit  gab  es  noch  keine  Völker, 
1  nur  Racen.  Damit  die  noch  sprachlosen  Racen  aus  diesem 
heraustreten  konnten,  war  jedoch  die  Erfüllung  gewisser 
gnngen  unerlässlich  und  die  hierzu  nöthigen  Fähigkeiten 
nur  allmählig  und  zwar  im  Kampfe  um's  Dasein  erlangt 
Dieser  nämlich  erforderte  die  öftere  Benützung  der  vorderen 
äten  als  Hände,  welche  in  ausgiebiger  Weise  nur  bei  auf- 
Elaltung  des  Körpers  verwendet  werden  können.  So  war 
'echtgehen,  veranlasst  durch  die  Nothwendigkeit  der  Hand- 


den  nachstehenden  Zeilen  kann  es  nicht  meine  Aufgabe  sein ,  das  echwierige  Thema 
ntstehnng  zu  erörtern ;  ich  begnüge  mich  wie  überhaupt  in  meinem  Buche,  dessen 
gehende  Untersuchungen  von  Detailfiragen  nicht  vertr&gt,  die  Resultate  der  bis- 
sohungen  in  einige  wenige  S&tze  zusammenzudr&ngen. 

riedrieh  Müller,  Grundrüs  der  SprachwisiensekßfU  Wien  1876.  9*.  I.  Bd. 
.  S5. 
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beiiützung,  eine  Errungenschaft  des  Kampfes  um's  Dasein.    Während 
aber   dadurch  die  Handgeschicklichkeit  einen  erhöhten  Aufschwung 
nahm  und  dieses  Organ  sich  immer  mehr  zur  Hand  differenzirte,  ist 
die  aufrechte  Körperhaltung  die  nothwendigste  Bedingung   zur  Ver- 
feinerung   des  Ausathmens,  welches    seinerseits  wieder    allein    eine 
articulirte  Stimmgebung  ermöglicht  ^).     Diese  aufrechte  Körperhaltung 
ermöglicht  den  Gesang  der  Vögel,  und  es  ist  gewiss  von  höchstem 
Interesse,  dass  man  beim  Gibbon,  also  gerade  bei  deiajeuigeii^Affen- 
geschledite,  welches  den  menschemUmlioiim  AffeA  der  TbfieH  am 
nächsten  steht,   Arten  findet,   die  mit  dem  aufrechten  Gange   eine 
solche  Gewalt  über  die  Kehlkopfmuskeln  vereinen,  dass  sie  die  Ton- 
leiter für  das  Ohr  musikalischer  Beobachter  richtig  singen  können. 
Hylohatea  agilis  ist  das   einzige  Säugethier,  von  dem    man   sagen 
kann,   dass   es  singe.     Die  Intervalle   der  von  diesem  anthropoiden 
Affen  ausgestossenen  sehr  musikalischen  Töne  liegen  um  einen  halben 
Ton  auseinander  und  die  von  ihm  auf-  und  abwärts  gesungene  Scala 
umfasst  eine  Octave  ^.    Nur  auf  die  oben  angedeutete  Weise  kcMUit» 
aus    unarticulirten   Lauten    oder   Schreien    von   Freude,    Schmen^ 
Kummer,  Vergnügen,  Bedür&iss,  wie  sie  auch,  das  Thier  kennt,  dk 
Sprache   zuerst  entstehen.     Sie   ist  also  durchaus  keine  Erfindung^ 
sondern  etwas  ganz  aUmählig  Gewordenes,  ein  Etwas,   das  einmal 
noch  nicht  vorhanden  .war.     Wir  sehen  den  Beweis  dafür  noch  aU* 
täglich  in  unseren  Kindern,  in  denen  die  Psyche  aUmählig  erwaobl* 
Die  Sprache  ist  nichts  Angeborenes,  wie  das  Weinen  und  Lafdieiii 
sondern  ein  durch  Uebung  zu  erwerbendes  Vermögen,  zu  welclncff 
der  Mensch  nichts  als   die  Vorbedingungen  auf  die  Welt  bringt  ^ 
Alle  höher  organisirten  Sprachen  sind  nach  und  nach  aus  einfaoh^i 
Sprachorganismen  im  Verlaufe  ungeheurer  Zeiträume  entstanden 
haben  sich  entwickelt.    Die  Sprachen  einfachsten  Baues  bildeten 
allmählig  aus  sogenannten  Lautgeberden,   wie   sie   auch  das   Th&^r 
besitzt,  hervor  und  die  Sprache  selbst  ist   das  Product  eines  »U- 
mähligen  Werdens  nach  Lebensgesetzen,   die  wir  in  ihren  weseEÄt« 
liehen  Zügen  aufzudecken  im  Stande  sind. 

Dieses  Werden  geschah  im   Vereine   und   gleichzeitig  mit  A^ 
grösseren  Ausbildung  des  Gehirns  und  der  Sprachorgane  ^).    Parall^ 


1)  Siehe  O.  J&ger,  Nachtrag  zu  der  Theorie  über  den  ürsfMrung  d«r  SpradM.  (ÄuO^^'^ 
1870.  Nr.  16.  8.  364--:J65.)  Vgl.  dann  auch  das  Capitel  über  ,die  nrsprängUohe  EntwleU«^> 
der  Sprache**  bei  0.  Caspari.  A.  a.  0.  I.  Bd.  S.  120—182,  wo  Alles  darauf  Besftgli«^ 
ausführlich  zusammengestellt  ist. 

2)  Garns  Sterne,  Werden  und  Vergehen.    S.  355. 
»)  A.  a.  0.    8.  856. 

*)  Vgl.  über  diese  Frage:  Aug.  Schleicher,  Die  DarwWscfie  Thtorie  und  di$  "Bpnm^ 
Wissenschaft.  Dann,  desselben:  Utber  die  BedetUung  der  Sprache  für  die  NaiurgeschielUe  ^^ 
Menschen.  Weimar  1865.  8^ ;  femer  die  wichtigen  Arbeiten  von  Lazarus  Geiger:  Ur$pr^ 
und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft.  Stuttgart  1868.  8^.  und:  Der  ürapr* 
der  Sprache.  Stuttgart  1870.  8o. ;  endlich  W.  H.  J.  Bleek,  üeber  den  Ursprung  der 
Weimar  1868.  8^  mit  einem  Beferate  darüber  von  Dr.  Gustav  Jäger  im  „<<iitto»d**  U 
Nr.  17  S.  31)4—899.  J&g(,'r  hatte  schon  früher  über  dieses  Thema  geschrieben  ^  ,y 
1867.    Xr.  42   S.  985-989  und  Nr.  44   8.  1118-1121.    Obige  Ansichten  schfineB  mkj 
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tit  den   theoretischen  Anlagen    des   mcuschlichen   Geistes   hat   die 
ij^radie  sich  aas  unscheinbaren  Anfängen  aus  der  Tiefe  des  Geistes 
»twickelt  und  bildet   ein  wesentliches  Moment  in  der  Ent* 
vicklung   des  menschlichen  Geistes   selbst.     Die   Sprache  ist 
te^enige  Element    in   der  Entwicklung    des    m^schlichen  Geistes, 
fBÜ  dem  erst  das  Bilden  der  Vorstellungen,  also   das  eigentliche 
Benken  beginnt.     Nicht  das  Denken  hat  die  Sprache  erschaffen, 
flondem  umgekehrt,  die  Sprache  hat  erst  dem  Denken,  der  Vernunft 
üven  Ursprung  gegeben  ^).     Der  Begriff  entsteht  durch  das  Wort 
Die  Sprache  hat  die  Vernunft  erschaffen;   vor  ihr  war  der  Mensch 
Tononftlos  ^).     An  der  Hand  der  Sprache  hat  sich  die  menschliche 
Seele  von  der  Thierseele  losgelöst;   erst   mit   der  Sprache  ist   die 
vdDige  Trennung    der  Menschenseele  von    der  Thierseele    gegeben. 
Es  ist  zwar  offenbar  zu  weit  gegangen,  wemi  einige  Sprachforscher 
behaupten,   dass  ohne   Sprachvermögen  ein  Denken   überhaupt   un< 
■ögtich  sei,  aber   es  steht  unerschütterlicli  fest,   dass  die   Sprache 
ia  ihrer  langsamen  Entwicklung  den  Menschen  erst   zum  Menschen 
fenacht    hat.     Allein    die    Sprache,   wie   sie    körperliche    Anlagen 
(Zunge  u.  s.  w.)  voraussetzte,  wirkte  auch  auf  den  Körper  zurück, 
ae  veranlasste   im    Gehirn    das    Wachsthum    eines    neuen 
Organe s,  welches  den  Affen  und  den  sinachloseu  Uiiueuschen  noch 
Wte.    Die  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit,  namentlich  die  genialen 
Forschungen^)  von  Hitzig  und.Fritsch,  haben  bewiesen,  dass  die 
debimwindungen    der   verschiedensten   Säuger,   der  Affen    und    des 
Menschen  in  gewisser  Beziehung  gleichwerthig  sind,   dass  von  den- 
selben Orten  im  Gehirne   des  Menschen,   Affen  oder  Kaninchen  die 
Bewegungen  der  Hände,   Beine   oder  der  Mmidtheile  hervorgerufen 
werden.     Ein  ähnliches  Centralorgan  (die  Reirsche  Insel  mit  ihrer 
Qlehsten  Umgebung)  ist  nun  im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung im  Menschenhirn   für  die  Aiticulation   der  Sprache  heran- 
gebildet worden  und  dieses  Organ  fehlt  auch  den  höchsten  Thieren  ^). 
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So  wie  der  thierische  Schrei  als  Grundlage  der  Sprache  ein 
Besitzthum  war,  das  der  Mensch  mit  den  übrigen  Deciduaten  theilte, 
wie  femer  selbst  das  Wesen  der  angeborenen  Handgeschicklichkeit 
nur  eine  anatomische  Eigenthümlichkeit  wai-,  die  der  Mensch  mit 
den  Uun  nahe  verwandten  Affenarten  gemein  hatte,  so  waren  auch 


eithlftet  durch  Withney 's  gegen  Schleicher  poleiuisireudes  Buch:  Omnt<H and  Unf/uiiUc 
*'*ttN.  Newyork  1873.  Die  neueste  und  trefflichste  Pablication  ist  unzweifelhaft  jene  meines 
S<k1^n  Freundes  Prof.  Pr.  Friedrich  M&ller:  ürundrUs  der  Spraohwisaenschaft.  Sie  steht 
^neltaiu  auf  dem  Boden  der  Darwin 'sehen  EatwicklungHlehrc. 

')Friedr.  Müller,  (Jrundrisi  der  Sprachwusen$cha/L    I.  Bd.    I.  Abth.    S.  36. 

')  L.  Geiger,  I)er  Ursprung  der  Spruche.    Stuttgart  1869.    8«.    S.  141. 

^)  Dr.  Eduard  Hitzig,  Untersuchungen  über  das  Gehirn,  Abhandlungen  physiologischen 
*^  IMlhoIofiicft«n  InkaUtes.    BerUn  1874.    8o. 

^  Caras  Sterne,  IKeriisn  und  VergeheiL    S.  359-361. 
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die    frQhesten    Stufen    und   Grundlagen    der   tieferen   Ge- 
fühle ursprünglich  nur  solche,    welche  die  meisten  Decf- 
duaten  mit  ihm  theilten^).     Gleichwie  sidi  im  Thierieben  Ae 
Spuren  des   ersten  Staatswesens  und  seines  Oberhauptes  erkennea 
lassen,  finden  wir  in  demselben  auch  schon  die  Spuren  YonReligioa 
und  das  religiöse  GefQhlsleben  im  Menschen  stand  ursprüB^ch  auf  rdu 
thierischer  Stufe.    An  der  Schwelle  dieser  Untersuchungen  regt  sidt  - ' 
sogleich  die  lästige  Frage,  was  wir  unter  Beligion  verstehen  dttrCen. 
Es    lässt   sich   aber   nur    schwer    aussprechen,    welchen    geistigeD 
Schöpfangen  wir  den  Rang  von  Religion  zuerkennen  sollen,  wfthroid 
ganz  sicherlich  das  Ziel  der  frommen  Erregungen  die  ErkenntiibHi 
einer  „sittlichen  Weltordnung''  ist,  f&r  die  freilich  nicht  die  leisiesle 
Spur  eines  Beweises,   sehr  viele  aber  des  Gegentheiles  aufgebracht    . 
werden  können.     Indess  wird  man  den  Glauben  an  geistige  Wesoi 
wohl  als  minimale  Definition  der  Religion  fordern  dürfen^.   Spiheft 
wir  nach  dem  Entstehen  der  religiösen  Regungen,  so  werden  wir  ii 
der  Familien-  und  Staatsgemeinschafb  die  ursprünglichste  Grundlage  ^^ 
hierfür  zu  erkennen  haben.    Kein  dem  Menschen  etwa  ursprüngüdf^ 
angeborenes  Abhängigkeitsgefühl  bezüglich  erhaben  scheinender  Natll^ 
gewalten  ist  nachweisbar  und  eben  so  ist  die  Annahme  einer  wt- 
sprünglichen  Kluft  zwischen  Thier  und  Mensch  mit  Bezug  auf  ein 
dem  letzteren  allein  zugesprochenes  Religionsgefühl  unstatthaft.   Du 
Problem  der  Entstehung  der  Religionen  ist  wiederholt  Gegenstand 
mitunter  sehr  tiefsinniger  Betrachtungen  gewesen  ^.    Im  Allgemefofli 
glaubt  man  kaum  einer  Einwendung  mit  dem  Satze  zu   begegnen, 
dass  die  Religion  eines   der  wesentlichsten  Merkmale  sei,   weldies 
den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidet.     Als  einen  der  schlagend- 
sten Beweise   führt  man  von  Alters  her  an,   dass  man  von  kefam 
Volke  wisse,   dem  jedwede  religiösen  Begriffe   fehlen*).     GBgen  die 
Behauptungen  von  Reisenden,   dass   ein  Volk  keine  Religion  habe, 
muss  sich   in  der  That  Jeder  mit  doppelter  Vorsicht  walhien,  mA 
der  grosse  Streit,  ob  es  ein  Volk  „ohne  Religion"   gebe,  muss  als 
ein  offener  bezeichnet,  noch  wahrscheinlicher  aber  in  verneinendem 
Sinne  beantwortet  werden^). 


<^ 


0  0.  Gas  pari.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  259. 

2)  Darwin,  Ahfslümmwig  des  Memchen.    I.  Bd.    S.  55  und  mit  ihm  fast  wörtiicli  ttv 
einstimmend  Edw.  B.  Tylor,  Anfänge  der  CuUur.  I.  Bd.    S.  418.    Einem  meiner  Kritiker  ii^ 
diese  Definition  za  eng.    Die  Religion   ist  ihm  die  „Metaphysik"  des  Volkes,  die  phantas^ 
massige  Welt-  und  Lebensanschanang.    Der  Kritiker  ist  offenbar  kein  Völkerknndlger,  4«>* 
seine  Begriflfsfassung  von  Religion  schliesst  sehr  viele  Völker  ans,  welche  nach  obiger,  übrig«** 
Darwin  und  Tylor  entlehnten  Definition  noch   als  Religion   besitzend   zn  betrachioi  fis^ 
Nach  sehj^r  Fassung  mfisste  die  ethnologische  Streitfrage,  ob  es  wirklich  religionsloM  YSOf^ 
gäbe,  l&ngst  in  bejahendem  Sinne  entschieden  sein. 

3)  Ausland  1870.    Nr.  44.    S.  1088-1039. 
*)  ßn  toi  generibus  nullum  est  animal  praeter  hominem  quod  habeat  notüiam  aHquäm  tJ^'^ 

ipslsqia  in  hominibus  nuUa  gern  est.  neque  tarn  immansucia  neque  tarn  /era,  qmte  noii,  eti 
ignoret  qualetn  Deum  habere  de^eaij  tarnen  habendum  telat.    (Joan.  3.  16.) 

^)  Peschel  verneint  die  Frage  nach  völlig  religionslosen  Völkern  In  der  OegoiW 
•Btschieden  {Völkerkwnde    8.  278),    doch  haben    sieh   gewichtige  Stimnea  a«ch 
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Wie  dem  auch  sei,  in  der  Familieu-  uiid  Staatägemeiiischaft 
st  sich  der  gemeinsame  Ansgangspmict  der  religiösen  Gefühle  bei 
iereiL  und  Menschen  auffinden.  Im  Familienleben  bildeten  sich 
i  wachsen  die  Geftdile  der  religiösen  Furcht  in  der  Liebe  gegen- 
er  dem  eihaben  scheinenden  hohen  Alter,  dem  Vorgesetzten  mid 
n  Fohrer  der  Gemeinsdiaft.  Anch  der  Begriff  des  Erhabenen, 
r  die  beiden  Elemente  Ton  Furcht  und  Liebe  in  sich  schliesst, 
tr  kein  angehomer,  sondern  yrurde  erst  ursprünglich  erlernt  und 
dl  und  nach  erkannt  und  erfasst.  Der  Unerfahrenheit  der  Jüngeren 
ifc  cBe  natürliche  Erhabenheit  des  Alters,  des  Stammältesten  oder 
idi  des  Oberiiauptes  der  Gemeinschaft  gegenüber;  das  Gefühl  für 
\&  Erhabene  erklärt  die  Verehrung  und  Anhänglichkeit  der  Menge 
fr  diese  Führer,  eine  Verehrung,  die  sich  in  frühester  Zeit  zu  einem 
cnüiGhen  Cultns  entinckelte.  Dieser  Cultus  und  die  damit  ver- 
mdeoe  gewissermassen  sclavische  Hingebung  an  das  Stammoberhaupt 
lar  aber  nicht,  wie  viele  Schriftsteller  lehren,  eine  thatsächliche 
iTergötternng^^  des  Herrschers,  denn  der  Begriff  Gottes  und 
{her  sich  davon  ableitenden  Vergötterung  war  damals 
loek  gar  nicht  gebildet.  Es  verhält  sich  mit  der  Religion  also 
nefat  anders  wie  mit  der  Intelligenz  und  der  Kunst.  Wie  Hand- 
SeKlddL,  Sprache,  Intelligenz  und  Kunst  von  der  niedrigsten  thieri- 
xtai  Stofe  ans  wachsen  mussten,  so  auch  die  Eeligion.  Dem  mit 
hr  Zauberei  auf  das  innigste,  verknüpften,  ohne  das  Zauberthum 
md  Zaaberwesen  unerklärlichen  Fetischismus,  der  tiefsten  Eeligions- 
tofe  der  Gegenwart,  ging  eine  noch  niedrigere,  religiöse  Welt- 
Bschauung  voraus,  in  welcher  der  Beherrscher  und  Beschützer  der 
tsmeinde  den  ersten  Ansatzpunct  zur  Grundlage  einer  Reihe  von 
iligiösen  Handlungen  bildet,  welche  wir  in  Nachklängen  bei  heutigen 
atiirvölkem  noch  wiederfinden.  Diese  Weltanschauung  charakterisirte 
ich  durch  den  Mangel  bestimmter  Begriffsbildungen,  worunter  wir 
anptsächlich  eine  klare  Todesvorstellung  vermissen.  Diese  hängt 
ait  der  Auffassung  des  Seelenbegriffes  innig  zusammen,  welcher 
Jeichfalls  erst  in  einer  späteren  Epoche  ausgebildet  wurde  ^). 

Die  ersten  Erscheinungen  dieser  primitiven  Religion   sind   die 

Leichenverehrung    und   der    Thiercultus.      Mit    der    ersteren 

Bteben  in  directem  Zusammenhange   die  Leichenconservirung  (durch 

Embalsamirung)  und   der  Gräberbau ,    von  welch'  beiden   das   alte 

Aegypten  die  grossartigsten  Beispiele  hinterlassen  hat.     Hierher  ge- 


^  gsgentbeilige  Ansiclit  erhoben.  Als  Völker,  welchen  jeder  wirkliche  religiöse  Begriff 
ni  Knn  völlig  abgebt,  nennt  ein  gewiegter  Forscher,  Dr.  Moriz  Wagner,  verschie- 
in« Stimme  Südafidca^s  (nach  Levaillant;  siehe  auch  Q.  Fritßch,  Die  Eingebornen  Süd- 
"/Hta^  tOmograpihitch  und  aruUotnisch  betchrUtben.  Breslau  1872.  8^.  S.  57),  die  -Eskimo 
(ttABoig),  Stimme  im  Amasona8-6ebiete-(nach  Spix  und  Martins,  Wallace,  Bates 
^Bnrmeister)  die  Indianer  des  Gran  Chaco,  die  Jivaros-Stäinme  in  der  Frovincia Oriental 
^Icudor,  die  Wilden  des  Feaerlandes,  die  Bewohner  der  Salomons-Inseln,  einzelne  Horden 
^tttnBeas,  gelbst  einige  schwarze  Völkerschaften  S&dasiens  und  die  Bari-Neger  (nach  Knob- 
Itelier).  (itreimto  Beiträge  »u  den  Streitfragen  der  Entwicklungslehre.  „Beil.  zur  Ällg.  Ztg.'* 
W8,  Hr.  92.) 

')0.  Caspar!.    A.  a.  0,    L  Bd.    B.  268-828. 
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hören  wahrscheinlich  auch  die  räthselhaften  Dolmen  and  Yer¥rändtea 
Banten,  welche  ans  der  Epoche  des  poHrten  Steines  stammend,  iMf 
einen  grossen  Theil  der  Erde  yerhreitet  sind  und  in  den  itoeislü 
Fällen  Grahstellen  gewesen  zn  sein  scheinen  ^).    Wie  sich  ntm  init 
Grab-  nnd  Leichencoltas  folgerichtig   der  ans   der  dem  StamMlI. 
oberhanpte  dargebrachten  Liebesgabe  entsprossene,  i^ätere  Opf^ 
cnltns  anschloss,  so  konnte  der  erstere  ohne  irgend  einen  Thi< 
nicht  gedacht  werden.     Wo  sich  bösartige  Ranbthiere  als  Yi 
der  Menschen  bekunden,    da  werden  sie  auch  tiberall  in  eig4 
lieh  menschlicher  Weise  verehrt,    nicht  nnr  gefürditet  mid 
scheut.     Die   heute  noch  vielfach  verbreitete  YorsteUung,   dass 
dem  Fleische  und  Gebeine  auch  die  Kräfte  des  Lebenden  «in  dfljl 
Körper  des  verschlingenden  Kanbthieres  übeiigeh^,  gab  Yaraalaflsmi: 
zu  der  Verehrung  bestimmter  Thiere,   dann  aber  zur  ^achahmnng 
der  thierischen  Handlungsweise,   indem  auch  der  Mensch  durch  flk 
Auhiahme  des  Fleisches  getödteter  Genossen  oder  gefsEdlener  Fei 
als  Nahrung  seine  individuellen  Kräfte   zu   verbessern   meinte, 
entstand   die  weitverbreitete  Anthropophagie,  der  CannibaMsi 
der   Urzeit   als   Ergebniss    derselben   Idee'nverbindong  jen^  Wc 
anschauung,  welche  Leichen-  und  Thiercultus  entstehen  liess  *). 
auch  bei  den  Urbewohnern  Europa's  der  Cannibalismus ,  woran  riilB 
in   einer    späteren   Zeit    die    Sitte    der  Menschenopfer   kntpAl^ 
sollte^),  in  vollster  Blüthe  stand,  ist  nicht  unwahrscheinlich  gemidtt^, 
worden^).     Es  war  dies  freilich  zu  einer  Epoche,  die  unberechenM^ 


^)  Auf  dem  internationalen  anthropologischen  Congresse  za  Brflssel  1672   hat  GeDodic 
Faidherbe   die  üeberzeugnng  ausgesprochen,   dass  die  Dolmen  Grabdenkmale  seien,  —  Bb 
beste  Uebersicht  unseres  dermaligen  urgeschichtlichen  Wissens  siebe  in:   ,^ViertelJahn-Wiim 
der  Naiutneiisenschc^fUn   in  theoreiischtr  und  praktischer  BeziehtmgJ'^    Herausgegeben  vea  mP' 
Kedaction  der  Gaea.    (Dr.  Herrn.  J.  Klein.)    Cöln  und  Leipzig  1873.    8«.    L    S.  69-llll 
und  IIL  1875.  S.  1-140.  -  f 

2)  Diese   Erklärung   der   Menschenfresserei   dünkt  Herrn   Otto  Henne   am  BkflL 
ungenftgend.    Nach  seiner  Ansicht  {Detäsche  Warte.    VIII.  Bd.    S.  23)   trieb  dazu  g^via  .■!■'. 
allererst  Hunger,   erst  später  der  Aberglaube,   aber    auch  die  Rachsucht,   das  Strafrecht  id. 
endlich  die  rafftnirte  Wohlschmeckerei.    Bezüglich  des  ersten  der'  genannten  Hotive  sagt  ■« 
eine  Autorität  vom  Bange  PescheTs:   „Noch  immer,    so   oft   sie  auch  widerl^  woideBiillk 
ivird  die  Ansicht  wiederholt,   dass  Mangel   an  thierischer  Nahrung  die  Menschen  aum  CNsM 
ihres  eigenen  Fleisches  verleitet  haben  möge.    Aus  Herrn  v.  Martins^  Werke  wird  maa  fktt 
einsehen,   dass   wenigstens   den    Jägerstämmen  Brasiliens   es  an  Fleisch  zur  erfordeiltekiik 
Ergänzung  der  Pflanzonnabmng  nie    gefehlt  habe ,   also   diese   angeblich  physiologische  lbli> 
schuldigung  der  Anthropophagie   dort   nicht   Stich   hält.**     {Ausland  1867.    Nr.  87.    S.  8674 
Das  Verzeichniss   der   in   der  Gegenwart  dem  Cannibalismus   huldigenden  Yölker  siehe  MI 
Feschel,    Völkerkunde.    S.  165—168.     Am  ausfQhrlichsten   handelt  darüber  Dr.  Biehart 
Andree,   Die  Verbreilmg  der  Anthropophagie.   Leipzig  1874.   S«.    (Aus  den  MitOktOmgtm  am 
Vereint  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1873.) 

3)  Peschel  a.  a.  0.  S.  168  macht  übrigens  mit  Recht  aufmerksam,  dass  ihr  ilimcihw 
Vorkommen  durchaus  nicht  eine  Anthropophagie  in  der  Vorzeit  andeute  und  nicht  flberaD,  IM 
Menschenopfer  üblich,  auch  Anthropophagie  im  Gebrauche  war  oder  sei. 

*}  Ueber  diese  Frage  debattirte  seinerzeit  sehr  eifrig  der  in  Paris  tagende  urg^aehMii' 
liehe  Congress  und  jener  zu  Kopenhagen  1869.  (Carl  Vogt,  Von  Congren  au  C<m§rmt. 
„Köln.  Zeitg.'"-  1869.)  Vgl.  ferner:  Die  aUen  Anihropophagen  in  Chauvaux.  ((7Io&«r.  XYIL  M 
Ö.  365-366,  dann:  Ausland  1870.    Nr.  7  S.  167,  Nr.  81  S.  504.) 
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)H  hinter  ans  liegt,  wahrscheinlich  bald  nach  der  Zeit  der  Sprach- 
lAong  und  noch  vor  der  Erfindung  des  Feuerzündens  ^).  So  seltsam 
\  tfbrigens  klingen  mag ,  anthropophage  Völker  nehmen ,  wie  die 
iQBNiwart  noch  zu  beobachten  gestattet,  nicht  immer,  aber  doch  in 
m  meisten  Fällen  eine  höhere  Stufe  ein  als  ihre  Nachbarn^. 
Kfi  Wahrheit  ist  also,  dass  Völker,  die  sich  dem  Genüsse  von 
IfMKäienäeisch  hingeben,  durchaus  nicht  an  geistiger  Entwicklung 
phadert  werden,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  jedes  anthropophage 
JTiik  tapfer  nnd  seinen  Nachbarn  kriegerisch  überlegen  erscheint  ^). 
Dir  Cannibalismas  der  Ureuropäer  zieht  daher  fOr  letztere  keines- 
Hgs  dne  ungünstige  Ausl^ung  nach  sich. 

IMe  Erflndung  des  Fenerzfindens  nnd  Ihre  Folgen. 

•  Wir  sind  gezwungen,  die  Kunst  Feuer  zu  entzünden,  für  den 
Anten  erheblichen  Schritt  in  der  Entmcklung  der  Cultur  zu  halten; 
jibe  Kunst  reicht  zweifelsohne  in  sehr  hohes  Alter  zurück,  denn 
kseheint,  dass  der  Mensch,  als  er  sich  über  Europa  verbreitete, 
Indbe  schon  mitbrachte.  Das  Feuer  ist  gegenwärtig  der  wichtigste 
jÜfer  selbst  der  rohesten  Völker,  und  die  völlig  irrige  Behauptung, 
«.gebe  Menschenstämme  ohne  Feuer,  ist  gründlich  widerlegt^). 
h.gross  ist  die  Bedeutsamkeit  dieser  Kunst,  dass  man  kaum  ab- 
iit,  wie  ohne  sie  der  Mensch  hätte  thierischen  Zuständen  ent- 
nehsen  können.  Es  ward,  so  dünkt  mir,  mit  Erfolg  gezeigt, 
wie  auch  der  Gebrauch  des  Feuers  weder  eine  durch  Zufall  ver- 
inlasste  noch  absichtlich  herbeigeführte  Entdeckung  sei,  sondern 
k  ecmsequenter  Folge  des  bisherigen  Culturganges  nothwendiger- 
weise  erfunden  werden  musste.  Während  der  Steinzeit  waren 
limlkh  die  Kunsttriebe  gewachsen,  wie  sich  aus  den  gemachten 
Finden  ergibt,  und  hatte  der  Mensch  sich  bestimmte  Handtierungen 
ttgeeignet,  gewisse  Geschicklichkeit  im  Schleifen  und  Reiben  von 
ftite-  und  Steinstücken  durch  Gewohnheit  erworben,  worin  die 
hBseren  Vorbedingungen  zur  Erfindung  des  Feuerzündens  zu  suchen 
iiad.    Denn  es  scheint  begründet,    dass   das   erste  von  Menschen- 


«)  0.  Caspari.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  328-372. 

^  ,8o  waren  die  begabtesten  Bewohner  Westindiens  zur  Zeit  der  Entdeckung  die 
'•riV«B ,  ans  deren  yerst&mmelten  Namen  die  Bezeichnung  Cannibalen  entstanden  ist.  Die 
An  Kexicaner  waren  ehenfallB  nicht  frei  Tom  Flecken  der  Anthropophagie;  femer  hatte 
dk  mter  den  begabtesten  der  polynesischen  Stämme,  bei  den  Maori  Neuseelands,  die 
ipdrende  Gewohnheit,  die  Leichen  der  Feinde  zu  verschmausen  am  längsten  erhalten;  die 
Idschi-Insnlaner,  denen  man  geistige  Fähigkeiten  gewiss  nicht  absprechen  darf,  hatten 
■  Menechenfrass  zu  einer  Art  Cultns  ausgebildet.  Im  äquatorialen  Africa  sind  die  von 
I  Cliltilla  geschilderten  Fan -Neger  der  kräftigste  und  begabteste  Stamm  der  Westkfiste, 
ndt  80  wie  nnter  den  nackten  Negern  der  oberen  Nilznfl&sse  die  bekleideten  Niam-Niam 
I  Paikerik  ala  ein  hochgestiegener  Henschenstamm  beschrieben  werden,  nnd  doch  sind 
fan  nnd  die  Nism-Niam  dem  Cannibalismus  ergeben.  Und  wie  hoch  stehen  nicht  die 
ttä  iin  Vergleich  zu  den.  andern  eingebomen  Stämmen  Sumaira's?"  (Peschel  im  Ausland 
t7.    »r.  87.    S.  867.) 

S)  Peschel,  Vötkerkunde.    S.  166  und  167. 

«)  AuBkmd  1870.    Nr.  10.    S.  225. 
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bänden  erzeugte  Feuer  lediglich  durch  Reibung  hervorgerufen 
und  weder  die  Erdölquellen  und  Yulcane  zu  dieser  Entdeckun 
anlassung  gaben,  noch  etwa  Waldbrände  dem  Urmenschen  dei 
gang  zur  Feuerzündung  in  die  Hände  spielten.  Eben  so 
scheinlich  klingt  die  Annahme,  dass  diese  wichtige  Erfindni 
den  mit  der  Herstellung  der  ßteingeräthe  beschäftigten  und  d 
im  Besitze  der  erforderlichen  technischen  Fertigkeit  befind 
Arbeitern  ausgegangen  sei,  und  diese  Arbeiter  konnten  nichts  a 
sein  als  die  Sclaven  der  Urzeit*).  Denn  die  Sclaverei  ist 
wie  das  Menschenthum,  auf  die  natttrliche  Ungleiehheit  der 
sehen  Kräfte  ursprünglich  gegründet ,  in  welcher  auch  die  Infei 
des  weiblichen  Geschlechtes  ihre  Ursache  hat.  Die  physische  1 
war  die  erste  Aristokratie,  d.  h.  die  Macht  hat  stets  gehfii 
da  es  in  der  Urzeit  eine  andere  als  die  physische  Macht  nicb 
so  knüpfte  auch  an  diese  sich  die  Herrschaft.  Beispiele,  di* 
noch  in  der  Gegenwart  an  Naturvölkern  studieren  lassen,  i 
es  mehr  denn  wahrscheinlich,  dass  auch  in  der  Urzeit  nebf 
Weibern  es  vorzugsweise  die  Lahmen  und  Krüppel  waren,  aui 
Sclavenschultern  alle  schwere  Arbeit  lag.  Von  Natur  aus  a 
der  Mensch  eben  so  wenig  als  das  Thier,  die  Arbeit  erschei] 
eine  Last,  von  der  Nothwendigkeit  ihm  aufgezwungen,  deren  i 
wo  thunlich  zu  entledigen  trachtet.  Der  Starke  wälzt  sie  a 
Schwachen  eben  kraft  des  Rechts  des  Stärkeren,  welches  h( 
und  herrschen  wird,  herrschen  muss  in  der  organischen  wie 
anorganischen  Natur.  Ist  doch  das  Gesetz  der  Attraction,  d 
Weltenbau  zusammenhält,  nichts  anderes  als  das  Recht  des  Stä 
übersetzt  in's  anorganische  Reich!  Das  Recht  des  Star 
ist  ein  Naturgesetz. 

An  den  Umstand,  dass  von  dem  Arbeiterthum  der  Ur2< 
Feuer  erfunden  worden  und  überhaupt  an  diese  merkwürdij 
findung  selbst  knüpft  sich  eine  Hypothese,  die  ohne  Zwauj 
Reihe  urgeschichtlicher  socialen  Erscheinungen  zu  erklären  g< 
ist.  Damach  hätte  die  Feuererfindung  zunächst  zweierlei  zur 
gehabt.  In  erster  Linie  gab  sie  Anstoss  zu  einer  übersim 
geheimnissvollen  Betrachtung  der  Zusammenhangsweise  der 
kräfte,  in  zweiter  Reihe  mussten,  da  nicht  Alle  die  zur  Feuerzl 
erforderliche  Geschicklickeit  besassen,  sich  jene,  welche  dem 
die  sprühende  Flamme  zu  entlocken  verstanden,  mit  einem  ge 
Nimbus  umkleiden,  der  um  so  höher  stieg,  als  diese  die  nüt 
wohlthätige  Erfindung  für  sich  auszubeuten  wussten.  Während 
seits  nun  die  naive,  rein  sinnliche  Beziehungsweise  von  Ursad 
Wirkung  einer  höheren  Betrachtung  wich  und  der  urmensd 
Phantasie  z.  B.  die  emporzüngelnde  Flamme  als  Schlange  en 
galt  das  Hervorrufen  dieses  nach  urmenschlicher  Anschauui 
Holze  verborgenen  Feuers  für  eine  unerklärliche  That  höherer  ] 
welche    den    Feuerentzündem    innewohnten.     Diese    geheimni 


1)  Caspar!.    A.  a.  0.    U.  Bd.    S.  24. 
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ttt  wai-  Magie,  Zauberei,  die  Feuereutzüuder  Zauberer.  Mit 
inem  Bocke  waren  dadurch  die  urgeschichtlichen  Sclaven  in  den 
oitz  der  Herrschaft  gelangt,  denn  ihre  Kunst  war  in  den  Augen 
Rer  iiifitmenschen  eine  stärkere  Macht  als  die  physische  Kraft, 
i4idie  an  und  für  sich  gleichen  Zauber  nicht  zu  vollbringen  ver- 
IMiite.  Diese  Feuerschamanen  der  Urzeit  waren  also  die  ersten 
fdtter  und  Priester  zugleich  in  einer  Person^).  Was  ihre 
bdit,  ihr  üebergewicht  von  jener  unberechenbaren  Vergangenheit 
hvd  heutige  Tage  begründet  hat,  war,  dass  sie  mehr  wussten 
Uff  verrichten  konnten,  als  die  grosse  Menge ;  ihre  Ueberlegenheit 
\k  also  eine  geistige,  ja  sie  yrurden  geradezu  die  Träger  des  höchsten 
ienschlichen  Wissens.  So  kann  es  nicht  wundem,  wenn  die  bisher 
In  Stamml^testen  bezeugten  Huldigungen  auf  die  rasch  mächtig 
Nrdenden  Magier  und  Zauberer  sich  übertrugen,  man  sie  als 
Mfirditeinflössende  erhabene  Wesen  betrachtete  und  ihnen  Opfer 
IriKradite. 

.  So  wie  also  die  Anfänge  des  Priesterthumes  sich  auf  die 
Rmrerfindung  zurückführen  lassen,  so  datirt  von  jener  Epoche  das 
Kneiieinen  des  Fetischismus^).  War  die  magische  Flamme  eine 
Uftnge,  —  der  Schlangencultus  •)  gehört  zu  den  verbreitetsten 
Mstesphänomenen  auf  Erden  ^)  —  so  entwickelte  sich  auch  gar 
idi  die  fetischistische  Erhabenheit  von  Wasser,  Bauch,  Luft  und 
hl  geweihten  Zaubermaterialien  von  Holz  und  Stein,  ja  man  begann 
fe  feuchtenden  Gestirne  selbst  in  Zusammenhang  damit  zu  bringen, 
äs  war  der  Ursprung  des  Sabäismus,  des  Stemdienstes.  Das 
iM  hatte  zugleich  den  Farbensinn  der  Völker  geschärft  und  mit 
br  Licht£ftrbe  vergesellschaftete  Zauberfarben  geschaffen,  die  zur 
irweiterung  des  Thiercultus  beitrugen.  Endlich  brachte  die  Feuer- 
A  eme  völlig  neue  Begriffsbildung  hervor.  Zeugung,  Geburt,  Mann- 
ittkeit,  Krankheit  und  Tod  waren  stets  schwer  erklärliche  Erschei- 
ittgen  gewesen,  welche  das  kindliche  Nachdenken  der  Urperiode  in 
bq^roch  nahmen.  Die  Begriffe  der  Seele  und  des  Geistes  bestanden 
R  jener  Zeit  noch  eben  so  wenig  als  die  Gottesidee.  Während  der 
^{odie  der  Feuerzeit  und  des  emportauchenden  Fetischismus  ent- 
itti^teu  sidi  zuerst  die  beiden  ersteren,  später  die  letztere.  Mit 
Im  Fraer  verknüpfte  sich  naturgemäss  die  Vorstellung  der  Wärme 
ii  der  warme  Menschenathem  leitete  demnach  von  selbst  zur  An- 


<)  Roch  in  der  Gegenwart  bedeutet  Nyaka^  der  Titel  des  Zanberdoctor  der  Bechnana, 

iPitester,  sondern  einen  Kann,  dem  übematftrliolie  Kräfte  zu  Gebote  stellen.  (Fritsck, 

fc^omew  asdafriea%    S.  167-168.) 

^  Priti  Sehultze,  Der  FetischUmvu^  eir^  Beitrag  xur  Anthropologie  und  Rtliyiom- 
Leipsig  1871.  8o.  Vgl.  ancb  den  trelTliclien  Abschnitt:  Schamanismas  in  Pe sc heTs 
'ilMmde.    S.  274-28S. 

^  Ueber  den  TJrsprang  des  Schlangencnltus  vergl.  die  Aasffthrongen  0.  Staniland 
^kke*t  in   der  BriUth  oisodalion  forthe  advancement  of  Science  za  Brighton   1872.     (Siehe 

*»»t.   VI.  Bd.    8.  886.) 

^  DU  SiMangewoerehrtmg  bei  venehiedenen  Völkern.  {Qlobtu.  VIU.  Bd.  S.  246-250.) 
^Verbreitang  des  Schlangencult  in  America  behandelt  E.  Geo.  Sgnier  in  seinem  Serpent 
Mol  and  the  worship  of  the  reeiprocäl  principles  of  Natwe.    Newyork  1864. 
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nähme  eines  innerlichen  glimmenden  Feuers,  welches  den  Seeto^ 
begriff  bildete.  Die  Seele  erscheint  nun  als  rauchender  Athemdatiq^ 
die  Zeugung  als  Feuerreibung;  gleichwie  das  heilige  Feuer  dwni 
Reibung  entsteht,  so  zeugen  auch  die  Menschen  den  prometheis<Ai4i 
Funken  der  Seele,  das  zeugende  männliche  Glied  trat  als  ein  h< 
Feuerbohrer  vor  das  kindlich  vergleichende  Beynisstsein ,  und 
da  eine  magische,  geheimnissvoll  zeugende  und  wirkende  Kraft! 
ihm  lag,  Veranlassung  zu  jenem  in  frühester  Zeit  weit  verbreit:! 
Phallusdienst,  dem  wir  bei  vielen  Völkern  des  Alterthtims  be[ 

Auch  die  Sitte  der  Leichenverbrennung,  der  Ahnencultds  *) 
die  Menschenopfer  stehen  damit  in  Verbindung.  Rasch  und  ä 
verschmolz  mit  dem  Feuer-  und  Zaubercult  der  Gestimdienst; 
erscheint  dabei  nicht  auffällig,  wenn  man  dazu  überging,  im 
strahlenden  Sonne  das  flammende  Opferfeuer  darzubringea 
freiwillig  gaben  sich  anfangs  Menschen  den  erhabenen  heiHgen  .W< 
hin,  um  bei  ihnen  als  lichte  Seelen  Aufnahme  zu  finden.  1 
weiterer  logischer  Folge  ward  die  Krankheit  als  Befleckimg, 
dunkelung  und  Verunreinigung  des  lichten  Seelenfeuers  im  Köi 
die  Heilung  dagegen  als  Reinigung  aufgefasst.  Diese  Reinigan^ 
suchte  man  aber  zunächst  durch  die  Feuerschamaneu  zu  erhattet^ 
die  somit  auch  als  die  ersten  Heilkünstler  auftraten.  Noch  in  U^ 
Gegenwart  mahnt  der  Medicinmann  der  Indianer  an  die  ärztlieli# 
Thätigkeit  des  Priesters,  der  selbst  im  christlichen,  gesittete  Eoropi^ 
noch  in  vielen  Fäjlen  auch  ein  leiblicher  Helfer  des  Kranken  iÜ 
sein  hat.  :lj 

Der  an  den  Feuercult  sich  eng  anschliessende  Sonnendiisdtf 
sollte  eine  weitere  Entwicklungsphase  der  Urgeschichte  be2eidmflfi' 
indem  er  zur  Anbetung  von  Erscheinungen  hinüberfiihrte,  die  vUt 
mehr  wahrgenommen,  sondern  -nur  an  ihren  Wirkungen  efkaüC 
werden  können.  Dieses  Fortrücken  des  Gausalitätsdramges  bezelchitfl! 
einen  grossen  und  erfreulichen  Entwicklungsabschnitt  bei  jedem  Vol 
das  ihn  erreichte  ^).  Die  flammenden  Sterne  am  nächtlichen  flii 
dachte  man  sich  durch  ähnliche,  nur  noch  grössere  als  die  ir< 
Magier  entzündet;  als  aber  mit  der  Zeit  die  Macht  der  mensch! 
Zauberer  auf  ein  gewisses  Mass  herabsank,  je  mehr  man  erkaBBMl 
dass  die  Heil  -  und  Zauberkünste  nicht  immer  die  versprocjiaiill 
Wirkungen  erzeugten,  tauchten  hinter  jenen  am  Himmel  unfeUba^ 
Erscheinungen  Autoritäten  empor,  welche  mit  übermenschlicher  Madht 
zu  herrschen  schienen,  denen  gegenüber  sich  der  Mensch  ddier 
immer  mehr  abhängig  fühltet  Diese  tiberirdischen  Machtwesen  wihpM 
die  Götter.  Das  Wesen  der  Autorität,  das  im  Menschenthiurt 
seine  natürlichen  Stützen  und  Träger  hat,  erhielt  einen  bedeutendeft 
Zuwachs  durch  diese  neuentstehenden  Ideen  in  Bezug  auf  die  NaUJQT* 
kräfte.     Jetzt   also  erst  war    der   Gottesbegriff  entstanden    und  ffle 


1)  Das  Verzeichniss   der  Völker,   bei  welchen  AbnencuUtts  (Manenverohrangr)  lierrsehi 
siehe  bei  Tylor,  Anfänge  der  CuUur.    II.  Bd.    8.  118-119. 

2)  PeKchel,  Völkerkunde.    S.  265. 
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gämaere  Trennung  von  Göttern  und  Prie«tern  vor  sich  ge- 
pogen-,  aus  dem  Schamanen-  und  Zauherthume,  welches  für  sich 
MUwt  als  Urheber  der  wunderbaren  Erscheinungen  die  Verehrung 
1er  Menge  in  Anspruch  nahm,  trat  das  eigentliche  Priester- 
\\nm,  welches  nur  mehr  vorgab,  der  Diener  jener  übernatürlichen 
(tttmnädite  zu  sein.  Mit  dem  Sinken  des  Schamanenthums  stieg 
HiturgemSss  wieder  die  Macht  der  Stammesoberhäupter,  und  auf 
lue  Epoche  gehen  die  ersten  Keime  jener  socialen  Kämpfe  zurück, 
idi^  schon  in  der  Urzeit  zwischen  Priester  und  weltlichen  Fürsten 
ititfuiden,  die  Völker  spalteten  und  oft  zur  Auswanderung  zwangen, 
■d  bei  den  begabtesten  Nationen  Ueberlieferungen  und  Sagenklänge 
Ms  heute  hinterlassen  haben. 

Wohnt  der  hier  vorgetragenen  Hypothese  nicht  in  allen  Theilen 
IMhweislich  historische  Wahrheit  iime,  so  lässt  sie  doch  zm*  natür- 
lieken  Erklärung  der  culturgeschichtlichen  Phänomene  an  Wahr- 
Hkinlichkeit  kaum  irgend  etwas  zu  wünschen  übiig.  \yir  verfolgen 
in  thierischen  Anfängen  den  Ursprung  der  Religion ,  welche  wächst 
■t  den  znnehmenden  Culturfortschritten. 


Der  Unsterblichkeitsglanbe  und  die  Todtenbestattnng. 

Mit  den  religiösen  Regungen  in  innigstem  Zusammenhange  steht 
ier  Ulisterblichkeitsglaube ,  der  wiederum  in  den  bei  der  Todten- 
kfftattung  üblichen  Grebräuchen  seinen  lebhaftesten  Ausdruck  findet. 
Ibtibwendig  ist  es  daher,  über  die  letzteren  eine  kurze  Ueberschau 
n hüten,  doch  müssen  wir  zuvor  dem  Ursprünge  der  Unsterblich- 
tattadee  einige  Worte  widlnen.  Jedermann  sieht  ein,  dass  ein  solcher 
flednike  erst  nach  der  Bildung  des  Seelenbegriffes  entstehen  konnte. 
Zv  Zeit  als  der  Begriff  der  „Seele'^  noch  nicht  entwickelt  war,  gab 
(I  lat&rlich  auch  keinen  Glauben  an  eine  Unsterblichkeit.  Im  vor- 
krgdieiLden  Abschnitte  haben  wir  erfahren,  wie  der  Urmensch  sehr 
*hiihli|r  die  Vorstellung  einer  „Seele^^  in  Folge  der  Erfindung  des 
BeMKflndenB  gewann ;  erst  jetzt  konnte  der  neue  Irrthum  einer  un- 
Madien  Seele  Wurzel  fassen,  denn  gleichwie  Schuld  Schuld  gebiert, 
n  q»riesst  ein  Irrthum  aus  dem  anderen  hervor. 

Auch  in  dieser  Frage  sind  die  Zeugnisse  der  Ethnologie  -am 
«erUnroIlsten.  Man  hat  freilich  dieselben  mit  der  Behauptung  zu 
atkräften  versucht,  dass  Naturvölker,  deren  religiöse  Gefühle  auf 
km  Nnllpnncte  stehen,  von  einer  früheren  Vollkommenheit  in  solchen 
ZiBtand  der  Barbarei  herabgesunken  seien.  Diese  Lehre  beruht  abes 
nf  nidit  Einem  haltbaren  und  erweislichen  Fundamente.  Wohl  kennen 
»ir  Beispiele  des  Verfalls  in  der  Geschichte ,  die  Ursachen  der  Er- 
Ml^ung  sind  aber  stets  unserer  Untersuchung  zugänglich  und  lassen 
ÜB  darin  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  des  Aufwärts- 
ttreheDS  erblicken.  Die  Annahme  einer  ursprünglichen  Vollkommenheit 
Ist  dne  absolut  willkürliche,  sowohl  der  gesunden  Vernunft  als  der 
aOtftglichen  Beobachtung  widersprechende ;  eben  so  wenig  gab  es  von 
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Anfang  an  einen  der  gesammten  Menschheit  gemeinsamen  Unstoi* 
lichkeitsglauben,  von  dem  etwa  nur  einige  gesunkene  Völker  gehuNMIt 
hätten.  Es  ist  wahr,  dass  diese  gltlckliche  Ansgebnrt  der  Phanttfllk 
dieser  wohlthätige  Irrthum,  welchen  wir  „Unsterblichkeit  der  Seelr 
nennen,  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  Geistesphänomenen  g< 
dennoch  ist  er  nicht  allgemein  und  besitzen  wir  glücklicherweise 
Beispiele  von  Läugnung  der  Unsterblichkeit  bei  Naturvölkern, 
welchen  selbst  die  spitzfindigsten  Argumentationen  nicht  zu  d 
vermögen.  Hierher  gehört  das  geradezu  köstliche  Gesprädi  z 
Sir  Samuel  White  Baker  und  dem  Africaner  Commoro, 
Häuptlinge  der  Latuka  östlich  vom  weissen  Nil,  welchen  der  eni 
Reisende  vergeblich  duixh  Kreuzfragen  zur  Anerkennung  einer  Fi 
dauer  nach  dem  Tode  nöthigen  wollte^).  Ist  man  bisher  nur 
Negern  auf  eine  Läugnung  der  Unsterblichkeit  gestossen*),  so 
wir  doch  gar  keinen  Beweis  dafür,  dass  die  Negervölker  jemals 
höhere  Culturstufe  besessen,  von  der  sie  hätten  herabsinken  köi 
Ein  solcher  Beweis  müsste  aber  absolut  erbracht  werden,  ehe 
den  Unsterblichkeitsglauben  als  Gemeingut  der  ganzen  Mensel 
betrachten  dürfte^).  .^ 

Ich  habe  die  Unsterblichkeitsidee  eine  glückliche  Ausgeburt 
Phantasie  genannt,  denn  kein  naturwissenschaftlich  Geschulter 
heute  wohl  mehr  denken ,  dass  es  eine  Unsterblichkeit  von 
geben  könne,  das  im  landläufigen  Sinne  genommen  überhaupt 
existirt.  Wir  definirten  die  Seele  als  das  Besultat  der  In 
aller  im  menschlichen  Organismus  wirkenden  Kräfte,  und  es 
keines  tiefen  Nachdenkens,  um  zu  erkennen,  dass  das  Resnital  Al 
Integrirung  mit  dem  Hinwegfallen  der  wirkenden  Kräfte  aufhMI 
muss.  Wollte  aber  Jemand  sagen,  die  Einstellung  im  Wirken  Jtaf 
im  Organismus  vorhandenen  Kräfte  bedeute  nicht  das  Aufhören  dieÄ 
Kräfte  selbst,  so  steht  ihm  dies  immerhin  frei,  es  wird  ihm  dtt 
nicht  gelingen  den  Unbefangenen  davon  zu  überzeugen,  dass  iS0f 
Kräfte  nicht  die  Umsetzung  erfahren,  welche  der  Eintritt  des  Toii 
imd  der  darauf  folgende  Verwesungsprocess  in  mass-  und  wigbtfttfl 
Weise  bewirkt.    Wohin  die  den  menschlichen  Körper  bildenden  SSi 


1)  Siehe  dasselbe  bei  Samuel  White  Baker,    The  Albert  Nffonaa,  great  ba$iii^^', 
me,  and  Exploraiions  0/  the  Nile  Sources.    London  1866.    8".    I.  Bd.    S.  247—250.    Dettl*!^ 
Leser  finden   eine   getrene  Vebersetznng  desselben  in  Herrn,  yon  Barth,   Otlafrka  H* 
Limpopo  sum  Somalilande.    Leipzig  1875.    ^.    S.  482—435. 

2)  Poschel,  KötfccrkttiKie.     S.  271. 

3)  Diese  Töllig  haltlose  Lehre ,   so  Yiie  jene  vom  Verfall  der  Nfttorr^lker  tilgt  Ttr  WKf 
tiudoyic  Garrau,  UOrigine  des  croyances  relative»  ä  la  vie  fuiure.  {Revue  det  dmt»  Wuß^  < 
vom  1.  Dezember  1875.   S.  557—576.)    Ich  mache  aufmerksam,  dass  in  Frankreich  seihst  gfW* 
reiche  Mftnner  es  fftr  ihre  Pflicht  haitun,  alle  Lehren  der  modernen  Wissenschaft  n  beUi^A*!  - 
welche  von  den  Fesseln  des  Glaubens  zn  befreien  geeignet  sind.   Auf  dieses  PhlBOBCB  W^  1 
ich  im  zweiten  Bande  meines  Baches  näher  eingehen;  für  hier  genfige  die  BemexkiBf ,  iMi 
glücklicherweise  in  der  trefflichen  Sociele  d'anthropölogie  zn  Paris,  unter  der  g^etigen  Lettoi 
des  gewiegten  PanlBroca,   ein  Kreis  jüngerer  Männer  herangezogen  wird,  welcher  dlsMB 
Treiben  völlig  fernsteht  und   die  Verbreitung  der  modernen  Wissenssch&tze  »nf  eeine  FskM 
gpRChiieben  hat.  » 
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uän  (denen  auch  die  Kräfte  innewohnen)  nach  dem  Tode  gelangen, 
auf  ertheih  die  Chemie  genügende  Aaskunft,  um  zn  wissen,  dass 
i  einem  Besoltate  der  Integrirang  dieser  Kräfte,  welches  wir  Seele 
men  könnten,  weiter  keine  Rede  ist.  Keine  Philosophie  der  Welt 
nag  daher  fkr  die  Unsterblichkeit  auch  nur  den  leisesten  Schein 
M  Beweises  yorznbringen,  und  wenn  auch  das  Gegentheil  sich  nicht 
CBge  beweisen  lässt,  so  springt  dessen  Wahrscheinlichkeit,  die  sich 
ardBes  mit  allen  sonstigen  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur 
leia  im  Einklänge  befindet,  doch  sofort  in's  Auge.  Stehen  wir  also 
Bht  an,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  für  einen  offenbaren  Irrthum 
.«kennen.,  so  muss  doch  der  Culturhistoriker  sofort  hinzufügen, 
m  dieser  Irrthum  ein  überaus  wohlthätiger,  civilisatorischer  gewesen 
d  noch  ist  Je  höher  die  Gesittung,  desto  fester  hängen  die 
llker  an  diesem  Gedanken,  desto  mehr  hegen  und  pflegen  sie  ihn, 
ilo  mehr  vertiefen  sie  siöh  in  denselben  und  bilden  sie  ihn  aus. 
is  Unsterblichkeitsidee  ist  also  gleichwie  die  Religion  und  das 
bale  überhaupt  ein  wahrer  Culturmesser. 

Traumerscheinungen  sind  es  wohl  immer  gewesen,  welche  den 
Bten  Gedanken  an  eine  Unsterblichkeit  wachriefen^).  Mag  aber 
K^  diese  Erklärung  nicht  ausreichend  befunden  werden,  so  ist  es 
A  immeiiiin  ein  Erklärungsversuch,  während  die  Gegner  der 
iMcklungslehre  selbst  einen  solchen  schuldig  bleiben.  Weder  das 
nrasstsein  vom  „Ich''  noch  den  Begriff  einer  vergeltenden  Gbrech- 
ßnit  jenseits  des  Grabes,  welche  beide  als  Einwände  gegen  den 
lUftnmgsversuch  der  Transmutationstheorie  in's  Treffen  geführt 
»den,  vermögen  die  Gegner  selbst  genetisch  zu  erklären.  Wir 
■n  demnach  wohl  am  besten  an  den  vorläufigen  Erklärungen  fest- 
haken, solange  bessere  nicht  gefunden  sind. 

Bas  geheimnissvolle  Dunkel,  welches  den  Tod  umgibt,  erstreckt 
oh  bis  zn  gewissem  Grade  auch  auf  den  vorhergehenden  Auflösungs- 
Mess,  insofern  dieser  nämlich  nicht  durch  offenkundige  äussere 
eraiüassungen  hervorgerufen  worden  ist.  Das  Natürliche  wird  eben 
if  natürliche  Weise  behandelt.  Anders  mussten  innere  verborgene 
ionchen  dem  Yorstellungsvermögen  ungebildeter  Völker  erscheinen: 
hnthalben  begegnet  man  daher  der  ursprünglichen  Anpassung,  dass 
lankheiten  durch  die  Berührung  mit  etwas  Uebematürlichem  ent- 
Ukb;  es  heisst,  der  Kranke  sei  „besessen^' ^). 

Der  Geist,  der  den  Sterblichen  in  Besitz  genommen,  kann  ein 
a  und  für  sich  guter  sein,  der  blos  durch  das  Leiden  den  Menschen 
Ir  begangenes  Unrecht  zu  strafen  beabsichtigt ;  weit  häufiger  ist  es 
iiodi  ein  böser,  dem  Menschen  feindselig  gesinnter,  den  man  für 
k  Ursadie  des  Uebels  hält,  und  dem  man  daher  auf  alle  mögliche 
fthe  entgegen  treten  muss.  Die  Behandlung  eines  solchen  Kranken 
(daher  auf  die  Vertreibung  des  bösen  Geistes  bedacht,  und  unter 
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Eioer  Voraussetzung  begreift  es  sich,  dass  man  den  verstorbeMt  | 
Dulder  keineswegs  für  todt  hält,  wenn  er  selbst  im  Grabe  liegt,.  ^  , 
unter  jener  nämlich,  dass  man  sich  für  überzeugt  hält,  der  Yei^  , 
storbene  habe  es  besser  als  der  in  Plage  und  Schmerz  Lebende.    -:  | 

Die  Anschauung ,  dass  Kiankheiten  durch  einen  ausserhalb  den  | 
Menschen  stehenden  Geist  verursacht  werden,  muss  als  dne  vitk  ^ 
menschliche  bezeichnet  werden;  erst  die  Wissenschaft  zeigte  uns  dbtj^ 
eigentliche  Wesen  und .  die  richtige  Behandlung  derselb^L  SeM  ^ 
die  gebildetsten  Naüouen  der  Erde  suchten  für  die  ErankheiUii  ^ 
des  Leibes  gewisse  mystische  Ursachen;  die  Griechen  und  fiMV| 
trachteten  die  guten  Geister  durch  Opfer  zu  versöhnen,  die  bOMi;^ 
hingegen  durch  noch  mächtigere,  wie  sie  selber,  zu  bezukgoili j^ 
Hierauf  fügte  sich  ein  neues  Heidenthum,  das  germanische,  n  te^j^ 
europäische  Cultur  ein,  aber  trotz  der  vielen  christlichen  Jahrhimdttli/  m 
welche  in  die  Periode  dieser  germanishten  Welt  fallen,  hat  ddi' 
Manches  von  jenem  Heidenthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  eihattail 

War  es  nun  eine  gewisse,  unbestimmbare  Furcht,  mit  der  «ü< 
die  Krankheit  und  den  damit  Behafteten  betrachtete,  so  streddB. 
sich  diese  zuweilen  sogar  auf  den  Todten  (und  dessen  Besitzthtaer)  C 
aus,  und  gab  die  Scheu  vor  dem  Tode  zu  den  seltsamsten  Gehrftadüit  l 
Anlass.  Sogar  bei  Völkern,  die  eine  Geschichte,  besitzen,  findet  ilii  j^ 
die  Vorstellung  von  der  Unreinheit  des  Todes ;  die  mosaifidmi  M  u 
setzbücher  sowie  die  Magier  der  Meder  und  Perser  sprechen  darf  ^ 
lieh  vom  Abscheu  vor  dem  Tode.  .r'* 

So  beruht  denn  die  häufig  lieblose  Behandlung,  welche  bei  inif^* 
schiedenen  Völkern  dem  Sterbenden  und  Todten  zu  Theil  iftdf  j 
zunä.chst  auf  der  Auffassung  des  Lebens  von  Seite  des  betreffBuded  - 
Volkes;  damit  will  indess  nicht  geläugnet  sein,  dass  dies  nkht-dl  ^ 
ein  Beweis  niedriger  Bildungsstufe  anzusehen  sei.  Die  Sitten  ye^  ^ 
erben  sich  eben  von  Geschlecht  auf  Geschlecht,  ohne  dass  mift: 
später  mehr  darauf  bedacht  wäre,  von  deren  arsprüngHchen  B^ 
deutung  sich  Rechenschaft  zu  geben.  .  •• 

Dem  gegenüber  verschaffen  sich  aber  auch  wieder  solche  OK 
fühle  Geltung,  welche  wir  als  „menschliche"  bezeichnen.  Man  ni*^ 
sammelt  sich  um  das  Lager  des  Sterbenden,  man  gibt  dort  nnd-W 
Grabe  seinem  Schmerze  Ausdiuck,  man  wendet  Alles  auf,  vmiäi 
Begräbniss  feierlich  und  grossartig  zu  gestalten.  Die  ElagewiMy' 
von  denen  die  Propheten  in  Israel  erzählen,  sind  hier  zu  erwIknflB'  1 
Indess  offenbart  sich  die  Sorge  um  den  Dahingesciiedenen  wM-  - 
blos  in  Klagen;  ganz  besonders  äussert  sie  sich  in  der  Behandfadf 
seiner  Leiche.  Bei  histoiischen  Völkern  wissen  wir,  dass  der  V«^ 
storbene  sogar  einen  unanfechtbaren  Anspruch  auf  gewisae  Lifibei^ 
beweise  hatte,  sowie  ein  feierliches  Begräbniss  für  eine  heilige  Tior^' 
pflichtuog  der  Hinterbliebenen  gegenüber  dem  Dahingesclüedeiiea  gä^' 

Der  erste  Liebesdienst,  den  man  der  entseelten  Hülle  erwies» 
bestand  im  Zudi-ücken  der  Augen  und  im  Schliessen  des  Mnndfis; 
sodann  wusch  man  die  Leiche,  salbte  sie  mit  wohlriechenden  Oele&t 
hüllte  sie   in  Leinen  (bei  den  Juden)  oder  in  kostbare  Gewl&d^rf  ■ 


eist  von  schneeweisser  Farbe  und  legte  Hie  schliesslich  auf  ein 
Süradebett  im  Vowaal  des  Hauses,  wohei  die  Füsso  der  Thüre  zu- 
ekehrt  waren. 

Sobald  die  irdischen  üeberreste  des  Verstorbenen  der  letzten 
toliedtätte  anvertraut  waren,  pflegte  man  das  sogenannte  „Todten- 
MJü**  oder  den  I^eichenschmauss  zu  feiern  ^) ;  dass  dieser  Brauch 
fin  in  den  menschlichen  Gefühlen  begründeter,  können  uns  zum 
üheile  die  Sitten  der  Naturvölker  lehren.  Es  war  oben  der  letzte 
itegang,  den  man  mit  dem  Verstorbenen  pflog.  In  den  ältesten 
htbem  findet  man  daher  Ueberrestc  von  gehaltenen  Mahlzeiten: 
MffA  sass  man  im  Freien  und  feierte  blos  das  Todtenmahl  im 
rrabe  selbst.  Die  Römer  pHegten  am  neunten  Tag  ein  Todtenmahl 
K  der  Nl&e  des  Grabes  abzuhalten,  und  in  grossen  Grübern  gab 
8  sn  diesem  Zweck  sogar  einen  eigenen  Speisesaal.  Einzelne 
olefaer  Erinnierüngsfeste  wurden  mehrmals  gefeiert  und  am  21.  Februar 
•eging  das  ganze  Volk  das  Fest  der  Todten,  so  wie  man  noch 
Artzntage  in  der  ganzen  katholischen  Welt  am  Allerseelentage  die 
Erinnerung  der  Verstorbenen  feiert. 

Aach  bei  den  Naturvölkern  gibt  sich  zuweilen  eine  gi'osso  Be- 
ftrgniss  fftr  die  Dahingeschiedenen  kund,  und  namentlich  äussert 
Uk  deatlich  in  ihren  Gebräuchen  der  Wunsch,  die  Ueberreste  des 
^erstorbenen  so  nahe  wie  möglich  bei  sich  zu  behalten;  wo  dies 
fdit  angeht,  begnügt  man  sich  mit  der  Aufbewahrung  der  wich* 
igsten  Theile,  etwa  des  Kopfes,  und  einzelne  Caribenstämme  nehmen 
ogar  die  pulverisirten  Gebeine  ihrer  Angehörigen,  in  den  Trunk 
einseht,  zu  sich. 

Letztere  Sitte  bekundet  offenbar  zugleich  eine  gewisse  unfähige 
jsit,  sich  das  fortleben  des  Menschen,  sei  es  im  Reiche  der  Todten. 
ei  es  im  Grabe,  zu  denken.  Machen  vdr  noch  einen  Schritt  weiter, 
0  langen  wir  beim  Cannibalismus  an.  Das  Bedürfiiiss  nach  animali- 
dier  Nahrung  ist  nicht  als  dessen  einziger  Gnuid  anzuerkennen; 
^fanehr  scheinen  noch  zwei  andere  Factoren  massgebend:  die 
iaserei  gegen  den  bereits  übei-^-undeuen  und  getödteten  Feind,  dann 
ler  Wnnscli,  den  Verstorbenen  mit  all'  den  Eigenschaften,  die  ihn 
RHKichneten,  in  sich  aufzunehmen.  Es  läge  also  der  Menschen- 
Msserei  eine  gewisse  kluge  Berechnung  zu  Grunde;  bevor  aber 
letitere  sich  geltend  machen  konnte,  musste  eine  grosse  Begiiffs-* 
vmrirrtkng  piatzgegriffen  haben  ^). 

Treten  wir  nun  der  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Todteu 
Btter,  so  begegnen  wir  zunächst  der  Frage:  unter  welcher  Gestalt 
^rird  die  Auflösung  des   menschlichen  Wesens  am   einfachsten  auf- 


Vor  Kurzem  noch  war  der  Leib  lebendig   und  bewegte  sich ; 
iM  ht  er  todt  und  keiner   freiwilligen  Bewegung    fähig.      Etwa.s 
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muss  vei*schwunden  sein,  die  „Seele^^  hat  ihn  verlassen  und  eine 
Reise  angetreten,  den  Körper  seinem  Schicksale  überlassend. 

Die  Yorstellnngen   der  Yölker  über  die  Seelenwanderung  mi 
überaas  mannigfaltig :  nach  den  £inen  geht  die  Seele  des  Yerstorbenoi 
in  ein  anderes,  menschliches  oder  auch  thierisches  Wesen  Aber  Wat 
lebt  in  demselben  fort ;  tiefer  steht  jene  Vorstellung,  wonadi  diewAl  ' 
in  Pflanzen  oder  Bäumen  ihren  Aufenthalt  nimmt  und  folglich  wt^  ^ 
mehr  ein  yegetirendes  Dasein  führt.    Es  mögen  versdiiedene  Yw  ^ 
hältnisse  zur  Entstehung  der  Seelenwanderungslehre  mitgewirkt  habei^. 
welche  indess  gewiss  nicht  aus  dem  naiven  Yolksglaub^i  ent^priig^ 
sondern  vielmehr  als  Ergebniss  einer  systematischen  Geistesthfttigfait 
aufzufassen  ist.    In  Indien  entwickelte  sie  sich  aus  dem  BuddhisMif 
bei  den  Griechen  brachte  sie  die  pythagoreische  Philosophensdnik 
in  ein  bestimmtes  System;  auch  die  jüdischen  Kabbalisten  bes«NML. 
eine    ausgebildete  Lehre    von  der  Metempsychose,  und   unt^  tej-' 
Christen   waren   es   die  Manichäer,   welche   sich   dazu    bekanataf.« 
wenigstens  sollen  sie  nach  den  Angaben  ihrer  Gegner  gelehrt  hatall^J 
dass  die  Seele  des  Sünders  in  ein  Thier  fahre.  f  ? 

Einer  anderen  Auffassung  zufolge  unternahm  die  Seele  (te 
Wanderung  nach  entfernten  Gegenden;  und  nachdem  in  vielen  Ftihii 
die  Leiche  in  die  Erde  versenkt  wurde,  lag  die  Yorstellung  mk^ 
dass  die  Heise  der  Seele  in  derselben  Richtung  stattfinde.  Namendhllf 
bei  den  Aegyptem  war  der  Glaube  an  ein  unterirdisches  Beidi  4#  . 
Seelen  stark  ausgebildet;  aber  auch  bei  den  Griechen  fand  dersAlf 
in  den  ältesten  Zeiten  Eingang  (Hades  ^  Elysium);  erst  mit  im 
Entwicklung  des  Geisteslebens  in  Hellas  erfuhr  der  Grundgedtthl. 
mehrfache  Yeränderungen,  indem  man  allmählig  der  Seele  eine  b- 
dividualität  beizulegen  begann.  In  der  Auffassung  des  Seelenlebvf 
nach  dem  Tode  findet  man  indess  bei  den  verschiedenen  Yöikfiii 
die  schärfsten  Gegensätze,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  d» 
Begriffe  von  gut  und  schlecht  keine  feststehenden  sind  und  fol|^. 
mit  ihnen  auch  die  natürlichen  Vorstellungen  von  der  Wiederveigeltii| 
in  der  anderen  Welt  wechseln.  i 

Aber  nicht  blos  in  der  Unterwelt  suchte  man  eine  WohnMittl' 
für  die  abgeschiedenen  Seelen ;  auch  nach  dem  blauen  Himmel  mtgÜL 
man  die  Blicke  zu  erheben.  Noch  besitzen  wir  in  unserer  Sprach 
den  bildlichen  Ausdruck  „Himmelsgewölbe",  für  Kinder  und  Nit0*f 
Völker  ist  dies  jedoch  kein  blosses  Bild.  Ais  eine  Neb^orm  dtoser 
Auffassung  ist  jene  zu  bezeichnen,  von  welcher  man  Sporen  ii 
America  und  Australien  findet  und  die  den  Aufenthaltsort  der  SedW 
in  die  Sonne  und  den  Mond  verlegt. 

In  Zeiten  aber,  wo  das  geographische  Wissen  noch  in  Ar 
Kindheit  lag,  brauchte  man  nicht  unumgänglich  die  Wcduistitte  der 
Seelen  ober  oder  unter  der  Erde  zu  suchen;  man  konnte  sie  dbeM 
gut  auf  der  Erde  selbst  und  zwar  in  weitabgelegenen,  schwer  flh 
gänglichen  Gegenden  finden.  Dies  that  man  denn  audi  und  naaieol- 
lich  scheint  der  Gedanke  einer  weiten  Seereise  viel  Anadehendes  ft 
die  Volksphantasie  gehabt  zu  haben.    Mit  letzterer  Yorstolhiiig  hSiigt 
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Bdi  die  G^talt  gewisser  Gräber  und  Grabhügel  msammen,  welche 
iie  myerkennbare  SchiiEsform  zeigen:  sowie  ehedem  in  gewissen 
ühdlen  Australiens  bestafcten  die  Araucaner  in  Südamerica  noch  heut- 
artige  ihre  Todten  in  Kähnen;  als  dann  die  Sitte  abkam,  bewahrte 
na  die  Erinnerung  an  den  alten  Brauch  dadurch,  dass  man  im 
bmm  der  Gräber  ein  Canoe  aufhing  und  schliesslich  blos  die 
SddSsform  fiOr  die  Grabhügel  beibehielt.  Wahrscheinlich  sogar  sind 
ie  Ißetnagel,  die  man  so  häufig  in  Gräbern  aus  dem  Eisenzeitalter 
Met,  als  symbolische  Merkmale  des  alten  „Todtenschiffes^^  anzusehen. 

Die  Reise,  welche  der  Todte  zurückzulegen  hatte,  war  nicht 
MlbatL  mit  Fährlichkeiten  der  verschiedensten  Art  verbunden,  wess- 
Mb  to  sich  empfahl,  dieselbe  in  grösserer  Gesellschaft  zu  unter- 
Mkmea.  So  sehen  wir  auf  den  Fidschi-Insehi,  dass  man  zuerst  des 
Tentorbenen  Eheweib,  dann  dessen  Diener  umbrachte,  während  die 
Oniben  die  Sdaven  des  Todten  auf  dessen  Grab  hinschlachten.  In 
Um  hat  die  englische  Regierung  aUe  Mühe,  die  Sitte  zu  ver- 
UBdern,  dass  das  Weib  sich  freiwillig  in  den  brennenden  Scheiter- 
knini  stürzt,  auf  dem  die  Leiche  ihres  Gatten  verkohlt.  In  unsem 
Mgen "freilich  erscheint  dies  Alles  wüst  und  ungereimt;  wir  denken 
dna  zu  hodi  vom  Leben  und  dessen  Bedeutung,  als  dass  man  dessen 
cigennächtige  Verkürzung  nicht  mit  Abscheu  betrachten  sollte ;  darin 
fttide  unterscheiden  sich  die  Naturvölker  von  uns  und  zwar  wird 
teer  Unterschied  um  so  merklicher,  je  tiefer  jene  noch  stehen. 
Leiirtere  glauben,  übrigens  ganz  logisch,  auch  an  die  Thierseele  und 
ktraditen  diese  nur  in  gewisser  Beziehung  als  von  der  des  Menschen 
Tenddeden,  wesshalb  wohl  auch  Thiere  dem  Verstorbenen  als  Reise- 
SaflUirten  beigesellt  werden,  wie  bei  den  Eskimos,  Azteken,  Hindus 
<.  a.  Brauch. 

Als  letzten,  aber  greifbarsten  Beweises  von  der  Fürsorglichkeit 
nwrer  Vor&hren  fOr  ihre  Todten  sei  endlich  der  Grabmäler  und 
Biliestätten  gedacht,  welche  sie  den  irdischen  Ueberresten  ihrer 
Tentorbenen  bereiteten.  --Wie  gebildet  auch  ein  Volk  sein  mochte, 
taernd  vermochte  keines  den  Gedanken  festzuhalten,  dass  die 
llditige  Seele  eigentlich  das  Bleibende  am  Menschen,  der  greifbare 
Körper  hingegen  das  Vergängliche  sei.  Vielmehr  war  man  stets 
gaeigi,  dem  todten  Körper  eine  gewisse  Menschlichkeit  zuzuerkennen. 
Ihren  allgemeinsten  Ausdruck  fand  diese  Vorstellung  in  dem  Um- 
tede,  dass  man  dem  Todten  einen  seiner  zu  Lebzeiten  bewohnten 
Maosung  ähnlichen  Bau  zur  bleibenden  Ruhestätte  anwies,  und 
gewiss  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Haus-  und  Eammerfonn 
iflathalben  eine  der  gebräuchlichsten  Grabgestalten  bildet. 

Aber  nicht  blos  diese  äussere  Gestalt  des  Grabes  deutet  an, 
te  das  Volk  die  Leiche  fQr  mehr  als  blos  ein  todtes  Ding  ansah ; 
iBeh  die  Lage,  in  welcher  der  Todte  im  Grabe  ruht,  ist  in  dieser 
Beziehnng  von  Bedeutung.  In  der  frühesten  Zeit  in  Europa,  und 
beuten  Tages  noch  bei  vielen  Naturvölkern,  werden  die  Todten 
ÜMßad  begraben.  Die  Erklärungen  für  diese  Art  des  Bestattens 
tad  vMfiushe;  doch  scheint  die  symboUscbe  Auslegung  die  annehm* 
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barste,  wonach  der  Todte  blos  auf  kanse  Dauer  and  gewissennaiNM 
in  der  Gestalt  in  seiner  einsamen  Behausiing  Platz  nimmt,  dass  ä 
nach  kurzer  Bast,  wieder  aufspringen,  die  Waffen  ond.  sossfigei 
öeräthschaften,  die  ihm  zur  Seite  liegen,  ergreifen,  mit  der  tob 
handenen  Nahrung  sich  stärken  und  so  in  der  Hauptsache  ein  seiMi 
früheren,  ähnliches  Leben  fortsetzen  könne.  Man  kann  indess  a^jl 
in  ausgestreckter  Lage,  sei's  nun  am  Rücken  oder  auf  der  8d|| 
liegend,  sich  ausruhen.  Frühzeitig  kam  daher  der  Brauch  aüf^  ili 
Todten  in  liegender  Stellung  zu  begraben,  und  so  finden  wir  U 
allen  historischen  Völkern  der  alten  Welt  blos  liegende,  aiemali 
sitzende  Leichen;  letztere  gehören  in  Europa  nahezu  ausschlietdM 
dem  Steinzeitalter  an.  'WJi 

Zur  äussern  Form  der  Grabmale]"  zurückkehrend,  gibt  et  IMl 
Land  der  Welt,  welches  so  imposante  Grabbauten  aufzuweisen  hlMI 
wie  das  alte  Pharaonenreich.  Bort  aber  sowohl  wie  in  Babyteiül 
und  Persien  (Kyrus'  Grab  bei  Pasargadae),  bei  Juden  imd  Phönikftl| 
überall  beobachtet  man  die  gleiche,  wohnhausähnliche  Gestdfiiil 
nicht  der  äusseren  Umhüllung,  doch  wenigstens  der  engeren  Gnk 
kammer.  Klein  -  Asien  vermittelte  die  innerasiatische  Kunst  ife 
Hellenen,  und  wenn  Griechenland  auch  später,  in  logischer  GedanU^ 
folgerung,  das  hausähnliche  Grab  zum  Tempel  entwickelte,  so  It 
gegnen  wir  dafür  ersterer  Gestalt  in  den  Grabräumen  von  Poa|if 
und  Yeji,  dem  alten  Bom  und  Campanien,  und  als  die  LeisÜk 
Verbrennung  schon  längst  die  wohnhausartige  Gestalt  der  Todtrt 
behältnisse  ihrer  Bedeutung  entkleidet  hatte,  bewahrte  man  jAodkM 
jener  der  Aschengefösse  die  Erinnerung  an  die  einstbeliebte  Ftmii 
wie  etruskische  Thonwaaren  deutlich  beweisen.  Sogar  die  NalH^ 
Völker  bieten  zahlreiche  Beispiele  von  behausungähnlichen  Grabmähll 
dar,  und  somit  scheint  die  Behauptung  berechtigt:  es  sei  menflddtt 
zu  glaubeii,  der  Todte  bedürfe  eines  Hauses  zu  seiner  •  Wohmoft 
und  sein  Körper  habe  dieselben  Bedürfnisse  wie  der  lebende  UeaidL 

Hiermit  ist  die  weitere  Ausstattung  der  Gräber  von  selber  fl^ 
gezeichnet :  wenigstens  für  die  erste  Zeit  bedurfte  der  YersUNMi 
einiger  Nahrung,  so  wie  der  Mittel  um  im  spätern  Verlaufe  att 
welche  zu  verschaffen  (Münzen);  auch  Waffen  brauchte  er  zu  ifM 
eventuellen  Vertheidigung ,  und  zur  Zeit  als  die  Todten  nodi  i»* 
gekleidet  bestattet  wurden,  versah  man  sie  auch  mit  Geschveik 
und  Schmuckgegenstäudeu,  wobei  natürlich  immer  die  VorausseMC 
m  Grunde  lag,  dass  der  Todte  sich  dieser  Dinge  bedienen  und  ifr 
freuen  könne. 

Indess  machte  die  Symbolisirung  immer  grQssere  Fortschritti- 
Endlich  gelangte  man  dahin,  das  Grab  selber  zu  symbolisireA:  W 
den  Biesenbauten  des  Alterthums  entwickelte  sich  in  steter  Tfl^* 
kleinerung,  gleich  der  etruskischen  Hausume,  der  moderne  »—  8w|- 

Bei  den  Naturvölkern  der  neueren  Zeit  scheinen  SteüuM^ 
ziemlich  selten  zu  sein;  man  gebraucht  häufiger  Holz  oder  tfi^ 
leichteres  Material  zu  diesem  Zweck;  überhaupt  lehrt  die  ErfahrM^ 
dass  man   oft   nichts    anderes   beabsichtigt ,    alß  den  Ldidviiui  ^ 
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B]geiid  Etwas  einzohüUea,  was  ihn  vor  dem  Verderben  xa  schützen 
geeignet  w&re. 

Nebst  diesem  Streben  nach  Aufbewahrung  der  Leiche  macht 
idi  in  vielen  Fällen,  wo  die  Grabfonn  nicht  an  sich  eine  besondere 
Aidestimg  hat,  der  Wunsch  geltend,  den  Yerstorbenea  durch  den 
Oalnig  oder  die  Gestalt  seiner  Ruhestätte  zu  ehren;  bei  den 
Afgyptem,  Persem,  Bömem,  Skandinaven  u.  a.  war  dies  entschieden 
Ür  FalL  Selbstverständlich  wirkten  verschiedene  secundäre  Factoren 
W  der  Bestimmung  der  Grabformen  mit;  für  die  Grabhügel  ist  die 
nlde  Gestalt  die^  natürliche.  Für  die  übrigen  Grabformen  aber, 
'fte  denen  höchstens  die  rechteckige  aus  praktischen  Gründen,  näm* 
äflk  als  Eänschluss  eines  in  ausgestreckter  Stclhmg  liegenden  Men* 
lehen  sich  erklären  mag,  scheint  man  besonderer  Erklärungen  zu 
kadOrfien.  Wie  oben  angedeutet,  kann  eine  solche  für  die  schiff- 
tettgen,  d.  h.  spitzig  ovalen  Grabdenkmäler  mit  ziemlicher  Sicher*- 
M  gegeben  werden.  Vielleicht  ist  der  Zeitpimct  nicht  mehr  entr 
int,  wo  man  auch  die  übrigen  Grabformen,  zunächst  die  viei*eckige 
«d  A<b  dreieckige,  zu  erklären  im  Stande  sein  wird. 

Fasst  man  nun  Alles,  was  bisher  über  Grabmäler,  deren  Um- 
fMg  und  Einrichtung,  die  Leichen  und  deren  Stellung  gesagt  wurde, 
ritar  in's  Auge,  so  wird  sich  zeigen,  dass  in  den  meisten  Fällen 
•Hos  von  einer  Bestattung  der  unversehrten  oder  grösstentheils  un- 
itaebrten  Leidien,  d.  h.  von  einem  Begräbniss,  die  Bede  sein 
idttiite.  Und  in  der  That,  so  alt  die  Sitte  der  Leichenverbrennung 
itdi  ist,  so  früh  sie  schon  bei  Griechen  und  Kömern,  in  Russland 
üd  Skandinavien  nachweisbar  sein  mag,  so  unterliegt  es  doch 
teinem  Zweifel,  dass  siö  jünger  ist  als  das  Begräbniss.  Dies  er- 
lÜflrt  sich  wohl  zum  Theil  auf  natürliche  Weise  aus  den  oben  ent- 
lidKlten  ursprüngM'chen  Anschauungen  über  das  Fortleben  des  Men- 
ühen  nach  dem  Tode,  welchem  eine  gewaltsame  Vertilgung  der 
Loche  gewiss  nicht  förderlich  sein  komite.  Es  niusste  nothwendigeiv 
weise  eine  Wandlung  in  der  VolksaufEassung  vor  sich  gegangen  sein, 
ud  somit  bezeichnet  die  Leichenverbrennung  gewissermassen  einen 
'Fortschritt  gegen  die  Beerdigung,  obgleich  es  sehr  irrig  wäre,  daraus 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  ein  leichenverbrennendes  Volk  in  Civili- 
ntion  höher  stehe,  als  ein  begrabendes.  Uebrigens  ist  es  erwiesen 
ond  bei  vielen  Naturvölkern  noch  heute  zu  beobachten,  dass  beide 
Bestattungsarten  gleichzeitig  vorkommen. 


Die  Inföiige  der  Familie  *). 

So  wie  das  erste  Auftreten  des  Menschen,  verschleiert  auch 
Mbelhafte  Ferne  die  Anflinge  der  menschlichen  Gesellschaft,  und 
Wß  m  so  vielen  anderen  Fällen  der  Urgeschichte  ist  es  nur  die 


*)  A.  Giraud-Tenlon,  Lts  Oiiyinea  de  la  fcanille.  Questions  sur  le»  cmtceedents  des 
«eieM<  fotriaredks.  G«n&ve  et  Paris  1874.  R».  und  Bevue  d' Anthropologie.  Paris  1874. 
8.  784-744. 
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Tergleichende  Völkerkunde,  welcher  wir  einen  Wink  über  das  derefan 
Grewesene  verdanken;  räthselhaft  klingende  Ueberliefenmgen,  am 
nnd  Gebr&acbe  haben  sich  bei.  den  verschiedenen  Yolkem  to  IM 
erhalten  nnd  werfen  im  Zusammenhange  mit  abgeriss^en  MotUl 
alter  Schriftsteller  allem  ein  dürftiges  Licht  auf  die  mMneUtti 
Urzustände.  Auch  hier  gilt  der  Satz,  dass  die  Sitten  jener  SUbMi 
die  wir  heute  auf  der  tiefsten  Sprosse  der  Gresittungsleiter  gewa]M| 
ons  den  annäherndsten  Begriff  von  den  primitiven  Zuständen  # 
menschlichen  (Gesellschaft  geben.  Die  Bestrebui^n,  letzter«  icHl 
bei  ihren  ersten  Schritten  durch  eine  möglichst  breite  Kluft  voii  dil 
übrigen  Organismen  zu  sondern,  erlahmen  zusehends  mehr  und  wät 
an  Beweiskraft,  ja  selbst  die  herrlichsten  Yersuche^)  um  die  „Etal# 
rettung"  des  Menschengeschlechtes  dienen  nur  dazu,  uns  recht  fttflü 
zu  machen,  wie  nahe  das  Urmenschenthum  seinen  Üderischea  'fi|il(' 
wandten  stand.  Ton  diesem  Gesiehtspuncte  aus,  so  unaoiMlil 
zartbesaitete  (jemüther')  auch  davon  berührt  werden  mögen,  Mfl 
sich  also  Wenig  oder  Nichts  gegen  die  von  einigen  Forschem^  i^Pi 
gesprochene  Ansicht  von  einer  ehelosen  Vorzeit  unseres  GesddMMl 
einwenden.  Doch  wird  diese  Anschauung  von  gewiegter  Seite  dniAi 
den  Hinweis  bekämpft,  dass  schon  bei  Thieren,  nämlidi  bd  ÜM^ 
Raub-  und  HuftMeren,  Wiederkäuern,  bei  Sing-Hühnem  und  Blri(b 
vögeln  strenge  Paarung  sich  findet^).  Neuere  UntersuchuBges^ 
haben  aber  ergeben,  dass  die  thierische- Familiengemeinsdlaft  iH 
durch  (Gefühl  und  Nutzen  gehaltenes  Naturbedürfoiss  ist,  und  4k 
jene  Anekdoten,  wonach  die  Störche  mit  grosser  Strenge  auf  dMMi 
Treue  halten  sollen,  unbewiesen  oder  die  hier  vorliegenden  Be6lNNlv> 
tungen  einer  anderen  Deutung  filhig  sind.  Nirgends  ist  dieHilk 
Untreue  häufiger,  als  gerade  unter  den  Tauben,  die  uns  doch  9k 
Muster  des  Gegentheils  genannt  werden,  und  die  Menge  von  Bastaiin 
in  der  Thierwelt,  welche  nicht  blos  im  Zustande  der  Zähnrang  all 
Betheiligung  des  Menschen,  sondern  auch  im  fireien  Leben  'nt^ 
kommen  *),  sprechen  deutlich  f&r  eine  ziemliche  Ungebundenhelt  tu 

*)  Wie  z.  6.  Pescliers  VöOterkunde,  welche  in  dieser  Hinsicht  gfmUa  das  IfigVM 
und  OUlDzendste  leistet. 

3)OttoHenneRmBliyn  ^bedauert"  {Deutsche  Warte.  VIII.  Bd.  8.  23.),  daM  tt 
mit  Lnbbock  in  den  TJnnst&nden  des  Menschengeschleclites  einen  „Het&risninB*  oder  V<l 
diesem  gar  noch  ekelhaftere  Verhältnisse  annehme. 

3)  Sir  John  Lnbhoek,  The  orUßn  of  citiHsation  and  Ote  primUiM  eondükm  cfttt^ 
London  1870.  8<>.  8.  50—113.  In  der  anf  Grund  einer  nenen  Auflage  veranstalteten  deatMAü 
Ausgabe  dieses  Werkes  (Die  EnUtehung  der  CMlUaUon  und  der  Urznutantd  de«  IftMckfli' 
genMeehtes^  erläutert  dweh  dw  innere  und  ätusere  Lebtn  der  H'Üden,  deutseh  von  A.  Pass**« 
Jena  1875.  8«.  8.  59—130.)  ist  das  betreffende  Capitel  noch  um  Vieles  yertieft.  -  D*>* 
John  F.  Mae  Lennan  ,  Primitive  Marriage:  an  inquiry  Mo  the  origin  cf  Ae  /orm  <if  oof^ 
in  marriage  ceremonie«.  Edinburgh  1865.  ^.  —  Lewis  Morgan,  Syttem» of  eonsamgvMld^ 
aSßmiiy  inihehwnan  Samiljf.  Washington  1871.  8^  —  Dr.  Alb.  Herrn.  Post,  ZHeOewMeflM 
genmBenBchafi  der  ürzeii  und  die  Entstehung  der  Ehe.  Oldenburg  1875.  ^.  •—  A.  Oiram^ 
Teulon,   La  Mere  c%es  eertains  peupks  de  lantiquiU.    Paris  &  Leipaig  1867.    9^.    8.  8. 

*)  Peschel,  Völkerhunde.    8.  239. 

^)  Jtrgen  BoBVk  Mejer,  PMlotopJmche  Streitfragen,    Bonn  1874.    8o.    8.  827. 

•)  Animal  Depravity,    {The  Quarterly  Journal  of  Science.    1875.    8.  426—427.) 
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M^edlitlicheii  Bezi^hnngen.  Abgesehen  also  davon,  würde  do<ih 
Bseni  ffinwdse,  der  in  den  monogamischen  Gewohnheiten  der  Affen 
ftBcUeden  seinen  hödisten  Werth  erhält,  so  wie  jenem,  wonach 
e  Promiseoitftt  der  Erhaltung  der  Gattung  schädlich  sei,  da  sie 
ifiraebtbarkeit  nach  sich  ziehe,  da  eine  Thatsache  schwerer  wiegt 
V  aBes  Theoretisiren ,  eine  unverdiente  Beweiskraft  zugemuthet 
mtokj  wenn  es  richtig  ist,  daeis  noch  in  der  Gegenwart  der  ab* 
ItfesCe  Gommunismns  der  Weiber  in  einigen  Bezirken  Neuseelands, 
Uamerica's,  auf  den  Andamanen  und  den  Nicobaren  herrsche'), 
in  toli^en  Zuständen  vollkommenster  Gremeinschaft  der  Männer 
ri  Frauen,  wo  also  jedes  Weib  jedem  Manne,  und  umgekehrt 
ihOit,  liegen  Beridite')  aus  AMca  und  von  einer  ganzen  Reihe 
m  Völkern  im  Alterihume  vor®).  Auch  manche  Indianerhorde  am 
thrnUa-River  und  in  Neu-Mexico  scheint  in  dem  gedachten  Zu- 
lade zu  leben ^).  Möglich,  dass  es  fortgesetzten  Forschungen 
rihgt,  die  genannten  Stämme  von  dem  auf  ihnen  lastenden  Yer- 
idite  zu  reinigen  ^) ;  so  lange  dies  aber  nicht  geschehen,  wird  sich 
Mh  die  AnniAme  einer  ehelosen  Vorzeit  unseres  Geschlechtes  nicht 
Mgreich  von  der  Hand  weisen  lassen.  Dabei  soll  natürlich  nicht 
rittaptet  werden,  dass  der  sociale  Communismus  der  nothwendige 
apngspund  ftkr  die  Entwicklung  aller  Kacen  gewesen  sein  müsse; 
m  Anscheine  nach  aber  huldigte  ihm  eine  ziemlich  ansehnliche 
Ud  und  wahrscheinlich  kennzeichnete  die  freie  Vermischung  der 
iMddecfater  ohne  Kücksicht  auf  Daner  oder  Bande  der  Blntsver- 
üdtschaft,  ja  mitunter  sogar  die  Oeffentlichkeit  derselben,  die 
nten  gesellschaftlichen  Zusammenballungen  oder  Geschlechtsgenossen- 
Alften,  deren  organisches  Gesetz  Gemeinschaft  der  Güter,  Kinder 
wl  Weiber  war. 

Ist  die  Frage,  ob  in  der  That  ein  solcher  Zustand  des  He^ 
Irismus  oder  von  „ Gemeinschaftehe ^^  allgemein  der  Ansgangs- 
mdt  aller  menschlichen  Organisation  gewesen,  schwerlich  jetzt 
Am  spruchreif,  so  spricht  doch  unendlich  viel  dafür  und  die 
littensehaftliche  Forschung  zieht  täglich  neue  Thatsachen  zu  Gunsten 
Aier  solchen  Deutung  an's  Licht.  Der  Urzustand  einer  reinen 
Vcibergemeinschaft  mit  Ausschluss  irgend  eines  Verhältnisses  zwischen 
eJnern  einzelnen  Manne  und  einem  einzelnen  Weibe  findet  sich  zur 
ZiH  auf  der  Erde  nur  noch  äusserst  selten,  vielleicht  rein  gar  nicht 
wkt.  Eine,  namhafte  Anzahl  von  Sitten,  Gebräuchen  und  An- 
sdiimmgen,  denen  wir  heute  noch  bei  wilden  Stämmen  begegnen, 
werden  aber  nur  unter  einer  solchen  Voraussetzung  einer  vernünftigen 


*)6iraud-Teiilo]i,  Origines  de  la  famille.  S.  50.  Leider  gibt  der  Autor  gerade  fttr 
^  Ticktige  Stelle  lEeine  Belege. 

')Dapper,  DescHptUm  de  VA/rique.  Amsterdam  1686.  S.  223  (citirt  bei  Giraad- 
^•il«B.    A.  a.  0.    S.  50). 

*)  Vassageten ,  Nasamoiien,  ithiopiscbe  Anser,  Garamanton,  Hoftynöken.  (Girand- 
^*»loii.    A.  a.  0.    S.  52.) 

*)  A.  a.  0.    8.  61. 

*)  Wie  die«  ftr  die  Anstralier  Peücbel  getban.    {Völkerlntiule,    S.  238.) 
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Deutung  fähig.  So  vermögen  wir  eine  gan2e  Beihe  von  Stadi< 
nachznweisen ,  welche  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  beiden  6 
schlechter  durchlief,  bis  es  bei  der  Familie  und  der  Ehe  im  modenM 
Sinne  anlangte. 

Auf  dieser  untersten  Stufe  des  Hetärismus  waren  wie  in  A 
Thierwelt  Ehebruch  und  Blutschande  dem  Worte  und  der  Bedentoi 
nach  unbekannt,  kamen  täglich  vor  und  waren  sogar  oft  durdj 
Religion  geheiligt.  Bekanntlich  galten  Geschwisterehen,  die  hfiM 
noch  im  Königshause  von  Madagascar  üblich,  bei  vielen  Yölfevi 
des  Alterthums  fOr  durchaus  erlaubt  und  es  ist  gewiss  ein  beM 
sames  Zeichen,  dass  in  so  vielen  Mythologien  die  Götter  mit  itn 
Schwestern  sich  vermählen  und  die  Sage  manches  HerrschergesoldMl 
von  einem  vermählten  Geschwisterpaare  ableitet  ^).  Selbst  diCT  |« 
manische  Edda  bietet  solche  Beispiele.  Da  wir  nun  Geschwi^imhl 
besonders  bei  schon  höher  gestiegenen  Völkern,  wie  z.  B.  Pemn 
Aegyptern,  Peruanern  kenneii,  andererseits  bei  Völkerschaftea  ,«| 
urzeitlichen  Zuständen  eine  ausserordentlich  entwickelte  Sdiea  Ji 
blutschänderischen  Ehen  zu  bemerken  ist,  so  müsste  man  geratal 
auf  die  verlassene  und  unhaltbare  Theorie  der  ursprünglichjsn  Yll 
kommenheit,  von  der  die  alten  Culturnationen  herabgesunken,  zorOA 
greifen  ^,  will  man  sich  nicht  zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  lA  4M 
Geschwisterehen  der  gedachten  Völker  ein  Ueberbleibsel  aus  eml 
barbarischen,  ehelosen  Vorzeit,  in  der  angedeuteten  Scheu  numdA 
Naturvölker  der  Gegenwart  aber  das  Product  eines  späteren  Ert 
Wicklungsstadiums  zu  erkennen  sei. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  als  die  G^meinschaftehe  ist  die,  (te 
zwar  jeder  Stammgenosse  eine  bestimmte  Frau  ehelicht,  aber  allfli 
Stammgenossen  erlaubt  ist,  sie  zu  gebrauchen.  Uebergangsfi)niMi 
von  der  ursprünglichen  reinen  Weibergemeinschaft  bilden  die  p<^ 
gynischen  und  die  polyandrischen  Verhältnisse.  Polyandrie  odfl 
die  gleichzeitige  Vermählung  einer  Frau  mit  mehreren  MänneniJil 
wenngleich  nicht  so  verbreitet  wie  die  Polygamie,  doch  viel  häii%ai 
als  man  denkt  ^).  Wahischeinlich  sind  die  polyandrischen  EIIBi 
Ueberbleibsel  aus  einem  früheren  Hetärismus*),  doch  können  #i 
wohl  auch  durcli  Frauenmangel  veranlasst  werden  *).  In  allen  dirti 
Fällen  tritt  zugleich  der  allgemeine  Gesichtspunct  hervor,  dass  dk 
Weiber  sich  ganz  und  gar  wie  sonstiges  Gut  vererben  und  *( 
dieser  Vererbung  auch  zugleich  der  maritale  Gebrauch  des  WÄ* 
eintritt  ^). 

»)  Giraud-Teulon.    A.  a.  0.    S,  05. 

2)  Dies  tliat  auch  Stauila nd  Wake,  iudeiu  er  die  gcsclilechtlichen.AusselirtiitnilfC^ 
"üör  Naturvölker  als  Erschlaffung'  des  vom  Menachen  in  einer  flrftheren  Epoche  erioBB** 
moralischen  Bandes  auffasst.    (/iecu«  dWnOiroxi.    llf.  Vol.    S.  786.) 

3)  L  üb  bock,  EnLslehung  der  Cioillsatiun.     S.  66. 

■*)  Post,    Oeschltchtsyenos'muschaft  der   Urzeit,     ti.  22.    Die  Fälle,   ia  welchen  Krf«€ 
kästen  Ehelosigkeit  als  Gel&bde  vorgeschrieben  war,  dürfen  indess  mit  den  ftbrigen  Fill«*^ 
Folyaudrie  nicht  zusammengeworfen  werden.    (Peschol,  Völkerkunde,    S.  231.) 

*)  Lubbock.    A.  a.  0.    S.  116. 

«)  Po»t.    A.  ft.  0.    8.  25. 
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Aach  die  polygymsohe  Ehe  ist  als  eine  Mittelstufe  zwischen 
eibergemeinschafb  und  Monogamie  anzusehen.  Bei  allen  tiefer 
Menden  Ydlkerschaften,  bei  welchen  nicht  noch  beschränkte  Weiber- 
meinaehaft  oder  Polyandrie  besteht,  ist  Polygynie  oder  Pol y- 
imSe  gebräuchlich  und  wo,  wie  es  häufig  geschieht,  ein  Mann  nur 
m  Fran  hat,  da  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  er  sich  nicht 
^  kaufen  kann.  Es  ist  nicht  die  Sitte,  die  ihn  beschränkt, 
iidem  die  Noth.  Die  monogamische  Ehe  als  sittlich-rechtlich  allein 
jUssige  Ehe  ist  stets  eine  Form  hoher  Cultur  und  bei  manchen 
Ukerschafiben  erhält  sich  die  polygynische  Ehe  noch  auf  weit  vor- 
B^ehiitteneren  Entwicklungsstufen,  während  sie  bei  anderen  schon 
yhMtnissmässig  frflh  in  die  monogamische  übergeht^).  Fflr  die 
llbUende  Häufigkeit  der  Pol3rgamie  besitzen  wir  tlbrigens  mehrere 
fcr  ?rirksatne  Eiklärungsgründe.  In  der  Tropemsone  werden  die 
Kdclien  z.  B.  ungemein  früh  heirathsfähig;  ihre  Schönheit  entwickelt 
ch  bald  und  verwelkt  eben  so  schnell,  während  die  Männer  da- 
B|en  ungleich  länger  im  Besitze  ihrer  vollen  Kraft  bleiben.  Ein 
l^ter,  kaum  minder  durchgreifender  Grund  ist,  dass  lange  nach 
or  Entwöhnung  die  Milch  der  hauptsächlichste  und  wichtigste  Theil 
Qr  Eindemahrong  bleibt.  Bei  Ermanglung  der  Hausthiere  können 
ie  Kleinen  daher  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  entwöhnt  werden, 
id  während  dieser  ganzen  Zeit  leben  gewöhnlich  die  Eheleute  ge- 
tont; hat  also  ein  Mann  nicht  mehrere  Frauen,  so  sieht  er  sich 
fanals  vollständig  vereinsamt  ^). 

Mag  nun  auch  Vieles  von  dem  vorstehend  Angefilhrten  der- 
latai  noch  in  das  Reich  der  unerwiesenen  Hypothesen  zu  rechnen 
an,  so  geht  doch  aus  Allem  die  eine  Thatsache  ziemlich  deutlich 
tffor,  dass  wir  kein  Recht  besitzen,  die  heute  uns  geläufige  Auf- 
ttsung  der  Ehe  und  der  Familie  als  die  ursprüngliche,  vor  allem 
nbe^^lnne  an  gültige,  weil  einzig  natürliche,  zu  betrachten.  Wer 
ennag  überhaupt  angesichts  der  vielfachen  Rösselsprünge  der  mensch- 
dien Phantasie,  die  ja  nur  unserer  geläuterten  Denkweise  als 
Ustesverirrungen  erscheinen,  entscheiden,  was  beim  Menschen  natür- 
4  sei^).  Mit  der  angeblichen  Unnatur  verscheuchen  wir  demnach 
li  BnMebsame  Gespenst  der  ehelosen  Vorzeit  wohl  nur  bei  Soldien, 
reldie  selbst  nur  zu  gerne  bereit  sind,  das  Haupt  zu  verhüllen. 
Xese  bleiben  auch  die  Erklärung  einiger  der  seltsamsten  Cultui*- 
)Ulaomene  schuldig,  die  sonst  eine  eben  so  ungezwungene  als  natür- 
iche  ist.  Geht  man  von  dem  urzeitlichen  Iletärismus  aus,  so  wird 
verständlich,  dass  die  Einzelehe  als  ein  Einbruch  in  die  Rechte 
Aller  aufgefasst  wurde  und  eine  Sühne  verlangte.  Diese  Auffassung 
^  ach  bis  zur  Stunde  in  Indien  erhalten.  Sie  erklärt  die  seltsame 
Erscheinung  des  gleichzeitigen  Hetärismus  der  Mädchen  bei  strenger 
Keuschheit  der  Frauen*);  sie  erklärt  jene  eigenthümlichen  religiösen 

»)  PoBt.    A.  a.  0.    8.  26. 

>)LQbbock.    A.  a.  0.    S.  65.  115. 

3)  Heettt  det  deux  Mondu  vom  l.  November  1874.    S.  230. 

^)  Diefirmnuigen,  welche  StanilandWake  dafttr gegreben  {neht^ tbaew» dÄntkrffp»k)gir. 
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CuHe  des  Alterthnms,  welche  wie  der  Mylitta-,  Anaüis-  und  Aphrc 
ditendieast,  das  Opfer  der  Jongfranschafb  erheischten.  Wir  gewfauu 
kein  Verständniss,  wenn  die  nach  neueren  Forschungen  fast  aügenei 
verbreitete  cultliche  Prostitution  kurzweg  als  sittüche  G^esunkeokl 
bezeichnet  wird,  während  sich  aus  den  Sitten  der  leb^iden  Nattt 
Völker  ableiten  lässt,  dass  die  Hingebung  der  Mädchen  die  danjj 
folgende  Periode  der  ehelichen  Treue  zu  sühnen  bestimmt  ist.  Hi 
ganze  Reihe  der  merkwürdigsten  Ceremonien  müssen  ledigüdi  i| 
für  die  Ehe  dargebrachte  Sühnopfer  betrachtet  werden,  deren  Ydl 
Ziehung  ein  älteres  Culturstadium  noch  eriieischte.  Li  Indien  v  i 
Birma,  Kaschmir  und  Südarabien,  auf  Madagascar  und  Neusedni 
gehört  die  Braut  von  Kechtswegen  zuerst  allen  Verwandten  tl| 
Freunden  des  Bräutigams,  diesem  aber  erst,  nachdem  alle  AndoEll 
dieses  jus  primae  noctis  vollzogen  haben.  Mit  wachsender  GesitM 
verringert  sich  immer  mehr  die  Zahl  der  Theilnehmer  an  diflMS 
Vorrechte,  bis  es  endlich  auf  die  Häuptlinge,  Könige  und  Piieiiiqj 
d.  h.  auf  die  angesehensten  des  Volkes  beschränkt  bleibt.  If^ 
uns  eine  grenzenlose  Abscheulichkeit  dünkt,  die  im  Mittelalter  d 
schmachvolle  Bedrückung  der  niederen  Classen  geschildert  wird,  «i 
einstens  aus  dem  Volke  selbst  herausgewachsen  und  mit  mchtoi  il 
qualvoll,  entehrend,  als  „Verhöhnung  der  Menschenwürde*^  empfinddi 
Wissen  wir  doch  von  einem  Volke,  wo  es  sich  selbst  der  König  M 
Ehre  rechnet,  durch  den  Hohepriester  diesen  Act  vollziehen  zu  hssü 
und  ihn  dafür  noch  besonders  entlohnt  *).  In  Cambodscha  wird  A 
Oeremonie  des  jus  primae  noctis  ^  welches  dort  Tschinthan  heisri 
durch  die  Buddhapriester  an  voraus  bestimmten  Tagen  feieiHel 
vollbracht  %  und  in  Goa,  in  Pondicher}''  und  den  Städten  des  Gaagsl 
thales  begeben  sich  die  Bräute  zu  gleichem  Zwecke  in  die  Tenfl 
von  Dschaggemauth.  Dieses  uralte  Recht,  das  jus  primae  mM 
löst  sich  später  in  eine  Abgabe  auf  und  verschwindet  endlidi  ü 
solche  *). 

Die  weitverbreitete  antike  cultliche  Prostitution*)  verschwiadl 
mit  dem  Fortschreiten  der  Oesittung;  im  alten  Hellas  ist  firOhnitl 
schon  der  obligatorische  Hetärismus  der  Mädchen  auf  eine  dgei 
Körperschaft,  jene  der  Hierodulen,  beschränkt,  und  die  hohe  Aditiq 

m.  Vol.  S.  786—737) ,  sind  wohl  nicht  angreichend.  Dagegen  ist  es  allerdings  Tbrtiwfei 
dass  in  einigen  Oegenden  Englands  ein  Uädchen  nnr  dann  einen  Gatten  findet,  wenn  ile  ftflfti 
schon  ein  Kind  gehabt,  und  eine  gleiche  Sitte  herrscht,  wenn  wir  nicht  irren,  in  Obertttaaitf 

1)  James  Forbes,  OHental  Memoirs.  London  1813.  I.  Bd.  8.  416  oad  AUlMdt 
Hamilton,  Ä  new  account  qf  the  Eati  Indiet.  I.  Bd.  S.  310:  When  Mo  &uiior<ii  Morrin^l 
must  not  cohahit  wUh  hi$  bride^  HU  fhe  Nanibourie^  or  chief  prUst,  tuu  ei^'osyed  htr^  mdif^ 
pUates^  may  ham  (hree  nighU  of  her  emnpany^  hecause  the  ßrst  fruit»  of  her  mmptiäk  WMi  1 
an  koly  dblation  io  flke  god  ahe  worshipi. 

*)  Abel  de  B^musat,  Nowo.  Milanget  ostoMguM.    Paris  1829.    S.  116. 

8)  Post.    A.  a.  0.    8.  37-38. 

*)  Völlig  nninroichend  ist  wohl  die  Auslegung  Sianiland  Wake's,  d«r  darii  ^ 
eine  Sitte  der  Gastfreundschaft  sieht  und  den  im  Oriente  dominirenden  Wnnacli  d«r  Fna« 
oinen  Sohn  zu  geb&ren,  als  weiteren  Beweggrund  annimmt  (Revue  d'AnOurcpoiogie,  JSL  '^ 
6. 741  und  C,  wo  die  Argnmente  des  britischen  Geistlichen  als  unstichhaltif  wi4«ri«ft  imd« 
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(Unit  das  gesittete  Griechenland  in  seiner  Blüthezeit  das  Hetären- 
iBBi  bdiandelte,  mag  wohl  zum  Theile  ein  Nachklang  jener  älteren 
jMehamuigen  sein.  Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  in  Indien  die 
bttren  vom  Nimbus  der  Heiligkeit  umstrahlt  ^)  und  in  Abessinien  ^) 
m  der  Öffentlichen  Meinung  hochgehalten  werden.  Alles  dies  lässt 
ich  erat  befriedigend  erklären,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  die 
bwebheit  eine  Pflicht,  ehe  sie  eine  Tugend  wurde.  Darum  wird 
Ubmch  so  häufig  blos  als  Verletzung  des  Eigenthums  betrachtet 
wi  mit  einer  leichten  Geldstrafe  gesahnt,  ohne  die  Ehre  des  Weibes 
Bibertthren.  Damm  hatte  auch  das  Benehmen  der  Lydierinuen, 
midie  in  den  Tempeln  ihre  eigene  Mitgift  verdienten,  in  den  Augen 
irlCtwelt  nichts  Anstössiges;  in  der  Sahara  und  in  Japan  streichen 
ijfb  Eltern  den  aus  dem  Gewerbe  der  Töchter  entspringenden  Ge- 
löst ein,  ohne  irgend  ein  Aergemiss  zu  erregen.  Lange  Jahr- 
kpMlerte  mussten  vergehen,  der  allgemeine  Wohlstand  musste  sich 
Budmliich  heben,  ehe  die  Familie  dazu  gelangen  konnte,  der  Tochter 
Am  Mitgift,  eine  Aussteuer  zu  geben  und  die  Ehe  im  modernen 
Skne  zu  ermöglichen^. 

Nachklänge  des  Hetärismus  der  Urzeit  sind  auch  jene  Bestim- 
■ngen,  welche  dem  Ehemanne  gestatten,  falls  seine  Frau  durch 
leiie  Sdmld  unfruchtbar  bleibt,  sie  zu  zwingen,  von  einem  Andern 
idi  befruchten  zu  lassen.  Nicht  selten  ist  die  schnöde  Sitte,  die 
Wdber  und  Töchter  Gastfreunden  zu  überlassen.  Mit  der  ursprtlng- 
btai  Weibergemeinschaft  steht  der  älteste  Zustand  des  ehelichen 
TwMtnisses  im  genauesten  Zusammenhange.  Auch  wo  ein  einzelner 
Mttn  zu  einem  einzelnen  Weibe  in  ein  eheliches  Yerhältniss  tritt, 
iü  dieses  ursprünglich  ein  sehr  loses.  Es  finden  sich  häufig  Ehen 
ml  Probe  und  Ehen  auf  Zeit,  andererseits  eine  grosse  Leichtigkeit 
k  der  Auflösung  der  Ehe.  Ehen  auf  Lebenszeit  und  beschränkte 
Uädiuigsgründe  treten  erst  auf  einer  vorgerückten  Culturstufe  auf. 
Aidk  die  europäischen  Völker  zeigen  ursprünglich  überall  eine  geringe 
Fttti^eit  des  ehelichen  Bandes,  für  welches  besondere  Formen  an* 
falsch  gar  nicht  bestehen^).  Als  solche  treten  später  Raub  und 
Kufanf. 

^  lange  der  Hetärismus  bei  einer  Geschlechtsgenossenschaft 
taert,  leben  die  Gesdüechtsgenossen  endogamisch,  d.  h.  sie  ver- 
fahren geschlechtlich  nur  unter  einander,  nicht  mit  den  Angehörigen 
ttteer  Stämme.  Mit  dem  Zerfalle  der  ursprünglichen  Geschlechts- 
fBKMsenschaft  in  kleinere  Verbände  und  mit  der  allmähligen  Ent- 
^Udong  der  individuellen  Ehe  tritt  das  umgekehrte  Princip,  jenes 
lar  Exogamie  hervor.    Es  wird  alsdann  verboten,   innerhalb  der- 


Hibboek,  Origin  €f  Civüitation.    8.  91. 

'IConbes  et  Tamisier,  Voyage  en  AbyMlnie.  Paris  ISaS.  8».  U.  Vol.  S.  116: 
^  ^^iiHiaimet  jomUsentf  en  g6neral^  d*une  gründe  conHderation',  ce  nom^  qui  est  deeenu  chez 
*"*  *"•  iiwüU,  eH  un  tUre  honorable. 

*)  Kin  altes  lateinfscheB  Sprichwort  bewahrt  die  Erinnenmg  an   die  einstige  Art ,   die 

*^  erwerben:  Iimco  tnore  tute  tibi  dotem  quaeris  corpore. 

*)  *ogt.    A,  a.  0.    8.  88-48. 
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selben  Sippe  zu  heii'atheii  und  jeder  Blutsfretmd  muss  sein 
einer  fremden  Sippe  entnehmen.  Wenn  sich  auf  dieser  Sl 
endogamische  Ehe  noch  erhält,  so  ist  dies  meist  in  anorma 
hältnissen  begründet.  Diese  Verdrängung  der  Gemeiftschaftse 
die  Einzelnehe  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Organisirung  d( 
worunter  wir  eine  Gruppe  Blutsverwandter  verstehen,  der 
wandtschaft  ausschliesslich  durch  die  Abkunft  väterlicher-  odei 
licherseits  bestimmt  wird.  Die  Tribe  umfasst  also  niemals 
kömmlinge  aus  communistischen ,  d.  h.  ehelosen  Verbindung 
führt  uns  ihr  Ursprung  zweifelsohne  in  die  ältesten  Perio 
keimenden  Gesittung  zurück.  Die  weitere  Entwicklung  ka 
sich  auf  zweierlei  Weise  denken:  entweder  man  nimmt  an, 
Einzelehe  die  Exogamie  und  dann  den  Mädchenmord  nach  sie 
oder  man  erblickt  die  Veranlassung  zur  Bildung  der  Tri 
organisches  Princip  in  der  Exogamie,  in  dem  Verbot  ( 
zwischen  Individuen  desselben  Stammes,  die  sich  alle  a 
verwandt  ansahen.  Dieses  Gesetz  der  Exogamie,  welcl 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  war  und  theilweise  noch  ist. 
die  bei  den  Dravida's  Indiens  und  Indianern  Nordamerica 
sehende  Auffassung,  wonach  ein  Mann  seinen  Bruderssohn  a 
seinen  Schwesterssohn  dagegen  als  Neffen  betrachtet,  w&hn 
gekehrt  eine  Frau  ihren  Schwesterssohn  als  Sohn  mid  den  ! 
söhn  als  Neffen  bezeichnet.  Nur  mit  der  Exogamie  gelingt  i 
Eigenthümlichkeit  zu  deuten;  sie  verbot  die  Geschwisterehei 
aber  jene  mit  der  Frau  des  Bruders,  welche  ja  einem 
Stamme  angehören  musste.  Wie  man  sieht,  traf  die  Neuer 
einen  kleinen  Kreis  von  Verwandten  und  Hess  die  alte 
gemeinschaft  noch  zum  guten  Theile  bestehen;  dennoch  1 
sie  einen  ansehnlichen  Schritt  auf  der  Bahn  dessen,  was 
Fortschritt  gilt.  Der  Institution  der  Tribe  kommt  der  Wei 
grossen  reformatorischen  Bewegung,  der  Exogamie  jener  eines 
und  moralischen  Principes  zu,  indem  sie  den  blutschänd 
Ehen  gewisse  Schranken  zog.  Wahrscheinlich  filllt  die  Bik 
Begriffes  der  Blutschande  erst  in  jene  Epochen,  obwohl  ni' 
rechtigt,  die  Exogamie  durch  den  Abscheu  vor  derselben  zu  e 
im  liaufc  der  Zeit  erhob  man  wohl  zum  moralischen  Geset 
anfänglich  blosse  Nothwendigkeit  gewesen.  Desshalb  lässt  a 
aus  der  Scheu  heutiger  Naturvölker  vor  blutschänderischen 
düngen  kein  positiver  Beweis  gegen  eine  ehelose  Voraeit  ziel 
entspricht  sicher  der  Wahrheit  mehr,  wenn  das  Aufkomi 
Exogamie,  anstatt  auf  Rechnung  moralischer  Regungen 
Urvölkern,  auf  jene  der  einfachen  Nothwendigkeit  gesetzt  wir 
solche  komite  der  Mangel  an  Weibern  sein,  verursacht  durd 
sätzliche  Tödtung  der  weiblichen  Kinder,  wie  sie  jetzt  noch  in 
Style  bei  einer  Menge  wilder  Stämme  und  sogar  im  gebildete 
im  Schwange  geht.     In  der  so  weit  verbreiteten  Sitte  des  F 


»}  Lubbock.    A.  a.  0.    8.  83. 
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abes,  von  ^er  gezeigt  wurde*),  dass  sie  mit  nichten  als  Ronheit 
anlegen   sei,  ist  eine  deutliche  Spur  exogamischer  Gewohnheiteib 

erkennen  ^.  Auf  ihr  beruht  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
ste  Anfang  aller  individuellen  Ehe;  der  enge  Zusammenhang  zvA- 
mt  Gewalt  und  Ehe  ist  unverkeimbar^).  So  lange  die  Weiber 
Kr  Geschlechtsgenossenschaft  allen  Geschlechtsgenossen  gemeinsam 
li,  kann  Keiner  ursprünglich  an  einem  bestimmten  Weibe  ein 
IfiTidiielles  Recht  geltend  machen  *).  Nur  ein  Raub  konnte  ursprtlng- 
k  einem  Manne  das  Recht  gewähren,  seinen  Stammesgenosson  ein 
Idchen  yorzuenthaltcn  und  es  allein  und  ausschliesslich   fQr  sich 

Anspruch  zu  nehmen.  Das  Symbol  des  Raubes  blieb  selbst  dann 
nA  bestehen,  als  die  Nothwendigkeit  seiner  wirklichen  Ausführung 
wits  lange  erloschen  war*).  Einer  späteren  Entwicklungsstufe 
hArt  die  Ehe  durch  Kauf  an,  welche  schon  das  Bestehen  einer 
fividnellen  Ehe  voraussetzt.  Doch  gilt  bei  ihr  noch  vollständig 
B  alte  Anschauung,  dass  alle  Weiber,  wie  das  Vieh  und  sonstiges 
rt,  Eigenthum  der  Blutsfreunde  und  beziehungsweise  des  Haupt« 
p  sind.  Diese  sind  es,  welche  die  Braut  dem  Bräutigam  gegen 
lUnng  eines  Brautpreises  verkaufen  und  auch  für  etwaige  Mängel 
m^ben  einstehen.  In  dieser  Periode  des  Brautkaufs  wird  unehe- 
ifaflr  Umgang  mit  einem  Frauenzimmer  lediglich  als  ein  Rechts- 
ieh des  Msurnes  wider  die  Rechte  der  Geschlechtsgenossen  der 
lüM  anfgefasst.  Nothzucht,  Ehebruch  und  ausserehelicher  Verkehr 
Mten  daher  ganz  gleich  behandelt.  In  der  Urzeit,  wo  jeder  Rechts- 
wäk  masslos  gerächt  wird,  verfilllt  der  Verführer  dem  Tode;  auf 
irgerQckteren  Stufen  kann  der  Frauenschänder  seinen  Rechtsbruch 
ümoi,  und  die  Busse  fällt  anfangs  den  Blutsfreunden,  später  aber 
ir  Geschändeten  selbst  zu.  Die  Periode  des  Brautkaufs  erreicht 
idBeh  ihr  Ende,  indem  aus  dem  früheren  wirklichen  Kaufe  alN 
fUig  ein  Scheinkauf  wird.  Diese  alte  Form  geht  alsdann  langsam, 
IcMem  ihr  Inhalt  weggefallen,  zu  Grunde  und  fühi*t  damit  den 
digen  Untergang  des  alten  Brautkaufs  herbei^). 

Einen  Einblick  in  die  Geschlechtsverhältnisse  verschiedener 
Äer  gewähren  die  Bezeichnungen  für  Blutsverwandte.  Bei  einer 
HttKdien  Reihe  von  Stämmen  weichen  diese  Benennungen  von  den 
Mrigen  völlig  ab,  in  der  Weise,  dass  die  Abkömmlinge  eines  ge- 
litaujnen  Ahnherrn  oder  einer  gemeinsamen  Ahnmutter  sich,  wenn 
!•  deKselben  Geschlechtsfolge  angehören ,  den  Namen  Bruder  oder 
HiWMler  geben;  sie  nennen  sämmtliche  Zugehörige  der  nächst 
Mkeren  Geschlechtsfolge  Väter  und  die  der  nächstfolgenden  Söhne. 
hl  Bewusstsein  einer  individuellen  Verwandtschaft  besteht  hier 

^Peschel,    Völkerkunde.    8.  235.    Audi  diese  Auffai*simg  des  Frauenraubs  uh-d  vou 
Stuilud  Wske  beairitten.    {RvoMd'Anthropol.    )H.  Vol.    8.738-730.) 
*)QiTaiid-TeTilo]i.    A.a.O.    8.104-134. 
'    *)Liibbo«k.    A.  a.  0.    S.  87. 
*)Po8t.    ▲.  a.  O.    S.  55. 
HLnbbock.    ▲.  a.  0.    ti.  85. 
•)Post     A.  «.  0.   8,  54-88. 
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niehtr;  es  gibt  nur  die  Yerwandtschafit  mit  dem  gamsen  Stamme; 
ganze  Horde  hat  das  Kind  zu  Eltern.  Die  Benenmmgeoi  Qnl 
Tante,  Neffe,  Nichte,  Yetter  existiren  nicht;  ja  es  gibt  nicht  einz 
Wörter  für  Yatcr  und  Mutter  in  unserem  individnellen  Sinne.  Bb 
eigenthümliche  Auffiassung  der  Yerwandtschaft  hatte  und  hat  m 
eine  weite  Yerbreitung-,  sie  herrscht  namentlich  auf  den  Eilaad 
der  Sfldsee,  welche  bis  zu  ihrer  relativ  jungen  Besetzung  dv 
Europäer  sich  einer  ungestörten  Entwicklungsruhe  erfreuen  kxmatm 
Wenn  man  nun  darin  die  Reste  einer  ehelosen  Yorzeit,  einer  Perii 
des  Hetärismus  zu  erkennen  glaubt,  so  wird  diese  Meinung  wc 
kaum  durch  die  Erwägung  widerlegt,  dass  nicht  die  Grade  der  Vb 
nlUie,  sondern  die  Zeitfolge  der  Geschlechter  und  der  Bang  inpE 
halb  der  Familie  bezeichnet  werden  sollten^),  denn  jedenfalls  vi 
durch  die  gewählten  Bezeichnungen  der  Begriff  der  Familie  seii 
derart  erweitert,  dass  er  unter  Umständen  hart  an  den  Hetftrini 
streifen  kann.  Zudem  wissen  wir  Yon  Hawai  ganz  speciell,  dl 
bis  in's  Yorige  Jahrhundert  die  dortigen  E^anaken  sich  durch  kfli 
verwandtschaftliche  Bücksicht  in  ihren  geschlechtlichen  Yerbindmi| 
beirren  Hessen^).  Das  besprochene  Nomenclatursystem  nach  G 
schlechtsfolgen  ist  in  unseren  Tagen  mit  mancherlei  Modificatioa 
noch  bei  vielen  Yölkerschaften  in  Uebung,  obwohl  das  ihm  zu  Gudi 
liegende  Familienwesen  der  Urzeit  seither  völlig  verschiedene  Fofn 
angenommen  hat.  Man  bemerkt,  dass  das  Princip  der  Yenmd 
Schaft  nach  Geschlechtsfolgen  sich  mit  dem  der  individuellen  Tf 
wandtschaft  combinirt,  und  dies  tritt  wiederum  gleichzeitig  mit  i 
Organisirung  der  Tribe  ein. 

Die  Tribe  konnte  sich  auf  zweierlei  Art  organisiren;  nach  i 
Abstammung,  sei  es  durch  die  Weiber,  sei  es  durch  die  MÜW 
Beide  Arten  bestehen  heute  noch,  scheinen  jedoch  nicht  der  Bb 
liehen  Entwicklungsphase  anzugehören,  und  man  dürfte  kaum  i 
stehen,  die  Genealogie  durch  die  Weiber  für  die  ältere  Form  i 
halten.  In  der  That  konnte  der  Begriff  der  Abstammung,  der  X 
sammengehörigkeit  dem  rohen  Urmenschen  zuerst  durch  das  To 
handensein  der  Nabelschnur  ad  octdos  bewiesen  werden,  die  da 
bei  manchen  Naturvölkern  heute  noch  in  besonderer  Achtung  sttiK' 
Ausserdem  aber  beweist  das  Beispiel  Hawai's,  wo  wir  den  Debl 
gang  aus  dem  Stadium  des  Hetärismus  in  jenes  der  Familie  heil 
achten  können,  dass  dieser  sich  zuerst  auf  dem  Wege  der  AI 
stammung  durch  die  Weiber  vollzog;  vielleicht  würden  die  KaMh 
Hawai's,  ohne  die  Dazwischenkunft  der  Europäer,  ganz  von  tek 
in  der  Folge  von  der  weiblichen  zur  männlichen  Descendenz  üta 


1)  Fes  che],  Völkerkunde,    S.  242. 

^)  Varigny,  Quatorjse  ans  aax  Uta  SanduHek.    Paris  1874.    8«.    S.  IM. 

3)  Die  Fidschi-Insulaner  beerdigen  die  Nabelschnnr  in  grosser  Ceremonle.  (SitJM  Oft'l 
Springer  Rowe,  Fijl  and  the  Ffjlans.  London  1858.  S».  I.  Bd.  TA«  i^emdt  md  * 
inhabüants,  by  Thomas  Williams.  8.  176.)  In  Uganda  und  Unyoro  Teniert  bum  rf0  > 
Perlen ,  bewahrt  sie  das  ganze  Leben  des  Individuums  hindurch  u&d  begr&bt  tie  sit  0 
(John  Hanning  Speke,  Journal  of  the  Source  of  the  NiU.    London  18C8.    9^.) 


igaogen-  sein,   wio  auf  den  Tonga-Inseln,   wo  diese  Wandlang  in 
lieren  Tagen  vor  nch  geht. 

Die  zur  Bildung  bestimmter  Familien  inmitten  der  Horde  leiten- 
ea  MoÜTe  ktonen  in  einer  Steigerung  des  allgemeinen  Wohlstandes 
igtai,  wie  ja  fast  alle  grossen  Gesittungsfortscliritte  an  tiefgehende 
iMdtoimgen  in  disr  ökonomischen  Lage  der  Völker  anknüpfen.  £ine 
«Uie  war  unstreitig  der  Uebergang  vom  Nomadenthume  zur  Boden- 
ÜBgkeit ;  jedenMs  hat  letztere  mindestens  zur  Bildung  besonderer 
lapiliai  ermuthigt,  um  die  Ausdehnung  der  primitiven  Yerwandt- 
Mha&ea  einzuschränken;  denn  ein  natttrlicher  Trieb  leitet  den  Men-. 
idbm,  die  Zahl  der  Mittheilnehmer  an  seiner  Habe  zu  vernngem 
■1  mit  dem  Communismus  zu  brechen.  Selbstredend  vollzog  diese 
btwickliing  sich  nur  äusserst  langsam  und  jede  ihrer  Phasen  charak- 
Mrinrt  dch  durch  einen  Kampf  zwischen  dem  alten  und  dem  sieh 
101  bildenden  £igenthumsrechte  ^). 

Die  Völkerkunde  versieht  uns  mit  einer  genügenden  Menge  von 
fafapielen,  welche  beweisen,  dass  das  Gefühl  der  Vaterliebe  dem 
iMÜchen  nicht  angeboren  ist,  und  es  lässt  sich  darthun,  dass  es 
ih  eine  spätere  Conseciuenz  des  Eigenthomsrechtes  zu  betrachten 
uL  Die  ersten  Beziehungen  zwischen  Vater  und  Kind  sind  jene 
kf  Herrn  zum  Sdaven,  und  bei  vielen  africauischen  Stämmen  gelten 
die  Kinder  nui*  was  sie  als  Arbeiter  oder  Verkaufsgegenstand  werth 
M.;  bei  anderen  herrscht  ausgesprochene  Feindschaft  zwischen 
THer  und  Kindern.  So  scheint  die  Vaterliebe  eher  als  eine  £r- 
nngenschaft  der  Gesittung  denn  als  von  der  Katur  gegeben,  wie  ja 
nek  im  Reiche  der  übrigen  thierischen  Organismen  keine  Spur  da- 
m  zu  finden  ist.  Sie  tritt  erst  dann  auf,  wenn  aus  der  communisti- 
Mhen  Habe  sich  der  Begriff  des  Eigenthums  ausgelöst  hat.  Die 
aif  der  männlichen  Descendenz  beruhende  patriarchalische  Familie 
iit  im  GegenaatzQ  zu  jbner,  welche  wir  die  gynaikokratische 
Muten  wollen,  eine  civilrechtliche  Einrichtung.  Ehe  man  dahin 
gebuigte,  üanden  wohl  verschiedene  Anläufe  statt,  deren  Spuren  meist 
ivichwunden  sind.  Vielleicht  gehört  in  die  Kategorie  dieser  An- 
IMe,  dieser  Uebergangsstadien  von  der  weiblichen  zur  männlichen 
fioieendenz,  die  Polyandrie  unter  Brüdern,  wie  sie  bei  den  Tibetanern 
ml  den  Todas  der  Nilgherries,  ja  selbst  vereinzelt  im  Mahabharata 
mkommt  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  beiden  Wörter  für  Vater 
jMiir  und  gmitor  sich  auch  darin  unterscheiden,  dass  ersteres  den 
BiBtif  letzteres  dagegen  die  physische  Vaterschaft  ausdrückte;  all- 
HUig  erst  wurden  sie  dem  Sinne  nach  identisch. 

Die  eigentliche  Vaterschaft  hebt  erst  an,  als  mit  der  Ehe  eine 
Art  persönliches  Eigenthum  auftritt;  nur  wenn  dem  Manne  der  aus- 
schliessliche Besitz  seiner  Frau  für  eine  gewisse  Zeit  gesichert  ist, 
^'vmag  er  sich  als  Vater  seiner  Kinder  zu  betrachten  und  eine 
PMriarchalische  Familie  zu  gründen.  Kriegerische  Racen,  bei  denen 
^  Eigenthum  grössere  Stabilität  genoss,   konnten    daher  leichter 


^)  Giraud-Tenloii.    A.  a.  0.    S.  185-141. 
T.HtUwaU,  Cnltiirgeschichte.    2.  Aufl.    I. 
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mr  Ehe  gelangen.  Schon  »m  Beginne  der  Geschichte  lerne 
also  den  Krieg  and  die  kriegerischen  Tugenden  als  dnen. 
satorischen  Factor  kennen.  Bei  sehr  Tielen  Völkern  aher  fan« 
wir  sahen,  die  Ehe  Eingang  auf  dem  Wege  des  Kaufes  mid 
kaofes  der  Weiher.  Wo  dies  der  Fall,  hahen  sich  die  Gewohn 
der  hetärischen  Zeit  länger  als  sonst  erhalten.  Als  der  im  Hetii 
lebende  Stamm  Yerhindnngen  mit  Fremden  einzugehen  begum 
kaufte  die  Familie  nicht  das  Mädchen  selbst,  sondern  nn 
Ueberlassongsrecht  desselben  *,  bei  vielen  Völkern  mnss  der  Eh( 
zu  seiner  Frau  ziehen.  Deutlich  prägt  sich  dieses  Yerfaftltai 
den  einst  üblichen  Amhel-ÄMak-lEikeii  auf  Sumatra  und  d^  ^ 
Ehen  auf  Ceylon  und  den  indischen  Kocdis  aus.  Auch  Wi3 
Kauf  einer  Frau  fttr  Viele  keine  leichte  Sache;  der  Unbem 
sah  sich  genöthigt,  um  die  Frau  zu  erwerben,  ihren  Kaufyreis 
eigene  Arbeit  abzuverdienen,  im  Hause  der  Schwiegereltern  Sd 
dienste  zu  leisten,  wovon  selbst  die  Bibel  ein  bekanntes  B< 
verzeichnet.  Endlich  gewährt  der  Kauf  der  Frau  nidit  überall 
den  Besitz  der  Kinder,  welche  der  Vater  wieder  durch  du 
sondere  Zahlung  erwerben  muss,  wenn  ihm  dieses  Recht  über 
zugestMiden  wird.  Unter  solchen  Umständen  bietet  ihre  ( 
Familie  der  Frau  einen  solchen  Rückhalt,  dass  sie  eine  ' 
Tyrannei  über  ihren  Gemahl  ausübt  ^). 

In  Africa  erkennt  man  auch  nodi  die  männlicherseits  gema 
Anstrengungen,  um  mit  dem  alten  gynaikokratischen  Familiensy 
zu  brechen,  wonach  die  Kinder  der  Mutter  gehören  und  fi 
Wir  sehen  doi*t  die  Verbindung  des  Mannes  mit  seiner  Sclavii 
vollziehen,  und  den  Kindern  dieser  letzteren,  nicht  seiner  ei 
fichen  Ehefrau  hinterlässt  der  Vater  seine  Habe.  Viele  B< 
Stämme  bekunden  eine  auffaUende  Neigung,  fremde  Sclavinnen 
Weiber  aus  ihrem  eigenen  Stamme  zu  heirathen.  Die  Verei 
des  väterlichen  Besitzes  auf  die  Kinder  der  Sclavin  ist  ein 
barer  Schritt  zur  Herstellung  der  patriarchalischen  Familie^. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gesetze  über  das  I 
thum  und  insbesondere  das  Erbrecht  durch  die  urzeitlichen 
wandtschaftssysteme  beeinflusst  wurden,  bieten  die  Basken ") 
schlagenden  Beleg.  Nach  altbaskischem  Rechte  blieb  es  dem  Z 
Überlassen,  zu  entscheiden,  ob  die  Familie  sich  durch  weibliche 
mftnnliche  Genealogie  foitpflanzen  würde,  je  nacHdem  das  erstgel 
Kind  ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  war.  Sogar  jetzt  noch,  w( 
einem  Jahrhunderte  die  französische  Civilgesetzgebung  im  I 
herrscht*),  erhält  sich  die  alte  Sitte,   indem  die  Eltern   das 


1)  Ladislans  Magyar,  Reiten  in  Südßfriea.  1849—1857.  Pettk  and  Leipii| 
^.    L  Bd.    8.  286. 

»)  Girand-Teulon.    A.  a.  0.    S.  142-171. 

3)  M.  Eugene  Cordier,  Le  droit  de  famille  aux  Pyrentes.  {Kevuehtgf,  deDrü(t/i 
«t  etrattytr.    Paria  1869.    S.  257— dOO.  853—896.  492-520.) 

*)  Die  Ciyilgesetzgelxmg  der  Basken  ward  erst  1768  reformirt 
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M>me  Kind ,  gleichviel  ob  Knabe  oder  M&dchen ,  auf  jede  gesetz* 
li  Bolftssige  Weise  bedenken,  ja  die  jüngeren  Geschwister  freiwillig 
Q  ilkren  Antheil  abtreten.  Dieses  Recht  der  Erstgeburt  beruht 
dem  Wnnsdie,  die  GHlter  der  Familie  ungetheilt  zn  eriialten;  der 
ntgeboriie  ist  weniger  ihr  Besitzer  als  ihr  Verwalter,  wesshalb  er 
A  aach  nie  mit  einem  erstgebonien ,  also  wieder  erbberechtigten 
yie  YermAhlt.  Gleichen  Sitten  hnldigen  die  Japaner,  so  zu  sagen 
B  anderen  Ende  des  Erdballes. 

Das  Charakteristische  der  gynaikokratischen  Familie,  —  denn 
ir  auf  diese  erstreckte  sich  diese  „Herrschaft  des  Weibes^^  ^) ,  ist 
b  Anerkennung  der  mütterlichen  Descendenz  nnd  die  juridische 
M)felge  der  Kinder  nach  der  Mutter  in  Namen  und  Besitz.  Fast 
i  kd^m  Theile  unserer  Erde  fehlt  dieser  Zustand,  den  man  nur 
ir  unzutreffend  ein  „Recht  des  Schwächeren^^  ^)  nennen  könnte, 
flre  diese  Bezdchnung  richtig,  so  würde  sie  allein  genügen,  um 
Aiveden  Glauben  an  einstige  gynaikokratische  Zustände  in  der  Vor- 
Itt  unseres  Geschlechtes  zu  verscheuchen,  denn  keine  anderen  als 
ie  Naturgesetze  schwangen  damals  wie  heute  ihr  Scepter.  Natnr- 
aets  ist  aber  allein  das  Recht  des  Stärkeren,  und  dieses  wird 
ifends  geföhrdet  dort,  wo  heute  noch  das  im  Neffenerbrecht 
dl  aussprechende  mütterliche  Prindp  in  der  Familie  waltet.  Ob 
Ines  nun  auf  die  Undcherheit  der  Vaterschaft  (j)ater  incertusy 
äer  eeftaj  oder  lediglich  auf  seltsame  Vorstellungen  der  Wilden 
»  der  Zeugung  zurückzuführen  sei^),  bleibe  dahingestellt;  wahr- 
iBloMcher  dünkt  uns  immerhin  das  E^stere.  Eben  so  wenig  lässt 
dl  behaupten,  dass  Ungewissheit  über  die  Vaterschaft,  wie  sie 
taengemeinschaft  oder  Vielmännerei  wachrufen  würde,  auch  bei 
ridieii  Stämmen  nicht  zum  Neffenerbrecht  geführt  haben  könne, 
iddie  den  aus  vier  Welttheüen  bekannten  Brauch  des  männlichen 
Llndbettes  fCouvadeJ  beobachten^),  denn  diese  seltsame  Sitte 
M  von  den  Verfechtern  der  alten  Gynaikokratie  mit  mehr  Glück 
loleotet  als  durch  den  Hinweis  auf  die  bei  einigen  Horden  herr- 
tede  Voraussetzung,  dass  noch  ein  leibliches  Band  zwischen  dem 
^tter  und  dem  Neugeborenen  bestehe^).  Auch  diese  Frage  scheint 
■  Cebrigen  noch  nicht  spruchreif,   und  ist .  eine  Entscheidung  an 


*)  Eine  OjnBikokratio  im  Sinne  J.  J.  Bachofen*8  (Da»  MvUterrecIU.  eine  UnUrs%idMng 
ft<r  dk  OjfnaOtokraUe  dw  aiHen  Welt ,  nach  ihrer  religid9m  und  redittich^ii  Natur.  Stuttgart 
^.  4*)  wird  ron  Lnbbock,  Peschel  nnd  Post,  wie  mir  d&nkt,  mit  Recht,  in  Abrede 
WaOi 

*)Pefehel,  Vötkerkmde.    S.  244.  • 

>)  A.  ».  0.    8.  245. 

*)  Peschel.  A.  a.  0.  S.  246.  —  Siehe  bei  Tylor,  Retearchet  into  the  earlp  hittory 
^  «cMMiid  and  <fte  developeuuni  of  cioil<«a(ton.  London  1865.  S».  S.  288,  dann  bei  Posch  el , 
^  ^  0.  S.  26  das  Veneichniss  jener  Völkerschaften ,  bei  welchen  die  Sitte  der  CoavadH 
"*Oidit.  Dr.  Ploss  f&hrt'  in  einem  Vortrage  in  der  Leipziger  anthropologischen  Gesellschaft 
(»Hednekt  im  10.  Jähruhtrioki  des  Leipziger  Vereins  für  Erdkunde.  Leipzig  1871)  diese  Sitte 
'«  4ie  mir  fremde  Anschauung  der  Xatorvölker  znr&ck,  wonach  das  Kind  noch  directer  vom 
Vttet  als  von  der  Matter  abhftnge. 
^)  Pesckel.    A.  a.  0.    S.  26. 
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dieser  Stelle  auch  gar  nicht  zu  föllen  nöthig.    Dass  gynaikokratische 
Sitten  bei  allen  Völkern  sich  dereinst  eingestellt,   so  zu  sagen  ein 
nothwendiges  Durchgangsstadium  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Familie  gewesen,   wagen  die  Anhängeit  dieser  Theorie  selbst  nid^ 
zu    behaupten,    zumal   weder    Arier    noch    Semiten    irgaidw^ldit 
Spuren  davon  aufweisen.    Wohl  aber  mag  dies  bd  jenen  YdXkum 
der  Fall  gewesen  sein,  welche  ihnen  auf  dem  jetzigen  Boden  YoraiH  ' 
gingen   oder    die    sie   verdrängten.     Im   Mahabharata   spricht   sidi 
wiederholt  der  Abscheu  gegen  die  Blutschande  aus ;  wesentlich  ü^ 
stehen  die  diesbezüglichen  Ansichten  der  Semiten,  da  die  hebrftisditf 
Legende  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes   direct  ans  BtatN 
schände  hervorgehen  lässt^).      Was  die  beiden  classischen  CuHart 
Völker  des  Alterthumes  anbelangt,    so  hatten   sie  anfiinglich  woU 
exogamisehe  Gewohnheiten^),    doch   ist  die  Ansicht  ausgesproctai 
und  zu  begründen  versucht  worden ,   dass  für  die  römische  ^eru  dm 
Ursprung  in  der  mütterlichen  Descendenz,  welche  vor  der  väteriidmi 
geherrscht  hätte,    zu  suchen  sei^).     Der  Gegensatz  zwischen  im  U 
väterlichen  und  mütterlichen  Rechte  spiegelt  sich  auch  in  der  cotf» 
fhsen  Yerwirrung  der  Hellenen  ab,  während  das  Civilrecht  der  BAM| 
den  Charakter  einer  Beaction  gegen  die  früheren  Einrichtongen  tii|^ 
Die  Untersuchungen  über  die  Stellung  des  Weibes  im  alten  AegyptMi 
wo  besonders  der  Schwester  des  Königs  eine  wichtige  BoUe  znkii^ 
leiten  zu  der  Ansicht,  dass  das  patriarchalische  Begiment  in  mehrem 
Theilen  AMca's  auf  dem  Wege  der  Eroberung   eingeführt  wank 
Und  hier  offenbart   sich   sofort  ein  tief  einschneidender  Gontruti 
indem  die  nach  männlicher  Descendenz  geordnete  Familie  zugleiok  aaflk 
eine  aristokratische,  die  gynaikokratische  hingegen  eine  demokratiNki 
Gesellschaft  bezeichnet.     So  begegnen  wir  der  Demokratie,  die  Mi 
gemeiniglich  als  eine  fortgeschrittene  Phase  der  (jesittnng  aehikhiKi 
die  man  sogar  als  das  Ziel  der  jetzigen  Civilisation  auszugeben  leU) 
schon  auf  den  alleruntersten ,   längst  überholten  Stufen  der  sodaki 
Entwicklung.    Nicht  unmöglich,  dass  die  patriarchalische  Orduttl 
ursprünglich  nur  den  reichen  Familien  und  höheren  Ständen  eig«) 
von  denen  sie   auf  die  Yolksmassen  übergingt).    Unter  allen  QiH 
ständen  dürfte  man  die,  gleichviel  ob  monogamische  oder  polygaadMhB 
Ehe  mit  dem  Familienprincipe  der  männlichen  Descendenz  fiir  das 
Ergebniss  eines  langen,   langsam  gereiften  Entwicklungsprocesses  fS 
betrachten  berechtigt  sein^). 


1)  Girand-Teulon.  A.  a.  0.  S.  185  and  Friedr.  Mftller,  Allgemein»  EfikwyrapUk 
Wien  1873.    8«.    8.  88. 

*)  Girand-Tenlon.  A.  a.  0.  S.  131.  In  gleichem  Sinne  deutet  den  BMk  ^ 
Sabinerinnen  Peschol,  Volkerltunde.    S.  235. 

»)  Giraud-Tenlon.    A.  a.  0.    S.  208—284. 

*)  A.  a.  0.    S.  235-284. 

5)  Diese  Anffessong  theilt  auch  Herr  Barbier,  indem  er  sagt:  pertuadi  fiüi"^ 
g«M  IhisUHre  de  Vhumanitä  ti'eat  Qu'un  long  pri^h  vert  la  dvÜitaUon.  (BamM  dTinMf^A 
m.  Vol.    S.  744.) 
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Die  Arbeit  ein  Naturgesetz. 

Wir  vermdgen  nimmer  die  Anfänge  der  Cnltar  mit  Erfolg  auf- 
lecken, ohne  zn  vergleichenden  Blicken  auf  die  Naturvölker  der 
genwart  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Gleichwie  nach  den  Lehren 
r  Biologie  die  graduelle  Entwicklung  des  Emhryo  die  Geschichte 
I  ganzen  Stammes  in  kurzen  Zügen  darstellt,  so  weisen  uns  die 
itehenden  Gnlturahstufimgen  der  Völker  der  Gegenwart  den  Gang, 
n  die  Gesittung  des  ganzen  Geschlechts  eingeschlagen.  Die  Frage 
eh  der  Planetenstelle,  wo  zuerst  eine  Culturentwicklung  hegann, 
ISS  leider  unheantwortet  bleiben;  wir  vermögen  sie  nicht  zu  be- 
dmen.  Mit  ziemlicher  Gewissheit  lässt  sich  indess  vermuthen, 
»  sie  in  der  gemässigten  Zone  lag.  In  der  heissen  Zone  herrsdit 
Buch  eine  erstaunliche  Geschichtslosigkeit.  Sieht  man  ab  von 
n  schmalen  Nordrande  Africa's  und  dem  fruchtbaren  Nilthale,  wo 
um  frühzeitig  Cultur  erblühte,  so  findet  man  im  weiten  Innern 
ses  Wehtheiles  nur  barbarische  Stämme  auf  tiefer  Gesittungsstufe, 
le  Geschichte,  unbeachtet  dahinschwindend.  Freilich  war  diese 
fittungsstufe  noch  lange  nicht  so  tief  als  gemeinhin  behauptet 
l  geduldig  vernommen  wird-,  jedenfalls  muss  man  die  Völker 
ser  heissen  Landschaften  noch  hoch  über  jene  stellen,  welche  den 
irischen  Norden  Asiens  und  die  seebedeckten  Ebenen  des  vereisten 
?damerica  bewohnen.  Dort  ist  nur  eine  schwache  Spur  dessen 
finden,  was  man  menschliche  Gesellschaft  nennt.  Aehnliches  trifft 
a  an  der  dem  kalten  Sttdpole  zugewendeten  Spitze  Patagoniens 
l  des  Feuerlandes,  wo  das  sturmumbrauste  Cap  Hom  auf  trauriger 
IseneinOde  in  den  Ocean  hinausragt.  Die  gemässigte  Zone  erscheint 
imach  als  allein  zur  Entwicklung  der  geistigen  Cultur  geeignet. 
eb  froheren  Begriffen  glaubte  man  dies  dahin  erklären  zu  müssen, 
m  in  den  nordischen  Gegenden  die  Kälte,  in  den  südlichen  hin- 
^  die  Hitze  das  Gedeihen  der  zum  Leben  erforderlichen  Thiere 
1  Pflanzen  hemme,  sie  also  unfruchtbar  mache,  während  die 
nissigte  Zone  allein  den  Vorzug  besitze,  alle  Bedür^sse  des 
nsehen  zu  befriedigen.  Wenngleich  für  den  höchsten  Norden 
htig,  lässt  sich  diese  Behauptung  nicht  auf  die  Tropengebiete 
irenden,  weldie  an  Productenreichthum  im  Gegentheile  alle  anderen 
nder  übertreffen.  Fast  wäre  man  also  verleitet  zu  folgern,  wenn 
Km  die  gemässigte  Zone  der  Sitz  der  Cultur  geworden,  so  sollten 
i  so  viel  mehr  die  Tropen  mit  ihrer  überschwenglichen  Fülle, 
•em  Ueberflusse  aller  Art,  mit  noch  weit  höherer  Cultur  ausgestattet 
in.  Dass  dem  nicht  so,  findet  seine  Begründung  darin,  dass  der 
i^ttungsaufschwung  bedingt  wird  nicht  dadurch,  dass  die  Natur 
«  zum  Lebensunterhalte  Erforderliche,  sondern  wie  sie  es  hervor- 
ingt.  Nicht  blos  weil  das  heisse  Klima  auf  G^ist  und  Körper 
■achlaffend  wirkt,  sondern  eben  weil  die  Tropennatur  in  üppiger 
<01e  und  ohne  Betheiligung  des  Menschen  selbst  alles  Noth- 
ödige  erzeugt,  waren  die  Erdstriche  zwischen  den  Wendekreisen 
icht  befidiigt,   der  Ursitz  der  Cultur  zu  werden.     Hier  bedarf  der 
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Mensch    zu   seinem  Unterhalte   weder   der  Arbeit   noch   der    damit 
verbmidenen  geistigen  Thätigkeit ;  gedankenlos  pfltlckt  er  zar  Nahrang 
sich  die  saftige  Fracht  vom  Baume,  wie  heute  noch  aof  manchen 
Eilanden  des  Stillen  Oceans,  und  bleibt  dabei  Naturmensch.   Andm 
in  gemässigten  Himmelsstrichen,  wo  die  Natur  weniger  freigebig^  «• 
dem  Boden  erst  durch  Mühe  und  sauere  Arbeit  die  Frucht  entiodt 
werden  will,  wo  die  Beeren  des  Waldgebüsches  und  die  weni^ili' 
einheimischen  Obstgattungen  kaum  genügten,  das  nackte  Lebea  4  i 
fristen.    Hier  musste  der  Mensch  sinnen  und  arbeiten.  ^ 

Und  hiermit  stehen  wir  an  der  Schwelle  des  Gulturbegim  ^ 
Der  erste  Oulturmensch  war  jener,  der  zuerst  arbeitete.  A&4l 
Arbeit  knüpft  sich  die  gesammte  Culturentwicklnng  der  Menscliheili 
sie  ist  ihr  bedingender  Factor.  Die  Arbeit,  die  materielle  AiMlji 
erheischte  zuerst  Thätigkeit  des  Geistes  und  mit  ihrer  £ntwielte|||i 
musste  auch  diese  sich  steigern.  Was  aber  zuir  Arbeit  trieb,  iip 
war  die  Noth,  ein  anderes  völlig  materielles  Moment.  Dies  verdial 
vor  Allem  betont  zu  werden  Jenen  gegenüber,  welche  für  das  Bii' 
wachen  des  Geistes  nach   übernatürlichen  Ursachen   spähen.     ^ 


gewahren  in  der  Arbeit  die  erste  culturhistorische,   zugleich  ibv 
auch  die  erste  volkswirthschaftliche   That,    indem  sie   als  die  Bi^i 
kämpferin  der  Noth  auftritt.   Und  da  sich  das  Schicksal  des  MensdMftr ; 
geschlechts,  die  Entwicklung  der  Staaten  und  Völker  auf  ökonomisell 
Gesetze  zurückführen  lässt,   so  erfordert  das  Erscheinen  der  AiMl^ 
welche  jede  volkswirthschaftliche  Bewegung  beherrscht,  eine  hesasitn 
Beachtung.     Die  Arbeit   ist  eines  jener  Phänomene,  die,   waiuWr 
bar   wie    auch   die  Culturregungen   der  Menschheit  gewesen,  dod 
stets  als  ein  Beständiges,   ihrem  inneren  Wesen  nach  Unvertota^ 
liebes  sich  darstellt.     Die  Form,  in  welcher  die  Arbeit  venidrtefc) 
geleistet  wird,  wechselt  mit  den  Zeiten  und  den  Völkern,  sie  sdM) 
die  Arbeit,  bleibt  mit  all'  ihren  Mühen,  Beschwerden  und  tyraui' 
sehen  Heischesätzen.     Sie  muss  verrichtet  werden  und  ist  auch,  ik 
so  oder  anders,   allezeit  verrichtet  worden.     Es  ändert  nidits  ai 
ihrem  Wesen,   dass  sie   sich  mit  zunehmender   Cultur  als  geMp 
wie  als  materielle  Arbeit  uns  aufdrängt.     Und  wenn  wir,  um  iß 
Wesen  der  Arbeit  zu  erklären,  nach  Vergleichen  in  der  Natur  sadni) 
so  begegnet  uns  unwillktlrlich  das  ganze  Zeugungsgeschäft  in  dtf^ 
selben  als  eine   ewige  Arbeit  der  Naturkräfbe.      Jede  VenridMg 
einer  Kraft  ist  Arbeit  und  wenn  auch  die  Werkstätten  der  'SM 
mitunter  noch  geheimnissvoll  dem  Forscherauge  sich  entziehen,  du   ^ 
Keimen,   Sprossen   und  Blühen    ist  doch   die  Arbeit,    die  sidi  i* 
organischen  Reiche  mit  unerbittlicher  Nothwendigkeit  vollzieht    M 
anderen  Worten,  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben  ist  die  Arbeit 
das  Werden,  der  Werdeprocess.     Damit  ist  zugleich  erklärt,  wani» 
die  Arbeit  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Entfaltung  unabänderHck 
eine   beherrschende   Stellung   einnimmt   und   stets  einnehmen  wird« 
denn  die  Arbeit  ist  ein   Naturgesetz^). 

*)  Sehr  schön  dargelegt  durch  Carl  Buss,   Arbeit  in  der  üutur.    {Keue  frtk  f^^ 
To«  9.  ll&n  und  17.  April  1871.) 
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Die  prhnitiTen  Formen  des  Eigenthums. 

Das  nfttürliche  Resultat  der  Arbeit  war  das  6at,  das  Erworbene, 
k  EigenthaiDL  Insofeme  diese  Arbeit  sich  nrsprttnglich  auf  rohe 
[ttfiäassemiig  besdiränkte,  wird  gegen  den  berühmten  Satz :  „Eigen- 
ini ist  DiebstaU^^^)  sich  nur  wenig  Eriiebliches  einwenden  lassen. 
ii  dtaoht  uns  ganz  unhaltbar  die  von  J.  6.  Fichte,  Immanuel 
ichte,  von  Renouard  und  Andern  vertretene  Ansicht,  welche  am 
iten  in  der  folgenden  Exposition  Ähren s'  ausgedrückt  ist:  ^^Das 
fenthom  ist  für  jeden  Menschen  Bedingung  seines  Lebens  und 
äer  Entwieklung.  Es  ist  in  der  Natur  des  Menschen  selbst  be- 
ladet und  muss  daher  als  primitives,  absolutes  Recht  betrachtet 
rden,  das  von  keinem  äusserlichen  Act,  wie  Occupation,  Arbeit, 
Btraet  abhängt  Das  Recht  entstammt  direct  der  Natur  des 
■lachen  und  es  genügt  Mensch  zu  sein,  um  Eigenthumsrecht  zu 
Btien/^  Das  Eigenthum  hat  sich  vielmehr  durch  die  Besitz- 
[retfimg,  d.  h.  durch  die  Arbeit  gebildet;  sie  enthielt  in  ihrer 
leht  das  Eigenthum  und  musste  es  durch  die  Entwicklung  ihrer 
leUe  hervorbringen.  Diese  Thatsaohe  war  allerdings  kein  Recht 
dem  Sinne,  wie  dieses  sich  später  entwickelt  hat;  „das  Eigen- 
HD,  das  natürliche  JEVoduct  der  Besitznahme  und  der  Arbeit,  war 
i  Princip  des  Yorgreifens  und  der  Eroberung^^ ') ;  sein  Entsteheii 
k  noch  in  eine  rechtlose  Zeit.  Zustände,  wo  unter  Menschen 
gonthnm  nicht  unterschieden  worden  wäre,  liegen  also  jenseits 
r  Grenze  unseres  Forschens^.  Dagegen  vermögen  wir  wohl  di^ 
ndiedenen  Formen  zu  erkennen^   unter  denen  das  Eigenthum 

der  Creschichte  der  menschlichen  Cultur  angetreten  ist. 

Wie  wir  auf  den  Anfangsstufen  des  geschlechtsgenossenschaft- 
ten  Lebens  Weiber-  und  Eindergemeinschaft  linden,  so  finden  wir 
dl  aUgemeine  Gütergemeinschaft.  Wie  es  keine  individuelle 
be  gibt  und  keine  individuelle  Vater-  und  Mutterschaft,   so  fehlt 

auch  an  jedem  individuellen  Eigenthum,  und  die  Entstehung  eines 
lehen  hält  genau  Schritt  mit  der  Ilntstehung  einer  individuellen 
ke  und  einer  individuellen  Elternschaft.  Der  (jommunismus  ist 
e  Urform  der  Gesellschaft,  aus  welcher  die  Civilisation  die  Menschen 
smggeführt  hat,  nicht  die  Form,  zu  der,  wie  die  modernen  Com- 
nisten  lehren,  zu  welcher  sie  hinführt.  Er  bildet  das  tiefste, 
Uit  das  höchste  Niveau  menschlicher  Gesittung.    Die  älteste  Ge- 


1)  Prondhon.    A.  a.  0.    U.  Bd.    S.  301. 

s)  ▲.  a.  0.  II.  Bd.  S.  219.  Herr  Üb  eil  (in  der  Oraser  Tagenpaat^  Llteraturblatt  Totn 
i 8«Ii(eiBber  1874),  welcLer  Bbersehen  hat,  dass  obiger  Satz  von  Proudhon  herrftlirt,  meivt. 
<  mde  kS«r  «eim»  kaarstriliibcnde  Begrilbconftifion  xam  Beaten  gegeben*,  ein  Coni]^iBent, 
hl  dM  ai  die  AdnBse  de«  Ihtutösischen  Denkers  an  leiten  ist  Wenn  aber  der  Kritiker 
■Hill,  ich,  reftp.  Prondhon,  wolle  zwischen  Arbeitseigenthum  nnd  Baaboigenthum  nnter- 
"Men,  Termöge  aber  nicht  diesen  Unterschied  klar  zu  machen,  so  ist  er  im  Irrthnm.  Ich 
■fiBHUieilfl  kennf  einen  solchen  prinoipicllon  Unterschied  nicht,  hemtüie  mich  dahor  auch 
*^i  ihn  klar  in  machen. 
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schlechtsgenosseuscbaft   besitzt  alles  Gut,    bewegliches    sowob 
nnbeweglicbes,  gemeinsam  tmd  nngetbeilt.     "Wie  Keiner   ein 
für  sieb  bat,  so  bat  aucb  Keiner  irgend  ein  Gut  für  sieb. 

Den  ersten  Anfang  zu  einem  indlYiduellen  Eigenthume  i 
wir  darin,  dass  einzelne  Gegenstände  des  bewegHcben  Vemi 
welcbe  eine  bervorragendc  Beziehung  zu  einem  einzelnen  Gesdih 
genossen  baben,  als  diesem  allein  gehörig  betrachtet  werden.  V 
baupt  entsteht  ein  individuelles  Eigentbum  zuerst  am  bewef^ 
Vermögen,  während  beim  Immobiliareigentbum  noch  lange  di< 
Yermögensgemeinscbaffc  besteben  bleibt.  Alles  Gmndeigenthnm 
in  der  ältesten  Zeit  im  ungetbeilten  Besitze  der  Geschlechtsgeiii! 
schalt,  sei  es  des  Stammes,  sei  ii^  der  kleineren  Sippenyerb 
Wenigstens  gilt  dies  dann,  wenn  die  Völkerschaften  sesshal 
worden;  denn  so  lange  sie  noch  ein  Jäger-  oder  Nomaden 
fahren,  kann  man  von  einem  Grund  eigentbum  nicht  sprecbei 
finden  sich  an  dessen  Stelle  nur  abgegrenzte  Jagd-  oder  Wander 
bezirke,  wie  solche  z.  B.  in  Brasilien  und  Australien  vorkonn 
Einen  solchen  socialen  Charakter  besitzt  denn  auch  das  Eigei 
in  allen  historisch  bekannt  gewordenen  primitiTen  Gemeinscb 
in  Asien,  Europa,  Africa,  bei  dien  Indem,  Slaven  und  Gern 
Bei  allen  diesen  Stämmen  sicherte  das  Recht  jedem  Einzelnen 
Genuss  eines  bestimmten  Eigenthums  zur  Befriedigung  seinei 
dtbrfiiisse,  in  so  ferne  er  das  Land  als  Gemeingut  benützen  1 
hört  aber  seine  persönliche  Nutzung  auf,  so  tritt  das  alte  Stau 
eigentbum  wieder  in  Kraft.  Ein  individuelles  Eigentbumsredi 
einzelnen  Geschlechtsgenossen  an  Grund  und  Boden  fehlt  ursp 
Heb  ganz.  Alles  Eigentbum  erscheint  unveräusserlich  und  1 
erblich.  Eine  Vererblicbkeit  des  Grundeigenthums  ist  immer 
ein  Zeichen  vorgeschrittener  Entwicklung;  auch  eine  Veräusse 
keit  tritt  erst  spät  ein.  Berechtigt  zur  Nutzung  des  Stamml 
ist  nur  der  Stammesgenosse.  Fremden  ist  eine  solche  Nutzung 
gestattet.  Die  Ungetheiltheit  des  Gemeineigenthums  in  der  M 
Zeit  bat  vielfach  auch  eine  gemeinsame  Bearbeitung  desselbei 
Folge  ^.  Am  vollständigsten  ausgeprägt  ist  dieses  System 
noch  in  der  russischen  Dor^emeinschaft ,  Mir^  und  in  jeati 
Java,  Dessa  genannt.  E.  de  Laveleye®)  hat  gezeigt,  wie 
hier  das  Princip  der  Individualität,  der  Sparsamkeit  mächtig  isl 
Trieb  zu  Verbesserungen  durchaus  nicht  abgeht,  dagegen  m 
Vorzüge,  welche  unserer  heutigen  Lebensart  fehlen,  dort  vorhi 
sind.  Dies  kann  durchaus  nicht  befremden,  wenn  wir  bedenken, 
jede  Civilisationsstufe,  auch  die  niedrigste,  Vorzüge  besitzt,  n 
den  höheren  abgehen  und  umgekehrt,  womit  jedoch  noch  keine 
ein  Zurücksehnen  solch  entschwundener  Culturperioden  gutgelM 
wird.     Jede  neue  Entwicklungspbase  vermehrt  zwar  im  Game; 


»)  Post.    A.  a.  0.    S.  114-115. 

2)  Post.    A.  a.  0.    8.  115-122. 

3)  K.  de  Laveleye,   De  la  proprietA  et  de  »et  formet  primiHtM. 
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16  der  Onltiirphftnomeiie,  nicht  aber  ohne  manche  Erschelnting 
Vergangenheit  zu  zerstören,  darunter  auch  soldie,  welche  einen 
m  Yorzag  begründeten.  So  fehlte  den  antiken  Dorfgemein- 
»n  Tor  Allem  jene  Geissei  unserer  westlichen  Civilisationen, 
Proletariat;  es  kann  nicht  entstehen,  denn  Jeder  besitzt  die 
Sen  Lebensmittel  nnd  jede  Familie  sorgt  fllr  Kranke  nnd  Greise, 
fandlienliebe,  weldbe  bei  uns  beinahe  alle  Kraft  verloren  hat, 
dgt  dort'  alle  Glieder.  Jedes  Mitglied  der  Gemeinde  ist  sein 
sr  Herr;  jeder  arbeitet  für  sich  selbst,  rechnet  auf  seine  Zu- 

imd  lebt  mhig,  während  bei  ans  der  Arbeiter  stets  um  seinen 

besorgt  sein  muss.  Dabei  muss  immer  noch  bedacht  werden. 
He  Wohlthaten  dieses  Systems  durch  die  lange  Aufrechterhaltnng 
[leibeigenschaft,  welcher  überhaupt  alle  Vorwürfe   zu  machen 

die  man  gewöhnlich  dem  Dorfsystem  macht,  beeinträchtigt 
n.  Das  russische  Dorfsystem  hat  femer  für  die  Colonisation 
I  grossen  Reiches  ähnlich  gewirkt,  wie  im  Mittelalter  die  Klöster 
hat  so  Besultate  verwirklicht,  welche  der  individuellen  Kraft 
glidi  zu  erreichen  gewesen  wären.  Aehnliches  finden  wir  in 
reilich  ziemlidi  spärlich  vorhandenen  Dessas.  In  allen  diesen 
iBschaften  herrschen  die  einfachsten  ökonomischen  Verhältnisse. 
iribide  werden  weder  verkauft,  noch  vermiethet,  noch  testirt, 
«ete  sind  beinahe  unbekannt,  Zinsen  werden  kaum  geahnt. 
Tausch  beschränkt  sich  auf  die  wichtigsten  Lebensmittel;  Con- 
nz  existirt  nicht  und  das  Herkommen  bestimmt  die  Preise. 
pe  Lebensregel,  am  billigsten  zu  kaufen  und  am  theuersten  zu 
«fen,  ist  hier  unbekannt  und  das  Leben  hat  etwas  vom  Vegeta- 
,  es  ist  einfach  und  regeknässig.  Auch  das  Erbrecht  zeigt 
e  Vorzüge.  Jeder  ist  an  dem  gemeinschaftlichen  Fond  betheiligt, 
d  er  das  productive  Alter  erreicht:  er  hat  nicht  erst  den  Tod 
Eltern  abzuwarten,  ein  Verhältniss,  welches  bekanntlich  zu 
trösen  Thaten  ftlhrt  und  an  das  traurige  Ereigniss  des  Hin- 
iens  der  Eltern  zumeist  frohe  Gefühle  knüpft.  Auch  kann 
and  anders  prosperiren  als  durch  seine  eigene,  auf  das  gemein- 

Productionswerkzeug  angewendete  Arbeit,  Niemanden  trifft  un- 
cnte  Strafe,  wenn  der  Vater  verschwenderisch  war,  Niemand 
rdienter  Lohn,  wenn  der  Vater  grosse  Schätze  sammelte;  Jeder 
eines  .Glückes  Schmied  und  so  haben  wir  denn  auch  die  richtige 
)feder  des  Individualismus  entdeckt. 

Die  Freiheit  und  das  Eigenthum  pro  indiviso  für  Alle,  das 
n  audi  bei  den  germanischen  Stämmen  —  wie  wir  aus  Diodor, 
tus,  Horaz  etc.  wissen  —  die  wesentlichen,  gewissermassen 
reuten  Rechte  der  Persönlichkeit.  Diese  egalitäre  Organisation 
d^n  Individuum  eine  ausserordentliche  Kraft,  welche  es  erklär- 
macht, dass  nicht  sehr  zahlreiche  Barbarenhorden  das  rC^Doische 
h  unterwarfen,  trotz  seiner  künstlichen  Administration,  seiner 
tändigen  Gentralisation  und  seinem  Civilrechte,  welches  man  die 
hiriebene  Vernunft  nannte.  Aber  selbst  bis  in's  classische  Alter- 
I    lassen    sich    die    unwiderleglichen   Spuren    des    Gemein* 
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eigenthums  verfolgen;  wir  finden  dasselbe  in  Gri^hetüand  find  Boiri^ 
wie  dies  Mittheilongen  aus  Diodor,  Strabo,  Aristoteles  bestfidgeik 
F&r  das  GemeineigenÜiam  sprechen  die  vielen  Spuren,  weilte 
dasselbe  in  der  Lykurgischen  Gesetzgebcmg  zorückgelassen,  qnridtf 
in  Rom  die  älteste  Form  des  Eigenthumserwerbs,  die  mmteipMk 
welche  auf  Gmndeigenthum  nicht  angewendet  werd^  konnte,  qpiMft 
die  älteste  Bezeichnung  für  das  Vermögen,  peüvma,  /amil$a  petuntaftHt 
Dessgleichen  lässt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  sowoU  bei  GriedhMr 
als  bei  Römern  in  ältester  Zeit  das  Yiehgeld  existirte,  der  Snhhijt 
ssiehen,  dass  hier  das  Grundeigenthnm  allgemein  gewesei  sein  UMfe 
Noch  mehr  wird  aber  diese  Thatsache  dadurch  bestärkt,  dass  weM*- 
in  Griechenland  noch  in  Rom  Immobilien  teistirt  werden  konaM^ 
was  wohl  beweist,  dass  dieselben  dem  individuellen  Willen  nUifr 
unterworfen  waren.  Das  alte  Recht. kennt  das  Testament  nicht,  WBÜi 
in  Athen,  Sparta,  Gorinth,  Theben  noch  in  Rom,  ebauso  bei  dar 
Germanen  fntdlum  testamentumj.  Finden  wir  uns  hierdureh  in  d# 
Ueberzeugung  bestärkt,  dass  in  der  That  das  Gemeinei 
eine  allgemeine  und  bei  allen  Völkern  auf  einer  gewisse 
stufe  wiederkehrende  Erscheinung  ist,  So  finden  wir  anderseits  Uflril 
auch  neuerdings  die  Bestätigung  der  Ansicht  Maine 's,  da$8  iM 
Testament  durchaus  kein  Naturrecht,  sondern  das  Resultat 
Rechtsentwicklung  in  einem  gewissen  Stadium,  vielleicht  eine  Bl^ 
findung  der  Römer  sei.  ( 

Das  Gemeineigenthum  bildet  die  älteste  Stufe  in  der  Eä^ 
wicklungsgescbichte  des  Eigenthums.  Auf  einer  weitem  Stufe  enKteut 
das  Familieneigenthum.  Nachdem  das  Gemeindeeigenthum  und  dh 
periodische  Theilang  in  Vergessenheit  geriethen,  wurden  QrmA 
und  Boden  nicht  unmittelbar  individuelles  Eigenthum,  sondern  €(# 
unveräusserliches  Erbgut  der  in  Hausgemeinschaft  lebenden  Fanila 
Es  ist  nicht  möglich,  dieses  Moment  der  Evolution,  w^che  dli 
Grundeigenthum  vom  Alleigen  zum  Sondereigen  führte,  überall  wikfr 
zunehmen;  aber  wii*  können  es  noch  als  lebens&hige  Instiitstiol 
bei  den  Südslaven  der  österreichischen  Militärgrenze  und  dtfr 
Türkei  studieren.  In  Mherer  Zeit,  und  zumal  im  Mittdatttr 
aber,  waren  diese  Hauscommunionen  sehr  verbreitet,  so  naasn^ 
lieh  in  Frankreich  und  Italien,  welch'  letzteres  audi  heute  no4i  ! 
manche  Spuren  derselben  aufweist,  ja,  wie  uns  bekamit,  ÜM  • 
Leslie  neuerdings  in  der  Auvergne  manche  Reminiscenzen  dMI* 
Form  des  Grundeigenthums.  Aus  der  Hauscommunion  hat  sidi  errt 
in  Folge  zahlreicher  Einflüsse  das  schroffe,  unbeschränkte  Eigoi- 
thumsrecht  an  Grund  und  Boden  entwickelt.  Dasselbe  ist  1msI6 
allgemein  verbreitet,  obwohl  nie  vergessen  werden  darf,  dass  selM 
gegenwärtig  die  Benutzung  und  die  Eigenthumsverhältnisse  an  Gro' 
und  !^oden  ziemliche  Verschiedenheiten  aufweisen.  Laveleje  e^ 
wähnt  in  erster  Linie  die  für  ihn  mustergiltige  InstitutioiT  der  AU- 
menden  in  der  Schweiz,  die  in  Holland  unter  dem  Namen  bekUmrtf^ 
in  Italien  als  contratto  di  Itvello,  in  Portugal  als  a/m*ameHia»  in  der 
Bretagne  als  qu^aües,  im  Elsass  als  Erbpacht  bekaimte  EmphyfteM 
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\  in  den  sandigen  Ctegenden  der  Niederiande  noch  eiiialtene  ger- 
mische  Marie,  die  bereits  genannten  rassischen  nnd  sfldslavischen 
itnne,  endlidi  die  in  neuerer  Zeit  in  England  und  Deutschland 
rUhteten  cooperatiTon  Landgenossenschaften. 

Ans  dem  Gesagten  l&sst  sich,  wie  man  sieht,  durchaus  nicht 
s  absolute  Notfawendigkeit  irgend  einer  bestimmten  Form  des  Eigen- 
nnrechts  folgern.  Eben  so  wenig  besteht  eine  solche  für  die  Ehe 
i  die  Familie.  Die  beste  Ordnung  ist  nicht  dieselbe  für  Wilde 
d  fftr  eiviUsirte  Menschen.  Eine  Eigenthumsordnung,  welche  hier 
li  grOsste  Production  und  die  beste  Yertheilung  garantirt,  mag 
vi  Ton  den  ungünstigsten  Resultaten  begleitet  sein.  Welches  fOr 
len  gegebenm  Moment  die  beste  Eigenthumsordnung  ist,  kann 
r  das  Studium  der  Natur  des  Menschen,  seiner  BedttrMsse,  seiner 
ftUe,  der  gewöhnlicbßn  Folgen  seiner  Handlungen  lehren.  Diese 
ite  (Mnung  ist  dann  das  Recht.  Denn  es  ist  der  kürzeste,  der 
kte  Weg  zur  Vervollkommnung.  Alles  was  in  dieser  Ordnung 
lern  gebohrt,  ist  sein  indiyiduelles  Recht,  jene  Thätigkeit,  für 
lebe  Jemand  am  geeignetsten  ist  und  wo  er  den  übrigen  am 
iriiehsten  sein  kann,  tke  right  man  in  the  rigth  place.  Die  für 
86  Thätigkeit  nöthigen  Productionsmittel,  in  dem  Maasse  als  sie 
lianden,  bilden  sein  legales  Patrimonium.  So  lange  die  Menschen ' 
r  Jagd,  Weide  und  Ackerbau  kennen,  ist  dieses  Patrimonium  ein 
eil   des  Bodens,  das  Alhnend.     In  den  Städten  des  Mittelalters, 

die  Industrie  sich  entwickelte,  war  es  ein  Platz  in  der  Corpora- 
n,  mit  einem  Eigenthumsanthell  an  allem,  was  dieser  Corporation 
i5rte.  Die  Gleichheitsbewegung,  welche  die  gegenwärtige  Gesell- 
laft  so  tief  durchwühlt,  wird  wahrscheinlich  dahin  zielen,  von 
dem  das  Eigenthumsrecht  erkennen  zu  lehren  und  dessen  Uebung 

garaiitiren  durch  Institutionen,  welche  den  gegenwärtigen  An- 
lienmigen  der  Industrie  und  den  Forderungen  der  souveränen  Ge- 
Gbtigkeit  gemäss  sind.  Im  Allgemeinen  aber  erkennen  wir,  dass 
18  Eigenthumsrecht  immer  dem  Interessenkreise  der  Ge- 
Uschaft  folgt,  und  da  wo  dieser  Interessenkreis  mit  den 
renzen  des  Dorfes  zusammenfällt,  Gesammteigenthum 
Ird,  wo  er  sich  bis  auf  die  Familie  einengt,  Familien- 
genthum  wird,  wo  dieser  Interessenkreis  endlich  nur 
ii  Individuum  an  sich  umfasst,  wie  in  unsern  vom  Selbst- 
iteresse  beherrschten  Gesellschaften,  zu  der  schroffen 
eitaltung  des  Individualeigenthums  führt  ^). 

IHe  Entstehung  des  Eigenthums,  sagten  wir  oben,  fällt  noch  in 
le  lechtiose  Zeit.  Obwohl  sich  gegenwärtig  kaum  ein  Volk  nennen 
fft,  bei  welchem  nicht  einige,  wenn  auch  noch  so  grobe  Rechts- 
egriffe vorhanden  wären,  so  kann  doch  nicht  daran  gezweifelt  wer- 
ben, dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  selbst  diese  gröbsten  Begriffe  fehlten. 
^  Becht  ist  nämlich  rein  menschlich ,  von  selbst  hervorgewachsen 
^  der  Gruppimng  zu  gesellschaftlicher  Gemeinschaft.     Nirgends  in 


*)  BAft  W«iKx,  DJ«  pi*linaM«n  V^rmm  Am  Big%n!lkum$.   {AnihmA  1875.  Nr.  2^.-  S.  56&  %) 
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der  Natur  ist  ein  Analogen  zu  finden;  ein  „Katorreeht^^  kenn 
Wissenschaft  nicht.  In  der  Natur  herrscht  nur  Ein  Bedit,  we 
kein  Recht  ist,  das  Recht  des  Stärkeren,  die  Gewalt.  Die  Gt 
ist  aber  auch  in  der  That  die  oberste  Reditsquelle,  indem  ohn 
keine  Gesetzgebung  denkbar  ist.  Im  Verlaufe  meiner  Darsle 
wird  sich  unschwer  ergeben,  wie  im  Grunde  genommen  das  1 
des  Stärkeren  auch  in  der  Menschengeschichte  zu  allen  Zeiten 
Giltigkeit  bewahrt  hat.  Zugleich  aber  ist  es  allemal  das  Ref 
des  Kampfes  um's  Dasein,  der  von  den  Epochen  des  Elch 
Höhlenbären  bis  auf  die  Gegenwart  unter  stets  wand^den  Fo 
die  Menschheit  in  Athem  hält.  Nur  eine  dieser  Formen,  aber 
acutesten  eine,  ist  der  Krieg.  Hier  lodert  der  Kampf  nm's  D 
so  recht  zu  hellen  Flammen  auf,  hier  bricht  die  Gewalt  mit  Gt 
sich  Bahn,  hier  springt  die  Rechtlosigkeit  d^s  Eigenthums,  dec 
Sitzes  grell  in  die  Augen.  Dem  Sieger,  dem  Stärkeren  verbleib 
Beute,  das  Eigenthum.  Der  Krieg  ist  gleichfalls  eine  der  ätt 
Naturerscheinungen,  fiir  dessen  Berechtigung  die  gesammte  Nat 
die  Schranken  tritt.  Er  liegt  im  Grundcharakter  aller  oi^anl 
Wesen  und  kann  auch  mit  zunehmender  Gesittung  an  seiner  Sc 
nichts  verlieren.  Denn  die  Cnltur  mehrt  die  Interessen,  geistig) 
^materielle,  und  damit  zugleich  die  Conflicte,  die  schliesslic 
Kriege  ihre  letzte  Lösung  finden.  Nüchterne  culturhistorische  St 
mttssen  die  Truggebilde  von  einem  „ewigen  Frieden^^  rasch 
scheuchen. 


Jäger-  und  Fischervölker. 

Die  Quelle  des  Eigenthums,    die  Arbeit,  vermissen  wir  i 
in   den  untersten  Culturstadien  nicht,   wenn  auch  begreiflicher 
die  Summe  derselben  damals  noch  ausserordentlich  gering  gew 
Sie    steigerte  sich  natürlich  mit  jeder  zunehmenden  Bildungsi 
Die  alten  Culturgeschichtschreiber  haben  für  diese  wachsende 
düng  eine  Schablone  ersonnen,  wonach  sie  überall  annahmen, 
die  Menschen  zuerst  Jäger,    dann  Hirten   und  zuletzt  Ackerl 
gewesen  seien.     Dies  ist  nun  sicherlich  nicht  richtig  in  dem  S 
dass  jedes  Yolk  diese  Stufenleiter  durchlaufen  haben  müsse;  li 
dagegen  ist,  dass  in  diesen  Stadien,  welche  gegenwärtig  noch, 
auch    kaum   in   voller  Reinheit   angetroffen   werden,    in    der 
verschiedene  Culturabstufungen  vorliegen,  deren  jede  einzelne 
ein  verschiedenes  Arbeitsquantum  erheischt.     Desshalb   schdiit 
eine  nähere  Prüfung  derselben  nicht  völlig  überflüssig.    Ich  bq 
mit  der  untersten  dieser  Stufen,  jener  der  Jäger-  und  Fisc 
Völker. 

Kaum  geboren,  verlangt  der  Mensch  nach  Nahrung;  die  « 
das  Tödten  des  Wildes  ist  das  einfachste  Mittel  zu  deren  Beschall 
überall  beinahe  ist  sie  ausführbar,  will  der  Mensch  nur  besdu 
mit  dem  Vorhandenen  vorlieb  nehmen,   denn  nirgends  auf  E 


tibehrt  der  Mensch  der  Gesellschaft  der  Thiere.  Die  Jagd  ist  aber 
f^di  an  und  fOr  sich  eine  Arbeit,  eine  Anspannung  physischer 
tifte,  und  dass  sie  als  Arbeit,  nicht  etwa  als  Vergnügen  von  den 
kkUdien  Jägerstämmen  anfgefasst  wird,  darüber  sind  wir  erst 
kdidi  an  dem  Beispiele  der  patagonischen  Tehuelchen  belehrt 
pnien^).  Sie  ist  anch  mit  den  Attributen  der  Arbeit  ausgestattet, 
fUuL  sie,  freilich  sehr  primitive  Güter  erzeugt.  Das  Gut  ist  abier 
Itt  Product  der  Arbeit ;  jede  Arbeit  muss  einen  Gewinn  ergeben  *), 
•Mt  unterzieht  sich  ihr  l^iemand.  Der  Gewinn,  das  erworbene 
irt  der  Jagd  besteht  nun  einfach  in  dem  Erwerbe  der  Nahrung 
bA  das  Fleisch  des  erlegten  Wildes  und  in  dessen  Fell,  welches 
lb:Sdiutz  gegen  die  Unbill  der  Jahreszeiten  dient.  Weitere  Be- 
lUhisse  kennt  der  Mensch  auf  der  Stufe  des  Jagdlebens  eben 
idit.  Bach-  oder  Quellwasser  ist  ihm  Trank,  die  Bäume  des  Waldes 
Hben  sich  ihm  zum  Dach  während  der  Nachtruhe  oder  es  birgt 
|Bd  eine  Felsenhöhle  den  ermüdeten  Jäger.  Der  Geselligkeit  be- 
|hf  &t  noch  nicht;  er  sorgt  für  sich  und  nur  für  sich,  wozu  das 
ktigniss  seiner  Jagd  vollkommen  ausreicht.  Seine  Arbeit  endet 
fe.mit  dem  Beschaffen  des  täglichen  Mundvorrathes  *,  der  Mensch 
Hkftlt  sich  der  Natur  gegenüber  als  Raubthier;  er  bezwingt  ihr 
dm,  nur,  indem  er  es  tödtet^),  denn  lebend  bringt  es  ihm  keinen 
hteeiL  Jägervölker  bewohnen  daher  vorzugsweise  den  Wald,  weil 
Uk  hier  zumeist  das  reichste  Thierleben  entfaltet,  und  es  ist  dem- 
leh  die  Yennuthung  nicht  unstatthaft,  dass  in  der  Urzeit,  welche 
ir  uns  nach  den  hinterlassenen  Spuren  zu  urtheilen  von  Jägern 
)v:ölkert  denken,  auch  die  Verbreitung  der  Wälder  eine  viel  grössere 
Wesen.  Da  aber  weiters  ausgedehnte  Waldungen  eile  Ebenen  und 
•:  wellenförmige  Hügelland  mit  grösserer  Vorliebe  als  das  Hoch- 
birge  aufsuchen,  so  folgt  daraus,  dass  wir  uns  auch  die  Jägervölker 
lachst  an  die  schwächeren  Erhebungen  der  Erdrinde  gebannt  zu 
nken  haben.  An  den  Jagdstämmen  der  Jetztzeit  erhält  dieser 
tx  eine  treffliche,  allerdings  nicht  ausnahmslose  Bestätigung. 

An  diese  Erwägung  anknüpfend  ward  der  Gedanke  ausge- 
rochen, dass  die  Cultur  nicht  in  den  Tiefen  entstanden,  son- 
m  ein  Kind  der  Gebirge  seL  So  anmuthig  das  Gewand,  worin 
h  dieser  geistreiche  Gedanke  hüllt,  so  wäre  es  doch  verfehlt,  sich 
mm  bestechen  zu  lassen,  denn  nur  theilweise  kann  man  ihm  zu- 
tem^.  Ist  es  einerseits  ein  Uebersehen,  dass  die  Jägerhorden 
W  Niederungen  doch  immerhin  im  Besitze  einer  gewissen  Cultur* 
MOie  sich  befinden  müssen,  ohne  welche  wir  es  nicht  wagen 
trften,  sie  als  die  erste  Culturstufe  zu  betrachten,  so  entbehrt  es 
ttkrerseits   der   völligen  Genauigkeit,    dass   von    den  Höhen   die 


^  Stake  ChAvorth  Musters,  Ät  home  with  tke  Patagoiüans.  Ä  year'$  xcanderinga 
^  «Urodden  ground  from  Oie  Straits  of  Magellan  to  the  Rio  Negro.  London  1871.  8°  S.  174 
*i  ,iwland«  1872.    Nr.  8.    S.  173. 

*)?.  J.  ProadhoB,  DU  Widersprüche  der  Nationalökonomie  oder  die  PhÜotophie  der 
^  D«ito^  TOH  Wilhelm  Jordan.    Leipzig  o.  J.  8o.   Zweite  An9gal>e.    L  Bd.   S.  118. 

^Wuttke,  OeM^kieftto  de«  Heidenifcum».    Breslan  1852.    Qo.    L  Bd.    8.46—47. 
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Gtiltar  niedersteige.  So  sprechen  melirere  Anzeichen  dafilr,  dm  ii 
den  europäischen  Alpen  wenigstens  die  Pfahlhaaer  von  der  Tiefe  k 
die  Höhe  stiegen^),  und  das  unter  allen  Americanem  höcfastgereUi 
Volk  der  Maya  lehte  auf  der  flachen  yncatekischen  Halbinsel  yik 
sind  also  wohl  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die  niediigll 
Jägerstämme  zwar  allerdings  aus  den  Hochlanden  verbannt,  iii^l 
aber  dass  die  höheren  Gesittungsanfönge  ausschliesslich  sm  dMN 
gefesselt  erscheinen.  ' 

Der  Natur  der  Sache  nach  konnten  die  Heimstätten  der  JägMR 
die  Waldgebiete  nur  spärlich  bewohnt  sein;  im  steten  Kampfe  flH 
dem  flüchtigen  Einzelwesen  des  Wildes  bedarf  der  rohe  Jäger  tk 
seineu  Lebenszwecken  eines  weiten  Raumes,  grösser  als  in  irg< 
einer  anderen  Entwicklungsphase  der  menschlichen  Gesellschaft; 
grösstem  Räume  treffen  wir  unter  den  Jägern  die  geringste 
kerung.  Die  Jagd  ist  femer  unverträglich  mit  dem  Aufschwünge^ 
einem  erhöhten  Culturleben,  denn  die  Entwicklui^  der  Völker 
in  strenger,  wenn  auch  nicht  absoluter  Abhängigkeit  von  ihrer 
nährungsweise.  Nur  dort  finden  wir  die  frühesten  und  lange 
vereinsamten  Lichtpuncte  der  menschlichen  Gesellschaft,  wo  siiii 
Bevölkerung  am  leichtesten  verdichten  konnte.  Die  Jagd  auf 
gewissen  Gebiete  von  gewissen  Wildreichthume  kann  dagegen 
eine  genau  und  karg  bemessene  Bevölkerung  ernähren.  Mehft 
ein  Stamm  über  den  Fleischertrag  seiner  Reviere  hinaus,  so 
die  Männer  theils  von  Mangel  theils  vom  Bewusstsein  ihrer  t\ 
legenen  Zahl  getrieben,  die  Jagdgründe  ihrer  Nadibam  zu 
Die  unausbleibliche  Folge  sind  dann  Fehden  —  geführt  im 
um's  Dasein  —  wo  der  stärkere  Stamm  den  schwächeren  ent 
aufreibt  oder  verdrängt,  in  welch'  letzterem  Falle  dieser  ini 
verdrängen  oder  ausrotten  muss.  Starke  Jägerstämme  können 
daher  wohl  ausbreiten,  nicht  aber  sich  verdichten*). 

Den  Jägern  schliessen  sich  die  Fischervölker  an,  d( 
jedoch  nur  in  geringer  Anzahl  über  die  Erde  verbreitet 
Urheber  der  dänischen  und  sonstigen  Kjökkenmöddinger  mögen 
solchen  Fischervolke  vielleicht  angehört  haben.  Meistens  an 
Seeküste,  seltener  an  Flussufem  lebend,  dürfen  wir  auch  die 
zu  den  Bewohnern  der  Ebene  zählen.  In  ihrer  Bildung  ü1 
sie  den  Jäger  nur  um  ein  weniges,  doch  ist  eine  Gesitti 
—  wenn  auch  sehr  unbedeutend  —  nicht  zu  verkennen.  Der 
hat  den  Kampf  nicht  mehr  blos  gegen  ein  Einzelwesen, 
auch  gegen  eine  allgemeine  Naturmacht,  das  Wasser,  an£nm( 
und  durchzuführen;  das  Bewältigen  der  Natur  ist  so  zu  sagen 
die  zweite  Potenz  getreten-,  ein  Doppeltes  ist  zu  umspannen.  M' 
Fischer  wohnen  daher  auch  näher  an  einander  und  sind  oft  bei  Iä 
Tücke  des  zu  bekämpfenden  Elementes  auf  gegenseitige  Hüfeldstimtl 


1)  Carl  Vogt,  Von  CongresM  zu  Congreaa.    {Köln.  Zeitung  1869.) 
3)  Oscar  Feschel,  Die  Abhängigkeit  der  menscklicken  QetiUung  tmi  tf«n  lAmltry 
{ÄMland  IMg.    Nr.  IS.    S.  991.) 
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en.  Bei  ihnen  also  wird  man  die  ersten  Spuren  geselligen 
islebens,  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  suchen  haben. 
tm,  welchen  der  Einzelne  zu  seinem  Lebensbedarfe  be- 
t,  ist  minder  ausgedehnt  als  bei  dem  Jäger,  und  hier  und 
^rkt  man  die  rohesten  Uranfänge  der  Schifffahrt,  welche 
inrch  die  jeweilige  Beschaffenheit  der  Küsten  gefördert  oder 
;  wurde  *). 

Hirtenvölker. 

.  Hirtenleben,  der  Heerdenbetrieb  kennzeichnet  die  nächste 
ife.  Hier  wird  das  Thier  als  lebendes  Wesen  dem  Men- 
enstbar;  die  Natur  wird  nicht  mehr  dadurch  bewältigt,  dass 
mde  getödtet,  sondern,  dass  es  erhalten  und  dem  Menschen 
fen  wird.  Ein  kleineres  Gebiet  genügt  für  die  Bedürfiiisse 
sdnen;  der  Mensch  wird  milder,  sein  Gemüth  sanfter,  seine 
;n  wenden  sich  den  milchgebenden  Thieren  zu,  die  seinen 
m  bilden  und  deren  Zucht  ihn  vermehit.  Der  erste  Schritt 
erung  der  Sitten  ist  damit  geschehen.  Mag  es  auch  nur  erst 
[nassen  ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  seinen  nahrung- 
Len  thierischen  Hausgenossen  sein,  immerhin  dürfen  wir  darin 
n  der  Gefühle  erblicken,  welche  die  gegenseitige  Annäherung 
sehen  an  einander,  wenn  auch  durch  anderweitige  zwingende 
.6  veranlasst,  befördern  helfen. 

\  ffirtenleben  ist  mit  dem  Nomadenthume  innig  verwebt. 
ad  Fischer,  wenngleich  mehr  Raum  für  den  Einzelnen  be- 
d  als  der  Hirte,  können  nicht  eigentlich  Nomaden  genannt 
Wohl  streift  der  Jäger  planlos  durch  die  Wälder  und 
eileicht  zur  Stelle  nimmer  zurück,  von  der  er  ausgegangen; 
*cht  dabei  aber  keinem  sichtbaren  Gesetze  der  Nothwendig- 
ders  der  Hirt:  er  muss  die  abgeweideten  Triften  verlassen 
len  Heerden  neue  Nahrung  suchen;  er  kehrt  aber  wieder 
sobald  der  Nachwuchs  stattgefunden  und  verlässt  im  eigeut- 
inne  ein  gewisses  Gebiet  nicht.  Der  Nomade  ist  fast  stets 
n  der  Steppe,  jener  weiten  Grasfluren,  welche  in  beiden 
en  unabsehbare  Räume  bedecken.  Der  noraadisirende  Hirte 
h,  eine  der  alten  Welt  allein  eigenthümliche  Culturerscheinung. 
ein  zeigt  zur  Genüge,  wie  sehr  Jene  in  die  Irre  gehen, 
an  einer  schablonenhaften  Culturentfaltung  der  Menschheit 
m.  Die  americanischen  Völker  haben  die  Milchwirthschaft 
ler  das  Hirtenleben  nie  gekannt;  desto  ausgebreiteter  waren 
nadenstämme  in  den  weiten  Steppen  Asiens,  von  denen  man 
ine  allzu  düstere  Vorstellung  machen  darf  ^).     Im  Allgemeinen 


Mebe  Pesehel,  im  ^Autland*  1868.    Nr.  8.   S.  169-176  und  in  seiner  Völkerkunde. 

tu. 

Selbst  in  einer  der  gemiedensteo  Steppen,  in  der  barabinsischen,  hat  Kiddendorff 
liges  ?Utzcheii,  einPandi<>s  aafBrden  entdeckt.    (A.  ▼.  Middendorff,  IM«  Barabd. 
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erscheint  das  Leben  der  Nomaden  in  der  Steppe  dnfönm 
bewegt  sich  lediglich  um  zweierlei  Dinge;  um  die  Heerden 
den  Krieg;  denn  der  Wanderhirt  ist  allemal  auch  ein  we 
Mann.  Am  Kampfe  liegt  ihm  nichts,  er  will  nur  Beute  i 
desshalb  trachtet  er  ganz  besonders  darnach,  Yerwirrong 
Heerden  zu  bringen  und  so  viel  Vieh  als  irgend  m(Vglieh 
treiben.  Dabei  kommt  es  denn  manchmal  zu  blutigen  Handge 
Ueberschauen  wir  den  Culturgewinn  der  Hirtenstufe,  so  ka 
Bedeutung  dem  denkenden  Beobachter  nicht  entgehen.  Das  L 
ein  vielbeschäftigtes  geworden,  die  Bedürfnisse  haben  sich  ^ 
der  Mensch  hat  erlernt  sich  ein  luftiges  Haus  zu  bauen,  dem 
noch  der  Mangel  der  Unstabilität  anklebt.  Während  die  Jä| 
wegen  der  ungeheuren  Ausdehnung  der  Landstreqke,  die  zur  Er 
eines  einzelnen  Menschen  erforderlich  ist,  im  günstigsten  I 
kleinen  Stämmen  von  mehreren  Hunderten  oder  höchstens  Ta 
zusammenfinden,  vereinigen  sich  die  Hirten  schon  zu  hunder 
den  unter  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte,  welchem  sie, 
wie  die  Jäger  ihren  Häuptlingen,  der  Natur  der  Dinge  na 
despotische  Gewalt  einräumen,  weil  in  dieser  Entwicklung 
die  Gewalt  des  gemeinsamen  Oberhauptes  über  Leben  und  ' 
fest  gegliederte  Gesetz  ersetzen  muss^.  Es  ist  ferner  dt 
„Reichthum"  genannt  worden;  in  der  That  darf  bei  den 
schon  von  einem  solchen  die  Rede  sein;  der  Besitz,  das  Eij 
hat  concrete  Formen  angenommen  und  in  der  natürlichen 
barkeit  der  Heerdenthiere  war  auch  die  Vermehrung  des 
eingeschlossen;  zudem  wächst  der  Reichthum  in  jenem  Zusta 
Ungetheiltheit,  wo  der  Handel  Nichts  ist,  wo  Jeder  Alles  i 
sich  allein  producirt  und  die  Arbeit  sich  noch  im  geringsten 
der  Freiheit  befindet,  wie  die  Zahl  der  Individuen.  Das 
leben  zeigt  jedoch  im  Yergleiche  zu  den  niedrigeren  Stufe] 
eine  wesentliche  Verdichtung,  die  Hauptbedingung  zu  jedem 
Aufschwünge  der  Cultur. 


Uebergang  zum  Ackerbau, 

Gleichwie  mit  der  vormetallischen  Zeit  sich  für  uns  di< 
schichtliche  Periode  abschliesst,  so  darf  uns  auch  die  Stufe  des 
lebens,  das  Nomadenthum  so  zu  sagen,  als  eine  prähistoris 
schemung  gelten.  Mit  dem  Gebrauche  der  Metalle  und  der  Eii 
des  Ackerbaues  hebt  die  culturhistorische  Gegenwart  an.  Ich  bec 


St.  Petersburg  &  Leipzig  1^70.  4o.)  Vgl.  auch  das  Capitel:  Wftsten-  und  Stepp« 
meinem  Buche:  Die  Russen  in  Ccntralasien.    Augshurg  1873.    S".    S.  29—38. 

1)  S.  B.  Zaleski,  La  cie  des  steppis  Kirghisesy  descriptiona^  reciU  et  conte$.  l 
fol.  und  die  zahlreichen  Schilderungen  Atkinson's,  des  englischen  Malers,  d«r 
das  Innere  Hochasien'a  durchstreifte. 

s)  Xaz  Wirth,  QrundMüge  der  NaiUmalökmomie.    I.  Bd.    S.  13. 
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jedoch  gegen  die  etwaige  Anflicht  Yerwahruug  einzulegen,  als  ob 
ine  beiden  Ereignisse  als  gleichzeitig  aofizufassen  wären.  Anderer* 
Mb  ist  sehr  ernst  davor  zu  warnen,  geistige  Gresittungsstufen  mit 
kgend  einer  bestimmten  £mährimgäweise  unwiderruflich  verknapft  zu 
lenken.  Nichts  ist  zum  mindesten  weniger  erweislich  ^).  Baum- 
mäk  treffen  wir  beispielsweise  nicht  blos  in  der  Stldsee,  sondern 
H  den  rohen  Völkern  Guyana's,  wie  umgekehrt  die  nomadischen 
kdiiinen  Arabiens  vor  und  während  Muhammeds  Auftreten,  ja  noch 
jtot  als  die  besten  Richter  über  Grammatik  und  ftU*  feine  Kenner 
Jr  Poesie  galten  und  gelten  ^).  So  wie  ferner  in  der  Geologie  und 
HEBologie  gibt  es  auch  in  der  Geschichte  kein  streng  gesondertes 
4ifeinander,  sondern  nur  ein  zusanmienfliessendcs  Ineinander.  Es 
k  auch  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  Völker  die  verschiedenen 
(idtnrabjEttufongen,  wie  sie  hier  angegeben  sind,  jede  einzeln  durch- 
kben  mnssten.  Manche  Stänune  überspringen  die  eine  oder  andere, 
M&che  sind  auf  der  untersten  Stufe  stehen  geblieben.  So  bietet  ja 
fc  (j^enwart  genügende  Beispiele  von  Jäger-,  Fischer-  und  Hirten- 
Aem,  genau  wie  sie  die  Steinzeit  bei  einzelnen  Indianerstämmen 
loniamerica's  erhalten  hat.  Bei  der  Entdeckung  dieses  Wclttheiles 
r-  noch  sind  es  nicht  vierhundert  Jahre  her  —  standen  seine  grossen 
fldtorreiche  noch  mit  halbem  Fusse  im  vormetallischen  Alter  und  das 
«ritansendljahrige  Culturmetall  der  europäischen  Gegenwart  gehörte 
m  den  unbekannten  Dingen.  Noch  im  Kampfe  mit  den  deutschen 
(Mensrittem  bedienten  sich  die  lettischen,  den  Slaven  stamm-  und 
inchverwandten  heidnischen  Preussen  steinerner  Streitäxte.  Mit 
lecfat  darf  man  aber  diese  Erscheinungen  als  archaistische  bezeichnen, 
ds  an  Epoißhen  gemahnend,  dlie  längst  hinabgerollt  in  den  Schooss 
jir  2eit.  (janz  dasselbe  gilt  bekanntlich  von  einer  Menge  Ge- 
kioehe  und  Sitten  im  Alltagsleben  der  modernen  Cultumationen, 
ter  deren  Entstehung  und  Bedeutung  sich  nur  der  Forscher  Rechen- 
llift  zu  geben  weiss;  sie  ragen  eben  als  Ueberbleibsel  der  Ver- 
gttgenheit  —  Ueberlebsel  nennt  sie  Tylor  —  mitunter  seltsam 
cimtrastirend,  in  die  Jetztwelt  hei-ein. 

Nicht  nur  also  dass  an  eine  Glcichaltrigkeit  der  Bronze  und 
des  Ackerbaues  gar  nicht  zu  denken  ist,  scheint  es  kaum  zweifel- 
Ittft,  dass  letzterer  unbedingt  weiter  in's  Alterthum  zurückreicht. 
Saftr  sprechen  mehrere  gewichtige  Umstände.  Zunächst  wird  die 
Bronze  in  Verbindung  mit  Völkemamen  genannt,  bei  welchen,  wie 
Ir  B.  bei  den  Phönikern,  das  Bestehen  des  Ackerbaues  historisch 
hi^bigt  ist.  Ackerbau  trieben  indess  auch,  dies  steht  fest,  die 
Ictcdmer  der  europäischen  Pfahlbauten.  Eine  grosse  Zahl  der 
Hddhauten,  namentlich  jene  in  der  Schweiz,  gehören  aber  noch 
to  vormetalüschen  Zeit  an.  Die  Bronze  tritt  erst  viel  später  in 
^iBnselben  auf. 

Im  Gegensatze  zum  Nomadenthume  ist  der  Ackerbau  ein  Kind 


0  Dies  bedingt  keinen  WideMprach  gegen  das  auf  S.  110  hierüber  Bemerkte. 
»)  iwfaad  1870.    Nr.  17.    S.  886. 
^•Hellirald,  Culturgeicbiclite.    2.  Aufl.    I.  8 
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der  Berge.     In   den  Gebirgen  liegt  nftmlich  der  weniger   er^eUga 
Boden  nnd  dieser  wurde  bei  Besiedlung  der  Erde  zuerst  in  CttMw 
genommen-,  allmählig  erst  imd  stufenweise  ward  mit  den  geschidit* 
liehen  Fortschritten  der  Civilisation  zu  den  bessere  Bodengattnnsoi 
übergegangen.    Auch  um  dieses  Gesetz  aufzudecken,  musste  der  Tow 
gleich  mit  den  Yorgängen  der  Gegenwart  dienen,  welche  am  besM 
in    den    Colonisationsversuchen   uncultivirter   Landstriche  Americatt 
beobachtet  wurden.    Hier  kann  man  die  Hindemisse  bemerken,  wdetf  ^ 
den  Menschen  in  seinen  ersten  Bewirthschaftungsbemühungen  gerait| 
von  der  Beackerung  des  üppigsten  Bodens  abhielten.    Was  aber  im  . 
heutige  Geschlecht  nicht  zu  leisten  vermag,  konnte  Yor  Jahrtaasendfli.  .j 
noch  viel  weniger  geleistet  werden.     In  den  ersten  Stadien  MiMfL 
Entwicklung   konnte    der  Mensch    den   besseren  Boden  nicht  Üig 
Angriff  nehmen,  weil  dieser  seinen  Bearbeitungskräften   unbediBplji 
unzugänglich  war.     Der  fruchtbarste  Boden  liegt  gewöhnlich  ü^  ^fr 
Niederungen  der  Flussthäler  und  ist  häufig  überfeucht,  so  da8»#L 
ohne  Entwässerung  nicht  brauchbar  ist  und  überdies  durch  die  t#;  ^ 
ihm  aufsteigenden  giftigen  Dünste  Gesundheit  und  Leben  gefiUndil  ^ 
Ein  Volk,  welches  eben  erst   zum  Ackerbaue  übergeht,   daher  ü^^ 
Anzahl  verhältnissmässig  unentwickelt  sein  muss,  kann  aber  fiMik)»'j| 
umfassende  Arbeiten  nicht  ausffthi'en,  es  kann  weder  Entwässemngn  L 
Tomehmen,  noch  Moräste  trocken  legen.    Nur  durdi  das  alfanlUigl 
Steigen  der  Bevölkerung  und  die   sich  hieran  knüpfende  Entwicft!^.^ 
lung  der  Fähigkeiten,    nur  durch  die   vereinigte  und  künstlich 'ge' 
steigerte  Kraft  einer  dichten  und  in  der  Technik  fortgeschrittOMi 
Volksmenge  kann  die  Landwirthschaft  auf  den  fruchtreichsten  Bote 
übertragen  werden.     Schon  die  üppige  Vegetation ,  womit  die  ?«• 
Menschen  ungebändigte  Natur    den  an  inneren  Vorzügen  reidiM 
Boden  bedeckt,  ist  eine  Hemmung,  zu  deren  Ueberwindung  so  ili'\^ 
Menschenkraft  gehört,  als  den  dünn  bevölkerten  und  eben  zum  AekMP"  | 
baue  übergehenden  Gemeinwesen  der  Vorzeit  nicht  zu  Gebote  nHniZ 
Ursprünglich  thut  also  der  Mensch,  was  er  vermag ;  aber  er  venMI  j 
eben  nur    das  weniger  ergiebige  Land,    also   besonders  die  B«f 
abhänge,   anzubauen.     Erst  allmählig   steigt  er  nach  Massgabe  der 
wachsenden  Kraft  seines  Geschlechtes  in  die  Thäler  nieder  und  fo^ 
so  dem  Laufe  der  Flüsse,  an  deren  Quellen  ihm  seine  Ansiedlnngei 
zuerst  gelungen  waren.     Dabei  kommt  der  natürliche  Wasserabrtft 
durch   die  Schwerkraft  ausgeübt,  dem  Menschen,   ohne   dass  er«  ^ 
weiss,  zu  Statten.     Einzig  darauf  eingerichtet,  dem  Boden  überhuift  i 
Erträge   abzugewiimen ,  greift  die  Cultur    ganz  yon   selbst  sn  dti 
Ländereien,  welche  leicht  aufzulockern  sind  und  natürlichen  W«««^ 
abzug  besitzen.     Die  Bergabhänge  sind  in  dieser  Hiusicht  nrsprftX' 
lieh  die  geeignetsten  und  auf  ihnen  gedeihen  daher  auch  die  erst» 
Ansiedlungen/). 
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1)  EngenDfihring,  Curey's  ümwüliuny  der  VoUtauoirlhtchafMiAre  und  SockUwüttMC^     } 
Mduchen  1865.   8o.    S.  63-66.    Dann  in  ausfbhrliclier  Behandlang  \>ei  H.  C.  Ctrej,  ^m^' 
ökonomit.    Nach  dem  amerioanischen  Originale  übersetzt.    Berlin  1B66.    99.    S.  80-82' 


£8  Wäre  dnrch  den  Mermit  angedeuteten 'Besiedlungsgang  der 
."de  abermals  dargethän,  in  weldi'  tiefer  Abhängigkeit  der  Mensch 
•n  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Natur  sich  befindet,  und  für 
M  Menge  von  Folge -Erscheinimgen  ^cder  eine  natürliche  Er- 
inmg  gewonnen.  Wenn  der  reichste  Boden  von  dem  wilden  Jäger 
ter  Nomaden  mit  dem  besten  Willen  nicht  bearbeitet  werden  kann, 

gehen  eben  im)  wenig  rohe  Horden  zum  Ackerbaue  Aber  dort, 
I  das  Bodenerträgniss  nicht  die  Mdhe  lohnt  und  mindestens  zum 
ibensiinteriiälte  hinreicht,  denn  von  Natur  aus  ist  der  Mensch 
eht  arbeitsam;  er  unterzieht  sich  der  Arbeit,  weil  er  nicht 
im  kann,  weil  sie  ein  Naturgesetz,  uni  beschränkt  sich  auf  das 
nlmnm  dessen,  was  dieses  Gesetz  von  ihm  fordert.  Kein  eigentlich 
des  oder  halbbärbarisches  Volk  bequemt  sich  zur  mflhsamen  Arbeit, 

lange  nicht  der  Sporn  der  Noth  und  Gefahr  es  dazu  drängt. 
m  Wilden  erscheint  die  Arbeit  als  eine  Qual  und  erst  mit  der 
wöhming  an  dieselbe  versöhnt  er  sich  mit  ihr  ^).  Ein  solches  mit 
beitsvermehrung  verbundenes  Aufsteigen  ist  aber  dort  schon  gar 
ht 'EU  hoffen,  wo  die  natfirlichen  Bedingungen  dazu  fehlen.  Der 
T^  wird  nie  zum  Hirten  in  Gegend^i  ohne  Weideland,  aus  dem 
fachen  Grunde,  weil  die  Thierwelt  ebenfalls  in  genauem  Züsammen- 
ige  mit  der  äusseren  Natur  steht,  das  Vorkommen  und  Gedeihen 
lehspendender  8äugethiere  also  an  das  Vorhandensein  von  Weide- 
id geknüpft  ist.  So  hat  die  ungleiche  Vertheilung  der  Thiere  auf 
r  Erde  nicht  wenig  zur  rascheren  oder  langsameren  Entwicklung 
r  Menschheit  beigetragen.     Die  Wiederkäuer,  in  allen  2tonen  leicht 

aeclimatisiren,  sind  dem  africanischen  Jäger  wie  dem  Mongolen, 
m  Malayen  und  dem  kaukasischen  Menschen  gefolgt.  Obwohl 
toere  Säugethiere  und  viele  Pflanzen  den  nördlichen  Gebieten  der 
»n  und  neuen  Welt  angehören,  besitzt  America  doch  nur  als 
ipräsentanten  d^  Binder  den  Bison  und  den  Moschusochsen,  deren 
eibchen  trotz  der  fetten  Weidegründe  nur  wenig  Milch  geben. 
üt  amerieanische  Jäger  war  daher  auf  den  Ackerbau  nicht  durch 
6  vorhergehende  Pflege  der  Heerde  und  die  Gewohnheiten  des 
irtenlfibens  vorbereitet*,  niemals  war  der  Audenbewohner  versucht, 
n  Lama,  das  Alpaca,  oder  das  Guanaco  zu  melken  und  es  bedarf 


1)  Moritz  Wagner.  Ausland  1867.  Nr.  18.  S.  418.  Von  den  Indianern  America*s 
I M  bekannt,  dass  sie  nnr  f6r  den  allemotliirendigsten  Bedarf  sorgen.  Ein  Gleiches  erzählt 
idi  der  Ameiieaner  Firank  Vineent  jnn.  ron  den  Siames^  in  Sesnpon:  .  .  .  „use  could 
cS  fta  ifrtat  ftrWüg  of  tte  so«,  and  ihai  the  nalieu  vtere  too  iasy  to  euUicatt 
more  tkan  the  bare  necesMlea  of  M/e,  and  »elected  even  of  them  thote  whiek  requirtd 
hl  beul  pcesible  exertion  for  a  return*  {The  Land  of  the  White  EUphani.  Sighfs  and  scenes  in 
Äria  \  a  personaJ  natrrati»»  of  travel  and  adtwnture  in  farther  Indiu,  embraeing  the 
of  BuruHi^  8iam,  Cam6odfo  and  CochineMna  [1871—72].  London  1878.  S».  S.  199.) 
Clifairoi  fragte  auf  Haiti  einen  Neger,  warum  man  das  Oeid  nicht  nfttslich  verwende,  und 
*>^  xir  Antwort:  ^Wozn?  der  liebe  Oott  hat  tta  nns  Bananen  wachsen  lassen  und  Schatten 
^Q  wir  unter  den  Palmen!*  {Olobus.  VH.  Bd.  S.  127.)  Aber  sogar  ron  höher  stehenden 
^Qkirn  wissen  wir,  dass  sie  nnr  das  Nothwendigste  arbeiten;  so  baut  i.  B.  der  Q^algare 
^"Mif  melur  ala  ati»  eigener  Bedarf  erfordert.  (F.  Kanitz,  Donaubulgarien  und  der  Balkan. 
^rAi  1875.    80.    I.  Bd.     S.  52.) 
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dann  wohl  keiner  übernatürlichen  £rklänuig,  wenn  d^  Gan|;  de 
dortigen  Coltnrentwicklung  seine  eigenen,  abgesonderten  P&de  ei» 
geschlagen  hat. 

Dort  wo  also    der  Erde  fruchtbarem  Schoosse  in   genfl^endia 
Menge  nahrhafte  Yegetabilien  entspriessen,   dort. kann  der  Meosdl 
Ackerbau  treiben  und  sich  niederlassen,  ansässig  werden.    Erst  aber 
mit  der  Baumcultur  trat  die  strenge   Sesshaftigkeit  ein,   deim  dii 
Geschichte  weiss  allerdings  von  ackerbautreibenden  Yölketn,  die  imk 
Nomaden  waren,  wie  z.  B.   die  alten  Germanen^),   wie  heate  muM 
viele  Indianerstämme  des  nördlichen  America.      Bäunie  aber  mSM 
langsam  gezogen  werden  imd  verändern  nie  den  Ort,  daher  auch  dir 
Begriff  des  Eigenthums  an  unbeweglichen  Gütern  erst  mit  der  Biaü» 
zucht  sich  verschärfen  konnte^.    Für  die  Sesshaftigkeit  ist  also  ditf 
dauernde  Betrieb  des  Ackerbaues  das  Kriterium^).     Was  dv 
Boden  in  einem  Jahre  gewährt,  wird  er  an  Ernte  auch  im  künftigfi 
nicht  versagen  und  der  Mensch  braucht  nicht  mehr  in  der  Fenil 
zu  suchen,  was  er  stets  zur  Hand  hat.     Dieser  Zustand  der  Dingb 
ist  der  günstigste  zur  Staaten-  und  Nationenbildung.     Der  Menseli 
ist  ein  geselliges  Thier  und  verabscheut  die  Yereinzelung ;  als  Nomado 
irrte  er  mit  seinen  Stanmiesgenossen  einher,  jetzt  genügt  ihm  eis 
noch  weit  kleinerer  Baum  um  sich  zu  ernähren;    er  tritt   seinett 
Mitmenschen  räumlich  näher,   die  Bevölkerung  verdichtet  sich  mA 
es  entsteht  allmählig  die  Gesellschaft. 

Wer  nun  mit  einem  grossen  Sophisten  in  der  menschlicheii 
Gesellschaft  das  Ergebniss  einer  freien  Vereinbarung  *)  erblickt,  der  • 
wird  Jenem  grollen,  der  mit  rauher  Hand  dieses  Wahngebilde  zerstört 
und  die  Bildung  der  Gesellschaft^)  auf  das  Gesetz  der  Nothwendig« 
keit  zurückführt.  Einem  Naturgesetze  folgend  sind  die  Mensch« 
gezwungen,  sich  in  Yölkergruppen,  in  Staaten  zu  organisiren,  welche 
zwar  je  nach  Race  und  Bildungsgrad  des  Geschlechtes  eine  Te^ 
schiedene  Gestalt  annehmen,  aber  gleichwohl  in  allen  Stufen  dff 
Cultur  eine  überraschende  Aehnlichkeit  zeigen®).  Die  GesellsduA 
findet  nun  ihren,  wenn  auch  nicht  alleinigen,  so  doch  vrichtigstei 
Ausdruck  im  Staate,  und  dieser  ist  weder  von  dem  YolkswiHei 
noch  von  der  Yernunft,  noch  von  einem  göttlichen  Willen,  sondön 
lediglich  von  der  Natur  ausgegangen  '^).     Unter  Natur  ist  hier  selbst- 


1)  Jul.  Caestr,  De  hello  gallic<K    VI.  22. 

*)  Aasland  1870.    Nr.  17.    S.  886  nach  Victor  Hehns  trelTlicliein  Buche. 

'»)  Hermann  Doergens,  Aristoteles  oder  über  da«  6e»ef%  def  Oeschif-htr,    Leipsig If)'^* 
8«.    S.  59. 

*)  J.  T.  Bons sea  11*8  Conirai  social. 

*)  Vgl.    auch  Carey,   Sodalökonomie.    S.  74— U3:    Die   Entstehung   der  aesellschaft. 
Nach  seiner  Ansicht  bringt  erst  der  Anstaasch   von  Diensten  tine  Gesellschaft  oder  mt^ 
anderen  Worten  eine  Association  hervor.   Dies  ist  ganz  richtig,  nnr  rergisst  der  americasiseta/e 
Philosoph  hinznznf&gen,  daFS  dieser  Anstanech  ron  Diensten  nicht  freiwillig  geschieht,  sonden^ 
dnrch  die  Nothwendigkeit  erzwungen  wird. 

6)  M.  WJrth,  örundaüge  der  Nalionalökonomie.    I.  Bd.    8.  11. 

7)  Con  st  antin  Frantz,  Die  NaturUhre  des  Staatts  als  Qruitdktge  aUer  SkuätwlssenkkaSt 
Leipzig  und  Heidelberg  1870.    So. 
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redend  das  Zasammen-  und  Ineinandergreifen  aller  jener  Umstände 
n  verstehen,  welche  ausserhalb  der  menschlichen  Machtsphäre  liegen. 
Der  Staat  entsteht  durch  natürliche  Kräfte  und  ist  nach  seiner 
Gnmdlage  ein  Naturprodnct^). 

'.j.lpvWftcke  Zeit 'die  Qildimg  des  treten  Staates  Mt,  Niefia«i3 
i&ias^""44  i^  sagen.  Offenbar  lag  dieser  Staatenbfldung  ein  lang- 
lieriger  Process  zu  Grunde,  dessen  Dauer  völlig  unabsehbar  ist. 
Mgion  und  Priesterschaft,  Eriegerthum  und  Familie  müssen  schon 
«Öle  bestimmte  Entwicklung  durchlebt  haben,  ehe  jedes  einzelne 
diner  Elemente  mit  den  anderen  in  Wechselbeziehung  treten  konnte, 
wie  es  das  Wesen  des  Staates  erfordert.  Wir  dürfen  demnach  wohl 
v(ffaassetzen,  dasszur  Zeit  der  Staatenbildung  die  Völker  jeweils 
ms  dfir  Periode. der  vonnetallischen  Zeit  in  jene  der  Metalle  ge- 
iieten  waren. 


»)  A.  ».  0.    8.  15. 


•J. 
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'.,if. 

Begründung  der  ethnologlseheii  €[eselilclitsbeliaiidlüig;|^^ 

Cultur  oder*- Civilisation  im  weitesten  ethnographischen 
ist  jener  Inbegriff  von  Wissen,  Glauben,  Kunst,  Moral,  Ges^, 
tmd  allen  übrigen  Fähigkeiten  und  Gewohnheiten,  weldbe  der  Mei 
als  Glied  der  Gesellschaft  sich  angeeignet  hat  ^).  Welches  das' 
Stadium  dessen  gewesen,  was  wir  in  obigem  Sinne  als  Cultor 
bezeichnen  pflegen,  vermag  im  Grunde  genommen  Niemand  gesät 
zu  sagen,  da  heute,  wie  schon  wiederholt  betont,  nirgends  mebr 
Menschen  im  Urzustände  leben.  In  den  Wilden  der  Gegen' 
haben  wir  keinen  Anfang,  sondern  das  Ende  der  Anfänge  d^  0^ 
sittung  vor  uns.  Dennoch  besitzen  wir  untrügliche  Mittel,  um  ir 
die  vorgeschichtlichen  Tiefen  unserer  Culturanfänge  hinabzusteigei* 
Es  erweist  sich  nämlich,  dass  ein  jeder  Mensch,  im  strengen  Eitf* 
klänge  mit  dem  biologischen  Gesetze,  wonach  die  Geschichte  M 
Embryo  die  abgekürzte  Geschichte  des  Stammes  ist  %  die  Abkümnp 
der  ganzen  Weltgeschichte  in' der  folgerechten  Entwicklung  voü' 
Säugling  und  vom  Kinde  an  bis  zur  vollen  Beife  real  darstellt 'li- 
Nachweisbar  zeigen  die  Kinder  höherer  und  höchstgestiegener  Racei' 
die  nämlichen  Eigenschaften  und  Geistesemanationen,  welche  die 
Wilden,  die  sogenannten  „Naturvölker"  —  im  blossen  Gegensatz  » 
den  civilisirteren  Nationen  —  an  den  Tag  legen.  Letztere  sind  alM 
wahre  Kinder,  und  die  physische  Ausbildung  ihrer  höheren  Orgttü 
steht  auf  keiner  anderen  Stufe  als  bei  den  wirklichen  Kindern  M  \ 
Culturvölker.  Das  Gehirn  des  Negers  ist  kleiner ,  als  das  d*  ' 
Europäers,  überhaupt  thierähnlicher ;  seine  Windungen  sind  wenig« 
zahlreich.  Ihi-  ganzes  Nervensystem  ist  minder  fein  entwickelt  lii 
beim  Culturmenschen,  und  es  kann  auch  gar  nicht  anders  sein,  wena 
wir  bedenken,  dass  durch  sein  feineres,  edleres,  höher  entwickeitel 
Nervensystem  der  Mensch  sich  allein  vom  höchst  entwickelten  Thieff 
unterscheidet ,  dieser  Unterschied  aber  gerade  das  Resultat  der  ge^ 
schieb tli eben  Entwicklung  des  Menschen  ist*).  Dass  wir  sogir 
die  Feinheit  unserer  Sinne  der  historischen  Entwicklung  verdanken, 
ist  bekannt  genug;  ward  doch  unser  höchstes,  äusseres  Organ,  das 
Auge,  durch  beständige  Am^egung  in  unendlichen  Reihen  von  Jahrea 
während  der  paläontologischen  Entwicklung    der  Thierwelt  hervor- 

»)  Tylor,  Die  Anfängt  der  CuUur.    I.  ßd.    S.  1. 

2)  Siehe  oben  S.  26. 

3)  Paul  V.  Lilienfeld,  Die  Socialwisstmchaß  der  Zukunjt.    II.  Bd.     S.  lU. 
*)  Lilienfeld.    A.  a.  0.    S.  73. 
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nfen,  und  wenn  aach  die  Meinang,  das»  noch  Homer  Blau  und 
iiwarz  nicht  zu  untencheiden  vermochte ,  kaum  stichhaltig  ist  ^), 
»  steht  doch  gar  nichts  der  Annahme  im  Wege ,  dass  vor  3000 
ikren  das  menschliche  Auge  noch  nicht  so  fein  organisirt  war  wie 
Mteutage*).  Lassen  wir  aber  sogar  alle  Schlosse,  die  sich  aus 
m  späten  Auftreten  sprachlicher  Bezeichnungen  der  mittleren  Farben 
wa  ergeben  möchten^,  bei  Seite,  so  haben  doch  neuere  physio« 
fische  Entdeckungen  im  Allgemeinen  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
•8  die  im  Laufe  der  Generationen  geschehene  aUmählige  Differen- 
nng  der  Netzhaut  zu  Nervenstäbchen,  die  mehr  und  mehr  ver- 
iieile  Abstufungen  der  Farbe  gesondert  zum  Bewusstsein  ftüiren, 
I  Grundlage  des  Farbensehens  zu  betrachten  ist.  Ward  nun  bis* 
if,  meines  Wissens,  von  keinem  Naturvolke  solch  ein  kindlicher 
angel  des  Farbensinns  berichtet,  so  besitzen  wir  doch  ein  ganz  treff«- 
hes  Analogen  in  dem  gut  gesicherten  Factum,  dass  manche  Wilden 
dit  über  eine  bestimmte,  oft  sehr  niedrige  Zahl,  zu  zählen  vermögen. 

Die  Bezeichnung  der  Naturvölker  als  Kinder  ist  bisher  im 
tfende  immer  nur  bildlich  geschehen.  £twas  ganz  anderes  ist  aber 
e  Anerkennung  der  Realität  der  allmähligen  Entwicklung  des  Men* 
hen  vom  Standpuncte  des  Entwicklungsgesetzes  der  Geschichte 
18.  Letzterer  muss  den  Parallelismus  zwischen  der  Keimesgeschichte 
ff  höheren  Nervenorgane  eines  jeden  Menschen  mit  der  Stammes- 
ischidite  des  ganzen  Menschengeschlechtes  als  etwas  eben  so  Reales 
loirannen,  wie  solches  in  Betreff  des  Parallelismus  zwischen  der 
Arydogischen  und  paläontologischen  Entwicklung  in  der  organi- 
heii  Natur  der  Fall^).  Wenn  also  im  Nachfolgenden  Ausdrucke, 
ie  „Kindheit  der  Menschheit^S  „volle  Reife'%  , Jugendliche^^  oder 
iltemde  Völker^^  gebraucht  werden,  so  ist  damit  stets  ein  positiver, 
liier,  kein  bildlicher  Sinn  verknüpft;  man  komme  desshalb  nicht 
it. dem  Einwände,  dass  die  Heranziehung  der  Analogie^ von  Kind- 
M,  Jfinglingsalter  u.  s.  w.  im  Völkerlebcn  nicht  viel  austrage,  um 
ner  Erkennen  und  Verstehen  schärfer  und  eindringlicher  zu  ge- 
ilten. Es  handelt  sich  eben  um  keine  Analogie  mehr,  sondeni 
B  eine  Realität  *,  die  Analogie  erklärt  freilich  nichts ,  die  Realität 
hr  Alles. 

Desshalb  ist  das  Studium  der  Naturvölker  als  des  wichtigsten 
«gleichsmittels,  filr  imsere  Aufgabe  von  so  hohem  Werthe*,  nur 
idiirch  vermag  man  in  die  Geheimnisse  der  vorgeschichtlichen 
/Odtor  einzudringen,  deren  Höhe  annähernd  abzuschätzen.  Und  für 
Iw  Berechtigung,  die  gegenwärtig  noch  herrschenden  Zustände  dieser 

>)  Siehe  Wüli.  Jordan'»  „ElMprueh  gtn^'n  Jlomer's  ÜlaubUnühtU*^.  (Aaalund  1872. 
Sr.  15.    8.  357.) 

))  Bekanntlicli  ist  selbst  in  der  Oegenwart  eine  selir  verschiedene,  höhere  oder  niedrigere 
Kutiieklang  dieses  Organes  zu  beobachten.  Das  Auge  des  Astronomen,  durch  Uebung  ge- 
durft, sieht  mehr  als  das  anderer  Menschen ,  und  manche  Farben  im  Spoctroskop  werden 
f^falls  nur  von  feiner  oq^nisirten  Augen  wahrgenommen. 

3)  Siehe  ,0e5er  VM>emlmm  <n  tprachUcher  Entwicklung:  {Awland  1872.  Nr.  18.  S.  294.) 

*)  Lilienfeld.    A.  a.  0.    ».  a07. 
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Naturvölker  zur  Reconstniction  der  menschlichen  Urzustände  heru 
znziehen,  directe  Schlüsse  aus  dieser  Gegenwart  auf  die  Vergangei 
heit  zu  folgern,  bürgt  das  Gesetz  der  dreifiachen  UebereinstimnBui 
des  Nach-,  Nehen-  und  Uebereinander,  dafür  liefert  endlich  eiifl 
sprechenden  Beweis  der  sonst  unerklärliche  Umstand,  dass  fast  in 
nahmslos  alle  jene  Denkmäler,  die  wir  für  die  ältesten  Spuve 
menschlichen  Schaffens  halten  müssen,  in  nahezu  identischer  Fon 
bei  den  heutigen  Naturvölkern  vorkommen.  Dies  gilt  von  Dohne 
und  Muschelhügeln,  von  Pfahlbauten  und  Hünengräbern.  Das  Yn 
ständniss  der  urgeschichtlichen  Culturphasen  wird  desshsdb  —  Ai 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten  —  am  meisten  durch  d 
vergleichende  Völkerkunde  gefördert,  welche  sich  ftr  dl 
Auffassung  auch  der  ferneren  Entwicklung  immer  unentbehrlidiji 
herausstellt. 

Die  Torgesehichtlichen  Zeitalter. 

Um  die  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  'der  D 
geschichte  besser  übersehen  zu  können,  hat  man  bereits  die  g 
wonnenen  Resultate  übersichtlich  geordnet  und  den  unmessbaren  Zel 
räum,  über  den  sie  sich  erstrecken,  in  verschiedene  Perioden  gethel 
Wie  man  in  der  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  von  Alterduu 
Mittelalter  und  Neuzeit  spricht,  theilt  man  die  Urgeschichte  d 
Menschen  in  ein  Zeitalter  der  Steine  oder  richtiger  vormetallischi 
und  in  ein  Zeitalter  der  Metalle  ein.  Fast  überall  nämli 
ergab  sich,  dass  der  Benützimg  der  Metalle  jene  des  Steines 
Werkzeugen,  Waffen  u.  dgl.  vorangegangen  ist,  genau  wie  unse 
eigenen  Kinder  bei  ihren  Spielen  und  Verrichtungen  des  Steines  i 
Hammer  oder  Werkzeuges  sich  heute  noch  bedienen.  Spuren  ein 
solchen  StQinalters,  welches  sich  jedoch  auf  jene  allerfrüheste  Cnltu 
stufe  (etwa  der  Zeit  der  schwäbischen  Höhlen  entsprechend)  beschräöl 
auf  welcher  in  der  That  der  Gebrauch  jedweden  Metalles  unbekan 
war,  finden  sich  in  Aegypten  wie  in  China,  und  manch  znrlkti 
gebliebene  Völkerschaft  lebt  noch  darin.  Die  beiden  grossen  Zei 
räume  der  vormetallischen  und  der  Metallzeit  umfassen  wiedam 
verschiedene  Unterabtheilungen,  welchen  jedoch  bis  jetzt  ausschlies 
lieh  die  Verhältnisse  Nord-  und  Mitteleuropa's  zu  Grunde  liege 
Sie  besitzen  daher  nur  localen  Werth.  Alle  diese  Perioden  qi 
Unterabtbeilungen  sind  durch  die  allmähligsten  Uebergänge  miteinand 
verbunden,  Üiessen  ineinander  und  spielen  auch  vielfach  durchefc 
ander  oder  laufen  nebeneinander  her,  so  dass  eine  Bestimmung  d. 
Gleichaltrigkeit  in  vielen  Fällen  unmöglich.  Im  Allgemeinen-  ab 
bezeichnen  sie  doch  richtig  den  Gang  der  culturgeschichtlichen  Ed 
Wicklung.  Die  vormetallische  Zeit  zerfällt  darnach  in  folgende  Epochei 

1)  Das  Zeitalter  des  Höhlenbären  und  des  Mammuth   oder   d- 
ausgestorbenen  Thiere^ 

2)  die  Renthierzeit  oder  der  ausgewanderten  Thiere; 

3)  die  Fpoche  der  polirten  Steingeräthe. 
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le  man  von  der  noch  nicht  genügend  sidier  gestellten  eolithi* 
Mi  ab,  die  noch  in*s  Tertiär  fiele,  so  nimmt  man  für  die 
Iclie  Zeit  vorläufig  zwei  £pochen  an:  die  paläolithische 
'^  jolithische.  In  ersterer  bereitete  man  die  wichtigsten 
-  d  Werkzeuge  aus  Stein  blos  durch  Schlagen^),  letzter« 
ts  auf  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Handarbeit  durch 
,  und  die  Verwendung  des  Steines  ist  durchaus  keine 
iche  mehr.  Wenigstens  findet  man  in  den  Gräbern  der 
n  Steinzeit  nicht  nur  Bronze,  sondern  sogar  Eisen,  Die 
)  Zeh  wird  daher  nur  durch  die  geschliffenen  Steingeräthe 
irt,  die  paläolithische  ist  hingegen  jene,  wo  der  Uensch 
gestorbenen  und  den  nach  Norden  ausgewanderten  Thieren 
fbte.  Da  aber  auch  schon  in  dieser  Epoche  ein  merkr 
shritt  sich  geltend  macht,  so  kann  man  die  Zeit  der 
Leu  Thiere  das  Alterthum,  die  Renihierzeit  das  Mittelalter 
Plüschen  Zeit  nennen. 

^tallzeit  fällt  in  Europa  mit  ihren  An&ngen  auch  noch  in 

ische  Zeit,  d.  h.  wir  wissen  nichts  davon,  wie  und  wann 

zuerst  von  den  ]fenschen  in  Gebrauch  genommen  ward. 

len  hier  dem  fAsen  und  der  Bronze.     Fürderhin  kann 

Lehr  wohl  von  einer  Bronzezeit,  die  man  sich  früher  ajs 

[ter  vorangegangen  dachte,  sprechen,  wenn  man  darunter 

verstanden  haben  wQl,  in  welcher  das  Eisen  gänzlich 

[und  Bronze  das  einzige,  sowohl  zu  Waffen  als  Werkzeugen 

[Material  war.     Zahlreiche  Nachweise   ergaben  auf  das 

Ichste,  dass  die  Verwendung  des  Eisens  sich  bis  zurück 

besten  Perioden  der  Geschichte  verfolgen   lässt  und  dass 

Kindere  Bronzezeit  für  Europa  wenigstens    nicht 

In  America  ging  ihr  ein  reines  Eupferalter  voraus,   und 

war  bei  den  alten  „Tschuden^'  im  Altai  der  Fall, 
len  die  vorgeschichtliche  und  die  historische  Zeit  schiebt 
passend  die  protohistorische  Periode  ein,  in  weldie 
^e  der  Metalle   und    zugleich  die    ersten  geschichtlichen 
[  fallen.    Besser  als  mit  Worten  erklären  wir  dieses  Inein- 
der  Perioden  durch  beiliegende,  von  Gabriel  de  Mor- 
mde  Uebersichtstabelle,  die  ich  mit  einigen  Abänderungen 
Stande    der  urgeschichtlichen  Forschungen   am    ent- 
finde. 


rer  Zeit  liaben  sieli  gegen  die  pal&oUtliieelie  Periode  gewiehtige  zweifelnde 
(Siehe :  Zweifel  an  dem  hüiuUldien  ürtprtmgt  vnpcUrter  Stetngwäike.  AmUmd 
,-tl 4^215,  daJin:  ¥.  S an db erger,  BiM  Mahnimg  «ur  VorrteM,  Corrsfpondeiis- 
QeaeUKkc^ft  für  Änthrcpotogi«^  EIhnographU  tmd  ürfMkitkte.  187&  Nr.  2. 
Yermoiphten  sie  nicht  dnrchsudringra.  Hoftath  Pref .  Dr.  AlexanderEeker 
iktnlioh  des  Menschen  Hand  an  Senthierhnochen  des  Ldss  und  in  «uweifel- 
damit  rohe  Stein  Werkzeuge  hei  Mnnsdngen  nachgewiesen.  (Archiv  für 
1875.  VUL  Bd.  S.  87—103.)  Deiselhe  Gelehrte  hat  anch  in  seinem  AnfiBatze: 
und  wUurgtsohicktUchen  Terminologie  {Beil.  «ur  Allg,  Ztg.  von  8.  Xftrz  1876) 
idpiBct  unseres  prikhistorischea  Wiflsens  geaan  prleiairt  und  hin  ich  in  Obigem 
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Paläollthische  Epoebe '). 

Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  finden  sich  in  de 
Tertiärzeit  in  den  oberen  Schichten  der  Mocän- Ablagert 
sind   diese  Sparen    noch   keineswegs   als   gesichert   m 
Genauere    Forschungen    müssen    erst   die    Existenz   de 
Menschen  bestätigen.      Der  Uebergang  des   Iffiocän  zu 
Pliocän,  bei  uns  von  der  Molasse  dargestellt,   wurde  ( 
bemerkenswerthen  Temperaturen  gekennzeichnet,  ein  \t 
ungefähr    die    heutigen    klimatischen    Verhältnisse    in  1 
einfährte.     Es    herrscht    kein   Zweifel   mehr,    daas   um 
des   pliocänen   Zeitalters   die   so  lange   verkannte    ersti 
Periode    stattgefunden  mit    ihrer  weit   grösseren   Ansd 
die  am    längsten    bekannte    zweite  Eiszeit,  welche   mit 
tritte  der  Quatemärzeit   zusammenfiel.     Ein    so   bedeut 
peraturfall  zerstörte  die  üppige  Vegetation  und  vemicht€ 
theils  die  ganze  Fauna  Europa's.     Die  Mastodonten  und 
Arten   von  Wiederkäuern,    Raubthicren  u.  s.  w.   starbe 
wanderten    südwärts.     Noch    keine   Spur   von   unserem 
findet  sich  in  den  Ablagerungen  der  ersten  61acialperiod( 
Das  europäische  Klima,  die  Kälte  jener  Zeit  gestattete 
Menschen  nicht  zu  leben.     Als  sich  aber  die  oberen  Plio 
bildeten  und  die   Temperatur  wieder   eine  gemässigtere 
eine  Fauna  zu  Tage,  weit  verschieden  von  der  vorigen, 
erschien  wieder  in  unserer  Gegend  zugleich  mit  Elephas 
lUppopotamtis  meridionalls ,    Equua  robuftttis   und    bisher 
Arten  von  Hirschen,  Bären,  Tapiren  und  Rhinocerossen. 

Das  Festland  unseres  p]rdthoiles  war  damals  bei 
gedehnter  als  jetzt ;  und  daraus  erklären  sich  die  fast  $ 
Wanderungen  der  Thierarten,  welche  durch  die  ganze 
periode  von  der  tertiären  zur  quaternären  Zeit  ilii*iE 
hatten.  In  der  That  erschienen  zur  nämlichen  Zeit  nebe 
erwähnten  Fauna  in  Mitteleuropa  uocli  zwei  andere  ai 
geprägte  Faunen,  durch  versqliiedeno  Arten  derselbei 
gekennzeichnet,  die  eine  in  den  hyperboräischen  Gegenc 
(lere  in  Africa.  Nachdem  aber  aus  unbekannten  Ursa^ 
europa's  eigenthümliche  Fauna  mit  Ausnahme  einiger  i 
der  Höhlenbär)  mit  reissender  Schnelligkeit  ausgestorben 
die  Strömung  einer  doppelten  Wanderung  die  Thiere 
boräischen  und  africanischen  Fauna  nach  Mitteleuropa, 
mit  dem  Aufhören  dieser  doppelten  Wanderung  trat  al 
mächtige  Umwälzung  in  der  äusseren  Gestalt  des  Fe 
und  bildete  den  Anfang  einer  neuen  geologischen  I 
quaternären.     Ihren   Begimi  bezeichnet  eine   neue   Ans- 

1)  Hit  Anlehnung  an  den  Aufsatz  von  Franyois  Lenormaut  ,d« 
in  dessen  Anfänge  der  CvUUw.  OesehichÜiche  und  archäologische  Siudien.  Jen» 
S.  .1-45,  den  ich  für  eine  der  hesten  Uehereichten  dieser  verwickelten  Stuc 


itscher,  die  wenn  auch  geringer  als  }ene  des  mittleren  Pliocän, 
■erhin  nocL  ansBerordentlich  war  und  unverkennbare  Spuren 
HcUiess. 

Die  Zeugnisse  menschlicher  Existena  in  der  Quatemärzeit  seit 
ä  Beginne  dieser  Periode  sind  mannigüacher  Art.  Die  Knochen 
p  Tliiere  finden  sich  bei  den  bearbeiteten  Fenersteinen  nnd  einigen 
ieren  steinernen  Werkzeagen,  deren  Bearbeitung,  zwar  äusserst 
1^  einer  sehr  niedrigen  Cultnrstnfe  angehört,  immerhin  aber  einen 
tiht  merklichen  Fortschritt  seit  der  ersten  Pliocänzeit  andeutet. 
|i  finden  sidi  dergleichen  in  den  Sandgruben  nnd  in  den  Eies- 
aken  der  Flüsse  Suffolks  und  Bedfordshire's,  in  den  Ablagerungen 
r  Somme-  und  Oisethäler,  in  den  Sandschichten  des  Ghamp  de 
in  und  Ton  Lev^ois-Glichy  bei  Paris,  sowie  in  den  meisten 
Hfcmi&ren  Anschwemmungen  Osteuropa's,  Frankreichs,  Englands, 
||ie&s,  Deutschlands,  Italiens  und  Spaniens.  Wie  viel  Zeit  er- 
iderlich  war,  dass  die  Somme  ihr  Bett  von  der  Schicht  der  Kiesel-* 
Mthe  bis  auf  ihren  heutigen  Stand  vertiefte ,  lässt  sich  gar  nicht 
Mprechen,  sondern  es  wird  in  uns  nur  das  unbestimmte  Gefühl 
weckt,  dass  hier  wohl  nach  Jahrzehntausenden  gerechnet  werden 
iMte^).  Aus  derselben  Zeit  scheinen  die  mit  Knochen  gefüllten 
fthlen  der  Pyrenäen  zu  stammen,  150  —  250  Meter  über  den 
mägea  Thälem  liegend,  und  andere  Grotten  des  P^rigord,  z.  D. 
I  Yon  Moufltier,  deren  bearbeitete  Feuersteine  denen  von  Saint- 
Hieuil  und  Abbeville  gleiten. 

Im  Uebrigen  lässt  sich  ein  ziemlich  genaues  Lebensbild  der 
inaligen  Wilden  entwerfen.  Ackerbau  und  Viehzucht  waren  ihnen 
ibdkannt,  sie  irrten  in  Wäldern  umher  oder  suchten  Schutz  in  den 
ittti^chen  (Jebirgshöhlen,  als  Troglodyten  in  Gesellschaft  mit  Mam- 
wük  und  Kenthier  hausend.  Die  Bewohner  der  Seeküsten  ernährten 
leb  von  Fischen,  die  sie  zwischen  den  Felsen  harpunirten,  und  von 
hscheln;  die  im  Innern  des  Festlandes  umherstreifenden  Stämme 
m  Fleische  der  Thiere,  die  sie  mit  Steinwaffen  erlegten.  Gierig 
ogen  sie  das  Mark  der  Knochen  aus,  wie  die  fast  constante  Bruch- 
it  der  längeren  Knochenröhren  zeigt ;  einige  Stämme  scheinen  sogar 
m  Menschenrasse  ergeben  gewesen  zu  sein.  Das  Dasein  war  aus- 
ddiesslich  der  Befriedigung  der  rohen  sinnlichen  Bedürfnisse  ge- 
Mmet,  und  diese  konnte  der  Mensch  nur  im  erbitterten  Kampfe 
m^  eine  starke,  an  physischer  Kraft  überlegene,  tliierische  Um- 
lebnng  erringen.  Krieg  hiess  die  Loosung  in  jenem  unwirthlicheu 
Hffadiese  des  Diluvialmenschen.  Bezeichnend  für  seinen  Cultur- 
Qstahd  bleibt,  dass  von  den  fünf  in  der  Höhle  von  Cro-Magnon 
«gefundenen  menschlichen  Individuen  der  ausgewachsene  Mann  die 
onarbte  Spur  einer  gewaltsamen  Verletzung  am  Beine  erkennen 
isst  und  der  weibliche  Schädel  offenbar  durch  ein  spitzes  Instrument, 
ahrscheinlich  ein  Steinbeil,  gewaltsam  verletzt  war^). 


1)  Äutlaad  1870     Nr.  9.    S.  200. 

s)  Zittei,  Au»  der  ünnt.    8.  6S2.  526. 
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Man  sieht,    der  MeUBch   der  <2ttalecDärzeit  war  iiocb   ebea^^ 
wenig  in  der  Cultar  fortgeschritten,  als  heute  der  Wilde  der 
manischen  Inseln    oder  Neu-Caledoniens.     Dennoch   sind,  wir 
mehr  hei-echtigt,  ihn  mit  dem  TMare  aal  gleiche  Stufe  zu  stel 
Yielmehr   musste  er   eine    grosse  Reihe   frtlherer  Yorstafen 
durchlaufen  hahen,  um  sidi  die  zum  sachgemässen  Verfertig 
ersten  Geräthe   nothwendige  Schlussfähigkeit  im  Nachdenken  zu 
werhen,  ^);  auch  war  er  hereits-  seit  der  Miocänzeit  im  Besitze 
Feuers. 

Wir  kennen  jetzt  eine  Anzahl  von  Ueherhleibseiu  menschüc 
Skelette  aus  dem  Anfange  der  Quatemärzeit  und  wissen,  dass,;^ 
unseren  Gegenden  eine  hochgebaute,   dolichokephale  ßace  vor 
kleinen,    brachykephalen  lebte,    weldie  letztere   anfänglich   als 
ei^ste  westeuropäische  Bevölkerung  erachtet  wurde.    Auf  französic 
Boden  erscheinen  diese  Brachykephalen  zuerst  am  Ende  der  Qi 
närzeit,   damals  wohl  durch  eine  Wanderung  von  Norden  her 
gekommen.    Damit  stimmen  auch  die  Ergebnisse  der  Höhlenfoi 
im  Wesentlichen  tiberein ;  wie  auch  die  Höhlendeposite  beweisen,  wi 
Geographie  und  Klima  Europa's  in  alter  Zeit  namhaft  verschic 
von   den    gegenwärtigen.     Ausserdem   ist    ziemlich   bestimmt 
nehmen,  dass  die  paläolithischen  Völkerschaften  mit  der  eigei 
liehen  pliocänen  Fauna  von  Osten  aus  in  der  Prägladal-Period« 
Europa  einwanderten,  zugleich  mit  den  arktischen  Säugethieren 
schwanden^)  und  nur  die  Eskimos   als  ihre  Repräsentanten 
Hessen. 

Mit  der  allmähligen  Abnahme  der  höhlenbewohnenden  Raul 
gewann  das  Ren  an  Verbreitung,  —   es  kam  die  Renthierpeiv 
ein  neues  Zeitalter  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  mit  eil 
merklichen  Fortschritte  in  Bearbeitung  der  steinernen  Waffen, 
jetzt  noch  bestehen  alle  Werkzeuge  und  Waffen  aus  unvoUkoi 
behauenen  Steinen  (meist  Feuersteinen)  oder  aus    gespaltenen 
geschnitzten  Knochen  und  Geweihen;   es  zeigt  sich  indess  sch(m 
Beginn   eines  gewissen  Luxus  in  der  Production  höchst  primit 
Schmucksachen,  wie  durchbohrte  Kugebi  und  Scheiben,   zu  KeM^ 
und  Ringen  zusammengereihte  Schneckenhäuser  u.  dgl     Ja^  sogv 
ktinstleiische  Versuche,  plastische  oder  bildliche  Darstellungen 
Thieren  und  Ornamenten  fanden  sich,  namentlich  in  den  sü( 
sehen  Höhlen  ^) ;  denn  noch  lebte  der  Mensch  vorzugsweise  in 


»)  0.  Caapari.    A.  a.  0.    I.  Bd,    S.  25U. 

*)  W.  Boyd  Dawkius,    Cave-hunüng:   Heaeurches  on  the  Etidtiices  of  (kioes  retpMlfl. 
thc  eorly  inbahitantit  of  Europe.    London  1874.    8»     S.  359. 

3)  An  der  Spitze  dieser  Zeichnungen  steht  als  entschieden  überraschendste  die  ii  iv  ■ 
Orotte  de  la  Madelaine  entdeckte.  Die  Zeichnungen  ans  den  Dordogne-Höhlen  »imd  trdSA  , 
abgebildet  auf  mehreren  Tafeln  (der  Serie  B)  zu  Lartet&  Christy,  ffrrir[iiiiii  iiijulfnilni 
beiitg  contributions  to  tlie  archeology  and  palaeontology  of  Pcriyord  and  the  Häjoining  protttMl 
of  SoiUliern  France.  London  seit  1865.  4o. ,  ein  Prachtwerk  dessen  genaues  Studium  nid* 
warm  genug  empfohlen  werden  kann.  Jüngst  ward  zu  Thayingen  eine  kaum  minder  thm- 
raschende  Renthicrzeichnung  zu  Tage  gefördert.  Siehe  darftber:  Prof.  Albert  Heim,  Mtr 
einen  Fund  aw  der  Renthieneit  in  der  Schwei».    Zürich  1874,    i*>. 


önter  dem  Scliutze  vorstehender  Felsen  in  Flassthälern.  Die 
ng  dieses  Troglodyteh  des  Pengord,  Angoumais  and  Langaedoc 
i  ans  Fleisch,  vorwiegend  vom  Ren  und  Boss,  dann  aber, 
seltener,  vom  Anerochsen;  auch  werden  Gebeine  vom  Stein- 
nd  der  Gemse  getroffen,  welche  später  nach  den  Alpen  und 
rrenäen  sich  zurftckzogen,  ferner  vom  Eber  und  eines  Ziesels 
xophilusj^  letzteres  dne  abermalige  Andeutung,  dass  das  ort- 
äma  im  Vergleiche  zur  Gegenwart  ein  strengeres  gewesen 
Isse.    Hansthiere,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des  Hundes, 

der  Renthiermensch  eben  so  wenig  wie  sein  diluvialer  Vor* 
;  trotzdem  ist  der  Fortschritt  zur  Civilisation  bedeutend  und 
seidinet  durch  das  Auftreten  der  Töpferei,  von  welcher 
2Ste  einer  allerdings  sehr  rohen,  schwärzlichen  Waare  eriiahen 
Feuersteinmesser  werden  in  ungeheurer,  dagegen  Aextc  in 
lissmässig    weit    geringerer  Anzahl    vorgefunden.      Weil  der 

der  französischen  Renthierhöhlen  sich  mit  einer  rothen  Farbe 
wie  hinterlassene  Stücke  weichen  rothen  Ockers  und  Spuren 
^abinstrumentes  verrathen,  darf  man  schliessen,  dass  er  ganz 
alb  nackt  war,  denn  die  Hautmalerei  nimmt  ab,  wenn  die 
ung  zunimmt.  Weisen  die  aus  der  Renthierzeit  stammenden 
In  den  Höhlen  bei  Furfooz    in  Belgien   auf  eine  Race   von 

aber  sehr  kräftiger  Natur  hin,  so  haben  jene  der  Höhle  von 
gnon  in  Frankreich  einem  athletischen  Menschenschlage  an- 

Die  Bewohner  dieser  Höhle  lebten  von  Jagd  und  Fischfang, 
bieden  sich  aber  von  den  übrigen  „Renthier-Franzosen^*,  dass 
le  Schnitzwerke  hinterliessen.  Die  Entwicklung  ihres  Stim- 
ias  schöne  elliptische  Profil  des  Vorderkopfes  und  der  Ortho- 
US  der  Kiefern  sind  Kennzeichen,  die  man  sonst  nur  bei 
ölkem  findet.     Dagegen  deuten  die  starken  Muskelfugen,  die 

Stellung  der  Zähne,  die  grosse  Breite  des  Gesichts,  der 
che  Körperbau  sämmtlich  auf  rohe  Lebensgewohnheiten,  Die 
^on-Leute  waren  also  „Wilde'',  aber  Wilde  von  hoher 
r  Begabung,   einer   Entwicklung  fähig  ^).     Von  den   Höhlen^- 


Pfe  Renihitr-FrawiOifen.  {Äwianii  1870.  Nr.  1.  Seite  1  bi;»  8 )  l'iesen  Aasdnick  hat 
b  Henne  am  Rhyn  (Oeutoc/tc  Warte.  Januar  1875.  Seite  23)  sa  beauatanden  fftr 
den;  derselbe  habe  schlechterdings  keinen  Sinn.  Dio  weitere  Argamentation  de;s 
ist  ein  sulches  Curiosmn ,  dasä  ich  sie  hier  folgen  lasse:  „Ohne  Franken  Iceine 
";  sagt  Herr  Henne  am  Ehyn  —  „wie  sollen  also  die  Gallier  der  Renthierzeit  zu 
lucB  kommen?  Warum  nicht  Kenthier-Gallier?  Da  könnte  man  Briten  der  Urzeit 
thior-Engländer  nennen,  ohne  zu  berückäichtigm,  dass  es  damals  noch  keine  Angel- 
n  Britannien  gab,  oder  die  Pfahlbaaleute  Helvetiens  gar  Schweizer,  ehe  Schwiz 
'  Man  sollte  es  kaum  glauben ,  dass  derlei  heute  noch  geschrieben  werden  könne. 
jf  man  Ton  Benthier-Engländem  und  Benihier-SchwelKem  eben  so  gat  und  richtig 
als  von  Kenthier-Fianzosien.  Weiss  denn  Herr  Henne  amKhyn  nicht,  dass  dietiär 
wissenschaftlich  gang  und  gäbe  und  nichts  anderes  bedeutet  als :  die  zur  Renthietaeit 
^vtL  Frankreich  lebenden  Menschen?  Den  Ausdruck  „Benthier-Gallier**  können  Irir 
nicht  im  Ernste  nehmen,  denn  wir  sind  vollauf  überzeugt,  dass  ein  CuHurhistoriker 
e  des  Hetm  Henne  am  Rhyn  genau  wisse,  dass  die  Cro-Magnon-Leute  keine  Oalller 
lind.  Es  hiesse  ja  der  primitiTsten  Kenntnisse  der  Anthropologie  haar  sein ,  wollte 
s^ch»  Idsntifieinmg  der  alten  Barbaren  des  V6s^re*Thales  mit  den  keltischen,  also 


bewdmem  4fis  P^rigörd  zur  Zeit  der  fianthi^ie  wissen  wir,  das 
schon  das  Z&hlen  kannten.  Sie  hatten  eine  Methode  erfanden, 
zelne  Gedanken  mit  Hülfe  von  Enochentäfielchen  aufzuzeichnen, 
denen  verabredete  Einschnitte  auch  ans  der  Ferne  Mittheihi 
vermittelten.  Dieses  System  stimmt  ganz  mit  jenem  überein,  wd 
nach  den  griechischen  Schriftstellern  nodr  sehr  spät  bei  den  Skj 
in  Gebrauch  war.  Selbst  eine  gewisse  Religion  dürfte  der  Me 
der  Renthierzeit  schon  besessen  haben,  wenn  der  Todtencult  hi< 
einen  Schluss  gestattet.  Bei  Aurillac,  Gro-Magnon  und  Men 
wurden  in  regelrecht  angelegten  Grabstätten  aus  dieser  Zeit 
Menschen  sorgfältig  bestattet. 

Von  den  beiden  Bacen,  der  dolichokephalen  und  brachykephi 
welchen  wir  damals  schon  nebeneinander  begegnen,  bewohnte  letz 
so  scheint  es,  die  Höhlen  des  Perigord  und  war  auch  die  civil 
teste.  Die  oben  erwähnten  Zeichnungen  und  Schnitzereien  verdtf 
wir  auch  wohl  diesem  Stamme,  der  anatomisch  die  innigste  \h 
einstimmung  mit  den  hochnordischen  £skimos  und  Tschukts 
besitzt,  was  um  so  merkwürdiger  und  auffallender,  da  noch  1 
in  den  Behausungen  dieser  Völker  unter  den  nordischen  Gletsc 
g^iau  die  nämlichen  Sitten,  Gebräuche  und  Werki^uge  wie  bd 
Troglodyten  der  Renthierzeit  herrschen. 

Wahrscheinlich  ganz  gegen  Ende  dieser  Periode,  deren  I 
nicht  einmal  annähernd  abschätzbar,  fällt  die  Errichtung  der  dänis 
Muscheldämme,  Kjökkenmöddinger  (Küchenunrathhaufen,  Ktt< 
abi&lle),  grossartiger  Bänke  am  jetzigen  Meeresufer,  meist  aus  Mus 
4schalen,  dann  aus  einzelnen  Thierknochen,  sowie  verirrten  Steingeri 
bestehend  und  wallartig  am  Strande  auf  grosse  Entfernungen 
erstreckend.  Aehnliche  Reste  wurden  seitdem  an  vielen  Orte 
Nordamerica,  Brasilien^),  im  Feuerland,  Australien  und  Schot 
entdeckt  ^).  Die  dänischen  Küchenabfälle  bestehen  aus  den  i 
üeberresten  von  vier  Muschelarten:  der  Auster  (Odrea  edtdis), 
essbaren  Herzmuschel  fCardium  edulej^  der  Miesmuschel  fM\ 
edulis)  und  einer  Strandschnecke  (Littorina  littoreaj.  Die  T 
aller  vier  Arten  werden  noch  jetzt  als  Nahrung  genossen.  Mit 
stimmtheit  lässt  sich  aussprechen,  dass  die  Dänen  der  Kjöl 
möddinger  nicht  etwa  blos  im  Sommer  an  dem  Strande  verwe 
sondern  das  ganze  Jahr  über,  denn  die  Knochen  der  Säuget 
beweisen,  dass  sie  in  allen  Stufen  des  Wachsthums  verzehrt  wu 


uriticbeii  und  iu  relativ  oah  liegenden  Zeilen  nach  Frankreich  eingewanderten  GalHen 
nar  fär  möglich  halten. 

1)  Samhaquis  nennt  man  sie  dort;  sie  kommen  in  den  Frovinsen  £«pirita  Saato, 
Catharina  und  Bio  Grande  do  Snl  als  kegelförmige  Hügel  auf  breiter  Onindlag«  toi 
i.  J.  von  Tschadi  im  IV.  Bande  seiner  HtUen  durch  Südamtrica  dayon  berichtet,  fild 
la  wesentlichen  Auszüge  im  AuBUrnd  1S6$.  Nr.  33.  8.  771.  Vgl.  femer:  Prof.  Georg  8 
de  Capanema,  DU  SambaqvAi  oder  MuHcheVvügel  BrasiUena  (in  Peter  man  n*s  Oeogrüfl 
1874.  S.  228-^230)  und  Dr.  Carl  Bat h,  Die  SambaqxkU  oder  Mwchelkügtlgräber  Bn 
{Olobu8.    XXVI.  Bd.    Nr.  18  S.  194-198,  Nr.  14  8.  214-218.) 

•>)  Dan  Vorkommen  der  MußcMMigel  in  iMtn  MrdtheUen,    {Qlobui.    V.  Bd.  8.  H( 
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'■  Mihlreich  gefondeiien  Tbierknochen  gehören  zumeist  dem  Ur 
[  Anerocbs,  ffirsch,  Reh,  Wildschwein,  Fuchs,  Wolf,  Biber  and 
Imnd  an  und  sind  behaus  lieraasnahme   des  Markes  zerschlagen. 

jetzt  ward  in  den  Kjökkcnmöddingem  von  geschliffenen 
iaen  nur  ein  einziges  Muster  aufgetrieben,  demnach  gehören  sie 
BT  Gesütongsstiife  an,  die  den  Uebergang  bildet  vom  palftolitbi* 
an  zum  neolithischen  Zeitalter  und  stellen  sich  in  der  geschieht* 
len  Beih^ifolge  den  ältesten  Dolmen  zur  Seite.  Dass  sie  femer 
ger  sind  als  die  Höhlenbewohner  der  Dordogne,  ergibt  sich  daraus, 
«   in   den  Kjökk^imöddingem   das  Ren   schon  fehlt,   dafftr  abei* 

Gebeine  wenigstens  eines  Hausthieres,  des  Hundes  yorkommen. 
idiliffene  Steingeräthe    kannten    die    fhmzösischen    R^nthierjäger 

nicht,  und  wenn  sie  sich  auch  sch(m  auf  das  Nähen  verstanden, 
war  die  Kunst  des  Spinnens  ihnen  doch  noch  völlig  fremd, 
vtead  Spinnwirteln  in  den  dänischen  Küchenabf^llen  nicht  gänzlich 
len.  Wie  alt  nach  Jahrtausenden  gemessen  die  Ejökkenmöddinger 
1,  läset  sich  nicht  schätzen,  sie  erwecken  in  uns  nur  die  Ahnung 
M  sehr  hohen  Alterthums.  Wenn  nämlich  Dänemark  jetzt  bedeckt 
;  Badienwäldem  ist,  so  waren  dereinst  keine  Buchen,.  $K)ndem 
lar  £ichen  dort  vorhanden.  Vor  den  Eichenwäldern  aber  waren 
tUand  und  Inseln  mit  Tannenwäldern  bedeckt  und  in  dieser  Zeit 
standen  die  Muschelbänke,  denn  die  Eüchenabfälle  enthalten  die 
bdne  des  Auerhahns  (Tetrm  urogallusj^  der  sich  von  den  Sprossen 
r  Tannen  ernährt^).  Eine  grosse  Analogie  mit  den  Funden  in 
■emark  und  Schonen  zeigen  die  offenbar  in  dieselbe  Periode 
DBcihlicher  Culturgeschichte  gehörenden  Terramare  Italiens,  ver- 
sene  Wohnplätze  aus  vorhistorischer  Zeit.  Neuere  Entdeckungen 
ifißfisor  Ohierici's  ergaben,  dass  die  Ansiedlungen,  von  welchen 
I  Terramaren  ihren  Ursprung  herleiten,  Pfahlbauten  gewesen,  die 
ils  in  sumpfigen  Niederungen,  theils  in  künstlichen  Wasserbecken, 
dla  jedoch  auch  auf  trockenem  Boden  und  sogar  auch  auf  Hügeln 
iditet  wurden  ^).  Einige  Terramarenlager  haben  sich  selbst  noch 
äi  Einführung  der  Metalle  gebildet. 


Die  neoUthisehe  Zeit. 

Wohlerwiesenermassen  war  z«  Anfang  der  heute  noch  fort- 
aemden  geologischen  Periode,  womit  die  ersten  Anzeichen  des 
olithischen  Zeitalters  oder  des  geglätteten  Steines  übereinstimmen, 
r  grössere  Theil  der  brachykephalen,  hyperboräischen  Stämme  in 
rer  Wanderung  dem  ßenthiere  gefolgt,  welches  für  sie  die  wich- 
ste Lebensbedingung  bildete.     Ein  unbestimmter  Zeitraum,   nicht 


I)  XXe  Anfangt  der  menschlichen  Gesittung  {Awland  1870.  Nr.  9.  S.  198-200.)  —  Dh 
Mer-FVansofen.  {AtksUxnd  1870.  Nr.  l.  S.  1—3.)  —  Bflclmcr,  Die  Stellung  des  Menschen. 
iS— 56.  —  Carl  Vogt,  Von  Congress  zu  Congress.    {Kölnische  Zeitung  1869.) 

*)  Die  Enistdiwng  der  Terramaren.  (Correspondensblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
^ropologie.    1875.    Nr.  1.    S.  6  und  Ausland  1875.    Nr.  86.    S.  718.) 


nach  Jahren  berechenbar,  trennte  diese  paläolithischen  Meiisc 
von  ihren  Nachfolgern  in  der  neolithischen  Zeit.  Mit  dem  gegl 
teten  Steinbeil  bewa&ete  Horden  treten  mitten  unter  den  Bei 
der  Völker  der  Benthierepoche  auf  und  unterjochen  sie  ohne  MC 
Diese  späteren  Völkerschaften  kamen  mit  Cerealien  and  Htf 
thieren  aus  dem  Südosten;  auch  sie  waren  Troglodyten  und:] 
nutzten  die  Höhlen  als  Begräbnissstätten,  doch  wissen  wir  eti 
mehr  von  ihnen  als  von  ihren  Vorfahren.  Sie  waren  von  bräuniiij 
Hautfarbe  {melamochroij^  dolichokephal ,  klein  und  zeichneten  i 
oft  durch  eine  eigenthümliche  Abplattung  der  Schienbeine  fPlitt^ 
mismu8j  aus  ^).  Sie  lebten  als  Hirten  und  begruben  ihre  ToÄ 
wenn  sie  keine  Höhlen  hatten,  in  kammerartig  abgetheüten  Gn 
Stätten.  Ihrer  Bace  ist  das  Denkmal  aus  unbehauenen  Steinen^  i 
Dolmen^)  eigenthümlich,  das  merkwürdigste  Zeichen  des  neoKI 
sehen  Zeitraumes,  welches  sich  immer  mehr  und  mehr  veifj 
kommnete.  Den  aus  mächtigen,  anregelmässigen  Steinen  gebUi 
Gräbern,  die  gleichsam  als  riesenhafte  Pfeiler  eine  grosse  Horixoi| 
tafel  tragen,  folgen  neue,  aus  anderen,  mit  einiger  Kunst  zusaou^ 
gestellten  viereckig  behauenen  Steinen  aufgebaut.  Diese  SteinÜM 
auch  Cromlechs  oder  Menhirs  genannt,  erfreuen  sich  || 
ungemeinen  Verbreitung  in  Europa,  aber  auch  in  Nordafrica,  Algoij 
Tunesien  und  Tripolis;  sogar  weiter  nach  Osten,  am  Libanoiui 
selbst  in  Indien  kommen  Dolmen  vor,  und  alle  zeigen  unverkennlj 
Aehnlichkeit,  wenn  nicht  gar  Uebereinstimmung.  Im  Norden  m 
die  Dolmen  wohl  in  Zusammenhang  mit  den  Cranggräbern  (wh 
disch :  Ganggrifter\  in  Dänemark  Biesenkammern  (JaetteBtuer)  geiui 
An  beide  schliessen  sich  die  entschieden  jüngeren  Hünengrab 
Hünenbetten  an,  in  ganz  Europa,  von  Bussland  bis  Frankreich}! 
Spanien  verbreitet^).  Diese  Denkmale  können  daher  unmögli<A  ( 
Werk  eines  einzigen  Volksstammes  sein ;  vielmehr  sind  sie  die  Bi 
einer  Entwicklungsperiode,  welche  die  verschiedenen  Zweige^lit 
Menschengeschlechtes  durchmachten,  ehe  sie  in  ein  neues  Stii 
des  Fortschrittes  eintraten.  Aber  die  einen  blieben  auf  jener  niedl 
Stufe  Jahrhunderte  lang  stehen,  während  für  andere  diese  Zeit« 
kurz  gewesen.  Der  berühmte  Sphinxtempel  in  Gizeh  zeigt  destl 
den  Uebergang  vom  megalithischen  Monumente  zur  eigentlichen. j 
chitektur.  In  allen  diesen  megalithischen  Bauten  ist  fast  K 
keine  Spur   eines  metallischen   Gegenstandes   wahrzunehmen.    1 


>)  Boyd  DawkiuB,  Cave-hwiting.    S.  18?. 

'^)  James  Fergasson,  i2ade  storui  monumenh  in  all  couniriet.  London  1871 
Yerficht  die  seltsame  Ansicht,  die  Dolmen  wären  in  dem  ersten  Jahrtausend  uns^reli 
rechnang  von  den  damals  halbeivilisirten  Völkern  Enropa*s  errichtet  worden.  Iffioer  &hdl 
Anffassong  begegnen  wir  auch  hei  W.  CopelandBorlase,  Nctenia  CornubioB.  -Ä  dtm^ 
essay  illustrative  of  the  Sepulchres  and  funereal  Customs  of  the  early  inhabitanU  of  Cvt* 
London  1872.  8<>.,  welcher  gleichfalls  meint,  dass  einige  der  wichtigsten  Bauten  Ton  Cmsi 
in  die  fr&b christliche  Eyoche  üallen  (8.  253—275),  da  im  Morvah  Hill  z.  B.  MAnseii  g«fli 
wnrden. 

*)  W.  B&r  und  Friedr.  t.  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  Leipzig  1874 
8.  261-309. 
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beobachtet  hier,  neben  den  irdisciieu  Ueberresteu  der  Todten,  nur 
(lerSthsGhaften  und  Wafen  aus  Feuerstein,  Quarz,  Nephrit,  Ser- 
|jnftin  imd  Thongeschirre.  Zu  jener  Zeit  gab  es  aber  schon  Mittel- 
futcte  der  Industrie,  besondere  Orte,  wo  Gewerbefleiss  herrschte. 
Ikbßr  musste  es  auch  eine  Art  Handel  geben.  In  der  That  ge- 
Imgten  Materiale  zur  Verwendung,  die  blos  auf  Handeiswegen  von 
}i0Ni  oft  weit  entfernten  Ursprungsstätten  bezogen  werden  konnten, 
pie  nächste  Heimat  des  in  der  neolithischen  Zeit  so  vielfach  ver- 
Mieiteten  Nephrits  ist  wahrscheinlich  der  ceutralasiatische  Kuen- 
^Lnmi^),  wo  ihn  die  Gebrüder  Schlagintweit  in  Khotan  anstehend 
iuiden^. 

Die  interessantesten  Ueberreste  aus  der  neolithischen  Zeit  sind 
|eib  Pfahlbauten  oder  die  in  Seen  erbauten  mensclüichen  ^- 
Lgen.  Diese  Sitte  kann  uns  nicht  mehr  überraschen,  seitdem 
die  gewaltige  Ausdehnung  der  modernen  Pfahlbauten  in  Ostasien 
Ueberall  in  Birma,  Slam  und  Cambodscha  sind  die  Bambu- 
auf  Pfahlrösten  erbaut  und  mehrere  Fuss  über  dem  Erdboden 
)n,  während  auf  den  grossen  Strömen,  vornehmlich  am  Menam, 
schwimmende  Städte  angesiedelt  sind.  Siam's  Hauptstadt, 
Lok  selbst,  ist  vielleicht  das  grossartigste  Muster  einer  solchen 
iwimmenden  Stadt,  Battambang  dagegen  eine  Stadt  auf  Pfahl- 
.  Auch  die  Papua  Neuguinea's  leben  in  Pfahlwohnungen  und 
finden  sich  in  AMca  sowohl  bei  den  Maugandschas ,  als  bei 
Bassanegem  auf  der  Insel  Loko  im  Benue.  Endlich  ward  die 
dche  Sitte  in  America  beobachtet.  In  der  Schweiz  und  den 
ibarten  Ländern  muss  sie  sich  viele  Jahrhunderte  erhalten 
,  denn  die  dortigen  Pfahlbauten  gehören  sehr  verschiedenen 
an  und  reichen  durch  die  ganze  Bronzeperiode  bis  selbst  in's 
jr.  Nur  die  erste  Epoche  der  Pfahlbautengeschichte  gehört  noch 
vonnetallischen  Aera  an,  indem  blos  Waffen  und  Werkzeuge  aus 
fenen  Steinen  oder  Knochen  vorkommen.  Form  und  Behandlung 
Arbeit  stehen  hier  jener  aus  den  Dolmen  und  Torfmooren  Frank- 
i^riehs,  Grössbritanniens,  Belgiens  und  Skandinaviens  sehr  nahe;  nur 
^lit  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  grösser*,  auch  zeigt  sich 
-an  erfreulicher  Fortschritt  in  der  Cultur.  Die  Pfahlbauleute  trieben 
ifliwi  Viehzucht  schon  Ackerbau,  welcher  den  Höhlenmenschen  der 
tBfiDlMerzeit  noch  völlig  fremd,  und  verstanden  sich  auf  die  Mehl- 
Sflueitong  und  den  Bau  künstlicher  Wohnungen;  auch  die  Anfänge 
fcr  Schiff&hrt    fallen   wohl   in    diese   jüngere    Steinzeit^);    endlich 


1)  Tfephrit  ist  allerdings  zu  Schweminsal ,  aber  nur  als  vereinzelter  erratischer  Block 
men;  anstebender  Kephxit  aber,  der  etwa  diesen  Block  hätte  liefern  können,  ist  noch 
Mifjgefieinden  worden.  Europa  hat  nach  Fisoher's  diesbezögUchen  Forschungen  bis  jetzt 
Baokweisbares  Vorkommen  von  Nephrit  zu  verzeichnen.  (Heinrich  Fischer,  Nephrit 
«Md  Jadeit  nach  ihren  mineralogitchen  Eigenschaften  sowie  nach  ihrer  urgeschichtlichen  und 
i^nograpkischen  BedeiUung.    Stuttgart  1875.    H^.    S.  5.) 

s)  Siehe  Hermann  von  Schlagint  weit,    lieber  Nephrit   nebst  Jadeit  und  Saussurit 
im  KunUin  Gebirge.    {Auiland  1874.    Nr.  10.    S.  181.) 

3)  0.  de  Mortui  et,    Oriyine  de  la  navigcdion  et  de  la  peche  (Heoue  archeologitiue  vom 

T.  Hellwald,  Cnlturgeschichte.    2.  Aufl.    I.  9 


\^Q  Ktiropa>  vorg<»aefai«htHe1ie  CaHur. 

finden  sich  noch  in  den  ältesten  Pfahlbanten,  ine  z.  B.  in  Hol 
hausen,  Stücke  von  Kleidungsstücken;  man  fing  also  bereits  an, 
Leinfaden  zu  Geweben  herzurichten.  So  charakterisiren  jene  i 
dörfer  im  westlichen  Europa  so  recht  das  Ende  des  neolithisc 
Alters,  und  die  Völkerschaften,  von  denen  sie  herrühren,  bewohi 
sie  selbst  noch  in  der  Zeit,  als  sie  sich  schon  der  Metalle  bedien; 
Auch  diese  neolithischen  Völkerschaften  sind  aber  verschwuB 
und  haben  als  ihi'e  Eepräsentanten  die  Basken,  Berber  und  Kab^ 
zurückgelassen  ^). 


Industrie  der  Tormetallisehen  Zeit. 

Die  Industrie  der  Urzeit  liefert  den  ersten  und  auffallend« 
Beleg  für  das  Gesetz  der  progressiven  Entwicklung.  Bis  zu  eii 
gewissen  Grade  sehen  wir  nämlich  überall  in  der  Culturgeschk 
Uebereinstimmung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Erfindungen  ^ 
Kunstthätigkeiten.  Bis  nun  ward  der  Mensch  ohne  Werkzeuge  w« 
in  den  diluvialen  Erdschichten,  noch  auch  im  Urzustände  gefuiM 
Schon  diese  ersten  Werkzeuge  lassen  auf  eine  sehr  richtige  üd 
legung  und  wohlbedachte  Wahl  schliessen;  unzweifelhaft  eignet  i 
z.  B.  der  Feuerstein,  den  wir  zuerst  als  Werkzeug  sehen,  id 
allen  Naturproducten  so  vortrefflich  zu  technischen  Venlchtmif 
dass  wir  ihn  noch  heute  wählen  würden,  wenn  uns  keines  der  H 
mittel  der  Civilisation  zu  Gebote  stünde.  Wo  immer  dieser  F« 
stein  oder  ein  ähnliches  sprödes,  hartes  Gestein  —  wie  Jas 
Nephrit  oder  Obsidian  —  dem  Menschen  zur  Verfügung  stand, 
wo  immer  wir  seine  Spur  verfolgen  konnten,  hat  er  sich  auch  wi 
lieh  dieses  trefflichen  Materials  bedient,  und  es  ist  charakteristii 
dass  die  Lagerstätten  dieses  Materiales  auch  vorwiegend  zu  . 
siedelungsplätzen  dienten. 

Nach  der  Ansicht  der  französischen  Forscher  ist  die  Feuerst« 
waffe  von  Saint- Acheuil  und  Abbeville  aus  dem  Sommethal  die  älW 
Auf  beiden  Seiten  convex,  mandelförmig  zugehauen,  )?sTirde  sie 
der  Hand  geführt.  Vielleicht  war  diese  Waffe  das  einzige  Weria 
desjenigen  Menschen,  der  mit  Elephas  antiquus  und  Htppopoiti 
noch  vor  der  P]iszeit  jene  Gegenden  bewohnte.  Als  eine  spÄ 
Form  erscheint  die  von  Moustier,  nur  auf  einer  Seite  convex^ 
bei  gleichen  Umrissen  rundum  scharfkantig.  Diese  wurde  schon 
ein  gespaltenes  Holz  geklenmit.  Gegen  Begimi  der  Renthiei 
ven^oUkommnet  sich  die  Industrie  des  Feuersteines  sehr  bedeute 
Wir  haben  da  schon  die  rundliche  Form  der  Grattoirs,  die  lorb« 
blätt^rförmige  Lanze ,  die  kantigen  Splitter ,  als  Messer  benutzt  \ 
den   als  Pfeil    verwendeten   Splitter.     Erst  mit   diesen   schon   8 


10.  October  18C6.    S.  269—282.),    liefert  den  Nachweis,  dass  man  schon  in  der  Sieiizeit 
Heer  beschiffte  (Elba,  Pianosa)  nnd  bringt  Abbildnngen  verschiedener  Pirognen  mu  jnai 
1)  Boyd  Dawkins,  Cooe-hunting.    S.  228. 
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fenroUkommneten  Werkzeugen  and  Waffen,  welche  an  Stielen  und 
imdhaben  befestigt  wurden,  ward  eine  Bearbeitung  der  Knochen 
nd  Geweihe  vorgenommen. 

Non  tritt  In  der  Zeit  der  letzten  grösseren  Uebcrschwemmungen 
id  des  häufigen  Vorkommens  des  Ren  eine  sich  schnell  fast  zu 
IMlerischer  Höhe  aufschwingende  Industrie  des  Knochen-  und 
bnmiateriales  ein.  In  den  Höhlen  Belgiens,  des  Perigord  und  der 
Mdogne  sowohl,  wie  in  den  Erdschichten  des  Seinethales  unmittel- 
ir  bei  Paris  gebrauchte  man  nicht  nur  Knocheninstrumente  aller 
rt,  sondern  auch  plastisch  gearbeitete,  mit  thierischen  p]mblemen 
oierte  Gegenstände  als  Luxusartikel,  wobei  wir  schon  von  künst- 
risehen  Motiven  sprechen  dürfen.  Wirklich  sind  die  auf  grösseren 
enthierschaufeln  eingeritzten  Bilder  und  die  plastisch  gearbeiteten 
üerköpfe  richtiger  gezeichnet,  naturalistisch  trefflicher  aufgefasst, 
ll  es  beute  noch  vom  Durchschnitte  der  ländlichen  Bevölkerung  zu 
märten. 

Ausser  den  genannten  Gegenständen  atis  Renthierhorn  kannte 
lese  Epoche  noch  eine  grosse  Anzahl  von  spitzen  Instrumenten, 
iddn,  Pfriemen  u.  s.  w.,  und  andere  mit  rundlichem,  glatten  End- 
Nfle,  die  zur  Abhäutung  und  Glättung  der  Häute  gedient  zu  haben 
tenien;  diese  Instrumente  führten  zur  Yermuthung,  dass  unsere 
fflewohner  sich  mit  den  Fellen  der  Thiere  bekleideten,  wobei  die 
•Md  zum  Zusammenfügen  gebraucht  wurden.  Auch  Schmuck- 
Bg^istände  treten  hier  zum  erstenmale  auf:  durchbohrte  Muscheln, 
Hnehmai  aus  weiter  Feme,  vom  Meeresstrande  stammend,  und 
ttae  der  erlegten  Thiere,  die  an  der  Wurzel  durchbohrt  am  Halse 
etragen  werden  konnten. 

üeber  das  Vorkommen  der  Töpferwaaren  herrschen  noch 
BRchiedene  Ansichten.  Viele  Fundstätten  der  Mammuthzeit,  sowie 
Ir  späteren  Renthierzeit  entbehi*en  dieses  Geräthes.  In  anderen 
wden  indess  Gefässtrümmer  gefunden.  Die  Anwendung  des  Lehms 
id  dessen  Verhärten  durch  Erwärmung  wäre  also  auch  eine  sehr 
Ite  Erfindung  und  wir  müssen  die  Zweckmässigkeit  bewundern,  mit 
IT  von  vornherein  diese  Industrie  betrieben  wurde.  Der  Lehm 
ttd  nämlich  mit  grobem  Sande,  meist  Quarzsand,  reich  gemengt, 
itawtet  und  ^s  dickwandige,  aus  der  Hand  geformte  Gefäss  am 
hnen  Feuer  gebrannt.  Die  Festigkeit^  durch  das  Bindematerial 
K  grob^L  Qnarzsandes  erhöht,  war  nicht  unbedeutend  und  man 
imnte  G^fässe  auf  diese  Art  herstellen,  dauerhaft  genug,  um  der 
tnehtlgkeit  des  Bodens  sehr  lange  zu  widerstehen. 

Die  jüngere  Steinzeit,  die  zweite  grosse  Epoche  der  mensch- 
(kfn  Ansiedhmgen,  zeichnet  sich  ausser  dem  Besitz  sehr  vieler 
•iltiii^flanzen  und  der  meisten  Hausthiere,  in  der  Industrie  wesent- 
^  dadurch  aus,  dass  sie  ausser  dem  Feuerstein  den  Serpentin  in 
Wen  seinen  Uebergangsformen ,  femer  den  Sandstein,  Homblende 
ad  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gesteine  durch  Zuschleifen  als 
^aien  nutzbar  zu  machen  weiss.  Sie  wird  desshalb  auch  die  Zeit 
^  p<dirten  Steines  genannt.     In  Dänemark   und  Schweden  werden 

9* 


1^  Europa'»  Yorgesehkhtliclie  Cultar. 

die  Feuerstein- Waffen  in  dieser  Zeit  ganz  meisterhaft  und  wirk 
künstlerisch  zubehauen,  zum  Theil  aucli  geschliffen.  Die  Topfwaa 
zeigen  schon  einen  grossen  Reichthum  an  Formen  und  vielftll 
Verzierungen.  Der  Aushreitungsbezirk  dieser  Steinzeit  umfasst  : 
ganz  Europa  mit  Ausschluss  von  Preussen,  wo  eine  entwicki 
Steinzeit  nicht  gefunden  wurde,  wenn  auch  Pfahlbauten  nicht  sei 
sind.  Es  gehen  aber  diese  Pfahlbauten  bis  m  die  historische  ü 
herauf  und  Venedig  selbst  verdankt  seinen  ersten  Ursprung  Wfl 
scheinlich  der  fortgeerbten  Erinnerung  an  diese  Bauweise, 
ältesten  Pfahlbauten  scheinen  jene  der  östlichen  Schweiz,  Oesterrd 
und  Mecklenburgs  zu  sein,  die  aber  doch  später  als  die  Kjökk 
möddinger  Dänemarks  zu  setzen  sind.  Dann  kommen  die  Terraa 
Italiens  und  die  Crannogas  in  Irland,  in  denen,  sowie  in  den  Pii 
bauten  der  westlichen  Schweiz,  die  Bronze  vorkommt.  Die  Pfahlbai 
Preussens  und  des  Neuenburger-Sees  führen  bereits  Eisenwafl 
im  südlichen  Frankreich  reicht  ein  Pfahlbau  gar  bis  in  die  of 
lingische  Zeit  herauf  und  in  den  Südseeländern  kommen,  wie  se 
erwähnt,  Pfahlbauten  noch  in  der  Gegenwart  vor. 

Im  Zusammenhange  mit  der  erhöhten  Culturstufe  der  vormeti 
sehen  Zeit  entwickelte  sich  auch  die  Industrie.  Die  wichtigste  Neuer 
für  den  Menschen  war  unstreitig  die  Bereitung  des  Brodes.  Auf  Am 
Steinen  wurde  mit  den  runden,  handlichen  Kemquetschen  das  i 
treide  zerdrückt  und  auf  heissen  Steinen  wieder  mit  Wasser  geaM 
ausgebacken. 

Zur  Gewinnung  des  Feuersteins  aus  grösseren  Tiefen,  we 
sich  leichter  für  die  Bearbeitung  eignet,  grub  man  Schächte  dl 
die  Erdschichten,  die  auf  der  Kreide  und  dem  Feuerstein  la§< 
und  holte  ihn  aus  einer  Tiefe  von  8 — 10  Metern  heraus.  In  Belgi 
bei  Spienne,  fanden  sich  solche  Feuersteinbergwerke.  Tausende 
halbvollendeten  Steinwaffen  überdecken  heute  noch  die  Oberift 
und  es  scheint,  dass  dieser  Artikel  als  Handelswaare  nach  all'  j« 
Ländern  ging,  welche  minder  guten  Feuerstein  besassen.  Die  Foti 
in  dieser  Periode  sind  mannigfach,  die  Bearbeitung  sehr  vollkomn 
Nur  Messer  und  Feuersteinsplitter  behalten  noch  die  ursprüni^ 
Form.  Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  wurden  mit  Pech  und  Flic 
lUden  an  den  Schaft  befestigt,  die  Splitter  vielleicht  auch  nur  sett 
in  eine  Keule  eingetrieben.  Derartige  Waffen  standen  bei .  den  8 
see-Insulanern  und  Indianern  America's  vor  der  Einführung 
Feuerwaffen  allgemein  im  Gebrauch. 

Die  polirte  Steinwaffe,  der  Serpentin,  erregt  die  Aufmerksam! 
in  erhöhtem  Grade.  Es  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  aoi 
die  Bearbeitung  des  Steinbeiles  als  die  Bohrung  der  Steinhäim 
sehr  mühsam.  Indessen  verdankt  man  den  Bemühungen  der  Arch 
logen  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  antike  Technik,  wel 
die  Herstellung  dieser  mühsamen  Allheiten  ermöglichte. 

Der  Zeitaufwand,  den  die  Bohrung  erfordert,  kommt  nicht 
Betracht,  da  bei  dieser  sowie  bei  den  übrigen  Industrien  voraügl 
das  Weib  als  Arbeiter,  somit  wesentlich  als  Culturträgerin  erschei 
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Eine  weitere  Industrie,  die  Töpferei,  ist  in  den  ältesten  Pfahl- 
loten  manchmal  so  entwickelt,  dass  eine  Art  der  Drehscheibe  auch 
imals  schon  bekannt  sein  mnsste.  Yermnthlich  ward,  ob  zwar 
hr  imyollkommen,  dieselbe  wie  die  ursprüngliche  Drehbank  oder 
r  Webstuhl  durch  das  unmittelbare  Bedürfhiss  hervorgerufen.  So 
ßht  die  kleinen  Gefässe  aus  freier  Hand  geformt  sein  können,  so 

es  bei  grösseren  doch  kaum  möglich,  die  Wände  zu  bilden  und 
II  Boden  zu  ebnen,  ohne  den  Thonklumpen  auf  eine  Basis  zu 
flen  und  diese  irgendwie  herumzudrehen.  Nun  sind  aber  die 
irten  Böden  der  grösseren  Gref&sse  flach  und  an  den  Wänden 
lere  kleine  Umlaufsringe  bemerkbar,  die  von  den  Hautfurchen  der 
i§erspitzen  herrühren.  Die  rundlichen  meiseiförmigen  Knochen- 
ttameate  gleichen  ausserdem  ganz  den  Hölzern,  wie    die  Töpfer 

heute  noch  anwenden.  Mit  spitzigen  Knochentheilen,  mit  Finger- 
fehl  und  Fingerspitzen  wurden  die  Verzierungen  gebildel.  Der 
■kel  beginnt  mit  einem  Knopf,  der  nur  einer  Schnur  den  Durch- 
ig  erlaubt  und  vergrössert  sich  bis  zu  der  noch  heute  gebrauchten 
im.  Die  Stylistik,  die  Contom'en  dieser  Gefilsse  sind  edel,  die 
rzierungen  so  mannigfach,  dass  sie  als  Grundlage  der  hochentwickel- 
i  Motive  etrurischer  und  keltischer  Zeit  gelten  könnten.  Wir 
den  an  typischen  Formen:  das  bombenartige  Geföss,  die  umen- 
tlge  Form,  mit  verschiedenartigen  Modulationen  des  rundlichen 
ttertheils,  die  Form  des  Kruges  und  der  Schüssel.  Als  Verzierungs- 
rtive  den  Punct,  den  Kreis,  das  Dreieck  und  die  Linie ;  gebrochene 
imderartige  Linienverbindungen,  wiederholte  Kreise  und  Kreis- 
ignente  sind  nicht  selten,  nie  aber  in  dieser  Zeit  ein  Pflanzen- 
ert  Figurenmotiv. 

'  Ausser  der  Anwendung  bei  der  Fertigung  der  Thonwaaren 
aen  die  Knochenwerkzeuge  gewiss  auch  bei  den  verschiedenen 
edrtr.  Webe-  und  Lederarbeiten  zur  Geltung.  In  Robenhausen 
iden  sich  vielfach  Mattenflechtereien  aus  Schilf  und  Bast.  Die 
Irimrarbeiten  aber  erregen  besonders  unser  Erstaunen.  G.  Pauer 
;  es  gelangen,  einen  sehr  einfachen  Webstuhl  herzustellen,  auf  dem 
k  Webearbeiten,  die  man  in  Robenhausen  fand,  verfertigt  werden 
nmten  und  welcher  auch  als  Urbild  des  altnordischen  Webstuhles 
jten  kann. 

'  Auch  die  Drehung  des  Bastes  zu  Stricken,  sowie  dessen  Ver- 
ittpfung  zu  Maschen  und  Netzen  wurde  mehrfach  angewendet.  Zu 
m  durchbohrten  Zähnen  kommen  in  dieser  Zeit  auch  noch  kleine 
ingelohen  von  Bernstein,  von  weichen  Gesteinsarten,  ja  selbst  von 
tflinkohlen  als  Schmuck  hinzu  ^). 


^  Nach  einem  Vortrage  den  tiunJackor  Graf  Wurmbrand  über  „rite  Anfänge  der 
*^ukk^  am  18.  M&rz  18t3  im  österreichiächen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  zu  Wien 
eWtea.   {tHUKeilungen  des  h.  h  öslerr.  Mumms  für  Kunst  und  Indwtrie.  1873.  Nr.  91.  92.  93.) 
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Alle  Zweige  des  Menschengeschlechts  haben  ohne  Ann 
die  verschiedenen  vonnetallischen  Entwicklungsstufen  betrete 
überall  finden  sich  hierzu  Beweisstücke.  Doch  erreiditen  die  yet 
denen  Völker  die  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung  keine 
gleichzeitig.  Es  ist  das  vormetallische  Zeitalter  keine  abgeschU 
Epoche ;  vielmehr  ein  Zustand  des  menschlichen  Fortschrittes,  w 
in  Betreff  des  ^eitpunctes  beträchtlich  in  dem  einen  wie  in 
anderen  Lande  wechselt.  Ganze  Völkerschaften  waren  am  Sc 
des  letzten  Jahrhunderts  und  selbst  in  unseren  Tagen  nodi 
einmal  aus  der  Steinzeit  herausgekommen.  Die  Pfahlbautffl 
Schweiz,  Savoyens  und  der  Dauphin^  waren  wahrscheinlidi 
wenigstens  zum  Theil  bewohnt,  als  Marseille  und  andere  Stadt 
den  Griechen  gegründet  wurden.  Höchst  wahrscheinlich  bes 
als  bei  uns  die  Dolmen  zuerst  aufgeführt  wurden,  die  Völker  j 
bereits  seit  Jahrhunderten  Bronze  und  Eisen  nebst  allen  Ge 
nissen  einer  materiell  weit  vorgeschrittenen  Cultur*). 

Ob  die  Bronze  oder  das  Eisen  unseren  Vorfahren  zuew 
kannt  ward,  ist  dermalen  noch  unentschieden.  Lange  nahm 
allgemein  das  erstere  an,  und  erst  jüngst  erhoben  sich  gewi 
Stimmen  zu  Gunsten  der  zweiten  Ansicht.  Nach  Jules  0] 
wäre  im  Orient  wenigstens  die  Bearbeitung  des  Eisens  der  Bi 
Industrie  vorangegangen^)  und  Lenormant  thut  dar,  dass  ii 
meisten  Ländern  beide  Metalle  fast  gleichzeitig  bekannt,  in 
Anwendung  aber  durch  locale  Umstände  beeinflusst  wurden®). 
Hess  das  Bekanntwerden  mit  der  Metallbearbeitung  nicht  so 
alle  Steinwaffen  und  Steinwerkzeuge  verschwinden.  Die  altgewc 
Geräthe  wurden  aus  ökonomischen  Rücksichten  noch  lange  beib^ 
Bei  den  meisten  wilden  Stämmen,  welche  Metall  bearbeiten 
z.  B.  den  Negern,  bildet  diese  Beschäftigung  innerhalb  des  Sil 
selbst  wieder  eine  gewisse  Art  von  Geheimkunst,  welche  g< 
Familien  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererben,  ohne  sie  Andere 
dem  Volke  mitzutheilen.  In  manchen  Fällen  fand  sogar  ein 
äussere  Umstände  bedingter  Rückschritt  zum  Steinalter  statt 
Ausnahmefall,  der,  durch  natürliche  Momente  veranlasst,  mögl 
weise  z.  B.   bei  der  australischen  Race  eingetreten  ist. 

Der  rasche  Aufschwung  der  Cultur  nach  der  Einführung  meta 
Geräthe  offenbart  sich  in  jenen  Schweizer  Seeansiedlungen,  welcli 
Uebergang  von  der  vormetallischen  in  die  Metallzeit  überdauerten, 
besonderen  kriegerischen  Sinn  hielten  die  Pfahlbaubewohner  vi< 
Putz  und  Schmuck,  und  auch  für  die  Frauenarbeit  wurden  v 
massige  Geräthe  aus  Erz  hergestellt.     Webstuhl,* Spindel,  Koch] 


>)  Lenormunt,  Die  Anfängt  der  CuUur.    I.  IJd.     S.  5S— 59. 
2)  Revue  d\inthr(ypologie.    Hl.  Bd.     8.  501. 
«)  Lenormant.    A.  a.  0.    L  Bd.    8.  66. 
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Bandmühle  h.  8.  w.   bilden  nothwendige  Eiiuichtungsstückc  in  den 
Wirilmiingen  der  Metallzeit     Die  meisten  Pfahlbauten  dieser  Epoche 
liegen  in  der  Westschwaiz,  doch  auch  in  anderen  Theilen  Europa's, 
il  den  Alpenseeen  Oberitaliens,  Bayerns  und  des  Salzkammergutes 
IMen    sie   nicht     Westwärts  zieht  die  Kette   dieser   Ansiedlungen 
SaToyen  (8ee  von  Bourges)   und  dem  stldöstlichen  Frankreich 
y<m  Paladra   bei  Grenoble),  wo   sie  in   die  Eisenzeit  reichen, 
an  die  FyrenAen,  sich  hier  in  den  Thälem  von  dem  Mittelmeer 
4iB  an  den  atlantischen  Ocean  ausdehnend.   Die  Pfahlbauten  Branden- 
IhHigs  und  Hinterpommems  gehören  indess  der  Eisenzeit,  in  Mecklen- 
jpKg  mehrere  aber  der  Steinzeit.    Dagegen  stammen  die  eigenthüm- 
JiriMn  Crannoge's  (Holzinseln)  Irlands  sicher  aus  dem  Metallalter  ^ 
4M0eichen  die  meisten  Terramaren,  die  besonders  in  Parma,  Modena 
^Hi  Beggio  häufig.     Waffen  weisen  sie  nur  wenige  auf,  Hausstand- 
Ijjlpl  Ackergeräthe,  dann  Schmucksachen  herrschen  vor.     Gussformen 
'•0i  Schlacken  deuten  an,  dass  die  TeiTamarenbewohner  ihre  Bronze- 
jpiiUie   selbst  zu  giessen  verstanden.     Ein  Vergleich  derselben  mit 
ßttmt  der  Schweizer  Seedörfer  zeigt  eine   überraschende  Ueberein- 
#timiniing   der  Formen,    nur   dass  die   Schweizer -Erzeugnisse    eine 
Mgleich  reichere  und  mannigfaltigei*e  Entwicklung  venathcn. 
^     Wahrscheinlich  kamen  die  Erbauer  der  Pfahlbauten  in  Piemont, 
iÜpt  JiOmbardei  und  Yenetien   noch  vor   der  Kenntniss   der  Metalle 
^ppn  Norden  her  über  die  Alpen  und  empüngen  später  auf  demselben 
JF^e  die  ersten  Bronzegeräthe.     Dieses  Volk  verbreitete   sich  als- 
4ßtmi  weiter  gegen  Süden,   überschritt  den  Po   und  siedelte  sich  in 
4fH  Terramsuren  an,  wo  es  lange  genug  sesshaft  blieb,  um  sich  mit 
ißt  neuen  Metallgerätheu   zu  befreunden  und   sie  selbst  giessen  zu 
knoi.    Einige  Schwärme   drangen  noch  weiter  südwärts,  bis   sie, 
m  es  scheint,  in  Latium  auf  ein  anderes  Volk   stiessen,   welches 
%r  Fortschreiten  hemmte  und  sich  bereits  im  Besitze  einer  blühen- 
4Bn  Goltur  befand,    die  sowohl  durch  Styl  als  Material  der  beweg- 
]Uie&  Habe  ihre  Herkunft  aus  den  Culturländeni  des  Orients  und 
Iwldanemden  Verkehr  mit  denselben  verrieth.     Dieses  hochgebildete 
(Uturvolk   dehnte  danach   sich  seinerseits   nach  Norden  aus,   über- 
lÄritt  den  Apennin  und  Hess  sich  in  der  ft:uchtbaren  Ebene  Ober- 
kaliais  nieder,  wo  es  das  Reich  der  Etrusker  gründete   und  eine 
hdnstrie   entfaltete,   welche  in  späterer  Zeit  weit  über  die  Alpen 
Unausdrang  und  die  Cultur  der  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker 
heeinflusste.     Ob    die  oberitalienischen   See-   und   Sumpfwohnungeu 
Bach   dem  Erscheinen   der  Etrusker   sofort   verlassen  wurden,    ist 
itngewiss,   sicher  jedoch,   dass  sie  zur  Römerzeit  bereits  längst  auf- 
gegeben waren. 

Im  Norden  unseres  Welttheiles  begegnen  wir  einer  Bronzecultur, 
&  in  gewissen  Gebieten  an  der  Nord-  und  Ostsee  sich  in  ihrer 
Bgenart  viel  länger  erhielt  und  zwei  Perioden  unterscheiden  lässt, 
sowohl  durch  den  Charakter  der  Artefacte,  als  durch  eine  verschie- 
dene Begräbnissweise  gekennzeichnet.  Die  Typen  der  jüngeren 
Periode    nähern   sich  den   süd-   und  westeuropäischen;    unter    den 
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älteren  aber  sind  einige  dem  Norden  auEHSchliesslicb  eigen,  den  iMi> 
gen  Gmppen  dagegen  TÖllig  fremd.  Der  Hanptsitz  der  noirdkcMi 
Bronzecoltnr  liegt  am' Südwestgestade  der  Ostsee:  auf  der  kimUti 
sehen  Halbinsel,  den  dänischen  Eilanden,  in  Schonen;  doch 
sie  sich  in  ihren  Ausstrahlungen  nach  allen  Bichtongen,  bis 
Norrland  und  selbst  Finnland.  Im  Gegensatze  zum  Süden  h< 
hier  Waffen  mannigfachster  Art,  besonders  Angriffswalen,  img( 
vor;  seltener  dagegen  Schutzwaffen,  wie  Helm,  Panzer  und 
Letzterer,  von  runder  Form,  war  noch  am  gebräuchlichsten, 
den  Geräthen  verdient  die  ausgebildete  Fibula  *)  ErwiUmung, 
ausschliessliches  Eigenthum  der  nordischen  Gruppe,  in  der 
tritt  die  Fibula  erst  mit  dem  Eisen  auf.  Geld,  geprägte  M< 
kennt  die  mittel-  und  nordeuropäische  Bronzezeit  nicht;  nic^t 
mal  das  aes  rüde  oder  Binggeld  der  älteren  Eisenzeit.  An 
schmuck  ist  die  Metallzeit  ärmer  als  die  vormetallische 
doch  war  die  Kleidung  schon  bei  beiden  Geschlechtem  eine 
lieh  complicirte.  Nach  den  Höhlenwohnungen  in  Mecklenburg 
urtheilen,  lebte  man  auch  in  der  Metallzeit  in  ähnlichen  Behai 
wie  alte  Wohnplätze  bei  Görz,  am  Ebersberg  u.  s.  w.  zu 
scheinen. 

Spuren    irgend    welcher   Scbriftzeichen    kannte    die    nor( 
Bronzecultur  nicht,   es   sei   denn  eine  Bilderschrift,  wie  deren 
halbcivilisirten  Völker    aller  Welttheile  besitzen.     Hierher 
wohl  die  Felsenbilder*)  (Ilällristmngar)  in  Schweden,  nam( 
in  Bohuslän,  aber  auch  im  alten  Götaland,  und  sogar  in  Noi 
Auf  dieselben  scheint  die  jüngere    Bronzeperiode    das  grösste 
recht  zu  haben.  -'Hl 

Die  Bronzemenschen  begruben  ihre  Todten  in  vollem  Eleii 
schmucke  entweder   in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  (Bai 
oder  in  einer  aus  grossen  Steinen  gebildeten  Kiste.     Letztere 
den  in  England  und  Sylt  sogar  noch  errichtet,  als  von  auswärts 
Sitte  der  Leichenverbrennung  eingeführt  worden.     Eine  andere 
weitverbreiteter  Grabdenkmäler  sind  endlich  künstlich  aufgeschiHMiri 
Hügel  ohne  Grabstätte  (Tumult),  -* 

Die  Begräbnissceremonien  stehen  in  naher  Beziehung  zu  ta: 
religiösen  Cultus.  Die  Gräber  lagen  in  der  Nähe  der  WohnpIM^ 
oder  des  Heiligthums,  ja  fielen  bisweilen  mit  diesem  zusamM^j 
Doch  sind  Tempelstätten  aus  der  Bronzezeit  in  Mittel-  und  N«*^' 
curopa  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen.     Dunkle  kt 


1)  Die  beste  Arbeit  fkber  die  Fibel  ist  wühl  Dr.  Hans  Hildebrand,  Slwlier  ijäm^wimii 
forn/orakning.  Bidrag  HU  apännets  hUtoria.  (Antiqttarük  Tidskrift  för  Sverige.  Stockholn  ISB« 
Fjerde  Delen.)  Einen  Ansang  davon  theilte  ich  mit  im  Ausland  1873.  Nr.  52.  8.  1021:  W» 
Fibel  als  CuUurmerkmal 

2)  Die  wichtigsten  Arbeiten  über  diese  Felsenbilder  sind  jene  von  C.  G.  Brnaii» 
(Föraök  tili  förklaringar  öfrer  häUristningar.  Lnnd  1868.  15  Tafeln),  A.  E.  EolmUti 
(Skandinavien'»  Hälbiatningar.  Stockholm  1848,  mit  46  Tafeln)  und  Hildebrand.  BiM» 
übersichtlichen ,  auf  die  genannten  Arbeiten  gegründeten  Aufsatz  yeröffentlichte  J.  VesUtf 
im  Qlcbus,    XVn.  Bd.    8.  360-862. 
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BStaigen  eines  Sonnencoltas  bei  den  Barbaren  des  Nordens  und 
IT  eines  Sonnentempels  finden  wir  gleichwohl  in  den  Schriften  der 
itten.  Wir  werden  kanm  irren,  wenn  nns  die  mit  der  Ausbildung 
In  Heroencnttns  steigende  Vielgötterei  (Polytheismus)  als  die  Reli- 
fm.  jen^  Epoche  gilt.  Man  kann  sie  eine  Abstraction,  eine 
tetenmg  des  Fetischismus  nennen,  welcher  mit  der  Totem- Wählerei 
iw  gemeinsame  niederste  Religionsstufe  der  ungebildeten  Steinzeit- 
Ntter  bezeichnet.  Dass  aUe  Religion  mit  Polytheismus  angefangen 
iibe,  ist  wohl  nicht  erweislich-,  ebenso  zweifelhaft  ist  aber  die 
ÜBinmig  Max  Müller' s,  wonach  die  Urreligion  der  Menschheit  ein 
IftidtiYer  Monotheismus,  eine  Art  Elohismus,  gewesen  wäre,  denn 
iw  Urreligion  der  gesammten  Menschheit  hat  es  wohl  ebenso  wenig 
tügeben  wie  eine  Ursprache.  Positiv  ist  nur,  dass  der  Fetischismus 
Im  Phase  ist,  die  jedes  Volk,  das  in  naturgemässer  Entwicklung 
kT^igiösen  Begriffen  hindurchdringt,  durchschreiten  muss  so  gut  wie 
ib  Tormetallische  Zeit  selbst.  Die  nächstfolgende  Entwicklungsstufe, 
hn  „Totemismus",  charakterisirt  das  erste  Auftreten  religiöser  Begriffe. 
hnas  entwickelte  sich  der  Polytheismus  und  der  Sonnendienst, 
Msrterer  also  weder  eine  Urreligion  noch  eine  absolut  nothwendige 
Phase  religiöser  Entwicklung  ^).  Im  polytheistischen  Sabäismus  (Ge- 
llmdienst)  wurden  alle  irgend  durch  Besonderheit  in's  Auge  fallen- 
hn  Himmelskörper,  Sonne,  Mond,  Planeten  und  Fixsterne  als  Gott- 
ifeiten  betrachtet,  die  beiden  ersten  den  Anderen  natüi^lich  voran. 
Mschen  diesen  Beiden  findet  insofern  ein  Rangstreit  statt,  als  in 
km  heissesten  Ländern,  wo  die  Sonne  das  Land  versengt  und  schadet, 
4e  dem  Monde  den  Platz  des  am  meisten  verehrten  Gestirnes  hier 
md  da  abtreten  musste.  Doch  bei  der  weitaus  grösseren  üeberzahl 
ler  Völker  nimmt  die  Sonne  den  gebührenden  ersten  Rang  ein,  und 
lir  können  es  fast  schrittweise  verfolgen,  wie  bei  ihnen  die  Mit- 
tewerbong  anderer  Phantasie-Beherrscher  um  den  Thron  des  Welt- 
ils  von  der  Sonne  überwunden  wird,  so  bei  den  Assyrern,  Medem 
iid  Persem,  den  alten  Aegyptem,  Phönikcrn  und  den  nördlich 
dröhnenden  Indogermanen,  den  Peruanern  und  vielen  anderen  Völkern. 
Erst  mit  Beginn  der  Eisencultur  scheint  die  Sonne  ihren  Platz  einem 
pmönlichen  Beherrscher  der  Götter  und  Menschen  geräumt  und 
fUk  selber  mit  dem  Range  eines  Symbols  begnügt  zu  haben.  Wie 
•B  dem  untergeordneten  Fetischismus  der  Steinzeit  die  übersicht- 
fichcrc  Vielgötterei  der  Bronzezeit,  so  ging  durch  fernere  Begriffs- 
TOrfeinerung  aus  dieser  die  Idee  eines  alleinigen  und  höchsten  Gottes 
tervor.  So  ist  der  Monotheismus  ein  Kind  des  Polytheismus  und 
«p^ell  des  Sonnendienstes,  auf  welchen  bekanntlich  die  Hauptfeste 
^d  Symbole  auch  des  Christenthums  zurückzuführen  sind  ^), 


^)  A.  T&SBOJFj  DieEnUtehung  desSmnendienstef,    (Ausland  ISl^S,  Nr.  35.   S.  685- 688.) 
')  Ca  rüg  Sterne,  Werden  und  Vergehen.    S.  408—413. 
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Herkunft  der  Bronze.  ^] 

Schon  das  ausgedehnte  Vorkommen  der  Bronze  macht  die  Fi 
nach  ihrer  Herkunft  überaus  heikel.    Für  eine  Menge  Erzeug 
primitivsten  menschlichen  Kunstfleisses  fällt  es  ungemein  schww, 
glauben,  ihre  Erfindung  sei  eine  concrete,   nur  einmal  toUI 
That    gewesen,    und  habe    sich   allmählig  von   ihrem  Entstel 
centrum  aus  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Bekanntlich  herrschte 
Bronzecultur  auch  im  neuen  Continente  *),  wo  sie  freilich  eine 
spätere  Entwicklungsstufe  bezeichnet,    doch  weisen  die  urgei 
liehen  Funde  in  America,   dem  Alter  nach  zweifellos  jünger 
europäischen    und    asiatischen,    eine   in  jeder  Hinsicht    aui 
üebereinstimmung  mit  jenen  auf.     Erwiesenermassen  sind   alle 
muthungen   über    einen  antiken  Culturverkehr   zwischen 
und  dem  Oriente  mehr  oder  minder  haltlos  und  ohne  wissei 
liehe  Berechtigung.     Für  die  UrsprüngKchkeit  der  altamericanii 
Civilisationen  besitzen  wir   dagegen  eine  Fülle  kaum   widerleg! 
Ai-gumente  2);     man  wird  also  wohl  oder  übel  eini'äumen  mf 
dass   die  Erfindung  der  Bronze  ein   zweitesmal  in  Altamerica 
wiederholt  hat.     Die  alten  Bearbeitungsmethoden  der  Metalle 
aus  nicht  bestreitbaren  Thatsachen  erkennen,    dass  diese  M< 
von  drei,    der  Gegend    nach    ganz   verschiedenen  Erfindungsi 
puncteu   ausgingen:    der  erste    und  älteste   lag   in  Asien,    wa 
vorderasiatische  Orient   eines   der   wichtigsten  Gebiete   der  Bi 
cultur  bildet,   der  zweite  in  Africa,   inmitten   der   schwarze 
welche  ohne  die  Bronze  überhaupt  zu  kennen,  doch  schon  den  ei 
Schritt  zur  Darstellung  des  Eisens  gethan  -^  der  dritte  endlich 
der  rothen  Race  in  America  an^). 

Was  nun  die  europäische  Bronze  anbelangt,  so  meint  man, 
ihre  Erfindung  im  östlichen  Asien,  ja  sogar  in  Cliina  gemacht 
und  sich  von  dort  nach  Westasien  verbreitete  zu  Zeiten,  die 
vor  den  Fahrten  der  Phöiiiker  nach  den  Ziniünseln  liegen.  UelMP 
das  Alter  der  Bronze  in  China  besitzen  wir  nur  geringe  Anhattl'J 
puncte.  Bei  dem  hohen  Alter  der  chinesischen  Cultui*  überhMlt  1 
ist  indess  zweifellos  auch  die  Verwendung  der  Bronze  dort  niiit 
Die  Chinesen  selbst  verlegen  den  Gebrauch  des  Eisens  schon  Jl 
mythische  Epochen*).  Bemerkenswerth  ist  dagegen,  dass  die 
vor  dem  Jahre  1200  vor  unserer  Zeitrechnung  vermuthete  S» 
Wanderung  koreanischer  Stämme  nach  Japan  noch  im  SteinzeitaM 
stattfand,  welches  doi-t  selbst  noch  sehr  lauge  darnach  fortbestand*). 


1)  Siehe  über  die  Bronzezeit  in  America:  Atuktnd  1867.    Nr.  24.    S.  502-506. 

«)  Siehe  bei  Peschel,  Völkerkunde.    S.  470-482. 

3)  Lenormant,  Anfänge  der  Cultur.    I.  Bd.    S.  61. 

*)  Chevreuil,  Note  hittorique  sur  Vtkge  de  pferre  ä  kt  Chine  {Comf4et  reiMhn  »••  . 
13.  Angnst  1866.  Vol.  63.  Nr.  7.  S.  281),  mit  einem  Zusätze  von  Staninlas  J«H«*'  I 
welcher  aus  chinesischen  Autoren  Nachweise  der  Steinzeit  liefert. 

»)  0.  Mohnike,  Die  Japaner.    Mftnster  1872.    8o.    S.  70. 
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[tilgst  ward  nun  die  Ansicht  entwickelt,  dass  es  mongolische 
fiAker  gewesen  seien,  welche  den  Indogermanen  die  Kenntniss  der 
btonze  gelehrt  hätten,  dass  schon  das  Urvolk  der  Indogermanen 
te  Kenntniss  des  Erzes  nnd  seiner  Bearbeitung  besass,  die  Indo* 
|Brmanen  also  bei  ihrer  Besiedlung  £uropa*s  diese  wichtige  Kenntniss 
mitbrachten.  Dies  würde  das  Alter  der  Bronze  beträcht- 
nirackschieben,  während  bisher  im  Gregentheil  die  yorgeschicht- 
Perioden  der  Gegenwart  wesentlich  näher  gerückt  gedacht 
Den  Hanptbeweis  für  diese  Meinnng  sucht  man  in  der  bei 
meisten  Völkern  indogermanischen  Stammes  nachweisbaren  Oe- 
von  Yorstellungen  und  Begriifen,  die  sich  auf  den  Ge- 
der  Bronze  beziehen.  Sie  gibt  sich  zu  erkennen  in  der 
lessliehen  Verwendung  der  Bronze  für  heilige  Geräthe,  in  der 
shHdien  Verwandtschaft  der  Ausdrücke  für  Erz  und  der  Ver- 
shaft der  Sagen  von  schmiedenden  Gkittem  und  Heroen.  Diese 
non  darauf,  dass  der  indogermanische  Stamm  nicht  selbst 
Erz  entdeckt  und  seine  Bearbeitung  erfunden,  sondern  von  einem 
,  wahrscheinlich  mongolischen  Stamme  diese  Kenntniss  er- 
habe.  Eine  bisher  unberücksichtigt  gebliebene  Bestätigung 
bieten  gewisse  Erzfunde  im  nördlichen  Asien  dar*),  wo  sich 
tlpeBthttmliche  Kunstformen  zeigen,  zum  Theile  merkwürdig  mit  den 
»eben  übereinstimmend.  Endlich  findet  sich  bei  den  Indo- 
len  eine  Uebereinstimmung  gewisser  religiöser  Anschauungen 
der  allen  gemeinsamen  Sitte  der  Leichenverbrennung,  die  in  der 
m  Verbindung  zwischen  Aschenkrug  und  Bron/e  erkennen 
IM,  im  sich  jene  Sitte  mit  dem  bronzekundigen  Volksstamme  über 
Im^  verbreitete*).  Unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser 
lltoorie,  wäre  es  nicht  ganz  unerlaubt,  an  uralte  chinesische  Ein- 
fttoie  zu  denken,  insofeme,  als  die  Chinesen,  ein  Volk  mongolischen 
iMiunes,  bei  dem  in  der  That  der  Gebrauch  der  Metalle  seit  uralten 
^Utm  heimisch  ist,  ihre  Kenntniss  sehr  wohl  bis  an  die  Ufer  des 
iWssei,  den  Hanptsitz  der  erwähnten  „tschudischen^^  Alteithümer 
Wbreiten  konnten. 

Eine  sehr  ähnliche,  noch  besser  begründete  Ansicht  vertritt 
Lfnormant,  welcher  gleichfalls  in  den  ältesten  Vorfahren  der 
tnmischen,  d.  h.  ural-altaischen  Völker,  zu  denen  die  Mongolen 
wA  Turkotataren  gehören,  die  ersten  Metallarbeiter  erblickt.  Den 
Men  Erfinduiigsherd  der  Bronze  sucht  er  doit,  wo  Ziun-  und 
Iq^lagen  dicht  neben  einander  vorkamen,  in  einem  Lande,  dessen 
Batai  beide  Mineralien  zugleich  bot.  Ein  solches  ist  das  Bergland 
von  Wakhan,  Bädachschän  und  Ostturkestän  am  Rande  des  Plateau 


0  Ueber  die  sogenaDBten  ,t6c]iadiselien''  Alterthainer  habe  icli  das  Nötbigate  ziLüammen- 
SMtellt  in  meinem  CentraUuien.  Leipzig  1875.  S«.  S.  81—84.  Vgl.  ferner  „über  aUHbiriai^e 
''■'ouen'  (Verhandiungen  der  Berliner  OeieUtchaft  für  AnthrofHAogie^  Ethnologie  und  ürgeschichtf. 
'*k>|Mif  1873.    S.  94). 

')  Prof.  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Unger,  lieber  den  Urgprung  der  KenntnUs  und 
^*^>1itttmi  ^^  Enu  ta  Europa.  {MWhtUung^n  om  dem  OötHnger  anihropolegitch&n  Vereine. 
^»«tes  Heft.    S.  1-35.) 
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von  Pamir.    Das  Zinn  bezog  man  aus   dem  benachbarlen  P 
miäus,  der  lange  vor  den  Fahrten  der  Phöniker  nach  den  Caasite] 
ausgebentet  ward.    In  diesem  Gebiete   lag  Ehot&n,   der  Mittel 
eines  Metallhandels,    den  man  ah  einen  der  ältesten  der  Weft 
trachten  kann^). 

So  wäre  denn  die  in  Asien  heimische  Kunst  des  Erzgnsses 
ein  Erbgut  wandernder  Yölkerstämme  mit  diesen  nach  Eorcqia 
kommen.     £tliche  siedelten  sich  in  Sttdeuropa,   andere  üi 
europa   an,    andere  zogen  weiter  nordwärts;  jedes  entwickelte 
gemeinsame  Erbtheil  nach  der  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  ihr 
prägenden  Eigenart,   und  so  kommt  es,   dass  wir  in  den 
alterthümem   der  vei^chiedenen  Ländergebiete  Europa's  be 
Gruppen  unterscheiden,   die  eine  nicht  zu  verkennende   Verwi 
Schaft,   aber  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  wiederum  einen  gamt 
schiedenen  Charakter  offenbaren^). 

Nach  einer  anderen  Auffassung  wäre  Nordeuropa's  Bron 
als  selbständige  Entwicklungsstufe  seiner  Ureinwohner  zu  bet 
nahm  sie  bei  den  nördlichen  Völkern  des  Steinalters  ihren 
nnd  verbreitete  sich  allmählig  über  den  Süden  unseres  Weltt 
ihr  Ursprung  aber  wäre  auf  die  britischen  Inseln  zurückzufäl 
Wenn  aber  dabei  der  Anschauung,  wonach  aus  den  Fundstätten'' 
dem  Auftreten  der  Bronze  auch  plötzliche  Aenderungen  ge 
bedeutungsvoller  Sitten  und  Gebräuche  zu  erkennen  sind,  nur 
ges  Gewicht  beigemessen  wird,  so  liegt  hierin  ein  Negiren 
Wirkungen,  welche  das  Eindringen  eines  fremden  Volksei 
einem  allgemein  giltigen  ethnologischen  Gesetze  zufolge  herv« 
muss.  Nun  hat  eine  solche  Einwanderung  thatsächlich  sta 
den:  jene  der  Arier,  gleichgiltig  ob  deren  Ursitze  in  Asien 
nur  im  östlichen  Europa  lagen.  Entweder  also  hätte  diese 
Wanderung  gar  keine  Spuren  hinterlassen,  was  wenig  wahrsc 
imd  allen  sonstigen  Beobachtungen  in  ähnlichen  Fällen 
spricht,  oder  die  Steinzeitvölker  müssten  selbst  schon  Arier  ge 
sein.  Als  Völker  der  Steinzeit  lernten  wir  aber  Iberer  (Baskerij 
Berber  und  Kabylen,  nämlich  Nichtarier,  kennen.  Wahrscheinfial 
also  kam  die  Bronzecultur  nicht  ohne  fremden  Einfluss,  nicht  (Ml 
fremde  Einwandenmg  auf;  das  eingewanderte  Volk  braucht  dNJf 
nicht  die  ursprünglichen  Einwohner  gänzlich  vertilgt  zu 
sondern  trat  zu  ihnen  in  das  natürliche  Verhältniss  des  Siegers 
Besiegten,  des  Herrn  zum  Sclaven*).  Diese  neue  Völkerwandenmgl 
welche  Europa   vom  Osten  tiberfluthete ,    waren  die  Arier,   hodig»^ 


i)Lenoriiiant.  A.a.O.  I.  Bd.  S.  83— 89.  —  In  der  Revue  d'Änthropobgi»!^»^ 
S.  650-66.3  stellt  Gabriel  de  Mortui  et  die  Ansicht  auf,  dass  Indien  die  Heimat  dfr 
Bronze  sei. 

2)  Bär  &  Hellwald,  Der  vorgeschicIUUehe  Mensch.    Leipzig  1874.    8^    8.  815. 

3)  Dr.  Ferdinand  Wibel,  Die  CuUur  der  Bronzezeit  Nord-  und  Mittekvrfff^* 
Kiel  1866.    8©. 

*)  OnndscVer  Graf  Wnrmbrand,  ZXe  Anfänge  der  Indwtrte.  (MiUhäkmgen  * 
li.  h  österreichUchen  Museums  für  Kunst  und  Industrie.    Nr.  93.    S.  382.) 
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cbseue,  breitschulterige  Kelten,  brachykei)hal  und  von  lieller 
intfarbe;  sie  brachten  Metallbearbeitungen  niit  sich,  Bronze-  und 
Bengeräthe  und  ein  höheres  Civilisationsstadium.  Die  ehemaligen 
\aken  wurden  von  der  arischen  Völkerwoge,  die  sich  stetig  west- 
krts  bewegte,  verdrängt  und  nui-  hier  und  dort  blieb  eine  isolirte 
erer-Bevölkerung  zurück,  z.  B.  in  Ligurien,  Sardinien  u.  s.  w.  ^). 
Dieser  GruppfB  yon  Ansichten  stehen  jene  entgegen,  welche  die 
Mhobe  SromK^iltor  Ab  das  HAmittelbare  Product  eines  iremden 

Krtes  ansehen.  Als  Importeure  betrachten  nun  die  Einen  die 
iker,  die  Anderen  die  Phöniker.  Letztere  Hyi^othese  darf  der- 
lllmi  wegen  unzureichender  Begründung  als  ziemlich  verlassen  gelten. 
Ifegen  Iftisst  ima  die  Einflüsse  des  kunstsinnigen  Etruskervolkes 
lii  über  die  Alpen  nach  Norden  dringen-,  man  wies  die  weiten 
h^e  des  etroskischen  Landhandels  nach  und  scheint  geneigt,  für 
i  BronzeaHerthümer  Deutschlands  etruskischen  Ursprimg  anzu- 
Unen.  Zweifelsohne  fand  schon  in  alter  Zeit  ein  Handelsverkehr 
iKhen  den  Völkern  südlich  nnd  nördlich  der  Alpen  statt  and  auf 
JUmh  antiken  Handelsstrassen  drang  sicher  mancher  fremde  Ein- 
|p  nach  dem  Norden.  Dies  lässt  sich  unbedenkhch  zugeben,  ohne 
trii  üe  gesanunte  Bronzecultur  unserer  €regenden  für  etruskisch  zu 
küren.  Ja  selbst  griechische  Einflüsse  sind  kaum  gänzlich  in  Ab- 
is sn  stellen^).  Desshalb  ist  nach  Lenormant  das  Bronzezeit- 
lir  anzusehen  als  die  Zeit  des  grossen  Einflusses  der  asiatischen 
ilflisationen,  hier  durch  die  Phöniker,  dort  durch  die  Etrusker, 
Uerswo  durch  den  Karawanenhandel  mit  dem  schwarzen  Meere 
^eObt,  als  die  ersten  Entwicklungsstufen  der  Cultur  der  Einge- 
ih«a,  wie  diese  unter  dem  Einflüsse  der  asiatischen  Völkerschaften 
i  einander  folgten^).  Wie  man  sieht,  betreten  wir  hiermit  schon 
in  Boden  der  geschichtlichen  Zeit,  wohlbekannte  liistorische  Völker- 
iMen  tönen  an  unser  Ohr,  und  dies  ist  nicht  zu  verwundern,  da 
lU  erst  im  H.  oder  HI.  Jahrhunderte  unserer  Aera,  also  in  einer 
pbehe',  wo  die  classischen  Culturen  des  Alterthums  schon  im  Sinken 
igriSen,  der  allgemeine  Grebrauch  des  wohl  längst  bekannten  Eisens 
tMn^äischen  Norden  jenen  der  Bronze  verdrängte.  Allem  An- 
Mne  nach  entwickelte  sich  die  Bronzeindustrie  unabhängig  im 
Nmi  wie  im  Norden  Europa's;  nach  einer  gewissen  Frist  erlangte 
rtoch  jene  des  Südens  einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  des  Nordens, 
romit  deren  Verfall  und  Ende  eingeleitet  ward*). 


^)  Boyd  Dawkinn,  CaM-Auntftiy.    S.  22S— 230, 

')  C.  J.  Wiberg,    Üeber  den  Einfluss  der  Etnuker  und  Griechen  auf  die  Bronzecu'tw. 
Urcliir  für  Anthropologie.    IV.  Bd.    8.  11  ff.) 
'}  Lenormant.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  108. 
*)  Recue  d' Anthropologie.    II.  Bd.    S.  114. 
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Ursprung  und  Alter  der  cUnesigehen  Ciiltar. 

Das  Toniehmste  Volk  der  mongolischen,  richtiger  hoel 
Race,   die  Chinesen,  sind  nach  der  Tradition  vom  Westen  iE 
Becken  des  Hoang-ho  und  Yang-tse-Kiang  eingewandert.     Vor 
aber  sass  im  Lande   bereits  ein  anderes  Volk,  dessen  Ue] 
die  Miao-tse  und  andere  jetzt  barbarische  Stämme  nQnmehr.t 
gebirgigen  Süden  Ghina's  bewolmen^).      Diese   Stämme    smd 
Angehörige  einer  verschiedenen  Bace,   sondern    nur   eines 
Volkes  und  hängen  mit  den  Hinterindiern  oder  Malay< 
sammen.     Es  muss  also  der  Einwanderung  der  Chinesen  jene 
Aboriginer  vorangegangen  sein*).     China  ist  ein  von  drei  Gel 
eingeschlossenes  und  drei  mächtigen  Strömen,  dem  Hoang-ho,  Hi 
tse-Kiang  und  Tschu-Kiang,   durchschnittenes   grosses  Becken. 
Gebirge  liefern  alle  Minerale,  deren  die  Civilisation  bedarf,  wi 
Fauna  mid  Flora  der  Ebenen  Alles  darbieten,   des  Mensche 
dtirfhisse  zu  beMedigei^  und  neue  zu  wecken.     Im  Osten,  wo 
Meer  die  Grenze,  liegen  gut  gegliedei1;e  Küsten,  um  einen  V< 
zwischen  den  einzelnen  Theilen  aufkommen  zu  lassen,  ohne  j< 
zur  Schifffahrt  besonders  zu  verlocken. 

So  weit  die  Kunde  reicht,  wohnte  hier  ein  Volk,  welches 
näheren  Verkehi*  mit  den  Völkern  des  westlichen  Asiens  und 
aus  sich  selbst  eine  eigenthümliche  Cultur  erzeugte.  Grundvei 
von  jener  des  Abendlandes,  der  sie  in  keiner  Beziehung  nacl 
bat  sie  eine  eben  so  grosse,  wenn  nicht  grössere  Anzahl  von  V( 
beeinflusst.     Doch   kamt   sie  überhaupt   mit   dieser  vermöge 


1)  Prichard,  'i%e  natural  hulory  of  man.  London  1855.  So.  4.  edit  I.  Bd.  S. 
ferner  Karl  v.  Scherzer,  Einigo  Beiträge  xw  Ethnographie  China  t.  Wien  1859.  99,  8.! 
Die  Uiao-tse  (Hiäa-tsz)  werden  auch  von  den  Chinesen  für  die  üreinwohAer  des 
gehalten,  üebor  ihre  Geschichte  siehe:  Reoue  d" Anthropologie.  III.  Bd.  S.  699.  YgL 
Silten  und  Gewohnheiten  im  Kwel-Tach^  (Amiand  1872.  Nr.  5.  S.  115— IIA),  we  ihn  M 
Miau-tse  nnd  andere  wilde  St&mme  berichtet  wird.  Ferner:  Dr.  Ch.  E.  HartU,  Sl^ 
ethnographique  sur  les  Chinois  et  lei  Miao-tse.    Paris  1873.    8^. 

2)  Friedr.  Müller,  Probleme  der  ling\Aisti»chen  Ethnographie.  (Behm's  Otogrofkisd» 
Jahrbw^.  IV.  Bd.  S.  314.)  Vgl.  auch:  John  Chalmers,  The  origin  of  tke  CUnMti  m 
attempt  to  traoe  (he  connectlon  of  the  Chinese  wilh  the  weitem  nations  in  their  religkm^  nftf- 
ttitionSf  arls,  language  and  tradidont.  Hongkong  1866.  8».  Der  Zweck  dieses  Bftchleini  Mi 
KU  teigen,  dass  die  chinesische  Nation  mit  nns  von  gleicher  Abstammnng  ist. 
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heterogeuen   Charakters  gar  nicht  verglichen,   geschweige    denn   an 
ihr  gemessen  werden  *). 

Werden  wir  nach  dem  Aher  der  chiuesisclien  Cultnr  befragt, 
so  müssen  wir  zunächst  antworten,  dass  2000  Jahre  v.  Chr.  die 
dnnesische  Nation  noch  nicht  bestanden  hat.  Die  beglaubigte  (je* 
dchte  wird  von  den  Chinesen  bis  anf  Yao  oder  nach  der  her- 
iichen  Zeitrechnung  auf  2357  v.  Clir.  zitrtlckgefahrt,  und  die 
idenen  Sagen  sprechen  von  noch  weit  höherem  Alter.  Allein 
Traditionen  Ober  das  Alterthum  der  Einwohner  der  „blumigen 
j"  sind  reine  Fabel.  Sie  zeigen  uns  das  Volk  in  einem  Ur- 
le,  wo  selbst  das  Feuer  noch  zu  den  unbekannten  Dingen 
>rte ;  ohne  feste  Wohnsitze,  in  Thierfelle  gekleidet,  zogen,  diesen 
Iderungen  zufolge,  die  chinesischen  Urväter  umher,  von  Wurzeln 
Insecten  sich  nährend  *).  Die  mit  Sicherheit  festgestellte  chine- 
Chronologie  reicht  aber  nur  in  relativ  viel  jüngere  Epochen 
nämlich  bis  775^),  höchstens  841  *)  v.  Chr.  Was  man  sonst 
Angaben  von  Sonnenhnstemissen  zu  berechnen  versuchte,  hat 
sorgfältige  Prüfung  als  unzuverlässig  dargethan  ^). 
Der  grösseren  Uebersichtlichkeit  halber  kann  man  China's  Ge- 
shte  in  vier  Perioden  zerlegen.  Die  erste,  das  halbhistorische 
,  beginnt  mit  Yao  und  reicht  bis  auf  Confucius,  also  nach 
icher  Annahme  von  23ö7  bis  552  v.  Chr.;  die  zweite,  das 
lum,  geht  bis  zur  Tang-Dynastie,  618  n.  Chr. ;  die  dritte,  da« 
Iter  und  zugleich  die  Zeit  der  höchsten  Blütlie  bis  zur  Ver- 
ibung  der  Mongolen  618 — 1368,  die  vierte  endlich,  die  Neuzeit 
1868  bis  auf  die  Gegenwart. 

Deber  die  halbhistorische  Zeit  China's  ist  nur  Weniges  bekaimt. 
die   „Hundert  Familien"  ihre  Wiege  im  Kuen-Luen  verliessen 
den  ersten  Grund  zu  ihrer  Schrift  legten,   befanden   sie   sich 
im  Steinalter.     Das  Studium  der  200  ersten  Hieroglyphen,  der 
idlage  für    das  Schriftsystem    der  Chinesen,   zeigt,   dass  diese 
noch  keine  Metalle  besassen,   obgleich   sie   schon  neun  bis 
verschiedene  Waffengattungen  führten.     Aber  die  Miao-tse,  von 
^^undert  Familien"   nach    dem   Süden   verdrängt,    waren   mit 
,  selbstgeschmiedeten    eisernen   Schwertern    und   Beilen    ver- 
So  wurde    liier   ein   Volk,  welches    schon    die  Metalle    zu 
dten  verstand,   durch  ein  anderes  überwunden  und  vertrieben, 
nur  Steinwaffen  kannte.   Auf  diesen  Triumph  eines  Yolksstammes, 
barbariseher  als  die  Miao-tse,   folgte  bald   die  eigene  Entwick- 
der  chinesischen  Cultur,  unabhängig  und  fern  von   der  übrigen 
'Weh.     Seit  den  Zeiten  Yü's,  zwanzig  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera, 
kumten  die  Chinesen  bereits  alle   Metalle;   sie  verarbeiteten  aber 


1)  Frittdr.  Kttller,  NotarulUiM.    Klhnogruphie.     S.  XVI-XVII. 
S)  Prichard,  XatMral  history  of  man.    UBd.     S.  280. 
3)  Nach  Legge«  C/iliie«e  classic*.    Part.  UI.    Prolegomena.    S.  90. 
*)  Nack  Dr.  Heinr.  Plath,   Uthtr  d<e  chronoUtgUcken  Qrundlagen  der  atten  ddnesischtn 
QeBckieki^    {StinmfabwWitt  dw  h.  bayr.  Akademie  der  WisHtuchaften.    U.    1.  MOnebea  1867  ) 
»)  A.  a.  0.    SkbB  aneh  iiwkDMi  1867.    S.  1041. 
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weder  Eisen  noch  Zinn,  sondern  schmiedeten  nui*  reines  Kupfei 
Gold  und  Silber.  Unter  der  Dynastie  der  Tscheu  dagegen  (1123*-' 
247  V.  Chr.)  blühte  das  Zeitalter  der  Bronze,  deren  Mischungs 
verliältnisse  jedoch  keinem  der  antiken  vorderasiatischen  und  ocd 
dentalischen  entsprechen.  Am  Ende  der  Tscheu-DynUstie  endlic 
begann  die  Eisenverarbeitung  ^).  Innerhalb  seiner  viertausendjähri^e 
Lebensdauer  machte  China  eine  Entwicklungskrankheit  durch,  iadm 
ein  Zerfall  der  kaiserlichen  Macht  und  das  Emporkommen  von  kteine 
Sonder-  und  Raubstaaten  überstanden  werden  musste,  bis  unter  de 
Thsin  die  kaiserliche  Gewalt  stärker  denn  je  sich  wieder  auMcfatetc 
Der  grösste  Herrscher  jener  Dynastie  und  vieDeicht  der  bedeutendil 
Monarch  der  chinesischen  Geschichte,  Schihoangti  war  es,  der  M 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  berühmte  groB^ 
Mauer  aufführen  Hess,  nicht  wie  Manche  gerne  behaupten  la 
Abwehr  etwaiger  abendländischen  Belehrungen,  sondern  zum  SchnftM 
der  nördlichen  Reichsgrenze  gegen  die  Einfälle  der  Hunnen.  Nod 
zu  Confucius'  Zeiten,  um  550  v.  Chr.,  erstreckte  sich  das  Bfikh 
nordwärts  nicht  bis  an  den  Yang-tse-Kiang,  und  das  Gebiet  des  erain 
Herrscherhauses  hatte  noch  Raum  in  dem  grossen  Ellenbogen,  im 
der  Hoang-ho  in  der  Provinz  Schansi  bildet.  Erst  537  v.  Oft 
wurde  Tschekiang  einverleibt  und  Süd-China,  das  heisst  Fokifls^ 
Fuangtung,  Kuangsi,  Kwei-tscheu  im  Süden  der  Nanlingkette  dimh 
Coloiusten  seit  214  v.  C-hr.  auf  friedlichem  Wege  erworben. 


Sprache  und  Schrift  der  Chinesen. 

Auf  sehi*  hohes  Alter  der  chinesischen  Gesittung  weist  zweifelltf 
die  Sprache.  Es  ist  dies  die  „Wortstammsprache",  welche  aus  lanttt 
einsilbigen  Wörtern  besteht-,  es  gibt  hier  keine  Declination  od» 
Conjugation.  Dieselbe  Lautgmppe  vermag  alle  grammatischen  Fune-* 
tionen  auszuüben,  ja  es  ist  eigentlich  zur  Wortbildung  noch  gli 
nicht  gekommen,  sondern  die  Sinnbegrenzmig  der  Wurzeln  er&dgt 
nur  durch  die  Stellung  zu  andern  Wurzehi.  Auf  dieser  Stufe  sttt- 
den  vormals  alle  anderen  höheren  mid  höchsten  Sprachen.  Es  f$il 
Anfangs  nur  Wurzeln,  keine  Worte,  und  erst  durch  die  Berühmni 
von  Wurzel  mit  Wurzel  erhielt  das  Gedachte  seine*  Umrisse.  lÄ 
Stellungsgesetze  des  Chinesischen  aber  genügen  vollständig,  mxk 
blos  für  den  Verkehr  in  Haus  und  auf  dem  Markte,  für  die  Geseti 
geber  volkreicher  Gesellschatten,  sondern  auch  für  den  dichterische 
Liebeserguss ,  für  den  fesselnden  Roman,  für  die  Schauspiele  mi 
Staatsactionen ,  ja  selbst  für  den  Philosophen,  der  sie  dialectise 
zum  Aufbau  wunderlicher  Gedankengebäude  missbrauchen  will,  Wi 
man  mit  einfachen  Mitteln  Grosses  leisten  kami,  haben  die  Chinese 
durch  ihre  Sprache  gezeigt^). 


1)  Lenormant.    A,  a.  0.    I.  Bd.    S.  62—63. 

2)  Pose  hei,    China   und  teine   Cullar.    (Äualund  1872.    Nr.  U.    8.815.)     üeb«r  4 
chino$i)?che  Sprache  vgl.  auch  dlo  erste  Abhandlang  in  Prof.  Robert  K.  Douglas'  BmIm 


Gleich  origiuell  cuid  eigentkümlich  ist  die  cliinesisclie  Schrift, 
h  wir  jedoch  erst  verstehen  lernen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die 
iMchichte  der  Schrift  überhaupt  werfen.  Wie  alles  Andere  ent- 
9ickeU  sich  auch  die  Schrift  aus  unscheinbaren  Anfängen,  und 
mit  der  ganzen  Entwicklung  des  Menschen,  vor  Allem  mit 
auf  die  Begriffsbildung  gerichteten  Geistesthätigkeit  und  seiner 
she  Hand  in  Hand^).'  Die  Schrift  wurde  also  nicht  erfunden, 
ist  allm&hüg  entstanden^.  Im  Zustande  der  Schriftlosig- 
ist  der  Mensch  an  die  Gegenwart  hingegeben,  auf  mttndliche 
rhefemng  abgewiesen;  als  Stütze  des  oft  treulos  im  Stiche 
len  Gedächtnisses  stellen  sich  dann  Formen  und  Bräuche  ein, 
Mahner  dienende  Gegenstände,  wie  Merk-  und  Wahrzeichen, 
)ilder,  Kerben,  Marken,  Knoten  und  Kreuze,  kaum  aber  wie 
deutscher  Forscher  glaubt^),  die  Hautmalerei.  Alle  diese  Dinge 
aber  keinesfalls  Schrift,  nicht  eiimial  Vorstufen  dazu.  Die 
»tenschrift  der  alten  Chinesen^)  und  Peruaner  (die  Qutppü^sJ 
gleichfalls  nur  irrthümlich  zur  eigentlichen  Schrift  gerechnet. 
3he  Schrift  entspringt  aus  der  Malerei,  welcher  wir  so  ziemlich 
allen  Naturvölkern  begegnen.  Einen  merklichen  Foi*tschritt  gegen- 
der Schriftmalerei  bezeichnet  schon  die  Bilderschrift, 
;h  steht  sie  der  eigentlichen  Schrift  noch  ziemlich  fem.  Sie 
eben  so  wenig  wie  erstere  von  der  Sprache  aus,  der  lautlichen 
)llung  des  Gedankens,  sie  bringt  gleich  dieser  nicht  den  Laut, 
lern  den  Gedanken  selbst  zur  Darstellung.  Ein  weiterer  Fort- 
ttritt  besteht  in  der  Ablösung  des  Lautes  von  der  durch  ihn 
l^präsentirten  Anschauung  auf  sprachlicher  Seite  und  in  der  Sub- 
titoirang  eines  bestimmten  leicht  zu  erkennenden  Bildes  für  den 
ker  Beihe  von  Vorstellungen  gemeinsamen  Laut  auf  Seite  der 
Iplrift.  Für  diesen  Fortschritt  müssen  aber  in  der  durch  die  Schrift 
llemstellenden  Sprache  selbst  die  Bedingungen  vorhanden  sein,  d.  h. 
k  muss  diverse  Jleihen  von  Homophonien  besitzen,  die  wiederum 
|lr  in  einer  Sprache  möglich  sind,  worin  der  grösste  Theil  der 
tSrter  oder  wenigstens  der  Wurzelwörter  im  Zustande  der  Ein- 
Qbigkeit  sich  befindet.  Diese  Bedingungen  erfüllen  unter  den 
krachen  der  alten  Culturvölker  blos  zwei,  jene  Cliina's  und  des 
iken  Aegyptens.     Beide  haben  es  auch  wirklich  zu  einer  ihren  Be- 


IW  kmguage  and  lUeroUure  of  China.  Tvoo  Uctwrts  delivered  at  the  Royal  InstUittUm  in  May 
m  JwM  1875.    London  1875.    8« 

1)  Friedrich  HflUer,  Qrundriu  der  SprachwUtenschaft.    I.  Bd.    I.  Abtli.    S.  150. 

S)  Eine  gelungene,  übersichfUclie  Behandlung  dieser  Frage  bietet  der  Anfsatz  des 
MrtroUea  Alfred  Hanry,  Let  Originei  de  VEcrilure  in  der  Revue  des  deux  Mondes  vom 
1*  September  1875.    S.  121-161. 

•)  Heinr.  Wvttke,  JKe  BntsUhwg  der  Schrift^  die  cersehiedenen  SchHftsysteme  und  das 
Hfi/MAum  der  lUekt  olffhabetarUeh  schreibenden  Völker.  Leipzig  1872.  8«.  I.  Bd.  In  der 
^ktminagt  welche  der  gelehrte  Verfasser  als  Aetzschrift  auffasst,  können  wir  keine  Anfange 
Ir  Schrift  erkennen. 

^)  Die  eingewanderten  Stammväter  der  Chinesen  bedienten  sich  wie  andere  Mittel-  und 
wimsUien  nerst  Terschlnngener  nnd  geknüpfter  Bänder  oder  Stränge  mit  Knoten,  also  einer 
I^SftBBten  KJtoteiiBehrift,  die  sich  bis  anf  die  Oegenwart  bei  den  Hiao-toe  erhalten  hat. 

T.  HeilwaU»  Gnltnrgeschichte.    2.  Aafl.    I.  ^^ 
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dttr&iissen  vollkommen  angemessenen  Lautsehiift  gebracht.  Di( 
ist  zunächst  Wortscbrift,  d.  h.  sie  bringt  die  ganzen  den  Anschaml 
gen  entsprechenden  Worte  zur  Darstellung  und  hat  von  der  Znsamnc 
Setzung  der  Worte  aus  einfacheren  Elementen  kein  Bewusstsa 
Vermöge  des  einsilbigen  Baues  der  chinesischen  Sprache  ist  m 
innerhalb  derselben  ein  Fortschritt  von  der  Wortschrift  zur  SilM 
und  Buchstabenschrift  nicht  möglich.  Er  wurde  ausserhalb  denel 
und  zwar  nur  in  der  ersteren  Richtung,  nämlich  zur  SiibensciliiJ 
auf  dem  Gebiete  des  Japanischen  vollzogen  ^).  ' 

Die  chinesische  Schrift  war  ursprünglich  eine  Bildersofar 
welche  die  verschiedenen  Anschauungen  durch  die  entsprecheat 
Bilder  darstellte.  Zu  ihrer  Entwicklung  bedurfte  auch  sie  a 
langsamen  Keife;  spät  erst  trat  die  Wendung  zu  lautlicher  Besei 
nung  und  die  Vervielfältigung  der  Zeichen  f&r  das  Nämliche  i 
Die  Ausbildung  der  Schrift  war  demnach  eine  sehr  allmähüge  1 
viele  Erfinder  haben  fort  und  fort  an  ihr  geschaffen.  So  wie 
heute  noch  besteht,  ist  sie  so  eigenartig,  dass  sie  zur  Wiedeif 
fremder,  nichtchinesischer  Sprachlaute  principiell  unföhig  ist,  i 
nur  durch  Annahme  eines  eigentlich  willkürlichen,  aber  conventifli 
bestimmten  Systems  nothdürftig  für  jenen  Zweck  benutzt  weil 
kann.  Zu  diesem  allgemeinen  Nothstande  tritt  noch  der  besonü 
dass  gewisse,  unsei*en  arischen  und  semitischen  Sprachen  gans^ 
läufige  Laute,  wie  h,  d,  g,  und  namentlich  r  im  Chinesischen  t 
weder  ganz  fehlen,  oder  mindestens  im  Anlaut  des  Wortes  ni^  i 
sprechen  werden  können^). 

So  einfach  die  Sprache  und  so  unbehilflich  die  Schrift  i 
Chinesen  uns  nun  bedttnken  mag,  so  sind  diese  doch  dadurch  in « 
Besitz  einer  der  ältesten  und  reichsten  Literaturen  der  Welt  geUi 
In  frühester  Zeit  gab  es  schon  fleissige  Geschichtsschreiber,  da 
Treue  zwar  Einige  etwas  in  Zweifel  ziehen.  Auch  die  übt 
Literatur  China's ,  die  gelehrte  wie  die  poetische ,  ist  zu  einem  \ 
geheuren  Umfange  angeschwollen.  Wie  früh  man  aber  eigenfl 
Annalen  besass,  ist  nicht  ermittelt.  Im  Sehu-king  liegt  nur  € 
Sammlung  einzelner  alter  geschichtlicher  Documente  vom  Kaiser  1 
bis  auf  Ping-wang,  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung  von  2357- 
720  V.  Chr.  vor.  Wo  der  Schu-king  aufhört,  beginnt  ConfiMi 
Chronik  seines  Vaterlandes  Lu  in  Schau-tung  und  der  anderen  K 
nen  damaligen  Reiche  720 — 480  v.  Chr. 


Aelteste  Calturschätze. 

Für   die   Beurtheilung    der   alten  Cultur  der   Chinesen   ist 
wichtig  zu  erfahren,   dass   die   chinesische  Keichschronik  schon 
völlig  geordneten  Zuständen  beginnt.     Unter  Yü,   dem  Stifter 


t)  Friedr.  Mftller.    A.  a.  0.    S.  151-162. 

s)  Bac  meist  er,  Zur  Fdifcerfcimde  d«r  alfeti  Cftifi«teii.    (iliulantf  iSTB.   Kr.  t5.   8. 


A«lle0le  Gflltnrsoliitse.  J^i^ 

irstm  I^asde,  lÄferden  bereits  Canäle  ausgestochen.  Im  Rathe 
dr  Krone  geniessl  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  be- 
Mfzagte  Stellung  und  das  Ackerland  wird  nach  Bonitätsclassen 
iMenert,  denn  die  Chinesen  waren  von  jeher  vorwiegend  ein 
rirerbanendes  Volk,  welches  das  vom  Gelben  and  Blauen  Flusse 
kifMchwemmte  Dc^peldelta  gegen  die  Strom-  und  Meeresfluthen 
Mmte  und  dadurch  dem  Ackerbaue  gewann.  Es  gab  im  alten 
M&a  schim  eine  geschäftige  Polizei,  Passwesen  und  Thorschreiber; 
mer  Jagdverbote  zur  Brut-  und  Werfezeit,  Schutz  der  Eier  im 
taste  der  Singvögel  vor  räuberischen  Händen,  Verbote  gegen  Tragen 
im  Waffen  oder  scharfes  Reiten  durch  die  Gassen.  Die  Erfindung 
IT  Rmtkunst  ist  bei  den  Chinesen  jedenfalls  sehr  alt ,  da  schon  in 
ir' Geschichte  der  Dynastie  Schang  bei  Gelegenheit  einer  angeblich 
rdfts  Jahr  2155  v.  Chr.  fallenden  Sonneniinsterniss  im  Schu-king 
ü  reitenden  Mandarinen  die  Rede  ist  ^).  Wagen  sollen  schon  im 
kten  Jahrtausende  v.  Chr.  in  Gebrauch  gewesen  sein  *).  Die  Cultur 
r  Seide  ward  seit  Jahrtausenden  betrieben^);  irdenes  GeschiiT 
lUte  man  ebenfalls  seit  dem  grauesten  Alterthume,  während  die 
Kieellanbäckerei  sich  erst  etwa  187 — 185  v.  Chr.  entwickelte  und 
tt  T.  Chr.  die  Rebe  gleichzeitig  mit  dem  an  die  herba  medica 
iuiemden  Kraute  Mqm^  einem  vorzüglichen  Pferdefutter,  nach 
M  Reiche  der  Mitte  eingeführt  wurde.  Der  Thee  war  Ursprung- 
ik  nicht  bekannt;  wohl  desshalb,  weil  sich  die  damaligen  Reichs- 
«Ben  noch  nicht  über  die  botanische  Heimat  des  Tschastrauches, 
imMch  über  den  Süden  erstreckten.  Indessen  scheinen  doch  einige 
mige  und  dunkle  Aussprüche  bei  sehr  alten  chinesischen  Schrift- 
BÜerH  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Thee  wenigstens  als  medicinischc 
njl^e  bereits  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bekannt  war  ^) ; 
»  Theebrauen  ward  aber  erst  durch  buddhistische  Mönche  ver- 
ütet  nnd  ist  vielleicht  nicht  älter  als  unsere  Zeitrechnung.  Papier 
■r  noch  nidit  erfunden ,  man  schrieb  auf  Bambutafeln ,  auch  ver- 
ligte  man  Begebenheiten  wohl  in  Erz.  Die  Erfindmig  des  Papieres 
M  aber  erst  in  das  Jahr  153  v.  Chr. ,  jene  der  Tusche  ^)  gar  in 
B  Epoche  220 — 419  n.  Chr.  Dass  die  Chinesen  die  grössten  und 
Mitragendsten  Erfindungen  der  Neuzeit,  nämlich  den  Buchdruck 
id  die  Bereitimg  des  Pulvers,  welch  letzteres  sie  allerdings  nur  zu 
Buerwerken  verwandten,  schon  lange  vor  uns  besassen,  ist  erwiesen  -, 


^)  Max  Jahns,'  Rots  und  Reiter  in  Leben  wid  Sprache^  Qlauhtn  und  Geschichte  der 
\Uschen.    Leipsig  1872.    9^r  U.  Bd.    S.  7. 

s)  Wells-Willisins,  Jku  Reich  der  Mitte.  Uebersetzt  von  Collmann.  Cassel  1852. 
L  Bd.  S.  490  Q.  580  nnd  Adolf  Schlieben,  Die  Pferde  des  ÄUerthwns.  Neuwied  und 
^sig  1867.    80.    S.  19. 

')  Die  chinesischen  Seidenzenge  werden  bereits  vom  Propheten  Ezechiel  (XVT,  13) 
fthnt. 

4)  Ausland  1872.    Kr.  39.    S.  92i. 

»)  Siehe  J.  GoschVe witsch,  Ueber  die  Methode  der  Tuschbereitung  in:  Arbeilen  der 
:  ru$$,  Qt»andtteha/t  su  Peking  über  China.  Aus  dem  Russischen  von  Dr.  C.  Abel  und 
k.  Meciclenbnrg.    Berlin  1858.    8«.    II.  Bd.    8.  481-493. 
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]49  ^^^  Reich -dMT  Mitte  ia  AUOTihnm«. 

in  Bezug  auf  den  Buchdruck^)  blieben  sie  bei  der-Hetst 
hölzerner  Platten  stehen;  sie  mussten  es  wegen  der  Eigen 
lichkeit  ihrer  Sprache;  zwar  soll  auch  bei  Ihnen  die  Kunst 
beweglichen  Lettern  zu  drucken  (1041 -—1049  n.  Chr.),  erf 
worden  sein;  natürlich  waren  es  keine  beweglichen  Bochst 
sondern  die  cursiv  gewordenen  Sübenbilder  der  chinesischen  S< 
auf  beweglichen  Stücken  Porcellan  zusammengesetzt.  Diese 
musste  aber  wieder  in  Verfall  gerathen,  weil  der  Lettemdnick 
nur  bei  Buchstabenschrift  mit  grossem  Erfolge  sich  anwenden 
Von  allen  Völkern  der  Erde  sind  die  Chinesen  das  einzige,  w* 
liest,  schreibt  und  druckt,  ohne  das  Buchstabiren  erfunden  zu  hat 
Damit  sind  jedoch  die  materiellen  Culturschätze  der  Chi 
noch  nicht  erschöpft.  In  jüngster  Zeit  wurde  sogar  zu  bei 
versucht,  dass  die  Sternkunde  aus  China  stamme,  von  wo  die  ü) 
alten  Völker  des  Westens  sie  entlehnt  hätten^).  Die  Nordwi 
der  freischwebenden  Magnetnadel,  dies  ist  gewiss,  kannte! 
Chinesen  seit  121  n.  Chr.,  vermochten  aber  weder  von  ihr 
von  den  anderen  nautischen  Instrumenten  den  gehörigen  Gel 
zu  machen.  Ihre  Fahrten  erstreckten  sich  daher  in  der  Regel 
weiter  als  nach  Japan,  den  Philippinen,  Java  und  der  Ha] 
Malakka,  ausnahmsweise  einmal  nach  Dschidda  am  Eothen  1 
Damit  soll  übrigens  nicht  etwa  angedeutet  sein,  dass  den  Chi 
Handelsgeist  fehlte;  ganz  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Grep 
Metallgeld  besassen  sie  zwar  nicht,  Papiergeld  dagegen  hab« 
schon  seit  109  v.  Chr.  in  Umlauf  gesetzt.  Mit  Zahlen  wusstx 
überhaupt  von  jeher  geschickt  umzugehen;  sie  sind  nicht  nn 
Erfinder  des  Rechnenbrettes  %  sondern  verwenden  beim  Kopfire 
die  Glieder  der  Finger  an  der  linken  Hand  als  Ziffern  bis  zu 
Grösse  von  99999^)  und  zwar  so,  dass  jeder  Finger  vom  k 
angefangen  einen  höheren  decimalen  Stellenwerth  besitzt  al 
nächste.  Da  sie  nach  dem  Decimalsysteme  zählten,  ihrer  Z< 
theilimg  sogar  an  Stelle  unserer  Wochen  Decaden  zu  Grunde 
hatten  *)  und  den  Pythagoraeischen  Lehrsatz,  wenn  auch  in  grapfal 
rein  empirischer  Weise  kannten,  so  bleibt  der  sich  bis  in  die  € 
wart  erhaltende  Gebrauch  des  Rechnenbrettes  immerhin  eine 
fallende  Erscheinung. 


^)  Chinese  toriting  and  prlnting.     {Chambtrs  Journal  Nr.  482.) 

2)  Peschel,  VöOterkunde.    S.  388. 

3)  G.  Sclilegel,  üranographU  cMno{<e,  on  preuoes  directe«  que  Vatironomh  f 
est  originaire  de  la  Chine,  et  qu'eUe  a  ite  emprutilee  par  les  aw^ns  peuples  occidenfd 
9phhre  chlnoise.    La  Haye.    S9.    2  Bde.  mit  Atlas. 

*)  Siehe  darüber  Ooscblcewitsch,  Ueber  das  chinesische  Rechnenbrett  in  Arb« 
haiit.  russ.  Geaandtschaß.    I.  Bd.    S.  296—310. 

&)  Ausland  1868.  S.  718.  Fingerrechnen  bix  100^)00  in  China,  dann  Chinesische  Ar\ 
{Aw  der  Natur  1873.    Nr.  6.    S.  94  ) 

6)  Ausland  1867.    S.  1040. 


Die  an^Ufehe  Eniamiog  4er  ohinesischen  Caliur.  J^g 


Me  angebliche  Erstarrnng  der  chlneslsehen  Cnltur. 

Die  anfgessählten  Erfindungen  and  Cnltarbereichemngen  zwingen 
m  nieht  nnr  eine  hohe  Achtung  vor  dem  Höhepnncte  der  alten 
tftfesischen  Gesittung  ab,  sondern  widerlegen  auch  die  sehr  ober- 
^Uiliche  Ansicht,  China  sei  eine  erstarrte  Säule,  ein  Volk,  dessen 
MtBr  sich  seit  Jahrtausenden  nicht  von  der  Stelle  bewegt,  dem  der 
Dortschritt  ein  völlig  unverständlicher  Begriff.  Neuerdings  las  man 
Mr  grelleren  Bezeichnung  dieser  Zustände  sogar  das  Wort  „Ver- 
Mienrag.^'  Die  oben  vorgebrachten  Zeitangaben  ergeben  still- 
kdnrdgend,  dass  die  Bewohner  des  himmlischen  Reiches  fort  und 
Irt  theils  durch  eigenes  Nachdenken,  theils  durch  Aufnahme  fremder 
Irianken  ihre  Zustände  verbessert  haben.  Dabei  hatten  wir  die 
IHnisehen  Fortschritte  ausschliesslich  im  Auge;  leicht  lässt  sich 
illgen,  dass  auch  auf  den  anderen  Gebieten  des  Volkslebens  kein 
Hktand  stattgefunden.  Oder  wäre  das  etwa  Versteinerung  zu 
phnnen,  wenn  auf  religiösem  Felde  drei  neue  Religionssysteme  auf- 
iMen,  Wurzel  &ssen  und  jedes  f\\i  sich  weite  Verbreitung  finden 
Mnen?  Oder  ist  darin  etwa  Versteinerung  zu  erblicken,  dass  das 
iinasische  AHerthum  kein  Privateigenthum  am  Giiindbesitze  kannte, 
is  Gegenwart  aber  wohl?  Musste  nicht  mit  einer  so  einschneidenden 
iMndemng  eine  bedeutungsvolle  Umgestaltung  der  socialen  Ver^ 
Hbiisse  Hand  in  Hand  gehen?  So  weit  sich  die  chinesische  Ent- 
lloidimg  ttberschauen  lässt,  herrscht  auch  hier  stete  Bewegung,  ist 
MA  hier  das  Völkerleben  in  beständigem  Flusse.  Wahr,  dass  dieser 
Wbt  mit  80  gewaltigem  Toben  und  Gepolter  über  Katarakte  stürzt, 
Ml  bei  anderen  Nationen,   sondern  im   ebenen  Bette  einer  stillen 

;klung  ruhig  dahinfliesst,   dass  er  aber  versiegt  sei,  ist  eine 
Itse  Behauptung.     Dies   soll  noch  eine  weitere  Betrachtung   der 

Ischen  Cultur  illustriren. 
**  Die  Nahrung  eines  Volkes  ist  bedingt  durch  Land  und  Klima, 
itiA  Beschäftigung  —  ob  es  ein  ackerbauendes  oder  Jäger-,  Hirten- 
irt  Fischervolk  ist  —  dann  durch  seinen  auswärtigen  Verkehr ;  was 
iter  die  Zubereitung  der  Speisen  betrifft,  durch  seine  technische 
fieschicklichkeit.  Obwohl  nun  die  Chinesen  niemals  ein  Nomaden- 
lolk  gewesen,  so  hielten  sie  doch  auch  Vieh,  und  Jagd  wie  Fisch- 
tag  waren  ihnen  nicht  unbekannt.  Sie  lebten  von  Fleisch-  und 
Hanzenkost.  Auch  Fische  wurden  gegessen  und  selbst  Hundefleisch, 
te  Hungersnoth  oder  Belagerung  wohl  auch  Menschen  nicht  ver- 
itknftht ;  doch  galt  im  Allgemeinen  das  Schlachten  von  Thieren  dem 
■öden  Sinne  ihrer  Weisen  für  abstossend.  Selbst  in  dieser  so 
titeriellen  Emähmngsfrage  brachten  spätere  Zeiten  eine  Neuerung; 
Meh  auf  diesem  Grebiete  ist  man  in  China  nicht  stehen  geblieben 
oder  erstarrt,  denn  von  der  jetzigen  grossen  Entenzucht  und  dem 
hnstlichen  Ausbrüten  der  Eier  findet  sich  im  Alterthume  noch  keine 
W.  Ueberhaupt  ist  der  Chinese  der  Gegenwart  pantophag  ge- 
worden,  d.  h.  er  isst  Alles,    selbst  Holöthurien,   bei  deren  Anblick 


schon  den  Ungewohnten  leises  Schaudern  anwandelt.  Früher 
aber  selbst  die  Kost  vollständig  normirt  und  auf  gewisse  Ding« 
schränkt.  Die  Pflanzenkost  bestand  zunächst  aus  fanf  FeldMc 
Beis,  den  zwei  Hirsearten  Schu  f Milium  gUhommJ  und  Tti  (1 
BorghumJ^  dem  Sommerweizen  und  dem  Panicum  vertioiUakm 
Dass  die  Chinesen  sich  nicht  sorgfältig  gegen  jede  Neuerung 
schlössen,  zeigt,  dass  sie  später  unter  ihre  Nahrungsmittel  auel 
Mais  aufnahmen,  der  wahrscheinlich  erst  nach  der  £ntde( 
America's  in's  Land  kam.  Auch  das  Zuckerrohr  ward  erM;  fi 
angebaut  und  die  Kenntniss  der  Zuckerbereitung  verdanken  mx. 
den  Indem.  Die  feineren  Gewürze,  Grewürznelke,  Eardamom, 
catnuss  und  Muscatblüthe ,  dann  Kampher  und  Aloeholz  kamel 
630  n.  Chr.  aus  dem  Süden,  d.  i.  wohl  aus  dem  indischen  An 
nach  China.  Dass  mit  dem  Import  solcher  Artikel  gleichzeitii 
allgemeine  Verfeinerung  der  Grenüsse  Platz  greifen  mnsste,  kl 
ein.  Was  die  Getränke  betrifft,  so  war  wie  schon  erwähnt. 
Thee  fUcha,  in  Fo-Men  tej^  der  jetzt  in  China  eine  so  grosso 
spielt,  den  alten  Chinesen  noch  unbekannt;  eben  so  aber  Kulu 
und  Butter  und  Käse  sind  noch  jetzt  nicht  in  Gebrauch.  Da 
fast  kein  Volk  der  Erde  nennen  lässt,  dem  der  Genuss  berausdi 
Nahrungsmittel  fremd  wäre,  so  besassen  auch  die  Chinesen 
von  Alters  her  ihren  Wein,  nämlich  ein  gegohrenes  Getränkt 
Beis  oder  Hirse  und  die  ältesten  SchHftdenkmale  enthalten  ^ 
Klagen  über  unmässiges  Zechen.  Hanfpräparate  gebrauchte 
bereits  im  El.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  als  chirui| 
Betäubungsmittel.  Die  Chinesen  bezeichnen  die  Pflanze  mit 
auf  das  Sanskrit  weisenden  Namen  Huang,  Zur  Zubereitung 
Speisen  diente  nebst  Essig  Salz,  dessen  Gewinnung  schon  in 
entferntesten  Zeiten  in  eben  so  hoher  Achtung  stand,  wie  der  A 
bau.  Im  Alterthume  wurde  in  China  das  Salz  vorzugsweise  i 
Auskochen  aus  dem  Seewasser  gewonnen;  erst  unter  der  Dyi 
Tan,  seit  620  n.  Chr.,  fing  man  an,  Salz  aus  den  Landseen  Bd 
Austrocknens  an  der  Sonne  zu  ziehen  ^).  Und  um  noch  einen  an< 
Culturfortschritt  aufzuzählen,  sei  noch  liinzugefügt ,  dass  die 
Chinesen  ihre  Mahlzeiten  auf  der  Erde  sitzend,  auf  Matten  einnal 
Stühle  und  Tische  sollen  erst  unter  der  Dynastie  I^iang,  502^ 
n.  Chr.,  aufgekommen  sein^). 

Ist  schon,  wie  hieraus  hervorgeht,  auf  diesem  Gebiete  des  T 
Icbens  von  einem  Stillstande,  einem  Stehenbleiben  keine  Red< 
ist  dies  noch  weniger  im  übrigen  der  FaU.  Das  alte  China  war 
erobernder  Staat;  die  Urbevölkerung  wurde  nicht  wie  ander 
unterjocht,  sondern  trat  allmählig  in  den  chinesischen  Culturstaat 
Das  alte  China  kannte  daher  auch  keine  Sclaverei,  wenigstens  1 
Privatsclaven ;  dagegen  lebte  stets  die  Frau  vom  Manne,  der  l 

»)  P.  Zwehtkoff,  ßemerfcwnj/€rt  über  die  Salzprmluctlon  in  China.  {ÄrbeU»  iti 
VMS.  Oesand tschaft.    II.  Bd.     S.  497.) 

2)  Dr.  Joh.  H.  Plath,  Ueber  die  yahrungsweise  der  alten  Chineten  nach  4m  Q* 
{ÄMlaryi  1869.    Nr.  51.     S.  1212—1214.) 


Di«  iiig«Ulohe  Bfitamaf  4«r  oUsMltohta  Caltv.  ]^5  J 

VQD  Vater  in  beständiger  Unterworfenheit,  so  dass,  so  lange  dieser 
Ute,  er  nieht  einmal  Eigenthnm  erwerben  konnte.  Schon  oben 
fodachte  ich  der  tiefeingreifenden  Yerändenmgen,  welche  das  £igen- 
(kn  am  Gnmdbesitze  in  China  durchgemacht;  im  Alterthome  gab 
»  wie  gesagt  gar  keinen  Privatgrandbesitz;  unter  den  ersten  drei 
Ijfiiastien  war  der  Staat  der   einzige  gesetzliche  Eigenthümer  aller 

Kreien,  welche  er  zur  Bearbeitung  unter  die  Familien  ver- 
.  Jeder  mnsste  ausserdem  einige  Tage  im  Jaliro  frohnen,  um 
bntlichen  Arbeiten,  Wege,  Canäle  u.  dgl.  zu  beschaffen.  Ganz 
Üut  erscheint  also  damals  wie  ein  grosses  Pachtgut  oder  eine 
jf0ie  von  grossen  Landgütern.  Erst  seit  der  vierten  Dynastie  (seit 
IP  V.  Chr.)  bildete  sich  das  Privateigenthum  am  Grundbesitze 
pßt  mehr  ans.  Ein  aufmerksames  Studium  der  mannigfachen 
IJuNni,  in  welche  die  Grundbesitzfrage  in  China  getreten,  lehrt, 
jede  derselben  nicht  nur,  wie  leicht  begreiflich,  eine  sociale 
g  zur  Folge  hatte,  sondern  auch  stets  die  Denkkräfte  der 
hen  Staatsmänner  anf  das  Regste  angespannt  hat.  Wohl 
Wehe  der  immer  mehr  anschwellenden  Bevölkerung  liingen  von 
K  jeweiligen  Regelung  dieser  hochwichtigen  Frage  ab,  die  an  sich 
kui  g^iügte,  die  Geister  nie  in  Stagnation  verfallen  zu  lassen  ^). 
i,t  Bei  den  angedeuteten  Verhältnissen  des  Grundeigenthumes  konnte 
p  einer  Ausbildung  des  Privatrechtes,  wie  später  in  Europa,  nicht 
ll.Bede  sein.  Blieb  aber  die  Entwicklung  des  Privatrechtes  be- 
iHn]^  80  war  die  Polizeigesetzgebung  um  so  ausgedehnter.  Fort' 
Phrend  fanden  Zählungen  des  Volkes  in  den  einzelnen  Districten 
0^  die  dann  von  den  höheren  Behörden  zusammengestellt  wurden, 
H  darnach  eine  genaue  Uebersicht  der  gesammten  Bevölkerung  zu 
iken.  Ehelosigkeit  war  nicht  Sitte;  ein  eigener  Beamter  hatte 
|(her  für  die  Verheirathuug  der  Unverehelichten  zu  sorgen;  er 
iKditete  auch  alle  nicht  crimineUen  Ehestreitigkeiten  und  fahrte 
ijkaae  Geburtslisten.  Man  begreift,  wie  in  dem  durch  und  durch 
Hudsirten  Reiche  und  bei  der  Freude,  welche  die  Chinesen  über- 
Wft  am  Kindersegen  haben,  sie  zu  einem  Volke  von  mehr  denn 
iQO  Millionen  Köpfen  anschwellen  konnten. 

i-  Es  gab  femer  besondere  Aufseher  über  die  Berge,  Wälder, 
lisserläufe  und  Teiche;  besondere  Beamte  hatten  die  Canäle  und 
kllbm  anzulegen,  andere  für  Reinlichkeit  der  Strassen  zu  sorgen; 
I  pib  eine  eigene  Marktpolizei  und  eine  Passpolizei  unter  besonderen 
tesbeamten.  Wer  eine  längere  Reise  antrat,  bedurfte  eines  Passes 
M  Angabe  des  Wanderzieles.  Nachtwächter  patrouillirten  die  Nacht 
Hidurch  und  verhafteten  die  Herumschweifenden.  Was  die  Criminal- 
pctzgebung  betrifft,  so  besass  sie  keine  bestimmte  Definition  der 
ihzelnen  Verbrechen,  und  fiel  dort  manches  dem  Criminalrecht  an- 
Um,  was  im  Abendlande  nur  als  Vergehen  gegen  die  Moral  gilt. 


*)  Fte  eine  eingehendere  Erörterung  dieser  geTneiniglich  sehr  oberflächlich  ahgofortigten 
^^  fehlt  hier  leider  der  Baam;  dankenswerthe  Belehrung  findet  der  Leser  aber  in  der 
'■'««WMiten  Schrift  von  J.  Sacharow,  lieber  das  OrundeigeiUhum  in  China.  (ArbeUen  der 
^  rm.  Qt$mdUckaft.    I.  Bd.    8.1-45.) 


Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Chinese  ein  Kecht  des  Anfstandes  gegm 
tyrannische  Herrscher  anerkennt.  Die  Strafen  waren  im  Allgemeinfli 
und  im  Gegensatze  zu  der  späteren  Praxis  ^)  nicht  zu  hart,  wttl 
auch  einzehie  Tyrannen  besonders  gransame  Strafen  ersannen.  Tartti 
und  Gottesurtheile  kannte  man  nicht.  Vor  Gericht  galt  kein  üiMj 
schied  der  Stände  oder  des  Geschlechtes^).  *^ 

Im  Wesentlichen  haben  sich  diese  Einrichtungen  im  Laufe 
chinesischen  Geschichte  hindurch  erhalten,  wenn  auch  jede  ei 
ihren  eigenen  Gestaltungsprocess  durchlief.  Denn  es  lässt  sich 
läugnen,  dass  der  Chinese  mit  einer  gewissen  Leidenschaft  am* 
thümlichen  und  Uranfänglichen  hängt.  Dies  auch  der  Grund, 
er  bei  ungenügend  tiefer  Betrachtung  noch  so  zu  sagen  auf 
der  ersten  Stufen  zu  stehen  scheint,  auf  der  sich  die  mens 
Gesellschaft  zu  gliedern  beginnt.  Jeder  Befehl  in  China  kommt 
väterlichem  Munde,  Gehorsam  ist  die  erste  heilige  Einde^] 
und  Todesstrafe  droht  Jedem,  der  sich  an  seinen  Eltern  ve; 
wollte.  Die  unbedingte  Macht  der  Monarchen  gründet  sich  auf 
Rechtssatz,  dass  sie  die  Väter  der  chinesischen  Gesellschaft 
Die  Machtfülle  der  bürgerlichen  Obrigkeit  beruht  wesentlich  nur 
dem  moralischen  Ansehen,  denn  China  hatte  bis  vor  Kurzem! 
stehendes  Heer  nur  seine  acht  Banner  Mandschu-Soldaten,  jedes 
10,000  Mann,  die  sich  in  dem_ weiten  Reiche  vollständig  verj 
Die  Diener  der  öffentlichen  Sicherheit  sind  an  Zahl  ebenfalls 'il 
schwindend  klein,  so  dass  der  Mandarin  einer  Provinz  oder  SM 
von  physischen  Zwangsmitteln  völlig  entblösst  ist.  Wohl  darf^ 
unsere  Bewunderung,  fast  unseren  Neid  erregen,  dass  300  Mlhaii 
Menschen  mit  einem  geradezu  geringfügigen  Aufwand  von  Sla4 
Söldnern  ohne  Störung  ihren  Beruf  verfolgen.  So  etwas  ist  ril 
denkbar  innerhalb  einer  Gesellschaft,  die  seit  Jahrtausenden  bef4 
den  Schulzwang  eingeführt  hat,  welche  kein  Amt  verleiht  ohne  gfltti 
bestandene  Prüfung,  wo  jedes  Verdienst  erworben  sein  will,  und  f 
es  keinen  erblichen,  sondern  nur  einen  persönlichen  Adel  gibt.  IUI 
lieh  müssen  wir  auch  der  Schattenseiten  gedenken,  welche  4M 
Sparsamkeit  am  Verwaltungsaufwande  mit  sich  bringt.  Leben  d 
Eigenthum  gemessen  in  China  nur  mangelhafte  Sicherheit,  die  KftstM 
gewässer  werden  ohne  Unterlass  von  Piraten  beunruhigt  und  es  U 
fast  nie  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  dem  grossen  Reiche  nicht  irgM 
ein  Aufruhr  geherrscht  hätte.  Der  Hang  zu  geheimen  GesellscluJill 
den  die  Chinesen  auch  als  Auswanderer  überall  mitbringen,  trt|| 
das  meiste  dazu  bei,  dass  die  Fackel  des  Bürgerkrieges  bald  da,  bii 
dort  auflodert. 


1)  Siehe  darüber:  Glabw.    VH.  Bd.    S.  112-116.    . 

2)  Gesvtz  und  R*;cht  im  alten  China.   (Ataland  1867.   Nr.  25.   S.  609-6)2,  nach  PI»tfc> 
Forschungen  in  den  Abhandlungen  der  höni^l.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaflen.) 
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Familien-  und  Geschleehtslebeiu 

Auch  sonst  bewahrten  die  Chinesen  gleich  anderen  Völkern 
uidie  Sitte  aus  grauer  Vorzeit.  Wir  rechnen  dazu  die  Scheu  vor 
len  zwischen  Blutsverwandten,  die  bei  ihnen  so  weit  geht,  dass 
nur  Frauen  heirathen,  die  einen  anderen  Familiennamen  führen. 
)Be  Familiennamen  reichen  hinauf  in  ehrwürdiges  Alterthum. 
ihrend  in  Europa  selbst  Dynastien  ihre  Ahnherren  urkundlich 
tetens  ein  Jahrtausend  zurückverfolgen  können,  leben  in  China 
ik  Nachkommen  des  Kung-fu-tse,  die  nicht  blos  ihren  Stanmibaum 
auf  diesen  Maralphilosophen  zurückführen,  sondern  auch  beweisen 
men,  dass  ihr  Ahnherr  selbst  wieder  seinen  Familiennamen  schon 
il  V.  Chr.  nachweisen  konnte.  So  erklärt  sich  der  Sinn  der 
loschen  Frage,  welche  Chinesen  an  europäische  Fremdlinge  richten : 
^bt  ihr  audi  Familiennamen?'^'  nämlich  so  altbeglaubigte  wie  wir. 
le  Scheu  vor  blutsnahen  Mischungen  theilen  sie  mit  Völkern, 
len  Zustände  die  frühesten  Stufen  der  Gesittung  noch  vergegen- 
rtigen,  mit  den  Australiern,  den  Arowaken  Guyana's,  den  Ostjaken 
1  Samojeden,  bei  denen  stets  die  Ehe  der  Namensverwandten  ver- 
«n  war,  mit  Kaum  und  Hottentotten,  welch  letztere  jede  Blut- 
lande  mit  dem  Tode  bestraften.  Umgekehrt  finden  wir  gerade 
Völkern  von  hohem  Culturschliffe  das  Gegentheil.  Bei  den  Inca- 
nianem,  den  Aegyptern,  und  zwar  nicht  nur  unter  den  Ptolemäem, 
idern  sogar  im  alten  Reiche,  endlich  bei  den  Altpersern  und 
llenen  war  die  Ehe  selbst  mit  der  Schwester  verstattet,  der  wir 
itk  in  Bezug  auf  Blutmischung  näher  stehen,  als  selbst  unseren 
Ittem  oder  Töchtern.  Das  alterthümliche  Gepräge  des  Chinesen- 
tms  hat  den  Irrthum  veranlasst,  dass  wir  dieser  Nation  Abneigung 
5en  Fortschritte  zuschreiben^). 

Ward  Auffrischung  des  Blutes  in  China  als  Grundsatz  stets 
plgt,  so  weisen  doch  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander 
ht  dieselbe  Stabilität  auf.  Als  höchstes  Glück  schätzt  zwar  auch 
ite  noch  der  Chinese  das  Familienglück,  und  die  Ehe  ist  ein  hoch- 
ihtiger  Act-,  die  Stellung  der  Frau  besitzt  eine  sociale  Geltung, 
)  kaum  irgendwo  im  Oriente,  und  für  weibliche  Tugenden  hat  der 
inese  feines  Verständniss.  Allein  die  Reinheit  der  ehelichen  Ver- 
tnisse  ward  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  eingerissene  Sitten- 
'derbniss,  wenn  dieser  Ausdruck  zulässig,  wesentlich  beeinträchtigt, 
id  darin  wieder  ist  kein  Stillstand  bemerkbar.  Die  sogenannte 
tenverderbniss  steht  nämlich  in  directem  Verhältnisse  zum  Wachs- 
ime  der  Civilisation ;  obwohl  oft  genug  den  Untergang  der  Völker 
schleunigend 5  ist  sie  doch  kein  Rückschritt,  sondern  eine  ganz 
itürliche  Entwicklungsphase.  Ein  Blick  auf  die  frühesten  Zustände 
ir  gesitteten  Völker  lehrt,  dass  sie  von  einer  grösseren  Einfachheit 
er  geschlechtlichen  Sitten  begleitet  waren,  wobei  jedoch  keineswegs 
ine  den  Begriffen  des  Alltagslebens  entsprechende  „Moralität"   ge- 

i)Fescliel,  China  und  »eine  CuUur.    {Auslond  1872.    Nr.  U.    S.  316.) 


t54  ^"  ^^^^  ^^  ^^^  ^  Alidttlivae. 

meint  ist.  Yielmehr  worden  nach  einem  alten  classischen  S] 
Worte  manche  Dinge  in  primitivster  Natürlichkeit  anfgeüasst  unc 
nach  hehandelt.  Die  Scham  wie  das  Erröthen  sind  von  1 
fibersinnlichen  Macht  in  den  Menschen  gelegt,  sondern  haben 
m*sprünglich  überhaupt  eben  so  wenig  bestanden,  wie  g^en^ 
noch  beim  Thiere.  Heute  wissen  wir  jedoch,  dass  die  Mögli« 
der  Entfaltung  dieser  physischen  Vorgänge  schon  im  Thien 
gegeben  war  ^).  Sie  steDten  sich  erst  mit  dem  Heraustreten  au 
Urzust&nden  ein  und  sind  ein  Product  wachsender  Gesittung*) 
darf  man  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  nirgends  die  monogfti 
Ehe  das  Ursprüngliche,  Natürliche  ist,  sondern  erst  mit  der 
tieferer  Einsicht  und  veränderten  geistigen  Bedürfiiissen  aui 
Polygamie  sich  entwickelt  hat.  Dafür  spricht,  dass  es  kein 
auf  Erden,  ob  roh  oder  gebildet,  gibt,  wo  neben  den  wie  i 
geregelten  ehelichen  Beziehungen  der  Geschlechter  nicht  auch 
oder  minder  ausgebreitete  Prostitution  herrscht^  Die  Prosti 
ist  aber  so  alt  als  die  Geschichte  unseres  Geschlechtes  und 
wickelt  sich  mit  zunehmender  Gesittung,  so  dass  man  sagen 
man  könne  aus  ihren  mehr  oder  minder  präcisirten  Formen 
eben  so  richtig  auf  die  Culturhöhe  eines  Volkes  schliessen,  wi 
jenen  des  ehelichen  Lebens  selbst.  Je  höher  die  Begriffe  vo 
Strenge  der  ehelichen  Bande,  desto  entwickelter  im  Allgemeine 
Gewerbe  der  Prostitution.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  eine 
so  einfache  als  natürliche  Erklärung.  Die  Prostitution  ist 
anderes,  als  die  Folge  der  durch  die  zunehmende  Cultur  erheif 
grösseren  Einschränkung  eines  Naturtriebes,  dessen  Befriec 
aber  ein  ewiges  Bedürfniss  des  menschlichen  Thieres  bleibt, 
den  Anfängen  die  Ehe  selten  in  ihrer  vollen  Reinheit  auftritt, 
dem  gewöhnlich  noch  vermischt  mit  Polygamie,  so  steht  nat 
auch  die  Prostitution  noch  auf  tiefer  Stufe.  In  China  kann 
dies  recht  wohl  beobachten.  Trotz  aller  Freude  am  Kinden 
trotz  der  Heiligkeit,  welche  so  zu  sagen  der  Ehe  innewohnt 
die  Gattin  mit  einem  besonderen  socialen  Schimmer  umstrahlte 
dem  Chinesen  von  jeher  das  Halten  von  Concubinen  (Tsie)  in 
stimmter  Anzahl  neben  der  einen  Frau  (tst)  verstattet.  Aus  d 
den  zahlreichen  Romanen  ®)  und  Sittenschilderungen  der  cfainesi 

1)  Medicinische  Beobacbtangen  ergaben,  dass  die  Einzelnheiten,  aus  denen  sie 
Erscheinung  zusammensetzt,  die  Beschleunigung  des  Herzschlages,  die  geistige  Ver 
und  die  Böthe,  welche  sich  gleichzeitig  fiber  Antlitz  und  Brust  ergiesst,  auch  sehr 
beim  Einathraen  von  Ainylnitrit  eintreten.  W.  Filehne  zeigte  nun  vor  Kurzem,  d« 
kftDBtUche  wie  die  natfirliche  Scham  Beide  gleichmässig  dadurch  entstehen,  dass  eine 
partie,  welche  die  Blutgefäss-,  Athmungs-  und  Herznerven  gleichzeitig  beeioflusst,  ihre  r 
Thätigkeit  vorübergehend  einstellt.  Es  wurde  femer  nachgewiesen,  dass  die  meisten 
ihiere  in  denselben  Zustand  versetzt  werden  konnten,  dass  also  die  Anlage»  unter  Hen 
7.U  errdthen  und  in  Verwirrung  zu  gerathen,  schon  bei  den  Thieren  vorhanden  ist.  | 
Interne,  Werden  und  Vergehen.    8.  346—347.) 

')  Siehe  hierflber  das  interessante  Capitel  über  das  Errdthen  bei  Dar win ,  Tke  ft| 
of  the  Emotiom  in  Man  and  aninutl».    London  1872.    8". 

3)  Z.  B.  „Die  Oelverkaufabude,  welche  das  schönste  M&dchen  hatte**,  —  ,Der  Wei 
beutel'*  ->-  „Erotic»  »a«  dem  Jf^spisihqnn*. 
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Mriftsteller  eingestreuten  Bemerkungen,  Anekdoten  u.  dgl.  ist  das 
.Undunen  der ProsÜtution,  die  Ausbildung  ihrer  Formen  ersichtlich; 
lüfttffl  also  g^g^iirtrtig  in  China  die  Prostitution  eine  Ausdehnung 
Üld  Ausbildnng  gewonnen  hat,  von  der  man  sich  nur  schwer  eine 
MnMInng  madit^),  so  lässt  sich  daraus  völlig  sicher  schliessen, 

Enur  dass  sich  das  sociale  Leben  im  Allgemeinen  erheblich  yer- 
t,  sondern  auch  die  ehelichen  Beziehungen  in  so  ferne  eine 
derung  erlitten  haben  müssen,  als  die  Bande  gegenwärtig  straffer 
Elmflit  sind  denn  zuvor.  £s  ist  also  auch  hier  von  einem  Still- 
de  nichts  zu  bemerken.  Mit  der  Entwicklung  der  Prostitution 
1^  aber  nicht  im  Oeringsten  eine  Degradation  des  Weibes  und  seiner 
Hrialen  Stellung  verbunden,  und  nichts  falscher,  als  fUr  die  chine- 
kdie  „Frau'*  die  entwürdigende  Stellung  einer  Sclavin  anzunehmen, 
k'der  FamiKe  bleibt  allerdings  der  Hausvater  unumschränkter  Ge- 
kler  und  im  Leben  sind  die  beiden  Geschlechter  von  einander 
ittge  geschieden,  so  dass  dem  Weibe,  in  China  durch  Bescheiden- 
Hk  und  Eingezogenheit  ausgezeichnet,  als  Wirkungskreis  nur  die 
larifie  bleibt;  allein  alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass 
Ur  „moralische^'  Standpnnct  der  chinesischen  Frauen  trotz  der 
bengeschilderten  Verhältnisse  immer  noch  ein  höherer  sei,  als  jener 
kr  Damen  des  alten  Rom. 


Belfgiose  und  geistige  Entwicklung  der  Chinesen. 

Die  alte  Volksreligion  der  Chinesen,  wie  sie  in  ihren  canoui- 
fkßü  Büchern  niedergelegt  ist,  hängt  mit  dem  Schamanismus  der 
ihigen  hochasiatischen  Race  zusammen,  aus  dem  sie  sieh  entwickelt 
■t  Dieser  gründet  sich  auf  die  Verehrung  der  grossen  Naturdinge, 
h  Sonne,  Mond,  Sterne,  Himmel,  Erde,  Berge,  Flüsse,  Seen, 
liier  u.  8.  w. ,  so  wie  der  Geister  der  abgeschiedenen  Vorfahren. 
I^genstand  der  Verehrung  der  alten  chinesischen  Volksreligion  sind 
bnnach  die  drei  Grundwesen  ^san  tsatj-^  der  erhabene  Himmel 
hmg  tmn)j  die  Erde  (ti)  und  der  Mensch  (dschm).  Der  Himmel 
iidtet  sich  über  Alles  aus,  die  Erdd  trägt  und  nähit  Alles  und  aus 
flr  Vereinigung  beider  entsteht  Alles  —  und  auch  der  Mensch. 
Üe  ganze  Natur  ist  von  Geistern  belebt,  denen  man  gleich  den 
eiden  grossen  Erzeugern  des  Alls,  Himmel  und  Erde,  opfern  muss. 
ift  üebrigen  ist  diese  Religion  von  überraschender  Einfachheit;  sie 
ennt  keine  Offenbarung,  es  gibt  nur  eine  heilige,  unabänderliche 
Mnung  der  Natur;  trotz  der  vorgeschriebenen  Opfer*)  kennt  sie 
Jemen  Priesterstand,  weder  Götterbilder  noch  Tempel;  da  es  keinen 


*)  GasiftT  Sehlegelf  lets  ooer  de  prosHUUie  in  China.  {Verhandelingen  van  heiBata». 
^«Motiekop  von  Künsten  en  tcetenfchappen.  XXXH  Deei.  1866.  40.)  und  Dr.  C.  ▼.  Scherz  er, 
(mr  QuAkkte  der  ProHUuUon  in  China.    {Atuland  1867.    Nr.  2  S.  84-39,  Nr.  3  8.  57-61.) 

')  Von  dem  firfklesten  Zeiten  an  haben  die  Chinesen  gesucht,  Sehang-ti  „die  höchste 
Q^ttMi«  ndt  dem  Blnte  von  Stieren  nnd  Ziegen  zn  versöhnen.  Sie  hr»chten  obenfUls  Brand- 
«9f«c  wie  4ie  Juden.    (AmsUimd  1868,    8.  308.) 


Priesterstand  gab,  so  bildete  sich  auch  keine  Dogmaük  ans,  es 
keinen  ansserweltlichen  Gott  und  keine  Schöpfong  der  Welt  di 
denselben  ans  Nichts.  Beide  Sätze  erscheinen  dem  Chinesen  al 
Obwohl  er  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  glaubt,  kennt  er 
weder  Belohnung  noch  Strafe;  vielmehr  meint  er,  dass  den 
schon  hiemiede^  Belohnung  und  Strafe  unmittelbar  nadifolge. 
Idee  einer  Erbsünde  ist  ihm  vollständig  unbekannt.  Nur  der  Mas 
cultus  hat  sich  stark  entwickelt  und  in  einer  Hinsicht  als 
hemmniss  erwiesen,  denn  gewiss  hätten  die  Chinesen  schon 
bahnen  erbaut,  wenn  nicht  die  Scheu,  bei  einem  Durchstiche  auf 
Begräbnissplätze  zu  stossen  und  die  Ruhe  der  Todten  zu  stören^ 
Grewissen  eines  Volkes  belasten  müsste,  das  dfrig  dem  Ahn( 
obliegt  *). 

Diese  in  kurzen  Zügen  geschilderte  Beligion  ist  die  noch 
zutage  in  China  officielle.     An  ihr,    kaum  mehr   denn  verblt 
Materialismus,  wurde   stets  von  den  Personen  gewöhnlicher 
Schnittsbildung  festgehalten.     Die  Philosophen  vertieften  diese] 
einem  Systeme  mit  zwei  Principien  an  der  Spitze,   einem 
männlichen  (yang)  und  einem  schwachen,  weiblichen  (yin).    Aus 
Verbindung  beider  ist  die  Welt  hervorgegangen. 

Diese  alte  Volksreligion  empfing  dann  später  eine»  weitere 
bildung  durch  die   Schriften  der  Classiker,   deren  Bedeutung 
genugsam  gewürdigt  werden   kann.     Die  neun   canonischen  Büi 
Chinas  (King)  haben  einen  gewaltigeren  und  nachhaltigeren 
auf  den  chinesischen  Geist  geübt,   als  irgend  ein  anderes  Werk 
eine   gleich    grosse  Bevölkerung,    die   einzige  Bibel    vielleicht 
genommen  ^).     In  ihnen  finden  wir  die  Hauptquellen   des  reli( 
und   politischen  Lebens,    zugleich   aber   den  Ursprung   des  Ab< 
glaub ens,   der   die  Handlungen   des  Volkes  so  mächtig  beeinfli 
Unter  diesen  Classikern  glänzt  in  erster  Reihe  der  Name  eines 
genossen  des  Pythagoras,  Confucius  (Kung'ftd-8e)^\  der  die  Wf 
der  Alten  gelichtet  und  gesichtet,  ja  die  Doctrin  der  Alten 
seinigen  gemacht  hat.     Seine  Commentatoren  zählen  in  China 
Tausenden,    stimmen   aber  selten  mit  einander  tiberein.     Coi 
stiftete  eigentlich  keine  Religioif;  er  that  im  Grunde  nichts,  als 


>)  Siehe:    Moralische  Hindernisse  des  EisenhaHwbaues  in  China.    (Auslamd  1S69.    8. 

3)  Vgl.  darfiber  Douglas,  The  Umguage  aiid  literature  of  Qtina,    London  1875.    8*. 

3)Gonfacio8,  in  seiner  Kindheit  Tschung-ne  genannt,  wurde  geboren  549  v.  Chr.  ia 
Staate  Ln,   im  Districte  Kin-fu-hien  der  jetzigen  Provinz  Schan-tnng  und  starb  477  t.  CUt' 
Für  jene,  welche  sich  in  das  Studium  des  chinesischen  Philosophen  Tersonicen  wollen,  iHlii' 
ich  nachstehende  Schriften,   die  selbstverständlich  hier  nicht  alle  benfttzt  wurden:  Aaltlf 
Abregv  historiqw  des  prineipaux  iraits  de  la  vie  de  Confucius.    Paris  1784.  4^    Marshiitai« 
Works  of  Confucius.    1809.    Deutsch  von  Dr.  Wilh.  Schott.     1826.    8».  (ohne  Wert!).  0H 
beste  mir  bekannte  Werk  ist  jenes  von  James  Legge,    The  llfe  and  teadUng»  itf  CouMkt 
^(pUh  explanatory  notes.    London  1867.    8».    Neuere  Bficher  sind:   K.  Faber,   LArhegr^ ilt 
Confucius  und  Quellen  zu  Confucius  und  dem  Confucianistnus.    London  1873.    8<*.     Got^^MA 
Essai  historique  par  un  missionnaire.    Bome  1874.    &*.     J.  H.  Plath,    Con/velia   «ntf  M<*c 
SOniler  Leben  und  Lehren.    M&nchen  1874.    Confucius,  TaMo.     Die  erheAene  Wissem^ 
Aus  dem  Chinesischen  überseM  und  erhlärt  von  Rein  hold  v,  PUnekner.   L«iptig  1876.  ft 
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der  Alten  in  ein  politisch -moralisches  System  zu  bringen^ 

er  immer  den  bürgerlichen  Nutzen  zum  höchsten  Zweck  hatte. 

Sittenldire  mnss  daher  in  idealistischen  Aogen  tief  unter  der 

len  stehen;    sie   beschäftigt  sich   nämlich  ansschliesslich 

dem  Staate  und  dessen  Gnmdlage,  der  Familie.    Auf  ein  Jenseits 

die  GrotUieit  geht  sie  gar  nicht  ein,   sie  verwirft  sogar   den 

m  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,   ist  also  gleichfalls  ein 

lerter  Materialismas.     Seinen  Scheuern  empfahl  er  Unrecht  mit 

itigkeit  und  Wohlwollen  mit  Wohlwollen  zu  vergelten.     Ganz 

Sinne  schärfte  er  die  Pflichten  der  Blutrache  ein.   Nttchtem- 

schaifer  Verstand  und  weltmännische  Klugheit  charakterisiren 

Moraisätze    des    Confucins,    und   es   ist   gewiss   nicht   richtig, 

die  Ursache  der  langsamen  Entwicklung   China's   zu  suchen,. 

eine  unmittelbare  Consequenz  derselben  ist  die  Werthhaltung 

r Arbeit.     Nur  durch  ihren  Bienenfleiss   aber,    durch  ihre  Arbeit 

len    die  Chinesen   so   frtth   eine   hohe  Gesittungsstufe;    und 

sie   in   späterer   Zeit   ihre    wirthschaftliche   Grösse    nicht   in 

Verhältnisse  vermehrten,   so  trifft  die  Schuld  wohl  haupt- 

ich  jene  Religionssysteme,   die  unter  verschiedenen  Formen  die 

nt  predigen. 

In  Qiina  nämlich,   so  wenig  wie  anderwärts,  konnte   der  Con- 
dsmus,  eine  Religion  ohne  Priesterstand  und  Dogmatik,  welche 
diese  Welt  nicht  hinausgeht,  dem  gemeinen  Volke  mit  seinen 
tedenen  Bedürfiiissen  und  Anlagen  des  Gemüthes  auf  die  Dauer 
Igung  gewähren.     Es  ist  dies  das  erste  grosse  Beispiel  in  der 
lohte  von  dem  so  oft  wiederholten  Scheitern  des  Materialismus 
jil  der  Glaubensbedürftigkeit   der    menschlichen  Psyche.     An    der 

eien  Oede  seiner  Lehren  vermochte  sich  nicht  einmal  ein  so 
US  praktisch  angelegtes  Volk  wie  die  Chinesen  zu  beruhigen, 
blieb  er  auf  die  höheren  Stände,  die  gebildeten  Classen  be- 
So  sehen  wir  überall  die  Verbreitung  der  realistischen 
^hauung  an  ein  vermehrtes  Wissen  gebunden,  weil  dieses 
theilweisen  Ersatz  fär  den  mangelnden  Glauben  zu  bieten  ver- 
lig. Wo  aber  dieses  Wissen  fehlt,  begehrt  der  Mensch  nach 
iMr  ausgiebigen  BeMedigung  seiner  Phantasie  und  seines  Gemüthes, 
IMt  der  Idealismus^  der  süsse  Irrthum,  seine  Anhänger  beglückt, 
ksshalb  fanden  auch  in  China  zwei  andere  Religionssysteme,  das 
R»  und  der  Buddhismus  bei  der  Menge  grossen  Beifall. 

Der  Gründer  der  Tao- Religion  ist  Li-pe-Yang,  gewöhnlich 
iflO'tse  (altes  Kind)  genannt,  ein  Zeitgenosse  des  Confucius  und 
Hü  v.  Chr.  in  der  heutigen  Provinz  Honan  geboren.  Der  l'ao-te- 
iig,  das  Glanbensbuch  Lao-tse's  und  seiner  Secte,  Tao-sae,  leidet 
WS  so  sehr  an  Dunkelheiten,  dass  schon  der  Name  Tao  oder  der 
Ab  höchsten  Wesens  eine.  Menge  Deutungen  zulässt  ^).  Das  Wort 
*o  soll  ursprünglich  „Weg",  dann  ein  thätiges  Princip  bedeuten, 


>)  LftO-t«et   lVio-<6-Mng.    Vtr  Weg  zur  Tugend.    Aw  dem  Chim»i8chm  überieM  und 
^H  tOB  ReinlioU  y.  Plinckner.    Leipzig  1870.    8o.    S.  VII.  i 
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von  dem  etwas  ausgeht.     Lao-tse  lehrte  dn  hödistes 
Wesen  als  Schöpfer  der  Körperwelt,  durch  dessen  wahre  Erkeuitaitfl 
die  nur  durch  Intelligenz  möglich  ist,  und  dordi  das  Ln 
Tragen  dieses  Gottes,  was  allein  durch  Herzensreinheit, 
und  Herrschaft  über  die  Begierden  möglich  ist,   er   in  Jedan 
sittliche  Vollkommenheit  im  Individuum   schaffen  will.    Die  Sit 
lehre  des  Weltweisen  war  also  eine  durchaus  reine,   sie  pr< 
Sänftmuth  und  Duldung,  wie  die  buddhistische^  ihr  Zweck  ist 4 
Befi*eiung  des  Menschen  von  den  Uebeln  durch  Enthaltsamkeit.^ 
den  Genüssen  dieser  Welt  und  durch  Bezähmung   und 
der  Begierden,   denn  „nur  der,    welcher  ganz  von  Leid< 
frei  ist,  wird  im  Stande  sein,  das  höchste  geistige  Wesen  sa 
fassen;  der  dagegen,  dessen  Seele  beständig  von  Leidenschaften:] 
trübt  ist,  sieht  nur  das  endliche  —  die  Sohöpfung.^^     Lao-tse  h 
auch  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  sagte:    „Nidbt  ist  das 
lassen  des  Körpers  für  uns  ein  Unglück,  sondern  in  W^ahiiieil 
es  heissen:  wir  haben  das  ewige  Leben  empfangen.^^ 

Im  Munde  des  Confucius  sind  längst  schon  Lehren 
worden,  die  fast  wörtlich  in  der  Bergpredigt  wiederkehren, 
auch  bei  Lao-tse  kommen  Sätze  vor^,  vom  reinsten  evangelu 
Klange  und  die  oft  wie  aus  dem  neuen  Testamente  herausges( 
erscheinen;  desshalb  meinten  die  Jesuitenmissionäre  des  XYIL 
XVHI.  Jahrhunderts,  es  müsse  das  Geheimniss  des  Christent 
den  Chinesen  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Christo  geoffenbart  w( 
sein.  Wie  die  Lehre  Zeno's  und  wie  das  Christenthum  emp&hl 
Tao-Beligion  Abtödtung  des  Fleisches,  Entsagung  und  Zurückg( 
heit  von  allen  Geschäften  des  täglichen  Lebens  als  einziges 
der  Befreiung.  Gleich  wie  den  Stoikern  und  den  Christen  gih 
Tao-sse  daher  der  unthätige  beschauliche  Einsiedler  für  den 
endetsten  der  Menschen,  und  als  ob  ein  Fluch  auf  allen  Beligi( 
lastete,  brachten  Lao-tse's  Schüler  und  Nachfolger,  die  sich 
der  Vernunft  nannten,  sich  und  die  Tao-Lehre  durch  verächthc 
Schamanistenbetrug  bald  in  Missachtung ;  durch  ihre  Verirrungen 
Abgeschmacktheiten  sind  sie  seitdem  zur  Zielscheibe  des  öffenüidil 
Spottes  geworden.  Einen  schärferen  Gegensatz  als  jenen  zwischi 
den  Schülern  Confucius'  und  Lao-tse's  kann  man  sich  depuiach  tiM 
denken.  i| 

Eine  weit  grössere  Verbreitung  als  die  Tao- Lehre  fand  I 
späterer  Zeit  unter  dem  gemeinen  Volke  der  von  Indien  eingesddeppH 
Buddhißmus,  der  bei  den  Anhängern  Lao-tse's  gerade  wegen  iä 
ähnlichen  Tendenzen  auf  heftige  Opposition  stiess.  Der  BuddhisMl 
passt  indess  mehr  für  ein  passives  Volk,  weniger  für  eines,  du 
gleich  den  Chinesen  an  harte  Arbeit  gewöhnt  ist.  Der  chineiisdi 
Buddhismus  (dort  Foismus^)  genannt)  weicht  auch  von  jenem  vd 


1)  Die  Chinesen  konnten  das  Wort  Buddha  so  gut  aussprechen  wie  wir,  allein  schreibei» 
den  Ton  nachmalen ,  das  konnten  sie  mit  ihrer  Schrift  nicht ;  denn  es  gab  nun  eiuiil  ^ 
Chinesischen  keine  Silbe  bu  und  eben  so  wenig  eine  Silbe  ddha  oAet  da.  Den  ChineseB  tfak 
nun  nichts  anderes  übrig,   als  tta  bu  und  da  swei  Silben  zu  untevlegen,  4ie  weaigitMM  l>* 
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jftgrion  Qüd  Hinterindien  bedentend  ab,  indem  er  dorch  die  nüchterne 
Üiienscfae  Weltanschanang  gemildert  und  popularisirt  ward  ^).     Wir 

^  somit  hier  ein  eclatantes  Beispiel  für  die  Beeinflussung  reli- 
S}rsteme  durch  äussere  Umstände. 
.-.  Den  Chinesen  steht  Mang-tse*)  oder  wie  er  mit  seinem  lalini* 
Mmi  Namen  beisst,  Mencius  als  Philosoph  sogleich  nach  Confiidus 
ifest.  Beinahe  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  grossen  Vorgänger, 
1  CSnna's  trübster  Zeit  geboren,  tlberkam  er  das  Prestige,  das  der- 
tte  für  alle  Lehrer  der  abstracten  Wissenschaften  gewonnen,  zu- 
Iridi  mit  den  Erfahrungen,  welche  dieser  Philosoph  an  den  Höfen 
Iv  Forsten,  denen  zu  dienen  er  sich  herabgelassen,  gesammelt  hatte. 
Bein  die  Lehren  beider  Männer  sind  so  verschieden,  wie  ihre  Er- 
tiumg,  Lebensweise,  Erscheinung,  Art  und  Weise.  Mit  all  den 
^tereignissen  im  Leben  des  Confacius,  seinem  Benehmen  am 
Ife,  seinem  Verhalten  während  eines  Gewitters,  ja  selbst  der  un- 
iMnderlichen  Art  seines  im  Bette  Liegens ,  sind  wir  vertraut :  von 
isncius  aber  wissen  wir  nur  ungemein  wenig  Persönliches,  Seine 
ÜKsischen  Biographen  erzählen,  dass  er  371  v.  Chr.  im  Staate 
low,  d.  i.  der  modernen  Provinz  Shantung,  geboren  war  und  das 
Her  des  Plato,  84  Jahre,  erreicht  haben  soll.  Sein  Vater  starb, 
i  er  sich  noch  in  früher  Kindheit  befand ,  und  er  war  nun  ganz 
her  Mutter  Tschang-shi  überlassen,  die  alle  chinesischen  Schrift- 
Her  als  Musterbild  einer  Matrone  preisen. 

Eines  seiner  wichtigsten  Erlebnisse  ist  seine  Begegnung  mit  den 
driüem  des  Heu-Hing;  obwohl  den  Abendländern  kaum  dem 
inen  nach  bekannt,  war  dieser  chinesische  Denker  doch  aller 
rthntcheinlichkeit  nach  der  erste  Mens^^h,  der  sich,  was  heute  so 
Ikiglich,  für  die  Rechte  der  Arbeiter  erhitzte,  und  die  Argumente, 
In  in  der  Begegnung  zwischen  ihm  und  Mencius  gebraucht  wurden, 
Id  seither  tausendmal  von  Streitern  wiederholt  worden,  welche  von 
Ir  Existenz  des  chinesischen  Communisten  keine  blasse  Ahnung 
Iritzen.  Mencius  antwortete  mit  einer  gleichfalls  oft  benützten 
heorie:  Die  einen,  sagte  er,  arbeiten  mit  dem  Kopfe,  die  andern 
k  den  Händen ;  die  mit  dem  Kopfe  arbeiten,  regieren  die  anderen ; 
b  ndt  den  Händen  arbeiten,  werden  von  anderen  regiert;  jene, 
dehe  von  anderen  regiert  werden,  haben  diese  zu  erhalten-,  jene, 
dehe  regieren,  werden  von  ihnen  erhalten. 

Mencius'  ausserordentliche  Verdienste  fanden  nicht,  wie  bei 
Mdueins,  die  verdiente  Würdigung  sofort  nach  seinem  Hinscheiden, 
Hmehr  dauerte  es  mehrere  Jahrhunderte,  ehe  seine  Werke  in  die 


ttiend  80  zn  klingen  schienen,  und  so  wnrde  aus  Buddha  der  chinesische  Fo-to^  oder  abgekürzt 
^«le  er  noch  heute  in  China  heisst.    (Bscmeister  im  fyAwland*^  1872.    Nr.  25.    8.  578.) 

<)  Siehe  hieiüher:  ErneitJ.  Eitel«  Buddftfom:  it»  hUtorical^  theoreiicM  and  popiWar 
fftdt.    LoBdoB  1873.    8». 

s)  Mmigtstu  vel  Mendum  edidit  latina  interpretatUme  Stauislas  Julien.  Paris  1824, 
Ae  trtifliche  Arbeit.  Neuestens  erschien  die  terdienstvolle  Uebersetzung  von  Dr.  James 
•Ige,  The  Life  and  worla  (tf  Mencitu.  With  Essay»  and  notes.  London  1875.  8«.,  an  welche 
(^  OMftf  afilehnt. 
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Reihe  der  Classiker  aufgenommen  wurden.  Zwei  grosse  Dinge  i« 
es,  womit  die  politischen  un^  ethischen  Doctrinen  des  H<ffl 
sich  vorwiegend  befassen:  die  Beziehungen  des  Regenten  zu 
Regierten,  und  die  moralische  Natur  des  Menschen.  Seine  Regien 
principien  werden  noch  zur  Stunde  als  Autorität  in  allen  religi 
politischen  und  commerciellen  Fragen  angerufen,  und  in  der 
haben  wenige  Denker  einfachere  und  gesündere  Regierungsas 
aufgestellt,  als  dieser  alte  Lehrmeister  der  Chinesen.  Sein  < 
Grundsatz  lautet:  das  Volk  ist  das  wichtigste  Element  in 
Nation.  Wer  in  dem  gewöhnlichen  Wahne  befangen,  dass  die 
heit  ein  hellenisches  Gewächs,  dass  die  freiheitlichen  Doct 
hellenischer  Inspiration  ihren  Ursprung  verdanken,  wird  mit  XJ 
raschung  diesen  Satz,  die  Grundlage  jeder  rationellen  Freiheil 
China  ausgesprochen  finden,  dem  Lande,  welches  uns  als  die  ^ 
des  starrsten  Conservatismus  und  Despotismus  gilt.  Nach  dem '' 
kommt,  Mencius  zufolge,  das  Reich  und  erst  in  dritter  und  h 
Reihe  der  Fürst.  Die  Berechtigung  des  Tyrännenmordes,  den 
in  der  Gegenwart  nicht  übel  Lust  hat  für  eine  jesuitische  Er& 
auszugeben,  verficht  er  mit  den  nämlichen  Gründen  wie  Mi 
zweitausend  Jahre  später. 

In  ethischer  Hinsicht  kämpfte  Mencius  gegen  damals  sehr 
breitete,  nach  seiner  Ansicht  das  Volk  zu  corrumpiren  geei 
Lehren  an.  Drei  Philosophen  insbesondere  hatten  den  sdi 
Stachel  seiner  Argumentation  zu  fühlen,  worin  er  Confucius  zw 
los  überlegen  war:  zunächst  Yang-Tschu,  dessen  Lehre  mit 
steten  Refrain  Vanitas  Vanitatum  endet.  Die  Philosophie  des  ^ 
Tschu,  dem  kyrenaischen  Hegesias  nicht  unähnlich,  gelangt  zu 
Schlüsse,  dass  jeder  nur  für  sich  selbst  leben  und  alle  morali 
Erwägungen  über  Bord  werfen  solle.  Es  war  die  Philosophie 
Egoismus,  denn  Yang  sagte,  wenn  er  das  Reich  mit  einem  ein 
Haare  retten  könnte,  er  würde  es  nicht  ausreissen.  Solche  L< 
konnten  das  Verhältniss  zwischen  Monarchen  und  ünterthanen  c 
lieh  trüben,  die  allgemeine  Wohlfahrt  gefährden.  Der  zweite,  ( 
den  Mencius'  Zorn  sich  wandte,  war  Mih-Teih  oder  Mih 
entschieden  der  originellste  Denker  des  himmlischen  Reiches, 
dem  von  Parteien  durchwühlten  Lande  erhob  er  sich,  ein  pl 
thropischer  Träumer,  um  600  Jahre  vor  Christo  die  Lehre  allgen 
Menschenliebe  zu  predigen;  zudem  hatte  er  in  zwei  Bänden  dl< 
thümer  des  Confucianismus  dargelegt;  er  bemühte  sich  nicht 
die  Ehrfurcht  vor  dem  verblichenen  Weltweisen  zu  untergr 
sondern  auch  die  Entfernung  zwischen  Fürst  und  Unterthan  zu 
ringern;  endlich  erhob  er  seine  Stimme  gegen  die  Leichenceremc 
die  er  für  zu  kostspielig  und  langweilig  erklärte,  womit  der  c 
sische  Bentham  freilich  höchst  unpopulär  wurde.  Der  Grund,  w 
Mencius  gegen  Mih's  philanthropische  Lehrsätze  sich  auflehnte 
dass  nach  seiner  Ansicht  eine  Liebe,  welche  gleichmässig  alle  Mens 
umfasst,  unverträglich  sei  mit  der  besonderen,  intensiveren  L 
welche   man  den  Eltern  schulde,    ein  Argument,   das  an  die 


I 


Religitee  nnä  g^Uge  Entwicklong  der  diiiieien.  \6\ 


Conkäns'  Tagen  tiefsten  und  heiligsten  Gefühle  der  Chinesen 
lipellirte.  Sein  dritter  Gegner  endlich  war  der  Zeitgenosse  Kau, 
McJier  bestritt,  dass  zwischen  Tugend  und  Laster  ein  essentieller 
hterschied  bestdie. 

Die  wichtigsten  positiven  Lehrsätze  Mencius*  sind  leider  nur 
Theile  klar  und  verständlich,  ja  gerade  seine  Haupttheorie  über 
JSTe  ist  völlig  dunkel.  Wie  so  viele  Phil()8()i)hen  und  die  christ- 
Glaubenslehre  selbst  ging  auch  er  von  dem  Satze  aus:  Ursprilng- 
ist  die  menschliche  Natur  gut;  das  Gefühl  des  Mitleids  sei  allen 
shen  gemeinsam;  in  seinen  diesbezüglichen  Argumentationen 
l&ipirte  Mencius  augensdieinlich  die  Doctrinen  von  Hutcheson 
M  Home;  dagegen  finden  wir  ihn  in  Uebereinstimmung  mit  Plato 
M  Butler,  wenn  er  erklärt,  der  Mensch  sei  für  die  Tugend  ge- 
denn  seine  Natur  beruhe  auf  einer  Constitution,  worin  das 
dem  Niederen  dient.  Zweifelsohne  haben  des  Mencius' 
le  Maximen  einen  wohlthätigen  und  befruchtenden  Einfluss 
Charakter  und  Institutionen  seiner  Volksgenossen  geübt;  Beweis 
,  dass  sie  stets  von  TjTannen  und  Bedrückern  angefeindet 
und  beim  Volke  wie  bei  den  Weisen  als  die  Magna  Charta 
schwarzhaarigen  Bace  galten.  Der  Mann,  der  so  gewaltigen 
»  geübt  auf  Generationen  einer  nach  vielen  Millionen  zählenden 
[erung,  kann  sich  kühn  in  eine  Beihe  stellen  mit  seinen  westlichen 
LOssen  Aristoteles,  Zeno,  Epicur  und  Demosthenes. 

Dieser  Blick  auf  die  philosophische  Bewegung  im  alten  China 

uns  zugleich  den  Hegelianismus,  Benthamismus  und  Positivismus 

neunzehnten  Jahrhunderts,    deren   Theorien    über   Moral    und 

)phie  vor  mehr  denn  zweitausend  Jahren  an  den  Ufern  des 

;-ho  vorgetragen  wurden.     Es  gibt  eben   nichts  Neues  unter 

Sonne. 

Noch  kurz  haben  wir,  el\e  wir  von  China  scheiden,  seine  geisti- 
ii  Erzeugnisse,  Literatur  und  Wissenschaft  zu  betrachten.  Von 
Ifer  stand  die  Volksbildung  in  China  auf  hoher  Stufe;  die  Staats- 
Pger  China's  zerfallen  in  vier  Classen:  Gelehrte,  Ackerbauer, 
hiMlwei'ker,  Kaufleute  ^).  Der  Stand  der  Gelehrten  bildet  den  streng 
monfichen  Adel,  woraus  die  Beamten  für  die  öüentlichen  Aemter 
IMhlt  werden ;  in  den  G^lehrtenstand  kann  jeder  Staatsbürger  ein- 
Men,  sobald  er  die  erforderliche  Bildung  sich  aneignet  und  durch 
iMmg  darüber  ausweisen  kann.  Der  Pöbel  —  nicht  die  Armuth, 
Wdie  überhaupt  nicht  verachtet  wird  —  ist  von  Ehrenämtern  aus- 
PKhlossen.  Man  kann  darnach  ermessen,  dass  in  China  auf  all- 
piBeine  Bildung  ein  unendliches  Gewicht  gelegt  wird,  da  sie  allein 
hi  Weg  zu  socialer  Höhe  erschliesst.  Wie  aber  überall,  wo  die 
Tlflabildung  allgemein,  ents])richt  auch  in  China  derselben  nicht 
fcf  Stand  der  Wissenschaften.     Während  die  Chinesen  in  universeller 


^  IIa  auBgerhalb  der  Staatsbürger  oder  des  „ehrlichon  Volkes"  stehend  werden  betrachtet : 
*^i  Dienftboten,  (^ifentlicbe  Mädchen,  Schauspieler  und  alle  Jene  Personen,  welche  kein 
^•«aUi  ObdMlk  IiaW.  '     -    •-     • 
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Bildung  manchem  europäischen  und  vielleicht  dem  ganzen  AI 
lande  überlegen  sind,  —  in  früherer  Zeit  zweifelsohne  —  lässt 
von  den  Wissensdiaften  nicht  das  Gleiche  behaupten.  Die  | 
Naturanlage  drängt  die  Chinesen  nur  nach  praktischen  D 
hin,  und  alle  ihre  Entdeckungen  und  Erfindungen  sind  nicht  so 
Resultate  wissenschaftlicher  Vorbildung  und  Nachforschung,  als  '. 
praktischer  Handgriffe  und  Verbesserungen^).  Ihre  Literatu 
reich  und  mannigfaltig ;  grosse  Dichtwerke  Ton  erhabenem  Sch^ 
wurden  allerdings  nicht  geschaffen,  jedoch  der  Wurf  im  Kid 
gelang  vorzüglich.  Pas  übliche  absprechende  Urtheil  übei 
chinesische  Literatur  rührt  eben  nur  von  der  Unkenntniss  dere 
her.  Dass  auch  hierin  eine  Keihe  ganz  verschiedener  EntwicU 
Stadien  zu  verzeichnen,  darüber  beruhigen  uns  Jene,  die  sid 
dem  allerdings  schwierigen  Studium  der  chinesischen  Sprache 
Literatur  wirklich  befasst  haben. 

In  Allem  und  Jedem  gewahrt  man  also  in  China  eine  best! 
Entwicklung.  Diese  Culturbewegung  geht  langsamer  vor  sie! 
anderwärts,  aber  sie  ist  da;  dem  aufmerksamen  Beobachter 
sie  nicht  entgehen.  Den  langsameren,  einseitigeren  Entwicklui^^ 
verschulden  aber  mehrere  Factoren:  zunächst  eine  Racenai 
nämlich  die  Biegsamkeit  des  chinesischen  Menschenschlages, 
allen  Gegensätzen  der  Lufterwärmung  zum  Trotz,  in  Maimaü 
an  der  sibirischen  Grenze,  wo  das  Quecksilber  jeden  Winter  i 
Thermometerröhre  gefriert,  eben  so  unangefochten  gedeiht,  n 
der  Treibhauswärme  Singapurs,  wo  die  Muskatnuss  als  Haj 
gewächs  gebaut  wird.  Die  Einfälle  von  Wanderhorden  unterbr 
daher  nui*  auf  kurze  Zeit  das  stetige  Wachsthum,  denn  der 
reiche  Fremdling  auf  dem  Thi'one  erlag  bald  der  geistigen  V 
legenheit  der  Beherrschten.  Mongolen  und  Mandschu  mq 
Dynastien  stiften,  geändert  wurde  aber  in  China  damit  nichts 
der  Name  des  Herrscherhauses. 

Dazu  trug  der  fernere  Umstand  bei,  dass  die  Chinesen 
umgeben  waren  von  Völkern  gleicher  Abstammung,  nämlidi 
Mongoliden,  die  von  ihnen  frühzeitig  durch  ihre  Gesittung  fÜH 
wurden.  Die  tellurische  Abgeschlossenheit,  deren  sie  sich  aus» 
erfreuen,  vergönnte  ihnen  Jahrtausende  ruhiger,  innerer  Entwicl 
ehe  sie  von  überlegenen  Völkern  Störungen  zu  befürchten  h 
Freilich  hat  diese  geographische  Abgeschiedenheit,  die  man 
indess  nicht  so  gross  vorstellen   darf,    wie  gewöhnlich  geschu 


1)  Friedr.  MftUer,  Nooara- Reite.    Ethnologie,    S.  186. 

>)  Siehe  hierüber:  Bacmeister,  Zur  Völkerkunde  der  alten  Chinesen.  (Awürn 
Nr.  35.  S.  579—580),  dann  E.  Bretschneider,  On  tke  knowledge  poue$$ed  by  Abi 
Chinese  of  ihe  Arahs  and  Arabiam,  colonie«  and  oiher  \jceslem  countriet.  London  1871.  in 
Gesandtschaften  kamen  seit  651  n.  Chr.  an  den  chinesischen  Hof.  Dagegen  sind  die  Ibi 
Beinand^s  über  einen  alten  Handelsverkehr  des  römischen  Beiches  mit  IndieB  ul 
nicht  stichhaltig.  (Eeinaud,  Relations  politiques  et  commerciales  de  CEmpirt  mmä 
l'AHe  orieniak^  im  Journal  aHaiique  1868.)  Vor  ein  paar  Jahren  hat  Capitin  P.  CaTf  fa 
Studie  über  die  QeedMchle  der  Bntwiohlwig  der  Be»iehungen  Europa^s  «u  OMna  -«  die  iek , 


rerseits  ihre  Schatten  auf  sie  geworfen,  indem  sie  ihnen  die 
sten  Formen  des  Kampfs  um's  Dasein  versagte  und  dadurch 
raschem  Yorwärtsstürmen  zurückhielt.  Jede  ruhige  friedliche 
icklnng  —  dies  sei  nie  vergessen  —  ist  auch  eine  langsame  ^). 
ftiger  aber  der  Kampf  um's  Dasein  entbrennt,  desto  grösser 
talturgewinn. 

Ins  diesen  beiden  Factoren,  dem  Raceneleraent  und  dei'  ort- 
Beschaffenheit  ihres  Landes  erklären  sich  befriedigend  die 
baren  Widerprüche  in  dem  C!ulturgange  der  Chinesen.  „Sie 
allen  hochgestiegenen  Völkern  verdanken  am  wenigsten  fremden 
ungen,  wir,  das  heisst  die  Europäer,  und  vorzugsweise  die 
uropäer  verdankten  bis  etwa  um  das  XIII.  Jahrhundert  fast 
mit  Ausnahme  unserer  Sprache,  der  Belehrung  fremder  Völker, 
ind  Zöglinge  geschichtlich  begrabener  Kationen,  die  Chinesen 
^.utodidakten.  Dabei  blieb  es  aber.  Ueberall  bemerken  wir, 
die  Chinesen  nicht  über  eine  gewisse  Höhe  geistiger  Entwick- 
hinaus gelangten.  Sie  haben  selbständig  eine  eigene  Schrift, 
anr  Silbenzeichen,  nicht  Lautzeichen  erfunden;  sie  hatten  den 
ndruck  längst  gekannt,  aber  die  früh  benutzten  beweglichen 
i  wieder  aufgegeben.  Sie  hatten  die  Nordweisung  der  Magnet- 
entdeckt, aber  benutzten  sie  nie  als  Compass,  sie  kannten  das 
:,  aber  nie  die  Feuerrohre,. sie  haben  das  Rechnenbrett,  aber 
den  Stellenwerth  der  Zahlen  erfunden,  astronomische  Vorgänge 
ahrtausenden  beobachtet,  aber  die  Thierkreistheilung  von  aus- 
sich  zuführen  lassen.  An  den  Chinesen  haben  wir  eine  un- 
ite  Menge  von  Erfindungen  bewundert,  und  von  ihnen  uns  an- 
let,  aber  wir  verdanken  ihnen  nicht  eine  einzige  Theorie,  nicht 
einzigen  tieferen  Blick,  der  uns  den  Zusammenhang  und  die 
jen  Ursachen  der  Erscheinungen  enthüllt.  Wenn  die  Chinesen 
jser  Geistesrichtung  noch  völlig  unentwickelt  neben  uns  stehen, 
rd  hier  wiederum  die  Macht  der  geographischen  Verhältnisse 
ir.  Die  Chinesen  waren  in  ihier  östlichen  Abgeschiedenheit, 
rwähnt,  umgeben  von  Völkern,  an  denen  sie  wenig  zu  beneiden 
a,  und  wodurch  sich  ihre  Eitelkeit  auf  ihre  alte  Cultur  einiger- 
n  erklärt.     Vorbilder  in  anderen  Völkern   bekamen   sie  erst 


i  einem  Berichte  in  der  Äügenieinen  Zeitwiy  1872  Nr.  246  kenne  —  gesagt,  dass 
iche  Schriftsteller  des  Alterthnms  in  sehr  schmeichelhaften  Ausdrücken  von  der  römischen 
Aon  sprechen  und  uns  Kunde  gehen  von  diplomatischen  Beziehungen,  welche  China 
Jahrhunderten,  durch  Absendung  einer  Gesandtschaft  nach  Korn,  mit  dem  Westen 
ipft  h&tte.  Die  Redaction  erinnert  in  einer  Fussnote  an  eine  Stelle  in  Humboldt*s 
IV.  Bd.  S.  51,  wonach  auch  unier  Marc  Aurel,  dem  An-tun  der  üistoriker  der  Han- 
e  römische  Legaten  über  Tunkin  nach  China  gekommen  w&ren.  Humboldt  theilt 
fwBtom  jedoch  ohne  Quellennachweia  mit,  und  die  ganze  Verbindung  China*s  mit  dem 
ym  ist  trefflich  widerlegt  im  Ätuland  186».  Nr.  47.  S.  1122—1126.  Ueber  die  alten 
OBgen  mit  Indien  vgl.  Ben  au  d  o  t ,  Anciennes  rekUions  des  Indes  it  de  la  Chine.  Paris  1817, 
e  ftberaas  trefflichen  Arbeiten  des  Franzosen  StanislasJulien,  Voyages  des  pf^lertnn 
tUt^  enthaltend  die  Reisen  des  Hiouen-thsang. 

»  .Fiiedferiigkeit,   wenn  wir  die  Vorgänge  der  belebten  Schöpfung  richtig  verstehen, 
t  alMr  so  viel  wie  Erstarrung.**    P eschel,  FdUeerkunde.    S.  847. 

!!♦ 
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dann  zu  Glicht,  als  diese  ihnen  bereits  weit  voransgeeilt  w 
Jetzt  aber  bedrängt  sie  eine  reifere  Onltor  im  Norden  und  an  i 
Seegestade,  and  nach  Jahrtausend  langer  Ruhe  wird  ihnen 
erstenmal  ein  geistiger  Kampf  angeboten,  deren  Ausgang  bei 
Gesellschaft  von  300  Millionen  mit  tief  gewurzelten  Sitten  und 
fachen  gesunden  Verhältnissen  menschliche  Eurzsichtigkeit  nicht 
aussehen  kann^^  ^). 


1)  Fe  sc  hei,  China  und  seine  CuUur.    (Ämland  1872.    Nr.  14.   S.  318)  und  Volke) 
8.  898-400. 


Die  ostaiischen  Völker. 


Die  älteste  Cultur  der  Arier« 

Die   grosse  Reihe   wichtiger  Völker,   welche  man   unter   dem 
tön  der  Indogermanen  oder  Arier  ^)  begreift,  besteht  bekannt- 
aas   nahe   verwandten    und   ursprtLnglich    zusammengehörigen 
len.     Die  hervorragendsten  und  durch  ihre  historische  KoUe 
itenden  Glieder  dieser  Kette   sind  die  arischen  Inder,   frühe 
dem  von  stammesfremden  Völkern  bewohnten  Hindustan  ein- 
idert,   die  Perser  mit  ihren  nächstverwandten  Stämmen,  von 
ien  bis  Armenien  hin  wohnend,   die  Griechen  und  Bömer, 
Kelten,  Slaven  und  Germanen.     Zunächst  sollen  nur  Inder 
Perser,  nämlich  die  ostarische  Gruppe,  die  zuerst  imAlter- 
le  zu  bedeutsamer  Culturhöhe    sich  emporschwang,    betrachtet 
Ien.     Die  vergleichende  Sprachforschung  hat  die  Verwandtschaft 
gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen  aller  obengenannten 
[er  nachgewiesen;   ebenso  wichtig  ist  die  Erkenntniss,   dass  die 
idzüge  der  Religion  und  Sitte  gemeinsam  waren,  während  tiefe 
schiede  die  Völker  dieses  Stammes  sowohl  von  den  Hamiten 
von  den  Semiten  trennen^;  gleichwohl  gehören  alle  drei  Stämme, 
^ermanen,  Semiten  und  Hamiten  der  nämlichen,  mittelländischen 
an. 

Die  Urheimat  der  Indogermanen  wird  in  Centralasien ,  speciell 
den  Hochlanden  nördlich  von  Erän,  in  neuerer  Zeit  aber  im  süd- 
ien  Europa®)  gesucht.  Wenn  nun  die  erstere  dieser  beiden  An- 
m  gemeiniglich  vorgetragen  wird,  als  ob  man  es  hier  mit  einer 
)hütterlichen   historischen   Thatsache   zu  thun  hätte,    so  mag 


1)  Die  TorgPBclilageiie  Unterscheidung  swischen  Arier  (als  Bezeichnung  f&r  die  vor- 
^.jn  Hindu  und  Eränier)  und  Indogerm  anen  (wozu  auch  die  meisten  Europäer  zu  z&hlen), 
^"(fekt  mir  durchaus  nutzlos  und  angesichts  des  einmal  eingerissenen  Sprachgebrauches  nur 
^Virrend.  Die  wenigsten  Gelehrten  halten  fthrigens  an  dieser  Entscheidung  fest.  Ebenso 
%«a»  ich  die  sehr  gegrftndeten  Bedenlcen  gegen  die  Benennung  Indogermanen ,  ohne  doch 
''■«e  uineU  gewordene  Bezeichnung  durch  eine  zwar  richtigere ,  aber  minder  allgemein  yer- 
l^lftdliehe  zu  enetien. 

*)  Bndolf  Friedrich  Grau,  Ursprünge  und  Ziele  unserer  CultwetUu)icklung.   Gütersloh 

875.    8«.    S.  77-78. 

')  Joh.  Gust.  Cuno,  Porichungtn  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.    Erster  Theil. 
^  «hyifcen.    Beriin  1871.    8«. 
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sofort  daran  erinnert  werden,  dass  die  Ursprünge  der  Indogernu 
fOr  nns  noch  immer  in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt  sind  and 
Hypothese  ihrer  Herabkunft  von  dem  eränischen  Hochplateau  in 
Nähe  des  Hindukuh  eben  so  wenig  für  historisch  gelten  kann, 
die  von  ihrer  Herkunft  aus  der  Tiefebene  Südeuropa's.  Das  e 
wirkliche  licht  gewähren  die  ältesten  Schriften  der  Hindu, 
linden  die  Verfasser  der  Vedas  und  ihr  Volk  noch  nicht  in  In( 
selbst  ansässigf  Bonidem  Hur  aa  dessen  Greilaen,  im  Poiidschäb  ( 
Ftlnfstromlande.  Die  Berührungen  der  Anschauungfeü  dieser  ältei 
Inder  mit  denen  der  ältesten  Eränier  sind  noch  anfällig  genug 
die  Trennung  in  zwei  Völker  kann  nicht  sehr  lange  vorher  st 
gefunden  haben;  alles  deutet  hin,  dass  gerade  wie  später  das  ^ 
dringen  der  Indögermanen  odei*  Aryas  nach  Osten  von  Erän 
erfolgt  sei.  Ob  dies  lediglich  durch  Völkerwanderung  geschah,  wi« 
wir  nicht ;  doch  möchte  rathsam  sein,  mit  den  „Völkerwandemäij 
weniger  Verschwendung  zu  treiben.  Die  Ausbreitung  der  Aryas  dfl 
sich  eher  ihrer  allmähligen  Ausdehnung  als  der  Wanderung  til 
grossen  Volkshaufens  zuschreiben  lassen  ^).  Indem  das  indogermaidil 
Urvolk  sich  immer  mehr  ausdehnte,  an  verschiedenen  Stellen  0ä 
Grenzen  andere  Völker  nicht  blos  in  sich  aufnahm,  sondern  i 
deren  Anschauungen  sich  aneignete,  mussten  Verschiedenheiten  i 
stehen,  welche  sich  zuerst  in  der  Bildung  von  Dialecten  zeigte&j 
Verlaufe  der  Zeit  erhielten  diese  eine  selbständige  immer  festet' 
gründete  Existenz.  Natürlich  muss  man  für  solche  Vorgänge  M 
sehr  langen  Zeitraum  annehmen,  dessen  Anfänge  weit  vor  unä 
Geschichte  liegen,  doch  lässt  sich  hierdurch  die  Trennung  der  YA 
völlig  ungezwungen  und  naturgemäss  erklären. 

Ehe  sich  die  Indögermanen  spalteten,  waren  schon  die  wert 
liebsten  Grundlagen  der  Cultur  vorhanden,  und  die  getheilten  Stil 
nahmen  sie  als  gemeinsames  Erbe  mit  in  die  Fremde.  Schon 
indogermanische  Urvolk  sprach  eine  herrliche,  überaus  reiche,  iN 
kUngende  Sprache,  woraus  sich  dann  die  einzelnen  Idiome  äUmll 
entwickelten.  Jene  Ursprache  nun  lässt  auch  die  Grundzüge' 
damaligen  Culturzustandes  erkennen.  Da  war  schon  Haus  und  1 
und  Feld  und  Vieh;  ja  es  gab  schon  Dörfer  und  grössere  Zusamfll 
Wohnungen.  Fast  in  derselben  Mannigfaltigkeit  umgeben  usA 
Hausthiere  den  Besitzer,  vornehmlich  Stier  und  Kuh,  aber  auch  Pft 
Schaf,  Ziege  und  Schwein;  dazu  kommt  Gans  und  Ente;  sd 
schützte  den  Henn  und  sein  Haus  der  treue  Hund.  Noch  in  seil 
frühesten  Sitzen  trieb  das  indogermanische  Urvolk  Viehzucht  i 
auch  einen  gewissen  Ackerbau.  Es  gab  ein  umfriedetes,  beb« 
Feld,  auf  dem  der  Pflug  seine  Arbeit  hatte  und  es  wuchs  da  < 
Getreide,  das  die  Mühle  für  den  menschlichen  Gebrauch  zuröstfl 
Um  aber  den  Acker  mit  dem  Pfluge  zu  bestellen,  musste  maa  < 
Thiere  unter  das  Joch  bringen;   ein  Wagen  führte  die  Früchte  i 


1)  Friedrick   Spiegel,   Dcu   Vrland   lier   Indogfrmanen.     {Ausland  1871.  ''• ' 
8.  558-658.) 


Dit  mttfU  OtM«  Ußt  iüer.  |Qy 

lidiii.  Im  Haiue  irie  auf  dem  Altar  loderte  das  Feuer;  doch 
Salz  ^)  noch  nicht  die  Speisen.  Man  kannte  auch  Metalle, 
iilber  und  yielleicht  Erz;  nicht  das  Eisen.  Aber  man  ge- 
)  die  Edelmetalle  nicht  als  Taoschmittel,  sondern  als  Kleinodien 
nbesschmnck.    Das  Metall  der  Waffen  war  das  Erz.    Dass 

auch  schon  Rasinnesser  ^)  in  der  indogermanischen  Urzeit 

habe,  —  die  Sitte  des  Bartscheerens  wtLrde  einen  schon 
sehnliidien  Goltnrgrad  verrathen  —  däacht  mir  dnrchaas  >iin- 
L  Als  Werthmesser  galt  das  Vieh  (peeunia)  ^).  Wahrschein* 
inden  sich  die  Indogermanen  noch  in  jenem  eigenthflmlichen 
nzostande,  in  welchem  der  Ackerban  nnr  zeitweilig  nnd  der 
lit  untergeordnet  betrieben  wird,  wie  noch  bei  Araberstftmmen 
stzeit  zu  beobaditen. 

i&ch  nnd  gesund  erscheint  das  Familienleben.  Die  Gkittin 
tter  hat  eine  Stellung,  welche  die  Vielehe  ausschliesst,  dem 
nicht  als  Sclavin  unterworfen,  sondern  an  Ehre  und  Würde 
ordnet.  Und  wie  dem  Manne  das  krafterfordemde  Arbeiten 
80  den  Frauen  Spinnen  und  Nähen.  Die  wichtigsten  Ver» 
laftsyerh&ltnisse  erscheinen  als  altgeheiligt  und  unwandelbar, 
h  q)äter  bei  den  alten  Germanen,  welche  offenbar  das  Ur* 
3he  bewahrten^).  Die  uns  als  ursprtLnglich  dttnkenden  Ge- 
nerkmale  sind  zweifelsohne  die  Errungenschaft  langer  vorher- 
aer  Entwicklung,  fOr  uns  aber  in  der  Nacht  der  Zeiten 
in.  Uebrigens  überschätze  man  diese  älteste  Gultur  der  Indo« 
n  nicht,  denn  dass  sich  manche  Zweige  der  Arier,  Italiker 
jormassen,  Hellenen  sehr  wahrsdieinlich,  bei  ihrer  Einwanderung 
iropa  auf  sehr  niedriger  Gnlturstufe  befanden,  ergibt  sich 
eglich  aus  den  Funden.  Sie  mttssten  also  —  an  sich  wenig 
dnlich  —  nach  der  Trennung  wesentliche  Elemente  der  alt- 

Gultur  eingebüsst  haben.  Dass  die  Reinheit  des  Famili^- 
ioh  mit  tiefer  Barbarei  paaren  könne,  lehren  die  nämlichen 

Germanen,    Halbwilde   im    Vergleiche    zu    den    gesitteten 

1  des  Alterthums.     Für  unsere  Ansicht   spricht,   dass  Ton 

taatsleben  bei  den  alten  Ariern  kaum  die  Rede  sein  kann. 

And   an   der  Spitze   der  einzelnen  Stämme    ein  Häuptling, 

aber  war  dessen  Gewalt  schon   über    seinen  Stamm   eine 

beschränkte,  so  war  der  Zusammenhang  der  Stämme  selbst 


>wohl  nach  Victor  Hehn  (Dcu  Sal«.  Eint  cul/urftMoricc^  SUid\».  Berlin  1873.  80. 
als  nacli  M.  J.  Schieiden  (ZXu  SaLs.  Seine  Gfe<efc<cft(e,  »eii^  SymhoUk  und  geine 
im  Mentchenleben.  Leipzig  1875.  8®.  S.  5).  Im  entgegengesetzten  Sinne  liess  sieb 
eodor  Benfey  yernehraen  in  seinem  Vortrage:  „Die  Indogermanen  hcUten  schon 
rmmung  towohl  8dl»  ale  Ackerbau.'  (Beil.  Mur  ÄUgem.  Zeitung  1875.  Nr.  208.  209.) 
B  dies«  knftpfle  sich  jfingst  eine  Controverse  zwischen  Theodor  Benfey  (BeUoQe 
u  Ztihng  1875.  Nr.  96),  .welcher  ans  lingnistischett  Grfinden  das  hohe  Alter  der 
»  ferfocht,  nnd  Prof.  Dr.  Wolfgang  Heibig  (A.  a.  0.  Nr.  117),  welcher  ans 
Kchen  Motiven  dasselbe  bestritt. 

>«  griechische  ßövs  bedeutet  anch  Geldstlick,  analog  wie  peeunia,  und  auch  anf 
»  Wagen  erscheinen  Thiere  als  Gewichte  für  die  werth^Uen  Gold-  nnd  Sflberringe. 
}ran.    A.  a.  0.    8.  78—81. 


ein  ganz  loser.  Dagegen  mag  die  individn^Ie  Freiheit  dea  Maw 
und  Familienoberhauptes  in  hohem  Grade  entwickelt  gewesen  nii 

Selbst  noch  die  vedischen  Hindu  besassen  weder  Tempel  bm 
Idole.  Sie  verehrten  ihre  Götter  als  lebende  Existenzen,  und  fii 
zogen  Opfer  und  Gebete,  die  Geremonien  ihres  eigenen  häusfieke 
Ritus  ohne  Mithilfe  irgend  einer  Priesterkaste.  Treten  wir  in  df 
Umkreis  der  religiösen  Vorstellungen  der  Indogermanen ,  so  onta 
liegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Grundanschauung  des  GötUidK 
vom  Hellen,  Leuchtenden,  vom  Lichte  ausging.  Wollen  wir  ih 
concretere  Ideen  von  der  Lichtgottheit  gewinnen,  wie  sie  jenes  Und 
sich  gedacht  haben  mag,  so  dürfen  wir  am  ehesten  an  den  Yart» 
üranos  und  die  Aditja  der  Arier  denken,  wie  ihre  schmi  i 
Hinschwinden  begriffenen  Gestalten  in  den  ältesten  Yedaliedem  a 
scheinen.  Zum  Wesen  Varunas  und  der  Aditja  gehört,  dass  am 
Lichtgottheiten  nicht  minder  sittliche  Gewalten  als  Naturmächte  stai 
Varuna  ist  zugleich  der  Urheber  aller  Naturgesetze;  als  Göttef'i 
Lichtes  verabscheuen  Varuna  und  die  Aditja  Sünde  und  Unrock 
das  seiner  Natur  nach  dem  Dunkel  angehört.  Wiederum  als  Utk 
götter  sind  sie  aber  auch  im  Stande ,  das  Böse  zu  entdecken  n 
zu  strafen.  Varuna  überschaut  und  durchdringt  Alles,  kennt  Afi 
Menschen  Gedanken  und  Thaten. 

An  Stelle  Varuna's  trat  später  Indra,  einer  der  Adi^^.i 
dessen  Namen  sich. eine  Eeligion  knüpft,  welcher  die  Mythidog 
Homer' s  oder  der  Götterkreis  der  Germanen  entspricht.  Es  (Ar 
die  cohcreten,  sinnlich  gebildeten,  greifbaren  Göttergestalten  in  ihn 
sich  ergänzenden  und  zugleich  ausschliessenden  Mannigfaltigkeit  ad 
den  Eindruck  erweckend,  sie  seien  vergötterte  Menschen  als  gOt 
liehe  Mächte.  Als  dieser  Uebergang  von  der  Varuna- Religion -n 
Indra-Religion  im  Bereiche  der  noch  vereinigten  Arier  sich  vd 
zog  —  wir  dürfen  dafür  vielleicht  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jal 
tausends  v.  Chr.  ansehen,  —  da  fand  in  einem  Theile  derselbe 
den  Eräniem,  eine  Reaction  hiergegen  statt,  in  der  Ormuzdreligh 
des  Zarathustra  zum  Ausdrucke  gelangend  und  offenbar  in  demB 
wusstsein  vollzogen,  dass  mit  jenem  Uebergange  eine  wesentUd 
Veränderung  der  alten  Gottesvorstellungen  eingetreten  sei.  Indi 
nun  aber  die  Eränier  das  Alte  festzuhalten  oder  zum  Alten  zur&dl 
zukehren  vermeinten,  geschah  auch  hier,  was  meist  in  solchen  Falk 
eintritt;  es  entwickelte  sich  auch  dort  ein  Neues,  welches  freili 
wesentliche  Züge  jenes  Alten  bewahrte,  aber  keineswegs  das  AI 
selbst  war.  Die  Zarathustrareformation  fand  nämlich  nicht  ohne  d 
Sanctionirung  des  Ackerbaulebens  und  der  Ansässigkeit  statt,  i 
Verhältnisse  zum  Nomadenleben  der  indischen  Arier  die  späte 
Entwicklung.  Indem  Zarathustra  als  Prophet  der  Ormuzd-Religu 
auftrat,  konnte  er  sich  im  Gegensatze  zur  sinnlichen  Indra-Religii 
auf  die  geistigen  Erinnerungen  an  Varuna  und  die  Aditja  berufe 
aber  er  musste  doch  zugleich  den  erhabeneren  Begriff  des  Ahur 
mazda  auf  philosophischem  Wege  neu  aufstellen  und  begründe 
Und    so  geschah  bei   den  Eraniern   früh,   was  viel  später  bei  d 
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-^JBdem  in  der  Bralunareligioii  dntrat:  die  philosophische  Aufiösnng  der 
dgfaltigkeit  der  sinnlichen  Göttergestalten  in  die  Einheit  einer 

Fassenden  Gottheit  ^).  Desshalb  betrachten  mr  zunächst  die  ältere 
["•pliiische  Orm!ud-*Beligion,  ehe  wir  die  religiöse  £ntincklung  bei  den 

idn  weiter  verfolgen. 


Zarathustra's  Lehre. 

Zarmikudra,  der  grosse  Prophet  der  Eränier,  gewöhnlich  nach 
von  den  Griechen  überlieferten  Form  Zoroaster  (Zooqomtyiq) 
t,  dessen  Name  im  Zend  übrigens  eine  schmucklose  Bedeutung 
Btzt^,  war  geboren  in  der  Stadt  Urmia  am  gleichnamigen  See. 
dreissigsten  Lebensjahre  yerliess  er  die  Heimat,  zog  östlich  in 
Provinz  Aria  und  verbrachte  dort  zehn  Jahre  in  der  Einsamkeit 
Gebirges  mit  der  Abfassung  des  Avesta  beschäftigt.  Nach  Yer- 
dies^  Zeit  wandte  er  sich  nach  Balkh,  verkündete  seine  neue 
und  behauptete  göttliche  Sendung.  Zarathustra  fand  natür- 
viele  G^pier,  namentlich  in  den  Priestern  der  alten  Religion, 
imd  nach  aber  gewann  er  Anhänger  und  bald  verbreitete  sich 
^leiiie  Lehre  schnell  über  das  baktrische  Reich;  allenthalben  ent- 
Feueraltfire,  denn  das  war  das  Zeichen  des  neuen  Glaubens : 
freiem  Himmel  ein  von  Mauern  umgebener  Altar,  worauf  ein 
Feuer  loderte.  Tempel  keine.  Zarathustra  erreichte  hohes 
r,  ganz  der  Ausbreitung  seiner  Lehre  und  der  Abfassung  seiner 
iften  lebend.  Ihn  für  eine  mythische  Person  zu  halten  sind  wir 
berechtigt^;  seine  Zeit  aber  zu  bestimmen  wird  nie  möglich 
da  es  dafür  an  allen  chronologischen  Anhaltspuncten  gebridit; 
ist  für  das  Entstehen  seiner  Lehre  immerhin  ein  hohes  Alter 
inehmen^).  Schon  die  medischen  Eroberer  Babylon's  sollen 
)r  Zan^hustra's  gewesen  sein,  und  ist  es  auch  nicht  erlaubt, 
iter  im  strengen  Sinne  das  neue  Gesetz,  welches  Zarathustra 
rkflndigte,  zu  verstehen,  so  darf  man  doch  unbedenklich  die  Yer- 
bitkdtnng  dieser  Lehre  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlegen,  als  die  des 
ffnlm  Dareios  aus  dem  persischen  Geschlechte  der  Achämeniden. 

Die  Religion  Zarathustra's  ist  ein  einfacher  Deismus,  indem  sie 
»ir  Einen  Gott,  den  Schöpfer,  Regierer  und  Erbalter  der  Welt 
'eirkennt,  welcher  ohne  Gestalt  und  unsichtbar  ist.     Es  ist  daher  kaum 


»)  Grau.    A.  a.  0.    S.  83—89. 

2)  Die  Bedeutung  des  Namens  Zaraüiuatra  als  „Goldstern**  ist  längst  widerlegt  und  von 
fiof.  Friedr.  Müller  erklärt  als  ninnthige  Kameele  besitzend".  Siele  Friedr.  Mftller, 
ZflNdilMdien.  I.  {8U»vng»berichU  der  phil.  hiat  Classe  der  Ttai».  Akademie  der  Wis$en$ehaften 
n  Wteni    December  1862.    XL.  Bd.    S.  635.) 

>)  Das  Leben  Zarathustra's  siehe  au8f&hrlieh  bei  Ed.  Bö th,  Die  ägypti»ehe  und  die 
wmtlriadhB  QlaiibeiHMlehre  als  die  äUeaten  Quellen  itnserer  fpeeulativen  Jdeen.  Mannheim  1846. 
^.  8.  875—391.  Femer  auch  bei  Fr.  Spiegel  in  den  Sit9ung$ber.  der  phil.  hUttor.  CUuee 
*er  Maiicfceiier  Akademie,    München  1867. 

^)  Lassen.    A.  a.  0.   t  Bd.    S.  754.    Siehe  auch:  M.  Haug,  A  lecture  on  an  original 
*P<«A  qf  Zwoasier  (Fapna  i5)  wUh  remarks  on  his  age.    Bombay  1865. 
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rerstattet  den  Zoroastrismus  den  dnahstischen  Religionen  beizaxfthlen^ 
Diese  ürgottlieit  (Zaruana  ahartmaj  vereinigte  doppelseitig  in  ml' 
einen  weissen  oder  heiligen  and  einen  dunkeln  oder  finstere  GeiMF' 
Ihm,  dem  Ahurdmazdäo ,  wie  der  Name  des  höchsten  Gottes,  MP' 
absolut  guten  Princips  in  den  Zendbttchern  lautet'),  verdanken 
alles  Gute^),  allen  Segen.  Von  ihm  kann  kein  Abbild  gei 
werden.  Er  ist  ein  unendliches  Licht,  von  welchem  alle  Erhal 
heit  und  Güte  ausfliesst;  er  ist  der  AHmflchtige,  Allgerechte 
Allgütige.  Seine  Gnade  ist  endlos  wie  er  selbst.  Jede  andere 
betung  ist  Gotteslästerung.  Diese  tiefere  Lehre  aber  verdunkelte 
im  Verlaufe  der  Zeiten.  Die  Licht-  und  die  Nachtseite  des 
liehen  Willens  trennten  sich  ab  als  doppelte  Wesen:  Orrnuzd 
Ahriman.  Die  Herren  des  Lichtes  und  der  Finstemiss  streiten 
seitdem  um  den  Sieg,  der  übrigens  von  Anbeginn  entschieden  ist^ 

So  begegnen  wir  bei  den  alten  Eräniem  zum  ersten  Male 
Wahngebilde  einer  sittlichen  Weltordnung,  eine  Yorstelhmg, 
der  nur  höher  gestiegene  Völker  gelangen  und  deren  Einfluss 
die  Culturentfaltung  von  unberechenbarem  Werthe  ist.     Daran  sei 
sich  die  Lehre  von  der  Auferweckung  der  Todten,  ebenfalls  ein 
zoroastrischer  Glaubenssatz.    Doch  hinderten  diese  nach  idealistis 
Redeweise   geläuterten   Vorstellungen   nicht   das  Fortbestehen 
alten  Fetischwahnes,  der  übrigens  geschickt  mit  dem  Grundgedi 
der  Lehre  Zarathustra's  versöhnt  wurde.     So  verehrte  maai  Mithi 
die  Sonne  als  Auge  Ormuzd's,  aber  von  ihm  geschaffen.    Der  schi 
nistische    Haoma- Trank    behielt   gleichfalls    seine   ungeschwl 
Zauberkraft  wie  in  der  Vorzeit*). 

So  wie  die  sittlichen  Begriffe  die  Vorstellungen  von  der  Qott*^ 
heit  erfüllen,  wirkt  dei*  Irrthum  als  der  stärkste  Hebel  der  Y«i*1 
edelung;  am  frühesten  haben  die  Erslnier  Göttliches  und  Sittlididr^ 
innig  zusammengeschmolzen®).  Die  drei  Hauptbegriffe  der  "iäffffif 
das  ganze  Avesta  durchziehend,  sind:  HomutS,  d.  i.  Reinheit  dor^ 
Rede;  HukhtS,  Reinheit  der  Handlung  und  VfirusU,  Reinheit  M- 
Gedankens.  Nur  Tugend  bringt  in  dieser  Welt  Glück  und  ist  id\ 
Pfad  des  Friedens;  sie  ist  ein  Kleid  der  Ehren,  Gottlosi^dt  th 
Kleid  der  Schande.  Die  Gott  wohlgefälligsten  Opfer  sind  gute  Haal''' 
lungen,    aber  Absicht  wie  Handlung  müssen   gut  sein.     Der  bestel 


*)  Diesen  Irrtbum  begeht  Peschel,  Vötkerkunde.  S.  295—299.  Siehe  Dr.  Jaliif 
Jolly'8  Widerlegung:  Kann  man  die  Religion  ZaraOiustra^s  dualistifch  nennen f  {Ä%ulandWi> 
Nr.  32.     S.  621.) 

2)  In  der  älteren  Form  und  zwar  in  den  Keilin Schriften  lautet  er  Äunumudä,  in  dir 
neueren  Form  bei  den  Färsen  Hormesd,  bei  uns  gewöhnlich  Ormusd  nach  dem  GriecWfldMi 

3)  Roth.     A.  a.  0.     S.  392-:i98. 

*)  Die  Kosmogonie  und  Kosmographie  der  Parsen  ist  in  sehr  bfindigex  Fora  U0i»' 
g«legt  im  «Bundehesch**,  verfasst  in  der  Pehlvisprache  nach  den  altbaktrischen  RetigioBsbMfcv*» 
Siebe  Ferd.  Justi,  Bundehesch.  Leipzig.  Die  erste  Ausgabe  des  Originaltextes,  faWfflrikH 
verdeutscht  und  glossirt. 

»)  Peschel,  Vöikerkimde.    S.  396-299. 

•)  A.  ft.  0.    S.  295. 


ichter  ist  ein  gntes  Glewissen ;  Wahrheit  die  Grundlage  jeder  Tre£f- 
iikeit,  Unwahrheit  eine  der  strafbarsten  Sünden;  Faulheit  die 
jDtter  von  Mangel  und  Schande,  Fleiss  aber  schützt  die  Unschuld 
r  Yersnchmigeii.  (rastfrenndschaft,  allgemeine  Menschenliebe,  Wohl- 
oQen  werden  strenge  eingeschärft.  Reinheit  des  K(Vrpers  rnuss 
ÜB  andere  Reinheit  begleiten.  Das  böse  Prinoip,  der  Urheber  alles 
fsbels,  Ahriman,  dessen  Angriffen  der  Mensch  beständig  ausgesetzt 
lt,  muss  unablässig  bekämpft  werden.  Desshalb  ist  das  schama- 
iiische  Gebet  eine  der  ersten  Pflichten.  Der  Priester  betet  fOr 
Ui  und  alle  Bekenner  der  Zoroasterlehre,  besonders  fOr  den  König, 
fä  yereinigt  sein  Gebet  mit  dem  aller  Tor  Ormuzd  angenehmen 
Men,  welche  existirt  haben  oder  existiren  werden  bis  zur  Auf- 
Mäiung;  denn  Zarathustra  lehrt  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 
|fc  Gebete  beginnen  stets  mit  einem  Sündenbekenntnisse.  Feuer 
fi  Sonne  gelten  in  ihrer  Reinheit  nur  als  Symbole  Gottes;  dess- 
fA)  soll  ihnen  der  Betende  sein  Gesicht  zuwenden.  Das  Feuer  ist 
pbo  lediglidi  das  Symbol,  worunter  Gott  angebetet  wird  und  Auf- 
pbe  der  Priester  ist  es,  das  ewige  Feuer  zu  hüten  ^). 

Im  Vergleiche  zu  der  indischen  Brahma  -  Religion  kann  man 
ielit  umhin,  die  Lehre  Zarathustra's  —  dem  in  der  Gegenwart  noch 
ii  Parsen  oder  Gueber  anhängen  —  als  eine  höhere  Stufe  der 
lytanschauung  zu  betrachten.  Während  die  Brahmanenlehre  zur 
Mgen  und  körperlichen  Unthätigkdt  führte,  zeigten  Zarathustra 
id  sein  Parsismus  in  der  Welt  einen  grossen  KampQ)latz,  auf  dem 
der  mitzukämpfen  berufen  ist  —  den  Kampf  um's  Dasein!  Sicher- 
ik  mag  hierin  zu  gutem  Theile  der  Grund  dafür  liegen,  dass  die 
ranier  eine  grosse  politische  Rolle  spielten  und  eine  Weltherrschaft 
findeten,  während  die  Inder  stets  nur  Ton  Eroberem  misshandelt 
irden.  Iiüt  stiller  Freude  bemerken  wir  aber  noch,  dass  die 
linier  ein  ganz  unvergleichlich  edler  und  reiner  Volksstamm  ge- 
men  sein  müssen.  Wie  schon  erwähnt,  ging  es  den  Fräniem  über 
les  die  Wahrheit  zu  sprechen  und  ihr  Sagenschatz  enthält  Mythen, 
ten  Moral  in  der  Macht  der  aufrichtigen  Sprache  gipfelt,  der 
^eüüber  der  Schlechte  von  innerlicher  Ohnmacht  befallen  wird, 
ae  solche  Moral  musste  naturgemäss  eine  vortheilhafte  Charakter- 
kdung  erzeugen,  und  so  konnten  schon  die  Alten  von  den  Persem 
BStimmig  berichten:  Wohlanständigkeit  im  Reden,  Wahrheitsliebe 
id  Rechtlichkeit  mit  strengem  Worthalten  seien  hervorstechende 
äge  ihres  Nationalcharakters. 


1)  lieber  die  zoroastrische  Religion  vergleiche;  Anqnetil  du  Perron,  Zenöavcsta^ 
tenge  de  Zoroastre^  eontefMiU  ks  idies  (h^ologiques,  physiqiies  et  inorales  de  ce  IcgittlaleHr^  les 
'*^aumie$  du  c»Ue  religieux  qu'il  a  6tahli.  Paris  1771.  4''.  3  Bde.  und  Eugene  Burnouf, 
tmnentatre  nur  le  TapncL  Paris  1883.  —  Dadabhai  Nooroji,  The  mannem  and  oustoms  of 
MParfcei.  The  parsee  religion  London.  Das  treffliche  Buch  yon  C.  P.  Thiele,  De  godgdimttt 
■•  Xflrotfmilra.  Bkarlein  1S64.  8<>.  —  Dr.  M.  Hang,  Esmys  an  ihe  mcred  language^  writings 
Md  relipion  qf  ffce  Parsees.  Bombay  1862.  8o.  Einen  Anszng  ans  diesem  werthToUen  Werlrp 
iM«  im  Autkmd  1860.  Nr.  40.  »  Prof.  Ferd.  Jnsti,  Ueber  die  aorwuh-Ucite  Heliqion, 
Anhand  1871.. Nr.  10  S.  217-223,  Nr.  11  S.  249-267.) 


J72  ^^*  oftftriaclitii  YMktr. 


Heroenalter  der  Hindu.  ^ 

Der  Zeitpnnct  der  arischen  Einwandenmg  nach  dem  im 
Süden  ist  historisch  genau   nicht  mehr  festzostell^i  und  schi 
zwischen  2000  bis  1300  Jahre  v.  Chr.     So  lange  die  Aryas  im 
der  fünf  Ströme  weilten,  bewohnten  sie  eine  Gegend,  deren  Gewi 
noch  nicht  den  eigenthümlichen  Charakter  der  indischen  Flora 
Jenseits  der  Dschumna  erst  erschloss  sich  ihnen  eine  neue  Welt 
mannigfaltigsten,  kostbarsten  Erzeugnisse.     Vergegenwärtigt  man 
welch'  tiefes  Gefühl  für  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  die 
sehen  Lieder  aussprechen,  so  ward  s;weifellos  das  Gemflth  der 
Inder  von  dieser  neuen  Welt  gewaltig  angeregt.     In  diesem 
musste  der  Ackerbau  die  vorherrschende  Beschäftigung  werden, 
Viehzucht  zurücktreten.    Nachdem  grosse  Gebiete  eingenommen 
deren  Producte  so  yerschieden,  trat  auch  das  Bedürfhiss  eines 
tausches  durch  Handel  ein^).     Eine  yielye)*breitete  Anschauung 
in  der  indischen  Halbinsel  das  biblische  Ophir  erkennen,  von 
die  syrischen  Gestade  des  Mittelmeeres  manch  werthvolles  Erzei 
bezogen.     Mag  auch   die  Ophirfrage  immer  noch  zu  den 
tragenen  gehören,  sicher  ist  doch,  dass  schon  etwa  um  1000  t. 
vielleicht  noch  früher,  indische  Producte  nach  dem  Westen 
ob  direct  bezogen  oder  ob  durch  fremde ,  etwa  arabische  Hanc 
platze  vermittelt,   ist  an  und  für  sich  gleichgiltig.     Besonders 
das  Zinn  von  sehr  hohem  Werthe,  da  es  als  Beimischung  zum 
des  Kupfers  dienen  musste,  wodurch  die  Bronze  entstand.     Ob 
die  westlichen  Culturvölker,  ehe  die  Zinngruben  Britanniens  erschk 
waren,  ihren  Zinnbedarf  aus  Indien,  und  zwar  wie  behauptet 
zur  See  bezogen,   bleibt  bei  dem   in  Indien  selbst  dem  Zinne 
gemessenen   hohen  Werthe  freilich  zweifelhaft.     In  Zeiten,  fiör 
uns  bisher  ein  chronologischer  Ausdruck  fehlt,   siedelten  aber 
seefahrende  Hindu  sich   an   der  Mündung  der  erythräischen  St 
auf  der  Insel  Socotora  an,  die  sie  die  „Glückliche"  nannten^. 
Gegensatze  zu  den  Chinesen  waren  die  Inder  ein  seefahrendes  Yc 
wozu  freilich  das  für  den  Schiffbau  so  vorzüglich  geeignete  Hob 
indischen  Teakwaldungen  das  Seinige  beitrug.     Zur  Zeit,   als  cM 
ein  solcher  Handelsverkehr  entwickeln  konnte,  mussten  die  ArjM 
jedenfalls  schon  von  dem  indischen  Gangälande  Besitz  ergriffen  habea' 

Weitere  Jahrhunderte  mögen  verflossen  sein,  bis  die  Inder  vmA' 
dem  Süden  vordringend   ihre  Herrschaft  über  die  dunkle  Race  dar 
Eingebomen  ausbreiteten.     Den  Hauptstock  der  Letzteren  bildeta 
die  Dravida-Völker  im  sogenannten  Dekkan^,  zahlreich  und  ii* 


1)  Christian  Lassen,   Indische  AUerthwmkuiule.    Bonn  &  London  1847.    8*.   I  M> 

S.  816-817. 

3)  Sanskrit  Doipa  sukkaUura,   dnrch  Zasammenziehong  Dioscorida,    d«r  MaiM,  iM  *"     \ 
Insel  im  Alterthnme  fbhrte.    (Lassen.    A.  a.  0.    L  Bd.    S.  748.    IT.  Bd.    8.  580.) 

3)  Die  fttnf  wichtigsten  Dravida-Stimme  sind  die  Tamulen  (Tamil),  TeUnga^s,  K««»« 
nCannadi),  Malayala's  nnd  Tulava's. 
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nüg,  and  obwohl  sie  offenbar  schon  einen  gewissen  Civili^tions- 
ad  erreicht  und  die  Eindringlinge  viel  von  ihnen  zu  lernen  hatten, 
nrden  sie  zumeist  als  Barbaren,  Riesen,  Ungeheaer  geschildert.  In 
r  That  verräth  das  dravidische  Vocabular  eine  noch  wenig  fort- 
nchrittene  Gesittung;  es  kennt  keinen  Gott,  keine  Seele,  keinen 
Inpel)  keinen  Priester,  kein  Buch,  keine  Schrift,  keine  Grammatik; 
1 8^bst  ein  Wort  fftr  Wille  fehlt ;  man  konnte  nicht  bis  zu  Tausend 
|Uen,  und  kein  draridisches  Idiom  kann  den  abstracten  Sinn  unseres 
hbtti  iind  Sein  wiedergeben  *).     Dagegen  benützten   die   Dravida 

t  Jagdgebrauche  eine  eigenthOmliche  Waffe,  einen  Wurfstock*), 
lebhaft  an  den  sinnreichen  Bumerang  der  Australier  und  die 
IWwaffen*)  der  alten  Aegyi)ter  erinnert.  Ein  ziemlich  grosses 
kft,  Namens  Na  gas  oder  Schlangenanbeter,  war  allem  Anscheine 
ciyiüsirt,  lebte  unter  einer  organisirten  Regierung  und  selbst 
arischen  Eindringlinge  zollten  ihm  gewisse  Achtung.  Es  war 
1^  schönen  Frauen  und  grossen  Schätze  vnllen  berühmt.  Das 
bildete  sein  Königreich  und  seine  Hauptstadt  befand  sich 
an  der  Stelle  des  modernen  Nagpur*).  Hat  die  arische  Ein- 
luderung  zweifelsohne  den  Entvdcklungsprocess  der  Dravidasprachen 
l%ehalten,  so  handelte  sie  doch  im  Ganzen  civilisatorisch  an  ihnen ; 
fter  ist,  dass  ihr  die  Dravida  ihre  Schrift  verdanken,  und  die 
Idie  Literatur  dieser  Völker  stammt  insgesammt  aus  späteren 
doden  her*^).  Geschichtliche  Nachrichten  Über  die  Kämpfe  der 
gras,  welche  das  Zurückdrängen  der  Dravida  nach  dem  Süden 
FUÜASsten,  fehlen  gänzlich.  Sowohl  hier  wie  im  Norden,  wo  ihrer 
uselne  zurückblieben,  nahmen  sie  die  Cultur  der  Aryas  au,  doch 
iit  Alle,  denn  noch  leben  entschieden  wilde  Stämme  im  heutigen 
iten.  Während  jedoch  die  nördlichen  Dravida  auch  ihre  Sprache 
riemten  und  ganz  in  den  Eroberem  aufgingen,  behielten  die  Be- 
liner  des  Südens,  wo  sie  als  compacte  Masse  sich  behaupten 
imten,  ihre  ursprünglichen  Idiome  bis  heute  unverändert  bei.  Wie 
scheint,  fanden  später  zwischen  Dravida  und 'Aryas  bedeutende 
sehongen  statt,  wobei  der  reine  Typus  Beider  zu  Grunde  ging. 
itoa  wir  nicht  in  den  beiderseitigen  Idiomen  unverfälschte  Zeug- 
Nse  ihrer  Abstammung,  so  müsste  man  sie  in  Betreff  ihrer  physischen 


>)  Abel  Hovelacqne,  La  LinguUtique.    Paris  1876.    S».    S.  83. 

^  Sir  Walter  Elliot,  On  8am9  of  the  earliest  weapons  in  tue  among  the  older  inhti^UauU 
biOa,    (Siehe  darfiber  Sature,    YoL  VL    S.  386.) 

*)  Wvrfhölser,  Trumbeuc/i  genannt,  sind  heute  noch  im  oberen  Sennaar  gebräuchlich. 
k«xg  Sehweinfnrth  hat  ganz  ähnliche  Waffen  ans  Eisen,  sogenannte  Pingah't^  bei  den 
iMlafrieaniBChen  Niamniam  gefunden  und  beschrieben  in  seinen  Artes  a/Hcanae.  Äbbildunaen 
d  Bt$ekreibungen  wm  ErzeugnUaen  dea  KwMtfleUses  ceniralafricani8cher  Völker.  Leipzig  1875. 
L   Taf.  Xn. 

*)  Die  verschiedenen  eingeborenen  Völker,  mit  welchen  die  Arier  auf  ihrem  Wege  sQd- 
iits  in  Berfthmng  kamen,  erw&hnt  in  einem  besonderen  Capitel  Talboys  Wheeler  im 
dttea  ud  letzten  Bande  seines  classischen  Werkes :  The  History  of  Indta  from  tht  earUeat 
ft*.  London  1874.    8o. 

*)HoTelaeqne.    A.a.O.    8.83—85. 
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Gompl£xioii  einer  und  derselben  Kace  zuweisen  ^).  Doch  zeidubtt 
im  Allgemeinen  die  südlichen  Brayida  sich  durch  dunklere  HiMife! 
färbe  ans.  Was  die  Urbewohner  der  Insel  Ceylon  anbelangt,  M 
scheinen  sie  mit  den  Drayida  Eines  Stammes  zu  sein,  wieiMH 
auch  hier  frühzeitig  Yermischung  der  eingebomen  Bevölkerung  a| 
den  eingewanderten  Indem  eintrat.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagü^ 
dass  durch  die  arische  Einwanderung  die  Autochthonen  theils  ri| 
Auswanderung  getrieben,  theils  vernichtet,  theils  endlich  dem  Je 
der  Aryas  unterworfen  und  nach  dem  Kri^sgebrauche  in  Sclai 
versetzt  wurden.  Jene,  die  sich  freiwillig  unterwarfen,  Spi 
Gesetz  und  Sitte  der  Sieger  annahmen,  mussten  als  Knechte 
Diener  an  den  Höfen  der  Aryas  ihr  Leben  fristen;  Gmndeigi 
durften  sie  nicht  erwerben,  dieses  vertheüten  die  Aryas  unter 
So  sehen  wir  unter  den  veränderten  Lebensverhältnissen,  —  P< 
der  Eroberung  —  allmählig  die  Kasten  entstehen,  also  gldi 
e^ine  indirecte  Folge  der  Eroberung.  Die  Kastenbildung  stellt 
dar  als  der  historische  und  sociale  Ausdruck  der  Unteijochung 
untergeordneten  durch  eine  geistig  weitaus  überlegene  Race. 


Ursprung  und  Entwicklung  der  Kasten. 

Den  vedischen  Hindus  waren  strenge  Kastenunterschiede 
unbekannt  ^).     Doch  sind  die  Keime  hierzu  in  jeder  menscl 
Gesellschaft  verbreitet,  stehe  sie  nun  auf  tiefster  oder  höchstent 
ter  Stufe-,  unter  verschiedenen  Namen,  unter  mehr  oder  w( 
prägnanten  Formen  trijßft  man  sie  allerwärts  ^) ;  nur  gelangten  sto^ 
Indien  zu  ihrem  schärfsten  Ausdrucke.     Der  Ursprung  des 
Wesens  ist  also  jedenfalls  sehr  alt  und  wurden  wohl  die  vorhan< 


1)  Fried r.   Mftller,    Novura-iieUe.    Ethnologie.    S.  138.    Heber  indische  E 
siehe  auch:  J.  Camphell,    The  Ethnology  of  Jndia  (JourncA  of  tht  Ätiatie  Soeiely  nf 
18d0.   Part.  IL),  dann  J.  Forbes  Watson  and  J.  W.  Kaye,  The  people  of  Indio. 
ein  wahres  Prachtwerk;   M.  Henry  Elliot,   Memoirs  on  tU«  hintotif^  foUUore  ^md  di 
of  the  races  of  the  Norlh-westei'n  procinces  of  Jndia.   Edited  by  John  Beames.   Londop 
8«.    2  Bde. 

.    ^)  U.  Kern   will  die  Kastenein theilang   auch  bei  den  alten  Eräniern  erkennen, 
nnd  Begriff  der  Priori «r,  Krieger  und  Ackerbauer  Indiens  und  Erän's  decken  sich  T0llk< 
nach  Kern,  was  ein  ho.Ies  Streiflicht  auf  den  engen  Zusammenhang  der  Hindu  mit  den  P< 
werfen  würde,   denn  es  wäre  dann  der  Schluss  berechtigt,   dass  diese  £iaxjchiiii|«i 
Anschauungen  in  eine  Zeit  des  gemeinsamen  Zusammenlebens  znrflckreichen.    Vgt 
H.  Kern ,  Indische  Theorieen  ovtr  de  Standenverdeeling,  (Verslugen  en  Mededeelittgen  dtr 
Akademie  van  Wetensdiappen.    Afdeeling  Letterkunde.    2de  Ueeks  DeeL  H.    AmstenUm  I 
Die  geweihte  Priesterkaste  hiess  Sosdtianio,    (Mart.  Haug,  Religion  qf  ih»  Parm», 
1863.    S.  250.)    Gegen  diese  Ansicht  aber  spricht  sich  Professor  Frladrioh  Spi«ff«lfl> 
Kasten  wmI  Stände  in  der  arischen  Vorzeit.     (Ausland  1874.    Nr.  36  8.  705,  Nr.  97  S.  R&) 

S)  So  weist  X.  B.  Joseph  Halävy  heute  noch  das  Bestehen  von  Kasten  in  Qft^bnfii'* 
nach  (siehe :  Voyage  en  Nedjrän^  im  Bulletin  de  la  societe  de  geographie  vaa  Desember  iMt 
S.  687)  und  ein  Gleiches  thut  Heinrich  v.  Maltzan ,  Reise  nach  Sudarahiem  wnd  gtografl^ 
Forsdiungen  im  und  üöer  den  nidicestlichen  Theil  Arabiens.  Braunschweijf  1878.  8<^.  8. 181-1^ 
Aach  du  alte  Japan  hatte  seine  Kasten. 


Urflprniig  and  ßatwicUtAg  der  Karten.  175 

eime  bei  Eintritt  auf  indischen  Boden  nur  in  markirtere  Formen 
Ifigebildet.  Man  darf  zugleich  aus  dem  hohen  Alter  der  Kasten 
Jessen,  dass  selbst  in  der  Urzeit  des  indischen  und  eränischen 
j^es  bereits  staatliche  Zustände  existirten,  welche  eine  mit  der 
des  Nabrungserwerbes  innig  zusammenhängende  Gliederung  der 
le  ^)  begründeten,  womit  die  Gränzen  nomadischer  Rohheit  über- 
tten  waren. 

Bei  Beurtheilung  des  Kastenwesens  müssen  wir  also  zuvörderst 
ttl  beginnen,  in  demselben  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  zu  ge- 
rn.    Das  Kastenwesen  ist  eine  sehr  concreto  Form,  worin  sich 
[Gliederung  der  Stände  manifestirt,  immerhin  aber  hat  sich  — 
dies  ist  das  Wesentlichste  —  diese  Gliederung  schon  vollzogen, 
eine   solche  Gliederung  noch  nicht  besteht,   dürfen  die  gesell- 
lichen Zustände  auf  Cultur  überhaupt  noch  keinen  Anspruch 
Bben.     Die   „Stände"   selbst   aber  sind   eine  jener  socialen  Er- 
Lungen,   deren  innere  Wesenheit  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  nie 
idert,  wenn  auch  die  jeweilige  Form  ihres  Ausdrucks  mit  Zeit 
Ort  dem  mannigfachsten  Wechsel  unterworfen  ist.    Das  Bestehen 
„Ständen"  ist  nämlich  mit  der  Natur  menschlicher  Dinge  innig 
rachsen.     Die  Unterschiede  zwischen  „hoch"  und  „niedrig"  siiid 
natumothwendig  und  ergeben  sich  von  selbst^).     Denn  wie 
Grundgesetz  des  Kampfes  um's  Dasein  in  der  physischen  Natui* 
jcht,  dass  die  grosse  Masse  der  durch  die  Ueberproduction  er- 
Lebenskeime  dem  Untergange  geweiht  sei,    so   herrscht  ein 
Gesetz  im  gesellschaftlichen  Leben  des  Menschen  hinsichtlich 
Eigenschaften,   wodurch  der  Einzelne  eine  bevorzugte  Stellung 
rbt  und  behauptet:   die  Keime  der  Befähigung  und  Neigung  zu 
bevorzugten  Stellung  sind  in  Massen  ausgestreut  und  die  grosse 
tahl  ist  von  der  Natur  zur  Verkümmerung  bestimmt.     Der  üm- 
,   dass  der  Mensch  diese  Verkümmerung  empfindet,   mitunter 
schmerzlich  empfindet,  beirrt  den  eisernen  Gang  der  Natur  nidit 
i!||jiidesten.     Hier  gilt  mit  voller  Schärfe  das  Wort:    „Viele  sind 
m.  Wenige  auserkoren".     Hat  aber  einmal  solch'  ein  Auser- 
)r  eine  bevorzugte  Stellung  inne,  so  nimmt  schon  nach  einiger 
seine  ganze  Persönlichkeit  einen  anderen  Habitus  an;   die  be- 
te Stellung  hat  sein  Wesen  in  mehrfacher  Beziehung  vervoll- 
let.    Und  was  für  den  Einzelnen  gilt,  ist  auch  für  die  Mehrheit 
^  dasselbe  Naturgesetz,  welches  uns  den  Kampf  um's  Dasein 
dgt,   wirkt  auch   dahin,    den  bevorzugten   Classen  ein  stets 
ides  Uebergewicht  zu  verleihen,  bis  endlich  eine  völlige  Spal- 
jiL  eine  höhere  und  niedere  Eace  als  Resultat  dieser  Differen- 
hervortritt.    Da  nun  die  im  Leben  erworbenen  Eigenschaften 
Vererbung  theilweise  auf  die  Nachkommen  übergehen,  so  ent- 
Üirt  dort,  wo  sich  gleiche  Eigenschaften  in  mehreren  Generationen 


''^     «)  fesche),  ¥ölhei'kunde.    S.  252. 

*)  Aach  dort  wo  man,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Gegenwart,  Sttodeoateriioliiede  <. 
■^t  n  kennen  wfthnt. 
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gesellen,  ein  immer  bestimmterer,  neuer  Charakter,  der  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  ausprägt  und  unmerklich  mehr  und  mdr 
den  Verhältnissen  anpasst.  Alles  Unzweckmässige,  alle  Zwisdieji^ 
stufen  werden  durch  den  Kampf  um  das  Dasein  vertilgt,  und  d» 
Vollkommenere  oder  den  Verhältnissen  der  Existenz  besser  Ang^^ 
messene  behauptet  das  Feld.  In  jeder  Absonderung  einer  A( 
Genossenschaft,  welche  sich  nur  unter  sich  fortpflanzt,  liegt  soi 
auch  der  Keim  zu  einer  neuen  beherrschenden  Race,  welche  mit  L 
Zeit  die  Abkömmlinge  der  anderen  Menschheit  in  die  Bolle  —"--*• 
geordneter  Wesen  herabzudrücken  strebt,  eine  Rolle,  die  sich 
langen  Sclavenstand  zuletzt  auch  im  Aeusseren  und  in  der  guiriHjc 
geistigen  und  leiblichen  Befähigung  der  Unterdrückten  aufipi' 
Uniäugbar  haben  wir  einen  bedeutenden  Anfang  dieser  Wirl 
in  vielen  grossen  und  deutlich  sprechenden  Erscheinungen  der 
schichte  vor:  u^^ 

Die  Kasten  in  Indien  nun  stammen  wohl  theilweise  von  urspi 
lieh  verschiedenen  Volksstämmen  ab,  wie  es  feststeht  für  die  Qadi 
die  dienenden  Nachkommen  der  dravidischen  Autochthonen;  m( 
aber  sind  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  in  der  Gesel 
allinählig  in  ihrem  ganzen  Wesen  so  verschieden  geworden,  wie 
sie  zum  Theil  noch  sehen,  und  auch  die  unterdrückten  Abköi 
der  Urbewohner  sind  in  einem  durch  Jahrhunderte  vererbten  Zus».^. 
der  Unteijochung  physisch  und  geistig  zurückgeblieben.     Der  Ad™ 
zeichnet  sich  gemeiniglich  nicht  nur  durch  ein  anerzogenes  vomel 
Wesen,  sondern  auch  durch  angebome,  namentlich  physische  V( 
aus.    Wie  aber  diese  Vorzüge  zusammenhängen  mit  besserer  Ni 
körperlicher  Uebung,  Müsse  und  Entfaltung  der  Kräfte  in  ei 
Kampfe  oder  heiterem  Spiele,  so  übt  auch  einförmige  und  ai 
gende  Arbeit  oder  mühsame  und  schwierige  Kunstübung  ihren 
benden  Einfluss  auf  das  Individuum  aus ;  die  Folgen  dieser  Ein! 
vererben  sich  und  bilden  allmählig  durch  die  Verbindung  von 
Ziehung   und  Vererbung  immer   bestimmtere   Typen    von  Arbdt 
classen.     In  jeder  weit  getriebenen  Theilung  der  Arb«»j 
steckt  der  Keim  zur  Kastenbildung  und  in  den  älteren  Pertiff 
den  der  Geschichte  finden  wir  allenthalben  eine  starke  Neigung  m] 
Vererbung  der  Handwerke  und  Künste ,  dagegen  aber  auch  zur  V; 
starrung  der   blos  gewohnheitsmässigen  Vererbung  zu  einer 
gesetzlichen    Schranke.      Durch    diese    kastenmässige   Theilung 
Arbeit  bildeten  sich  einerseits  Fähigkeiten  aus,  ohne  welche  die 
unglaublichen  Leistungen  mancher  Arbeitszweige  bei  den  so  äusserrf 
geringen  technischen  Hülfsmitteln  des  Alterthums  kaum  zu  erklirei 
sein  würden;  andererseits  aber  ging  jede  solche  sich  von  Gresdileott 
zu  Geschlecht  vererbende  Specialisirung  der  menschlichen  AnlagtB 
stets  mit  einer  Verkümmerung  Hand  in  Hand,  unter  welcher  dli 
allgemeine  Wesen  des  Menschen  leiden  musste  ^).     Und  man  wäW 
ja  nicht,   dass  diese  Zustände  in  den  seither  verstrichenen  J^kr* 


1)  Lange,  Arbeiterfrage.    S.  47-57. 
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nsenden  anders  geworden;  die  Kasten  freilich  sind  verschwunden, 
lem  der  Unterschied  der  Stände  in  geistiger  wie  in  physischer 
Briehnng^  lebt  nnd  die  Wirkungen  des  grossen  ökonomischen  Ge- 
ties,  der  Theilung  der  Arbeit  sind  in  keiner  Weise  abgeschwächt, 
i  der  Oekonomie  der  Gesellschaften  steckt  da,  wo  ein  anscheinender 
Iderspruch  liegt,  allemal  eine  verborgene  Wahrheit.  Die  Theilung 
r  Arbeit  ist  die  erste  Phase  der  ökonomischen  Entfaltung  sowohl 
I  des  geistigen  Fortschritts;  zugleich  aber  verdanken  wir  diesem 
nen  widerstreitenden  Gresetze  die  beiden  ältesten  Krankheiten  der 
vilisation,  die  Aristokratie  und  das  Proletariat.  Auch  die 
fischen  Kasten  sind  nichts  anderes  als  die  scharf  zugespitzten  Aus- 
6cke  far  diese  beiden  socialen  Gegensätze,  die  noch  nie  aus  einer 
flp  halbwegs  gesitteten  menschlichen  Gesellschaft  hinweggeräumt 
xrden  konnten.  Arm  und  Beich,  Hoch  und  Niedrig  fallen  für  den 
dturhistoriker  eigentlich  zusammen;  überall  gewahrt  er,  dass  der 
rme  zu  Grunde  gehen  muss,  um  das  Vermögen  des  Eigenthümers 
.  sidiern^),  und  da  in  gewissem  Sinne  das  Eigenthum  stets  eine 
listokratie  bildet,  so  bleibt  trotz  allen  Versuchen  diese  anscheinend 
oatarlichen,  in  Wahrheit  aber  sehr  natürlichen  Schranken  zu  durch- 
echen,  der  Arme,  Niedrige,  Schwache  und  Dumme  allerorts  und 
;.  allen  Zeiten  der  Diener  und  wo  es  geht,  der  Sclave  des  Reichen, 
ihen,  Mächtigen  und  Klugen. 

'  Elina  nüchterne  Beurtheilung  des  indischen  Kastenwesens  führt 
Dmach  zu  einer  von  der  gewöhnlichen  sehr  abweichenden  Anschau- 
ig.  In  dem  Kastenwesen  gelangt  zunächst  die  Theilung  der  Arbeit 
an  bestimmtesten  Ausdrucke.  Eigentlich  kannten  die  Inder  blos 
*ei  E^ten:  die  Vaigja,  Bauern,  Handwerker  und  Handelsleute,  — 
« Xatrifa  oder  Krieger  *)  —  und  die  Brahmanen  oder  die  Priester, 
llleiGh  die  Gelehrtenwelt.  Mit  diesen  drei  Kasten  war  eigentlich 
IT  altindische  Staat  vollendet;  sie  sind  die  Arja  und  die  Dviga 
ler  zweimal  Geborenen;  zum  vollständigen  Staate  gehört  jedoch 
idi  dem  Gesetze  auch  der  (Judra.  Dieser  wurde  der  däsa  oder 
iener  der  übrigen  Kasten,  denen  er  ohne  Neid  gehorchen  soll. 
He  sonstigen  Beschäftigungen  sind  den  unreinen  Kasten  zugewiesen. 
lese  lässt  Manu's  Gesetzbuch  entstehen  aus  der  Mischung  der  reinen 
ler  der  unreinen  Kasten  unter  einander  und  dieser  mit  den  reinen. 
tan  gehören  die  Paria'B,  Tschandala's  u.  s.  w.  Hieraus  dürfen  wir 
1  zweiter  Linie  die  Erkenntniss  schöpfen,  dass  das  Kastenwesen  in 


*)  Proudhon,  Widertpriidh^  der  NaHonalökonomie.    I.    S.  133—141. 

*)  Diese  beiden  Kasten  sind  dermalen  fast  ganz  erloschen ;  Abkömmlinge  der  Xatrija's 
M  Aoeh  die  Radscbputen,  der  edelste  und  stolzeste  Stamm  Indiens.  Mit  Ausnahme  der 
li«i  gibt  ea  vieUeiclit  kein  älteres  nnd  unvermischteres  Yolk.  Sie  bilden  eine  militärische 
^iMtlntie  Ton  fradalem  Typns,  sind  tapfer  nnd  ritterlich  nnd  ungemein  sensitiv  im  Ehren- 
pMlB,  Bunentlieh  was  ihre  Frauen  anbelangt.  Sie  stellen  das  Mittelglied  zwischen  dem  alten 
»i  dm  modemen  Indien  dar ,  und  wflrden ,  hinderte  es  nicht  der  Einfluss  der  englischen 
^•^ing,  Mutige  Fehden  generationenlang  fortsetzen  oder  verheerende  Kriege  fähren  bis 
IV  iisrottnng.  Siehe  ftber  die  Badschputen  das  sie  betreffende  Capitel  im  lU.  Bande  von 
'»Iboy»  Wheeler,  Hiltory  Oif  India. 

V- Hellwald,  Calturgeschichte.    2.  Aufl.    I.  12 
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der  That  auch  auf  einer  ethnischen  Grundlage  fosste  ^).  ZmBcbm 
den  reinen  Aryas  und  den  Qndra,  den  Nachkommen  des  untei^ 
worfenen  niedrigen  Stammes,  besteht  eben  auch  ein  physischer 
Unterschied,  der  heute  noch  eben  so  deutlich  wahrnehmbar^  unver^ 
wischt  ist,  als  zu  Manu's  Zeiten.  Die  Natur  ist  und  bleibt  einiial 
die  ärgste  Aristokratin,  und  die  Reinerhaltung  des  Blutes  ii 
ihres  Stammes  ein  angebomer  Trieb  der  Naturvölker.  In  seiiifl^i 
Tollsten  Kraft  begegnen  wir  ihm  im  Anfange  aller  Culturentwiddniigpj 
erst  nach  langen  Zeiträumen  und  mit  steigender  Gesittung  wird  .AI 
zurückgedrängt ;  sein  gänzliches  Verschwinden  ist  wohl  kaum  je  fli|, 
erwarten.  Die  Kasten  sind  also  in  Indien  einer  socialen  wie  eMI 
ethnischen  Nöthigung  entsprungen  und  erklären  sich  in  ungezwungait; 
ster  Weise,  als  Nichts  anderes  denn  ein  primitiver  Versuch, 
gleich  einem  rothen  Faden  alle  Culturentfaltung  durchziehende  „8odil|^ 
Frage"  auf  ihre  Art  zu  lösen  oder  richtiger  in  bestimmte 
einzudämmen.  ii 

Zwischen  den  Kasten  wurden  daher  unübersteigliche  Sei 
gezogen.     Kein  Talent,  kein  Genie  konnte  sie  tlberspringenj 
Gefühl  des  Herzens  galt  ihnen  gegenüber.     Die  Geburt  bes 
unabweislich  das  Schicksal  des  Menschen;   eigene  Abzeichen 
schieden   die  Stände-,   auch   die  Reinigungsformen  wechselten 
ihnen  und  für  jede  Kaste  gab  es  eine  eigene  Formel  der 
sung ;  hinsichtlich  der  Ehe  verbot  das  Gesetz  die  Zwischenheirathc 
am  strengsten  spricht  es  sich  gegen  den  Tschandala  aus,  nennt 
den  verächtlichsten  Sterblichen ;  er  darf  nicht  in  Dörfern  und  St 
wohnen;  seine  Begegnung  verunreinigt.    Niemand  wollte  das  Mitgüail 
einer  niederen  Kaste  als  sich  ebenbürtig  anerkennen;  und  obwott 
später,   zum  grössten  Theile  in  Folge  des  die  Kasten  aufhebenWJ 
Buddhismus,  nach  und  nach  eine  Reihe  von  Mittelkasten  ^)  eitstiA 
und  bei  Ankunft  Alexanders  und  der  Makedonier  die  dienende  KaiH] 
schon   ihre    Unabhängigkeit  errungen  hatte,   vermochte   diese  jm] 
Lehre  doch  niemals  das  Kastenwesen  ernstlich  zu  erschüttern*);  *i 


1)  Der  dunkle  Teint ,   die  glatte  Nase ,  die  kleinen  Augen  der  yedischen  DofjfW  - 1> 
hiessen  den  arisclien  Hindu  diese  vorgefnndeDen  Stämme  —  sind  nocli  heute  an  ihren  Afr.^ 
kommen  kenntlich,  an  äen  Sonthal,  die  vor  der  Ankunft  der  arischen  Bace  das  Pendschib  iW  j 
Colar  bese'^zten.    (Vgl.  The  travels  oj  a  Jlindoo  in  various  parta  of  Bengai  and  U^tr  ftÄj 
by   Bholonauth    Chiroder  with   an  introduction  hy  Talbot  Wheeler.    LobAmi  iMj 
2  Bände.)     Schon  Lassen  und  andere  deutsche  Gelehrte  haben  die  9^dra  mit  den  £vdf^- 
der  alten  Griechen  identificirt;   auf  die  Dasyu  weisen  ferner  hin  Max  HfiUer  in  Beinw^ 
handlung  On  caste  (in  den  Chips  of  a  german  %cork»hop.   II.  Bd.   S;  297—356),  Muir,  Vifl«» 
de  Saint  Martin  (BulleUn  de  Um  Societe  de  giiographit  de  Paris.  November  1872.  S.  541)i>^ 
Friedrich  Spiegel  (Ausland  1874.  Nr.  36.   8.  706). 

^)  So  gibt  es  nach  Elphinstone  blos  in  Puna  etwa  150  Kasten. 

3)  lieber  das  heutige  Kastenwesen  handelt  gans  besonders  eingehend  nnd  die  Waa^lHf^ 
der  alten  Kasten  berücksichtigend  das  trotz  mancher  Fehler  trefiliche  Werk  des  ficaiiddi^ 
Tribunalspräsidenton  zu  Pondichäry  Hrn.  Esquer,  Essai  sur  les  caste»  dam  l'Inde.  toB^^f^ 
1870.  80. ,  femer  das  umfangreiche,  zwar  vorzüglich  locale  Verhältnisse  berikeksielitigo*' 
Werk  des  Rev.  M.  A.  Scherring,  Hindu  Iribes  and  caste s  a»  fprutnkd  in  A*"^ 
Calcutta  1872.    4o. 
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weis,  dass  gegen  Zustände,  die  im  Volke  oder  in  den  äusseren 
riiälinigsen  wurzeln,  auch  die  religiöse  Macht  wirkungslos  bleibt  ^). 
Die  Kasten  sind  also  nicht  das  Product  religiöser  Entwicklung, 
^mehr  trachtete  der  Brahmanismus  sich  den  Kasten  anzupassen 
i  dieselben  bestmöglich  anszunfltzen.  Eine  Verkettung  zwischen 
B  religiösen  und  socialen  Verhältnissen  ist  überall  wahrnehmbar, 
i  Ur^rünglidie  ist  aber  hier  nicht  das  Religiöse,  sondern  das 
aale.  In  dem  Gesetzbuche  Manu's,  dem  religiösen  Codex  der 
ifamanen^  erscheint  zugleich  die  sociale  Einrichtung  des  indischen 
tates  codificirt;  es  ist  aber  grundfalsch,  dass  das  Religionswesen 
(  Grundlage  aller  socialen  Einrichtungen  in  Indien  bildete;  die 
0ten  oitwickelten  sidi  demnach  auch  keineswegs  nach  den  „Be- 
Dnuingen^^  von  Manu's  Gesetzbuch;  dieses  bestimmte  gar  nichts, 
war  nur  der  Ausdruck  für  die  Entwicklungsform  der  indischen 
leilschaft,  die  es  schon  vorfand.  Damit  entschlüpfen  wir  auch 
n  Widendnne,  der  in  einem  Athem  aussprechen  lässt,  das  Reti- 
Qswesen  bilde  die  Grundlage  aller  socialen  Einrichtungen  und 
m  Kastenwesen^^  bilde  die  Grundlage  der  gesanmiten  bürgerlichen 
1  staatlichen  Ordnung.  Was  sind  denn  nun  die  socialen  Einrich- 
^Sfin  anders  als  die  gesammte  bürgerliche  und  staatliche  Ordnung  ? 
kann  also  nur  entweder  das  Eine  oder  das  Andere  ihre  Grund- 
te  bikien. 


Die  Selayerel. 

Neben  den  Kasten  kannte  Alt-Indien  noch  die  Sclaverei.  Die 
igierde  nach  Sclavenarbeit  regt  sich  nämlich  sogleich,  mit  dem 
Miaftwerden  und  dem  Ackerbau^).  Sclarerei,  Leibeigenschaft, 
llril^eit)  Peonie,  Gesindewesen  und  freie  Arbeit  —  sie  sind  aber 
Ke  nur  yerschiedene  Formen  der  Arbeitsleistung.  Die  Sclaverei, 
■e  der  ältesten  Einrichtungen  im  Völkerleben,  mag  in  der  Vorzeit 
len  Hauptentstehungsgrund  der  Besiegung  im  Kriege  verdanken, 
a  die  Jägervölker  die  besiegten  Feinde,  wenn  sie  zu  Knechten 
mackt,  nicht  hätten  ernähren  können,  so  erschlugen  sie  alle.  Von 
Miem  Zustande  zu  jenem  des  sclavenhaltenden  Nomaden  besteht 
dierlieh  ein  sogenannter  Humanitätsfortschritt.  Wir  vdssen  aber 
Bdi  fast  von  keinem  ackerbautreibenden  Volke  des  Alterihums  ohne 
daverei.  Sehen  wir  näher,  so  gewahren  wir  zudem,  dass,  sowie  bei 
er  indischen  Kastenbildung,  auch  bei  der  Sclaverei  stets  ethnische 
Verschiedenheit  im  Spiele  ist;  zugleich  bietet  sie  eines  der  merk- 
rftrdigsten  Beispiele  von  der  Umbildung  der  moralischen  Begriffe. 


i)  Als  sweitea  Beispiel  w&re  bierfQr  anzuf&hren ,   dass  es  der  indischen  BeÜgion  nicht 

gern  ist,   im  Oeavss  von  Thierfleiseh  völlig  an  yerhindera;   das  Gesetz  betrachtet  den- 

■^Wa  zwar  als  die  grösste  S&nde;  aber  das  BedQrfbiss  irvar  stär^ker  als  die  Macht  des  Oesetses. 

^b  kwar  Indien  votwiegend  anf  Pflanzenkost  beschränkt,   so  worden  doch  nebenbei  Fische, 

^«•ia«,  Baabvdgel,  dann  Bhinoceros  nnd  Krokodil,  niemals  aber  Rindfleisch  verzehrt. 

*)  Peiehel,  FSIfcerftunde.    S.  253. 
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Heute  ein  Gegenstand  des  Abscheu's,  hat  sie  in  früherer  Zeit  so 
wenig  Anstoss  erregt,  dass  es  im  Mittelalter  noch  in  Italien,  Frank« 
reich  nnd  England  öffentliche  Sclavenmärkte  gab,  wo  fremde  Sauf- 
leute  anderwärts  geraabte  oder  gekaufte  Menschen  feil  hielten.    Si 
dieser  Wandelbarkeit  der  Anschauungen  liegt  wohl  ein  emeuertei^ 
schlagender  Beweis  für  den  nichtsupranaturalistischen  Ursprung  M 
sittlichen  Ideen.     Die  Hauptursache  der  Sdaverei  im  Frieden  ii 
jedoch  meist  die  wirthschaftliche  Abhängigkeit.    Im  Alterthume  pk 
08  wegen  der  geringeren  Arbeitstheilung,  also  geringeren  CÜTihsatkiiii^; 
sehr  wenig  bewegliches  Capital.    Letzteres  bestand  vorzugsweise  ii; 
Boden,  Yieh  und  Ernten.     Da  nun  die  Länder  im  GroBS^  daffiabj 
durch  Eroberung  erworben  und  die  Grundflächen  unter  die  Sßgä^ 
als  Eigenthum  vertheilt  wurden,  so  war  es  für  den  Sdayen 
späteren  Leibeigenen  sehr  schwer  sich  eine  selbständige  Existaa 
verschaffen ;  viele  die  sich  sogar  freigekauft,  kehrten  freiwillig  in 
Knechtschaft  zurück;   viele   die  ursprünglich  frei,   geriethen 
Armuth  und  Yerschuldung  in  die  Nothwendigkeit,  ihre  Freiheit 
den  Lebensunterhalt  zu  verkaufen.    Die  wirthschaftlichen  Ui 
der  Sclaverei  in  ihrer  härtesten  Form  fielen  erst  weg,  nachdem 
Herstellung  guter  Verkehrswege  der  Gretreidehandel,   durch 
Arbeitstheilung  eine  rüstige  Industrie  entstanden  war.    Im  Altei 
war  also  die  Sclaverei  eine  wirthschaftliche  Nothwendigkei 
Im  Uebrig^n  ist  es  ganz  unmöglich  sie  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
lange  diese  von  Menschen  bewohnt  wird ;  die  Form  ändert  sich,  ' 
Wesen  bleibt.    Was  aber  die  Freiheit  anbelangt,  so  wächst  das 
dürfniss  derselben  nur  im  Verhältnisse  der  Geistesbildung.     DesshAJ 
ist  auch  die  Unfreiheit  in  den  ersten  Perioden  der  MenschengeschicMlr 
für  die  Unfreien   gar  nicht  so  drückend;  das  Geftüil  sittlicher  EÄ.] 
Würdigung,   welches  die  Sclaverei  gegenwärtig  hervorruft,  ist  «bä* 
ganz  frühen  Zeitalter  ebenso  unbekannt,  wie  heute  noch  den  Biitf 
von  rohem  Oulturschliffe.     Solche  Worte   sind  freilich   geeignet  d» 
Herz  der  Humanisten  mit  Trauer  zu  erftülen,  allein  zu  allen  Zeämt] 
sind  die  Humanisten  herzlich  schlechte  Ethnologen   gewesen.    Ffli 
klammem   sie  sich  an  den  Satz  „der  Mensch  ist  frei ,   und  wir*  at 
in  Ketten  geboren'^  in  dem  die  ernste  Wissenschaft  nur  die  GfMT 
der  dichterischen  Phantasie  bewundem  darf.     Die  trockene  IM» 
lichkeit  dagegen  spricht:   kein  Mensch   wird  „frei"  geboren.    Ä* 
Höchste  was  sich  zugestehen  lässt,  ist  eine  Anlage  zur  Freiheit 
Diese  Anlage  aber  will  entwickelt,  jedes  Volk  zur  Frdheit  enogtt 
sein  *). 

Das  brahmanische  Indien. 

Ueber  alle  Kasten,  selbst  über  jene  der  Xatrija's  schwang  oA 
der  Stamm  der  Priester  oder  Brahmanen,  der  ursprünglich  aiiA 


1)  Ganz  in  üebereinstimmnng  mit  dieser  Anschaming  schreibt  M.  Carrier«  in  ^ 
Oegenwart  1872.  Nr.  40.  S.  258:  „Der  Menseli  ist  ja  nicht  frei  geic)iaff»n,  soatea  i* 
freiheitsfähig.* 
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mtergeordnete  Stellung  einnahm.  Die  Macht,  das  Ansehen, 
i  dieser  Stand  auch  in  Indien  errang,  darf  nicht  Wnnder 
sn,  denn  die  Brahmanen  waren*  zngleich  die  Besitzer  der  Wis- 
laft  und  ihte  Kaste  repräsentirte  einfach  die  Macht  des 
ens  ftberhanpt.  Gleichwie  unter  allen  ümstftnden  Ein  Kluger 
ganxen  Schaar  von  Dummen  überlegen  ist,  sichert  auch  überall 
rissen  unzerstörbares  Ansehen  und  gestattet  einer  geringen  An- 
lie  Beherrsdiung  der  unwissenden  Massen.  Nun  ist  es  bezeich- 
sowohl  fEb*  die  Greschichte  der  Menschheit  als  für  die  Entwiok- 
md  Fortbildung  gewisser  Ideen,  dass  allerorts  der  Priesterstand, 
irtens  in  der  Zeit  seiner  Jugend  und  Blüthe,  unter  einem  Volke 
(Vglicfa  grOsste  Summe  menschlichen  Wissens  darstellte.  Dieses 
n  sicherte  seinen  Einfluss  und  damit  seine  Macht;  und  die 
Zeugung,  dass  diese  um  so  mehr  schwinden  müssen  als  ihr  eine 
grosse  oder  selbst  stärkere  Wissenschaft  unter  dem  Volke  ent- 
breten  könnte,  —  diese  Ueberzeugung  veranlasste  den  Priester- 

einerseits  jede  Forschung,  die  zu  Roherem  Wissen  führen 
a;  als  frevelhaft  zu  verdammen,  andererseits  aber  gewisse  per- 
bie  Beziehungen  zwischen  dem  höchsten  Wesen  und  ihrer  Person 
lerschütterliche  Glaubenssätze  hinzustellen,  an  denen  zu  zweifeln 

Sünde  wäre.  Dies  in  kurzen  Worten  die  Geschichte  der  Prie- 
halt  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Wenn 
Äuch  die  Priesterschaft  stets  —  in  Folge  des  jedem  Menschen 
ohnenden  Selbsterhaltungstriebes  —  darauf  bedacht  war  den 
len  Sinn  der  unwissenden  Menge  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten 
oanch  willkürliche  Einrichtungen  schuf,  so  ist  dies  doch  nie- 
—  wie  sogenannte  Volksaufklärer  thun  — ■  so  aufzufassen,  als 
le  Religion  selbst  das  Hypothesengebäude  der  Priesterschaft 
Der  grosse  religiöse  Irrthum  geht  allemal  vom 
e,  vom  Menschen  aus,  und  die  Priesterschaft  ist  nur  eine 
quenz  der  sich  bildenden  oder  schon  gebildeten  Religion.  Nach 
leisten  Regungen  der  Volksseele,  durch  die  unwillkürlich  my- 
[Idende  Phantasie  haben  sich  die  Religionen  ursprünglich  ge- 
;,    nicht   aber  als  Werk   priesterlicher   Schlauheit^).     Beweis 

dass  die  Ausbildung  eines  eigenen  Priesterstandes  stets  als  ein 
nal  höherer  Gesittung  betrachtet  wird  und  in  der  That  jene 
r  am  tiefsten  stehen,  wo  nicht  einmal  der  Priester,  und  .wäre 
r  elendeste  Schamane,  ein  Ansehen  geniesst.  Ueberall  wo  das 
"sinnliche,  Ideale  in  noch  so  roher  Gestalt  zur  Religion  sich 
tet,  ist  die  Priesterschaft  unausbleiblich  nothwendig  und  ganz 
bliches  Beginnen  ist  es.  Beide  von  einander  zu  trennen.  Gleich- 
er menschliche  Geist  sich  kein  Wesen  denken  kann  ohne  eine 
flinte  Form,  ist  auch  eine  Religion  nicht  denkbar  ohne  Priester- 
:.  Nur  in  der  Form  der  Letztem  gelangt  das  Wesen  der 
ren  zu  greifbarer  Gestalt.  Ein  leuchtendes  Beispiel  hierfür 
1  die  alten  Chinesen,   die  kein  Priesterthum,  dafür  aber  auch 


»)M.  CarrJcre.    A.  a.  0. 
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keine  Beligion,  soudem  im  gttnstigsteii  Falle  einige  MoraUefaren 
sassen.  Mit  dem  Irrthume  der  Beligion  hängt  also  die  Existeiu 
Priesterschaft  anf  das  Engste  zusammen  nnd  nur  mitleidiges  Ua 
verdient  der  moderne  Wahn,  welcher  den  Yemichtungskampf  g 
das  Gefifis  2U  führen,  dabei  aber  eine  Verletzung  seines  Inh 
nicht  zu  beabsichtigen  vorgibt.  Bios  mit  völliger  Beseitiguig 
Irrthums,  also  der  Beligion  selbst,  wäre  auch  eine  YemichtuBg 
Priesterschaft  und  ihrer  Macht  zu  erreichen.  Sattsam  sprechen  1 
fdT  alle  Lehren  der  Geschichte. 

Auch  in  Indien  waren  die  Priester  an  religiöser  Kenntniss 
überhaupt  an  Bildung  den  Laien  weit  voraus  und  wahrlidi  ein' 
tiefen  in  die  Weisheit  der  Brahmanen  zwingt  uns  eine  hohe  Adi 
vor  ihnen  ab.  Ihren  Aufzeichnungen  verdanken  wir  die  Ylda 
worin  die  ältesten  religiösen  Anschauungen  der  Inder  iu  ihrem 
verkennbaren  Zusammenhange  mit  Schamanismus  niedergelegt  i 
und  einen  grossen  Theil  der  überaus  reichen  indischen  SanskriUitem 
Sie  waren  die  Verbreiter  der  arischen  Civilisation  *).  So  konnte 
der  Brahmanen  bald  nicht  mehr  entbehren,  und  da  nach  Erobe 
des  Gangä  -  Thaies  Buhe  eintrat  und  die  Eriegerkaste  natorgfl 
weniger  mehr  zu  bedeuten  hatte,  alle  aber  das  Wohlwollen  der  fl 
wünschten,  mnsste  die  Beschäftigung  der  Brahmanen  bald  als 
wichtigste  und  würdigste  gelten  und  die  Priesterkaste  die  erste 
Kasten  werden. 

Mittlerweile  hatte  sich  auch  die  religiöse  Anschauung  nach 
nach  weiter  ausgebildet ;  der  Gedanke,  dass  das  göttliche  Wesen 
sein  müsse,  brach  sich  in  den  hervorragenden  Köpfen  der  Prie 
Schaft  Bahn ;  die  alten  Götter,  nur  Personificationen  einzelner  Ni 
kräfte,  konnten  sich  nicht  länger  halten.  So  entstand  Brakt 
das  Heilige,  worin  die  Einheit  des  Gottgedankens  erreicht  n 
doch  blieb  der  Inder  noch  weit  entfernt  vom  Begriffe  des  pa 
liehen  Gottes,  wie  ihn  das  Christenthum  lehrte.  Brahma  ist 
die  Weltseele,  das  Leben,  das  sich  durch  die  ganze  Natur  bind 
zieht,  Schöpfer  der  Natur  und  Natur  zugleich.  Er  hat  die 
nicht  mit  freiem  Willen  durch  sein  allmächtiges  Schöpferwort 
schaffen,  sondern  sie  ist  aus  ihm  hervorgegangen,  zuerst  die  i 
Götter,  dann  die  Geister  der  Luft,  dann  die  Priester,  dann  die  1 
ger,  dann  die  Bauern  und  Handwerker,  dann  die  Sclaven,  dam 
Thiere,  Pflanzen,  Kräuter  und  Steine.  So  ist  die  Stufenleitef 
Stände,  welche  sich  im  Laufe  der  Dinge  gebildet  hatte,  als  gött 
Ordnung  festgestellt;  jeder  gehört  von  Gott  aus  einer  Kaste  n, 
er  nicht  überschreiten  darf.  Alles  ist  aus  Brahma  ausgegai 
Alles  muss  wieder  in  ihn  zurückkehren ;  im  Bestände  der  Einzeli 
liegt  die  Beschränktheit,   in  dieser  die  Sünde.     Der  Glaube 


1)  Fr.  Spiegel,  Die  MyOiologie  der  Vcdas.  (AusUxnd  1870.  Nr.  29.  S.  <7f- 
Bericht  über  das  wichtige  Werk  von  J.  M nir,  Original  Sanskrit  texU  on  Uie  origin  a»äH 
0/  tke  people  oj  India^  Uieir  religioi^  and  inslilulions.    London.    Bis  jetsi  5  Bde. 

3)  Lassen,  Indische  AUerthumskunde.    1.    S.  578. 

3)  M.  Hang,  On  ffte  Origin  of  Brahmanism.     1863. 
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»Uichkeit  der  Seele  ist  altes  Stammeseigenthum  der  Inder  ^).  Wer 
irbt  in  Sünde,  kann  nicht  in  Brahma  eingehen,  er  kommt  in  die 
iäle,  er  mnsa  nach  langen  Qualen  die  Stufenleiter  der  Schöpfung 
Mer  dnrdunachen  bis  er  in  Brahma  zurückkehren  kann.  Daher 
ie  Lehre  yon  der  Seelenwandemng.  •  Wer  nach  diesem  Leben  zu 
nhma  eingehen  will,  muss  sich  ganz  losschälen  von  dieser  Welt, 
ine  Sinnlidikeit  ganz  unterdrücken,  seine  Selbständigkeit  ganz  auf- 
Aen;  dies  leistet  er  als  Einsiedler  —  VanapraHha,  Studium  der 
läas  und  Betrachtung  des  höchsten  Wesens  sei  sein  einziges  Ge- 
baft.  Dann  geht  seine  Seele  in  Brahma  ein,  er  wird  mächtig  über 
t  Natur  imd  die  Götter,  er  wird  selbst  Brahma  und  nicht  wieder 
boren.  Die  überwältigende  Macht  der  indischen  Natur,  der  gegen- 
cr  die  Menschen  bald  erlagen,  deren  berauschender  Macht  gegen- 
er  da:  Mensch  bald  erkannte,  dass  er  Nichts,  dass  Gott  Alles 
l,  trug  wohl  nicht  wenig  zum  Siege  dieser  Lehre  bei  ^).  Doch 
lasen  wir  uns  vor  Ueberschätzung  dieses  Momentes  sorgfältig  hüteu. 
dU  drangen  und  dringen  noch  jetzt  manche  fromme  Hindu  als 
Iger  bis  zu  den  erhabensten  Stellen  der  indischen  Alpen,  zu  den 
■ligthümem  an  den  Gletschern,  aus  denen  die  beseelt  gedachten 
d^  geheiligten  Ströme  der  Dschumna  und  Gangä  durch  enge  Schluch- 
I  brechen;  aber  nicht  aus  Scheu  vor  der  strengen  Grösse  des 
lallengebietes  wurden  jene  Andachtsstätten  gegründete  sondern  weil 
s  fliessende  Wasser  dem  Inder  überhaupt  als  verehrungswürdig 
lehien,  denn  auch  über  den  Quellen  der  Nerbudda  im  Innern  des 
ikkan  in  einer  völlig  zahmen  Landschaft  erheben  sich  ebenfalls 
!«  Tempel  ^).  Sicher  ist  aber,  dass  die  Brahma-Lehre  die  Helden- 
aft  der  Nation  gebrochen  und  es  den  Indern  unmöglich  gemacht 
t,  das  Höchste  zu  erreichen,  wozu  sie  durch  ihre  Begabung  be- 
iigt erschienen. 

Der  hier  in  oberiiächlicheu  Umrissen  geschilderte  Pantheismus 
brtand.im  Gang^hale  etwa  1000 — 700  v.  Chr.,  nicht  jedoch  ohne 
f  Widerstand  zu  stossen  *,  doch  ist  nicht  erhalten  wie  und  durch 
91 ;  eben  daselbst  ist  auch  die  Geburtsstätte  von  Manu's  Gesetz- 
leh,  welches  sich  auf  dieses  System  stützt;  es  ist  dieses  natürlich 
r  ein  Ideal,  auf  Grund  dieser  pantheistischen  Weltanschauung  auf- 
stellt, dem  das  Leben  selbst  steten  Widerstand  leistete.  Es  entstand 
£h  und  nach;  die  Zeit  seiner  Vollendung  ist  noch  nicht  endgiltig 
isichert^);  vollständig  durchgedrungen  ist  es  nicht  einmal  im  Gangä- 
ale,  und  im  Fünfstromlande  gelangte  es  erst  viel  später  zur  Geltung. 


')  M.  Hang,  Brahma  und  die  Bruhnuinen.    München  1871. 

VjYf ei 8 8,  Weltgeschichte.    I.    S.  80-82. 

>)  Peschel,  Die  Zone  der  Religimsstißer.  (Ausland  1869.  Nr.  18.  S.  410.)  Ueber  die 
Mlfll  an  d«r  Nerbudda  und  ganx  besonders  ftber  die  schreclclicli  geheimnissvolle  gebeillgte 
^ä»iiki  DMdurnipo-Dvrp  siehe  das  schöne  Bach  von  Capt.  J.  Forsyth:  The  IligMands  oj' 
«itral- Jndia:  ncies  on  their  fore^  and  wild  iribes^  natural  history  and  sports.  London  1872.  8«. 
«szftge  davon  siehe  in  Chambers  Journal  Nr.  432,  and  im  Ausland  1872.   Nr.  39.   S.  930—932. 

*)  Man  nahm  froher  das  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.  fär  die  Abfassangsepoche  dieses  Gosetz- 
■^hei  an;  neuere  Forschungen  rftcken  dieselbe  aber  in 's  Jahr  3d0  und  Max  Müller  gar  in 
«e  Zeit  spiter  als  200  v.  Chr. 
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Nach  dem  Gesetze  Mana*s  ist  die  Regierung  streng  monardiisdi, 
die  Welt  elend  ohne  König;  wenn  sich  nun  dadurch  eine  de^ottsefe»^ 
Herrschermacht  in  Indien  festsetzte,  welcher  die  Priesterkaste 
und  hegttnstigt  zur  Seite  stand,  so  ward  doch  eine  Priesterhei 
niemals  angestrebt.     Der  Macht  des  Königs  gegenüber  gibt  es  ki 
Schranken,  als  jene,  welche  im  guten  Willen  des  Herrschers,  in 
Macht  der  Religion  und  Sitte  und  in  der  Widerstandskraft  der 
schlechter  und  Kasten  liegen.    Der  König  soll  vor  Allem  ein  st 
Richter  sein,  hat  aber  das  Recht  der  Begnadigung;  die  Strafen 
strenge,  die  Todesstrafen  sind  Yerstttmmelungen  des  Leibes,  mit 
der  schmachvollsten  Art  und  nicht  selten,   nur  die  Brahmanen 
frei  von  Leibesstrafen.     Auf  Ungehorsam  gegen  den  König  und 
bruch  stand  der  Tod.     Sehr  strenge   sind  die  Gesetze  gegmi. 
Diebstahl;  der  König  kann  jeden  auf  der  That  ertappten  Dieb 
richten  lassen. 

Manu's  Gesetz  befürwortet  die  Ehe  sehr;  das  Weib  muss 
unter  dem  Manne  stehen,  der  Yater  schütze  es  in  der  Kindheit, 
Gatte  in  der  Jugend,   die  Söhne  im  Alter.     Doch  ist  nicht 
dass  die  Stellung  des  Weibes,   wie  manchmal  behauptet  wird, 
elende  gewesen.    Vielmehr  wird  das  Weib  im  Ganzen  zart  und 
voll  behandelt  und  ist  immer  voUkommen  frei,  durchaus  keine  Sdai 
dieser  Freiheit  des  Weibes  sind  vielleicht  sogar  die  milden 
der  Inder  zuzuschreiben.     Selbst  in's  Theater  durften   die 
unverschleiert  gehen.    Ein  Weib  darf  nicht  hingerichtet  werden,  de 
sagt  das  Gesetz,   das   Schwert  ist  nicht  für  das  Weib   geschai 
nicht  einmal  mit  einer  Blume  soll  es  geschlagen  werden.     Die 
eben  wurden  wie  die  Knaben  früh  im  Lesen,  Schreiben  und  Reduufl^i 
in   der  Götterlehre  und  in  praktischen  Sprüchen  unterrichtet;  äfti 
Wittwe  darf  jedoch  nicht  wieder  heirathen,  sondern  soll  als  Büsseritj 
im  steten  Andenken  an  ihren  Gatten  eingezogen  und  strenge  h 
Von  der  Wittwenverbrennung  weiss  Manu's  Gesetzbuch  Nichts; 
ward  erst  später,   zu  Alexander's  Zeiten  Sitte  und  auch  nichts 
Sitte,  niemals  religiöses  Gebot. 

Es   ist  femer  eine  merkwürdige  juridische  Erscheinung, 
das  volle  Eigenthumsrecht  der  Frau  zu  viel  früherer  Zeit  in 
Gesetzen   der  Hindu  anerkannt  worden  zu   sein   scheint  wie 
den  Römern.     Ein  noch  weit  grösseres,  freilich  anormales  Phän( 
aber  ist  jenes,  dass  anstatt  sich  wie  in  Westen  weiter  zu  entwickeii,^ 
die  diesbezügliche  Einrichtung  von  der  späteren  Gesetzgebung  dn 
Orients  verstümmelt  und  verkümmert  wurde.    Es  ist  sehr  wahrschdi-' 
lieh,  dass  was  die  Römer  dos  nannten,  zu  einer  gewissen  Zeit  untere 
den  Hindu   eine   weit  grössere  Rolle  spielte  wie  heutzutage,   so  iii» 
dass  die  Autorität  der  verheiratheten  Frau  über   dieses   ihr  mitge- 
brachtes Heirathsgut  weit  ausgedehnter  war,  als  dies  nachweishtk 
bei  der  römischen  Frau  der  Fall  gewesen  *). 

1)  Sir  HenrySamnerMaine,  Uther  das  Eigenthumsredii  de«  Weibes.    Siehe  Loiid«Mr 
Athenäum.    Nr.  2379  vom  81.  Mai  1873.    S.  694. 


CMittffe  HAlM  i»  Inder.  ]^g5 

Den  Geist  der  Oesetze  des  Mana  illostriren  noch  folgende 
chunkteristiBche  Sätze:  „Unermüdlich  vollführe  täglich  die  dir  ge* 
setste  Arbeit;  und  einen  Frennd  zn  erlangen  —  den  sicheren  Ge- 
ftbrten  in  eüier  künftigen  Welt  —  sammle  dir  einen  Yorrath  an 
Tig^den  i^ch  den  Ameisen,  die  ihre  Schätze  in  einem  Hügel  anf- 
häBfen;  denn  weder  Yater,  Mutter,  Weib  noch  Sohn,  noch  Verwandter 
wird  dir  dann  zor  Seite  bleiben,  wenn  da  hinübergehst  in  jene 
andere  Heimat.  Deine  Tugend  wird  dein  einziger  G«fi&hrte  sein/^  — 
^^ASkm  wird  jede  lebendige  Creator  geboren,  allein  geht  sie  über  in 
dne  and^e  Welt,  allein  yerzehrt  sie  die  Früchte  böser  Thaten, 
illeiB  die  Früdite  des  Outen;  und  wenn  sie  den  Körper  verlässt, 
wie  ein  Holzblock  oder  ein  Haufen  Erde  auf  dem  Boden,  da  gehen 
die  Verwandten  davon  und  die  Tugend  allein  steht  an  ihrem  Grabe 
und  begleitet  sie  durch  das  schauerliche,  spurlose  Dunkel'  ^). 

Mit  nachfolgender  Stelle  wollen  wir  unsere  Citate  aus  dem  Codex 
des  Manu  schliessen :  „Verwunde  Keinen ,  wie  sehr  er  dich  auch 
herausgefordert;  thue  niemand  Schaden,  weder  in  Gedanken,  noch 
in  der  That;  sprich  kein  Wort,  das  ein  Mitgeschöpf  schmerzen 
ktante;  sage  die  Wahrheit,  sprich  keine  gefällige  Falschheit.  Be- 
handle niemanden  mit  Verachtung ;  ertrage  Schmähreden  mit  Geduld ; 
zttrne  niemals  einem  Zornigen ;  erwidere  Flüche  mit  Segenssprüchen.^' 
Der  christliche  Geist  dieser  Sprüche  ist  auffallend,  allein  sie  wurden 
xwdfellos  vor  der  Geburt  Christi  geschrieben,  Professor  Monier 
Williams  datirt  sie  fünfhundert  Jahre  weiter  zurück'). 


Geistige  Hölie  der  Inder. 

Von  der  reichen  Begabung  der  Hindu  legt  das  glänzendste 
Zeogniss  ihre  Literatur  ab,  deren  ungeheurer  Umfang  sich  auf  fast 
^e  GeHete  des  menschlichen  Wissens  erstreckt.  Man  hat  dabei 
zwei  Perioden  zu  unterscheiden:  die  Vedische  und  die  Sanskrit- 
periode; in  der  ersten  ist  das  herrliche,  vollkommene,  geschmeidige 
^  wohlgebaute  Sanskrit  noch  Volkssprache,  in  der  zweiten  nur 
niehr  Sprache  der  Gebildeten,  während  das  Volk  Prakrit  spricht. 
Wann  diese  Scheidung  in  eine  Hoch-  und  eine  Volkssprache  vor 
f^  ging,  ist  unbekannt;  sicher  ist,  dass  aus  260  v.  Chr.  Inschriften 
in  der  Volkssprache  vorhanden  sind. 

Die  vedische  Periode  ist  so  benannt  nach  den  Veden  oder 
Vedäs,  den  heiligen  Büchern  der  Brahmanen,  deren  ältester  Theil, 
der  Rigveda,    eine   Sammlung  heiliger  Lieder  enthält,    nach  den 


*)  Es  ist  interessant,  diese  Stelle  mit  den  Scblassworteu  des  Herkules  im  nPhiloctetes** 
des  Sophokles  7.n  vergleichen. 

ij  yuQ  Bvcsßeia  <rvy&yijax€c  ßgoroTs, 
xSy  Cf^tn,  xay  &dy(aaiy ,  ovx  anoXXvKU. 
*)  Ueber  das  Gesetzbneb  des  Mann  siebe  das  X.  und XI.  Capitel  in  Monier  Williams* 
''x'^tm  WUdomi  <^  EaBompka  of  Ihe  Religiona^  Fhiloaophical  and  e/Meal  doctrin€9  of  the  Hindus, 
^0^  a  hrief  HUtory  of  th«  ehief  Departemente  of  SanshrU  LiUrakare.   London  1875.   8«.   I.  Bd. 
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Sängerfamilien  geordnet,   denen  man  sie  zuschrieb;   sie  sind  nicht 
durchwegs   religiöser  Natur,   manche   gehören   auch   der  weltlichatt 
Poesie  an  und  betreten  selbst  das  Gebiet  des  Scherzes.     Sowohl  der 
Rigveda  als  die  drei  anderen  in  der  Folge  hinzugekommenen  Bftdber 
wurden  durch  die  Brahmanen  sehr  erweitert  und  in  drei  grosse  Ab* 
theilungen  gebracht;  in  die  Samhita,   die  eigentliche  Lieder-  wai 
Gebetsammlung ;  in  die  Brahmana,  welche  die  ältesten  Bitoahfw^ 
Schriften,  Spracherklärungen,  Legenden  u.  dgl.  enthalten,  und  in  1k 
Sutra,    worin  die  wichtigsten  Satzungen  der  Grlanbensldire,   dm 
die  Opfer-   und  Religionsvorschriften  niedergelegt  sind.     Das  zwiite 
und  dritte  Buch,   die  Samadeva  und  Jadschur  Yeda  entluütea 
Liederverse,   Opfersprüche  und  Grebetsformeln  zu  gottesdienaÜiciMi 
Zwecken,   und  endlich  die  jüngste  Sammlung,  die  AtharyaTeda, 
kann  als  Ergänzung  des  Rigveda  angesehen  werden. 

In  den   Upanishads,   ziemlich  obscuren  metaphysischen  Ab- 
handlungen,   finden   wir   eine    Art  Bindeglied   zwischen   der   attoi 
vedischen  und  der  modernen  Hinduwelt.     Die  Upanishads  sind  wm 
verschiedenem  Alter,    einige  bis  auf  500  Jahre  v.  Chr.  zurOek  n 
4iatiren.     In  ihnen  spricht  sich  der   erste  speculative  Versuch  dflr 
Hindu  aus,  die  Mysterien  der  Schöpfung  und  des  Lebens  zu  durdi- 
dringen.     Sie  bilden  gewissermassen  die  Wurzel  des  philosophischn 
Geistes  im  Hinduismus.     Der  Rig  Yeda  ist  zum  formalistischen  Ge- 
brauche herabgesunken;   seine  Verse  werden  zwar  bei  nahezu  jeder 
Ceremonie  recitirt,  aber  ohne  Verständniss ,   als  geheiligte  Formeta, 
deren  Worten  eine  magische  Gewalt  innewohnt ,    ob  ihr  Sinn  nun 
begriffen  wird  oder  nicht.     Allein  die  Upanishads,   die,  obwohl  vid    ' 
späteren  Ursprunges,    doch  stets   den   vedischen  Büchern  zugezählt 
werden,    zeigen  sich  immer  noch  als  den  Gedankengang  der  Hindu 
in  seinen  Grundzügen  beherrschend.     Sie  sind  das  geheiligteste  Pro-' 
duct  indischen  Alterthums  und  ihr  Pantheismus  hat  den  Nationalgeiat^ 
gesättigt;   in  ihnen  sind  die  Keime   all  der  späteren  philosophisdietf 
Systeme  enthalten.     Es  finden  sich  in  der  Upanishad  Sätze,  wehdn^ 
offenbar,  als  sie  niedergeschrieben  wurden,  nur  wild  hingeworfen,  iM 
ihrer  Tragweite  gar  nicht  aufgefasste  Muthmassungen  waren,    dnns^ 
spätere  Denker   aber   zu   logisch    ausgearbeiteten  Grundsätzen 
wickelt,  später  zum  Angelpuncte  verschiedener  mit  einander  in 
liegenden  Schulen  wurden  und  Millionen  und  aber  Millionen  Hmdtf 
beeinflussten  ^).     Die   älteren  Upanishads    sind   offenbar  den  phik^^ 
sophischen  Systemen  vorausgegangen,  doch  gehört  es  zu  den  schvrieri^ 
sten  Aufgaben  hindu'scher  Literaturgeschichte,  ihr  Alter  zu  bestimme 
so  sehr  als  das   der  sechs  orthodoxen  philosophischen  Schulen 
ihrer  Beziehung  zu  dem  späteren  Buddhismus. 


1)  Folgender  Yergleicli  weist  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  einer  berühmten  SteP^ 
im  Phädnif!  auf:   „Wisfe,  daas  die  Seele  der  Fahrgast,  der  Körper  der  Wagen,  der  Intelle^ 
der  Lenker  ist,    wie  der  Verstand  der  Zfigel.    Sie  sagen,   dass  die  Sinne  die  Pferde  und  d 
Wege  deren  Ziele  sind.    Wer  luiklng  ist  nnd  die  Zügel  niemals  anwendet,  dessen  Sinne  sii:^^^ 
ungebandigt  wie  seblirame  Pferde  des  Lenkers;   aber  wer  klug  ist  nnd  stets  deir 
«nwendet,  der  hat  leine  Sinne  geb&ndigt,  vie  gute  Pferde  des  Lenkers.*^ 


(HktUgt  IUIm  4er  Iider.  ^^ 

In  der  Sanskri^riode  sind  die  Werke  der  Wissenschaft  in  eben 
iwetisclier  Form  behandelt  als  die  Werke  der  Poesie;  Prosa  findet 
h  mir  selten  nnd  bmchstückweise.  In  der  Poesie  waren  das  £pos, 
I  Drama,  die  L3nrik  nnd  das  Lehrgedicht  gleich  gepflegt.  Ueber  die 
ischen  Biesengedichte  des  Mahähhärata  nnd  Ramajana,  über  Nala 
i  Damajantu  gleich  dem  Bhagavad^ita  ^)  eine  Episode  des  ersteren, 
fflich  Ober  die  Puränas  ist  schon  eine  ganze  Literatur  entstanden, 
ifrabl  die  indischen  Poeten  in  der  Zeichnung  heroischer  Charaktere 
Mies  Geschick  aufweisen,  yermögen  sie  es  nicht,  jenem  sehn- 
Atigen  Streben  nach  dem  Wunderbaren,  das  den  Orientalen  eigen, 

widerstehen.  Der  Dichter  gibt  in  seiner  eigenen  Person  viel  zu 
Ige  und  langweilige  Beschreibungen  und  im  Allgemeinen  sind  seine 
iraktere  entweder  zu  gut  oder  zu  schlecht.  Wenn  die  guten 
tlden  sündigen,  sündigen  sie  nicht  wie  Menschen.  Wir  sehen  in 
leoL  nicht  unseresgleichen.  Auf  der  einen  Seite  sind  lauter  Götter 
i  Halbgötter,  auf  der  anderen  lauter  Dämonen  oder  Teufel.  Wir 
rndssen  reale  menschliche  Wesen  mit  gemischten  Charakteren.  Der 
mchlichen  Unbeständigkeit  ist  kein  Spiegel  vorgehalten.  Es  mnss 
locli  zugestanden  werden,  dass  die  Schilderungen  aus  dem  häus- 
hen  oder  Familienleben  in  den  Sanskrit -Epen  weit  getreuer  und 
iter   sind   als  in  den  griechischen  oder  lateinischen  Dichtungen. 

der  Zeichnung  weiblicher  Charaktere  entschlägt  sich  der  Hindu- 
ikter  alles  übertriebenen  Colorits  und  zeichnet  nach  der  Natur. 
A,  Droupadi  und  Damajanti  fesseln  unser  Interesse,  gewinnen 
Bere  Neigung  in  weit  höherem  Grade  als  Helena  oder  selbst  Pene- 
le.  Die  hindu'schen  Frauen  sind  zumeist  Musterbilder  ehelicher 
ene  und  in  dem  reizenden  Bilde  der  Pativrata,  oder  des  „ergebenen 
eibes,^^  besitzen  wir  ein  Gemälde  der  Reinheit  und  Einfachheit 
r  häoslichen  Bräuche  der  Hindu  im  Alterthume.  Es  kann  nichts 
höneres  und  Rührenderes  geben  als  die  Bilder  häuslichen  Glückes 

diesen  Dichtungen.  In  der  Schilderung  der  Familienliebe,  dem 
isdrucke  jener  Empfindungen,  welche  der  menschlichen  Natur  zu 
an  Zeiten  und  an  allen  Orten  eigen,  da  ist  die  Sanskrit -Poesie 
bat  durch  die  griechischen  Epen  nicht  erreicht.  Homer  führt  uns 
ien  nur  vom  Schlachtfclde  hinweg  und  wenn  wir  die  Klagen  über 
a  Leichen  des  Patroklos  und  Hektor,  den  Besuch  des  Priamos  in 
m  Zelte  des  Achilles  und  den  Abschied  des  Hektor  und  der  Andro- 
lebe  abrechnen,  finden  wir  in  der  Ilias  nur  wenige  Stellen,  welche 
n  Tod  des  Eremitenknaben,  dem  Flehen  Sitd's,  ihren  Gatten  in 
s  Verbannung  begleiten  zu  dürfen,  und  dem  Gottesurtheil  am 
Uusse  der  Rämayäna  zu  vergleichen  sind.  In  den  indischen  Epen 
»r  gibt  es  eine   Fülle  solcher  Stellen.     Zu  welch'  hoher  Blüthe 

')  Die  Bhag^vad  Gitä,  jene  sublime  Dichtung,  die  .-wie  eine  Perle  in  die  Mahabbaratft 
Bffabettet  ist**,  bildet  eine  Episode  in  der  grossen  Dichtung,  welche  Krishna  dem  Helden 
guAor  erzählt.  Die  Bhagavad  Gita  ist  offenbar  mit  der  SVetäs  w'ai-ara  Upanishad  mehr 
nrwandt.  Jede  sucht  die  Sankhya  oder  Yoga  den  redisch'en  Doetrinen  aufzupfropfen,  obwohl 
ff  Verfiuiaer  des  Upanifihad  Shiva  (Rudra)  und  jener  der  Bhagavad  Gitö  Vishna  als  das  höchst« 
eaen  ansieht. 


^gg  Die  osiurUdion  Y«lk«r. 

endlich  die  dramatische  Poesie  gedieh,  bezeugt  Ealidäsa's  Sahuntah, 
Yon  welcher  der  entzückte  Goethe  sang: 

Willst  Du  die  Blüthe  des  frühen,  die  Früchte  des  späteren  Jahres, 
Willst  Du  was  reizt  und  entzückt,  willst  Du  was  sättigt  und  nfthxi, 
Willst  Du  den  Himmel,  die  Erde  mit  Einem  Namen  begreifen, 
Nenn'  ich  Sakuntala  Dir  —  und  so  ist  Alles  gesagt. 

Mit  der  Entwicklung  des  Drama's  ging  die  dramatische  Sir!- 
stelhmg,  die  Ausbildung  des  Theaters  Hand  in  Hand.  Nicht  miiite 
Ausgezeichnetes  wurde  in  beiden  Richtungen  der  Lyrik,  der  reUgMoi 
wie  der  e^otisdien  geleistet.  Dieselben  Inder  waren  endlich  Mck 
die  grössten  Märchendichter,  die  es  jemals  gegeben  hat.  Et  kt 
längst  ergründet,  dass  der  Schatz  von  Erzählungen^  der  tuterdol 
Namen  „Tausend  und  Eine  Nacht'^  durch  die  Araber  in's  Abflrii* 
land  gekommen,  in  Indien  ersonnen  worden  sei  und  dass  es  aniMr 
dieser  Sammlung  ganze  Reihen  von  Erzählungen  gibt ,  die  bald  «ii 
dem  Munde  eines  Todtengerippes,  bald  aus  dem  eines  klugen  Papa- 
geien, bald  aus  dem  plötzlich  belebter  Holzbilder  gesprochen  werte. 
In  der  Hitopadesa^)  ist  uns  ein  Theil  dieser  indischen  Fabelwri» 
heit  enthüllt. 

Was  nun  die  Wissenschaft  anbelangt,  so  wird  gerne  zu  fi^ 
stehen  gegeben,  dass  dieselbe  auf  tiefer  Stufe  sich  befand.  WoM 
bewahrte  die  erste  Kaste  fast  ausschliesslich  das  Oeheimniss  dv 
Wissenschaften.  Es  ist  aber  nicht  richtig,  dass  demgemäss  dün 
Kenntniss  eine  sehr  dürftige  gewesen.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Chinesen  lag  die  Wissenschaft  bei  allen  Völkern  des  AlterthuiH, 
selbst  bei  den  hochgesitteten  Griechen  und  Römern,  wo  sie  dodi 
durchaus  nicht  an  die  Priesterschaft  gebunden  war,  in  der  KindheK, 
am  Massstabe  unserer  dermaligen  Erkenntnisssumme  gemessen.  Dm 
es  in  Indien  nicht  anders  war,  begreift  sich.  Das  Gegentheil  win 
vielmehr  die  Ausnahme.  Dies  einmal  aber  zugestanden,  ist  koh 
Omnd  das  Wissen  der  Hindu  herabzusetzen.  Allerdings  zeigten  äs 
sich  anfänglich  sehr  schwach,  sehr  bald  aber  fanden  die  astronomiadMi 
Kenntnisse  der  Chinesen  und  anderer  Nachbarvölker  Eingang  nai 
allgemeine  Anerkennung.  Und  da  nicht  allein  das,  wa^  in  seUMb* 
eigener  Geistesthätigkeit  ein  Volk  ersinnt,  sondern  in  gleichem  Maaie 
was  es  sich  an  fremden  Errungenschaften  anzueignen  und  zn  assint 
liren  versteht,  die  Culturhöhe  eines  Volkes  bestimmt  —  wie  dh 
Geschichte  des  Hellenenthums  schlagend  beweist  —  so  mag  anal 
hier  eine  grössere  Ziuückhaltung  vorschnellen  Urtheils  geboten  sete 
Jedenfalls  besitzen  die  Inder  in  des  berühmten  Astronomen  Var&hf 
Mihira's  Brihat  Samhitä  und  in  der  Suyraaiddhänta,  dem  bedeutend- 
sten astronomischen  Lehrbuche  der  Hindu,  Werke,  welche  für  dil 
Zeit  ihres  Entstehens  gewiss  aller  Beachtung  werth  erscheinen") 
Die  Inder  blieben  aber  nicht  bei   dem,  was  sie  von  auswärts  er 


1)  AwgtwM^  Fabeln  de»  Uitopadeta  im  Urtexte  (in  lateinischer  ütnschrift)  nthnf  melrlteA« 
deiUscher  Veber$etzwng^  tob  Angnst  Boltz.    Leipzig  1868. 

2)  Siehe  Las 8 eu ,  Indische  Älterthunuhunde.  I.  Bd.   S.  823—829  fiber  die  ftskt>ttomi8ekei 
Kenntnisse  der  Inder. 
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kielteii,  stehen,  sie  brachten  es  in  der  Astronomie  and  Mathe- 
mstik  weiter,  sie  förderten  die  Algebra,  sie  worden  in  diesen 
Wissenschaften  später  die  Lehrer  der  Araber  und  durch  diese  die 
Lehrer  des  g^uusen  Abendlandes.  Das  Volk,  welches  mit  hohen 
Ofössenbegriffen  so  gierig  spielte,  hat  zugleich  der  menschlichen 
Gtisittnng  auch  das  höchste  Bildungsmittel  nach  Erfindung  der  Schrift- 
zdchen  geschenkt,  n&müch  die  Kunst,  den  Werth  der  Zahlen  durch 
ilffe  Stellung  zu  bezeichnen  oder  wie  wir  nachlässig  uns  auszudrücken 
angewöhnt  haben,  die  Erfindung  der  „arabischen^'  Ziffern^). 

Obenan  unter  allen  Wissenschaften  stehen  aber  die  Sprach- 
wissenschaft und  die  Grammatik;  die  Inder  hatten  ein  hohes 
MtM  von  der  Schönheit  ihrer  wohlklingenden  Sprache  und  die 
Freude  an  dieser  hat  auch  früh  zu  grossartigen  grammatikalischen 
imi  lexikalischen  Arbeiten  geführt.  Des  grossen  Grammatikers 
Pinini  —  der  im  yierten  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  haben  soll  — 
gelehrtes  Werk  bildet  die  Grundlage  der  Sprachforschung  bis  auf 
d«i  heutigen  Tag^).  Wann  bei  den  Indem  die  Schrift  in  Ge- 
teftuoh  kam,  ist  schwer  zu  sagen ;  die  von  mehreren  Seiten  •)  geltend 
gemachte  Ansicht  von  einem  semitischen  Ursprünge  des  indischen 
l^oft^^aW- Alphabetes  erfreut  sich  keines  ungetheilten  Beifalls^). 
Dagegen, lässt  sich  eine  nähere  Beziehung  des  himjaritischen  und 
namentlich  des  äthiopischen  Alphabetes  zum  indischen  nicht  läugnen, 
doeh  scheint  eher  ein  Einfluss  der  indischen  Schrift  auf  die   süd- 

1  arabische  und  äthiopische  als  umgekehrt  glaubhaft^).  So  wie  wir 
es  kennen,  nimmt  das  indische  Schriftsystem  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  semitischen  und  dem  abendländischen  Alphabete  ein. 
ffier  ist  weder  der  Yocal  gegen  den  Consonanten  zurückgedrängt 
and  Yon  demselben  mangelhaft  geschieden,  wie  im  Semitischen,  noch 
ist  er  demselben  gleichgestellt,  wie  in  den  abendländischen  Schriften, 
^nelmehr  wird  der  Consonant  als  der  Knochen,  als  das  Gerüste,  der 
Voeai  als  das  Fleisch,  die  Umkleidung  des  ganzen  betrachtet;  der 
Oonsonant  bildet  gleichsam  den  Grund,  von  dem  sich  der  Yocal 
alhebt.  Und  da  die  Gestaltung  graphischer  Zeichen  scheinbar  ledig- 
Mi  von  der  Willkür  abhängt,  so  ist  es  gut,  nochmals  daran  zu 
erimiem,  dass  auch  hier  stets  innere  Nöthigungen  vorliegen,  die 
Sduift  überhaupt  nicht  gleich  einer  Maschine  erfunden  wird,  sonderii 
aA  aus  unscheinbaren  Anfängen  entwickelt  und  aufs  innigste  mit 
der  Sprache  und  geistigen  Entwicklung  der  Kation  zusammenhängt, 
^e  solche  Auffassung  der  letzten  Elemente  der  Rede  konnte  also 
i     nur  in  einer  Sprache  aufkommen,  wie  die  altindische,  wo  der  Vocal 


>)  0.  Peschel.    Ausland  1869.    Nr.  18.    S.  412. 

>)  Weiss,  WtUffiehickU,    I.  Bd.    S.  94.    Lassen,  /nd  Älterth.    H.    S.  471-486. 

I)  A.  a.  0.  I.  S.  90.  Dann  Friedrich  Mftller,  üeber  ür$prung^  Bntwiekhmg  und 
t'erbrettimg  der  indUehen  Schrift  {Novara-Reise.  Linguistischer  Theil.  S.  219—288),  dem  auch 
A^elHoTelacqn«  (UnguitUgue.   S.  218)  beistimmt. 

«)  Lassen.  A.  a.  0.  L  Bd.  S.  840  und  Martin  Hang  {Ally.  Ztg.  1867.  Nr.  2tö) 
Tertreten  die  Selbständigkeit  des  altindisohen  Schriftsystems. 

»)  Hang.    A.  a.  0. 
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scharf  und  onveränderlich,  durch  keine  von  aussen  kommenden  Kin- 
fltlsse  getrübt,  einerseits  dem  Gonsonanten  gegenübersteht,  anderar* 
seits  mit  demselben  innig  verbunden  erscheint  ^).  £ben  so  aragewaiuft 
wie  den  grammatischen  Studien  waren  die  Inder  der  Philosophie, 
in  welcher  sie  frühzeitig  kaum  weniger  verschiedene  LehrsehnkB 
aufstellten,  als  in  der  Neuzeit  ein  anderes  Volk  der  Denker  ').  Aodi 
über  ihre  medicini sehen  Kenntnisse  sprechen  SaebTerstiai^ 
nicht  ohne  Achtung.  Zu  Kägi  bestand  eine  alte  berühmte  Sehole 
der  Medicin,  von  wo  aus  sie  verbreitet  und  fortgepflanzt  worden  kLfjt 
Gegen  die  allgemein  verbreitete  Annahme ,  dass  die  Hiiidu  dte 
Kunst  in  Stein  zu  bauen  von  den  baktrisdien  Griechen  überkommet 
hätten,  ist  in  neuester  Zeit  der  selbständige  Ursprung  der  indiadiet 
Architektur  verfochten  worden.  Die  Steinardiitektur  begann  utov 
A^ka  (250  v.  Chr.),  behauptet  der  gelehrte  Brahmane  Baba 
Rajendra  Lala  Mitra,  und  belegt  diese  Annahme  damit,  dass  sick 
kein  älteres  Baudenkmal  vortindet  und  diese  architektonischen  Ueb^ 
reste  ganz  genau  den  Uebergang  vom  Holzbau  zum  Steinban  aif" 
weisen.  Der  Holzcharakter  an  den  ältesten  Steinbauten  ist  in  dar 
That  tmläugbar,  dagegen  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  «kr 
assyrischen  Architektur  zuzugeben.  Die  Frage  nach  dem  EinilMW 
der  tamulischen  Kunst  auf  die  aiische  -7-  die  Tamuleu^)  warn  ; 
im  Bauen  sehr  tüchtig  —  ist  noch  eine  offene,  da  die  unterscheidfli- 
den  Züge  tamulischer  und  arischer  Kunst  noch  nicht  genttgesd 
präcisirt  sind.  Unsere  Quelle  gelangt  daher  zum  Schlüsse :  dass  ^ 
Steinarchitektur  in  Indien  lange  schon  vor  dem  Zeitpunkte  gebräuci- 
lieh  war,  welcher  als  jener  der  griechischen  Einüussnahme  festg^selit 
worden ;  dass  die  indischen  Bauwerke  ^)  allen  anderen  ungleich  seien  , 
und  dass,  wenn  die  Hindu  jene  der  .Assyrer  nachahmten,  dies  i& 
sehr  femer  Zeit  geschehen  sein  müsse.  Die  indische  Architektur  ist 
im  Ganzen  vollkommen  aus  sich  selbst  hervorgegangen  und  eoiir 
wickelt,  allen  äusseren  Einflüssen  fremd.  Sie  besitzt  ihre  besondeien 
Cresetze,  Proportionen  und  Grundzüge,  alle  im  Gepräge  eines  KW 
innen  herausgewachsenen  Styles,  welcher  den  Ausdruck  dessen  trigb 
was  das  Volk,  von  dem  und  für  das  er  geschaffen,  gedacht,  gefUft, 
gewollt  und  nicht  dessen  was  Fremdlinge,  in  Glauben,  Farbe  flii 
Abstammung  verschieden,  geplant.  Einige  unbedeutende  Omameils 
abgerechnet,  sind  alle  ilire  Vorzüge,  Mängel  und  Fehler  ihr  eigei, 


1)  Fried r.  Hüller,  Utber  C7r«i>fttt<^,  EutwUMiMg  und  Vtrhrtilung  dtr  ImdUckeu  Stk^ 
(A.  a.  0.    S.  219-236.) 

2)  Vgl.  Lassen.   A.  a.  0.  I.  Bd.  S.  829-836  &ber  das  Alter  der  pMlosophittchen  SchttltB« 
dann  U.  Bd.    S.  509-511. 

3)  Lassen.    A.  a.  0.    H.  Bd.    8.  512. 

*)  Die  Tamulen  besassen  aach   eine  selbständige  Sculptnr,  auf  ivelche  sp&ter  die  ä/^ 
Grieohen  wohl  einen  nmgestaltendtu  Einfluss  geübt  bat,  jedoch  ohne  ihre  Sell»t&ndifk«it  f^^* 
unkenntlich  zu  machen. 

3)  Unter  den  merkwürdigsten  Freibauten  sind  zu  nennen:  Die  Topen  xn  Saaehi  O^ 
auf  Ceylon  etc.,  die  Pagoden  zn  Mahumalaipur ,  Dscbaggemaut  etc.,  die  Tempel  der  Jai^:^*' 
auf  dem  Berge  Abu.  Die  denkwürdigsten  Urottenanlagen  sind  jene^  zu  Ellora,  Elaphai»-  '^ 
Mahamalaipur  etc. 
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und  die  yerschiedenen  Abweichungen  in  verschiedenen  Provinzen  nur 
Modificationen  oder  Adaptiningen  der  Grundidee,  localen  Verhftlt- 
nasen  entsprechend  ^). 

Die  Beziehungen   der  Inder   in  der  ältesten  Zeit  zu  den  west- 
liehen Yölkem  veranlasste  vorzugsweise  der  Handel;   dass  in  sehr 
friher  Zeit  schon  solcher  Verkehr  unter  den  entferntesten,  civilisirten 
YOlkenL  Asiens  stattfand,   beweisen   einerseits   die  frühe  Schifffahrt 
der  Fhöniker  nach  Indien-,   andererseits    die   den  Indem  von    den 
Clfaiesen  mitgetheilten  astronomischen  Kenntnisse.     Auch  gab  es  eine 
OancTelastraflae  nach  China,   die  von  der  Hauptstadt  der  Prasier  an 
der  G«ngä)  Pataliputra,  ihren  Ausgang  nahm').     Sic  fährte  an  der 
heatigen  Kosi,  im  östlichen  Nepaul,   über  das  Gebiet  eines  Bhota«' 
atttnmes,  der  Besadae,  und  über  den  Himälaya  selbst  nach  Tibet, 
HO  sie  den  heutigen  Tamdjukampa  oder  Brahmaputra  durchkreuzte  ^). 
Sa  die  Inder  schon  sehr  frühe  die  Kunst  besassen,  Strassen  anzu-» 
legen  und  zu  bauen,  so  ist  es  nicht  überraschend  von  solchen  zu 
Uren,  die  Indien  nach  allen  Richtungen  hin  mit  den  Nachbarländern 
ii  Verbindung  setzten.     Unter  den  nützlichen  Künsten,  mit  grossem 
Erfolge  von  den   alten  Indern  betrieben,   verdienen  hervorgehoben 
a  werden  die  Weberei,  wofür  die  Natur  in  der  Baumwolle  ihnen 
f&UBH  trefflichen  Stoff  lieferte;  in  der  That  werden  die  feinen  indi- 
idien  Gewebe  seit  jeher  von  den  fremden  Völkern  gesucht;  in  zweiter 
Uue  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle,  besonders  des  Eisens ;  frühe 
eltdeckten  die  Inder  die  Zubereitung  des  Stahls;  wegen  seiner  Güte 
irarde  er  von  den  fremden  Völkern  ebenfalls  sehr   geschätzt   und 
büdete^zeitlich  einen  Gegenstand  des  indischen  Handels^). 


Entwicklung  der  Inder. 

Es  ward  der  Versuch  gemacht,  den  Gang  der  indischen  Ent- 
lickluBg  lediglich  aus  den  Einflüssen  des  Klima's,  der  Nahrung  und 
des  Bodens  zu  erklären  ^).  Sicherlich  ist  die  Einwirkung  dieser 
Ftttoren  nicht  zu  unterschätzen,  zu  einer  befriedigenden  Erklärung 
Aßt  reichen  sie  nicht  aus.  Wahr  ist,  dass  in  heissen  liändern  die 
gewöhnliche  Nahrung  am  billigsten  in  der  Pflanzenwelt  gewonnen 
vird.  Daraus  lässt  sich  erklären,  dass  der  Inder  auf  Pflanzenkost 
ingewiesen  ward.  Zugleich  macht  die  hohe  Temperatur  zu  harter 
Arbeit  unfähig  und  eine  Nahrung  nothwendig,  deren  Ertrag  reichlich 
ist  und  in  einem  verhältnissmässig  geringen  Umfange  viel  Nahrangs- 
M  enthält;  daher  war  auch  in  Indien  stets  die  nahrhafteste  aller 


1)  Siebe  hierüber  das  Praclitwcrk  vun  BbjendraLalaMitraf  The  ÄnUquities  of  Ori9»a. 
▼ol  1.  PablUhed  undtr  the  Orders  of  ihe  Qoctmment  of  Jndiu.  Calcatta  1875.  Grossfolio  mit 
^  Uthograpliirten  Tafeln. 

*)  Ptolem.  Geogr.  lib.  I.  cap.  17.  Wilb.    S.  57. 
I  3)Pcschel,  Oesdiichte  der  Erdkunde,    MOncben  18G5.     8«.     S.  12. 

*)  Lassen.    A.a.O.    II.  Bd.    8.516. 

>)  Bnckle,  OeteMehte  der  Clvilitation.    I.    S.  62—72. 
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Getreidearten,  der  Reis,  die  gewöhnlichste  Kost.    Nun  ist  es  aller* 
dings  richtig,   dass  die  strenggläubigen  Inder  der  höheren  Kasten 
aufs  strengste   alle  Fleischnahrung  yerabscheuen ;  doch  hielten  sie 
es  nicht  immer  so;  in  den  Zeiten  der  Yedas  war  der  Grenosa  ani- 
malischer Kost  noch  nicht  verboten  und  zugleich  die  vedische  ReligUMi 
noch  nicht  verdüstert  durch  die  Schöpfung  blutgieriger  Götzen,  noA 
nicht  erfiUlt  mit  Schrecken  und  Grauen  wie  in  den  späteren  egiMtm 
Zeiten.    Die  Belastung  der  Gemüther,  die  Neigung  zum  Ungeheuer^ 
liehen  und  Grotesken,  die  Lebensübersättigung,  das  Granen  vor  te 
endlosen  Kette  der  Wiedergeburten  begann  sich  bei  dem  Ind^  a 
entwickeln  mit  dem  gleichzeitigen  Uebergange  zur  reinen  Pflaaitt^ 
kost,  von  der  man  im  Allgemeinen  mildere  Sitten  und  Anschanmifai 
ableiten  will.     Dass  auch  die  geistige  Thätigkeit  von  der  Emftbmv 
abhängig  sei,    kann  wohl  Jedermann  an  sich   selbst  walimelimeB( 
allein  wir  sind  noch  weit  entfernt,  etwas  über  die  dauernde  Wirinipg 
der   täglichen   Nahrung   ergründet   zu  haben.     Unbestritten   bkibt, 
dass  der  Hunger,  die  halbe  und  ungenügende  Befriedigung  wie  alle   [ 
Begierden  ihre  Herrschaft  auf  die  Einbildungskraft  erstrecken,    irf 
dieser  biologischen  Wahrnehmung  beruhten  und  beruhen  noch  db 
strengen  Fastenübungen,  die  so  verschiedene  Beligionssatzungen  Y0^ 
schreiben.     So  oft  der  Kreislauf  der  gewöhnlichen  Ernährung  unt»« 
brechen   oder  auch   nur  gestört,    sobald   er   kein  regelrechter  IM, 
gewinnt  die  Einbildungskraft  ungewöhnliche  Macht  und  der  Moudi 
in  diesem  erschütterten  oder  geschwächten  Zustande  ist   empflog- 
licher  für  Alles,  was  er  übersinnlichen  Wirkungen  zuschreibt^). 

nichtiger  scheint  die  Erwägung,  dass  durch  die  Eigenthümhdi' 
keit  des  Klima  und  der  Nahrung  jene  ungleiche  Yertheilung  dei 
Reichthums  in  Indien  entstand,  welche  überall  eintritt,  wo  der 
Arbeitsmarkt  stets  übervoll  ist.  Die  oberen  Classen  waren  unge- 
heuer reich,  die  niederen  kläglich  arm;  jene,  deren  Arbeit  d» 
Eeichthum  erzeugt,  erhalten  den  geringsten  Theil  davon ;  das  Uehrige 
verzehren  die  höheren  Classen  entweder  als  Pacht  oder  als  Gewini« 
Und  da  nächst  dem  Verstände  Reichthum  die  dauerndste  Quelle  te 
Macht  ist,  so  ward  auch  ganz  natürlich  eine  grosse  Ungleichheit  dei 
Reichthumes  von  einer  entsprechenden  Ungleichheit  socialer  mi 
politischer  Macht  begleitet-,  die  ungeheure  Mehrzahl  des  indischei 
Volkes  hat  demnach  von  jeher  unter  dem  Drucke  der  bitterste 
Armuth  gelebt  und  blieb  daher  immer  in  einem  Zustande  der  DunuB* 
heit  und  Erniedrigung,  vor  den  Oberhen*en  unterwürfig  kriecht 
und  nur  geschaffen,  um  entweder  selbst  Sclaven  zu  sein  oder  nia 
in  den  Krieg  geführt  zu  werden  und  Andere  zu  Sclaven  zu  machen^ 
Dass  dem  so  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  in  Indien  der  Pacb^ 
und  der  Zins  sehr  hoch,  daher  der  Arbeitslohn  naturnothwendig 
sehr  niedrig  gewesen.  Manu's  Gesetz  stellt  den  Zins  auf  15 — 60^/0 
fest  und  die  niedrigste  vom  Landesgebrauche  anerkannte  Pacht  be* 
trägt  die  Hälfte  des  Ertrages. 

1)  Peschel,  Völkerkunde.    S.  328-329. 
«)  Bückle.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  64—65. 
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Wie  ttberall,  so  reizte  auch  in  Indien  Armath  zur  Yerachtong 

nd  gab  dem  Reichthome  Macht.    Unter  übrigens  gleichen  Yerh&lt- 

ilneii  mOssen  Glassen,    wie  Einzehie,  je  reicher  sie  sind,    desto 

(vOBseren  Einfluss  besitzen  nnd  es  ist  nur  natürlich,   dass  eine  nn- 

iWehe   Yertheilnng   des   Reichthnihs    anch   eine   angleiche   Macht- 

parflieilimg  nach  sich  zog.    Da  es  nun  keinen  Fall  in  der  Geschichte 

{[bt,  dass  eine  Classe  Macht  besessen  und  sie  nicht  missbrancht 

litte,  80  erklftrt  sich,  dass  die  Masse  des  indischen  Volkes,  durch 

He  phjqsischen  Gesetze   ihres  Elima's  verdammt,   auf  einer  tiefen 

hife  festgehalten  wurde,   von   der   sie  sich   nie  erheben  konnte. 

Demi   in  Indien  war   ewige   Sclaverei  der  natürliche  Zustand   der 

pOBten  Menge,  zu  dem  sie  die  physischen  unwiderstehlichen  Gesetze 

motheilten.     Die  Gewalt  dieser  Gesetze  ist  in  Wahrheit  so  nn- 

ilvrwindlich,  dass  sie  allenthalben,  wo   sie  in  Wirksamkeit  treten, 

Al  produotiven  Clädsen  in  beständiger  Unterwürfigkeit  halten.    Es 

fiüt  kein  Beispiel  eines  tropischen  Landes,   wo   bei   ausgedehnter 

Aihftiifimg  des  Reichthums  das  Volk  seinem  Schicksale  entgangen 

fke;  kein  Beispiel,  wo  nicht  die  Hitze  des  Elima's  einen  Ueber« 

Ans  der  Nahrung  und  dieser  Ueberfluss  eine  ungleiche  Yertheilung 

flHnt  des  Reichthums   und   sodann   der  politischen   und   socialen 

Mubt  hervorgebracht  hätte.    Bei  Nationen,  die  diesen  Bedingungen 

«lerworfen  sind,  gilt  das  Yolk  nichts,  es  hat  keine  Stimme  in  der 

Tcrwaltang  des   Staates,   keine  Aufsicht  über  den  Beichthum,   den 

lefai  eigner  Fleiss  geschaffen.    Sein  einziges  Geschäft  ist  zu  arbeiten, 

Mine  einzige  Pflicht   zu  gehorchen.    So   entsteht  ganz  von   selbst 

Ol  aaturgemäss  jene  Gewohnheit  zahmer  knechtischer  Unterwerfung, 

lodiirch  solche  Yölker  sich  stets  charakterisiren.    Denn  es  ist  eine 

tAezweifelte  Thatsache,    dass  diese  Yölker  sich  nie   gegen   ihre 

Hennscher  gewendet;  wir  finden  keinen  Glassenkampf ,  keine  Yolks- 

MAtinde,  nicht  einmal  irgend  eine  grosse  Yerschwörung.    In  diesen 

nUfön    und   fruchtbaren  Ländern    sind  mancherlei  Yeränderungen 

ittgegangen,  aber  alle  von  oben,  keine  von  unten.    Es  hat  Kriege 

itt  Könige   und  Kriege    der   Dynastien   genug   gegeben;    es    sind 

iBvolutionen  in  der  Begierung,  im  Palaste,  auf  dem  Throne  vor* 

Iftommen,  aber  keine  Revolution  im  Yolke,  keine  Milderung  des 

I^Mses,  welches  mehr  die  Natur  als  der  Mensch  ihnen  zugetheilt  ^). 


Der  Buddhismus. 

Unter  solchen  Umständen  musste  der  Hang  des  Nachdenkens, 
Mrdert  durch  das  Klima  der  warmen  Länder,  wo  die  Natur  leicht 
^eghilfk  über  den  Erwerb  der  Nothdurft  und  die  heissen  Tages- 
■tniden  ohnehin  körperliche  Anstrengungen  verhindern,  daher  die  Ge- 
legenheiten zu  inneren  Vertiefungen  viel  reichlicher  sind,  zur  wahren 
foterung  der  Gemüther  werden  bei  den  Indem,  denen  ein  endloses 


«)  A.  ».  0.    8.  71-72. 
▼•HtUwald,  Cnltargesdiiolit«.    2.  Aufl.    L  1^ 
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Echo  von  Wanderungen   der   Seele   zu   drohen  schien.     Auf   dem 
Hinda  lastete    als  Judasqual   die   Yorstellnng   einer   rastlosen  Er- 
neuerung, ohne  Bettung,  dass  sie  jemals  stille  stehen  könnte,   und 
seine  geängstigte  Phantasie  sah  in  schrecklichen  Zahlenausdrttckeii 
eine  Zeit  vor  sich  ohne  Grenzen,   die  mit  jedem  Schritte  in  ihre 
Tiefe  auch  ihren  Horizont  um  einen  Schritt  vorwärts  schob.    WM 
mögen  wir  uns  denken,   dass  vielen  bedrängten  Herzen  wenigstott 
eine  Lehre  als  wahre  Erlösung  erschien,  welche  ihnen  die  MögUdk- 
keit  einer  Pause,   einer  Beendigung,  vielleicht  sogar  das  gämliche 
Erlöschen  —  Nirväna  —  verhiess,  mag  man  sich  nun  darunter  ewig 
giltige  Vernichtung  oder  nur  zeitweilige  Erstarrung  mit  allen  Sttflog- 
keiten   des  Todes  denken.     Diese  Lehre  war   der  Buddhismui, 
welcher  um  600 — 500  Jahre  v.  Chr.  ebenfalls  im  Gangäthale  eit- 
stand und  sich  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit  aus  der  Yedir 
lehre  der  Brahmanen  entwickeln  musste.    Der  ziemlich  verbreitetei 
Annahme,  dass  der  Buddhismus  der  Sänkhya-Philosophie  entsprongOB, 
wie  dass   die   philosophischen  Schulen   aus    diesem  hervorgegiogn 
seien,   wurde  in  jüngster  Zeit  entschieden  mdersprochen  ^).    „Der 
Buddliismus  war  für  die  kühnen,  ehrlichen  Freidenker,  die  sidi  a 
den  Buf  der  Orthodoxie  nicht  kümmerten,  während  die  philosoplD- 
schen  Schulen  die  Zuflucht  jener  waren,  welche  die  Ehrlichkeit  a 
dem   Altar   religiöser   Bespectabilität   zum  Opfer   brachteii^^     Dm 
Grundprincip  des  Buddhismus  lautet,   dass  es   eine  höchste  IfaeU 
aber  kein  höchstes  Wesen  gebe;   er  ist  eine  Verwerfung  der  Te^ 
Stellung  des  Sein's    und   eine  Anerkennung   derjenigen    der  Kzifc 
Wenn  er  das  Dasein  Gottes  zugibt,   so  lehnt  er  ihn  als  Sdiöpitf 
ab;   er  behauptet  eine  treibende  Kraft  im  Universum,  ein  selM' 
vorhandenes    plastisches   Pnncip,    aber    keinen    selbstvorhandenei) 
ewigen,  persönlichen  Gott;  er  verkündet  zwar  eine  sittliche  Watt* 
Ordnung,  nicht  aber  einen  sittlichen  Weltenordner.    Der  Buddhiom 
ist  demnach  nicht  mehr  Pantheismus,  sondern  Atheismus  ^,  der  ib 
Ereignisse  auf  unwiderstehliche  Gesetze  zurückführt.    Er  besswetfBtt 
femer  das  wirkliche  Dasein  der  sichtbaren  Welt,  denn  an  unseree 
Sinnen  besitzen  wir  kein  zuverlässiges  Merkmal  der  Wahrheit,  ml 
lehrt,  dass   es  nichts  derart  me  Individualität   oder  Persönlichkeit 
gebe  —  dass  das  Ich  ein  völliges  Mchts  sei.    In  diesen  tiefen  Be* 
trachtungen  führt  er  seine  Auffassung  der  Kraft  aus  und  behauptet 
im  Lichte  derselben,   dass   alle  fühlenden  Wesen  gleichartig  seien* 
Indem  der  Buddhismus  auf  solche  Art  die  Gleichheit  aller  Menschen 
verkündete,  gerieth  er  in  geraden  Widerspruch  mit  dem  orthodoxen 
Glaubensbekenntnisse    der  Brahmanen,    welches  in   der  ErriditoBft 
der  Kasten  praktisch  durchgeführt  war.     Er  war  also  auch  insofen^ 
eiue  Erlösung,  als  er  allen  Kasten,   selbst  den  verachtetsten  seU>^ 


1)  Von  Prof.  Williams  in  seinem  oben  citirien  Werke  /ndton  WUixm^ 
s)  Vgl.  B.   Spence  Hardy,   T/ie  ItQtnAi  and  fh&oriu  of  the  BuAdhUU  compated 
hUtory  and  science.   London  1866.   SP,    MaxMfiUer,  Buddhism  in  seinen  Chip$  nf  a 
Workshop,   London  1867.    8o.   I.  Bd.   S.  181—284  ankniipfend  an  Bartli^lemy  St.  HiUI 
le  Bouddha  e<  ta  religion,    Parii  1860. 
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Foblihaten  yerhiess.  Um  Brahmane  zn  sein,  musste  man  dazu  ge- 
oren  werden;  ein  buddhistischer  Priester  konnte  dagegen  aus  jeder 
Kuidesclasse,  ja  ans  der  Hefe  der  Gesellschaft  hervorgehen.  Bei  dem 
■Bheren  Systeme  war  die  Ehe  ein  wesentliches  Erfordemiss  der 
(■ate,  bei  letzterem  nicht.  Cölibat  and  Keuschhdt  konnten  dem- 
mdi  als  die  grössten  aller  Tagenden  erhoben  werden.  Die  Er- 
lebrt,  wie  mächtig  die  Herrschaft  ist,  welche  die  Hierarchie 
diesem  Wege  erlangt.  Es  war  daher  nur  vorsichtiger  Selbst- 
strieb, welcher  die  Brahmanen  zur  Bekämpfung  und  Yer- 
der  buddhistischen  Lehre  veranlasste;  freilich  ward  damit 
jjmjUddi  die  Ausbreitung  derselben  über  ganz  Ostasien  veranlasst^). 
Als  Stifter  dieser  eigenthttmlichen  Religion  gilt  der  Sohn 
'«,  König  von  Kapilavastu,  der  zuerst  SarvarthoMdha^ 
Qai^ammi  und  GatUama  hiess  und  erst  auf  der  Höhe  seines 
den  Namen  Buddha,  d.  i.  der  Erleuchtete  erhielt  %  Allent- 
wohin  Buddha  kam  —  seine  Thätigkeit  beschränkte  sich 
auf  einen  Theil  des  Gangäthales,  auf  das  heutige  Oude,  Stld- 
Kordbehar  —  predigte  er  die  vier  höchsten  Wahrheiten:  der 
itniss  des  Uebels,  der  Entstehung  des  Uebels,  der  Yemichtung 
Uebels  und  des  Weges,  der  zur  Selbstvemichtung  führe.  In 
rissem  Sinne  nimmt  auch  der  Buddhismus  die  Seelenwanderung 
i,  allein  so  vrie  das  Licht  einer  Kerze  zuletzt  zu  Ende  geht,  so 
es  erst,  wenn  gleich  erst  nach  vielen  Wanderungen  ein  Ende 
Lebens«  Dieses  Ende  nennt  er  Nirväna,  ein  Wort,  welches 
fietst  'dreitausend  Jahren  von  feierlicher  Bedeutung  für  zahllose 
>nen  Menschen,  gewesen  ist^)  —  Nirväna,  das  Ende  einer  Reihe 
Existenzen,  jener  Zustand,  welcher  in  keinem  Verhältnisse  zu 
Baum  oder  Zeit  steht,  welchen  die  schwindende  Flamme  der 
iten  Kerze  erreicht  habe.  Es  sei  der  höchste  Zweck  — 
Dies  zu  erreichen  sei  das  Ziel,  welchem  wir  nachstreben 
.,  und  zu  dem  Ende  sollten  wir  in  uns  alles,  was  am  Dasein 
sa  zerstören  suchen,  indem  wir  uns  von  jedem  irdischen  Ziele, 
jedem  irdischen  Streben  entwöhnen.  Wir  sollten  zu  Mönchs- 
1^ 

Ij.  0  Drap  er,  QuokioMt  der  geUUgen  Entmcklung  Europa"».  S.  49—54. 
^.  *)  Die  SclifldeniDg  des  Lebens  Baddha's  siehe  bei  Lassen,  IndUche  AUerlhnmskvMde. 
E  8.  65—76,  ferner:  P.  ^igT^i^d®^*  "^^  '^/^  ^  legend  ofQaudama,  the  Buddha  ofthe  Burmese, 
■■igoeailSM.  9>.  Es  ist  dies  eine  neue  Auflage  des  schon  mehrere  Jahre  zuvor  erschienenen 
IbWcM,  doeli  sind  in  dieser  Ausgabe  zahlreiche  werthvoUe  Noten  aufgenommen  worden,  um 
^  tML  als  mfiglieli  die  Frineipien  des  Buddhismus  und  Alles  mit  dieser  Beligion  in  Verbindung 

rende  an  ezUutem.  Vgl.  femer:  Koppen ,  Religion  des  Buddha.  Berlin  1857.  0.  Palladi  us, 
leben  Buddha''s  (Arbeiten  der  russ.  Gesandtschaft  zu  Peking.    H.  Bd.    S.  197—267),  und 
Ijb  IPerscI&ungen  Wassiljew^s,   wor&ber  Prof.  Fried r.  Spiegel  im  Äuslai^  1860.  Nr.  42 
'Ikm    OTO  UAd  Nr.  48  S.  1010—1015  berichtet  hat.     Siehe  endlich:    Ueber  die  Religion  des 
^Baiiftu  {Ausland  1871.  Nr.  36  S.  841-847,  Nr.  87  S.  875-880.)  und  den  der  Lehre  Buddha's 
tewümeie»  Abeelmitt  in  Pescliers  Völkerkunde.    8.  283—291. 

*)  Obry,  Du  Nirväna  Indien.  Paris  1858.  Prof.  Max  Müller  von  Oxford  hielt  in  der 
i^icitiehen  Philologen-Versammlung  zu  Kiel  einen  Vortrag,  worin  er  versuchte  —  jedoch  mit 
'  tAt  madg  GQUck  —  den  Buddhismus  gegen  die  Beschuldigung  des  Nihilismus  zu  vertheidigen; 
[  in  Ittieismns  dieser  Lrreligion  vermochte  aber  auch  er  nicht  zu  läugnen.  Siehe  auch  Tht 
of  N<rvdna  in  sdnen  Chips  qf  a  Cferman  worMkop.    L    Bd.    8.  279—201. 
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leben,  Basse,  Selbstverlätignong,  Selbsttödtong  greifen  nnd  so  alt 
mählig  in  vollkommene  Buhe  oder  Apathie  zu  versinken  lernen, 
Nachahmung  jenes  Zustandes,  zu  dem  wir  endlich  gelangen 
und  dem  wir  uns  durch  solche  Yorbereitung  um  so  rascher 
Der  pantheistische  Brahmane  erwartet  Auflösung  inCxott,  derBa 
der  keinen  Gott  hat,  Vernichtung^). 

Es  bedarf  wohl  keines  Hinweises  auf  die  auffillligen  A 
keiten  dieser  Lehre  mit  dem  Ohristenthume  ^) ,  Aehnlichkeiten, 
sich  bis  auf  völlig  untergeordnete  Puncto  mitunter  erstreckmi, 
beispielsweise,  dass  auch  Buddha's  Mutter  ihre  Jungfräulichkett 
hielt.    Nebenbei  bemerkt  gelten  in  den  verschiedenen  Sonneni 
alle  Sonnenkämpfer  zum  grossen  Theile  übereinstimmend  als 
verkündete  Jungfrauensöhne  ^).     Gleich  dem  Ohristenthume  ward 
Buddhismus,  freilich  ohne  dadurch  in  seinem  Gehalte  erhöht 
vergeistigt  zu  werden,  in  ferne  Lande  getragen  und  ist  gegen' 
über  Ceylon,  ganz  Hinterindien,  China  und  Japan,  Tibet  ^)  und 
weise  die  Mongolei,   bis  in  die  Gebirge  Centralasiens ,  ja  selbst 
nach  Europa  verbreitet,  wo  ein  in  Bussland  angesiedelter 
stamm  dem  Buddhismus  ergeben  ist;  etwa  vier  Zehntel  des 
geschlechtes  bekennen  sich  zu  ihm,  also  weit  mehr  denn  zu 
einem  anderen  Glauben.     Seine  Wirkung  äusserte  sich  in  der 
fuhrung  barbarischer  Stämme  zur  Gesittung,   praktisch  aber  in  «h^ 
Einführung  eines  ungeheuren  Mönchs-  und  Elosterwesens, 
in  vielen  Puncten  Aehnlichkeiten  mit  jenem  des  späteren 
darbietet.     Besonderes  Verdienst  legten  die  Buddhist^  dem  Cölil 
bei,  entsagten  allen  sinnlichen  Freuden,  assen  zusammen  in 
Halle  und  empfingen  Almosen.     Dergleichen  zu  thun  gehört,  wie 
scheint,  zu  einer  gewissen  Phase  der  menschlichen  Culturentwi« 
Wird  einerseits   die  Toleranz   des  Buddhismus  rtOmiend  h 
hoben,  der  allerdings  niemals  das  Schwert  zur  Hand  nahm,  um 
seine  fünfthalb  hundert  Millionen  Bekenner  zu  unterwerfen,  so 
wir  andererseits  nicht  vergessen,  dass,  da  der  Zweck  des  bud 
sehen  Mönchssystems  durchaus  persönlicher  Natur,    die 
individueller  Glückseligkeit  war,  es  unfehlbar  äusserste  Selb 
erzeugen  musste.  Es  prägte  jedem  ein,  einerlei  was  aus  allen  üebil 
werden  möchte,  sein  eigenes  HeU  zu  suchen.    Was  kümmerte 
Buddhisten  Eltern,  Weib,  Kinder,  Freunde,  Vaterland,  wenn  er 
Nirväna  erreichte  ^).    In  wirthschaftlicher  Hinsicht  waren  die  F< 
nicht  minder  traurig,   denn  eine  Religion,  welche  die  Glüc! 
in  der  Ruhe,  der  Unthätigkeit  sucht,  ist  eine  geborene  Feindin 


1)  Siehe  über   den  Bnddhismus:   A.  Bastian,   Die   WelUmffantmg  dei 
Berlin  1870.    So. 

X)  J oh.  N.  Ehrlich,  i>6r  Buddhismus  und  das  ChHstmihum.    Prftg  1864.    8>. 

3)  Carus  Sterne,  Werden  und  Vergehen.    S.  413. 

*)  £.  Schlagintweit,    Buddhism  in  Tibet  iUustraied  by  UUrary  docwmmts  • 
öf  religious  worship.    Leipzig  18GS.    So.  mit  Atlas  in  fol. 

ft)  Draper.    A.  a.  0.    S.  64—55. 


rbeit,   die  aneiii  WerUie  schaft.    Von  diesem  Gesichtsptmcte  aas 
irf  man  den  Baddhismas  eine  Religion  der  Faulheit  nennen. 

Nach  der  Rückkehr  des  makedonischen  Alexanders  ans  dem 
■dofllaiide  herrschte  der  Bnddhismns  beinahe  noch  ein  Jahrtausend 
ft  Indien,  bis  in  die  Mitte  des  Tu.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
eefanung  ^) ;  da  feierte  der  Brahmanismus  in  modificirter  Form  seine 
Plederbelebung.  Durch  den  Buddhismus  in  seinem  Kerne  ange- 
MEen  und  zu  schwach  den  Angriff  allein  zu  bestehen,  nahm  das 
Mhmanische  System  Vorstellungen  auf,  welche  unter  der  grossen 
Ihsse  AnliftTig  hatten  und  manche  Ideen  Buddha's  dazu.  Damit 
fterwaitigte  der  Brahmanismus  den  rivalisirenden  Glauben  und  war 
HÜier,  wie  noch  heute,  der  herrschende.  Aus  der  angedeuteten 
kWxindimg  entstand  die  Dreieinigkeit,  die  Trtmurtt,  der  Inder  und 
l^stem  der  Yoga  oder  Vertiefung.  Im  Gangäthale  wurde  näm- 
fldt  lange  der  Gott  Visehnu^  yerehrt  und  in  den  Industhälem 
Qwa^,  auf  welchen  sich  TielleichT  der  noch  heute  in  einigen 
ten  Indiens  übliche  Phallus-Cult  zurückführen  lässt^)-,  beide 
,  um  ihre  Anbeter  in  Gehorsam  gegen  die  Brahmanen  zu 
mit  Brahma  dergestalt  yerbundeti,  dass  der  Grundgedanke 
alten  Systems  blieb.  Brahma  repräsentirt  nun  die  Weltschöpfang, 
m  die  Welterhaltung;  aber  Alles  was  besteht,  ist  werth,  dass 
za  Gründe  geht,  und  so  finden  wir  in  ^iya  das  zerstörende 
Die  Brahmanen  lehrten  nun,  dass  auch  nach  ihrem  Systeme 
Tod  ohne  Wiedergeburt  zu  erreichen  sei-,  dies  ist  die  Toga;  die 
ie  wird  hier  ewig  gedacht,  Yde  die  Weltseele.  Wer  sich  in 
80  vertieft,  dass  er  Eins  mit  ihm  wird,  der  löscht  sein 
Mbflt  in  ihm  aus,  erreicht  die  Nirväna  und  kann  nicht  mehr  geboren 
iüdon.  Man  vertieft  sich  in  Brahma  durch  Beherrschung  der  Sinne 
Itf  Leidenschaften,  besonders  auf  physiologischem  Wege  ^). 

;^ 

f  >)  Otto  Henne  am  Bhyn  in  einer  Eritik  meines  Bnches  (Deutsche  Warte.  YIII.  Bd. 
ttl — 36)  TerglflieM  die  Bolle  des  tansendjährigen  Baddhismas  in  Indien  mit  jener  des 
HWaeren  Hagenottentkamf  in  Frankreich !  «Man  kann  nor  staanen  liber  einen  solchen  Satz." 
s)  Etienne  Alex.  Bodrigaez,  The  religUm  of  VUhnoo.  Madras  1849.  4°. 
*)  Fonlkes,  CatechUm  of  the  Shaiva  Religion.  Translated  firom  the  Tamil.  Madras.  8«. 
"^  '^  Siehe:  Edward  Seilen,  On  (he PhaUie  worship  oflndia,  (M&noira  qfiheAnthropol  8oo. 
M.  I.    8.  S27-884.) 

\i.  •)  K.  C.  Panl,  ^  ireoMse  on  fte  Yoga  Philosophy.  Benares  1851  gibt  eine  sehr  detaillirte 
MjMiiiiiim  der  Methoden,  deren  sich  die  Yoghis  oder  Winterschl&fer  bedienen,  nm  eine 
PpHge  UAterdrfieknng  der  Sinmsth&tigkeit  zn  erzielen.  Sie  sollen  es  dahingebracht  haben, 
mä  iJEhmen  aof  12  Tage  and  darüber  zn  saspendiren ,  and  verfallen  dann  in  einen  Winter- 
UUil^  wtiirend  dessen  sie  jede  Kahrang  entbehren  können.  Die  hentigen  Toghi's  sind  wider- 
■irf%  ekeUiafle  religiöse  Bettler.  LonisBousselet,  ein  modemer  Beisender,  schildert 
!■  Tntben  einer  €hruppe  solcher  Toghi's.  Diese  Selbstpeiniger,  die  bis  aaf  den  Lendenschorz 
pTiijulQ  TÖllig  unbekleidet  waren,  liefen  and  sprangen  schreiend  nmher  nnd  f&hrten  einen 
■Ha  möchte  sagen  Todtentanz  aaf.  Der  eine  yersetzte  sich  in  wilder  Wath  Stiche  and  Schnitte 
b  ^  Fleisch  za  beiden  Seiten  der  Brnst,  am  Arm  and  an  den  Schenkeln,  and  sie  Hessen 
"^nt  Baeh  als  die  Gaffer  Mlinzen  genug  in  das  dargehaltene  Becken  geworfen  hatten.  Diese 
"VIA Kit  triefenden  Bettelfknatiker,  die  sich  aber  doch  nicht  gratis  zerfleischen,  waren  scheasslich 
Mniehen,  and  man  begreift  nicht  wie  es  möglich  ist,  dass  sie  sich  so  viele  Wanden  bei- 
^■^  ond  so  iriel  Blat  verlieren  können,  ohne  za  erliegen.  (Qlobue.  XXYI.  Bd.  Nr.  10. 
,«.  148-150.) 
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Hatte  das  neue  System  mit  dem  Buddhismus  iviemitderTi 
religion  capitolirt,  so  war  es  hingegen  nnerbittlicli  im  Eastemn 
und  im  CeremonieL  Der  Streit  mit  dem  Buddhismus  wurde  zu 
mit  den  Waffen  ausgefochten ;  doch  ist  die  Geschichte  dieses  Eaa 
verloren  gegangen;  obwohl  zweifelsohne  von  heftigen  BoTOhiti! 
in  Regierung,  Sitten  und  nationalen  Denken  und  Dichten  be|^ 
hat  er  fast  keine  Spuren  in  der  Sanskritliteratur  zurückgelassen 
selbst  die  Autoren,  welche  inmitten  dieses  Kampfes  standen,  sehn 
so  unbefangen,  als  ob  es  niemals  einen  Buddha  gegeben  hfttte. 
wissen  nur,  dass  die  Buddhisten  aus  dem  eigentlichen  Indien 
ständig  vertrieben  wurden-,  nach  diesem  Siege  aber  hat  audi 
weitere  Entwicklung  des  Brahmanismus  aufgehört;  zu  einer  Einii 
hat  es  die  Nation  nicht  mehr  bringen  können;  die  Geschichte  Ine 
ist  fortan  eine  Leidensgeschichte;  Griechen,  Araber,  Monff 
Europäer  haben  um  die  Wette  das  Yolk  misshandelt,  das  hentn 
wie  Zwerge  auf  den  Trümmern  einer  grossen  Yergangenheit  heg 
kriecht.  Unzählige  male  sind  fremde  Eroberer  in  Indien  eingednd 
niemals  aber  die  Hindu  selbst  als  Eroberer  aufgetreten.  Gedil 
ohne  Murren  trugen  sie  alle  Leiden,  welche  über  sie  hereinhfü 
die  aber  sammt  und  sonders  in  der  Natur  der  Sache  begründel ) 
Was  die  örtlichen  und  klimatischen  Yerhältnisse  nicht  versdiul 
ward  veranlasst  oder  doch  ermöglicht  durdi  den  indischen  V 
Charakter,  dessen  Sanftmuth  ein  Auflehnen  gegen  die  ärgste  C 
nicht  kennt.  Und  da  kein  Zweifel  darüber  bestdien  kann,  daa 
einem  energischen  Wollen  des  Volkes  sich  Vieles,  sehr  1 
anders  hätte  gestalten  müssen,  so  ist  sicherlich  der  Schluss  bered 
dass  das  indische  Volk  nicht  anders  wollen  konnte  oder  w 
mochte.  In  beiden  Fällen  kann  es  weder  unsere  Verachtung 
unser  Mitleid,  seine  Peiniger  aber  kaum  unser  Tadel  treffen, 
es  hatte  nur  das  Schicksal,  das  es  verdient. 


Die  Erftnier  und  ihre  Abkömmlinge. 

Jene  arischen  Stämme,  die  auf  den  Hochgebirgon  am  Fl 
von  Pamir,  dem  Bam-i-Duniah  „Dach  der  Welt"  der  l^irgi«^ 
es  zurückgeblieben  waren,  sei  es  sich  niedergelassen  und  dam 
dort  über  die  nördlichen  Niederungen  zum  Theile  ergossen  hl 
kann  man  im  Gegensatze  zu  den  nach  Süden  gewanderten  L 
als  Nordaryas  bezeichnen.  Es  ist  gewiss,  dass  sie  noch  Ift 
Zeit  eine  gemeinsame  Heimat  unter  dem  arischen  Nationaln 
bewohnten.  In  dieser  Epoche  lernten  sie  Eameel  und  Esel  ki 
und  mit  höheren  Zahlwerthen  rechnen;  auch  das  Kriegswesen  Ul 
sie  gemeinsam  aus,  eben  so  die  älteren  Eeligionsvorstellungeo, 
dauerte  diese  Gemeinsamkeit  nicht  mehr  fort  zur  Zeit  des  ilt 
Veda,  sondern  hat  als  vorvedisch  zu  gelten.  In  welchem  Laad 
Aryä    damals    sassen,   bleibt   noch    unentschieden^).     Aus  dl 

1)  Siehe  hier&ber  das  treffliche  Werlc  von  Prof.  Fr.  Spiegel:  Srdnifc^ 
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WBurgsaoßB,  entstaaden  durch  Zweitheihmg ,  wie  bei  den  Zellen- 
WbagßR  der  Organismen,  zwei  selbstftndige  Yölker:  die  Hindu,  die 
V  idion  betraektet  haben,  und  die  Er&nier. 
K-  Jh  Baktrien  spielt  zuerst  die  G^chichte  dieser  Nordaryas,  dann 
iMsdien,  bis  endlich  die  Perser  auf  die  Schaubühne  traten,  die 
i§Bl  der  Weltherrschaft  zu  ergreifen.  Baktrien  besitzt  eine  uralte 
irtichte,  deren  Helden  heute  noch  in  der  Erinnerung  der  Perser 
^m.  Yen  der  Küste  des  kaspischen  Meeres  bis  zum  indischen 
iUrge  ^),  über  die  Hauptprovinzen  Baktrien,  Medien  und  Persis, 
rti  sudi  die  Nordarier  niedergelassen,  waren  einst  zwei  Sprachen 
Aveitet^  einander  nahe  verwandt,  doch  unter  sich  und  vom  Sanskrit 
llactiflch  yerschieden:  die  medisch-persische,  wozu  die  Earmaniten 
hDrten,  und  die  sogdisch-baktrische;  erstere  das  Altpersische, 
itare  das  Zend^.  DasZendvolk,  die  eranischen  Baktrer,  nannten 
1k  wSbBt  in  ihren  heiligen  Schriften,  gleich  den  südlichen  Indem, 
tfjer,  Airija:  der  Name  bedeutet  die  Herren^),  und  wurde  auch 
flleder,  Perser  -  und  Sogdier  ausgedehnt.  Ein  reicher  Sagenschatz 
h  jener  grauen  Urzeit  blieb  durch  die  Aufschreibungen  der  Perser, 
imdars  durch  die  gewissenhafte  Dichtung  Abul  Easim  Mansur's, 
piamt  Firdusi,  der  Paradiesische^),  im  Schah-Nameh,  dem  Eönigs- 
^iId  erhalten.  Diese  erlmische  Heldensage  ist  aus  yerschiedenen 
iflm  znsammengewoben  und  die  Zusammensetzung  dieser  Stoffe 
LÜirer  jetzigen  Form  ist  älter  als  das  älteste  eränische  Religions- 
|Bih,  das  Aveiia,  denn  dieses  hat  die  Heldensage  in  der  jetzigen 
ptalt  bereits  gekannt.    Selbstverständlich  wird  Niemand  die  Fürsten 
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SP.  I.  Bd.  Manches  ancli  in  Erneger,  Urgeschichte  des  indogermanischen 
Bonn  1858. 
<)  Heute  Hindn-Enseli ,  riclitiger  Hindn-Knh  (pers.  das  indische  Gebirge) ;  im  Sansicrit 
d.i.  gUniendes Felig«Mrge,  dukex Oranoasus  beiPlinins,  Eist  not.  TJ.  17. 
•  ^)  ChriaiitknL SkBBBii,  Die aUpersisehenKeH-InsehHftenwmPersepcUs,  Bonn  1836.  8o. 
ibtr  das  Zend:  M.  Hang,  Ouiüne  of  a  grcmma/r  of  (he  Zend  language.  Bombay.  8o.  — 
kel  Hovelacqne,  Orcmmalre  de  la  langue  zetuie.  Paris  1868.  8°.  —  Bask,  Ueber  das 
Ist  «mI  die  ÄechOieit  der  Zendtprache  und  des  Zendavesta.  Deutsch  yon  J.  H.  v.  d:  Hagen. 
IBB  1826. 

>)  Das  Zendische  ÄUifa  ist  dasselbe  Wort,  wie  das  sanskritische  Arya,  Meister,  Herr. 
srBouf,  Commentabre  iw  le  Yofna.    Paris  1888.    P.  460  note  325.) 

4)  Firdnsi,  g«b.  940,  starb  IQU  nach  Chr.  Er  hat  die  ganze  Geschichte  Eräns  von 
ff  ffintflnth  bis  znm  Stwz  der  Sassaniden  durch  die  Araber  in  einem  Epos  von  60,000  Doppel- 
lAea  Bfedergeschrieben,  mit  einem  Schwünge  der  Phantasie,  einer  Erhabenheit  der  Gesinnung, 
1k  eiaer  Selifoheit  der  DargteUung,  welche  dieses  Werk  als  eines  der  gewaltigsten  des 
MBkeaigeistes  «nd  die  eiolxen  Sehlnssworte  seines  Verfassers  begründet  erscheinen  lassen : 

leh  habe,  der  dies  Buch  hervorgebracht. 
Die  Welt  von  meinem  Buhme  vollgemacht. 
Wer  immer  Geist  hat,  Glauben  und  Terstand, 
Yon  dem  werd'  ich  mit  Lob  und  Preis  genannt. 
Der  ich  die  Saat  des  Wortes  ausges&et, 
leb  iterbe  nicht,  wenn  auch  mein  Geist  verweht. 
^pnh  «inea  so  competenten  Gewährsmann,   wie  es  Prof.  Fr.  Spiegel  ist,   erhalten  wir  die 
idkMüch«  Gewissheit,  dass  Firdusi  sich  streng  an  den  überlieferten  Stoff  hielt  und  ihn  nur 
kUerisch  gestaltete.   (Eränische  AUerthumskunde,)  Siehe  auch  dessen  Aufsatz :  Das  persische 
BaifsbuA  und  seine'  Bedeutung  für  Oeographie  und   OescMehte  im   Ausland   1866.     Nr.  44 
B.  lOtl~1046,  Nr.  4S  8.  1066-1070,  Nr.  46  S.  1088-1000. 
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und  YasaUen  des  „Eönigsbnches^'  ftür  historisdb  halten;  für  die 
schichte  des  Yolkes  hab^  sie  nur  in  so  ferne  einen  Werth,  ate 
Eranier  selbst  sie  lange  Zeit  Ar  historisch  b^^bigt 
Noch  in  den  späteren  Zeiten  der  Zendbttcher  arscheinen  die 
als  Hirten,  auf  der  Uebergangsstofe  zu  einem  ackerbantieiiMiii 
Volke  begriffen.  Trotzdem  moss  in  der  Coltorgescbichte  des  östtfaii 
Eräns  Baktrien  der  Vorrang  vor  den  übrigen  arischen  Lftnden 
geräumt  werden.  Ist  auch  die  Hauptstadt  Balkh  nicht,  wii* 
Morgenländer  sagen,  Um-el-Bilad,  die  „Mutter  der  Stfidte^^  w 
sie  doch  der  Mittelpunct  der  Herrschaft  in  älterer  Zeit^). 
bietet  Balkh  nur  in  gewaltigen  Trümmern  die  Erinnerung 
einstigen  Grösse,  es  erhebt  sich  nahezu  auf  den  Ruinen  im. 
tiken  Baktra,  von  dem  nur  mehr  einzelne  Erdhaufen  aseigen,  lei 
gestanden^.  Auch  in  der  späteren  Darstellung  der  alterftiiiid| 
Greschichte  erscheint  Balkh  als  Sitz  der  EftYJa  oder  E&j&nier,J 
ältesten  historischen  Dynastie  Osteräns  und  als  Schauplatz  der  11||| 
keit  Zarathustra's.  't 

Bald  treiben  die  eränischen  Arier  Ackerbau  und  gründen  19a|j 
lassungen,  durch  die  Eeinheit  des  Lebenswandels,  die  Schönheit.^ 
Kraft  des  Menschenschlages  vortheilhaft  abstechend  gegen  die  tff^ 
und  genusssüchtigen  semitischen  Nachbarn.  Mit  letzteren  ko^jM 
jedoch  die  Eranier  in  Berührung,  nachdem  die  mit  dem  äMi| 
Eeyumers  (EÖnige  der  Menschen)  beginnenden  einheinüschen  JDMj 
stien,  aus  dem  gemeinschaftlichen  Mittelpuncte  des  AyrymMt'f^ 
heraustretend,  das  Kelch  fVaraJ  immer  mehr  ausgedehnt  und  d^ 
Bebauung  seiner  fruchtbarsten  Gegenden  allerwärts  bekannt  goüi 
hatten.  Die  eränischen  Dschemschyditen  gerathen  in  Streit! 
den  begehrlichen  Assyrem  und  derErieg  endet  mit  des  ninivitisdk 
Herrschers  Zohak  vollständigem  Siege.  Dass  dies  trotz  der  mofi 
sehen  Ueberlegenheit  des  arischen  Volkes  so  kommen  konnte,  v 
Folge  des  bereits  in  seinem  Inneren  gährenden  ZersetzungsproeeM 
während  seine  Gegner,  namentlich  durch  den  Aufschwung  All 
Eiesenhauptstadt,  eine  festere  staatliche  Gestaltung  erlangt  zu  hdi 
scheinen. 

Schon  bei  diesen  ersten  Berührungen  der  Arier  mit  der  «i 
tischen  Gultur,  empfingen  sie  von  ihr  die  Eeilschrift,  weldiei 
ihrer  Sprache  anpassten ;  auch  sonst  mag  die  höhere  Gesittung  I 
Semiten  die  ihrem  Einflüsse  ausgesetzten  Arier  zu  höheren  Sirf 
emporgehoben  haben.  Sicher  war  dies  bei  den  Medern  der  fti 
einem  rohen,  rauhen  und  kriegerischen  Reitervolke,  welches  Ml 
Pfeile  vergiftete  und  seine  Bündnisse  mit  Blut  besiegelte.  Ili 
hundert  Jahre  lang  standen  die  Meder  unter  der  Herrschaft  i 
semitischen  Assyrer  und  in  diesem  halben  Jahrtausende  tnt  k> 
ihnen  eine  Culturverfeinerung  ein,  welche  sich,  als  sie  das  asifyriMi 
Joch  abschüttelten  und  ein  eigenes  Eeich  stifteten,  in  dem  PradMii 
der  neuen  Eeichshauptstadt,  dem  stolzen  Ekbatana,  betanMi 

1)  Lassen,  IndUche  AUerihumskwnde,    U.  Bd.    S.  279. 

3)  Die  Stadt  hiess  Zariaspa^  aütgevaach  BakMrif  im  Zend  BaohdkL 
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4na  im  Orloit  baut  eine  neae  Dynastie  immer  anch  eine  nene 
)le.  Kit  Recht  darf  man  daher  die  Meder  zur  Blüthezeit 
Reiches  als  semitisirte  Arier  ansehen.  Ihr  Glanz  sollte  indess 
sDsolange  Aber  Asien  strahlen,  denn  bald  erstand  ihnen  ein 
flsd  siegreicher  Feind  in  einem  Volke  ihres  eigenen  Stammes 
iD  den  Persern.  Dieser  entferntere  dritte  Hanptstamm  der  Aryas, 
irftfijges  GebirgsYolk,  unterwarf  in  kurzer  Frist  die  neben  ein- 
bestehenden drei  Reiche  des  asiatischen  Westens,  Medien, 
und  Babylon,  eines  nach  dem  anderen  und  dehnte  seine 
weit  über  die  Grenzen  der  älteren  Reiche  aus,  östlich 
pker  ctas  Indusland,  südwestlich  über  Aegypten,  nordwestlich  auf 
Wie  Zeit  sogar  über  die  benachbarten  Küsten  Europa's. 

Diese  Erhebung  der  bisher  von  den  Medem  in  Botmässigkeit 
■Aattenen  Perser  ToUbrachte  Gyrus,  Kyros  (KurushJ,  der  weder 
}ßt  siemlich  vulgäre  Held  des  Xenophontischen  Romanes,  noch  der 
Ipenfttüich  ehrgeizige  Eroberer  ohne  bewusstes  Ziel  ist,  den  Herodot 
MB  schildert  Kyros  ist  der  nationale  Held,  um  den  sich  die  Feudal* 
Iprane  vcrn^  Persis,  aus  deren  Mitte  er  hervorgegangen,  freiwillig 
pd  in  bewundernder  Anerkennung  seiner  Ueberlegenheit  schaaren. 
Ir  fbhrt  sie  gegen  die  Semiten  und  jene  Arier,  welche  sich  durch 
Imdsehang  mit  den  Semiten  verunreinigt;  dies  sind  ihre  Racen- 
hlnde,  welche  ihre  Existenz  von  jeher  bedroht  haben;  oben  an 
lllhen  die  Meder,  diese  semitisirten  Arier.  Den  Besiegten  begegnet 
l^jvos  mit  einer  Milde,  die  sie  nicht  erwarten,  weil  sie  dieselbe 
hren  Gefangnen  nicht  gewähren^,  Astyages  und  Krösus  behandelt 
m  mit  Güte,  und  er  hat  niemals  daran  denken  können  den  Letzteren 
n  verbrennen,  weil  seine  Religion  ihm  die  Yerunreinigung  des  Feuers, 
des  reinen  Elements,  ausdrücklich  verbot. 

Das  Volk,  welches  zuerst  und  am  leichtesten  in  die  persische 

Herrschaft  sich  fügte,  waren  dennoch  die  Meder,  mit  welchen  trotz 

itres    semitischen   Gulturüberzuges    die   Perser    gleichen    Stammes, 

IJlflicher  Religion  und  —  bis  auf  eine  geringe  dialectische  Yerschieden- 

hrit  —  auch  gleicher  Sprache  waren.     Andererseits  hinderte  der 

bestdiende  nationale  Antagonismus  die  Perser  so  wenig,  sich  gerne 

■rediBches  Wesen  anzueignen,  als  in  der  Jetztzeit  den  Deutschen  die 

Ibden  des  französischen  Erbfeindes  nachzuäffen.  Zweifelsohne  standen 

dfe  Mieder  auf  ansehnlicher  Gesittungsstufe  als  die  noch  halbbarbari- 

«then  Perser  ihr  Reich  zertrümmerten.     In  solchen  Fällen  nimmt 

ilenud  der  Sieger  die  Sitten  des  Besiegten  an;  dies  sehen  wir  in 

CUna  und  bei  den  Barbaren,  welche  Rom  vernichteten;  Gothen  und 

Langobard^  nährten  sich  von  der  Cultur  ihrer  neuunterworfenen 

Ihtarthanen.    Ein  zweites  aber  lernen  wir  noch  aus  diesen  Vorgängen, 

im  nämlich  keine  Givilisation,  obgleich  stets  auf  höherer  Bildung, 

«f  vermehrten  Kenntnissen  und  geläuterten  Anschauungen  beruhend, 

tek  genug  ist,   dem  Anpralle  roher,  ungesitteter,   aber  ethnisch 

talftiger  Horden  zu  widerstehen.    Jede  Givilisation  bringt  unfehlbar 

Verweichlichung,  in  gewissem  Grade  Entnervung  der  Yolkskraft  mit 

^;  sie  schaß  erhöhte  Bedttr&isse,  deren  Befriedigung  unerlässlich 
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und  deren  Stunme  eben  die  Oegittimgshöhe  bildet.    Mit  der  Steigerai| 
der  Bedflrfoisse  —  geistige  oder  materielle  —  hält  die  Verwefeh^ 
lichung,  nämlich  die  Gewöhnung  an  die  B^riedigong  dieser  Bedli#^ 
nisse,  gleichen  Schritt.    Im  Kampfe  mit  Yölkem,  deren  BedffifiilMi' 
auf  ein  Minimum  beschränkt  sind,  gehen  gemeiniglich  die  geril 
unter.    Um  Beispiele  für  diesen  seltsamen  Satz  braucht  man  c 
nicht  verlegen  zu  sein.    Die  rauhen,  ungesitteten  Perser  stflrseB 
medisch- assyrische  Monarchie,  die  höchste  damalige  Gnltor  Wf 
asiens ;  rohe  Barbarenhorden  ergiessen  sich  über  das  hoch( 
Rom   und   brechen   für   immer  seine  Weltmacht;    MongoU 
dringen  im  Mittelalter  fast  in  das  Herz  Eüropa's,  ftberschwc 
zum  mindesten  dessen  gesammten  Osten,  Staaten  gründend  tbeä»' 
den  Trümmern  theils  Angesichts   der  altslayischen  Gnitnr  des 
würdigen,  hundertthürmigen  Eijew  und  Nowgorod;  fanatische 
männer  ziehen  als  Eroberer  in  das  gesittete  Indien  ein  und 
dort  Dynastien  und  Reiche,  die  heute  noch  bestehen,  ja  v< 
selbst  Verbreitung  ihrem  Glauben,  der  an  geistigem  Gehalt  sidi 
dem  Brahmanismus  nicht  vergleichen  lässt.    Rohe  Turkst^mme 
das  stolze  Byzanz  nieder,  wohin  sich  fast  alle  europäische  Gullnr 
Mittelalter  geflüchtet  hatte;  siegreich  endlich  wehte  der 
von  der  Citadelle  zu  Ofen,  fast  während  zweier  Jahrhunderte, 
im  Nacken  des  deutschen  Yolkes,  in  einer  Epoche,  welche  schcm 
höchste  Culturentwicklung  heranreifen  sah.     In  allen  diesen 
standen  die  Sieger  culturell  entschieden  viel  tiefer  als  ihre  Besk 
und  man  wird  gut  thun  daraus  die  bescheidene  Lehre  zu  ü^^ka^^ 
dass  im  Kampfe  um's  Dasein  die  Cultur  allein  und  unter  allen  Vt^ 
ständen  die  stärkste  Waffe  nicht  ist. 


Politische  Entwicklung  im  Perserrelche. 

Ursprünglich  war  Persien  ein  Feudalstaat,  das  erste  uns  te 
gegnende  Beispiel  dieser  Gesellschaftsordnung.  Weil  ich  die  Ansidii 
das  Lehenswesen  des  europäischen  Mittelalters  sei  spedfiseh  gQ^ 
manischen  Ursprunges,  nicht  theile,  sondern  dasselbe  für  eine  •Dg»' 
meine,  weder  an  Race  noch  an  Zeit  gebundene  Erscheinung  bdk^ 
will  ich  auf  das  frühzeitige  Yorii:ommen  feudaler  Formen  im  nhm 
Persien  hiermit  besonders  aufmerksam  machen^  Zu  allem  UebeiflsHB 
finden  wir  diese  sehr  deutlich  ausgeprägt  auch  in  der  Geschichll 
China's  und  Japans,  und  überall,  so  lehrt  der  Yergleich,  bewegt  flick 
ihre  Entwicklung,  wenn  nicht  durch  von  aussen  eingreifende  Enigr 
nisse  gehemmt  oder  gar  vernichtet,  in  nämlicher  Richtung,  nm  scUietf* 
lieh  einem  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Despotismus  zu  wetchtf^ 
Dieses  Schauspiel  gewährt  nicht  blos  das  mittelalterliche  Enropik 
sondern  auch  China,  in  jüngerer  Zeit  Japan,  und  ebenso  macht  il^ 
Persien  keine  Ausnahme  von  diesem  universellen  Gesetze.  Hit  ^ 
an  Eyros'  Namen  geknüpften  Machtentfaltung  gewann  der  Staat  B 
innerer  Stärke,  doch  ist  Kyros,  sehen  wir  von  den  lügenhaften  B^ 
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1  der  Griechen  ab,  in  den  persischen  Quellen  nicht  mehr  Anto- 
ils  Carl  der  Grosse  unter  seinen  Baronen.  Später  folgte  eine 
i  Organisation  der  bis  dahin  höchst  lose  zusammengefügten  ein« 
i  Linder  und  Völker  des  Reiches,  an  dessen  Spitze  ein  unum- 
ikter  Herrscher  stand. 

Sa  gibt  gewisse  Stufen,   durch  welche  fast  jede  menschliche 
Isdiaft  hindurchgeht  auf  ihrem  Wege  von  der  Barbarei  bis  zur 
sation.    Nun  ist  stets  eine  dieser  Stufen  der  Despotismus  iu 
oder  der  anderen  Form  und  wir  haben  alle  Ursachen  zu  glauben, 
SS  d^  Menschheit  nicht  möglich  ist,  diese  Kluft  zu  überspringen 
nit  Einem  Male  Ton  primitiYer  WUdheit  zu  freier  Gesittung  zu 
gen.    Es  ist  zudem  ein  grosser  Irrthum,  zu  glauben,  dass  der 
ch  Ton  Natur  die  Unabhängigkeit  liebe;  dies  ist  nur  der  Ge^ 
ick  einiger  auserwählten  Geister;  nach  oben  zu  schauen,   zu 
üen   und   zu  schmeicheln,    den  Staub   unter,  den  Füssen  der 
len  und  Mächtigen  zu  küssen,   das  ist  nicht  nur  das  Geschick, 
ra  auch  der  Geschmack  der  grossen  Menge,  und  dem  geistigen 
itismus,  welcher  die  Voraussetzung  eines  Weltenschöpfers  und 
snlenkers  ausübt,  huldigen  in  der  Regel  selbst  angebliche  Frei- 
idden.  Solche,  die  gegen  den  weltlichen  Despotismus  sich  auf- 
in ohne  zu  merken,  dass  ein  Unterschied  der  Wesenheit  zwischen 
in  Knechtungsarten  nicht  besteht.    Edn  orientalisches  Volk  über- 
t  vermag  man  zu  nennen,  yon  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die 
nwart,   das  nicht  stets   unter  dem  drückendsten  Despotismus 
i£Et  hätte  —  wenn  es  darüber  seufzte.    Vom  alten  China  bis 
üe  bis  November  1873  vor  ihrem  Könige  im  Staube  kriechenden, 
deten  Siamesen  der  Jetztzeit,  überall  derselbe  starre  Despotismus, 
nicht  blos,   wie  Mancher  lehrt,    die  ungeheuren  Binnen-  und 
penländer  Asiens   und   AMca's   begünstigten.      China,   Indien, 
la,  Siam,  Java  sind  keine  Flach-  sondern  überwiegend  Gebirgs- 
3,   und  doch  dieselbe  Erscheinung.    Wo  Asiaten  von  Asiaten 
art  werden,  kann  es  an  Willkür  und  Bedrückung  nicht  fehlen. 
Geschichte  zeigt  aber,  dass  diese  Völker  den  Druck  und  was 
heute  so  nennen,  entweder  gar  nicht  empfinden,  oder  doch  nur 
äusserst  geringes  Verständniss  dafür  besitzen.    Auch  anderwärts 
ai  sich  gleiche  Erscheinungen  wahrnehmen ;  wer  die  Gewalt  hat, 
et  sie  aus,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  und  Jemand  muss 
Gewalt  haben.     Von   einem   Nebeneinander   der   Menschen 
ite  nur  in  den  Utopien  eines  Friedensreiches,   wie  es  in  den 
fen  einiger  Schwärmer  spukt,  die  Rede  sein;  die  f actische  An- 
inng  ist   aber  durchgehends  das  Uebereinander,   wobei   die 
ilnnation  der  äussersten  Spitze  »ziemlich  gleichgiltig  bleibt,  zum 
lesten  an  der  Wesenheit  der  Dinge  nur  sehr  wenig  ändert.    Nur 
erstand  vermag  daher  den  Persem  aus  der  allen  Asiaten  eigen- 
nlichen  servilen  Demuth  vor  ihrem  despotischen  Herrscher  einen 
iellen  Vorwurf  zu  machen  und  daraus  den  baldigen  Ruin  ihres 
shes  abzuleiten,     pie   autokratische   Stellung  ihres  Königs   war 
r  auch  durch  die  Ormuzdreligion  gesichert.    So  laitge  diese  in 
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ihrer  Reinheit  herrschte,  war  Persien  gross  und  mftchtig,   es 
damals  wirklich  eine  auf  die  Eeligion  gegründete  Despotie,  in  wel( 
-^  bei  gebrochener  Priestermacht  —  alle  Gewalt  und  Herrl 
sich  in  der  Person  des  Herrschers  vereinigte,  der  als  Stellyei 
Ormuzd's  auf  Erden  erschien  und  zugleich  der  Staat  selbst  war^ 
Der  KOnig  verfügte  nach  Gutdünken  über  Land  und  Lente; 
Auffassung,  welcher  wir  auch  in  anderen  asiatischen  Ländern 
gegnen;   dass  in  China  alles  Grundeigenthum  Staatseigenthum 
habe  ich  an  gehöriger  Stelle  angeführt;  bei  den  malayischen  Jai 
hat  sich  diese  Anschauung  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalteiu. 

Auf  der  Idee,  dass  Menschen  von  anderen  besessen 
können,  beruhte  zugleich  die  Sclaverei,  die  Grundlage  der 
tion  des  gesammten  Alterthums,  Griechenland  und  Rom  nicht 
nommen.  Der  Begriff  der  „Freiheit^'  war  in  jenen  Zeiten  eben 
unentwickelt,  wie  jener  der  „Gleichheit'';  bei  den  Asiaten 
er  so  zu  sagen  gänzlich.  Die  Perser  hatten  daher  eine  Art 
eintheilung  ähnlich  jener  ihrer  Stammverwandten,  der  arischen 
Priester,  Krieger,  Ackerbauer  und  Gewerbsleute.  Wenn  diese 
auch  nie  zu  solcher  Prägnanz  gelangten,  wie  in  Indien,  so 
doch  jedenfalls  die  Standesunterschiede  scharf  markirt.  Auch 
zeigt  die  Geschichte,  dass  seit  Jahrtausenden  die  socialen 
richtungen  im  Wesentlichen  stationär  geblieben.  Noch  in  der 
wart  schmäht  der  Bürger  die  Privilegien  des  Adels  und  ist 
bedächtig  sich  selbst  zu  privilegiren;  der  Handwerker  schmäht 
gleichen  die  bevorzugten  Stände  und  bedauert  gleich  darauf, 
man  ihm  den  Zunfbzopf  abgeschnitten;  kurz  jeder  Einzelne 
die  Yorrechte  Anderer,  während  er  ängstlich  darauf  bedacht 
sich  die  eigenen  zu  wahren.  Eine  Gleichberechtigung  der  8t 
bleibt  ein  unlösbares  Problem,  so  lange  Keiner  sich  seiner 
entschlagen  will,  vielmehr  bemüht  ist,  für  sich  neue  Privilegien 
finden.  Dass  er  aber  dies  thut,  dies  thun  muss,  ist  die  ni 
Folge  des  grossen  Naturgesetzes  vom  Kampfe  um's  Dasein,  w( 
jeder  für  sich  die  grösstmöglichen  Yortheile  zu  erringen  strebt, 
weit  wir  daher  in  der  Geschichte  zurückblicken  können,  ttbenl, 
finden  wir  das  Kastenwesen  eingeführt;  gleichviel  ob  der  Staat  oadl^J 
oligarchischen,  monarchischen  oder  republikanischen  GrundsStM. 
regiert  wurde,  er  hatte  immer  seine  bevorzugten  Stände,  die-  es  ftr 
ihre  Pflicht  hielten,  über  das  Wohl  des  Staates  und  —  über  Dir 
eigenes  zu  wachen.  Die  hartnäckigen,  seit  Jahrtausenden  um  diese 
Privilegien  geführten  Kämpfe  haben  nie  den  Zweck  diese  selbit 
ausser  Cours  zu  setzen,  sondern  nur  den,  sie  auf  einen  andern  Staid 
zu  übertragen.  Ob  das  bevorzugte  Geschlecht  aber  so  oder  so  heiseti 
ändert  nichts  an  der  Sache  selbst. 

In  der  grossen  persischen  Monarchie  bildete  das  Volk  der  Pener 
den  Adel  des  Beichs;  nach  ihnen  kamen  die  Meder,  dann  A 
Völker,  die  sich  freiwillig  unterworfen,  endlich  jene,  die  nach  langea 


1)  VEtai  e'ett  mot^  schon  vor  mehr  denn  2000  Jahren. 
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Widerstände  sieb  ergeben  hatten.     Aus  dem  beYorsiigten  Stamme 
der  Perser  gingen  die  Würdenträger  des  Reicbes  bervor;   der  Hof- 
nnd  Verwaltungsstellen  gab  es  eine  Menge,  was  die  Regierung  sebr 
schwerflUlig  machte.    Anfänglich  ward  auf  kriegerische  Bildung  viel 
Wertb   gelegt;    es  gab  zu  diesem  Zwecke    eigene  Cadettenhäuser; 
überhaupt  besorgte  der  Staat,   an  Stelle  der  Eltern,   die  Erziehung 
der  Kinder;  auf  Kindcrreichthum  waren  Preise  ausgesetzt.    Poly- 
gamie herrschte,  wenn  auch  mit  gewissen  Einschränkungen,  schon 
in  den  fi*ühesten  Zeiten  und  brachte  naturgemäss  die  väterliche  Ge- 
walt  zur  Tollsten  Geltung.     Wo  die  patriarchalischen  Verhältnisse 
eine  solche  Familiendespotie  bedingen,  stehen  die  Völker  stets  auch 
in  strenger  Abhängigkeit  von  dem  Volksobersten,  dem  Könige,  selbst 
dann,    wenn  sich   mit   diesem   keine   religiösen  Begriffe   verbinden 
sollten.     In  den  einzelnen  Provinzen  war  der  Satrap  Stellvertreter 
des  Monarchen  und  geberdete  sich  auch  als  solcher.     Bei  der  un- 
geheuren Ausdehnung  des  Eeiches  war  eine  solche  Einrichtung  nicht 
zu  vermeiden;  die  Gebrechen  dieser  „Satrapenwirthschaft"  liegen  in 
der  Natur  der  Dinge  selbst  und  haben  sich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen allemal  wiederholt.    Nicht  um  ein  Haar  besser  erging  es 
dem  alexandrinischen  Weltreiche,  welches  jenes  der  Perser  stürzte, 
dem  römischen  Beiche  als  es  durch  Proconsulen  die  entfernten  Pro- 
vinzen regieren  lassen  musste,  in  neuester  Zeit  der  napoleonischen 
TJniverssQmonarchie  und  in  der  Gegenwart  bis  zu  gewissem  Grade 
dem  russischen  Staate  und  der  nordamerikanischen  Bepublik.    Auch 
der  Ausdehnung  der  Staatswesen  sind  von  der  Natur  Grenzen  ge- 
zogen, über  welche  hinaus  nur  die  äusserste  despotische  Gewalt  ein 
Zusammenhalten  ermöglicht,  wie  der  jüngste  amerikanische  Bürger- 
krieg lehrt.     Meist  aber  ist  der  Träger  der  Staatsgewalt   genöthigt, 
in  den  entfernten  Landestheilen  seine  Macht  an  Einzelne   oder  an 
ontergeordnete  Gewalten  zu   übertragen,    welche   allemal   sich   die 
gleichen  Vorrechte  vindiciren,  die  Provinzen  nach  Kräften  für  eigene 
Rechnung  ausbeuten  und  bedrücken,   schliesslich  aber  nach  Unab- 
Iiäflgigkeit  streben.    Es  bleibt  dabei  völlig  gleichgiltig,  ob  die  Staats- 
form monarchisch  oder  republikanisch,    denn  in  beiden  gedeiht  in 
gleicher  Weise  der  Despotismus.    Das  Joch  der  römischen  Eepublik 
ward  schwerer  noch  ertragen  als  jenes  der  mittelalterlichen  Monarchen, 
wie  denn  begreiflich  die  Tyrannei  einer  Mehrheit  weit  drückender 
^  schwerer  zu  brechen  ist,  als  die  eines  Einzelnen. 

So  hatte  sich  aUinählig  zur  Zeit  als  der  makedonische  Alexander 

^  Asien  einbrach,   eine  Autokratie   der  schlimmsten  Art  gebildet; 

fie  letzten  Achämeniden  opferten  gar  die  Perser,  den  eigentlichen 

Kern  des  Eeiches,  den  übrigen  Nationalitäten.     Der  makedonische 

^xt)berer,   dessen  räthselhafte  Erfolge  durch   die   neuerschlossenen 

Persischen  Quellen  in  ganz  neuem  Lichte  erschienen,  war  Politiker 

genug,  die  missvergnügten  persischen  Barone   in  seinen  Bath  zu 

bellen  und  ihnen  einen  Einfluss  auf  die  Lenkung  der  öffentlichen 

-^J^elegenheiten  wiederzugeben,  den  sie  lange  verloren  hatten.    Wie 

*ein  Vater  Grieche  wurde  um  Griechenland  zu  beherrschen,  so  wurde 
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Alexander  Erftnier,  adoptirte  Sitten  und  Gebräuche  des  Land 
unterschied  sich  dnrch  nichts  von  seinen  nenen  Unterthane 
ist  yerständlich  nnd  hegreiflich,  was  die  persischen  Quellen  bei 
dass  die  Eranier  ihre  Fürsten,  welche  sie  beherrschten  nnd 
drückten,  sehr  gerne  mit  dem  jungen  Helden  vertauschten,  d< 
Rechte  anzuerkennen  geneigt  war  und  zugleich  das  alte  Rei 
neuem  Glänze  umkleidete.  So  erscheint  der  Sturz  der  Achäm 
weit  weniger  durch  die  militärischen  Operationen  Alexande: 
durch  eine  dynastische  Bevolution  herbeigeführt,  welche  wenig  | 
war  dem  Eroberer,  der  eine  drückende  Herrschaft  brach, 
energischen  Widerstand  entgegenzusetzen  ^). 


Die  altpersische  Cnltnr. 

Die  Cultur  der  Perser  ^  fordert  zu  ernsten  Betrachtunge 
aus.  Obzwar  vielfach  auf  assyrischer  Grundlage  ruhend,  1 
doch  dieselbe  hier  und  da  nicht  völlig  erreicht.  Ungezwung 
klären  sich  beide  Erscheinungen.  Die  assyrische  Gesittung 
ganz  Vorderasien  überzogen  und  auch  die  Meder,  die  Vorbild 
stammverwandten  Perser.  Assyrische  Sitten  und  Kenntnisse  ^ 
ihnen  also  zunächst  durch  die  Meder  vermittelt.  Jung  un 
emporstrebend,  vermochten  sie  indess  nicht  sofort  ihre  Meli 
erreichen,  geschweige  denn  zu  übertreffen;  in  den  meisten  '. 
waren  die  Perser  erst  Anfänger  und  es  ist  irrig  in  der  per 
Kunst  eine  Entartung,  der  assyrischen  zu  erblicken;  völlig  läc 
aber  die  Behauptung,  die  Kunst  der  Perser  konnte  nie  werde 
die  griechische  war,  vor  Allem,  weil  sie  blos  dem  Könige 
und  ihr  der  republikanische  Geist  fremd  war,  der  Hellas  Im 
Die  grossartigen  Buinen  der  Hauptstädte  des  Landes,  Susa,  I 
gadae  und  besonders  des  reizend  gelegenen  Persepolis  (ri 
Neu-Pasargadae),  bestehend  in  Trümmern  von  Königsburge 
Palästen  mit  Thorhallen,  Säulengängen,  Marmortreppen  und"? 
voll  Inschriften  und  Bildnerei,  sowie  in  Königsgräbern  und  za 
Ueberresten  von  Statuen,  Basreliefs  und  anderen  Sculpturv 
welche  Götter  und  symbolische  Wunderthiere ,  unterjochte  '^ 
Geschenke  bringende  Boten  und  dienende  Hofleute  in  geschm 
Gewändern  darstellen  und  ein  Abbild  des  ganzen  persischen  I 
lebens  vorführen,  beweisen,  dass  die  Perser  in  den  Künsten,  n 
lieh  in  Baukunst  und  Bildhauerei  hinter  anderen  Morgenländen 


1)  Dafl  anericannt  beste  Werk  der  Neuzeit  über  persiscbe  Gescbichte  bleibt: 
Gobineaa,  HUtolre  des  Perses  d'aprh  lea  auteurs  orientaux^  greca  et  lottn»,  «f  porMci 
d'apr^  dea  Mu.  orientaux  ineditSf  les  monumenta  ßgurU^  le«  m^cfollfoff,  Ut  p<«rrH  0fi 
Paris  1870.  S^.  2  Bde.  Von  den  iUteren  Werken  sind  zu  nennen  vor  Allem  Kaleolm 
0/  Pertio.  neatscb  Ton  Becker  nnd  Spazier.  1830.  —  James  B.  Fräser,  UiM 
detcHpMoe  account  o/  PertUx  from  Ihe  earliest  ages  to  the  preserU  Um».    New-T<nk  H 

3)  Siebe  (HviHaation  of  fte  aneient  PerHans,    {NaHonaCQtMrterlif  fiavfew.   li 
September  1805.) 
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nrfickstftnden.  Dass  die  dpäter  zur  Entwicklung  gekommenen  Perser 
li  kfinsUerischer  Beziehung  auf  den  Schultern  der  von  ihnen  be- 
iningenen  Alteren  Mesopotamiem  stehen,  ist  selbstverständlich.  Trotz 
er  grossen  Verwandtschaft  der  persischen  mit  der  assyrischen  Archi- 
iktm*  in  manchen  Dingen  zeigen  doch  schon  die  Ruinen  einen  so 
rfindlichen  Unterschied,  dass  eine  nahezu  absolute  Identificirung  der 
WBSt  beider  Völker  nicht  gebiUigt  werden  kann,  und  ein  hoher 
nd  selbständiger  Stellung  wenigstens  in  der  Architektur  Persien 
nrahrt  bleiben  muss.  Ja  die  Perser  haben  —  und  darin  bestand 
r  kfinstlerischer  Hauptvorzug  vor  ihren  assyrischen  und  babyloni- 
hen  Vorgängern  —  die  volle  Bedeutung  der  Säulen  als  raumöffiaende 
id  erweiternde  freie  Stützen,  wie  die  Aegypter,  erkannt  und  ihnen 
ich  mit  grosser  Sorgfalt  eine  besondere  stylistische  Durchbildung 
(widmet.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  völlig  unerweisliche  Ver- 
DÜiung,  dass  es  nicht  Perser,  sondern  Künstler  von  den  besiegten 
tlkem  gewesen,  welche  die  gedachten  Werke  anführten.  Weit 
miger  Selbständigkeit,  wie  in  der  Architektur,  entfalteten  die  Perser 
i  der  Plastik,  worin  sie  sich  ganz  und  gar  als  die  schwach  begabten 
l^ler  der  Assyrer  zeigen.  Ueber  ihre  Malerei  aber  haben  wir 
W  keinen  Anhalt,  weil  weder  Reste  noch  Berichte  vorliegen.  Doch 
nrann  die  persische  Kunst  im  Ganzen  wenigstens  den  Vorzug, 
ps  die  drei  Künste  in  ihrer  Anwendung  in  richtigem  Verhältnisse 
ndm  ^). 

Mit  der  Herrschaft  der  Perser  ward  der  Semitismus  in  den 
intergrund  gedrängt,  in  so  ferne  als  Zarathustra's  Religion  und 
ji  arische'  Sprachthum  ansehnlich  an  Verbreitung  gewannen.  Die 
M  den  Semiten  benützte  Keilschrift  nahmen  sie  zwar  von  diesen 
p,  allein  mit  der  assyrischen  hat  die  persische  nichts  weiter  gemein, 
jl  dass  ihre  Charaktere  gleichfalls  in  Formen  von  Keilen  gebildet 
ül;  sie  ist  aber  vollständig  alphabetisch  und  der  arischen  Sprache 
|r  Perser  angepasst  ^.  Die  persischen  Leistungen  in  Wissenschaft 
idJiteratur  entziehen  sich  unserer  Beurtheilung,  weil  nichts  davon 
pf  uns  gekommen.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Wissenschaften,  wie 
liHrall,  in  den  Händen  der  Priesterschaft  lagen.  Es  ist  noch  kein 
Mchen  von  geographischer  Unkenntniss,  wenn  man  am  Hofe  des 
pntdgen  Susa,  das  120,  nach  Polykletus  1200  Stadien  im  Umfange 
itte,  kaum  wusste  von  der  Existenz  des  damals  noch  wenig  be- 
teenden Athen  oder  Sparta,  eigentlich  ein  grosses  Dorf,  das  nach 
ist  günstigsten  Schätzungen  nie  mehr  denn  60,000  Einwohner  zählte, 
itt  Gegentheile  scheinen  die  geographischen  Kenntnisse  der  Perser 
jar  nicht  gering  gewesen  zu   sein;   entsandte  doch  Dareios   eine 


<)  Franz  Beber,  KiMstgeschidUe  det  ÄUerOiums.    Leipzig  1871.    8o.    S.  94—124. 

<)  Benfey,  Die  persitchen  Keilschriften  mit  Veberaetzung  und  Ohmen.  Leipzig  1847. 
'mer  die  ausgezeichnete  Schrift  des  gelehrten  Grafen  Gobinean,  Tratte  des  icritures 
"■Honnef.  Paris  1804.  —  Holtzmann,  Beiträge  sur  Erklärung  der  persischen  Keilschrift. 
^tttenhe  1840.  —  Bawlinson,  The pertian cunei/orm inscription qf  Behistun.  London  1846 .  — 
^ot  allen  aber  das  Beste  bleibt:  Fr.  Spiegel,  Die  altpersisi^en  Keü^riften.  üeberseUung 
^^^onmaUh  und  Olotsar.    Leipzig  1862. 
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Expedition  znr  Erforschung  des  Indus,  und  zudem  wissen  wir,  dtti 
von  Asien  das  Meiste  unter  Dareios  entdeckt  wurde  ^).    Die  persischi 
Zeiteintheilung  war  vollständig  geordnet  ^).    Manch'  herrMche  Etj^ 
richtung  blühte  endlich  in  ihrem  Kelche,  wie  beispielsweise  der  0,? 
regelte  Fostdienst,  welcher  den  Verkehr  zwischen  den  weit  entfeniM:;i 
Provinzen  vermittelte. 

Als  unter  Kyros  und  seinem  Nachfolger  Eambyses  die  P( 
als' Eroberer  auftraten  und  ihre  siegreichen,  meist  aus  Reiterei 
stehenden  Heere   bis  nach  Aegypten  führten,   stimden  sie   noeh 
Vollgenusse  ihrer  Naturkraft.    Sobald  sie  jedoch  der  fremden 
sation  Zugang  gestatteten,  gebrach  es  ihnen  an  Macht  zu  w< 
erfolgreichen  Unternehmungen  nach  Aussen.   Was  endlich  den  Yi 
des  persischen  Reiches  einleitete,  war  das  Einschleichen  des 
cultus  mit  seiner  verweichlichenden  und  verwirrenden  SinnHc 
zu  welchem  später  noch  der  Mithrasdienst  kam.   Die  Perser 
anfänglich   keine   Götterbilder  und   erst   später  werden  Götter 
sinnlich  wahrnehmbare  Wesen  beschrieben,  was  mit  dem  Eine 
der  fremden  Religionsanschauungen,  besonders  der  Naturgöttin 
die  den  fremden  Namen  Anahita  ftlhrte,  zusammenhing.    Den 
der  Anahita  versahen  auch  nicht  die  Magier,  sondern  dieser  bi 
das  den  Persem  fremde  Institut  von  Priesterinnen  mit  sich. 
Verehrung  der  Göttin  fasste  wohl  zuerst  in  West-Erän  Fuss; 
Meder  begannen  mit  der  Einführung  ihres  Dienstes,  der  in 
zur  Zeit  seines  Unterganges  noch  kein  hohes  Alter  erreicht  hatte' 
Mit  Zunahme   der  Cultur  wuchs   auch  die  Schwäche   des  Reu 
Manche  Schriftsteller  verabsäumen  es,  auf  den  tiefen  Uni 
hinzuweisen,  der  zwischen  den  Persem  des  Kyros  und  jenmi 
Xerxes  bestand  und  indem  sie  stets  das  Bild  des  letzteren 
erwecken  sie  irrige  Vorstellungen.    Die  Wahrheit  ist,   dass 
Völker  in  so  kurzer  Frist  aus  Barbarei  zu  hoher  Gesittung 
stiegen  wie  die  Perser,   zu  rasch  um  nicht  unter  den  Folgen 
Ueberhastung  zu  Grunde  zu  gehen.     In  der  späteren  Zeit 
gar  viele  Griechen  den  Weg  an   den  Hof  der  persischen 
wo  sie,  indem  sie  es  sich  gütlich  geschehen  Hessen,  hellenische  I( 
und  Anschauungen  verbreiteten  ^).     Dabei  zogen  aber  zugleich  LoxrilJ 
und  Sinnengenüsse  in  überschwänglichem  Maasse  ein.    Der  fieibelbaftl 
Pmnk  der  persischen  Könige  und  Satrapen  in  Gewändern,  BedienmV 
und  Tafelfreuden  ^)  war  ein  Ueberkommniss  fremder  Stämme,  derei 
Einflüssen  die  arische  Race  mehr  denn  frgend  eine  sich  zugängliii 


»)  Herodot.    IV.    44. 

2)  Vgl.  L  an  gl  es,  SurleealendHerpersan,  in  Char  d  in,  Yoyage  ä  Igpahan.  T.  H.  S.2Ä. 

3)  Jnsti,  Veher  die  »orooutriache  Religion  (Ausland  1871.  Kr.  11.  S.  155—256),  n|t 
aber,  dass  der  ausschweifende  Pomp  der  Bacchanalien  bei  den  Persem  keinen  EingaiV 
geftinden  habe.  Anahita  hatte  in  Ekbatana  eine  eigene  Priestorin ,  welche  ein  reines  LeM 
f&hren  mnsste. 

*)  CiviUzalion  inf  (he  andent  Persicms.    A.  a.  0. 

^)  Sehr  anziehend  nnd  mit  grosser  Fachkenntniss  geschildert  von  Prof.  Ferd.  Jtitl 
in  seiner  Schrift:  Ein  Tag  aus  dem  Leben  de»  Königs  Darius.  (Sammlung  gvmMiMWsUtM'f 
Vorträge  von  Yirchow  und  Holtzendorff.    1878.    Kr.  178.) 
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biden  lässt.  Von  den  Lydem  lernten  sie  die  mit  dem  Mithrasdienste 
ferbnndenen  geschlechtlicben  Aasscbweifongen,  die  zu  wahren  Orgien 
k  den  Familien  selbst  ausarteten,  woran  bei  tollem  Tanze  und  unter 
in  Klftngen  einer  sinnberauscbenden  Musik  die  Frauen  des  Harems 
ind  die  Töcbter  des  Hauses  unverscbleiert  und  endlicb  balbnackt 
tteilnabmen,  in  (Gegenwart  ibrer  Väter,  Gatten,  Brüder  oder  Eonder 
ftf^  iddit  minder  betrunkenen  Gästen  sich  preisgebend  ^). 

Dies  waren  die  Perser,  welche  der  makedonische  Alexander 
Mri^te.  Entnervt  und  übersättigt  standen  sie  damals  auf  einer 
^^OUtnrböbe ,  zu  der  jene  der  rauhen  Makedonier  in  keiner  Weise 
-IhiDxeichte;  sie,  die  in  Prunk  und  Luxus  allen  Lebensgenüssen 
iMgender  Gesittung  fröbnten,  yermochten  nicht  dem  kräftigen  Häuf- 
i|||b  eines  rohen  thrakischen  Volkes  zu  widerstehen,  dem  noch  seine 
^*d  Naturkraft  innewohnte.  Bios  leere  Phrase  ist  es  jedoch,  dass 
Geist  über  die  rohe  Masse,  die  Freiheit  über  Unterdrückung, 
CNdtor  über  Barbarei  siegte.  Der  persische  Despotismus  ward 
len  durch  den  Despotismus  Alexander's,  der  den  Unterdrückten 
Freiheit,  sondern  neue  Unterdrückung  brachte.  Nur  ihre 
wechselten  die  Völker.  Vollends  aber  war  es  nicht  die  Cultur, 
siegte,  sondern  die  da  besiegt  ward. 
Dem  denkenden  Beobachter  mag  die  CulturentÜBtltung  des  Per- 
les  eine  Lehre  sein,  dass  auch  im  Völkerleben  das  grosse 
ftaiura  nan  facit  aalttis  seine  volle  Geltung  besitzt  und 
ajäit  ungestraft,  missachtet  wird.  Jähe  Entwicklung  führt  auch  zu 
jpwin  Sturze.  Wenn  geklagt  wird,  dass  die  Perser  nur  erobern^ 
iMd  vernichtend  gewirkt,  aber  keine  dauernden  Werke  geschaffen 
jMttai,  so  erklärt  sich  dies  sehr  natürlich  aus  der  kurzen  Dauer 
Herrschaft.  In  der  ihnen  gegönnten  Spanne  Zeit  fand  keine 
Culturentfaltung  Platz,  nur  eine  Ueberstürzung  in  dem 
fremder  Culturelemente.  Gleichwie  die  Blüthe,  worein 
böser  Wurm  sich  nistet,  verdorrt  und  abfällt  ohne  zur  Frucht 
M  treiben,  barg  die  allzu  rasche  Frühreife  der  persischen  Gesittung 
in 'Todeskeim  in  sich.  Ist  es  aber  gestattet,  in  den  oben  erwähn- 
füi  Gründen  für  diese  Frühreife  natürliche  Ursachen  zu  erkennen, 
Ä  war  auch  ihr  rascher  Verfall  eine  natürliche  Folge. 


^)  P.  Dnfonr,  HUMrt  de  ia  ProaHiuHon.    I.    S.  44-45. 
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Die  hamitische  Gultur  im  Nili 


Alter  und  Albstammnng  des  ägyptiselieii  Yolkes  ')• 

Unter  allen  bekannten  Völkern  besitzt  das  Aegyptische  die 
besten  beglaubigte  nnd  am  tiefsten  hinabreichende  Geschichte, 
aller  Unsicherheit  der  ägyptischen  Chronologie  darf  man  doch 
ziemlicher  Yerlässlichkeit  den  Anf^g  der  ägyptischen  Geschichte 
das   Jahr  4500  vor  unserer  Zeitrechnung  annehmen  *).     Da 
erfahrungsgemäss   die  Bildung   eines  monarchischen  Einheitst 
der  wie  der  ägyptische  nicht  auf  Eroberungen,  sondern  auf  fric 
Elemente  sich  gründete,   eine  langjährige  Culturentwicklnng 
setzt,  so  sind  wohl  mindestens  1000  Jahre  für  jene  Periode 
setzen,   innerhalb  welcher  sich  das  Volk  zu  dem  entwickelte, 
welches  es  uns  unter  seinen  ersten  Königen  entgegentritt.     Es 
damit   das  Jahr  5500  v.  Chr.   als  jener  Punct  gewonnen,  bis 
welchem  wir,  zwar  nicht  den  ägjrptischen  Staat,  aber  das 
oder  Re  tu -Volk  zurück  zu  verfolgen  im  Stande  sind. 

Dieses  Volk  nun  war  im  Nillande  keineswegs  autochthon; 
Aegypter  sind  vielmehr  aus  Asien  eingewanderte  Hamiten*). 
wird  durch  zweierlei  bestätigt,   zunächst  durch  ihre  ethnograpl 
Verwandtschaft  mit  mehreren  Völkern  Nordafrica's,  die  ebenfalls  id 
eingewandert  sind,  nämlich  den  Berbern^),  Galla,  SomsUi,  DankaH,'| 


1)  Ernest  Desjardins,   Lei  decouverte»  de  VlS^yplologi»  franpaiM,    htt 
leB  travaux  de  M.  Mariette  (Revue  det  deux  Mondes  vom  15.  H&rs  1874,    S.  296—840) 
Histoire  dP^gypte  dks  les  Premiers  temps  de  ton  existenee,  par  Henri  BragscK-Bej. 
J.  C.  HinscMus.    Denxiöme  Edition.    1875.    89. 

2)  Nach  dem  ürtheile  des  gewiegten  Dr.  S.  Birch  kann  man  indesa  eine  begUi! 
Gesdüchte  Aegyptens  nicht  weiter  rückwärts  datiren  als  3000  t.  Chr. 

3)  Eine  gewisse  Schale  von  Aegyptologen,  deren  wichtigster  York&mpfer  Professor  Otttf 
Ebers  ist,  verficht  das  nrsprünglieho  Semitenthnm  der  alten  Nilanwohner.  Dass  geg«i«lrf|| 
semitische  Elemente  in  Unter- Aegypten  vorhanden,  ist  allerdings  unzweifelhaft,  fl&r  dieFngetM 
der  Abstammung  der  Betn  aber  völlig  irrelevant.  Im  Gegensatze  zu  der  erwähnten  Mit 
vertheidigt  Prof.  Robert  Hartmann  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Aegypter  nvUiAl 
Kuschiten  (Hamiten?)  gewesen.  Vgl.  Einiges  über  Ursachen  und  Wirkungen  der  im  ältere»  uti 
neueren  Äfrica  stcUtgehabten  und  noch  gegenwärtig  stattßndenden  Völkerwaaidensnffen.  (Zetfielft^ 
der  GeseUschaß  für  Erdkunde  in  Berlin  1872.    S.  497—538.) 

*)  General  Faidherbe  ist  indess  durch  seine  bei  Bocknia  (am  Westabhange  desDiJikd 
Debagh  in  der  algerischen  Provinz  Constantine)  vorgenommenen  Ausgrabungen  einer  Neliofili 
von  3000  megalithischen  Gräbern  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  Libyer  oder  Berber  MtM 
mit  den  Aegyptem,  sondern  mit  den  ältesten  Bewohnern  des  westUehen  Enrop«  Terwaadt 
(Petermanns  Geograph.  MiUheil.  1869.    S.  48.) 
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laniL  durch  ihre  Racenverwandtschaft  mit  den  Semiten  und  Indo- 
(urmanen^),  mit  welchen  zusammen  die  Hamiten  die  mittelländische 
Kaee  bilden.  Von  den  aus  Asien  ausgezogenen  Hamiten,  körperlich 
iid  sprachlich  mit  den  Semiten  in  innigster  Verwandtschaft  stehend, 
nren  die  Aegypter  die  letzten,  da  wir  sie  an  der  Schwelle  Asien's 
IMhaft  finden,  während  ihre  nächsten  Verwandten,  da  sie  die  Länder 
Ärd-  und  OstaMca's  inne  haben,  vor  den  Aegyptem  dort  einge- 
— n  sein  müssen.  Wahrscheinlich  war  das  Land  früher  im  Besitze 
gegenwärtig  inmitten  der  NegervOlker  verbreiteten  Fulah-Race. 
musste  jedoch  den  geistig  und  körperlich  überlegenen  fremden 
iwanderem  Platz  machen  und  sich  nach  dem  Süden  zurückziehen  *). 
Verwandtschaft  der  Fulah-Race  mit  der  Mittelländischen,  so  wie 
16  Berühmngspuncte  der  Fulah  mit  den  hamitischen  Idiomen 
iasa  auf  eingetretene  Mischung  sdiliessen  zu  lassen  ^).  So  bestand 
die  Bevölkerung  Aegyptens  durchaus  nicht  aus  homogenen 
Lteh,  vielmehr  lassen  sich  nebst  den  hamitischen  Weissen  mit 
Item  Haare  noch  Braune,  die  eben  erwähnten  Fulah,  und 
I,  nämlich  Neger  {Naham  der  Inschriften)  unterscheiden, 
Stämme  im  frühesten  Alterthume  bis  dicht  an  die  Grenzen 
sns  sich  erstreckten^).  Ob  in  den  Altägyptem  schon  Neger- 
steekte,  wird  theils  verneint^),  theils  bejaht^).  In  letzterem 
mttsBten  Neger  ein  stärkeres  Element  denn  nur  Kriegs-  und 
-Sdaven  gewesen  sein,  und  darauf  lässt  die  Fülle  echtafricani- 
Institationen ,  Sitten  und  Grebräuche  schliessen,  die  sich  in 
wÄi^jpien  wiederfinden^.     Jedenfalls  waren  auch  die  Weissen 

1)  DiM  ist  auch  die  Anflieht  von  Heinrich  Brngsoh,  Bütoire  d'iyypU.   8.  5—6,  nur 
V  ala  Kueliiien  1)exeic]in6t,  ma  hier  Hamiten  genannt  wird. 
>)  Walts,  ÄfUKropologU  dar  NatwnöVur.    Leipzig  1800.    S».    H.  Bd.    S.  459. 
^  Fri«dr.  H filier,  Probleme  der  UnffttttlUehen  Ethnographie  (Behma  Qeogr,  Jahrbu^, 
M.    B.  MO-811)  imd:  AUgem.  BOinographU.    S.  62-64. 
^  Brngflch.    A.  a.  0.    S.  8. 

')  Xengin  et  Jomard,    HUtoire  sommcdre  de  V^ffypte  tout   le  youvemement  de 

Aly,    Pari«  1889.    8«>.    IL  Vol.    S.  406. 

ti.   .    *)  Priedr.  Mfiller,  £(hno0rapftie.    S.  191.    "B etij ,  Eihnographie.    S.  103. 

^*       ^  memanden,  der  das  Sohveinfnrth'sehe  Prachtwerlc:  Artw  a^rieanM  (Leiptig  1875. 

aergftltlg  atndirt,  wird  die  merkwürdige  Thateache  entgehen,  daes  unter  den  Ger&then 

iMokSgen  Negervölker  viele  eine  offenbare  Verwandtschaft  wenn  nicht  Identit&t  mit  jenen 

Setu  heknnden.    So  ftnd  man  in  altigTptischen  Qrihem  kupferne  Haarnadeln ,  ähnlich 

deren  sieh  jetzt  die  B  enge -Frauen  hedionen.    Gleiches  gilt  von  dem  Bongo-Löffel; 

tf  e  bei  den  altägyptischen  Löffeln  wahrgenommene  Form  des  Stieles  mit  zwei  stachel- 

^M||M  Amiizen  kommt  noch  bei  den  Mittu  vor.    Auch  die  Muschelschalen  der  Anodonten, 

r^'^de  Boeh  heute  bei  vielen  Negervölkem  als  Löffel  Verwendung  finden,  waren  zn  gleichem 

'  n«de  bei  den  Beta  in  Gebranch.    Die  Blaseb&lge  der  alten  Aegypter  haben,   wie  die  zu 

Ihtben  erhaltenen  Wandgemälde  darthun,  die  Luft  stets  durch  zwei  Röhren  ausströmen  lassen, 

.   ^  wir  dies  an  den  Bongo-Blaaeb&lgen  sehen.    Die  bei  den  Bongo  fibliche  Methode  der  Mehl- 

^luag  wurde«  wie  zahlreiche  Tempelgem&lde  bezeugen,  schon  von  den  Betu  befolgt.   In  der 

%9tischen  Abtheilung  des  britischen  Museums  ist  ein  in  seiner  Gestalt  völlig  identischer 

l^teekoUer  n  eehai,  wie  solcher   als  seltener  Schmuck  und  aus  Eisen  von  Niamniam- 

^^^fUngen   und  ihren  Familien  getragen  wird.    Harfen  mit  guitarrenartigen  Besonanzboden 

^iM  •htuftUs  im  alten  Aegypten  gebrftnchlich.    Die  Museen  von  London  und  Berlin  ent- 

*^Ua  «ine  ganse  Anzahl  von  Besten  derselben,  welche  auTs  Vollkommenste  mit  dem  KwndXh 

^  Hlamniim  fib«r«i]istim]nen. 
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Aegyptens  stark  gebräunt,  wenngleich  nicht  so  dunkel  wie  die 
Im  Nildelta,  am  heutigen  Menzaleh-See,  sassen  semitische 
welche   die   Aegypter   als   Amu  bezeiclmeten.     Viele  Stftdte 
Gegend,  und  die  Hauptstadt  der  Amu  selbst,  Zan^),  fahren 
semitische  Namen  ^).     Mit  den  herabgekommenen  Aegyptem 
mischten  sich  später  die  eindringenden  Araber;  aus  dieser 
entsprang  der  Fell  ah  der  Gegenwart.    Andererseits  blieb  aber 
Theil  der  Eingebomen,  wie  ein  Theil  der  Araber  unYermischt 
sind  die  heutigen  Kopten,   die  directesten  Nachkommen  der 
hamitischen  Aegypter^).    Ob  man  die  heutigen  Bedscha's, 
äthiopischen  Stamm,   hr  Nachkommen  der  Bevölkerung  des 
Culturstaates  Meroe  betrachten  könne,   ist  nicht   zu  ent 
Meroe  war  aber  im  Alterthume  von  einem  Volke  bewohnt, 
allen  Anspruch  hat,  das  äthiopische  im  engeren  Sinne  zu  heissöl^ 


Der  Staat  Meroe.  ^: 

Dieses  äthiopische  Mesopotamien,  in  dem  inneren  Vereini( 
Winkel  des  Bahr  el  Azrek  (blauen  Nu)  und  Atbara,  dehnt  sich 
einer  schildförmigen  Gestalt  von  16^  15'  bis  17^  40'  n.  Br. 
etwa  25  geographische  Meilen  lang^).     Gleichsam  als  letzter 
Sprung   des   nördlichen  Alpenjandes   war    diese  Insel   gewiss 
frühe  schon  bewohnt  und  durch  ihre  ringsum  gesicherte  Lage 
züglich  zu  einem  Culturlande  geeignet.     In  und  um  Meroe 
sich  mehrere  Yolksstämme  gelagert,  in  ihrer  Lebensweise  von 
Natur  des  Landes  abhängig.    Einige  trieben  Ackerbau,  andere  ws 
viehzüchtende  Nomaden,   andere   endlich  Jäger.     Ueber    alle  j< 
durch  ihre  Lebensweise  getrennten  Stämme  übte   aber   die 
pole  Meroe  ®)  eine  dauernde  Herrschaft  aus.    Die  Form  dieses  Sl 
war  hierarchischer  Aristokratismus,  welcher  der  Fürstengewalt 
so  unauflösbarere  Ketten  anlegte,  als  sie  das  Gepräge  der  Theo) 
trugen.    Die  Natur  dieser  Verfassung  schloss  Eroberungssucht  in  Ai 
Der  König  war  zugleich  erster  Priester  des  Ajnmon  '^  und  H( 
ein  erobernder  Staat.     Trotzdem  keine  Spur  von  Kasteneinth< 
und  das  theokratische  Königthum  scheint  kein  Hindemiss  fftr 
Ausbildung  von  Industrie  und  Handel  gewesen  zu  sein.     Aeihi( 
war  wegen  seines  Gewerbfieisses  selbst  in  Asien  berühmt.    Die 
liehe  Geschichte  Meroe's,  dessen  staatliche  Anfänge  vor  das  vierti! 


1)  Das  Zoan  der  Bibel  und  Tanis  der  Classiker. 

2)  Brngsch.    A.  a.  0.    S.  9. 

3)  Heinricli  Stephan,  Das  heuUge  Äegyptm.    Leipzig  1872.    8^.    8.  61. 
*)  Bichard  Lepsins,  Brieife  aus  Aegypten^  Atthiopisn  und  dsr  Holöina«!  d«  SMlf 

Berlin  1852.    8o.    S.  266. 

6)  Siehe  darüber  F.  Cailland,  Vcyagt  ä  Meroi,  au  flewe  blano,  ä  Syowik  «1  daiu  M 
autres  oasis.    Paris  1826. 

•)  Vgl.  Bitter 8  Erdkunde.  I.  563.    Das  heutige  Shendj.   Die  Bninaii  dmr  8Mt 
floh  tvL  Assor  (A'syr  bei  Lepsins)  bei  Shendy. 

7)  Lepsins.    A.  a.  0.    S.  217. 
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fftansend  ▼.  Cüir.  gerflckt  werden,  ist  TdUig  nnbekannt ;  wir  wissen 
f,  dass  der  ägyptische  Sesostris  in  dasselbe  einbrach  and  sich  das 
■d  imterwarfl  Während  der  persischen  Periode  A^iyptens  scheint 
vee  endlich  Ton  seiner  Grösse  gesunken  und  in  mehrere  Staatesi 
iblleit  m  sein  ^). 

Wie  alt  ind^isen  die  Cnltor  in  Aethiopien  auch  gewesen  sein 
Ci  so  ist  doch  Ton  einer  äthiopischen  Urbildnng  keine  Bede  ^. 
HypiteiL  hat  seine  Cnltor  nicht  Ton  Aethiopien  oder  Meroe  ans 
Ifbngen^,  allein  eben  so  voreilig  wäre  der  Schlnss,  dass  die 
Ittlopier  miter  den  historischen  Coltonrölkem  gar  nicht  existirten; 
jgegen  sprechen  die  merkwürdigen  Ruinen,  Alterthümer  nnd  In- 
btfteft  zu  Axum  nnd  auf  dem  abessinischen  Hochplateau  zu  beredt  ^). 
ttncheinlich  war  diese-  äthiopische  Cultnr  ägyptischen  Urspnmgs 
ilief  auf  eine  grobe  Nachsdimang  der  ägyptischen  Yorbilder  hin- 
i;  die  äthiopische  Kunst  verräth  eine  Entartung  des  ägyptischen 
^  nnd  eben  so  veriiielt  es  sich  mit  den  Kenntnissen^).  Im 
liemeinen  darf  man  wohl  glauben,  dass  die  Aethiopier  durch  die 
■ahme  ä^^tischer  Sitten  entwildert  wurden®). 


Anf&nge  der  ils^tigeheii  Cnltnr. 

:  Die  Anfiinge  der  ägyptischen  Cultur  lassen  sich  wegen  der 
■kherfaeiten  in  der  Chronologie  ^)  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen; 
it  steht  jedoch,  dass  sie  in  hohes  Alter  hinaufreichen,  ja  in  ein 
Inres  denn  irgend  eines  von  dem  uns  beglaubigte  Kunde  geworden  ^). 
Auf  der  Hochebene  zwischen  dem  Thale  Biban-el-moluq  und 
k  HOhenztlgen,  auf  denen  die  pharaonischen  Baudenkmäler  von 
Bl^el-Bahari  sich  erheben,  liegt  eine  unzählige  Menge  bearbeiteter 
WBTStelne,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Beile,  Messer,  Bohrer,  Nuclei 
■  der  neolithischen  Periode  ^),  welche  auf  ein  ehemaliges  Steinalter 

I     1)  J.  I>*  ▼.  Bxaniiseliweig,   QesMekte  des  dUgemeinm  poUKtc^m  X«6en«  der  Völker 

I  JOUHkume.    Hamburg  ISSO.    8«.    L  Bd.    S.  17-49. 

if    1)  L«ptiii8.    A.  a.  0.    S.  148,  367. 

'■     1)  H.  BrvgBoh.    A.  a.  0.    S.  6. 

\i     *j  Sieh«  darttlwr:  Tk.  H«iiglin,   Rein  naOi  ÄheiHni«n,  den  Gala-Ländemy  Ost-Svddn 

Ü  OborliMi.    Jona  1868.    8».    S.  147-168. 

*)  Brmgaek  A.  a.  0.  S.  7.  Sowohl  die  HieroglTphen  als  die  ithiopisch-demotische 
lUft  «MT  Ten  den  Aegyptem  enüehnt.    (Lepsius.    A.  a.  0.    S.  218—220.) 

•)  Herodot.    U.    80  gibt  davon  ein  Beispiel. 

*)  Üe1»er  Chronologie  handeln:  Fr.  Barnochi,  DUeorti  crUiei  «opro  1a  ertmologia 
Wo.  Toribo  1844.  4".  Lepains,  VorbereUtmgen  »vir  ägyptiechen  Chronologie.  Berlin  1848. 
Liehlein,  AeinpUache  Chronologie.  Bin  krUUcKer  Vereveh.  Chriatiania  1868.  89,  Eine 
M  HjpotiieBe  fther  die  ägyptische  Zeitreohnmig  stellt  auf  L.  Koak,  Die  Fharaonen  im 
iilloiiif«  FraahftDi  a/M.  1870.  8*.  Die  Chronologie  Ton  Brugsoh  nennt  Desjardins 
■aiifleh.    (Betme  des  dm»  Mondet  yom  15.  Mira  1874.    S.  801.) 

*)  Vgl.  Tylor,  Anfänge  der  CuUiir.    L  Bd.    S.  55. 

*)  nie  Ctegeastiade  sind  beschrieben  yon  Adrian  Arcelin  in  Vage  de  pierre  en  Egypte 
Mortui  et,  Maüriamm.    5me  ann^,  2de  s^rie.    S.  136.     Die  Entdeckung  geschah  im 
%sto  1860  dueh  die  franaösiachen  Oelehrten  E.  Hamy  und  F.  Lenormant.    (YgL  Awland 
h    Kr.  58.    8.  1244.) 
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in  Aegypten  hindeuten.  Später  fanden  sich  ttfanliche  Stelnwerloe 
in  den  alten  TürMsminen  ^),  am  Vorgebirge  des  Sinai  za  Wady  Sid 
nnd  Wady  Magharah  ^.  Der  Yersnch,  diese  Geräthe  fOi  natfiilii 
dnrch  Einwirkung  der  Sonne  und  Atmosphäre  entstandene  SprtH 
stücke  zu  erklären^),  ist  dermalen  wohl  besserer  Einsicht  gewMil 
Ist  auch  nicht  erwiesen,  dass  dieses  Steinalter  in  das 
Aegypten  hineinrage  ^),  so  ist  es  selbst  doch  kaum  mehr  zwei 
muss  aber  in  weite  historische  Femen  zurückführen,  da  die  K( 
der  Metalle  bei  den  Aegyptem  nachweislich  uralt  ist.  S(Shon 
den  ersten  Pharaonen  muss  das  Yolk  des  Nils  die  Metalle 
haben''),  jedoch  bewahrte  es  noch  die  Erinnerung  an  eine 
gegangene  Epoche  des  Steines,  ja  die  Aegypter  sind  vielleidtk'^ 
einzige  Oulturvolk,  welches  selbst  in  seiner  Sprache  noch  eine  fl 
jener  alten,  fast  verschollenen  Zeit  zurückgelassen  hat^.  Obu 
schon  unter  den  ersten  Dynastien  die  Bronze  bekannt  nnd^ 
▼erbreitet  war^),  scheint  doch,  selbst  von  den  Fällen  abgeid| 
wo  sich  der  Gebrauch  von  Steingeräthen  durch  seine  Yerkntq^j 
mit  Gultus  und  Aberglauben  in  die  historische  Zeit  hinüVenreW 
in  Aegypten  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  länger  fortgedili 
zu  haben  als  anderwärts  ^^).  So  mochte  sich  noch  unter  der  dril 
(manethonischen)  Dynastie  das  Yolk  steinerner  Waffen  bedienöT^ 
Immerhin  aber  werden  wir  auch  dem  Eisen  ein  hohes  Alter  | 
erkennen  müssen;  der  Pyramidenbau  wurde  wohl  mit  Hilfe  eiseq 
Werkzeuge  ausgeführt.  ■♦ 


1)  Diese  wurden  von  den  Aegyptem  der  dritteti  nnd  der  dreiiehnten  Dynastie 
bearbeitet,  wie  dies  die  anf  das  Gestein  eingegrabenen  Inschriften  beweisen. 

s)  Siebe  ftber  diesen  Fund:  £m  Mondes.  YoL  XXm.  (1870.)  8.  562  nnd  ^«floMlII 
Nr.  7.    8.  168. 

*)  Einen  solchen  wagte  B.  Lepsins. 

*)  Den  Stand  der  Frage  siehe  in:  B&r  nnd  Hellwald,  Der  voryescMoMMs  Mn 
Leipzig  1874.    SP.    S.  68-70.  ^ 

^)  Chabas ,  Eludes  sw  VanUquUi  hUtorique  d'aprhs  lea  sowrces  ^gyjOlennet  «t  let  whiimH 
ripulit  prihUtoriques.  Paris  1872.  8o.  S.  452,  458,  461,  488  spricht  sich  dagegen  M*  f 
sagt,  das  Steinalter  hätte  bei  keinem  Volke  der  Welt  Spuren  hinterlassen. 

")  Siehe  &ber  diese  interessante  Streitfrage  Prof.  Dr.  Jos.  Lanth  im  Cc 
der  deutschen  OeaelUchaft  für  Anthropologie  1873.  Nr.  5.   S.  36—38  nnd  in  seinen 
Beisebri^en  (Beil.  m%w  Ällgetn.  ZeÜung  1873.  Nr.  54),   dann:    Ausland  1878.  Nr.  80.  8.1 
endlich:  Vierteljahrt-Bevue  der  ForUchritte  der  NcUurtßUsenschßften.   1876.  (IQ.  Bd.)  8.0-^ 

'')  Zn  diesem  Besnltate  fahren  vor  Allem  die  unter  Linant-Bey  1851—18811 
AIlnyial-Lande  des  Nildeltas  angestellten  Ansgrabnngen ;  die  von  dem  EngUnder  LeeiUi 
Horner  nnd  dem  Armenier  Hekekyan-Bey  ansgeffthrten  Bohrungen  bei  Heliopllii  ■ 
Memphis  ergaben  noch  8™  unter  der  Oberfläche  des  heutigen  AUuTiums  ein  KnpfenMMa 

»)  Wenn  nämlich  die  Wurzel  ba  im  Aegyptischen  „Stein**  bedeutet;  J.  Laatk  äh 
deutet  es  anf  Eisen  und  zwar  Meteoreisen.  (Siehe  seinen  kurzen  Aufbatx:  Altes  EüstikÜ 
AUgem,  ZeUung  vom  12.  Januar  1868. )  Auch  Chabas.  A.  a.  0.  8.  69  beha^pMi  ü 
Aegypter  hätten  das  Eisen  gekannt  mime  avofU  Vaube  de  leurs  iemps  kisloHqmt.  Siek»  iB> 
Lepsins,  Die  Metalle  in  den  ägj/ptischen  Insdiriften.    Berlin  1872.    9f*, 

^)  Arcelin  bei  Mortillet.  Maieriauai.    Y.  Bd.    S.  876. 

10)  B.  Hassencamp,   üeher  die  Spuren  der  Steinseit  bei  den  Aegyphm^  SmMs  ^ 
Indogermanen.    (^iMlaiid  1872.    Nr.  16.    8.  861—366.) 

11)  Nach  den  Forschungen  yon  H.  Brugsch  und  seinen  Funden  in  den 
am  Sinai  (s.  dessen  Buch :  Wemderung  nach  der  Halbinsel  Sinai  und  dm  TurktsmkMSsy. 
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Yon  der  myädsehen  Periode  iet  ägyptischen  Oeschichte  nehme 
ildi  Mer  nidit  weiter  Notiz.  Auf  dem  schwarzen  Boden  des  ftncht- 
^^ttnü  KKhales,  welcher  dem  Lande  seinen  ältesten  einbeimischen 
Eemi  gab,  scheinen  sich  in«  ältester  Zeit  mehrere  kleine 
unter  priesterlicher  Herrschaft  entwickelt  zu  haben.  Die 
des  Landes  in  Ober-  nnd  ünterägypten ,  auf  deutlich 
lehmbare  unterschiede  in  Charakter  nnd  Sprache  der  Bewohner 
idet,  reicht  in  das  fernste  Alterthnm  zurück,  nicht  minder  die 
tbtheihmgen,  welche  die  Griechen  als  vofiog  bezeichneten^), 
kräftigen  Hand,  EOnig  Mena  oder  Menes  —  so  bewahrt 
Gesddchte  den  Namen  des  ägyptischen  Nationalhelden  —  gelang 
endlich,  die  verschiedenen  Staaten  zu  einem  einheitlichen  Reiche 
Tereinigen.  Ans  dem  oberen  Lande  stammend,  soll  er  zuerst, 
LeinHch  Anfangs  des  dritten  Jahrtausends,  den  ägyptischen 
gegrOndet  haben.  Ihm  schreibt  die  Tradition  die  ersten  legis- 
len  Arbeiten,  die  Regelung  des  Gottesdienstes  und  die  Er- 
der Stadt  Memphis  (Mennofer^  der  Inschriften)  zu.  Die 
wie  die  Alten  im  Allgemeinen,  begannen  ihre  Städte  mit  der 
eines  Tempels,  um  den  sich  dann  allmählig  die  neue  Stadt 
>irte ;  so  geschah  es  auch  im  mittelalterlichen  Europa,  wo  christ- 
le  Kirchen  und  Klöster  die  B,olle  der  heidnischen  Tempel  über- 
len,  und  heute  noch  ist  die  Kirche  eines  der  ersten  Gebäude 
den  pilzartig  emporschiessenden  Ansiedlungen  des  americanischen 
./estens. 

«*  Die  politische  Gestaltung  dieses  Memphitenreiches,  des  „Aegyptens 
Nor  Pyramiden'^  ist  überaus  dunkel,  sicher  nur,  dass  die  sogenannten 
tthiniten-Könige  auch  in  Memphis  herrschten  ^.  Frühzeitig  thaten 
Tlhji  die  Fürsten  durch  Eroberungen  hervor ;  die  aufständischen  Libyer 
inierwarf  Nescherophes,  Senoferu  die  Völker  der  Sinaihalb- 
5l  *) ,  wo  die  Kupfer-  und  Ttirkisgruben  ausgebeutet  wurden. 
Iten  wir  ein,  dass  im  Gegensatze  zu  den  uns  geläufigen  Dar- 
igen, welche  den  Pharao  Xufu  (Cheops),  den  Erbauer  einer 
^iflr  Pyramiden  von  Gizeh,  als  Bedrücker  des  Volkes  schildern,  die 
ibsdriftentexte  diesen  Herrscher  als  einen  der  thätigsten  und  tapfersten 
Plegyptens  bezeichnen,  dem  die  Gründung  vieler  Städte  zu  verdanken 
^^'),  während  unter  seiner  Regierung  die  Kunst  zu  erblühen  begann. 
JjÄt  der  sechsten  Dynastie  wandert  der  politische  Schwerpunct  nach 
plBtt^ägypten,  doch  beginnt  es  nach  langer  Nacht  zu  tagen  erst  mit 
i;-*fcm  Emporkommen  der  zwölften  Dynastie.  Wir  hören  von  Neger- 
in Yölkem,  welche  dem  ägyptischen  Reiche  unterthan  werden;  kriege- 
I    ihehe  Unternehmungen,   diesmal   zur  See,    bringen  die  Retu  nach 

0  Bmgsch,  BMMxt  (fiüpypto.  S.  12—13.  Siehe  auch  Lanth,  Zur  Gec^gfrapfite  AVi- 
*nfP««i».  (iwlond  1871.  Nr.  48,  8. 1080-1031.  Nr.  44,  8.  1058-1065.  Nr.  46,  8.  1101—1103. 
»'.51,  8. 1215—1217.    1872.   Nr.  18,  8.  429-481.  Nr.  41,  fi.  974-977.  Nr.  44,  8.  1042-1045.) 

*)  Noeh  deutlich  im  Tel-Monf  erhalten,  womit  die  heutigen  Araher  die  Buinenst&tte  von 
Vea^  bezeichnen. 

^  Broffsch,  BMoirt  ^tqyiM.    8.  41. 

^4.10.    8.46. 

»)  A.  a.  0.    8.  54. 
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Arabien,  mit  dem  sich  der  riechenden  Harze  wegen  ein  leb 
Handel  eröffiiete.  Hit  dem  Namen  Fant  bezeichneten  die  Ae| 
das  heutige  Temen  and  Hadhramaut.  Auch  mit  Palästina  i 
hielten  sie  Verbindungen^). 

Unter  dem  Sceptcr  der  zwölften  Dynastie,  aus  deren  Pi 
die  Herstellung  des  Möris-See')  im  Fayüm  und  die  ErbauuDj 
sogenannten  Labyrinthes^)  stanmit,  dehnte  sich  Aegypten  | 
Süden  bis  in  das  Herz  Nubiens  aus,  und  unterhielt  einen 
Handelsverkehr  mit  Libyen,  während  an  der  östlichen  Schw^Q 
Landes  asiatische  Völkerschaften,  Einlass  begehrend,  erschi 
Die  Civilisation  hatte  damals  schon  Biesenschritte  in  Aegyptei 
macht,  ihr  Mittelpunct  lag  hauptsächlich  in  der  Heptanomii 
die  beiden  Städte  Crocodilopolis  und  HeracleopoHs  zu  überrasch 
Blüthe  gediehen^).  Auch  die  Fürsten  der  nächstfolgenden  dreize 
Dynastie  scheinen  noch  ihre  Macht  über  die  beiden  ThdOic 
ägyptischen  Reiches  bewahrt  zu  haben.  Dann  aber  gelangt 
Herrschaft  in  die  Hände  eines  fremden  Volkes,  wodurch  JUe 
handene  Gesittung  in  die  höher  gelegenen  Landestheile  zurfi 
drängt  ward. 

Wie  schon  erwähnt,  hausten  im  Osten  des  tanitischen  TSSh 
von  altersher  semitische  Stämme,  deren  Spuren  in  den  OrtSD 
Unterägyptens  erkennbar  sind.  Hier  entstand  —  eine  Folgn 
Verkehres  —  allmählig  eine  Mischbevölkerung,  deren  Idiom,  1 
und  Gewohnheiten,  selbst  theologische  Doctrinen  und  Zeitred 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  benachbarten  Aegypter  blieben, 
diesen  semitischen  Grenzvölkem  gehörten  die  Sasu  und  die 
worin  man  arabische  Beduinen  und  phönikische  Syrer  erkennen 
Letztere,  die  eine  vom  Aegyptischen  verschiedene  Sprache  re 
und  deren  Nachkommen  um  den  Menzaleh-See  sich  bis  heute  eili 
haben,  führten  ein  sesshaftes  Leben  und  gelangten  zu  hohem 
flusse  im  Lande,  endlich  schwangen  sie  sich  sogar  einmal  aal 
Thron  der  Pharaonen^);  doch  steht  es  nicht  fest,  ob  sie  ode 
Sasu  unter  den  sogenannten  Hyksos-Eönigen^),  die  ein  h 
Jahrtausend  hindurch  über  Aegypten  regierten,  zu  verstehen  sei 
Neuestens  leitete  die  acht  kalmükische  Physiognomie  eixügei 
Tanis,  dem  alten  Avaris,  aufgefundenen  Sphinxe  zur  Vermuftl 
dass  die  Hyksos  eine  tatarische  Völkerschaft  gewesen®).  Sieb 
nur,   dass  eine  fremde  Fürstenfamilie  aus  dem  Stamme  der  II 


1)  A.  a.  0.    S.  68-82. 

^  Vgl.  dari:il)er  Prof.  Lautlis  interessante  Abhandlung  im  Ausland  1875.   Nr.  9, 
und  Nr.  10,  S.  194. 

3)  Die  Trftmmer  desselben  wnrden  1843  von  Lepsins  aufgefanden.   (B.  Lepsius, 
aui  Aegypten.    S.  65.) 

«)  Brngsoli,  HUMre  d^^ypte.    S.  83-110. 

s)  A.  a.  0.    S.  128-150. 

*)  Uhlemann,  leraeliten  und  Uyksos.    Leipzig  1856. 

7)Brugsch  liftlt  die  Hyksos  für  Araber.    (A.  a.  0.    S.  154.) 

8)  Nach  Mariette,  dem  Dr.  Mordtmann  beipflichtet.    (Siehe  Beil  «iir^%.&i 
Nr.  347,  vom  12.  December  1872.    S.  5302.) 
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rer)  lange  die  Herrschaft  im  Osten  Unterägyptens  besass^  dass 
ihre  Besidenz  za  Tanis  und  eine  Festung  zu  Avaris  hatten,  dass 
imd  dies  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  Sitten,  Oebr&nche, 
3ie  offidelle  Sprache  und  die  heilige  Schrift  der  Beta,  ja  selbst 
en  Kunst  angenommen  hatten  und  nur  in  den  Königsstatuen  ihre 
inde  Herkunft  zum  Ausdrucke  brachten,  endlich  dass  sie  aus  dem 
gtisdiea  Pantheon  die  Gottheit  Set  oder  Sute;^  zu  ihrem  Haupt- 
to  erhoben  ^).  Die  Macht  dieser  Hyksos  ')  erstreckte  sich  jedoch 
eet  sieht  airf  das  ganze  Land,  wo  mehrere  eingebome  ägyptische 
odezfbraten  fortftübxen,  als  Vicekönige  zu  regieren.  In  die  Zeit 
ler  Hyksos-Herrschaft  fiült  die  Einwanderung  Jakobs  mit  seiner 
nilie  und  die  Vermehrung  der  letzteren  zu  einem  zahlreichen 
fke.  Der  Joseph  der  Bibel  gelangte  unter  dem  Pharao  Apopi 
«einer  hoh^  Wflrde^.  Erst  die  Monarchen  der  achtzehnten 
aastie  vermochten  die  Fremdlinge  wieder  zu  verdrängen,  den  alt- 
iMDalen  Gült  Jierzustellen  und  die  durch  ihre  weiten  Eroberungen 
liseodste  Periode  der  altägyptischen  Geschichte  zu  erö&en.  Von 
I  Königen  dieser  Periode ,  welche  nunmehr  in  Theben  residirten, 
krau  die  grossartigen  Palast«  und  Tempelgebäude,  die  Felsen-  und 
pttengräber,  die  Säulen-  und  Sphinxalleen  her,  welche  diese  Stadt 
so  verschwenderischem  Masse  schmückten^).  An  den  Namen 
JAses  oder  Sesostris  d.  Gr.  knüpft  sich  die  Erinnerung  aus- 
khnter  Eroberungszüge.  Die  Frage  ist  heute  nicht  mehr:  ob 
lostris  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  gewesen,  sondern  höchstens: 
Un  seine  Mumie  gekommen,   da  man  sein  Grab  leer  gefunden^). 

Auf  diese  Zeit  des  Glanzes  und  Buhmes  folgte  eine  Periode 
I  Stillstandes  und  Bückschrittes,  ja  in  der  Mitte  des  YIII.  Jahr- 
aderts  V.  Chr.  eine  fünfzigjährige  Unterjochung  durch  die  Aethio- 
r.  Nach  Abschüttelung  dieser  neuen  Fremdherrschaft  theilten 
k  die  Häupter  der  zwölf  Tempeldistricte  (Dodekarchie)  in  die 
iwalt,  bis  Psammetich  vonSais  das  ganze  Land  abermals  unter 
Mm  Scepter  vereinte,  den  Sitz  der  Begierung  aber  in  das  unter- 
jpüsche  Sais  verlegte. 

Mehr  denn  irgendwo  erkennt  man  in  Aegypten  die  Möglichkeit 
I  Culturbeginnes  an  rein  physische  Momente  geknüpft.  Es  lag 
ptt  in  des  Menschen  Willkür,  hier  oder  dort  zur  Gesittung  sich 
yorzuheben,  er  musste  dies  allerwärts  thun  an  den  ihm  von  der 
itnr  bezeidmeten  Planetenstellen,  auf  den  ihm  vorgeschriebenen 
Uten.  Seine  Entwicklung  vermochte  er  selbst  weder  zu  beschleuni- 
IBA,  noch  zu  hemmen.  Man  warf  die  Frage  auf,  warum  die  Civili- 
ition  am  Nu  und  mcbt  an  der  Donau  oder  am  Mississippi  ent- 


^Brngscli.    A.  a.  0.    8.  170. 

*) Piof.  Lantli  Bohieibt Hygtehoi.  VgL  Ikber  sielLF.  Chabas,  Let  patkwra  tn ]&gypte. 
ABrtetdaalSdS. 

*)  A.  a.  0.    8.  175. 

*)  Siehe  Prof.  Ferdinand  Justins  schöne  Abhandlung  ftber  Theben  im  0106««.  XXI.  Bd. 
^ '»  8. 1-8.    Nr.  2,  8.  17-21.    Nr.  8,  8.  39-41.    Nr.  4,  8.  65-58. 

*)  I'tnth,  DU  Stadi  fionwe«.    (Ämland  1871.    Nr.  22.    8.  517.) 
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sprang?^)     Die  Antwort  hierauf  lautet  daliin,  dass  die  gesamänj 
Cnltur  Aegyptens  lediglich  ein  (beschenk  des  Nils  ist*).    Nicht  db 
ganze  Land,   sondern   nnr   einen  Strich,    den  von    dem   einzigQB 
Strome  dorchflossenen  Theil  Aegyptens,  begünstigt  die  Natur  in  hu^ 
Torragender  Weise;  ringsum  liegt  heisser  Sandboden,  dflrre  steint 
Wflste.    Demgemäss  sitzet  die  Hauptbevölkerung  an  den  nntantiBD 
Abhängen  der  Felsketten ,   die  das  Nilthal  umschliessen  und  in  dai 
etwa  drei  Stunden  breiten  Lande  des  letzteren  von  Fhilft  und  ßyeoe 
an,  wo  der  Nil  zum  letztenmale  in  schäumenden  S^atarakten  vm 
Gebirge  herabstürzt.     Nur  hier,  auf  den  den  üeberfluthungen  im 
Nils  zuganglichen  Strecken  entfoltete  sich  der  Ackerbau.     ObmU 
nun  die  äusseren  Umstände  Aegyptens  derartige  waren,   dass  fla 
Jede  Basis  für  das  erspriessliche  Gedeihen  der  Landwirthschaft  nf 
das  Entschiedenste  abgesprochen  werden  musste,   so  wandte  doA 
dem  Ackerbau  kein  Volk  eher  sich  zu,   als  gerade  die  Aegypter. 
Auch  dieser  auffallende  Umstand   findet  indess   seine  voUkonuttas 
natürliche  Erklärung.    Während  fast  überall  die  Bebauung  des  Bodens 
unsicher  ist,  können  in  Aegypten  die  Ernten,  Dank  den  Uebe^ 
schwemmungen,  vorhergesagt  und  beherrscht  werden,  was  sieh  fon 
wenig  anderen  Ländern  der  Erde  sagen  lässt.    Im  Frttligahre  kimi 
man  wissen,  wie  die  Felder  im  Herbste  stehen  werden.     Der  Adker- 
bau  ist  im  Nilthale  etwas  Gewisses,   daher  dort  der  Mensch  frflh- 
z^tig  zur  Gultur  gelangte^. 


Frlesterschafti  und  Cnitns. 

Die  Priester  waren  es,  die  zunächst  einsahen,  dass  der  Aeke^ 
bau  zu  allen  Zeiten  die  yorzüglichste  Grundlage  jeglichen  gesellschaft- 
lichen Lebens  sei  und  daher  mit  klugem  Sinne  für  die  Landwirthsduft 
Symbole  schufen,  um  hierdurch  ihr  Interesse  mit  dem  des  Landmaonei 
zu  Terknüpfen.  Sie  brachten  die  landwirthschaftlichen  ThätigkeiteD 
mit  dem  Mythos  über  ihre  Götter  in  Einklang,  wodurch  bei  d0O 
Retu  wie  bei  den  späteren  Griechen  der  religiöse  Cult^)  semoD 
Mittelpunct  in  der  Verehrung  der  getreidespendenden  Gottheit  fiffli 
Dass  dieses  ursprüngliche  Interesse  der  Priesterkaste  ein  egoistisdies 
gewesen,  ist  ganz  nebensächlich,  einmal  weil  der  Eigennutz,  in  der 
menschlichen  Natur  begründet,  stets  eine  der  zuverlässigsten  Quellen 
aller  Entwicklung,  dann  aber,  weil  sie,  die  Verbreiter  der  religlösett 
Begriffe,  eben  für  die  Cultur  Erfolge  errangen.  Den  Priestern  ifl*^ 
es  vornehmlich  zuzuschreiben,   wenn  man,    anstatt  der   wilden  Be- 


1)  Drap  er,  EntuHeMunp  Europa' s.     S.  64. 

>)  Fried r.  Mftller,  Nocara-tUUe.    Ethnographie.    8.  XVIII. 

»)  Vgl.  Draper,   Entwlchhmg  JSuropo'«.    8.  64-66  und  Paul  Oemlar,   ^nffllM 
u)ir(hteha/t.    Ein  Beitrag  zur  landvoirOuchßftüchen  Archäologie.    Berlin  1872.    9P,    8.  14 

*)  0.  Beauregard,   Let  dMnitie  ig^Hernnee^  leur  originej   leur  oi»tte  et  ecn 
dane  le  monde.    Paris  1868.    S^.  —  Henri  Thiers,    Lee  mi/Oiee  religimus  de  VlSlgypte 
lef  anctofu  montimente  rieemment  dSeouoerts.    {Rev.  contemp     Vol.    88.    1866.    8.  41—70.) 
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itmig  des  Bodens,  spftter  unter ,  Jjandwirthschafb'^  ein  bestimmtes, 
m  einer  gewissen  Menschenclasse  betriebenes  Gewerbe  Terstand^). 
le  Priester  gründeten  nnn  eine  Reihe  Ton  Colonien,  die  —  eine 
irftare  natflrHche  Folge  —  den  Handel  in  Schatz  nahmen.  Der 
Itterban  leitete  aber  anch  zum  Grundeigenthame,  welches  die  vor- 
|i|^chste  Sttktze  der  Priesterschaft  bildete  und  ihren  späteren  Einflnss 
Mit  klngem  Verstände  wnssten  sie  die  Yortheile  der  acker- 
abenden  Classen  den  ihrigen  anzupassen,  wovon  die  religiösen 
Ächtungen  Zeugniss  ablegen,  welche  in  Isi  und  Osiri  ihre 
dten  und  zugleich  die  angeblichen  Erfinder  des  Land- 
und  des  Pfluges  verehrten.  Es  ist  eine,  wie  es  scheint,  den 
^en  der  Gultur  geläufige  Auffassung,  die  Fruchtbarkeit  mit 
Yerschiedenheit  der  Geschlechter,  so  wie  mit  der  Yerehrung  der 
und  des  Mondes  in  Verbindung  und  zu  cultlichem  Ausdrucke 
hingen.  Der  Sonnendienst  stellt  überall  das  befrachtende  männ- 
»,  der  Mond  oder  die  Erde  das  gebende  weibliche  Prindp  dar. 
seihen  wir  auch  in  Aegypten,  wo  mitten  in  der  Weihe  der  Tempel 
k  Zengnng  ihre  Bepräsentation  in  mannigfachen  Emblemen  findet, 
k  Sonne  in  Osiri,  die  Erde  in  Isi  versinnlicht,  welche  zugleich  die 
Ireidespendenden  Gottheiten  sind. 

Eine  eigenthümliche  Stelle  nimmt  tm  ägyptischen  BeHgiöns- 
b&nde  der  Hapi  (Apis) -Dienst  ein.  Das  Dogma  dieses  nationalen 
Ites  scheint  eben  so  alt  als  die  pharaonische  Civilisation.  hk 
3mphis  besass  Hapi  zwei  verschiedene  Wohnorte,  einen  Tempel 
d  das  Serapeum,  wo  die  irdische  HtQle  aller  im  Laufe  der  Jahr- 
nderte  verstorbenen  Apis  beigesetzt  ward.  In  diesem  Stiere  hat 
la  nun  die  beständige  Incamation  des  Osiri  zu  erkennen,  des 
len,  firuchtbaren,  nahmngspendenden,  schützenden  Gottes.  Hapi 
tafle  femer  eine  Mutter,  die,  selbst  Göttin,  sich  wieder  eines  be-^ 
Ueren,  von  eigenen  Priestern  versehenen  Cultes  erfreute.  Sie 
apfftngt  ihn  unbefleckt  von  Phtah,  einer  gleichfalls  unge<^ 
hiiffenen  Gottheit.  Phtah  ist  die  ewige  Kraft,  vor  aller  Schöpfung 
Alanden,  das  Weltengesetz,  der  Geist  und  Hauch  Gottes.  Hapi, 
iri  und  Phtah  sind  jeder  Gott  und  doch  nur  Eins ;  in  Hapi  stei^ 
to  die  Gottheit  zur  Erde  nieder,  wird  Fleisch  und  lebt  unter  den 
tauchen,  um  nach  dem  Tode  des  irdischen  Körpers  unter  dem 
unen  Osirapi  (Serapis)  zur  Gottheit  zurückzukehren*). 

Ck)tt  Osiri  mit  den  Ideen,  welche  er  versinnlicht,  bildet  die 
rgftnzung  zu  jenen  Moralgedanken,  welche  der  Dienst  der  Hathar 
ler  Isi  zum  Ausdrucke  bringen  sollte.  Isi,  identisch  mit  Hathar, 
;  das  Schöne,  Gute  und  Wahre,  die  Weltenharmonie.  Neben  ihr 
idet  Osiri,  die  Personification  des  Guten,  seinen  natürlichen  Platz 
id  triumphirt  über  Typhon,  das  Böse^). 


>)  0 emier.    A,,  ».  0.    S.  6. 

^  Desjardins,  Vtmiptologie  frcmpaiie.    A.  ».  0.    S.  824. 

^  A.  a.  0.    S.  888.    Siehe  darftber  auch  des  trefflichep  Mariette:  Mhnoire  «ur  la 
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Gleich  allen  übrigen  alten  Religionen  nahm  die  ftgypti 
Glaubenslehre  ihren  Ursprung  in  einer  Yerehnmg  der  anmitteLl» 
äusseren  Natur;  die  höchsten  und  ältesten  Götterbegrifb-,  vai^ 
sieh  zunächst  an  die  ürgottheit  anschliessen,  d.  h.  die  acht  CMl 
ersten  Banges,  sind  sämmtlich  kosmischer  Natur;  sie  bedental 
grossen  Theile  des  Weltalls  und  die  darin  wirkenden  Kräfte^).  9 
ägyptische  Beligion  ist  der  durchgebildetste  Pantheismus,  jedodi  ll 
monotheistischer,  sondern  ein  wesentlich  polytheistischer.  Denn 
darf  man  den  monotheistischen  Gedanken  nicht  verkennen,  den 
Gemeinschaft  mit  gewissen  Dogmen  des  erhabensten  SpirituaUm 
sich  Ton  diesem  Beligionssysteme  abhebt  *).  Gott  und  Welt  4 
Eins^;  die  Bewegungen  der  Gestirne  sind  Thaten  der  Gotth 
Der  Aegypter  kennt  die  Weltschöpfung  aus  dem  Nichts  dnrdi 
nicht  Die  Weltschöpfung  ist  nur  die  Entwicklung  dessen,  wM. 
der  Gottheit  schon  eingeschlossen  war;  auch  das  Böse  fikhrt  er 
die  Urgottheit  selbst  zurück,  eine  Anschauimg,  die  seiner  Kil 
sicherlich  alle  Ehre  macht.  Diese  religiösen  Grundideen,  lanp 
aufgebaut  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  lassen  deutlich  zwei  i 
schiedene  ursprüngliche  Strömungen  erkennen,  den  altnations 
Osiri-Cult,  der  allmählig  mit  dem  Dienste  der  localen  Gotthel 
yerschmolz.  Diese  Grundideen  waren  die  Wiege  der  griechisob 
phrygischen  und  syrisch -phönikischen  Glaubenskreise  ^)  und  dios 
selbst  den  mosaischen  Moralvoi^chriften  zum  Vorbilde'^);  sie 
hielten  sich  Ismge,  wenn  auch  das  sie  umgebende  Beiwerk,  ' 
Anzahl  der  Göttern,  dgl.  mannigfache  Wandlungen  durchlief.  Ai 
manche  neue  Idee  ward  im  Laufe  der  Zeiten  gebildet;  so  hat  I 
spielsweise  die  Seelenwanderungslehre  zur  Zeit  der  Hyl 
noch  nicht  bestanden,  wobei  jedoch  etwa  an  eine  fremde  Importal 
keineswegs  zu  denken  ist^).  Endlich  macht  man  auch  bei  i 
Betu  die  Wahrnehmung,  dass  die  Verehrung  der  aus  der  Sin 
geschichte  entstandenen  Göttergestalten,  wegen  ihrer  der  Phanti 
und  dem  Fassungsvermögen  des  Volkes  leichter  zugänglichen  Ntf 
immer  vorherrschender  wurde,  bis  diese  endlich  die  älteren  koi 
sehen  Götterbegriffe  so  sehr  verdrängten,  dass  die  Begriffe  i 
Aemter  der  älteren,  höheren  Gottheiten  ganz  auf  diese  überlzti 
wurden.     Schon  im   Y.  Jahrhundert  v.  Chr.   genossen  die   gm 


0  Böth,  QeschicMe  imserer  äbendl  Philosophie.  I.  jS.  195.  Professor  B5tk  wdilf 
sengend  nach,  dass  von  einer  Entstehung  der  ägyptischen  Glaubenslehre  ans  einem  Thiertti 
keine  Rede  sein  könne.    A.  a.  0.    S.  187—222. 

*)  Ausführliches  darüber  siehe  bei  G.  Maspero ,  Hiatoire  ancienn»  des  peupies  de  (iki 
Puis  1876.    80. 

')  Desjardins,  Uj&gyptologie  franfoise.    (A.  a.  0.    8.  340.) 

«)  A.  a.  0.    S.  339. 

»)  Brugsch.    A.  a.  0.    S.  172. 

<)  Böth.  A.  a.  0.  8.  219  weist  nach,  dass  die  Annahme,  die  8eeleninuidem|riil 
mftsse  von  Indien  her,  dem  einzigen  Lande,  welches  sie  sonst  besass,  in  des  igJJ^ 
Glaubenskreis  eingedrungen  sein,  keine  Wahrscheinlichkeit  besitae.  üeber  den  TJtapaai  < 
Hetempsychose  siehe  Tylor,  Anfänge  der  CuUwr.  IL  Bd.  8.  16  a.  IT.  Nach  aid«ii  ] 
sich  die  Idee  Ton  der  Seelenwanderung  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  Thierdieiul  fiUU 
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Ikäbeitm  nur  mehr  eine  örtliche  Yerehning  in  einsehien  Städten 
Iri  Bistrieten,   während   der   Osiri-  nnd'  Isi- Dienst   dnrdi   ganz 
Jtigfptm  verbreitet  war^).    Aehnliches   trag   sich  bekanntlich  in 
wfliiftiea  SIL 

Biß  Annahme   einer  tieferen,    reineren  Specolation,    die    als 

icher  Geheimbesitz  dem  Volke  verschlossen  gewesen  wäre, 

wie  Roth  ziemlich  nnwiderleglich  dargethan,   indess  ein  Hirn- 

*).    Die  Oeheimlehren  der  ägyptischen  Priester  sind  eben 

anderes  als  die  hier  vorgetragene  Glaubenslehre.    Diese  mnsste 

eben  so  got  im  ausschliesslichen  Besitze  der  Priester  bleiben, 

in  der  Gegenwart  die  vnssenschaftliche  Dogmatik  ein  Eigenthum 

Ideologen  ist  und  gerade  ihrer  wissenschaftlichen  Form  wegen 

blos  dem  niederen  Volke,   sondern  sogar  der  Mehrzahl  der 

m  bleibt-,  und  zwar  in  beiden  Fällen  aus  dem  nämlichen 

ide,  dass  ihre  Eenntniss  nur  durcli  Unterricht  und  Studium  nach 

eigens  hierzu  eingerichteten  gelehrten  Vorbildung   erworben 

kann^.    Die  ägyptischen  Priesterschnlen  zu  Heliopolis  und 

entsprechen  einfach  den  Seminarien  der  Jetztzeit. 

Als  die  älteste  Wurzel  der  ägyptischen  Mythologie  vdrd  man 
den  zu  so  ausserordentlicher  Verbreitung^)  gelangten  Thier- 
mst  betrachten  dürfen.  Das  alte  Aegypten  war  ein  Land  voll 
Katzen,  Schakale,  Habichte,  deren  Mumien  bis  zur  Stunde 
sind,  doch  ist  die  Zoolatrie  nicht  etwa  fär  die  rohen  Volks- 
eigens geschaffen  worden.  Der  Fetischismus  und  darunter 
besonders  der  Schlangencult  (Ophiolatrie)  blüht  jetzt  noch  bei 
Negervölkem,  welche  denselben  sogar  nach  America  verpflanzten, 
len  auf  tiefen  Culturstufen  betrachten  die  Thierwelt  mit  anderen 
als  wir,  und  kennen  wir  drei  Motive  des  Thiercultus,  nämlich 
Verehrung  des  Thieres  an  sich,  indirecte  Verehrung  als  eines 
m»»^,  durch  den  eine  Gottheit  wirksam  ist,  und  Verehrung  als 
Imb  „Totems^^  oder  Bepräsentanten  eines  Stammvorfahren '^).  Bei 
Ifn  schwarzen  Ureinwohnern  Aegyptens  war  seit  jeher  der  Thier- 
ifinst  einheimisch,  den  die  weissen  Eroberer  duldeten,  weil  sie  die 
krschaft  über  die  dunkle  Race  gewinnen  wollten.  Waren  die 
iBIg  gehaltenen  Thiere  ursprünglich  Verehrungswesen  rein  localen 
iktrakters,  so  wurden  doch  einige  darunter,  der  Ibis,  der  Stier,  die 
htze  zu  allgemeinen  Verehrungswesen  erhoben,  nachdem  der  später 
Ml|;ekommene  Sonnendienst  auf  sie  Anwendung  gefunden  hatte.  Ob 
hr  Sonnencult,   der  den  eigentlichen  Centralpunct   des  religiösen 


1)  Böth.    A.  a.  0.    8.  821. 

S)  A.  a.  0.    S.  285. 

>)  Den  von  Otto  Henne  amBhyn  (Deutsche  Warte,  Januarheft  1875.  S.  25)  Tor- 
■Wachten  Einwand,  dass  dieser  Vergleich  mit  der  heutigen  Theologie  desshalb  nicht  znl&ssig 
K  ir«n  diese  ja  nicht  geheim,  sondern  öffentlich  gelehrt  wird,  hat  Böth  (A.  a.  0.  8.  235—287) 
^  Tor  dreissig  Jahren  beseitigt.  Uhlemanns  veraltete  Arbeiten  sind  wohl  dnrch  die 
^ersa  fimaadsisehen  Forschnngen  eines  Mariette,0hab88  n.  a.  in  ersetsen. 

^  Brugsch.    A.  a.  0.    8.  48. 

»)  Tylor,  Anfänge  der  Outtwr.    U.    8.  288. 
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Lebens  in  Aegypten  bildete,  ein  Prodnct  allmShliger  Entwickln^ 
oder  ob  er  dnrch  eingewanderte  Völkerscbaften  eingeführt  won^ 
bleibe  dahingestellt.  Wahrscheinlicher  ist  immerhin  Letzteres.  Wi 
stets  in  solchen  Fällen,  erfolgte  eine  Yerqnickang  der  alten,  astolt 
thonen  mit  den  neuen  Ansichten,  und  fanden  die  ersteren  selbit  tf 
dem  herrschenden  Stamme  Eingang^).  Der  Thierdienst  gewanivj 
so  mehr  Bestand,  als  die  Lehre  von  der  Seelenwanderong  sein  Fooj 
bestehen  sicherte  und  er  den  Bedürfnissen  der  unteren  Yolksschi« 
besser  entsprach,  deren  Schwachheit  —  dafür  ist  die  Gese! 
aller  Beligionen  sprechender  Beweis,  —  sich  nicht  von  dem 
zum  Geiste  zu  erheben  vermag.  Sogar  wenn,  wie  Einige  wo 
man  sich  wirklich  die  Gestirne  als  Thiere  vorstellte,  so  ist  di 
Vorstellung  doch  entschieden  die  spätere,  auf  die  schon  vor 
Zoolatrie  aufgepfropfte,  und  keinesfalls  geeignet,  den  Thiercolt'^ 
erk^lren,  der  vielmehr  hr  ein  Erbtheil  aus  vorgeschichtlichen  E; 
zu  halten  ist,  und  zu  wollüstigen  Cultusformen  führte^.  Wir 
denken  dabei  des  die  erzeugende  Naturkraft  symbolisirenden 
in  Bocksgestalt  und  seines  Dienstes^),  ursprünglich  local  bei 
Mendesiem,  dann  aber  zu  allen  Aegyptem  übergegangen  und 
sonders  hochverehrt  in  Fanopolis,  einer  Stadt  der  Thebals;  wir 
denken  der  Fhallusbilder  umhertragenden  Frauen  auf  dem  Bes- 
Basfeste,  der  Isisfeste  zu  Bubastis,  wo  jährüch  700,000  Pilger 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  hingaben'^).  Selbst  die  Sc] 
weiblicher  Leichen  war  nichts  Ungewöhnliches,  nur  Mensch 
gingen  niemals  im  Schwange,  denn  alles,  was  ägyptische  Dars 
darauf  Deutbares  enthalten,  bezieht  sich  nur  auf  den  Krieg  und 
übermenschliche,  göttliche  Macht  der  Pharaonen.  Uebrigens 
es  nicht  an  Beweisen,  dass  in  historischen  Zeiten  ein  Import  reli{ 
Ideen  von  aussen  her  nach  Aegypten  stattfand.  So  ist  der  Cult 
Astarte,  des  Baal,  des  Bes  (Dionysos)  semitischen  Ursprungs^ 
selbst  Hathar-Isis  und  Horus  sollen  aus  Arabien  stammen^).        J 

Mit  den  religiösen  Yorstellungen  mag  theilweise  die  uralte,  siA 
bis  in  die  Zeit  der  grossen  Pyramiden,  vermutblieh  noch  tief  .in  d| 
prähistorische  Periode  hineinreichende  Sitte  der  Leicheneinbalsamin^ 
in  Zusammenhang  gestanden  sein;  jedoch  jedenfalls  nur  theilweta 
denn  abgesehen  von  wahrscheinlich  obwaltenden  sanitären  Rücksichlil 
sind  die  Menschen  im  Allgemeinen  seit  Jahrtausenden  bemüht,  it| 
Abgeschiedenen  vor  der  entstellenden  Hand  der  Yerwesung  za  b 
wahren;  das  Mumificiren  geschah  mit  den  verschiedensten  ^Gtte 


»)  Weiss,  WeUgeschichte.    I.    S.  74,  auch  Tylor.    A.  a.  0.    IL     S.  289. 

^)  Uhlemann,  Bandbuch  der  geaammten  ägyptischen  ÄlterthwMkwnde.  Leifiif  18 
8.  210  ff. 

s)  ▲.  Dulk,  Die  CüUwr  der  alten  Aegupter  (Ausland  1868.  S.  990),  sagt  intkftBÜ 
dass  sich  von  den  Ausscliweifangen  des  Thiergottesdienstes  in  Aegypten  kdn«  Spar  fti 

«)Briig80)i,  Histoire  d  itgypte.    S .  43. 

&)  Dnfonr,  HUiaire  de  la  Prostüulion.    I.    S.  50. 

«)  Brngseli.    A.  a.  0.    S.  38,  148. 

^  A.  a.  0.    8.  125. 


[|id  bä  des  verschiedenaten  Yölkeru  der  Erde,  bei  den  alten  Pemanem 

bei  den  Guanchen,  den  aiugestorbenen  Ureinwohnern  der  cana* 

ÜDMln;  doch  war  der  Erfolg  immer  nur  ein  dürftiger;  eine 

iit  stets  widerwärtiger  als  das  einfache  Skelett;  trotsdem 

die  Aegypter  viel  Zeit,  Mühe  nnd  Qeld  auf  die  Her- 

ihrer  Mumien,  wobei  drei  auch  im  Kostenpuncte  sehr  Ter* 

Arten  des  Momificirens  üblich  waren  ^). 

mi  Die  Ehre  der  Bestattung  ward  nur  nach  feierlich  vollzogenem 
btengerickte  gestattet.  Jeder  konnte  den  Verstorbenen  an- 
|pn;  hatte  er  ein  schlechtes  Leben  geführt,  so  ward  ihm  die 
Mattimg  versagt  Meldete  sich  kein  Ankläger,  so  wurden  Lob- 
lien  auf  den  Hingeschiedenen  gehalten  und  derselbe  im  Erbbegräb- 
|pn  der  Familie  beigesetzt.  Ueber  einen  verstorbenen  König  sass 
1»  sein  ganzes  Volk  zu  Gericht  Dieses  war  jedoch  nur  ein  Ab- 
und  Vorspiel  des  jenseitigen  Todtengerichtes,  dem  der  Aegypter 
iging  nnd  das  mit  Vorliebe,  zumal  in  Büchern,  den  Papyros- 
*},  dargestellt  wurde.  Je  nach  dem  Urtheile  wird  die  Seele 
Verblichenen  entweder  zu  den  Göttern  eingeführt,  oder,  in  ein 
Charakter  seiner  Sünden  entsprechendes  Thier  verwandelt, 
nach  der  Oberwelt  eingeschifit  ^. 

Eine  Betrachtung  der  religiösen  Regungen  im  alten  Aegypten, 
ich  de  hier  mit  Hereinbeziehung  der  davon  unmittelbar  ab- 
Erscheinungen im  socialen  Leben  versuchte,  leitet  zu  dem 
dass  zwar  so  wenig  als  anderwärts  die  ägyptische  Religion 
Erfindung  der  Priesterschaft  gewesen,  diese  aber  dadurch  auf 
.ßchicfaten  der  Bevölkerung  einen  mächtigen  Einfluss  gewinnen 
In  der  That  wird  Aegypten  zumeist  als  eine  vollkommene 
le  geschildert,  wo  die  Priesterkaste  mit  der  Macht  ihres 
und  dem  daraus  entspringenden  socialen  Ansehen  selbst  die 
beherrschte.  Die  Wahrheit  gebietet  hinzuzufügen,  dass  einer- 
,  dieser  priesterliche  Einfluss  sich  keineswegs  nachtheilig  erwies, 
ijererseits,  wie  neuere  Forschungen  lehren,  nicht  gar  so  übermächtig 
tt  ala  man  meinte.  In  den  Tempelgemälden  ist  es  stets  der  König, 
fhher  der  (jottheit  seine  (jaben  darbringt,  der  Priester  erscheint 
^.  die  Priester  waren  nicht  die  Vermittler  zwischen  dem  Volke 

tden  Göttern;   es  gab  weder  Orakel,  noch  sonstige  Mysterien, 
Opfer,  sondern  nur  Gaben,  und  diese  bringt  immer  nur  der 
inig  dar^). 

Ob  nun  die  altägyptische  Weisheit  vorzugsweise  eine  auf  rein 
iktischer  Erfahrung  begründete  Lehre  von  dem  objectiven  Sein 


t)  Herodot.  H.  86.  Siehe  iituland  1872.  Nr.  51.  8.1222—1223.  Vgl.  ancli  Professor 
1 1  li  0  interesesnten  Vortrag  Tom  18.  April  1872  fiber  die  ägyptischen  Mumien.  (CorrupondenM' 
r  der  deutoeften  Oenüitiu^Jt  für  Anthropologie.  1872.  Nr.  7,  8.  51-58,  Nr.  8,  8.  60-63.) 
m  Ansrag  davon  siehe  in  der  Qäa  1872.    S.  687—648. 

*)  Siehe  Dom  TMUribuch  der  alten  Aegypter.    (iiucland  1869.    S.  587—542.) 

s)  ▲.  Dulk.    A.  a.  0.    A\uland  1868.    S.  991—992. 

*)  Desjardins,  V Ägyptologie  franfaUe    A.  a.  0.   8.  885. 
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der  Dinge,  ohne  jeden  idealen  Beigeschmack,  ohne  jede  philosophiidie 
Unterlage  gewesen^),  ob  sie  Torzngsweise  darin  bestanden,  einfiuiie 
Erfahrungen  dieser  Art  in  reichem  Masse  zu  sammeln  und  praktitdi 
im  Verkehr  mit  einander  als  Lebensregeln  zn  verwerthen,  irajAn 
Kenner  nicht  zu  entscheiden,  wiewohl  das  Studium  der  DenkmUor 
und  Inschriften  bisher  mehr  altägyptische  praktische  Erfiahrn^en 
als  tiefe  Weisheit  enthüllt  hat^.  Doch  soll  nicht  versdiwi0|a 
bleiben,  dass  das  merkwürdige  Literaturwerk,  welches  einen  kSaig- 
lichen  Prinzen,  Namens  Ptah-hotep  zum  YerCasser  hat  und  In 
Älteste  bekannte  Buch  der  Welt  ist,  Sprüche  der  Wdaheit  flri 
goldene  Lebensregeln  enthält^). 


Wissenschaftliche  H5he  der  Aegypter. 

Nur  mit  Einschränkung  yermögen  wir  jener  Auffassung  beita- 
stimmen,  welche  die  ägyptische  Cultur  gleichsam  im  Stadium  def 
Eindesfrühlings  erblickt.  So  sehr  sich  auch  manche  Erscheinung  n 
Gunsten  einer  solchen  Ansicht  deuten  lässt,  so  widerspricht  Dia 
doch  andererseits  die  achtungswerthe  Höhe  der  erreichten  wisflOi' 
schaftlichen  Kenntnisse.  Die  ägyptischen  Religionsgesetze  haben  wedei 
auf  Gewerbe  noch  auf  Kunst  und  Wissenschaften  hemmend  einge- 
wirkt. Was  letztere  anbelangt,  so  besass  kein  Volk  des  ittar^ 
thumes  einen  gleichen  Schatz  positiver  Kenntnisse  in  so  Mbm 
Epochen-,  die  Griechen  sind  in  den  meisten  Dingen  Schüler  Aegyptotf« 
Dass  hier  die  allgemeine  Yolksbildung  auch  auf  hoher  Stufe  stand, 
ist  bekannt.  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  waren  unter  deP 
niederen  Volke  allgemein  verbreitet,  eine  Erscheinung,  die  wir  anwi» 
in  China  und  im  buddhistischen  Hinterindien  sonst  nirgends  wiedo^ 
finden  in  der  alten  Welt  Schulen  bestanden  allerorten  und  & 
Lehren  der  Priester  waren  überall  in  den  Collegien  der  IBmO' 
grammaten  verbreitet*). 

Die  geringe  Meinung,  welche  man  noch  kürzlich  von  dei 
ägyptischen  Heilkunde  hegte,  weil  man  sie  durch  die  Bestimmonf 
gehemmt  dachte,  wonach  die  Kranken  nur  nach  alten,  hergebracbtei 
Gesetzen  behandelt  werden  durften,  hat  nach  den  neuesten  Forsdft* 
ungen  keinen  Bestand.    Gleich  allen  anderen  Wissenschaften  wurA« 


*)  Bmgsclis  Meinung. 

2)  Joh.  Dfimichen,  üeber  die  Tempel  und  Qrc^er  im  alten  Aegypten  und  ihre  fiaMNrk 
und  ImchrifUn.    Strassbnrg  1872.    S«.    S.  9—10. 

3)  So  sagt  der  Verfasser  unter  Anderem :  „Schätze  eine  gute  Lehre  ftber  einen  Edelstaii 
denn  dieser  ist  doch  nur  eine  Zierde  f&r  den  Arm  einer  Sclavin."  Und  von  der  Eitelk^t  di 
Gelehrten  heisst  es :  «Wenn  Du  zum  Stande  der  Gelehrten  gehörst,  so  bilde  Dir  nicht  ein,  dai 
Du  derart  Grosses  leistest,  dessen  sich  erinnern  sollen  die  kommenden  Geschlechter;  du 
siehe,  ein  grosses  Thier  ist  das  Zrokodil,  wenn  es  auftaucht  aus  dem  Flusse ;  aber  im  Alf« 
blicke  ist  es  unter  dem  Niveau  des  Wassers  wieder  yerschwunden  und  glatt  wie  lUTor  S«t  ^ 
Spiegel  des  Wassers.  —  Sei  nicht  stolz  auf  Dein  Wissen,  denn  kein  Meister  ist  ToUkoi 
in  seiner  Eunst." 

4)  Brugsch.    A.  a.  0.    S.  109. 
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äe  HeOkoide  ausschliesslich  yon  der  Priesterschaft  geübt,  deren 
üs^  Verordnungen,  ihr  Dringen  auf  Reinlichkeit  ^)  und  regel- 
Lebensart  selbst  die  Kritik  der  Gregenwart  aashält,  ün- 
ist  die  Pflege  der  Arzneiknnde  in  Aegypten  nralt,  and 
es  mcfat  nur  Spedalärzte  für  jede  einzelne  Knuikheit,  sondern 
man  gegen  gewisse  Krankheiten,  wie  Pest,  Aassatz  and  Aagen- 
leüen  durch  Jahrhunderte  hindurch  bewährte  Heilmittel'), 
hatte  die  Sitte,  die  Todten  einzubalsamiren ,  frühe  schon  zu 
oendich  genauen  Kenntniss  der  Anatomie  gefflhrt,  wie  sie 
Gotturvölker  des  Alterthums  besassen. 
Einer  eifrigen  Pflege  erfreute  sich  Astronomie,  wenngleich 
■cifist  nur  auf  empirisdier  Beobachtung  beruhend^).  Wir  wissen 
Intzotage,  dass  ^e  sehr  natürliche  Ursache,  nämlich  die  üeber- 
Idtwemmnngen  des  Nils,  durch  die  Beobachtung,  dass  das  Steigen 
hl  Stromes  mit  dem  heliakischen  Aufgehen  des  Sirius  oder  Hunds- 
znsanmienfiel^),  schon  zeitlich  zum  Studium  der  Sternkunde 
^),  bei  welcher  die  constructive  Methode  in  Anwendung 
Die  Aegypter  hatten  Tag  und  Nacht  in  zwölf  Stunden,  die 
ibahn  am  Jahreshimmel  in  zwölf  gleiche  Felder  —  unseren 
Zodiacus  —  getheilt,  regulirten  das  bürgerliche  nach 
Berechnungen  des  astronomischen  Jahres  in  der  Phönix-  und 
Hundsstern-  oder  Sothisperiode,  brachten  und  erhielten  die 
Lumlftufe  mit  den  scheinbaren  Sonnenumläufen  durch  andere 
le  Perioden  in  Einklang,  kannten  die  Umläufe  und  Stationen 
Planeten  und  sagten,  nach  der  Griechen  Zeugniss,  die  Ver- 
den der  Sonne  und  des  Mondes  genau  vorher.  Sie  besassen 
ein  YoUkommen  aasgebildetes  Kalenderwesen^). 


t)  nie  Beachneidiiiig  ist  ftgyptiMli«!  Ursprungs. 

b^       ^  Einen  Theil  derselben  lehrte  schon  das  schöne ,  in  der  Necropole  zn  Memphis  snf- 
ene,  im  Berliner  Mnsenm  conservirte,  von  Bnigsch  und  Chahas  behandelte  Papyros- 
mt  kennen  (Brngsch,  HitMre  d*i!gypte.    8.  42);  noch  reichere  Belehrong  brachte  der 
iadiehe  Papyros  Ebers,  der  sich  mit  fast  allen  erdenklichen  Krankheiten  be£ust  nnd  sogar 
,«  Kenntnisse  ferrith;  die  Niederschreibnng  dieses  kostbaren  Doknmentes  füllt 
die  achtzehnte  Dynastie  in  die  Mitte  des  XVil.  Jahrhunderts  v.  Chr.,    abgefasst  ward 
r  noch  in  weit  graueren  Tagen.    Dr.  Georg  Ebers,   PapyroB  Ebers.    Das  Buch  vom 
d«r  Ärsineien  für  aüe  Körperiheile  von  Personen.    (Beilage  zur  Ällgem.  Zeitung  Tom 
Ajiril  187a    Nr.  114.)    Der  Papyros  stellt  eine  Sammlang  yon  Recepten  dar,  gibt  für  alle 
«nd  totserliehen  Krankheiten  des  menschlichen  Körpers  Arzneimittel  an,  beschreibt 
In  Zusammensetsong  nach  Apothekergewicht  oder  Mass  nnd  Terordnet  schliesslich  jedesmal 
ÜUL,  wie ,   wie  oft  nnd  auf  wie  lange  das  betreifende  Becept  znr  Anwendung  kommen  soU. 
Uith  Aber  den  ,Peipyrof  Ebers'.   (Beil.  zw  Allgem.  Zeitung  vom  22.  Angnst  1875.   Nr.  234.) 
>)  Ygl.  Sir  George  Cornwall  Lewis,    An  Mstoricdi  Survey  cf  ihe  Ästronomy  of  (he 
Mitalte.    London  1802.    8».    S.  256-814. 
«)  Humboldt,  Kosmos.    III.    8.  171. 
•)  Draper,  Entwicklung  Europa^    S.  67. 

«)  VgL  hierftber:  Dr.  W.  C.  Öensler,  DU  Ihebaidsdhen  Tafeln  siOndlieher  Stern- 
Vfinfe  mu  de»  Qräb^m  der  Könige  Bamses  VJ.  und  Ramses  IX.  Leipzig  1872.  49. ,  mit 
i^  bemeskenswerthen  Resultaten.  Dem  Grundgedanken  nach  yerfehlt ,  ist  wohl  die  Schrift 
I«  Amg.  Vaselius,  ÄegtfpHscKe  Kalmderstudien.  Strassburg  1874.  8o.  Sehr  lehrreich  ist: 
nikaiokeii,  AUägfptisehe  Kaknderinschriften,  *n  dm  Jahren  1863-1865  an  Ort  und  8Um 
teommett  «md  mtt  ertäulemdem  Text  herausgegeben.  Leipzig  1866.  fol.  Eine  ganz  besondere 
▼.  Hellwald,  Cnlturgesohichte.    2.  Aufl.    L  ^^ 
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Geregelte  Masse  und  Gewichte,  eine  Erfindung,  der  wir  a 
bei  hamitischen ,  nicht  bei  semitischen^)  Völkern  begegnen,  g 
von  Aegypten  unter  anderem  nach  Griechenland  über;  die  griee£ 
Elle  von  Samos  war  mit  der  ägyptischen  identisdi ').  Die  Aeg; 
selbst  besassen  zwei  Masseinheiten,  die  grosse  oder  die  kön^ 
nnd  die  kleine  Elle,  deren  Yerhältniss  7:6  war^)«  Es  ist  b 
richtig,  dass  die  Kenntnisse  in  der  Geometrie  gering  wa 
lieber  die  Feldmesskonst  besassen  sie  eigene  Werke  mit  Anweisn 
zmn  Entwürfe  von  Quadraten,  Bechtecken  und  verschiedenen  II 
ecken  ^);  da  die  jährlichen  Nilüberschwemmnngen  die  Grenzen 
Privatbesitzungen  zerstörten,  so  musste  jedes  Jahr  der  Grondb 
neu  vermessen  werden,  und  schon  unter  Sesostris  besass  man  L 
und  Flurkarten,  ja  sogar  katastralische  Vermessungen.  Thaies 
Pythagoras  erwarben  in  Aegypten  ihr  geometrisches  Wissen  ^).  "^ 
mochten  die  Aegypter,  deren  Land  der  Schauplatz  so  erstaunt 
Werke  der  Ingenieurkunst  war,  lächeln,  wenn  die  Griechen 
rtthmten,  dass  Thaies  sie  gelehrt  habe,  die  Höhe  ihrer  dgenen  Vji 
den  zu  messen^).  Von  der  Arithmetik,  ihrer  LieblingswisseuM 
wissen  wir,  dass  die  Dedmal-  und  Duodecimalsysteme  in  Gehi 
standen;  die  Aegypter  bildeten  die  Zahlenlehre,  entwiekehei 
Lehre  von  den  Verhältnissen  und  der  Verwandlnng  der  ¥ig 
kamen  auf  die  geometrische  Methode,  die  sie  zur  Erd-  und  Hiit 
messung  anwendeten,  wo  die  Construction  an  Stelle  der  Beredb 
tritt.  Und  sogar  die  Anfänge  der  Sphärik  gewannen  sie.  In  der  hyi 
lischen  Ingenieur-  und  Massivbaukunst  hatten  sie  einen  nicht  i 
deutenden  Grad  von  um  so  bewunderungswürdigerer  Vollkonune 
erlangt,  als  sie  der  Instrumente  und  Maschinen  der  modernen  Te 
entbehrten.  Die  Architektur  der  ersten  Dynastien  beherrs 
einfache  und  harmonische  Begeln  '^) ;  physikalische  und  geograpi 


Beachtung  verdient  nach  einem  Referate  in  Zarncke'B  LUerar.  CentraibkM  1875.  '. 
Carl  Biel,  Das  Sonnen-  tmd  Siriußjahr  der  Rametiiden  mit  dem  QeheimnUs  der  S€hcJtu 
das  Jahr  des  Julius  Caesar.  Untersuchungen  über  das  aUäg^fjptlsehe  Normaliahr  wnd  4k 
Jahre  der  griechiseh-römischen  ZeU.    Leipzig  1875.    4^ 

1)  D.  Chwolson,  Die  semttisdhen  Völker.    8.  22,  82. 

>)  Ausland  1869.    8.  3G0. 

3)  Lepsin«,  Die  altägyptisehe  Elle  und  ihre  Einthetlung.  Berlin  1865.  4*. 
Bach  heilt  anch  die  za  den  gelehrten  Geisteskrankheiten  gehörenden  Untersnchug« 
die  geheimnissYollen  Grössen  der  alt&gyptischen  Pyramiden.  Siehe  AusUutd  1865.  8 
Piazzi  Smyth,  The  grecU  pyramid  and  its  scientijie  theory.  (Äthenaeum  Nr.  98S 
23.  November  1872),  vgl.  anch  Ausland  1871.  Nr.  9.  S.  218-215.  Abbtf  Moigno's  Jfd 
prihistoriqvM  in  den  Les  Mondes  vom  10.  Octob^  1872  nnd  die  gelungene  ZnhamneMl 
und  Geisslung  dieses  gelehrten  Blödsinns  in  dem  Aufsätze :  Die  Oehebamiese  der  d||p 
Pyramiden.    (Qäa  1872.    S.  691-698.) 

4)  Ausland  1868.    S.  168. 

>)  Com  wall  Lewis  a.  a.  0.  bezweifelt  indess  die  ägyptisekeB  ESaiUme  ti 
griechischen  Philosophen.  Lewis^  Geringschätzung  der  mathematischanKenntniMd  derill 
geht  wohl  aus  seiner  totalen  Missachtong  der  ägyptologisohen  Fonehungea  hervor. 

•)  Draper,  SntwioMung  Ewopa*s.  8.  59.  Herodot  ward  mehr  dem  eintH 
seine  Ägyptischen  Oewfthrsmftimer  in  die  Irre  gef&hrt.    Siehe  Brngiofc.   4^  •.  0.  A' 

7)  Brngich.    A.  a.  0.    8.  56—58. 


frBehdmtigai  saditeii  sie  gleichfalls  zu  erklären,  und  noch  heute 
«iiuiart  der  Name  der  Chemie  daran,  dass  Eemi,  Aegypten,  ihre 
IMertir^).  Mochte  immerhin  Alchemie  neben  die  Astrologie 
M6b;  ftat  immer  geht  der  Inüinm  der  Wahrheit  voraus  und  stets 
äid  did  ersten  Sdiritte  die  bedeutendsten  *).  Möge  man  desshalb, 
M  mi  Becht,  betonen,  dass  unser  heutiger  Begriff  yon  Wissenschaft 
i  Ah  anf  die  in  Aegypten  gesammelten  Kenntnisse  nicht  anwenden 
\  Ihm'),  so  ist  doch,  dies  bleibt  die  Hauptsache,  kein  Yolk  des 
illltertiiiuBS  auf  gleiche  Wissensstufe  gelangt,  und  sog  fast  jedes  an 
Mb  Brfisten  ägyptischer  Weisheit.  Wissenschaft  im  modernen  Sinne 
\tmi  sich  vor  Aristoteles  eben  im  ganzen  Alterthume  nicht.  In 
lUiSypten  liegen  aber  hoffiiungsvolle  Forschungsanfänge  auf  fast  allen 
fßMetea  vor.  Selbst  über  Musik  ^)  ward  nachgedacht  und  über 
Ib  Eigenschaften  der  Töne  Lehren  aufgestellt.  Können  wir  auch 
pokt.  der  neuesten  Meinung  beipflichten,  wonach  die  dreistimmige 
lonie  so  alt  wie  die  Pyramiden  wäre  %  so  ist  doch  der  Beweis 
Lt,  dass  das  musikalische  System  der  alten  Grieben  identisch 
m  mit  dem  der  Aegypter,  sowie  der  vorderasiatischen  Völker. 
mehr  das  ägyptische  Alterthum  uns  bekannt  wird^  desto  wahr- 
jüeinlicher  klingen  die  Berichte  der  Alten,  welche  ihre  Philosophen 
jk  Aegypten  ihre  Weisheit  erwerben  lassen.  Die  Zweifel  daran 
Mnrinden  mit  jedem  neuen  Funde  immer  mehr.  Mit  Recht  durften 
pe  ägyptischen  Priester  zu  Solon  sagen:  „Ihr  Hellenen  seid  dodi 
|rig  Kinder  und  einen  greisen  Hellenen  gibt  es  nicht.^'  Man  trifft 
il  Sitze  des  Thaies,  Pythagoras,  £mpedokles  und  Plato  auf  Papyros- 

&  geschrieben,  welche  um  viele  Jahrhunderte  älter  sind  als  jene 
sdien  Weisen^).  Aus  Aegypten  stammten,  wie  jetzt  ziemli<^ 
hduracheinlidi,  die  Vorbilder  der  griechischen  architektonischen 
kimmgen'^)  und  selbst  die  Ornamente  mid  conyentionellen  Dar- 
ieDongen.  Von.  dort  k«men  die  Modelle  zu  den  griechischen  und 
Mmrischen  Vasen,  von  dort  viele  der  vorhomerischen  Sagen,  die  ersten 
Ibdtengebräuche  ®). 

r-  Nach  dem  Gesagten  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  Aegypten 
rine  ausgebreitete  Literatur  besass,  welche  wissenschaftliche  Werke 
tter  Musik,  Astronomie,  Kosmogonie,  Geographie,  Medicin,  Anatomie, 
p- 

1^       1}  Sielie  Merüber  die  hoch  interessanten  AnfJüätze  von  G.  F.  Bodwell,   The  Birth  of 
hmMry.    {Naiuire  Nr.  153,  155,  157.  158,  161,  162,  163,  168.) 
'  .     ^  Wuttke,  EntBMmng  der  advrift.    S.  568-569. 
t       a)  Lewis.    A.  a.  0.    8.  278. 

*)  Laiith,  üßber  aUägj/piUche  Mwik.  (Süzungsber.  der  vhil.  hiat.  Claaae  der  kgh  bayr. 
ftademie  dar  WU»en$chaflen.    1873.    4.  Heft.) 

»)  W.  Chappell,  The  hUtory  o/ music.  London  1874.  8o.  Yol.  I.  widerlegt  meiner 
tifauittg  Bach  die  wichtigen  Argumente,  welche  F.  J.  Fetis  im  dritten  Bande  seiner  HUioire 
*i<rale  de  Is  MutiqM  d&piHs  iet  iempt  Us  phu  anciw»  jusqu'ä  nos  jowrt.  Paris  1869.  99. 
Segea  Targehracht  hat. 

^  L.  Stern,   Dieber  Sekrift  vmd  UUraiwr  des  alten  Aegypten.    (Äwland  1869.    S.  845.) 

0  Aach  I>r.  8.  Birch  hfllt  dafftr,  dase  die  dorische  S&nle  und  die  jonische  Tolnte  den 
HDpttiehen  Tempeln  entnommen  tei.  Möglich  ist  es  aber  immerhin,  dass  sie  Erbstftcke  ans 
'■i  lestUehen  KMnasien  seien  nnd  Ton  den  assyrischen  Monnmenten  stammen. 

•)  Dran  er.    A.a.O.    8.62. 
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Chemie,  Magie  und  noch  mancherlei  andere  G^enst&nde  nmhaaie^^ 
als  etwa  Listen  von  Königsnamen  und  angezeichnete  BeligionsYdi^ 
Schriften,  wie  Unwissende  meinen.  Nor  philosophische  Ahhandlimgfl^ 
kennen  wir  von  den  Aegyptem  nicht,  und  auch  grössere  Dichtnagüi 
Epopöen,  Dramen,  längere  Lehrgedichte  haben  sie  selten  geschaS% 
doch  ist  uns  ein  langes  Heldengedicht  über  Bamses  d.  Gr.  mIi 
bewahrt,  die  Ilias  der  Aegypter-,  ihre  Poesie  gleicht  jener  im 
Hebräer  am  meisten  und  ist  in  der  Prosa  durch  die  edlere  Aa^ 
drucksweise  und  den  Parallelismns  der  Glieder,  den  wir  in  ii| 
Psalmen  so  oft  bewundem,  unterschieden.  Der  Papyros  PiM| 
athmet  einen  Geist  von  Humanität,  welchen  die  edelsten  Ht 
Vorschriften  durchwehen  %  Wir  kennen  aber  auch  Romane  ^ 
Erzählungen,  die  schon  der  Naivetät  der  Darstellung  wegen  aazii 
Werke  der  Ehetorik,  Fragmente  über  Bechtsverwaltung, 
Memoiren,  wie  die  Autobiographie  Amenencha's  I.  und  des 
teurers  Sluicha ;  Briefe,  die  nicht  selten  von  Witz  und  Humor  ül 
sprudeln^);  weise  Sprüche  und  goldene  Maximen,  wie  die  , 
des  Ptah-Hotep^^ ;  endlich,  und  dies  ist  wichtig,  begegnen  wir 
^^Sypten  schon  den  ersten  Zeugnissen  von  FreidenkerthuA 
und  religiösen  Zweifeln^).  Ja,  die  ägyptische  Literatur  inl 
sehr  reich  und  das  längste  Menschenleben  würde  nicht  g^iügen, 
ganz  zu  durchforschen^).  Ihr  die  Bezeichnung  einer  „Literatur^: 
unserem  Sinne  zu  versagen,  ist  heute  nicht  mehr  statthaft. 

Die  Aegypter  sind  wohl  auch  die  ersten,  bei  welchen  sich 
einer  wirklichen  Erfoidung  der  Schrift  und  zwar  einer  Buc 
Schrift  reden  lässt.  Diese  eigenthümliche  Schrift,  die  Hieroglypk 
hatte,  als  man  ihr  zuerst  begegnete,  bereits  eine  zwiefache 
Wicklung,   eine  ideographische   und  eine  phonetische  durchg« 
Wahrscheinlich  geschah   die  Erfindung  der   Schrift    schon   in 
frühesten  Epochen  beginnender  Staatsordnung.     Zur  Zeit  der 
richtung    des    ägyptischen   E^iches  wurde   die  Hierogly^Mk, 
auch  spärlich,  bereits  gebraucht'^).    Auch  sie   blieb  lange  in 
Händen   der  Priesterschaft,    fOr   welche  Abgeschlossenheit  gel 
war,  sollte  sie  nicht  in  der  Rohheit  der  Yolksmasse  aufgehen. 
ägyptische  Schrift   gestattete  den  vollständigen  Abdruck  der 
Bestimmt  war    die   Bezeichnung  und  mit  Sicherheit   Hess   sidi 
Ganzen   lesen.     Als   Beschreibstoffe   wurden  Thierfelle    und 
auch  andere  Gegenstände  genommen,  ehe  zu  Memphis  das  Papi 
erfunden  wurde.     Die  schwerfällige  Hieroglyphik  vereinfachte 


1)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  63. 

a)  A.  a.  0.    Q.  66. 

s)  Den  Boman  der  beiden  Brüder ,  ans  einer  hieratisehen  Handachrifl  dM  X1T.  Ü^^ 
Hunderts,  ftbersetste  de  Bougä,  den  nm  tausend  Jahre  jlingereB  Bomaa  toh  SetnaPnAi* 
Brngsch  in  der  Revue  archeologique^  September  1867.    (Vgl.  Ausland  1867.  Kr. 48.  &lM^ 

*)  G.  Maspero,IHt genre epistolaire  chez  Us EgypUens  de  Vipoque phaaraomiqm.  Vvät M 
8.  81,  58,  57  citirt  aus  Briefen  wirklich  merkwftrdige  Wendungen,  Bilder  und  MetepbiA 

9)  Siehe  bei  Maspero,  HUMre  ancienne  de»  peuplef  de  VOrient.    Paris  187&  ^ 

«)  L.  Stern,   üeber  SchHft  und  Literatur  der  aUen  ÄegypUr.    (Ämkmd  ISNl  &^ 

f)  Bunsen,  ÄegypUnt  Stell«  in  der  WeUgetehicMe.    Hamburg  1846.    L  Bd.  &<^ 
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ah  der  Zdl  siim  hieratisclien  Gorsiv,  nnd  später  noch  mehr  zur 
iemotischen  oder  enchorischen  Schrift,  welche  begreiflicher- 
mke  immer  mehr  die  Oberhand  gewann,  ob  ihrer  Bequemlichkeit 
Ib  flieioglyphik  allmfthlig  verdrängte,  und  deren  Gebrauch  lediglich 
■f  die  Kirchenschrift  beschränkte.  Die  letzten  Hieroglyphen  kamen 
■  n.  Ms  m.  christlichen  Jahrhunderte  zur  Anwendung  ^).  So  wie 
Imnalen  das  altslavische  Alphabet  im  griechischen  Bitus,  blieben 
to  in  den  Händen  der  Priester,  doch  ohne  dass  diese  je  eine  eigene 
Uieimschrift  besessen  hätten.  Da  die  Aegypter  ein  überaus  schreib- 
ffges  Volk  waren  und  jede  EQeinlgkeit  selbst  des  häuslichen  Lebens 
iriMdmeten  "),  so  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  in  dem  bisher 
illzifferten  mitunter  nur  wenig  Weisheit  steckt.  Es  fällt  Niemanden 
I,  weldhe  darin  zu  suchen.  Setzen  wir  hinzu ,  dass  wir  die  Aus- 
fkke  Protokoll,  Bubrik,  Papier  u.  s.  w.  von  der  Schreibweise  der 
Ita  geerbt  haben.  Ihnen  und  nicht  den  Phönikem  ist  auch  die 
Me  ,Conception  des  Alphabetes  zu  danken,  dessen  sich  nahezu  die 
ciTilisirte  Welt  bedient. 


Die  ägyptische  Kunst. 

Wenden  wir  uns  dem  Gebiete  der  Kunst  zu,  so  müssen  wir 
ifichst  die  Kindlichkeit  yerwerfen,  welche  man  darin  gesucht  hat. 
I  der  Malerei  fehlt  wohl  die  Perspective,  in  der  Sculptur  die  Pro- 
ftti<m.  Der  Farben  kannten  die  Betu  nur  sechs,  eine  Mischung 
Mdben  aber  gar  nicht.  Trotzdem  waren  die  Aegypter  scharfe 
Hdmer,  wie  sich  aus  ihrer  trefflichen  Charakterisirung  der  ein- 
lien  Yolksstämme  ergibt.  Der  Typus  des  Negers  ist  jetzt  noch 
rf  den  ägyptischen  Sculpturen  nicht  zu  verkennen.  Wie  allerorten, 
W  auch  in  Aegypten  die  älteste  Kunstform  lediglich*  eine  getreue 
lehafamung  der  Natur:  der  Blätterkranz.  Dieser  hat  bei  den 
Bgyptem  gerade  so  wie  bei  den  späteren  Griechen  die  hervor- 
gendste  Anwendung.  Aus  dem  Blätterkranze,  der  Corona,  wird 
I  ornamentale  Bekrönung  der  Bauwerke  nach  oben,  die  Begrenzung 
^Iben  nach  unten,  der  Säulenschaft ;  nicht  minder  bilden  die 
iesten  künstlerischen  Baudenkmäler  Nachahmungen  der  Natur- 
men;  so  die  Säulenform  am  Grabe  von  Beni  Hassan  die  deutliche 
iedergabe  von  vier  verbundenen  Pflanzenstengeln,  oder  am  Capital 
a  Kamak  jene  des  weitgeöffheten  Kelches  der  Lotosblüthe  als  ein 
m  gewöhnlichen  Kop^utze  der  ägyptischen  Damen  abgeborgtes 
namentales  Motiv,  welches  sich  dann  in  den  buntesten  Variationen 
ederholt^.    Es   ist  vom   höchsten  Interesse,    diesen   natürlichen 

>)  Anaffthrlidies  daraber  siehe  bei:  Wnttke,  EnUtehung  der  Sehri/t.    S.  482—603. 

^  Siehe  Lanth,  ÄUäguptische  SchreiberbHefe.  (Ausland  1871.  Nr.  21.  S.  494-497.) 
M  Qleiehe  gilt  Ton  den  Inschriften.  Man  darf  dreist  behaupten,  dass  das  epigraphische  Material 
•  dereinsigen,  fteilich  66jährigen  Begiemngszoit  des  Sesostris,  an  Masse  alles  an  classischen 
Bckriften  vorhandene  weit  fibertrifft.    (Laath  im  Ausland  1871.    Nr.  22.    S.  517.) 

»)  Dr.  Fr.  X.  Neu  mann,  Die  Kunst  in  der  Wirthschaft.  Wien  1873.  8».  S.  18—19. 
A«  auch  Gottfried  Semper,  Der  Stil  in  den  te<^nischen  und  UMonischen  Künsten. 
•nehea  1860—68.    I.  Bd.    8.  13. 


21^  Die  hamitifdi«  OvUv  Im  IRttlMk. 

Ursprung  der  Kunst  gebührend  hervorzuheben.  Obwohl  nun 
ägyptische  Ennst,  wie  gezeigt,  noch  an  der  Nachahmnng  der  l 
zehrte,  lässt  sich  ihre  ernste  Würde  doch  nicht  absprechen,  h 
Pyramide,  einem  bergähnlichen  Terrassenwerke,  dessen  GtoheiBi 
erst  die  jüngsten  Forschungen  entschleierten  ^),  haben  wir 
primitivste  Form  k|instlerischen  Schaffangstriebes,  wdche  weit  h 
die  historische  Zeit  zurückreicht  ^.  In  den  Pyramiden  von  Mmi 
gewiJiren  wir  das  älteste  vollendete  Baudenkmal  der  Erde,  wel 
später  jene  von  Gizeh^)  folgte.  Als  das  südliche  Kreuz 
Horizonte  der  Länder  des  Baltischen  Meeres  verschwand,  stai 
Aegypten  schon  ein  halbes  Jahrtausend  die  grosse  Pyrunide 
Xjda  (Cheops).  Die  Hyksos  erschienen  700  Jahre  später^),  ft 
der  Polarstem  ist  für  dieselbe  eine  neue  Erscheinung.  Die  A 
tektur  der  alten  Nil -Anwohner  will  übrigens  in  stetem  Zusam 
hange  mit  dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  werden.  Si 
von  ihrem  heimathlichen  Boden  nicht  loszureissen ;  in  fremder 
gebettet,  erscheint  sie  eine  räthselhafte  Sphinx,  dem  Yerständ 
des  Beschauers  unzugänglich ;  aber  um  so  klarer  redet  sie  im  eic 
Lande.  Dass  hier  die  Architektur  schon  sehr  viele  freigewoi 
Arbeitselemente  in  ihren  Dienst  nahmen,  die  Bevölkerung  im  Nil 
also  schon  damals  sehr  verdichtet  sein  musste,  bedarf  keinM 
weises.  Nebst  dem  Pyramidenbau  kennzeichnet  aber  eine  ] 
classischer  Baudenkmäler  die  spätere,  etwa  in's  Ende  des  di 
Jahrtausends  v.  Chr.  fallende  Glanzzeit  Aegyptens.  Der  Obelis 
Heliopolis,  die  Gräber  von  Beni  Hassan  gehören  dahin,  fi 
unter  Xufu  treten  die  ersten  bekannten  Königsbilder  auf,  aus  ha 
Diorit  oder  Granit  von  Syene  gemeisselt;  sie  beweisen,  dass^ 
entfernt  von  der  Kindheit,  die  ägyptische  Kunst  unter  der  vi 
Dynastie,  also  2000  Jahre  v.  Chr.  schon  die  Vollendung  bc 
welche  wir  an  den  Sculpturwerken  des  alten  ^Beiches  bewundei 
Die  merkwürdige  Figur  der  Sphinx  reicht  gleichfalls  in  die  ftU 
Zeiten  zurück.  Das  prachtvollste  Kunstwerk  ist  aber  die  Id 
grosse  Porträtstatue  eines  Bürgermeisters  aus  einem  Dorfe  bei  Mea 
der  unter  Xufii  lebte,  und  ist  aus.  Sycomorenholz  geschnitzt 
Werk  zeigt  nicht  nur  von  bewundemswerther  technischen  Yollenf 
sondern  auch  von  einer  künstlerisch  genialen  Conception^  wel 
wir  erst  in  der  classischen  Zeit  der  griechischen  Plastik  wi 
begegnen.  Die  Periode  der  zwölften  Dynastie  zeichnete  sich  In 
ders  durch  eine  hohe  Vollendung  in  Kunst  und  Geschmack  Mi 
das  Kolossalbein  aus  schwarzem  Granit  im  Berliner  Museum, 
der  Statue  Usurtasen  I.  herrührend,  ist  ein  wahres  Meisterwer 


1)  Siehe  Bings  eh.    A.  a.  0.    8.  51-<52. 

2)  Semper.    A.  a.  0.    S.  323—837. 

3)  J.  Grohert,  Description  des  Pyrcunides  de  GhUe.    Paris  1800.    4<^. 
*)  Humboldt,  Kosmos.    II.    S.  383. 

»)  Brugsch.    A.  a.  0.    S.  55. 
«)  A.  a.  0.    8.  84. 
f)  A.  a.  0.    8.  111. 


ihr  eine  oberfliditiclw  Kenntniss  könnte  meinen,  dass  die  ägyptische 
JfOßt  an  eüier  monotonen  Oleichfbnnigkeit  leide.  Die  archäologischen 
Aischiuigea  weisen  yielmehr  eine  aosserordentliche  MannigMtigkeit 
pd  Pnflhntifihkeit  der  Formen  zu  verschiedenen  Zeiten  nach.  Im 
iKbd  Beiche  war  die  Zeichenkonst  eine  ganz  andere  als  in  den 
liieren  Epochen,  hatte  auch  andere  Ideen  zu  y ersinnlichen  und 
ptOtrach  anderen  Sitten;  sie  war  damals  noch  nicht  in  so  strenge 
bgeln  eingezwängt,  wie  später  im  mittleren  und  neuen  Reiche ,  als 
ii  Kunst  völlig  zum  Werkzeuge  des  theokratischen  Gedankens 
Mrde^).  Wir  können  auch  in  der  ägyptischen  Kunst  sehr  gut  ver* 
Medene  Perioden  unterscheiden.  In  ältester  Zeit  erscheinen  Bauten, 
Pdhauerarbeiten,  Malerei,  alles  höchst  einfach.  Später  werden  die 
iMen  verziert;  bei  den  Statuen  und  Reliefbildem  bemerken  wir 
h  kräftiges  Hervortreten  der  Muskeln;  die  Arbeiten  der  Maler 
id  sorgfältiger  und  ausführlicher.  Der  höchsten  Stufe  erfreute 
Bh  die  bildende  Kunst  zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie ,  welcher 
riode  die  grossartigsten,  herrlichsten,  imposantesten  Werke  der 
Uikunst,  der  Sculptur  und  Malerei,  von  den  Trümmern  des  hundert- 
lligen  Theben  bis  zu  den  zahllosen  Beliefbildem  und  Statuen^) 
[Btammen:  Die  wunderbaren  Geschmeide  aus  dem  Holzsarge  der 
ivigin  Aah-Hotep  vermöchte  nach  dem  Zeugnisse  von  Froment 
iweice  und  Gastellani  nicht  einmal  die  heutige  Goldschmiedekunst 
iTorzabringen  ^). 

Die  Geschichte  der  ägyptischen  Kunst  zerstört  auf  immer  die 
cgefiaaste  Meinung  von  der  Erstarrung,  welche  man  gleichwie  den 
taeseit  auch  der  ägyptischen  Gulturentwicklung  andichtete.  Ver- 
ienmg  und  Fortschritt  waren  ihr  keineswegs  unbekannte  Dinge, 
i  Termögen  wir  sehr  deutlich  die  Perioden  der  Yolkeskindheit, 
r  Beife  und  des  Alters  zu  unterscheiden.  Was  im  Laufe  dieses 
idies.  wiederholt  sich  offenbaren  wird,  dass  nämlich  die  wachsende 
»Ittang  mit  einem  Kunstverfalle  gepaart  einherschreitet,  gestattet 
0  schon  das  alte  Aegypten  wahrzunehmen.  Die  Frage  nach  den 
sftnden  dieses  späteren  Kunstverfalles  beantwortet  man  gewöhnlich 
odt,  dass  während  zur  Zeit  der  Pyramidenkönige  die  Kunst  sich 
«h  ihrer  vollen  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  er&eute,  die- 
Bbe  und  speciell  die  plastische  Kunst  unter  den  mächtigen  Einfluss 

0  Friesterstandes  gerieth,  der  die  Kunst  seinen  bestimmten  Tempel- 
reeken  dienstbar  machte,  wodurch  die  Werke  der  Plastik  zu  blossen 
rigaben,  zu  Zierrathen  der  Architektur  herabsanken.  Ja  noch 
ehr,  die  Statuen,  namentlich  die  von  Gottheiten,  werden  aus 
ystischen  Ursachen  vollends  entstellt  durch  die  unnatürliche  Yer- 
indnng  der  Menschengestalt  mit  einem  Thierkopfe.  Solch  unästheti- 
ähen  plastischen  Gebilden  begegnen  wir  im  hohen  Alterthume  überall 
a,  wo  ein  mächtiger  Priesterstand  die  Normen  des  Lebens  regelte : 

1  Aegypten,  in  Babylon,  in  Niniveh,  im  alten  Indien,  Ansätze  dazu 

t)  DesjardinB,  VEgypMogie  fran^aUe.    A.  a.  0.    S.  821—827. 
*)  F.  A.  Nenmann.    A.  ».  0.    S.  25—26. 
*)  Dtijftrdins.    A.a.O.    S.  882, 


oder  Yielmehr  die  letzten  Ausläufer  dieser  bizarren  Kiinstric%j 
sogar  im  alten  Hellas:  die  eulenäugige  Athene,  die  kuhängige  Jt 
den  ziegengestaltigen  Fan  nnd  die  Satyr^L  Die  Darstelhm^ 
Göttern  mit  Thierköpfen  sollte  nur  der  weit  verbreiteten  re^(£^ 
Vorstellung  Ausdruck  verleihen,  dass  kein  menschliches  Auge  ^ 
gestraft  die  Gottheit  in  ihrer  wirklichen  Erscheinung  schauen  äM* 
ohne  vom  Blicke  der  Gottheit  vernichtet  zu  werden.  Es  sind  di^ 
Thierköpfe  nur  die  Masken,  unter  denen  die  Götter  den  MenseM 
sich  offenbaren^).  So  gerne  wir  die  Richtigkeit  dieser  Deutoig  11 
vorliegenden  Falle  einräumen ,  so  müssen  wir  doch  jetzt  schon  M 
merksam  madien,  dass  das  Verfallen  der  Kunst  bei  steigenlM 
Wissenschaft,  wie  wir  sehen  werden,  ein  universelles  Phänomen ll 
mit  dem  der  Mnfluss  der  Priesterschaft  in  der  Begel  nickts  II 
schaffen  hat.  A 

Abgeschlossenlieit  Aegyptens. 

Bekanntlich  trat  mit  der  Regierung  Psammetichs  ein  Wi 
punct  der  ägyptischen  Culturentwicklung  in  so  ferne  dn,  als 
der  bis  dahin  beobachteten  Politik  der  Abgeschlossenheit  nach 
gebrochen  und  das  Land  dem  Verkehre  mit  den  Fremden^ 
lieh  den  Griechen  eröffnet  wurde,  die  denn  alsbald  in  das  Wi 
thal  des  Nils  einströmten.  Stillschweigend  wird  der  Leser  aus  oUg^ 
Darstellung  den  Schluss  gezogen  haben,  dass  das  alte  Isolinnd 
System  —  wenn  es  bestanden  —  keineswegs  einen  nachwddil 
fatalen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Gesittung  im  Pyramidenlflri 
geübt.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich,  wie  sich  unter  andeN 
Umständen  die  Dinge  hätten  gestalten  können,  sondern  wie  A 
sich  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  wirklich  ausgebili 
haben.  Wenn  indess  die  Bevölkerung  Aegyptens  bis  670  v.  GH 
durch  die  strengste  Abgeschlossenheit,  welche  selbst  die  noch  kttnM 
in  China  und  Japan  bestehende  weit  übertraf,  von  jeder  Berfltai^ 
mit  dem  mittelländischen  Meere  und  Europa  abgeschnitten^)  gedii 
wird,  so  begünstigen  die  neuesten  Forschungen  eine  solche  Annsla 
nicht.  Vielmehr  leiten  die  ägyptischen  Texte  zur  Ueb^^eugung,  di 
lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  viel  weitere  Züge  untemomai 
worden  sind,  als  Homer's  Hias  und  Odyssee  anzunehmen  gestattfli 
dass  überhaupt  der  friedliche  wie  der  feindliche  Verkehr  8ch<m  il 
früher  bedeutendere  Dimensionen  aufzuweisen  hat®).  Abgeste 
dass  in  frühesten  Epochen  kein  Volk  in  Europa  lebte,  aus  dem 
Berührung  die  Aegypter  einen  erheblichen  Culturgewinn  hätten  sdi<^ 
können,  waren  sie  durchaus  nicht  an  und  für  sich  mit  Hass  gßfl 
die  Fremden  erfüllt.    Nur  die  Griechen  sahen  sich  wegQ.n  ihrer  Sei 


1)  Leo  Beinisch,  Du«  lA^vn,  am  Hofe  und  die  bürgerliche  GeseUschaß  <m  alte» 
in  der  QloMepoche  der  18.  und  19.  Dynastie.     (Wientr  Abendpost  Nr.  60  Tora  15.  Min  ÜKk 
3)  Drap  er,  Entwicklung  Europa^s.    S.  57. 
s)  Lanth,  Aus  aUägypUsoher  Zei$.    (Bett,  sur  ÄUg.  ZHkmg  Nr.  191  TOB  10.  JaS  l^T*-) 


AtfueMtma^tlt  Affg*— «  388 

tUbeakm  aaqgfltehliMMeii,  während  Andere,   lamal  die  PhOniker, 
Zvpuig  hatten,  allerdings  nnter  gewissen  Bedingungen,  weldie  die 
EigenÜiOmliohiDeiten  des  Volkes  yor  dem  zersetzenden  Einflüsse  der 
Fronden  bewahren  sollten^).     Gerade  mit  dem  XIX.  Jahrhundert 
y.  Chr.  beginnt  eine  neue  Aera  nationalen  Rahmes  nnd  Yolkswohl- 
studes.    Handel  und  Gewerbe,  Ettnste  und  Wissenschaften  bltkhen 
auf,  Akademien  und  Hochschulen  werden  gegründet,  es  erstehen  der 
Nation  Efinstler  und  Gelehrte,  Dichter,  Novellenschreiber  und  Roman- 
sdiriftsteUer.    An  der  Spitze  ihrer  sieggewohnten  Heere  dringen  die 
Pliaraonen  im  Norden  bis  an  den  Euphrat  und  Tigris,  verleiben  im 
Laufe  weniger  Jahre  ganz  Vorderasien  der  ägyptischen  Herrschaft 
ein  und  unterwerfen  im  Westen  und  Süden  Libyen,  Nubien   und 
ii|    AeÜdopien.     Und  nicht  blos  zu  Land,  auch  zur  See  werden  die 
Beta  nun  siegreich,  die  Inseln  des  Mittelmeeres  werden  von  ihren 
Flotten  heimgesucht,  besetzt  und  unterworfen.     So  erscheint  schon 
in  Inschrifien  aus   dem  XVH.  Jahrhundert  y.  Chr.  Cypem  als  an 
A^gypten  Tribut  zahlend.     Ein  paar  Jahrhunderte  später  —  also 
immer  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  wir  die  griechischen  Geschlechter 
btorn  noch  als  nebelhaft  verschwommene  Gestalten  am  äussersten 
fifaitergrunde   der   ältei^ten   Geschichte   zu   erkennen   vermögen   — 
begegnen  uns  wieder  in  ägyptischen  Inschriften  schon  unter  den  dort 
ftn^fldirten  Mittelmeervölkem  die  Sarden  und  Siculer,  die  Etrusker, 
Aohäer  undLykier*).    Unter  Führung  der  Leb u  (Libyer)  erschienen 
^e  mit  dem  urkundlich  ausgesprochenen  Zweck  in  Aegypten:  „um 
ihren  Bauch  zu  füllen  und  um  das  fruchtbare  Delta  zu  plündem.^^ 
Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  des  Thukydides,  der  unbeschadet 
seines  Patriotismus,   dennoch   das  ehrliche  Bekenntniss   ablegt:   die 
Vorfahren  der  Hellenen  seien  eigentlich  Nichts  anderes  oder  besseres 
als  Piraten  gewesen^.     Noch  etwas  später,  etwa  um  die  Zeit  des 
trojanischen  Krieges,  in  den  von  Rampsinit  geführten  Seekämpfen, 
treten  neben  den  Dardanem,  wie  es  scheint,  auch  die  Teuerer  und 
Pelasger  auf,  auch  mehrere  damals  in  Süditalien  und  an  der  nord- 
a&icanischen  Küste  sesshafte  Völker,  wie  eine  Menge  von  klein- 
asiatischen Stämmen  und  Städten^).   Unter  den  zumeist  sehr  trockenen 
Inschriften  befindet  sich  auch  ein  „Friedensvertrag  zwischen  Ramses  H. 


t)  Vg^.  hierüber  die  betrefifenden  Capitul  bei  Du  Mesnil-Marigny,  Hiskdr«  de 
P^ooMMiie  pottffgue  den  aneiens  peuples  de  r/tide,  de  V^gypte.  de  la  Jvdce  ei  de  la  (Trece. 
Paufa  1872.  8*.  2  Bde.  Ueber  die  Wabrscbeinliclikeit  eines  Verkehrs  zwiscben  Aegypten  nnd 
CHrieehenlaad  siehe  die  scharfsinnigen  Untersnchnngen  Yon  Lndwig  Boss  in  HeUenika. 
Bd.  L    1846.    S.  VnndX. 

*)  Dftmiehen,  HUtorUche  Jtucftr^/Hen.  Bd.  I.  und  E.  de  Bongd,  8wr  le«  aUaqmSt 
A€triff^  oonlre  r^yyple  par  let  petiple«  de  \a  Midüerran&e  oers  (e  XJV.  eikcle  awxnt  notre  ere. 
C^oue  arehiologique  1867,  Jnli  nnd  Angnst);  eben  so  Ad.  Holm,  OescMcMe  SieiUene-,  vgl. 
^«uioHd  1868.  8.  568— S66;  dann  Hermann  Genthe,  Ueber  den  einuhischen  Tauschhandel 
»w»«*  dem  Norden.    Frankfürt  alM.  1874.    8o.    8.  75-76. 

>)  Lauth.     A.  a.  0.    Nr.  195  Yom  14.  Jnli  1875.     Diesem  Gelehrten   gebührt   auch, 
fl^^ichieitig  mit  de  Bongä,  welcher  unabhängig  za  den  n&mlichen  Ergebnissen  gelangte,  das 
^^'dlciut  der  Identifleining  der  genannten  Völker. 
*)  DfiBichen.    A.  a.  0. 
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und  den  Hütiten^^  mit  einer  sehr  merkwürdigen  SteUe,  weldie  von 
dem  Schatze   für   das  Leben    der  Gefangenen   handelt   und  damit 
beweist,  dass  in  so  femer  Zeit  zurück  schon  internationale  O^setie 
zu  humanen  Zwecken  zwischen  den  Aegyptem  und  ihren  Nadibani 
bestanden,  wie  zugleich  die  Strenge,  womit  derartige  wechselseäifge 
Verpflichtungen  von   den  Parteien  gehalten  wurden^).     Aud  einer 
Reihe   ägyptischer  Denkmäler  scheint  hervorzugehen,  dass ^  »ach  ia 
Bezug  auf  Schiffsbau  die  alten  Aegypter  die  ersten  Lehnneifter  im 
Alterthume  waren  und  keineswegs,  wie  man  annahm,    sich  ledige 
lieh  auf  die  Flussschifffahrt  beschränkten^).     Viehnehr  nntemafamÄ 
in  früheren  Epochen  Aegypter  weite  Seefahrten  und  besasaen  eiae 
beträchtliche  Kriegsmarine^).     Ganz  im  Gegensatze   zn  den  allge- 
meinen Annahmen,  wonach  Aegypten   erst  nach  Erö&ung   seiner 
Mittelmeergestade  ein  Seestaat  und,  weil   es  kein   zum  SchiffiibM 
taugliches  Holz  im  Lande  besass,  eine  erobernde  Macht  geworda 
wäre*),  nehmen   wir  vielmehr  in  der  Epoche  des  freien  Yerkebn 
einen  Bückgang  der  ägyptischen  Schiffiahrt  wahr,  indem   grossen 
nautische  Unternehmungen,  wie  die  Umseglung  AMca's  unter  Ned») 
nicht  mehr  einheimischen,   sondern  phöniMschen  Schiffen  und  See-  « 
leuten  anvertraut  wurden.    Die  ältesten  Aegypter  besassen  also  nidt 
wie  die  Hindu  eine  religiöse  Scheu  vor  dem  Meere,  diese  ward  erift 
später  wahrscheinlich  durch  die  Priesterkaste  aus  mancherlei  Gründei^ 
worin  sicherlich  auch  egoistische  Standesinteressen  mitwirkten,  kOnet- 
lich  erregt*). 


Sociale  Terhältnisse. 

Dass  das  ägyptische  Volk  in  Kasten  getheilt  war,  wird  zwar 
vielfach  gelehrt,  neuestens  aber  stark  bezweifelt^).     Im  alten  Aiya* 
varta  entwickelten  die  Kasten  sich  auf  einer  ethnologischen  Grund- 
lage;  auch   in  Aegypten   haben    zweifelsohne    die    ethnischen  Yer' 
schiedenheiten  der  Urbevölkerung  und  der  eingewanderten  Hamit» 
die  Basis  zur  Entwicklung  der  Kasten  gelegt.    Die  erobernde  Baoo 
nahm  für  sich  selbstverständlich  die  höchsten  Gesellschaftsstnfen  üb- 
Anspruch,  also  zunächst  den  Priester-  und  den  Soldatenstand,  weldie 
naturgemäss  als  Lehrgr  und  Schirmer  von  Volk  und  Staat  in  allein 
primitiven  Staatsgebilaen  den  ersten  Bang  behaupten.     In  der  Ver- — 
theilung  von  Grund  und  Boden  erscheinen  beide  stets  in  erster 


»)  Records  of  the  Post.    London  1875.    IV.  Bd. 

2)  Dflmichen,  Tempel  und  Orüber  im  alten  Aegypten.    8.  14—15. 

3)D&michen,   Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin  am  dem  XVII.  Jakrkwndert 
tuuerer  Zeitrechnung.    Leipzig  1868.    A.  v.  Humboldt,  Kosmos.    U.  Bd.    S.  159  hegt 
keine  allzu  hohe  Meinung  von  der  ägyptischen  Schifffahrt,  obwohl  er  zugibt,  daas  die 
nicht  blos  den  Nil,  sondern  auch  das  rothe  Meer  befahren. 

^)  Draper,  Entwicklung  Ewopä'i.    8.  58. 

^)  Du  Mesnil-Marigny.    A.  a.  0. 

^)  Maspero,   HisUHre  ancienne  des  peuples  de  VOrient  verwirft  die  Kasten  bei 
Aegyptem  vollständig. 
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iMcioiclit^  Was  dann  noch  erübrigte,  ward  dem  Reste  des 
Folkes  flberlassen,  die  Yerrichtang  der  härtesten  Arbeit  der  nnter^ 
JiehtQn  Baute  ao^ebflrdet.  So  will  es  das  unerbittliche  Glesetz  des 
fpBBseUichen  Egdsmos.  In  dem  Aegypten  des  gegenwärtigen  Jahr- 
bestehen keine  Kasten  mehr ;  trotzdem  ist  dieses  YerhÜtniss 
gidche  geblieben,  wie  alles,  was  im  innersten  Wesen  mensch- 
Nstar  begründet  ist.  Heute  spaziert  der  Araber,  die  erobernde 
,  als  Herr  dnrdi  das  Land,  während  des  nnteijochten  Fellahin 
ter  Rücken  im  glühenden  Sonnenbrande  dem  Boden  die 
Ernte  entlocken  moss.  Die  Civilisation  Aegyptens  wurde  wie 
indische  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  herbeigeführt,  und 
auch  das  Klima  sehr  heiss  ist,  so  kamen  in  beiden  Ländern 
n  Gesetze  in's  Spiel  und  hatten  natürlich  dieselben  Folgen  ^). 
dieses  lediglich  in  Bezug  auf  die  natürlichen  äusseren  Yer- 
betont  wird,  so  könnte  auch  Gleiches  in  ethnischer  Hinsicht 
werden.  Man  braucht  demnach  an  keine  Stammesverwandt- 
zwischen  Aegypten  und  Hindu  zu  denken,  um  das  überein- 
nde  Kastenwesen  zu  erklären.  Da  aber  in  der  Natur  keine 
hkung  ohne  Gegenwirkung  bleibt,  so  übt  auch  der  Kastengeist 
ten  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  anthropologisch  immer  deut- 
her  werdende  Ausprägung  der  Kastenunterschiede,  während  er  im 
tkmalcharakter  eine  Stabilität  hervorruft^,  welche  in  Denk-  und 
ndlungsweise,  in  den  Gesichtszügen,  in  der  ganzen  Leibesbeschaffen- 
t  zum  Yorscheine  kommt,  einerseits  leicht  zur  Potenzirung  ver- 
iedener  Fehler  fährt  und  den  Fortschritt  des  Yolkes  in  der  Zeit 
iserordentlich  verlangsamt  ^,  andererseits  aber  weit  davon  entfernt 
aUgemeine  UnzuMedenheit  mit  der  Lebenslage  zu  erzeugen,  den 
stand  der  Herrschaft  der  regierenden  Schichte  sichert,  zugleich 
sr  auch  das  Dasein  des  ganzen  Yolksorganismus  verlängert^). 
lern  solchen  Zwange  haben  theilweise  Inder  und  Aegypter  die 
taunliche  Langlebigkeit  ihrer  Cultur  zu  verdanken,  und  es  kann 
sh  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
Itenbildung  auf  gewissen  Entwicklungsstufen  von  hohem  Werthe 
vesen  sein  müsse.  Sie  fördert  die  Theilung  der  Arbeit,  führt  in 
achen  Künsten  zu  hoher  Yollkommenheit  und  erleichtert  die  Re- 
rang.  Im  Kampfe  um's  Dasein  werden  ursprünglich  Kastenvölker 
br  Chancen  auf  ihrer  Seite  haben  ^).  Aefypten  ist  das  einzige 
od  des  Alterthums,  wo  die  Arbeitstheilung  so  weit  ausgedehnt 
r;  es  wurde  dadurch  sehr  blühend  und  reich;  denn  die  Anhäufung 

1)  Bnelcle,  GesdUcMe  der  CMlisaUm,    I.    S.  73. 

*)  Sialie  hierftber:  Walter  Bftgehot,  Physies  and  poUtict-^  orlhoughts  on  ihe  applioation 
Che  pHmdplea  of  ,iiai«iral  sdectton"  and  „ink&rttanee'^  U>  poHticai  Society.    London  1872.    8P. 

s)  i^Sehr  nngfinetige  TTmst&nde,  Mangel  an  Beizen,  an  TJebnng  dei  Geistesorgani  ((Jehirns) 
tdea  dessoi  Gröue  im  AUgemeinen,  oder  aber  in  besonderen  Bicbtongen  vermindern.  Dies 
gt  nck  im  Ghrossen  bei  nnteijochten  Nationen  oder  bei  einzelnen  Menschen,  die  in  Sclaverei 
kalten  werden.*  B.  B.  No  el ,  Die  maierieUe  Qrmdlage  du  SeeknUben».  Nach  dem  Englischen, 
ipug  187i.    80.    8.  56. 

*)  Bd.  B«ioh,  Der  Mentoh  und  dU  Seele.    S.  348. 

>)  Bagehol    A.  a.  0. 
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von  Capital  wird  am  meisten  da  befordert,  wo  Jeder  nur  Eän  \m 
sonderes  Oeschäft  betreibt^). 

Neben  den  Priestern,  welcbe  onter  sich  Terschiedene  Baal 
stufen  besassen,  bildete  die  Eriegerkaste  mit  ihren  zwei  Abtheihmgüä 
den  Hermotybiern  und  Ealasiriern,  so  zu  sagen  den  Adel  ii 
Reiches,  welchem  der  stets  in  die  Priesterkaste  aufgenommene  'EM 
vorstand.  Dnrch  ihn  herrschten  die  Priester  im  Frieden,  nur  wi 
des  Krieges  war  der  König  vollkommen  im  Besitze  seiner 
Priester  und  Krieger  innig  verbunden,  besassen  einen  grossen 
abgabenfreien  Grundeigenthums,  während  der  dritte  Stand,  der 
stand,  die  Künstler  und  Handwerker,  die  Kaufleute,  Schiffer,  A< 
bauer  und  Hirten  umfasste.  üeber  die  Kasteneintheilung  der 
werbtreibenden  Kaufleute  und  Künstler  wissen  wir  am  w 
Sie  bestanden  aus  vielen  ünterabtheilungen  mit  einer  Menge  e^ 
Gesetze:  also  eine  Art  von  Zunftverfassung,  denn  jede  A 
hatte  auch  einen  Vorsteher  oder  Chef.  Die  Elaste  der  Land 
bestand  nicht  aus  Sclaven,  sondern  freien  Pächtern*).  Ve: 
waren  nur  die  Schweinehirten,  obwohl  das  Schwein  zu  den 
Thieren  gehörte.  Selbstverständlich  herrschte'  in  allen  Elasten 
Grundsatz  der  Erblichkeit,  doch  ward  an  demselben  keineswegs 
indischer  Strenge  festgehalten;  es  gab  kein  ausdrückliches 
welches  die  freie  Wahl  des  Berufes  legal  unmöglich  gemacht 
Aeussere  Verhältnisse  und  namentlich  die  Erziehung  lenken 
auch  bei  uns  junge  Männer  in  Berufszweige,  welche  ihrer 
dualität  nicht  angemessen  sind,  und  nicht  anders  war  es  im 
Aegypten.  Es  kam  nicht  selten  vor,  dass  Bauern  und  Bürger 
Söhne  auf  Hochschulen  schickten,  um  sie  zu  Priestern,  Gel 
und  Beamten  heranbilden  zu  lassen^).  Mit  den  ägyptischen 
haben  wir  also  kaum  einen  anderen  Begriff  als  jenen 
„Stände"  zu  verbinden.  Waren  übrigens  die  Priester-  undKri« 
käste  ein  eigener  Volksstamm  ^),  so  ist  leicht  abzusehen,  dass 
ohne  Gesetze  die  Schranken  geschlossen  blieben,  in  denen  jeder 
bewegen  konnte.  Als  aber  Amasis  das  Reich  den  Griechen 
öflhete,  floss  griechisches  Blut  zwischen  das  ägyptische  der 
schiedenen  Kasten,  die  dadurch  als  solche  immer  mehr  in  Vi 
geriethen. 

Neben  diesen  Kastenunterschieden  bestand  natürlich  auck 
Sclaverei.    Es  gab  Staats-  und  Privatsclaven,  stets  kriegi 
oder  erkaufte  Neger.      Dass  Kriegsgefangenschaft  Sclaverei 
sich  ziehe,  war  ein  dem  gesammten  Alterthume  geläufiger 


1)  Max  Wirth,  Qrundzüge  der  Nationalökonomie.    L  Bd.     8.  13. 

2)  Braunsehweig.    A.  a.  0.    8.  121. 

3)  Leo  Beiniseh,  Das  Lehen  am  Hofe  und  die  hürgerlicKe  OeselUchaft  im  aUmi  Aiflß^  \ 
in  der  Olanzepoche  der  18.  und  19.  Dynastie.     {Wiener  Ahendpost  Nr.  61  yom  16.  lUn  iM)  ' 

*)  Dies  nimmt  schon  Brannsohweig  an  zn  einer  Zeit  (1830),  iro  die  tiüaoh^i^  . 
Forschnngen  noch  sehr  in  der  Wiege  lagen.    (Siehe  a.  a.  0.    8.  109—186.)    SeitheriW* 
bedeutendsten  Forscher  dar&ber  einig  geworden ,   dass  das  Kastenwesen  anf  etlurfNk«  Ter* 
schiedenheiten  gegründet  ist. 
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raUier  heute  noch  zur  Bechtsanschaanng  niederer  Stämme  gehört. 
Xe  Sclaverei  war  zudem  in  alten  Zeiten  eine  Stütze,  deren  erst 
M  i^tere  Geschlechter  entbehren  konnten  ^).  Was  nun  speciell 
Im  Neger  anbelangt ,  so  zeigt  sich  die  Inferiorität  seiner  Race  in 
risüger  Beziehung  auffallend  sowohl  in  der  mangelhaften  Benutzung 
tf  von  der  Natur  dem  Menschen  zur  Verfügung  gestellten  Schätze, 
li  auch  in  dem  Verhältnisse,  welches,  wie  die  Geschichte  bestätigt, 
b  Negerrace  stets  zu  den  anderen  Racen  eingenommen  hat.  Der 
Iqger  l&sst  sich  zwar  abrichten,  aber  nur  sehr  selten  wirklich  er- 
iiea').  Seit  den  ältesten  Zeiten  finden  wir  daher,  wie  die  ägypti- 
fan  und  westasiatischen  Denkmäler  darthun,  den  Neger  als  Sclayen 

I  Dienste  der  weissen  Völker,  woraus  sich,  wie  Friedrich  Müller 
eiierkt,  fast  ein  historisches  Recht  der  am  höchsten  entwickelten 
äma  Race  auf  die  Sclaverei  des  Negers  ableiten  Hesse  ^). 

-  Gerade  so  wie  in  Indien  musste  sich  auch  in  Aegypten  neben 
er  Priestermacht  jene  der  Fürsten  entwickeln,  wenngleich  Aegypten 
Ms.  mehr  seinen  theokratischen  Charakter  bewahrte.  Adel  und 
Inten  entstehen  aber  in  der  grössten  Mehrzahl,  der  Völker  mit 
Bnelben  Nothwendigkeit,  mit  welcher  der  Stein  zur  Erde  fällt  und 

II  Wasser  den  Berg  herunterfliesst;  sie  lassen  sich  auch  durchaus 
idiil  beseitigen,  weil  sie  die  Ergebnisse  eines  normalen  social- 
^ologischen  Vorganges  sind,  der  so  lange  sich  vollzieht,  als  die 
neren  Verhältnisse  in  einer  gewissen  begünstigenden  Weise  ein- 
kken^).  In  Aegypten  war  durch  das  warme  Klima,  zum  Theile 
Mh  durch  eine  sehr  billige,  leicht  zugängliche  Nahrung,  worunter 
doäi  nicht  die  Dattel  zu  verstehen  ist*^),  das  Wachsen  der  Be- 
ftmmg  so  gefördert  worden,  dass  die  fruchtbare  Thebais  wahr- 
ftieinlich  dichter   bevölkert  war,  als  irgend   ein  Land  der    alten 


0  Diei  erklärt  sehr  wahr  Walter  Bagehot  in  seinem  oberwähnten  Werke. 

S)  Dieser  Yon  YÖllig  nnhefangenen  Beobachtern  aufstellte  Satz  wird  durch  die  in 
dmetiea  seit  der  EmancipaÜon  gemachten  Erfahrungen  nicht  nur  in  keiner  Weise  wider- 
db  Mndem  im  Gegentheüe  noch  bestätigt. 

>)  Friedr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  8. 125.  Otto  Henne  am  Bhyn  findet 
tt  ijusicht,  die  nicht  Ton  mir,  sondern  von  dem  genannten  gewiegten  Ethnologen  herr&hrt, 
Uhst  naiv**  und  fftgt  hinzu:  „Warum  denn  nicht  auch  ein  historisches  Becht  der  Clerisei, 
)  Ketzer  zu  yerbrennen,  oder  der  .Tustiz,  zu  foltern,  zu  rädern  und  Hexen  zu  richten???" 
idedte  Warte.  Januarheft  1875.  S.  25.)  Dass  der  nüchterne  4BthnoIoge  mit  anderen  Augen 
der  Idealpolitiker  sieht,  ist  allerdings  wahr.  Wenn  dann  Herr  Henne  am  Bhyn  darauf 
nrdst,  dass  auch  das  Institut  der  Sclaverei  fiallen  musste,  wenn  es  mit  den  herrschenden 
|riff«A  Ton  Humanität  sich  nicht  mehr  vertrug,  so  sagt  er  damit  wohl  niemanden  etwas 
Bes.  Merkwürdig  ist  nur  und  von  ihm  nicht  erklärt ,  dass  der  Begriff  der  Humanität  stets 
rt  dum  mH  dem  Bestehen  der  Sclaverei  unverträglich  wird ,  wenn  und  dort  wo  die  wirth- 
uftliehe  Kothwendigkeit  dieses  Instituts  wegzufallen  beginnt. 

*)  Beich.    A.  a.  0.    S.  871. 

')  Bnckle^s  leichtfertige  Behauptung,  wonach  die  Dattel  ein  Hauptnahmngsmittel  der 
'STpter  gewesen  (Geschichte  der  Civilisaiion.  I.  8.  74—76),  ist  larefflich  widerlegt  von  Prof. 
»•chel  im  ÄmUmd  1869.  S.  411.  Auch  Paul  Oemler,  der  mit  vielem  Fleisse  alles  auf 
^  ägyptischen  Landbau  Bezügliche  zusammengetragen  hat,  sagt  ausdrücklich,  dass  man  von 
^  Vrlehten,  welche  das  heutige  Aegypten  hervorbringt,  weder  Mandeln  noch  Datteln  erwähnt 
>ki-    (ÄnUke  Lemdwirthichßft.    8.  23.) 
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Weit^).  Der  Städte  sollen  in  Aegypten  gegen  2000  gewesen  Mbi*) 
und  die  Erziehang  eines  Kindes  zum  Manne  nicht  mehr  als  zwamig 
Drachmen,  also  etwa  fünf  Mark  nach  deutschem  Oelde,  gekostet  haben*). 
Der  Zustand  des  Volkes  wird  dagegen  als  ein  trosrfcloser,  sdaTisdMr 
geschildert^).  Nun  kann  aher  die  Höhe  des  Wirthschaftslebois  ent 
eintreten,  wenn  die  Menschen  in  sehr  bedeutender  Anzahl  einasdor 
örtlich  nahe  gerttckt  und  in  gegenseitigen  Verkehr  getreten  waA^ 
erst  die  Dichte  der  Bevölkerung  veranlasst  zur  Anr^^mg  wirdM- 
schafUicher  Gedanken,  zur  Theilung  der  Arbeit,  zum  AustanBche  te 
Güter  und  Dienstleistungen,  erst  durch  das  enge  ZusanmienklMB 
wird  die  Möglichkeit  geboten,  dass  ein  Theil  der  Menschen  sich  te 
rein  mechanischen  Thätigkeiten  enthält,  diese  den  anderen  ttberilMt 
und  sich  -selbst  mit  Müsse  der  Entwicklung  des  Geistes,  den  Sp- 
findungen,  Wissenschaften  und  Künsten  widmet  Das  Freiwerda 
der  Arbeitselemente  also  bedingt  die  ersten  Fortschritte  jegüdier 
Gultur  ^).  Von  einem  solchen  Freiwerden  der  Arbeitskräfte  sind  die 
so  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordertiden  Pyramiden  —  in  ihrer  ^ 
fachen  Conception  gewaltige  Königsgräber  —  heute  noch  sprechandf 
Zeugen.  Nicht  Denkmäler  des  Aberglaubens  und  der  Gedankolh 
losigkeit  ®),  sondern  unwidersprechliche  Beweise,  sind  sie  dafür,  dl« 
zur  Zeit  ihrer  Erbauung  die  Bedingungen  zur  Culturent&ltaBg  .ii 
Aegypten  schon  erfüllt  waren.  Wir  sind  aber  neuerdings  dartte 
belehrt  worden,  dass  die  Bedingungen  für  das  Wirthschaften  öl 
für  das  künstlerische  Schaffen  in  engem  Zusammenhange  stehen  Uli 
von  analogen  Ursachen  bestimmt  werden"^). 

Die  zur  Culturentwicklung  nothwendige  Volksverdichtung  za  ir* 
zielen,  sind  nun  alle  Mittel  gut.  .  Mögen  sie  in  gemeinsamem  Glaohtf^ 
gemeinsamer  Gefahr  oder  in  der  Gewalt  irgend  eines  Herrschers  odir 
Tyrannen  bestehen,  gleichviel,  wenn  sie  nur  die  Menschen  in  gesdi- 
schaftliche  Bande  schlagen;  der  Tadel  des  Gulturforschers  wird  fk 
nicht  treffen.    Es  ist  gezeigt  worden,  dass  in  frühen  Epochen  & 
Quantität  der  Beherrschung^)  viel  wichtiger  ist  als  die  Qualitit 
Die  einfache  Thatsache  des  Gehorsams  war  anfänglich  viel  wichtigirf 
als  was  durch  diesen  Gehorsam  erreicht  wurde.    Meinungsfre^ 
war  damals  ein  positives  üebel,  welches  zu  Unabhängigkeit  gdeM 
hätte,  vor  dem  man  sich  also  vor  Allem  bewahren  musste^),  dept^ 
nicht  in  der  Freiheit  des  Einzelnen,   sondern  in  dem  Zusanunflli^ 
wirken  der  Massen  lagen  die  Gulturbedingungnn.    JJnd  somit  sW 
wir  auch  berechtigt,  einerseits  die  Despotie  oder  Fürstenmacht  •! 
ein  eminent  civilisatorisches  Element  zu  betrachten,  andererseits  i0 

1)  Buckle.    A.  ft.  0.    8.  78. 

2)  Herodot.    U.    S.  177. 

3)  Diodor.  Siculns.   lib.  I.   c.  80. 
*)  Buckle.    A.  a.  0.    8.  79-81. 

&)  Fr.  X.  Neumann.    A.  a.  0.    8.  22. 

6)  Herder,  Ideen  »w  Geschichte  der  MemohheU.    III.    S.  103,  104,  208. 

7)  Fr.  X.  Neumann.    A.  a.  0.    8.  21—28. 

s)  Qwanmif  of  goeemmetU.    Siehe  Ba gebot.    A.  a.  0. 
«)  Bagehot.    A.  a.  0. 
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Gerede  you  würdelosem  Enechtsinn,  Willenlosigkeit  des  Volkes  n.  dgl. 
in  das  Gebiet  der  nnwissenschaftliGhen  Phrase  za  verweiseiL 

Was  wir  über  die  Stellang  der  ägyptischen  Könige  wissen,  zeigt, 
im  sie  ihren  Unterthanen  im  Lichte  wahrhaft  göttlicher  Personen 
cndiienen^).  Nirgends  gelangt  diese  nothwcndige  Verbindung  von 
fdüicher  und  geistlicher  Gewalt  zn  schärferem  Ausdrucke  als  in 
iegypten  mit  seiner  unbeschränkt  monarchischen  oder  eigentlich 
«ntalisdi-despotischen  Regierungsform ;  die  Tempel  selbst  sind  eine 
kt  Majestät  des  Königs  eben  so  wie  der  Anbetung  der  Grottheit 
gnollte  Huldigung^.  Der  König  ist  der  alleinige  Herr  und  ihm 
gOgcmüber  sind  Adel  omd  Bürgerstand  in  sclavischer  Abhängigkeit. 
Une  Würde  ist  eine  hochheilige ;  der  König  hatte  sein  Amt  nicht 
otffa  von  Gottes  Gnaden,  sondern  er  war  selbst  ein  Gott  in  Menschen- 
gtttalt,  dem  Tempel  und  Altäre  erbaut  wurden.  Seinem  Winke  ge- 
krohen  nicht  nur  willenlos  die  Unterthanen,  sondern,  wie  es  in  den 
Ibxten  heisst,  auch  die  uns  umgebende  Natur ;  der  König  gibt  Sonnen* 
idiem  und  Leben  und  gebietet  über  die  geheimen  Kräfte  der  Erde, 
irq[»endet  Gredeihen  und  Wachsthum,  und  auf  sein  blosses  Macht- 
mrt  hin  sprudelt  ein  erfrischender  Quell  aus  dem  kahlen  Felsen 
to  Wüste.  Doch  war  in  Aegypten  die  geheiligte  Person  des  Monarchen 
te  profanen  Augen  des  Volkes  nicht  entzogen.  Wir  sehen  auf  den 
Bnbnälem  die  Könige  nicht  nur  an  der  Spitze  ihrer  Krieger  in's 
Eeld  rücken,  sondern  auch  im  Frieden  den  öffentlichen  Processionen 
teiwohnen  und  im  täglichen  Verkehre  mit  dem  Vplke  stehen.  Der 
Kfinig  fährt  und  lustwandelt  in  den  Strassen  der  Stadt  unter  seinem 
Tdke,  und  seine  Gemächer  stehen  offen  dem  gemeinen  Manne  aus 
im,  niederen  Volke  ebenso  wie  den  ersten  Würdenträgem  des 
BicheU^). 

Der  König  führte  den  Titel  han-f,  der  ganz  unserer  „Majestät'^ 

aitopricht;   bei  seinem  Anblicke  sinkt  man  zur  Erde;  er  befiehlt 

Alles,   er  bestraft,   er  vertheilt  Auszeichnungen  und  besitzt  einen 

vohl  eingerichteten  Hofstaat.    Die  mancherlei  Würden,  welche  den 

Hof  der  mittelalterlichen  Despoten  bildeten,  sich  zum  Theil  bis  in 

die  Gegenwart  erhalten  haben  und  den  Aerger  modemer  Kritiker 

Wegen,  bestanden  sämmtlich  schon  im  Aegypten  der  Pharaonen^) 

M  dürfen  aus  dieser  langen  Dauer  ihrer  Existenz  wohl  einige  Be- 

nüdgung  für  die  Zukunft  schöpfen.    Die  Söhne  deä  höchsten  Adels 

ans  dem  Priester-  und  Militärstande  dienten  der  Person  des  Königs 

als  Leiblakaien.    Die  Hofämter  waren  äusserst  zahlreich  und  bestens 

dotirt.    Da  gab  es  Träger  des  Wedels  zur  Rechten  des  Königs  und 

TrÄger  des  Wedels  zur  Linken,  Träger  des  Sonnenschirms  *^),  Fürsten 

des  Bogens,  Hüter  des  königlichen  Bogens,   Anführer  der  Bogen- 


1)  Brngfloli,  BUMn  d*j£^ypte.    S.  35. 
>)  Deijardini.    A.  &.  0.    8.  335. 

')  Reiaiieh.    A.  a.  0.    (Wiener  Äbendpost  Nr.  üO  Tom  15.  März  1875.) 
*)  Siehe  hei  Brugsch.    A.  a.  0.    S.  36. 

*)  Der  Sonneiuicliirm  ist  hente  noch  im  Oriente,  besonders  in  Hinterindien,  das  Symbol 
^  ktaiglicben  ICacht. 
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schützen,  Commandanten  der  Leibgarde,  Palastoornmandanten,  Ai^- 
seher  der  Bauten,  Aufseher  der  königlichen  Yorrathshäuser,  Ai^her 
der  königlichen  Heerden,  Schreiber  des  Palastes,  Aufseher  des  Schati- 
hauses  u.  s.  w.  Sogar  die  geheime  Polizei  war  damals  schon  €^ 
fimden;  ihr  officieller  Titel  ist  bezeichnend  genug:  „die  Augen  imd 
Ohren  des  Königs/^  Die  Hofetiquette  war  bis  in  die  kleinsten  Einseli- 
heiten  durch  gesetzliche  Normen  geregelt  und  fOr  die  Staatsgesdrifte 
wie  ftlr  die  Erholung  und  Vergnügungen  des  Königs  waren  bestinnte 
Stunden  festgesetzt  ^).  Auch  die  Verwaltung  des  Staates,  in  wddMB 
die  Gouverneure  der  Provinzen,  die  hag^  eine  wichtige  Rolle  spItiUm, 
war  eine  streng  geordnete  und  erinnert  oft  bis  in  die  MeimtMi 
Einzelnheiten  an  die  Institutionen  späterer  Zeiten;  fehlte  dodi  6ii 
vom  Staate  organisirtes  Gelehrtencorps,  die  Akademiker  jener  Epodie, 
nicht  2) ! 

Wie  im  ganzen  Oriente,  herrschte  auch  in  Aegypten  die  Poly- 
gamie, wobei  jedoch  an  kein  abgeschlossenes  Haremsleben  zu  denkei 
ist.    Ja,  die  bevorzugte  Stellung  der  Frauen  im  alten  PharaoiMB- 
Reich  weist  im  ganzen  Alterthume  ihresgleichen  nicht  auf.  Aegyptischs 
Denkmäler  und  Wandgemälde  zeigen  Männer  und  Frauen  in  Gesd- 
schafb  bunt  gemischt,  sich  ungezwungen  unter  einander  belustigeri, 
Kinder  im  Kreise  der  Familie  und  bei  grösseren  Gastmählern  ni 
Gelagen  an  der  Seite  der  Mutter  oder  auf  den  Knien  dea  Yattn 
sitzend.     Die  Frau  hatte  nicht  nur  die  unbedingte  Herrschaft  te 
Hause,  sondern  bewegte  sich  auch  mit  voller  Freiheit  im  öffentliehK 
Leben,  geht  auf  den  Markt  und  in  Gesellschaften,  besucht  die  Land»- 
feste    und   öffentlichen    Vergnügungsorte.      Nur    die   Priester,  ib 
leuchtende  Vorbilder   der  Enthaltsamkeit,   durften  blos  Eine  Fm 
besitzen;  auch  alle  übrigen  Aegypter  hatten  eine  rechtmässige  wd 
bevorzugte   Frau,   demselben   Stande   entsprossen;    da   jedodi  dtf 
Gesetz  niemanden,  mit  Ausnahme  der  Priester,  eine  bestimmte  AsnU 
von  Frauen  einschränkte ,  so  stellte  sich  etwa  dasselbe  Verhftltiriii 
wie  im  ganzen  heutigen  Orient  heraus,  d.  h.,  während  die  Aermeni 
keine  grosse  Anzahl  von  Frauen  und  Kinder  ernähren  konnten  vi 
desshalb   nur  eine  Frau   heiratheten,  welche   ihre    wahre  Lebeni- 
gefährtin  wurde,   das  Hauswesen  leitete  und  den  Mann  bei  seinfli 
verschiedenen  Geschäften  unterstützte,  hätten  sich  die  Reichen  vi  - 
Vornehmen  wohl  auch  durch  kein  Gesetz  wehren  lassen,  sich  schW 
Sdavinnen,  besonders  Ausländerinnen  zu  halten,  die,  wie  es  scheint 
nicht  nur  als  Nebenfrauen,  sondern  auch  als  Dienerinnen  und  GeseO' 
schafterinnen    der  Gemahlin    in   keinem    vornehmen   Hause   fehlet 
durften.    Auf  den  Denkmälern  sind  sie  häufig  abgebildet,  durch  Musiki 
Gesang  und  Tanz  das  Mahl  erheiternd,  und  durch  leichtere  Kleidns^ 
und  meist  ausländische  Gesichtsbildung  sich   wesentlich  von  den  i^ 
lange  Gewänder  gehüllten  ägyptischen  ehrbaren  Damen  unterscheidend 
Die  Würde  der  Frau  stand  unter  dem  heiligen  Schutze  der  Gesetze 
wer   einer    Frau  Gewalt    anthat,  wurde    entmannt.      Wir    kenne»^ 

0  Beiniieh.    A.  a.  0. 

«)  Brugsch.    A.  ».  0.    8.  37. 
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tajgois  ans  dem  ägyptischen  Alterthnm  keinen  einzigen  Fall,  dass 
HS  Frau  yon  einem  Manne  verführt  worden  wäre,  wohl  aber  zahl- 
iohe  Beispiele  vom  Gegentheil.  Hohe  Genusssncht  war  ein  bekannter 
kirakterzag  der  ägyptischen  Damenwelt  und  die  Treue  der  Frauen 
ark  angezweifelt.  Ein  altägyptisches  Sprichwort  sagte,  niemand 
i  im  Stande  zu  sagen,  wer  sein  Yater  sei.  Auch  im  tapferen 
asüsse  geistiger  Getränke  standen  die  Frauen  den  Männern  in 
idits  nach,  wie  denn  die  Aegypter  auf  üppige  Fülle  von  Speise 
id  Trank  überiiaupt  grosse  Stücke  hielten.  Die  Denkmäler  ent- 
kkehi  wenig  Discretion  in  Bezug  auf  das  schönere  Geschlecht  und 
■schweigen  nicht  einmal  die  schlimmen  Folgen  von  zu  reichlichem 
Sprache  feuriger  Getränke  ^). 

~  Erwähnenswerth  ist  der  Gebrauch,  sich  mit  der  Schwester  zu 
srm&hlen  und  die  kinderlose  Frau  des  verstorbenen  Bruders  zu 
eirathen'),  die  bei  vielen  Stämmen  verbreitete  sogenannte  Schwa ger- 
flicht").  Es  möge  dahingestellt  bleiben,  ob  in  dieser  Einrichtung 
tn  ein  Nachklang  vom  einstigen  Walten  des  mütterlichen  Frincips 
1  der  Familie  zu  erblicken  sei ;  sicher  ist,  dass  in  erster  Beihe  (äe 
JMtammung  in  der  mütterlichen  Linie  zur  Erbfolge  berechtigte, 
hier  Binothris  Hess  ein  Gesetz  fürderhin  die  Weiber  auch  zu 
iar  Thronfolge  zu*),  während  der  Pharao  keine  schicklichere  Ge- 
ttUfai  erwählen  konnte,  als  seine  Schwester  ^).  Eben  so  gewiss  ist 
I,  dass  die  Schwester  im  alten  Nillande,  in  Uebereinstimmung  mit 
a  bei  mehreren  africanischen  Völkerschaften  herrschenden  Ideen- 
nisen,  einer  seltsam  bevorzugten  Stellung  sich  erfreute  und  die 
üDnigin  als  Bepräsentantin  der  Isi  eine  hohe  MachtftQle  genoss  ^). 

Die  Ansicht,  dass  die  Polygamie  der  Entwicklung  der  Civilisation 
höhlt  hinderlich  sei,  hat  vor  culturhistorisch  geschärften  Blicken 
raU  keinen  Bestand.  Zunächst  zerstört  sie  nicht  die  Familie,  wie 
■I  obiger  Schilderung  zu  entnehmen,  ja  in  Aegypten  ward  die 
She  oft  durch  gegenseitige  Zuneigung  verklärt*^),  sodann  steht  es 
lidit  in  der  Willkür  eines  Volkes,  polygamische  oder  monogamische 
itten  zu  hegen.  Wahrscheinlich  ist  nämlich  die  Geschlechtsreife^) 
n  Allgemeinen  an  die  Polhöhe  gebunden;  je  näher  dem  Erd- 
Wcher,  desto  früher  im  Allgemeinen  tritt  sie  ein;  doch  mag  auch 
Be  Bace   auf  das  Erwachen  der  Geschlechtsthätigkeit   bestimmend 


*)  Beinisck.    A.  a.  0.    {Wiener  Abendpost  Nr.  Cl.) 

^  Aiukmd  1872.    S.  334-386. 

>)  Pescbel,  Völkerkunde.    8.  24,  241. 

Ö  B rag  ach,  EisMre  d'^gypte.    8.  44. 

^  Peecbel.    A.  a.  0. 

*)  Siebe  darftber  Oiraud-Tenlon,  Le«  origines  de  la  famille.    S.  242—265. 

^  Auf  GnbsclurifteB  TOn  Frauen  bebren  die  Beis&tze  wieder,  wie  „eine  Palme  an  Liebens- 
^^K^^Ckeit  Tor  ibrem  Ebegemabl**  oder  „gescbätzt  von  ihrem  Manne"  oder  ^welche  liebte 
^Xain«.  (Siebe  Ansfabrliobes  bei  Heinrieb  Brngscb,  DU  ägyptUohe  QräbertoeU. 
^*Mg  1868.    80.    8.  18.) 

*)  Peacbel,  Völkerkunde.  S.  228  glanbt  nicbt  an  denEinflnss  derPolböbe,  viel  näber 
^  ea  ihm  infolge  an  die  Dnnkelnng  der  Hant  zn  denken. 

^  Hellwald,  dütnrgescbicbte.    2.  Aufl.    I.  16 
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wirken^).  In  Aegypten  nun  sind  die  Frauen  schon  im  Alter 
10 — 12  Jahren  mannbar^);  sie  behalten  ihre  Zengnngsfähigkeit 
znm  35.,  manchmal  bis  zum  40.  Lebeneijahre ,  während  dagegei 
Mftnner  zuweilen  bis  zum  80.  Jahre  zeugongsfähig  sind^.  j 
Ende  der  Zeugongsfähigkeit  scheint  bei  beiden  Geschlechtem  um 
mehr  aus  einander  zu  liegen,  je  wärmer  der  Himmel  wird.  Jk 
ist  wohl  die  erste  ein&che,  physiologische  Veranlassung  der  in  ma 
Ländern  durch  das  Gesetz  geheiligten  Polygamie  zu  erkemian. 

Der  'Wohlstand,  der  durch  die  reiche  Beute  des  Auslaadei 
die  ägyptische  Residenz,  das  glanzvolle  Theben  einzog,  enrac 
aUmählig  den  Luxus  in  allen  Schichten  der  reichen  Gesellschaft  \ 
bedingte  hierdurch  Auswüchse,  welche  tief  am  Lebensner?  der  NaI 
zu  nagen  begannen.  Semiten  und  Juden,  Phöniker  und  Ära 
kamen  in  Karawanen  gezogen,  um  ihre  Waaren  für  theures  G 
in  der  ägyptischen  Gapitale  zu  yerkaufen  oder  gegen  die  Frftc 
und  Erzeugnisse  des  Stromlandes  umzutauschen.  Viele  Kanfle 
siedelten  sich  in  Memphis,  Theben  und  anderen  Städten  an  .1 
gründeten  grosse  Handlungsniederlassungen.  Mit  zunehmendem  BA 
thume  aber  verminderte  sich  die  Thätigkeit  und  Arbeitslust  der  1 
sitzenden.  Die  erste  Folge  dieser  Arbeitsscheu  war  die  Nothw 
digkeit,  eine  zahlreiche  Dienerschaft  zu  halten,  mit  der  man  dl 
seine  Noth  hatte  auszukommen,  eine  weitere  war  die  Entsittlicki 
der  Gesellschaft,  der  Verfall  des  Familienlebens  und  die  Lockffi 
der  ehelichen  Bande.  Die  hohen  Herren  bekamen  Geschmack  i 
Vorliebe  für  die  schmucken  und  wohlgestalteten  syrischen  und  ji 
sehen  Sclavinnen,  während  sie  ihre  eigenen  Frauen  vemachlässigti 
oft  sogar  darben  Hessen.  Aber  auch  die  richtigen  Folgen  die 
Misswirthschaft  verschweigt  uns  ein  ägyptischer  Papyros  nicht,  ind 
er  sagt:  „Die  Maitressen  bringen  den  Grossen  von  seinem  Schats 
d.  i.  von  seinem  Gelde. 

Die  Fluctuation  des  Geldes  bringt  ganze  Wandlungen  in  i 
altägyptischen  Gesellschaft  hervor:  Beiche  verarmen  und  an 
fleissige  Leute  gelangen  zu  Besitzthümern.  Und  die  Wahrheit  jxnm 
Spruches:  Geld  regiert  die  Welt!  haben  bereits  die  Retu  an  i 
erfahren.  Wer  über  Reichthtimer  verfügte,  wer  zu  Geld  gekonm 
war,  an  den  drängte  sich  die  vornehme  Gesellschaft  heran  und  < 
Adel  verschmähte  es  nicht,  in  die  Salons  der  Parvenüs  einzuzieh 
Kein  Mensch  fragte  darnach,  auf  welche  Weise  die  Reichthüi 
erworben  wurden.  Dass  das  erschwindelte  Geld  ein  ganz  ehn 
hafter  Besitz  nicht  sei,  war  den  Aegyptem  noch  keine  völlig  geläoi 
Vorstellung;  wurde  doch  zuletzt,  um  sich  vor  dem  grossen  Raffinem 
der  Gauner  wenigstens  einigermassen  zu  schützen,  der  Diebst 
gesetzlich  als  selbständiges  Gewerbe  erklärt.  Wohl  wendet  sich  sd 
Ptah-hotep  in  seinem  Buche  gegen  den  Diebstahl,  allein  mit  sei 


1)  Die  frühseitige  Verheiraihiing  der  Madclien  kommt  auch  bei  Polarvölkera  vor. 
3)  A.  B.  Clot-Bey,  Äpergu  general  nur  V^gypte.    Broxelles  1840.   12«.    I.  Bd.    fl. 
3)  F.  Prnner,  Die  Krankheiten  de»  OritiUt  vom  StandpuncU  der  vergMokemien  Nceo 
betrachtet.    Erlangen  1847.    Bo.    Q,  60. 
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ffireriiiiig  der  Behauptung:  es  ist  jedweder  gleichwie  der  Besitzer, 
brt  er  zugleich  den  Beweis,  dass  bereits  zur  damaligen  Zeit 
OHBunistische  Ideen  im  Schwange  gingen,  wie  wir  ihnen,  wiewohl 
weit  späteren  Epochen,  auch  im  alten  China  begegnet  sind.  Wir 
Mpfen  daraus  die  Oewissheit,  dass  der  Communismus  kein  Product 
r  modernen  Gultarentfaltung  sein  könne. 

Alle  Wirkungen,  welche  wir  in  unseren  Tagen  im  Gefolge  des 
BidiÜiumB  und  der  Arbeit  sehen,  hatte  Aegypten  bereits  an  sich 
&hren;  es  hatte  erprobt,  dass  Reichthum  ohne  Arbeit  zum  Unter- 
■ge  führe,  Arbeit  aber,  emsige  Thätigkeit,  zu  Macht  und  Ansehen 


Materielle  Caltnr  Aegyptens. 

Schon  in  ältesten  Zeiten  bltkhte  in  Aegypten  die  Landwirth- 
Alft.  Mit  Sesostris,  dem  Ordner  des  äg3rpti8chen  Staatswesens, 
itai  der  Ackerbau  höheren  Aufechwung.  Man  befleissigte  sich  des 
•Mdebaues,  besonders  der  Gerste  und  des  Weizens ;  in  den  Ziegeln 
ir  Ziegelpyramide  yon  Dashur  fanden  sich  Gerste,  Toff,  Ackererbse 
id  Lein;  der  Anfang  des  Flachsbaues  ist  in  Aegypten  zu  suchen; 
b  ersten  primitiven  Werkzeuge,  mit  denen  man  den  Boden  durch- 
nhtete,  waren  krumme  Baumäste  ').  Ein  neuer  Beweis ,  dass  die 
iqirttnglichen  Werkzeuge  nichts  anderes  sind  als  Naturkörper,  die 
9  wenig,  zum  Theile  gar  nicht  verändert  werden,  um  sie  filr  die 
aftUugten  Zwecke  tauglich  zu  machen^).  Der  spätere  ägyptische 
hg  ist  derselbe  wie  der  älteste  griechische;  zum  Ziehen  desselben 
inten  zuerst  Menschenkräfte,  dann  Ochsen  und  Esel.  Das  €^- 
«ide  ward  mit  der  Sichel  geschnitten  und  durch  Ochsen  aus-^ 
Mieten;  in  Unterägypten  diente  auch  die  Lotosfrucht  als  Nahrung 
id  ans  dem  unteren  Theile  der  Papyrosstaude  ward  Mehl  gewonnen. 
M  den  Aegyptem  entdecken  wir  auch  die  ersten  Spuren  von  Mflhl- 
tliBen.  Wein-  und  Oelbau  waren  nicht  zu  unterschätzen,  dagegen 
4  ven  Gartenbau  und  einer  auch  nur  einigermassen  rationellen 
hnmzncht  nirgends  eine  Spur.  Vieh-  und  Pferdezucht  standen  aber 
if  hoher  Stufe. 

Die  Darstellung,  dass  der  Landmann  kein  freies  Grundeigenthum 
WHUB,  noch  dessen  je  erwerben  konnte,  dass  der  Boden  Eigenthum 


0  BeiBiaeh.    A.  a.  0.    {Wiener  Äbendpost  Nr.  62.) 

>)  Paul  0  eml  er,  Antike  Landtcirihichajt.  8. 18—21.  Wenig  mehr  ab  krumme  Baumiste 
bi  tie  noch  gegenw&rtig  in  Tnrkestan  üblichen  Pflüge.  Dieser  zur  Kategorie  der  ^Haken* 
Nkh%«  Pflug  wird  auch  einfach  „ama/fcTi*  oder  „opafocft",  d.i.  ^Holz*  genannt.  Siehe  Alex. 
Petiholdt,  Twrkeatm.  Leipzig  1874.  8o.  B.  51—52,  wo  ein  solcher  anch  ahgebildet  ist. 
^*hillehee  wird  aiu  Cypem  herichtet.  Man  bedient  sich  heute  noch  dort  eines  Pfluges« 
**  VIS  wenig  mehr  als  einem,  in  dem  entsprechenden  spitzen  Winkel  gewaclisenen ,  oder  zu 
^^xtk  gefügten  Baumstamme  besteht.  (Julius  Seiff,  Rtiien  in  der  aaiaiiechtn  Türkei. 
'^Ig  1876.    80.    8.  94.) 

*)  Diese  Thatsache  ist  am  Anschaulichsten  erwiesen  worden  Ton  G.  Klemm  im  I.  Band 
'^^  iligemeineii  Culktrwiuentehc^ft.    Leipzig  und  Sondershausen  1855—58.    8o. 
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der  Priester  nnd  des  Königs  war,  während  die  Kriegerkaste  Uiiderele 
an  Soldes  Statt  im  Genosse  hatte,  ist  vielfoch  unrichtig.  ZaniidH 
erfe^ren  wir  von  fachtnndiger  Seite,  dass  seinerzeit  auch  die  Laai 
baaer  ein  freies  Landeigenthom  hatten  ^),  sodann  ist  es  luierweuHd 
dass  der  Mangel  an  privativem  Gnmdeigenthmne  dem  Gedeihen  di 
Landwirthschaft  schädlich  gewesen  sei.  Dadorch,  dass  die,  flfarig« 
allgemeine  Achtung  geniessenden  Ackerbauer  keinen  einzelneE  p« 
stolichen  Grundherrn  hatten  —  denn  an  demselben  Stttck  Bodc 
hatten  König,  Priester  und  Krieger  zugleich  Antheil  —  waren  ä 
frei,  wenig  bedrückt  und  konnten  ihr  Recht  verkaofmi  und  andin 
erwerben').  Neuere  gehen  noch  weiter  und  sagen,  die  FeUnn 
sei,  gleich  wie  bei  den  alten  Deutschen,  Slaven  und  anderen,  alk 
Bewohnern  eines  Ortes  gemeinschaftlich  gewesen  und  wurde  VQ 
Zeit  zu  Zeit,  wie  es  scheint,  in  wechselnden  Loosen  unter  die  Qrti 
bewohner  vertheilt.  Dieser  Modus  sicherte  damals  die  Gleicfaha 
der  Borger  und  schützte  vor  der  übermässigen  Verarmung  der  Eiaa 
und  Bereicherung  der  Anderen,  vor  der  verderblichen  Latüundta 
Wirthschaft,  die  zur  Entvölkerung  Griechenlands  und  zumal  Ittlhi 
so  viel  beigetragen  hat^).  Yon  den  höheren  Classen  ist  bekaai 
dass  sie  neben  dem  gemeinschaftlichen  auch  noch  einen  Privatberil 
an  Boden  hatten. 

Im  Handwerk  und  Gewerbe  finden  wir  die  Aegypter  auf  i 
hoher  Stufe,  dass  sie  darin  auch  um  mehr  als  ein  JalHrtaMMH 
spätere  Culturen  übertreffen  und  das  Bild  einer  Industrie  taielei 
deren  intelligentes  nnd  lebhaftes  Treiben  bewährte  Forscher  mit  dl 
des  modernen  Europa  zu  vergleichen  nicht  scheuten.  Es  emcMi 
unter  solchen  Umständen  also  wohl  nicht  annehmbar,  dass  dem  flc 
vrerbestand  der  Begriff  einer  gewissen  Erniedrigung  angeklebt  bahl 
Auch  in  der  Gegenwart  wird  ein  Töpfer  weniger  hochgestellt  .il 
ein  Gelehrter,  und  der  Mann  nicht  blos  von  Geburt,  sondern  aao 
von  Bildung  steigt  nicht  gerne  zum  Gewerbe  hinab ;  ohne  dieses  ■ 
missachten  wird  eine  andere  Thätigkeit  höher  geschätzt;  in  diesei 
Sinne  mag  auch  in  Aegypten  der  Gewerbestand  unter  dem  Priailc 
und  Soldaten  gestanden  sein-,  ein  Mehr  scheint  kaum  nachweisbfl 
und  widerspricht  der  hohen  Blüthe  der  Gewerbe,  eine  Blüthe,  ü 
wohl  nie  erreicht  worden  wäre,  hätte  das  Gewerbe  die  aUgemein 
Missachtung  getroffen.  So  kennen  aber  die  Aegypter  die  Glai 
bereitung,  die  Glasbläserei,  kunstvolle  und  selbst  gefärbte  Geflisf 
aus  Glas,  sind  Meister  in  Herstellung  von  kräftigen,  blendende 
und  dauerhaften  Mauerfarben  für  Malerei,  die  noch  heute  nicl 
selten  wie  neu  und  unberührt  erscheinen,  beweisen  ihre  Kenntnis 
der  chemischen  Wirkung  der  Salze  auch  darin,  dass  sie  Teppid: 
durch   gleichförmiges   Kochen  in  derselben  Flüssigkeit    mit  bunte 

Mustern  zu  färben  wussten,   und  endlich  zweierlei  Bier^)  braut« 

— I 

1)  Braanicliweig.    A.  a.  0.    S.  133—184. 

>)  A.  a.  0.    S.  121. 

3)  Du  Meinil-Marigny.    A.  a.  0. 

«)  Dnlk,  Die  OuHur  der  atten  üflyyptor.    i4uBkmd  1868.    8.  915,  918.) 
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rUer  mid  das  Sehdbier  ^).  In  unseren  Museen  bewahren  wir 
-  so  wie  medidnische  und  chirurgische  Apparate  und  Haus- 
91 ;  man  bereitete  herrliche  Gewebe  und  Tücher  von  blenden- 
sse,  wie  die  berühmte  feine  Leinwand  von  Pelusium^,  yer- 
ie  Kunst  des  Yergoldens,  der  Steinschneiderei,  Töpferei 
hmerie,  welche  alle  in  besonderer  Blüthe  standen^).  Yer- 
ir  mcfat  den  von  Alters  her  betriebenen  fiergbau. 
erschauen  wir  die  Summe  dieser  Culturschätze ,  so  kann 
ne  GeringschAtiung  der  Ägyptischen  Gesittung  Platz  greifen, 
Meinung  von  dem  Ausdrucke  der  Kindheit,  welcher  durch- 
er  Cultur  anhaften  soll,  Bestand  gewinnen.  Immerhin  lassen 
letztere  Auf&ssung  einige  Argumente  mit  Erfolg  in's  Treffen 
So  hinderte  diese  ausgezeichnete  Culturentwicklung  die 
nicht,  ztan  Essen  sich  noch  des  natürlichsten  Materials 
nen,  der  H&nde,  und  zum  Sitzen  der  primitivsten  Weise, 
erlassens  auf  die  eigenen  Füsse,  wobei  sie  nur  des  Fleckes 
lurften,  den  ihre  Füsse  berührten,  obgleich  der  Stuhl,  selbst 
lerischer  Ausschmückung  bekannt  war.  Auch  fehlte  noch 
igftngige  Trennung  und  Gegenüberstellung  der  Geschlechter 
mg  und  Tracht;  endlich  ward  das  Feuer  immer  noch  in 
ursprünglichsten  Weise,  nftmlich  durch  Reibung,  erzeugt. 
tr  der  Leser  sich  über  die  Kindlichkeit  der  ägyptischen 
eiche  Gedanken  immer  machen,  sie  behindern  ihn  nicht  in 
kennung  der  ausserordentlichen  Höhe  des  Geleisteten,  worin, 
mds  sonst,  sich  der  Entwicklungsgang  eines  Volkes  in  über- 
&r  Weise  manifestirt.  Ich  sage  nicht:  der  Entwicklungsgang 
schheit,  denn  an  anderen  Planetenstellen  hat  bei  anderen 
e  Cultur  eine  andere  Kichtung  nehmen  mttssen.  Was  aber 
pter  schufen,  sie  verdanken  es  den  begünstigenden  Yerh&it^ 
es  sonnigen  ISllthales,  den  Gaben  und  Anlagen  ihrer  Race 
rang  mit  den  untergeordneten  ethnischen  Elementen  ihres 


ezistirt  eine  Pq^yTOSscbiift,  in  welcher  ein  Vater  seinem  Sohne  Vorwttrfe  macht, 
gaasen  Tag  in  4en  Sehenken  liege,  um  das  Terflnchte  Hag  sn  trinken.  (Autkmd  1868. 
ehe  aachftberBier:  Hantegazza,  Quadri  deUa  naiwra  ummna.  Milane  1871.  9, 
7. 

im  1er.    A.  a.  0.    8.  22. 
t  Mesnil-Marigny.    A.  a.  0. 


Die  semitischen  Gulturvölki 

VorderasienSe 


Das  alte  Culturgebiet  der  Hamiten. 

Nicht  ohne  ehrforchtSTolle  Scheu  sprechen  wir  Namen  ans 
Babylon  nnd   Assnr,    die   stets   die   Yorstelliing   uralter   Gedtt 
erwecken.     Im   mesopotamischen   Tieflande,    durch    die    al^Slir 
austretenden  Gewässer  des  Tigris  und  Euphrats   befiruchtet,  Ii 
Babylon  und  Niniveh,  die  gewaltigen  europäischen  Culturcentreu 
Gegenwart  an  Ausdehnung    weit   übertreffend^).     Frühzeitig  1 
dies  gesegnete  Land  der  Sitz  eines  grossartigen  Gulturlebens, . 
dem  leider  nur  geringe  und  äusserst  lückenhafte  Kunde  Torhad 
in  zwei  Staaten,  deren  Bildung  iu  die  ältesten  Perioden  zurückrdc 
Babylonien  und  Assyrien.     Aelter  war  Babylon;  Ton  hier 
ward  Niniveh  gegründet,  von  hier  aus  erhielt  es  seine  religiöse  i 
geistige  Bildung.    Niemand  vermag  die  Anfänge  dieser  alten  Cid 
reiche,  welche   auf  ganz  Vorder-  und  Mittelasien   eine  bedeute 
Einwirkung  ausübten,  festzustellen;   sicher  aber   scheint,   dass 
2000  V.   Chr.    das    assyrische  Weltreich   sdion   bestand  und 
grössten  Theil  Asiens  umfasste. 

Vier  ganz  verschiedene  Yolksstämme  trafen  im  Alterthume 
Euphratthale  zusammen,  Semiten,  Indogermanen,  Üral-Altaier  ' 
Hamiten.  Namentlich  die  beiden  Letzteren  beherrschten  von . 
fang  an  diese  einst  so  gesegneten  Erdstriche.  Das  südliche  Hl 
gebiet,  in  Urzeiten  Nimrud  genannt,  hatte  seine  hamitischen  Inaai 
nach  Assyrien  und  Babylon  gesandt  und  letzteres,  wo  ural-altaüi 
Völkerschaften  hausten,  colonisirt^. 

Wäre   die  Sprache   ein  sicheres  Zeichen  der  Nationalität, 
könnte,  nachdem   die   ass3rrischen  Keilschriften   nunmehr    entd 
sind,  kein  Zweifel  an  dem  Semitismus  der  Assyrer  und  Babyki 
mehr   bestehen.     Früher   hielt  man   nicht    selten    die  Assyrer 
Indogermanen  und  durfte  man  in  der  That   zweifelhaft  sein  t 

1)  London  hat  5,7»,  Paris  gar  nnr  1,2»  geograpliische  Qnadratmeilen  Flichenraiui.  Vid 
aber  hatte  9,32  und  Babylon  5,27  Qoadratm eilen.  Doch  soll  nicht  verschwiegen  wertoi  ' 
ein  neuerer  Reisender  die  Meinung  ausspricht,  nirgends  fände  sich  in  der  Bibel  oa  iik>' 
punct,  NiniTeh  die  ungeheure  Ausdehnung  beizulegen,  welche  Layard  ihm  zumtsst.  TfL^ 
Abschnitt  ftber  Niniveh  in  P.  N.  N.  Myers,  Remains  of  lost  empires.    London  1875.  9ß. 

3)  Julius  Oppert,  Orvndxuge  der  aasyrUehw  Kwut.    Basel  1872.    S^.    8>  <• 
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ie  Natiönalitftt  eines  Volkes,  welches  hart  an  der  Orenze  des 
anitismtu  und  Indogermanismns  gelegen.  Die  Entzifferung  der 
syrischen  Inschriften  hat,  so  meint  Professor  Spiegel,  die  ethno- 
iphische  Streitfrage  fär  immer  entschieden  ^).  Allein  anch  Tordem 
gten  die  Meisten  zur  Ansicht,  Assyrer  nnd  Babylonier  zu  den 
aiten  zn  redmen.  Diese  Ansicht  ist  auch  richtig  fär  die  spätere 
t;  doch  sind  Gründe  für  die  Annahme  vorhanden,  dass  —  nnd 
I  Ist  für  die  Benrtheilimg  der  alten  Cultor  jener  Gegenden  sehr 
Mg  —  in  frühesten  Epochen  eine  Mischung  der  Semiten  mit 
eren  Stämmen  vor  sich  gegangen  sei. 

Die  Assyrer  scheinen  bei  ihrer  Ankunft  in  Mesopotamien  sechzehn 
tiranderte  vor  unserer  Zeitrechnung  eine  zahlreiche  BcTölkerung 
;  vorgefunden  und  ihrer  Städte  und  Güter  beraubt  zu  haben ;  die 
sten  bekannten  Inschriften  sind  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  jünger, 
ursprüngliche  Heimath  des  semitischen  Volkes  war  wohl  Arabien, 
wo  aus  der  nördliche  Zweig  nach  Palästina  und  dann  nach 
opotamien  und  Assyrien  zog.  Um  1270  v.  Chr.  nahmen  die 
irischen  Semiten  unter  dem  Namen  Casidi,  „Eroberer^^  Besitz 
Babylohien,  wo  sie  die  Sumiri  oder  Cassi  (Kusch)  und  die 
kadi  oder  Hochländer,  die  Erfinder  der  Keilschrift,  die  mit  den 
miten  verwandt  sein  wollten,  unterwarfen.  Eine  friedliehe  semi- 
le  Bevölkerung  war  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  in  Ohaldäa 
nr  der  Herrschaft  der  dortigen  eingebomen  Racen  ansässig.  So 
ti  beiläufig  A.  H.  Sayce  die  Geschichte  dar').  Diese  eingebome, 
«mitische  Race  nun,  die  auch  im  alten  Testamente  mehrfieush 
Umken  Kuschiten,  hält  Sayce,  und  viele  Andere  mit  ihm,  für 
ranier,  unter  welch'  schwankender  Bezeichnung  gewöhnlich  die 
igolische  oder  richtiger  hochasiatische  Race  verstanden  wird,  wozu 
li  die  ural-altaüschen  Völkerschaften  gehören.  Andere  Forscher, 
Henry  Rawlinson  an  der  Spitze,  gelangten  aber  zur  Ueber- 
[ung,  dass  dieses  Volk  ein  Zweig  der  grossen  hami  tischen  Gruppe 
a^  sei,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten  Babylonien  bewohnte. 
sen  Hamiten  wäre  auch  die  Erfindung  der  Schrift,  die  Erbauung 
Städte,  das  Religionssystem  und  die  Entwicklung  der  verschiedenen 
laenszweige,  insbesondere  der  Astronomie,  mit  Einem  Worte  alles 
es  zuzuschreiben,  was  gemeiniglich  als  Attribute  der 
litischen  Cultur  in  jenen  Gegenden  angesehen  wird, 
den  Hamiten,  welche  ihrer  ethnologischen  Stellung  nach  mit  den 
oeuropäem  und  Semiten  zur  mittelländischen  Race  zählen,  gehören 
er  anderen: 

a)  Die  Urbewohner  Mesopotamiens.  Diese  waren  unzweifelhaft 
Hamiten,  welche  jedoch  nach  und  nach  den  semitischen  Ein- 
flüssen erlagen  und  zu  Semiten  umgewandelt  wurden.  Der 
deutlichste  Beweis  für  den  hamitischen  Charakter  dieser  Völker 
ist  ihre  Cultur  und  Geistesrichtung,  welche  mit  jener  des 
^thals  vollkommen  übereinstimmt. 

1)  AuBkmd  1873.    Nr.  1.    S.  5. 

^  ▲.  H.  Sayoe,  An  auyrkm grammar  for  eomparaUoe  purpom.   London  1872.  9P.  8.  3. 
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b)  Die  Urbewohner  der  Küste  Palästina's  (Phöniker),  welche  eben 
jne  die  Urbewohner  Mesopotamiens  durch  die  Einflüsse  d 
Semiten  überwältigt  worden  und  deren  Sprache  annahmen. 

c)  Die  Urbewohner  der  Halbinsel  Arabien.  Dieselben  worden  i 
Laufe  der  Zeit  Ton  den  eingewanderten  Semiten  mid  ml 
zuerst  von  den  Joktaniden,  dann  den  Ismaeliten  verdii^ 
und  unterworfen^). 

Auf  africanischem  Boden  waren  die  alten  Aegypter  und  dflMJ 
heute  noch  lebenden  Nachkommen,  die  Kopten,  dann  die  atai 
storbenen  Guanchen  auf  den  canarischen  Inseln  die  Vertreter  1 
hamitischen  Stammes. 

Die  Charaktermerkmale  der  Hamiten  und  der  Semiten  weif| 
so  deutliche  und  doch  zumeist  übersehene  Unterschiede  auf,  4|| 
hier  auf  dieselben  näher  eingegangen  werden  muss. 

Alle  Hamiten,  sofern  sie  als  Culturvölker  auftreten,   sind 
eine  auffallend  heryortretende  objectiye  lüchtung  des  Qeistes 
gezeichnet.   Sie  bilden  frühzeitig  Staaten  mit  ausgesprochener 
sation.    Wie  die  Geschichte  zeigt,  beruhen  die  Monarchien 
Babel,  Niniyeh  und  Aegypten  auf  denselben  Grundla( 

Der  Sinn  für  Plastik  ist  in  den  Hamiten  bedeutend  ent 
Er  äussert  sich,  in  vollkommenem  Einklänge  mit  der  auf  d( 
Grundlage  organisirten  Gesellschaft,   im  Aufbaue  kolossaler 
mäler.     Hierin   berühren   sich   die  Pyramiden  Aegyptens   mü 
Palästen  und  Tempeln  Babylons  und  Ninivehs. 

Der  ganz  in  der  Materie  versunkene  Sinn  ftkhrt  zur  emsi 
Vergötterung  der  Natur,  welche  eben  so  roh  als  grotesk  ai 
wird.    Dies  illustriren  die  westasiatischen  Religionssysteme  mit 
grausamen  Götzendienste  eben  so  wie  Glaube  und  Oult   der 
Aegypter.    Die  Versunkenheit  in  der  Materie  tritt  am  grellsten 
in  dem  Bestreben,  den  Leib   selbst  nach   dem  Tode  vor  der 
Setzung  zu   bewahren.     Bekanntlich  mumificirten  die  Aegypter 
Leichen  ihrer  Verstorbenen,  eine  Sitte,  welche  keineswegs  aus 
Klima  allein  erklärt  werden  kann,  da   sie  sich  bei  den  Guandl 
auf  den  canarischen  Inseln  wiederfindet. 

Gleichwie  bei  den  Chinesen  stehen  auch  bei  den  Cult 
dieser  Gruppe  (Aegyptem,  Babyloniem,  Phönikem)  die  verschii 
Zweige  der  materiellen  Cultur,  wie  Landbau,  Industrie,  auf 
Stufe  der  Vollendung.  Bei  allen  hamitischen  Völkern  finden 
den  Landbau  gegenüber  der  Viehzucht  in  hohem  Ansehen, 
unter  den  Semiten  das  Gegentheil  der  Fall.  Nach  arabischen  ll 
richten  haben  Assyrer  und  Babylonier  Werke  über  Landbaa  9 
schrieben;  dasselbe  melden  auch  griechische  und  römische  Schfäi 
steUer  in  Betreff  der  Punier,  einer  Colonie  der  Phöniker.  lii  »to 
von  Hamiten  bewohnten  Ländern  finden  wir  ausgedehnte  Werke  i* 
Bewässerung  des  Landes,  überall  die  zum  Betrieb  der  Industrie  urf 


1)  Friedrieh  MftUer,  Angemeine  Ethnographie.    Wien  1878.    8».    B.  44»-*^ 
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Im  Bjmdels  noihwendigen  Maasse  und  Gewichte  mit  grosser  Oenadg- 
TBit  b^stlmint. 

Xtfeseni  objecÜTen  ntilitarischen  Drange  der  handtischeii  Völker 
ttsprechen.  auch  yoUkommen  deren  Oeistesprodacte.  Sie  ähneln 
len  der  Chinesen.     Aach  hier  bildet  die  Geschichte,  welche  eben 

wie  dort  durch  Genauigkeit  und  Trockenheit  sich  auszeichnet, 
1  Glanzpnnct  der  Literator.  Während  aber  der  alte  Chinese  die 
iten  seiner  Yorfahren  in  Bambat&felchen  einschnitt,  grub  sie  der 
nite  in  Stein.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  die  zahlreichen 
ikmfiler  Babylons  und  NiniTehs,  welche  wohl  nnr  einen  geringen 
dl  dessen  bilden,  was  die  Geschichtschreiber  jener  Reiche  aof- 
aichnet  haben;  ihm  verdanken  wir  die  zahllosen  Denkmäler 
[yptens,  welche  selbst  die  Barbarei  und  Indolenz  der  jetzigen  Be- 
tner  nicht  zerstören  konnten  ^). 

Ans  dieser  Charakteristik  der  Hamiten  geht  zunächst  hervor, 
B  auch  später,  als  längst  schon  die  Semiten  Herren  des  Landes, 

Sporen  des  einstigen  Hamitismus  kennbar  blieben.  Bei  der 
nischung  beider  Stämme  scheinen  die  Hamiten  semitische  Sprache, 
Semiten  aber  hamitische  Sitte  und  zum  Theil  auch  Geistesrichtung 
^ommen  zu  haben.  An  den  meisten  Orten  gingen  die  Hamiten 
dien  Semiten  ethnologisch  auf,  nur  im  Yolkscharakter  einzelne 
nreiL  ihres  Einflusses  zurücklassend,  so  in  Mesopotamien,  Palästina, 
Bnikien,  Abessinien ").  Wie  es  scheint,  ist  der  Astarte-  oder 
Mftta-Bienst  hamitisch  und  wir  dürfen  daher  auf  hamitische  Ein- 
»e  überall  rechnen,  wo  wir  ihm  begegnen;  so  z.  B.  inPhönikien, 

er  und  der  verwandte  Baalsdienst  zahlreiche  Menschenopfer  ver- 
langen. Bekanntlich  sind  aber  die  Phöniker  mit  den  Eanaanitem 
ntiseh,  einer  Reihe  kleiner  Stämme  gleicher  Sprache  und  Abstam- 
ng,  die  zum  grossen  Theile  auch  im  hebräischen  Palästina  sassen. 
I  kanaanitischen  Urbewohner  waren  nun  Hamiten  und  Professor 
liier  sagt  ausdrücklich,  dass  bei  den  Phönikem,  welche  sprach- 
ih  mit  den  Hebräern  aufs  innigste  zusammenhängen,  der  ha  mi- 
lche Einfluss  der  alten  Bevölkerung  noch  deutlich 
ihtbar  sei^.  Selbst  die  Hebräer  waren  nicht  durchaus  rein, 
äi  haben  sie  sich  die  hamitische  Bevölkerung,  vielleicht  besser 
,  andere,  assimilirt^).  Trotzdem  scheint  das  hamitische  Element 
eb  bei  ihnen  öfters  zum  Durchbruch  gelangt  zu  sein,  wie  der 
sderholte  Abfall  vom  Monotheismus  andeutet  und  die  Verbreitung 
r  Baaltempel  in  Palästina  darthut.  Selbst  die  Araber  lagen  vor 
gihammed  dem  Götzendienste  ob,  offenbar  ein  Ueberbleibsel  der 
uligen  hamitischen  Urbevölkerung;  ja  ein  solches  ist  vielleicht 
lote  noch  der  schwarze  Stein  in  der  heiligen  Eaaba  zu  Mekka, 
men  Ursprung   niemand  kennt.     Und  doch   kann  der  Araber 


«)  M ftller.    A.  a.  0.    8.  487—488  und  S.  192—193. 
s)  A.  a.  0.    6.  69. 
S)  A.  a.  0.    S.  451  und  194. 

*)  ,Aiicli  ne   haben  sich   die  hamitische  Bevölhernng  dieser  Gegenden   assimilirt.' 
ItUer.   A.  a.  0. 
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ethnologisch  für  den  ürtypns  des  Semiten  gelten;  des 
Arabische  des  zehnten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ist  yiel  jHimitiv 
die  Spradie,  welche  von  den  nördlidien  Semiten  ein  JahrtsE 
Tor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  gesprochen  wurde  ^). 

üeberall  also,  wo  die  Semiten  auftreten,  sehen  wir  nie 
Nachfolger  der  vor  ihnen  angesiedelten  Hamiten,  so  in  M« 
tamien,  Palästina,  NordaMca  und  Arabien.  Es  scheint,  6m 
Semiten  das  in  diesen  Gegenden  angesiedelte  kuschitische  oder  fe 
tische  Element  frühzeitig  in  sich  auftiahmen  *).  Besonders  die  £ 
des  Euphrat  und  Tigris  war  frühzeitig  der  Sitz  der  hamiüi 
Cultur  und  blieb  es  auch  später,  als  die  Semiten  sich  i 
(hegenden  bemächtigten.  Nur  dann,  wenn  man  weiss,  dasi 
Bewohner  Mesopotamiens  semitisirte  Hamiten  waren,  lässt  die  U 
einstimmung  der  assyrisch-babylonischen  (semitischen)  Cultur  nd 
ägyptischen  (hamitischen)  sich  begreifen^.  Auch  die  Cnlto] 
vorderasiatischen  Semiten  und  semitisirten  Hamiten  (Hebräer,  1 
ker)  kann  den  Einfluss,  welchen  sie  Ton  den  im  Osten  gelei 
Ti^s-  und  Euphratläddem  empfangen,  nicht  yerläugnen. 
wesentlichen  Cultureinrichtungen  der  Semiten  tr 
den  hamitischen  Typus  deutlich  an  sich^).  Die  i 
Aegyptens  endlich  ist  acht  hami tisch,  sie  kann  ihre  1 
Verwandtschaft  mit  der  Cultur  Mesopotamiens  niemals  verlftugi 

Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  sehr  natürlich,  eine« 
warum  die  Zustände  Mesopotamiens  und  PhöniMens  nicht  rec 
dem  Bilde  stimmen  wollen,  welches  die  Ethnologie  von  den  Se 
entwirft,  andererseits  warum,  bei  Uebersehen  der  hamitischen  l 
läge,  die  semitische  Cultur  in  erborgtem  Lichte  glänzt.  So  w 
die  Babylonier  als  Erfinder  der  Maasse  und  Gewichte  für  die  Se 
in  Anspruch  genommen  *),  während  beides,  wie  wir  hören,  hami 
Erfindungen  waren.  In  der  That  ist  sonst  bei  keinem  semiti 
Volke  eine  ähnliche  Erfindung  zu  verzeichnen,  wohl  aber  bei 
verwandten,  durchaus  hamitischen  Aegyptem,  wie  unter  a 
R.  Lepsius'  schöne  Abhandlung  über  die  altägyptische  Elle  bew< 
Aehnlich  wird  die  hohe  Baukunst  der  Assyrer  herangezogen,  wÄ 
kein  semitisches  Volk  im  Alterthume  namhafte  architekt09 
Leistungen  aufeuweisen  hat,  in  dem  Maasse,  dass  der  salomoi 
Tempel  zu  Jerusalem,  übrigens  ein  ziemlich  unbedeutendes  Bau 
durch  Fremde  aus  Phönikien  hergestellt  werden  musste. 

In  jüngster  Zeit  ist  ein  neues  Argument  dafür  erbracht  wo 
dass  die  älteste  Geschichte  Mesopotamiens,  wenn  auch  nicht  1 
tisch,   so  doch  keinesfalls  semitisch  sei-,  es   ist  der  von  Oe< 


1)  Friedr.  Mftller.    A.  a.  0.    S.  451. 

2)  Ä.  a.  0. 

3)  A.  a.  0.  8.  69. 
<)  A.  a.  0.  S.  55. 
s)  A.  a.  0. 

•)  Chwolson,  Die  semititehm  Völker,    Berlin  1872.    8».    S.  22. 

7)  a.  Lepsin«,  Die  aÜägypHtcke  Elle  und  ihre  Eintheilung,    Beilin  186S.   4'. 
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imiih  auf  emlgen  asqrrischen  Tafeln  gefondene  chaldftische  Flnth- 
ci  krieht  in  Keilschrift,  welcher  einen  Blick  in  die  altbabylonische 
ftimwait  gewahrt  ^).  Dieser  Bericht  nnn  ist  in  der  darin  nieder- 
fdegten  Aaffiassiing  der  Gkytterwelt ,  in  der  Stellung  der  Götter  zu 
BmI«  <te OiHterftb'sten,  durchaus  nnsemitisch.  Andererseits  hat 
isiAdnng  des  Papyros  Ebers  bewiesen,  dass  schon  im  XYII.  Jahr- 
ludert  y.  Chr.  die  Arzneikunde  bei  den  Aegyptem  auf  ungeahnt 
f  Mv  Stofe  stand,  dass  also  Hamiten  Wissenschaft  trieben  zu  einer 
I  jjpoelie,wo  die  Semiten  noch  nicht  einmal  den  Begriff  davon  besassen. 
jfb^  wird  also  kaum  fehlgehen,  wenn  man  das,  was  die  assyrisch- 
Iti^ionische  Gultur  auszuzeichnen  pflegt,  wie  z.  B.  Erfindung  der 
iUsdirift,  die  Leistungen  in  der  Astronomie,  die  kolossalen  Bau- 
Wd  Ennstwerke ,  „welche  denen  der  Griechen  an  die  Seite  gesetzt 
fBrdai  können^^ '),  endlich  das  Religionssystem  in  den  meisten  Fällen 
pnichtsemitischen  Ursprung  zurückfClhrt. 

Dies  wird  um  so  klarer,  wenn  wir  uns  das  Bild  des  semitischen 
vergegenwärtigen^.  Die  Semiten  sind  ein  Hirtenvolk;  der 
rbau  spielt  bei  ihnen  eine  untergeordnete  Bolle.  Sie  zerfallen 
Haus  ans  in  eine  Reihe  von  einander  unabhängiger  Stämme 
dgenen  Oberhäuptern  an  der  Spitze.  Ihre  Verfassung  ist  die 
Itdirciialische.  Die  von  ihnen  gegründeten  Staaten  können  diesen 
Imkter  nie  verläugnen.  Der  Semite  wohnt  unter  Zelten.  Es 
|tat  üun  jeglicher  Sinn  fiir  Plastik  und  bildende  Kunst  Daran  ist 
peh  theilweise  seine  religiöse  Anschauung  Schuld.  Diese  ist  rein 
ueilicher  Natur  und  der  lyrischen  Anlage  dieser  Völker  entsprungen. 
t$  semitische  Literatur  umüasst  streng  genommen  nur  die  Ode.  Die 
idcpion  des  Semiten  ist  starrer  Monotheismus.  Diesen  psychischen 
lementen  entspricht  vollkommen  sein  Denken;  es  ist  abgerissen 
ii  erhebt  sich  in  der  Regel  nicht  über  die  Gnomik. 

In  der  materiellen  Cultur  sind  die  Semiten  gegen  die  Hamiten 
ojeatend  zurückgeblieben.  Wir  haben  den  Semiten  keine  Ver- 
kHnrjmg  oder  Erfindung  innerhalb  des  Kreises  jener  Dinge,  welche 
ik  auf  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  beziehen,  zu  verdanken. 
fom  die  Semiten  in  dieser  Richtung  dennoch  wirken,  so  sind  es 
jpntlich  nicht  sie,  sondern  die  Hamiten,  ihre  Lehrer  und  Meister 
i  Aesen  Dingen.  Trotzdem  hat  die  Menschheit  den  Semiten  Vieles 
I  verdanken.  Sie  haben  der  auf  das  materielle  Leben  und  seine 
enflsse  gewendeten  Gesellschaft  einen  idealen  Schwung  mitgetheilt 
il  sie  mit  einer  gewissen  Innerlichkeit  erfüllt.  Die  Semiten  haben 
is  Welt  mit  zwei  Weltreligionen  beschenkt,  welche  nächst  der 
eüf^on  ^akyamunis  die  zahlreichsten  Anhänger  zählen,  nämlich  mit 
sm  Christenthum  und  dem  Islam.  Leider  können  wir  auch  ein 
ebel  nicht  verschweigen,  welches  die  Semiten  mit  ihren  religiösen 
leen  den  Völkern  förmlich  eingeimpft  haben,  nämlich  die  religiöse 
atoleranz.     Diese  ist  ein  speziell  semitisches  Product,  wie  aus 

^)  Siehe  diesen  Berieht  in  der  Beilage  «ur  iili^emeinen  Ztüung  1872.    Nr,  859, 

^  ChwolsoQ.    A.  ».  0. 

*)  Fiiedr.  MtUer.    A.  a.  0.    8.  488-489, 
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der  Gtesohichte  der  semitischen  Völker  im  Vergleiche  mit  jener  an 
Nationen  dentiich  hervorgeht. 

Diese  letztere  Meinung  wird  i^:'eilich  bestritten,  jedodi 
triftige  Beweise  des  Gegentheils  zu  bringen.  Im  Ganzen  und  Gi 
wird  sie  durch  die  Geschichte  Tollaof  bestätigt  nnd  es  scheu 
Berflcksichtigang  dieser  Charakteristik  ethnologisch  ganz  nnmfi 
die  alten  Cultoren  Babels,  Assars  nnd  Phönikiens  fEür  semitis 
erklären,  blos  nur  der  erhaltenen  sprachlichen  Monumente  v 
Es  sind  dies  vielmehr  alte  Culturgebiete  der  Hamiten. 


Die  Froto-Chaldfter. 

Die  hier  vorgetragene  Ansicht  von  dem  ursprünglichen  ! 
tismus  der  Chaldäer  lässt  sich  zur  Stunde  noch  nicht  als  eii 
Wissenschaft  fest  eingefügte  Thatsache  bezeichnen,  denn  noch  spi 
sich  gewichtige  Stimmen  in  anderem  Sinne  aus.  Von  cultu 
Belange  ist  indess  weniger  der  Hamitismus  der  mesopotam 
Reiche,  als  die  Thatsache,  dass  die  dortige  Cultur  auf  unse 
scher  Grundlage  ruhte.  Auch  wer  den  Hamitismus  der  Babj 
ablehnt,  kann  letztere  nicht  mehr  bestreiten,  weil  die  Eeilseh: 
forschung  die  Existenz  eines  protochaldäischen,  nicht  semit 
Idioms  jedem  Zweifel  entrückt  ^).  Inschriften  der  alten  Pii 
könige  von  Ur,  Larsam  und  Earrak,  namentlich  aber  litur 
Hymnen  und  magische  Beschwörungsformeln,  mit  assyrischer 
linearversion  versehen,  führten  zur  Ansicht,  dass  diese  sondi 
Schrift  ein  vor  den  Assyrem  in  Babylonien  anwesendes  Vol 
ihre  Erfinder  nothwendig  voraussetze.  Als  solches  gelten  nu 
Akkad,  und  es  ändert  an  dem  allgemeinen  Factum  wenig,  ol 
dieselben,  wie  Einige  wollen,  fttr  Hamiten  oder  mit  der  Mel 
der  Gelehrten  auf  Grund  der  vorhandenen  Sprachreste  für 
Altaier  ansieht.  Die  Sprache  der  Akkad  ist  mit  dem  semit 
Assyrischen  nicht  verwandt,  sondern  eine  agglutinirende  un 
finnische.  Ein  jüngster  Versuch,  den  ursprünglichen  Senütismi 
Chaldäer  zu  behaupten  und  die  Existenz  eines  nichtsemitischen  1 
von  Akkad  als  eitel  Blendwerk  und  Täuschung  zu  erweisen  %  * 

1)  Biese  linguistische  Emingenscliaft  findet  vollaaf  Bestätignug  in  swel  «vsgeiei 
Proflldarstellnngen  ans  den  Bninen  Babylon^s;  sie  lassen  sofort  erkennen,  dass  es  i 
einen  nicht  semitischen  Typns  handelt.  Die  eine  ist  das  Portr&t  des  Königs  Mi 
Idin-Ache  ßJL  Jahrh.),  die  andere  stellt  einen  Mann  aas  dem  Volke  dar.  (Olobm».  X 
Nr.  6.    8.  98.) 

2)  Dieser  Versuch  ^g  von  dem  verdienten  Arabiareisenden  Joseph  HaW' 
(Siehe  dessen:  Obitrvaiions  critiques  9w  lea  pritendw  Touranien»  de  1a  Badylonls  in 
ÄHaUqyie.  Septi^me  S^rie.  Tome  HI.  Nr.  4.  Jnin  1874.  8.  461—536.)  Jnles  Opf« 
dagegen  fest,  dass  die  babylonische  Keilschrift  von  einem  nichtsemitischen  YoOn  i 
das  er  f&r  Tnranier  hält  und  Snmerier  nennt.  (Siehe:  Jules  Oppert,  Blntdt»  mm 
im  Jour».  Asiat.  8ept.  S^rie.  Tome  V.  1875.  Nr.  2.  8.  267—819.)  FraufoisLen« 
endlich,  welcher  die  gründliche  Widerlegung  der  Halävy'schen  Behauptung  in  eioea  i 
reichen,  sehr  gelehrten  Werke:   La  lanyiie  primitiv*  de  la  C^uUdee  et  let  faUemet  IM 
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m  dam,  unsere  Kenntnisse  vom  Akkadischen  desto  fester  zu  be- 
grfindeiL  Die  Akkad  erscheinen  meist  mit  den  Sa  mir  verbanden; 
Ude  Namen  haben  sich  erhalten  in  denen  der  Stftdte  Akkad  and 
j^B^re»  des  heotigen  Samarra  am  Tigris.  Akkad  ist  das  Land 
ipbchen  Kar-Danias,  dem  anterchaldfiischen  Kttstenlande,  and  der 
iKSmi  von  Babyton,  w&hrend  Samir  Südassyrien  ist  Man  hält  die 
lililr  ter  eine  hamitische  Bevölkerang,  von  welcher  die  reügidse 
pd  indastrielle  Bildang  aasging,  and  in  deren  Sitze  das  skythische 
hlk  der  Akkad  eindrang.  Von  seiner  früheren  Heimat  hiess  dieses 
fdXkj  welches  seinen  Weg  über  die  Zagrosberge  nach  Snsiana  and 
m  da  in  die  Eaphrat-  and  Tigris -Ebene  genommen  zn  haben 
idieint,  Akkad  oder  Bergbewohner.  Diese  akkadische  Bevölkenmg 
ieb  stets  wie  ein  grosser  Keil  zwischen  der  arischen  BevOlkerang 
Iniens  and  der  semitischen  Mesopotamiens  haften. 

Wie  lange  im  Enphrat-Tigris-Gebiete  die  protochaldäische  Caltar 

rein  erhalten,  l&sst  sich  nicht  mehr  ermitteln.    Als  das  hamitische 

aas  Nimrad  zaerst  Babylon  nnterworfen,  zog  es  nördlich  gegen 

>potamien,  wo  ein  semitischer  Stamm  Assor  ansässig  war, 

man  hält  daftr,  dass  die  Einwanderang  der  Semiten  von  Osten 

zwischen  4000  and  3000  v.  Chr.  stattfand,  and  am  2000  die 

le  des  ganzen  Landes   vollzogen  war.     Dort  bante   das 

le  Volk  Städte,    wie  Kiniveh   and  Calach  and   die  grosse 

des  ürzeitalters:  Resen.    Die  verschiedenen  ethnographi- 

Elemente,  die  darch  das  sie  beherrschende  semitische  Moment 

l^einem  Ganzen  vereinigt  warden,    bildeten  das  assyrische  Volk. 

alle  anderen  Völker  des  Alterthames  and  der  Neazeit  aas  ver- 

i,  genetisch  sehr  von  einander  abweichenden  Stämmen  ge« 

;,  war  es  in  dem  Grade  wie  die  Griechen  im  Altertham,   wie 

Franzosen  and  Spanier  der  Neazeit,   im  eigentlichen  Sinne  ein 

ivolk,  das  von  einem  seiner  Elemente  die  semitische  Sprache, 

einem  andern  die  araltaüsche  Keilschrift  überkommen  hatte  ^). 

ipbisch  stellt  sich  das  Gebiet  dieser  Schrift,   deren  Elemente, 

(e  Striche  and  Winkelhaken,  sich  aof  alten  Denkmälern  am 

in  der  Nähe  Hamadan's,  also  Ekbatana's,  in  den  Rainen 

and  an  d^  Palästen  von  Persepolis  wiederfinden,  in  die 

zwischen   die   semitischen   Alphabete    des   Westens   und   die 

len  des  östlicheren  Asiens  ^) ;  andere  alphabetische  Schriftarten 

das  alte  Asien  nicht. 


hk  1875.  gr.  S».  erbraclit  hai,  will  fttr  diege  Tnnmier  die  von  dem  EngUnder  Hincks 
^iftluie  Benennmiig  Akkftdier  beil)elialieB  wiBseo.  In  allerjfingster  Zeit  soll  HaMvy  anter 
Ifti  Titel:  La  prettndiM  Jangua  d'Accad  etUelle  towranUrmef  RipUque  ä  Mr.  Fr.  Ltw)rmant. 
Nb  1875|  eine  Erwiderung  haben  erscbeinen  lassen,  die  mir  nocb  nicht  zn  Gesicht  gekommen 
^  Vir  daiwtaeha  Leser,  welche  nicht  auf  die  Originalqnellen  zurückgehen  woUen,  habe  ich 
^  jeweiligai  Stand  dieser  interessanten  Streitfrage  im  Aiukmd  Terfolgt.  Vgl.  Dat  angebUche 
ktim  Bab^Umitn»  (Äutkmd  1874.  Nr.  48.  S.  941)  und  Dr.  H.  0  eis  er,  IHe  üraprach« 
{Äuriand  187B.    Nr.  48.    S.  845.) 

>)  Oppert,  fifrtHMls«^  der  a»ayri$ehen  Kunst.    S.  5. 

f)  Ueber  die  aasyrisehe  Keilschrift  Tgl.:  Brandis,  ütber  dm  higtorlacken  Oewimn  au$ 
■^  BidKig'miimg  dtr  assyrtodbew  JnBohriftm  neibH  ttnr  üebenkM  über  die  QrvndMÜg»  des 
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Was  wir  über  die  Sprachen  dieser  alten  Völker  wissen,  cbui^ 
wir  lediglieh  den  Keilinschriften.  In  den  Tieflanden  des  Tigr»  1^ 
Enphrat  herrschte  die  assyrische  Sprache  ^) ,  mit  nnläagbar  seml' 
sehen  Charakter,  doch  yon  den  Idiomen  der  mesopotamisdi^ 
Urbevölkerung  beeinflusst.  Obwohl  also  semitisch,  war  sie  M 
Yöllig  selbstftndig,  nicht  aramäisch  ^).  Die  semitischen  Dialecte,  mi 
welchen  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  aufweist,  sind  das  Hebrftisdi 
und  Phönikische,  in  entfernterer  Linie  das  Arabische  ^) ;  endlich  dl 
Aethiopische.  Zwischen  Assyrisch  und  Babylonisch  bestand  eis 
dialectische  Verschiedenheit,  und  das  Assyrische  selbst  zeigt  sidi  1 
etwas  veränderter  Gestalt  auf  den  ältesten  und  jüngsten  der  üi 
haltenen  Inschriften.  In  der  späteren  persischen  Periode  ward  ^ 
manchen  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen^). 

Auf  die  Unteijochung  der  Proto  -  Chaldäer  durch  die  SenM 
folgte,  gleichfalls  noch  in  uralter  Zeit,  eine  arische.  Bei  dem  fti 
währenden  Vorrücken  der  Stämme  der  westarischen,  eränischen  VOttM 
familie  von  Osten  nach  Westen,  waren  es  die  westlichsten  derseM 
die  kurdischen  oder  chaldäischen  Völkerschaften,  welche,  naehii 
sie  Babylon  erobert,  auch  die  aramäischen  Gebiete  in  Assytfl 
unterwarfen  und  durch  weitere  Eroberungen  den  Namen  Asqril 
über  ganz  Aram  bis  zum  Mittelmeere  und  Schwarzen  Meere  ni 
breiteten,  spätestens  um  1250  v.  Chr.  Unstreitig  ist  hierM 
indogermanisches  Blut  in  die  mesopotamischen  Völkerschaffceii  | 
drungen,  allein  es  kann  von  einer  völligen  Indogermanisirnng  efl 
so  wenig  eine  Rede  sein,  wie  von  der  früheren  Semitisirung.  Ueb 
gens  gehen  selbst  die  einigsten  Verfechter  des  indogermaniscii 
Ursprunges  des  assyrischen  und  babylonischen  Reiches  nicht  wdi 
als  zu  behaupten,  die  Königsfamilie  und  die  herrschende  Classe  i 
Reiches,  die  sogenannten  Chaldäer,  die  welterobemden  JTasdim  i 
alten  Testaments  seien  Indogermanen  gewesen.  Jedenfalls  Ynren.  al 
zu  allen  Zeiten  starke  Einfltlsse  des  benachbarten  Erän  wirksaaf^ 
Durch  schnelle  Eroberungen,  welche  die  Sage  den  assyrischen  HeM 
Ninus,  Semiramis  und  Sauden  beilegt,  wurde  das  assyrisdie  Bri 
östlich  bis  über  Baktrien,  nördlich  über  Armenien,  westlich  il 
ganz  Eleinasien  ausgedehnt,  in  dessen  Westküstenländem  assyiM 

atgyriwh  babylonischen  Keilschri/tsystemf.  Berlin  1856.  Obwohl  diese  Schrift  mancliM  bp 
enth&lt,  ist  sie  doch  f&r  Historiker  sehr  brauchbar.  Ganz  werthlos  ist  Dorow,  DUoMtgiÜ 
Keilschrift  erläutert.  Wiesbaden  1820.  —  Edwin  Norrie,  Ätsurian  dicUoimarp',  Mid 
to  further  the  study  of  the  cuneiform  inscriptions  of  Assyria  and  BobyUmia.  LoadoB  M 
4*.    I.  Bd. 

1)  Siehe  darüber  Dr.  Ferd.  Hitzig,  Sprache  und  Sprachen  Assyriem.  Leipiig  1871.  I 
*)  Nöldeke,  Namen  und  WohnsHste  der  Aramäer.  {Ausland  1867.  Nr.  38.  &  H 
3)  Oppert,  EUments  de  la  grammaire  assyrienne  (Journal  AskMque  1860.  8.99^  41 
BUe  €st  unte  par  let  Uens  d'une  proc^  parent6  aux  langues  arabe^  hibruiquA^  iVUopiemnt^  lyvim 
chaldaique^  lydienne,  elimatque.  Dass  sich  der  Organismas  der  assyriaehen  Spraeke  sekr  f 
in  die  jetzt  geltenden  Anschanongen  von  den  semitischen  Sprachen  einftge,  weist  m^ 
gelungen  nach:  Eberhard  Schrader,  Die  assyriich-babylonischen  KeiUntekrißtm.  ÜrMi' 
Untersuchungen  der  Grundlagen  ihrer  Entziffertmg.     Leipzig  1872.    &*, 

*)  Sayce,  An  eusyrian  grammar  for  comparative  purpoaes.   London  1873.  8".  8. 1-^ 
&)  Th.  Nöldeke,  Namen  und  WohmU^e  der  Aramäer.   {AuOemdlWl.  Nr.  81.  SM 
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SßBsdm  (die  Herakliden  oder  Sandoniden  zu  Sardes  seit  1220  ▼.  Chr. 

mi  dk  traiflchen  Könige)  als  Yasallenstaaten  des  grossen  Beichs 

miGiiiveh  Uflhten;  uralte  Heiligthümer  assyrischer  Religion  und 

Ni  jetst  in  Kleinaaien  and  Armenien  eriialtene  Monnmente  ihrer 

Jmt  beseagen  die  Dauer  dieser  Herrschaft 


I  Babel  und  ÄMiir  ^). 

r  JMe  Geschichte  der  mesopotamischen  Reiche  kann  man  in  sechs 
mse  allgemeine  Perioden  theilen"),  deren  erste  die  vorgeschicht- 
Ae  Zeit  om&sst,  welche  durch  legendarisdie  Berichte  über  den 
n|ining  und  die  Urgeschichte  Chald&as  nach  den  bekannten  lieber« 
imngen  der  Bibel  und  des  Berosos  aosgefüllt  ist.  Die  zweite 
liode  Terl&oft  onter  der  Herrschaft  einer  Yorchaldftischen  Bevöl- 
■lg,  der  Akkad.  Unsere  Kenntnisse  über  dieselbe  stammen  aber 
i  ans  spAteren  assyrischen  Inschriften.  Mehr  bekannt  ist  schon 
p^'fritte  Periode,  die  des  chaldftischen  Reiches,  welches  Yon  etwa 
MO  bis  an's  Ende  des  XH.  Jahrhunderts  v.  Chr.  reicht.  Die  vierte 
iiode  geht  von  1100  bis  zum  Falle  Ninivehs,  um&sst  also  die 
H  der  Suprematie  Assyriens.  Es  folgt  sodann  die  ftUifte,  die 
riode  des  neuchaldfiischen  Reiches  unter  Kabopolasar  und  seinen 
Idtfolgttm,  und  endlich  umfasst  die  sechste  die  Zeit  der  persischen 
KTsehaft. 

I  Die  chaldfiischen  Könige  älterer  Zeit  lassen  sich  bis  jetzt  durch- 
s  nicht  in  chronologischer  Folge  zusammenstellen,  obgleich  sie 
itor  anrückreichen  als  die  assyrischen,  deren  Reihenfolge  indess 
nierbrochener  und  klarer  ist.  Politische  Nachrichten  über  die 
lidftischen  Fürsten  beginnen  erst,  als  sie  mit  den  Assyrem  zu« 
■nenatossen  und  in  den  Urkunden  der  letzteren  genannt  werden, 
n-ist  nicht  sicher,  ob  ganz  Unterchaldäa  immer  Ein  Reich  ge- 
Hflfc  hat,  oder  ob  bald  das  eine,  bald  das  andere  Gebiet  diesem 
m  jenem  Herrscher  unterworfen  war.  Nach  den  Inschriften  der 
Inrdialdilischen  Ruinen  hat  sich  das  älteste  Reich  dortselbst  (mit 
ttnahme  einer  kurzen  Periode)  nur  bis  Niffar  (assyr.  Nipur, 
i*  10'  n.  Br.  63^  0.  L.  y.  F.)  ausgedehnt;  man  darf  also  den 
Unss  zieh^,  daiyt  in  Babel  ein  anderes  Reich  seinen  Sitz  hatte, 
Uies  das  weitere  Vordringen  des  ersteren  nach  Norden  verhindert 
L  Vielleicht  bildeten  zu  einer  Zeit  die  grossen  Städte  eben  so 
Bte  liittelpuncte  kleiner  Reiche,  die  häufig  unter  einander  in  Fehde 
len.  Nur  der  König  Urcham,  wohl  der  älteste  König,  von 
Uiem  die  UeberMeferung  weiss,  scheint  wie  sein  Sohn  Dungi 
IV  Chaldäa  beherrscht  zu  haben.    Zu  den  bedeutenderen  Städten 


1)  Im  Anbetracht  der  fiberaas  wicbtigen  assyrischen  Forschungen  der  jfingsten  Jahre 
Übe  ich  meinen  Lesern  einen  Dienst  sa  erweisen,  wenn  ich  in  diesem  Abschnitte  anch  den 
bi  historischen  Qewinn  ans  den  höchst  YerdienstroUen  neuesten  Arbeiten  eines  Oeorge 
Mith,  Joachim  Menant  nnd  Fran9ois  Lenormant  übersichtlich  zusammenstelle. 

«)  Ich  folge  dabei  Joachim  M4nant,  Bafrj^bm«  el  GfcaWe.    Paris  1876.    gr.  9>, 
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Babyloniens  gehörte  Ur  (das  heutige  Magheir),  dem  Abram  of^ 

stammt  sein  soll.    Sie  war  eine  Zeit  lang  sogar  Besidenz  Ton  EOnigi^ 

and  Hauptstadt  eines  der  kleineren  Staaten,  in  welche  vrsprflngtttfP 

Babylonien   zerfiel.     Dass   diese   politische   Eintheilang   sidi  aitf 

später  erhielt,    als  längst  die  Einheit  hergestellt  war,  ergibt     ^ 

wohl  aas  den  Listen  der  späteren  assyrischen  Könige,  welche 

Eroberung  Babyloniens  mehrfach  erwähnen,   selten  indess   als 

Ganzen,  häufiger  als  Gruppe  von  Städten,  welche  mit  ihren 

Provinzen    bildeten^).     Auf    die   Periode    der   Akkad   folgte 

Dynastie  Ton  eilf  Königen,  deren  Nationalität  nicht  näher  b< 

ist,  wahrscheinlich  elamitische  Fürsten'),  und  es  scheint,  daat 

dieselben  so  weit  zurück  als  2280  t.  Chr.   bestimmte  IMen 

zuhalten   sind^).    Wir  lesen  nämlich  in  späteren  Inschriften, 

ein  assyrischer  Monarch  die  Hauptstadt  Ton  Elam,  Susan, 

und  daraus  ein  Bild  der  Göttin  Nana  zurückbrachte.    Dasselbe 

aus  der  Stadt  Erech  (Warka,   assyr.  üruk)  von  dem  el 

Fürsten  Eudur-Nanhundi,    in   der  Zeit,    als   Babylcm   Ton 

Elamitem  erobert  war,  was  2280  v.  Chr.   stattfand,  weggel 

worden.    Dieses  Datum  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als 

eine  elamitische  Oberhoheit  über  Babylonien  bestätigt  wird, 

die  Genesis  XIY.  zur  Zeit  Abrahams  voraussetzt.     Um  jedodi 

die  Entwicklung  einer  Civilisation,  Literatur  und  Regierung 

Schaft  zu  geben,  wie  jene,  deren  Spuren  wir  zu  Babylon  zwei 

tausende  vor  unserer  Aera  antreffen,  muss  sich  die  Geschidite 

einen  Zeitraum  ausdehnen,  gegen  den  selbst  das  Wachsthum 

Herabkommen  Aegyptens    ein   neueres  Ereigniss   schei 

Die  neuesten  Forschungen   lehren  ohne  Zweifel,    dass   sowohl 

Städte  Babylon   als  Niniveh  älteren  Datums  sind,   denn  bidier 

genommen;  das  primitive  Babel  (babylonisch  Bab-ilu,  Pforte 

dessen  Alter  in  unvordenkliche  Zeit  reicht,  ist  aber  wohl  nodi 

zu  entdecken;   der  frühere  Regierungssitz  war  südlicher  im 

gewesen,  dem  persischen  Meerbusen  näher,  wie  auch  der 

Hymer,   der  noch  existirt.    Der  Zeitpunct  jener  grossen  Reihe 

Bauten,  welche  die  Tempel  von  Merodach  und  Zirat-Banit  mit 

Ziggurr at  oder  Thurm    combinirten,    welcher    „der  Grundbat 

Hhnmel  und  Erde^^  benannt  worden,  ist  in  undurchdringliches 

gehüllt.    In  einer  sehr  frühen  Periode  schon  wui;4en  sie  durch 

König  Agu  oder  Agukak-rimi  und  später  wieder  durch  Hammtri 

restaurirt,  welcher  letztere  Babylon,  ungefähr  im  XYI.  Jahrhmu^ 

V.  Chr.   zur  Hauptstadt  machte.     Die  kürzlich  entdeckten 

berichten  von  einer  Reihe  von  Eroberungen  durch  assyrische  Moi 

und  darauf  folgende  Revolten.    Die  Stadt  erreichte  ihren  GlanqNnM^^ 

unter  Nebukadnezar,  ging  in  die  Hände  der  Meder  und  Perser  iM 


1)  Ausf&brlicbes  hierüber  siebe  bei  George  Smitb»   AM}fria»  DUcooeriea:  an 
o/  Bicplorutiona  and  Diacooeriet  on  ihe  Site  of  Niniveh^  during  1S73  and  187*.    Lomdon  19J^  ^ 

>)  Mänant.    A.  a.  0.    8.  53—54. 

s)  Darunter  ist  ancb  Cbedorlaomer  {Qen.  XIV.)  tu  fixiren. 
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tmtexr  Eyros,  569  v.  Chr.,  und  sank  von  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
«b  lois  za  ihrem  g^enwftrtigen  Ruinenzustande. 

.Assyriens  älteste  Geschichte  zeigt  dieses  Land  von  dem  chaldäi- 

^&si  oder  hahylonischen  Keiche  abhängig.     Die  in  Schinear  herr- 

«(äienden  Dynastien  können  wir  bis  2458  zurückverfolgen,  wo  eine 

Beä&3che  Dynastie  regierte,    doch   datiren  die  historischen  Könige 

Assyriens   erst   Ton   Ismi-dagan,    1850   v.   Chr.      Die    medische 

Dynastie  wurde  Ton  zwei  chaldäischen  and  einer  arabischen  abgelöst,  . 

worauf  1273   die  assyrische  Suprematie  begann,  die  erst  mit  dem 

^6  Ninivehs  wieder  aufhörte.     Noch  im  XIX.  Jahrhunderte  war 

die  Stadt  des  Assur,  deren  Ruinen  bei  Ealah  Shergat  (Elassar  der 

fiibel)  liegen,  die  Hauptstadt  Assyriens,  deren  Glanz  aber  von  dem 

XIY.  Jahrhunderte  an  vor  jenem  Niniyehs  erblasste,  welches  übrigens 

erst  unter  den  letzten  Königen  als  Reichshauptstadt  erscheint.     Es 

dttuorte  Jahrhunderte,  bis  das  untere  Mesopotamien  dem  assyrischen 

Scepter  gehorchte,  und  man  kann  in  den  Berichten  der  Könige  über 

£hie  natürlich  stets   siegreichen  Kriegsfahrten   unschwer   bemerken, 

Wie  saner  ihnen  ihre  Herrschaft  über  jenes  Land  gemacht  wurde. 

Nodi  in  der  spätesten  Zeit  musste  Sar danapal  einen  furchtbaren 

-^^^  g%^  eine  Coalition  der  Chaldäer  und  Elamiter  ausfechten, 

dcu  Vorspiel  des  letzten,  in  welchem  NiniTch  der  vereinigten  Macht 

^er  Meder,  Chaldäer  und  Elamiter  unterlag  ^). 

Die  Inschriften  der  Assyrer  lesen  sich  wie  einfach  thatsächliche 
-Aoi&eichnimgen,  welche  die  Schriftgelehrten  —  die,  wie  uns  die 
Sibel  und  die  Ptofangeschichte  so  gut  wie  die  assyrischen  Monumente 
a^Ibst  Idbren,  die  orientalischen  Monarchen  in  £[rieg.und  Frieden 
8t;ets  begleiteten  —  zur  Zeit  der  Geschehnisse  selbst  fixirten.  Schon 
X500  Jahre  v.  Chr.  begegnen  wir  einem  Sargina  I,  dessen  Kindheits- 
S«8^<^te  viele  verwandte  Züge  mit  jener  des  biblischen  Moses,  wie 
diei  Romulus,  des  Dion3n30s  u.  s.  w.  aufweist '). 

Unter  den  weiteren  „Geschichten^^  müssen  wir  namentlich  jene 
^«s  Tiglath-pileser  I.,  Assur-nazirpal  —  der  grosse  Sarda- 
mpal  der  Griechen  —  und  des  Sennacherib  hervorheben.  Der 
^nte,  ungefthr  1120  v.  Chr. ,  war  wohl  der  bedeutendste  der 
Mmiarchen  aus  ältester  Zeit  und  that  auch  das  Meiste  für  das  Reich. 
^Br  wird  in  den  Berichten  als  leidenschaftlicher  Jagdfreund  geschil- 
fert, welcher  auf  dem  Libanon  wilde  Stiere  gejagt,  120  Löwen  und 
eile  Unzahl  anderer  wilder  Thiere  erlegt  habe.  Auch  ist  erwähnt, 
^B8B  der  König  von  Aegypten  seine  Geschmacksrichtung  so  wohl 
erkannt  habe,  dass  er  ihm  ein  Krokodil  zum  Geschenke  gesendet, 

1)  Vgl.  Joacliim  M^nant,   Annales  des  Rois  d'Ässyrie  traduites  et  mlses  en  ordre  rar 
^  (rote  Qisfrien.    Paris  1874.    8». 

*)  ,8ie,  meine  Hntier  —  hebt  die  Legende  an  —  legte  micli  in  eine  kleine  Arche  ans 
/^^•BerbiBseB;  mit  Erdharz  verklebte  sie  die  Thüren;  sie  setzte  mich  in  den  Strom,  der  nicht 
^  ^ie  Arche  iii  mir  eindrang;  der  Strom  tmg  mich  mit  sich  fort  etc."  Dann  wird  erzählt,  . 
^^  das  Kind  von  einem  Wassertr&ger  gerettet  worden,  wie  es  unter  Waldbewohnern  aufWnchs 
^*  dann  ihr  König  ward.  Dieselbe  Erz&hlnng  findet  sich  in  beinahe  ganz  denselben  Worten 
^^  einer  anderen ,  auf  denselben  König  bezflglichen  Inschrift,  welche  G.  Smith  gleichfalls 
^Win^  hst    VgL  fieeorcU  <tf  the  Paft.    London  1875.    V.  Vol. 

▼.  HellwaU,  CvttaigesoUehte.    2.  Avil.    L  17 
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Tiglath-pileser  war  auch  einer  der  Erbauer,  wo  nicht  der  Orflndi 
des  Birs-i-Nimrud,  der  gemeinhin  als  der  Thnnn  Y(m  Babel  bi 
zeichnet  wird,  so  wie  vieler  anderen  Banwerke,  woYon  ein  ad 
hoher  Thorm  noch  erhalten  ist^). 

Assnr-nazirpal  war  der  Gründer  des  zweiten  Reiches,  das  v 
diesem  Zeitponcte  an  mit  nur  geringen  Unterbrechungen  stetig  ■ 
wuchs,  bis  es  seine  grösste  Ausdehnung  erreichte.  Können  wir  A 
Berichten  seiner  Feldzüge  und  seinen  sculptnralen  BarsteUms 
Glauben  schenken,  so  war  er  äusserst  grausam,  denn  das  Absehm 
den  Ton  Händen  und  Füssen,  Nasen  und  Ohren  und  das  AusdrQflh 
—  mit  dem  Daumen  —  der  Augen  wird  häufig  erwähnt  und  dl 
gestellt  gefunden.  Ein  zweiter  Timur,  errichtete  er  ausserhalb  i 
Wälle  einer  Stadt  zwei  Hügel  —  den  einen  Yon  Mcbschenscliädel 
den  anderen  von  den  Rümpfen  —  und  Hess  Knaben  und  Mädcki 
dem  Feuertode  preisgeben.  Mit  grosser  Unbefangenheit  werde»  i 
den  Marmorplatten  der  Pal&stmauem  die  Martern  der  Gefangw 
abgebildet,  imd  die  Texte  schildern  diese  Proceduren  als  herdid 
Handlungen.  Die  assyrische  Geschichte,  wie  sie  in  den  InscfariHc 
enthalten,  dreht  sich  zum  grössten  Theil  um  Kriegszüge;  der  ewi( 
Refrain  lautet:  ich  belagerte  so  und  so  viel  Städte,  eroberte  i 
zerstörte  sie ,  zündete  sie  an ;  fCkhrte  so  und  so  viel  Tausend  in  ü 
Gefangenschaft,  ich  thürmte  Hügel  yon  Leichen,  ich  füllte  meiM 
Palast  mit  Beute  an  G^ld,  Silber,  Wagen,  Weibern  und  Sdatv 
und  ich  flösste  dem  Land  grosse  Furcht  Yor  meiner  Macht  di 
Wie  gewöhnlich  bei  den  Nationen  semitischer  Herkunft  mischt  äft 
mit  der  Grausamkeit  gegen  Feinde  der  Fanatismus  des  Rehgtai 
hasses  -,  die  politischen  Feinde  werden  für  Feinde  der  Götter  erkib 
Die  Assyrer  waren  der  Schrecken  der  umwohnenden  Völker,  I 
hohem  Grade  kriegstüchtig-,  frühzeitig  besassen  sie  schon  ein  treflk 
geschultes  und  geordnetes  Heer;  im  Gegensatze  zu  den  ttbrili 
Semiten,  welchen  die  zerstreute  Fechtart  ureigenthümlich  zu  iri 
scheint,  liessen  die  Assyrer  ihr  Fussvolk  in  Reih  und  Glied  n 
rücken,  Yollkräftige  Gestalten  in  kriegerischer  Rüstung ;  Streit  -  ■ 
Sichelwagen  bestanden  neben  der  Cavallerie,  welche  theils  mit  Vk 
und  Bogen,  theils  mit  der  Lanze  bewaffiiet  war  ^) ;  Festungen  wak 


1)  Es  ist  bis  heute  noch  nicht  geglflckt,  eine  assyrisch-babylonische  Urkunde  der  Segtli 
Thnrmbaa  za  Babel  anftnflnden.  Auch  ist  es  keineswegs  ansgemaeht,  dasa  die  Biri4-MMi 
(in  den  Inschriften  Zigurrat  Bit  Zida)  die  berühmte  Turris  hahyUmica  sei.  Herr  6ee<| 
Smith  ist  zwar  dieser  Ansicht,  es  gibt  aber  auch  Gegner  derselben.  H.  C.  RawllBt« 
z.  B.  hatte,  den  Andentnngen  Layard's  folgend,  die  vielbekannte  Trümmermenge  «INfil^ 
mit  dem  noch  nnentdeckten  Monumente  identificirt,  doch  weist  P.  N.  N.  Myers  dmreh  <t 
sorgsame  Untersuchung  aller  Aufstellungen  über  den  Thnrm  Yon  Babel  in  seinen  Ittm^t 
loMt  Empires  dies  als  Irrthum  nach.  Myers  folgt  Oppert  und  G.  Smith  in  der  Heil* 
dass  Birs-i-Nimmd  der  berühmte  Thurm  sei.  Sollten  sich  jedoch  wirklich  noch  welche  S|* 
desselben  finden,  so  dürfte  es  wohl  entweder,  den  Andeutungen  Loftns*  nnd  Taylor*!  < 
sprechend,  südlicher,  an  den  wundervollen  Hügeln  von  Enech,  Magheir  nnd  Sinkwa,  oder 
nördlichste  Bnine  Babylons  (in  den  Inschriften  Bit  SaggcUu)^  der  Tempel  des  Mardak  ud 
Zirhaaith  sein,  welche  noch  jetzt  Babil  heisst. 

»)  Siehe  Layard,  Niniceh  and  it»  remahu,    U.  Bd.    S.  362—409. 
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Uigeet,  Starmböcke  an  die  Maaem  gebracht,  Schiffe  zu  Kriegs- 
\$feAim  ?erwendet,  wie  denn  die  Chaldäer  überhaupt  geschickte 
3r  waren  *). 
Yielleicht  ist  in  der  Geschichte  aller  assyrischen  Herrscher  jene 
iSomacherib  die  interessanteste  durch  die  vielfachen  Details,  die 
Aber  ihn  vorfinden ,  und  besonders  durch  sein  Verfahren  gegen 
lekiah,  König  der  Juden.  Auch  ist  ein  vollständiger  Bericht 
grossen  maritimen  Krieges  vorhanden,  den  er  bald  nach  der 
Jerusalems  geführt  haben  muss.  Er  beschäftigte  phöni- 
ond  syrische  Werkleute  zum  SchifiiBbau  auf  dem  Euphrat 
Tigris  und  bemannte  die  Fahrzeuge  mit  jonischen,  tyrischen 
Bidoniflchen  Bewohnern  der  mittelländischen  Küste.  Hier  wird  uns 
sichere  Nachricht  von  griechischen  Einwanderern  in  assyrischen 
m,  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Schlacht  von  Marathon.  Ist 
ida  zu  wundem,  wenn  die  griechische  Architektur  in  ihren  An- 
eine  grosse  AehnUchkeit   mit  den  Baulichkeiten  Assyriens 


Ibterielle  Ciiltar  der  Assyrer  und  Babylonier. 

Was  über  die  altassyrische  und  babylonische  Cultur  durch  die 
^Hingen  der  Neuzeit  bekannt  geworden,  ist  eine  grossartige 
igang  der  biblischen  Schilderungen  von  dem  staunenswerthen 
I,  der  &belhaften  Pracht  dieser  Riesenstädte  des  Alterthums, 
Palast  an  Palast  sich  reihte,  zwar  leichter  construirte  Werke, 
in  Hinsicht  des  grossartigen  Anblickes  gewiss  ihres  Gleichen 
Aegypten  nicht  haben.  Vor  den  Palästen  stehen  phan- 
Stiere  mit  Menschenkopf,  KOnigsmütze,  prachtvoll  geringel- 
Bart  und  Haar,  Adlerflügeln  und  Löwentheilen.  Die  Säle  darin 
_  jn  hoch,  oben  mit  Cederbalken  gedeckt,  der  Boden  mit  babyloni- 
kn  Teppichen  belegt:  mit  Gold  überzogene  Säulen,  rauschende 
iribfinge  schmückten  die  Bäume,  die  Wände  waren  mit  Gemälden 
k  der  Geschichte  der  Könige  verziert.  Auf  bronzenem  mit  Gold 
M  Elfenbein  geschmücktem  oder  auf  krystallenem ')  Throne  sitzt 
t  König  in  prachtvoll  gesticktem  langen  Gewände;  dahinter  steht, 
ft  Luft  zuftchelnd,  sein  Eunuch,  um  ihn  die  Grossen  des  Reiches; 
r  Um  kommen  die  Gesandten  unterworfener  Völkerschaften  und 
■gen  Tribut.  In  einem  der  ausgegrabenen  Säle  fand  sich  ein 
kies  Beidisarchiv  oder  Bibliothek,  in  kleinster  Keilschrift  auf 
tmale  Steinplatten  geschrieben;  in  einem  andern  fand  sich  eine 
tnitilnng  von  Bronzegeräthen  aufgehäuft,  Waffen,  Gürtel,  Becken, 
lellen,  Würfel,  Trümmer  eines  Thrones  und  dazu  gehörenden 
issohemels,  grosse  Mischgefässe  u.  dgl.°). 

n  Jeflftifts.    XLin.    14.    Chaidaeoi  in  naoibus  tuis  gloriantes. 
w\  W^  adlohttr  ward,  leider  allzu  sehr  beschädigt,  von  George  Smith  gefanden. 
JD  Ueber  die  Msyrisehe  Cnltnr  geben  Anfechloss:  Weissenhorn,    Ninfoeh  und  «ein 
.  ^^a  BiUktMit  cm/  die  muMkn  A-mgrab%mgen  im  Tiffritlhale.    Erfturt  1851.   —   B  etta, 


m 
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Geradezu  erstatinlich  ist  die  Höhe,  welche  die  Bildhan« 
danmter  besonders  die  Kunst  menschliche  Formen  darzost 
erreicht  hatte.  Die  Assyrer  waren  hierin  weit  fortgeschrittene 
die  Aegypter,  wenngleich  beiden  Völker^  die  Barstellung  von  Th 
im  Allgemeinen  besser  gelang,  ja  fortgeschrittener  selbst  all 
Hellenen  in  ihren  ältesten  Perioden.  Sicher  ist,  dass  die  sp 
persische  Kunst  in  den  Fusstapfen  der  assyrischen  Vorgänger  waai 
Obwohl  aber  die  Bildhauerei  der  Assyrer  jener  der  Aegyptc 
gewissem  Grade,  jener  der  Perser  aber  ganz  entschieden  überi 
war,  so  stand  doch  ihre  Architektur  unter  dem  Niyeäu  d 
beiden  Völker.  "Wie  in  Aegypten  das  hierarchische,  so  war  in  I 
rien  das  despotische  Element  vorherrschend,  und  es  drftiigia 
daher  naturgemäss  dort  der  Tempel,  hier  der  Palast  ^)  in  den  Vj| 
grund,  während  sich  in  Chaldäa  die  beiden  Elemente  und  4j 
auch  die  beiden  monumentalen  Gattungen  ungefEIhr  die  Wage  li 
Im  Uebrigen  ist  die  Verwandtschaft  der  chaldäischen  und  assy^ 
Werke  ungemein  gross  ^).  Mit  dem  Luxus  der  inneren  AusschnMl 
stand  die  überaus  grosse  Einfachheit  der  Bauart  in  grellem 
traste;  die  Mauern  waren  aus  sonnengetrockneten  Lehmziegefai. 
im  dritten  Monate  Siwan  geformt  wurden,  und  nur  mit  kdnsäe 
verzierten  Gypsplatten  überdeckt.  Selten  und  nur  an  Stellen,  ir 
besondere  Bauer  haben  sollten,  wurden  aueh  Quadersteine *) 
entfernten  Steinbrüchen  herbeigeschaffl;.  Wenn  Babylon  bierflh 
Mangel  an  brauchbarem,  soliden  Baumaterial  als  Entschdl 
nehmen  konnte,  so  hat  dies  doch  für  Niniveh  keine  Geltung. 4 
aber  unter  den  Gemälden  zu  verstehen  ist,  sind  Basreliefeyil 
assyrischer  Sitte  bemalt.  Bei  der  inneren  Ausschmückung  heri 
trotz  des  Reichthums  der  Ornamente,  stets  ein  guter  Gt^olMl 
Biesem  und  den  colossalen  Bimensionen  ihrer  Bauten  verdiill 
die  Assyrer,  dass  man  heute  sagen  darf,  sie  hätten  Alles  «ril 
wenn  nicht  übertroffen,  was  je  von  einem  Volke  des  AHcrtl 
erbaut  worden.  Bie  innere  Einrichtung  der  Wohnungen  4 
völlig  von  dem  ab ,  was  man  heute  im  Oriente  sieht.  Die  i| 
gebrauchten  Lehnstühle,  Stühle  und  speisten,  wie  wir,  an  9h 
ja  sie  bedienten  sich  sogar  schon  bronzener  Gabeln^).  A3U' 
'   4 

Monument  de  Niniveh,  Paris  1846—50.  5  Bde.  —  Jules  Oppert,  EwpfdttUm  Midi 
M4»opotamie^  eadeutie  de  1851  ä  1854.  Paris  1868.  4o.  —  Vi  ct.  Place,  NhdM  tffl 
Paris  1865.    Fol.  —  Vanx,  Niniveh  und  Persepoiis.    Uebersetzt  von  Zenker.    Lri|4 

1)  Sehr  wichtig  fflr  die  Oeschichte  der  Architektur  sind  die  Nachrichten,  vA 
assyrischen  Inschriften  über  den  Ban  von  Tempeln  nnd  Palästen  enthalten.  Viela  dl 
getheilt  bei  M^nant,  Ännales  des  Rois  d'Ässyrie^  an  rielen  Stellen.    • 

2)  Franz  Beber,  Kunstgeschichte  des  ÄUeHhums.    S.  58. 

3)  Eine  merkwfkrdige  Thürschwelle  ans  Stein,  2"*  lang,  die  erste  ihrer  Art,  wtt  I 
in  Assyrien  gestossen,  gmb  1874  O.  Smith  in  Niniveh  ans. 

*)  Jnl.  Oppert,  Die  Qrundzüge  der  assyrischen  Kunst.    Basel  1872.    So.    8.  •- 

&)  G.  Smith  fand  eben&Us  eise  zweizinkige  Bronzegabel  im  Paläste  4ee  8i 

Bisher  hatte  man  die  Existenz  der  Gabeln  so  weit  znrück  nicht  einmal  geekat.    Wk 

ihrer  znerst  Erwähnnng  gethan  als  eines  Lnxnsgegenstandes,  den  eine  grieehiseke  H 

im  XT.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  nach  Venedig  gebracht  habe. 
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Icrittfae  waren  auf  das  reichste  und  gewählteste  geschmückt.  Nicht 
längerer  Luxus  herrschte  in  der  Kleidung,  zumeist  weit  und  wallend, 
jener  der  Aegypter  und  Perser  aher  gänzlich  verschieden. 
waren  darauf  geradezu  verschwendet.  Nur  der  König 
die  spitaE^^e  Tiara  und  nur  die  Priester  gewisse  Kleiderformen 
Unter  den  Waffen  glänzten  Schilde  und  Schwerte  durch  die 
Yenieningen;  die  grossen  Schilde,  welche  den  ganzen 
dedcten,  waren  oft  aus  Thierfellen,  die  Helme  aus  Messing 
aoeh  aus  Eisen,  gelegentlich  mit  Kupfer  eingelegt.  Auch 
Köcher  und  Schwertscheiden  schmückten  Verzierungen. 

Wi^  überall  im  Orient  genossen  Haar  und  Bart  ausserordentliche 

Augenbrauen  wurden  schwarz  gefärbt;  an  Arm  und  Knöchel 

und  Amulette,  im  Ohre  Ohrringe,  am  Finger  aber,  wie  es 

niemals  Ringe  getragen.     Von  gleicher  Pracht  strotzte  die 

der  Pferde. 

Industrie   stand  auf  hoher  Stufe;   die  Assyrer  verstanden 

Uürtesten  wie  die  weichsten  Gegenstände  zu  bearbeiten,  waren 

it  mit  der  Glasbereitung  und  der  Kunst  des  Emaillirens.    Sie 

Lehm  zu  Ziegehi  oder  Gelassen  brennen  und  je  nach  Bedarf 

dedene  Qualitäten  herstellen.     Töpferwaaren  wurden  gefimisst 

bemalt.    Guss  und  Hämmerung  der  Metalle   hatten  eine  hohe 

erreicht;   das  gewöhnlichste  Metall  war,   wie   bei   fast 

YOlkem  des  Alterthums,   das  Kupfer,   seltener  Eisen.     Blei 

aie  wahrsdieinlich  aus  den  Bergen  Kurdistans  in  geringer 

vom  heutigen  Mossul.     Metallene  Nägel  mannigfachster 

worden  häufig  gefunden. 

>3<i  ^^e  entwickelte  Industrie  gibt  gemeiniglich  Veranlassung  zu 
m  Handelsverbindungen.  So  auch  hier.  Nach  Nah.  3, 16 
^IBBtveh  mehr  Kaufleute  als  der  Himmel  Sterne.  Niniveh 
^Kreuzpunet  der  grossen  Handelsstrassen  Asiens  und  die 
t4tf  Weift  flössen  hier  zusammen.  Obwohl  in  dem  gewaltigen 
ihe  Umwälzungen  häufig  waren,  so  fügten  sie  doch 
keinen  erheblichen  Schaden  zu,  denn  sie  beschränkten 
auf  einen  Dynastienwechsel.  Nun  sind  aber  -r-  die 
beweist  es  —  die  politischen  Revolutionen  von  oben 
die  Eroberungen  dem  Handel  niemals  so  nachtheilig  als 
libaren  inneren  Anarchien,  die  oft  die  Folgen  divergirender 
sbmigen  von  unten  aus  sind.  Ja,  nachdem  die  Perser  sich 
Beiches  bemächtigt,  darf  man  selbst  zugeben,  dass  Handel  und 
Le  einen  erneuten,  höheren  Aufschwung  nahmen  und  dadurch 
'\ikfa  gewumen  denn  verloren.  Schon  im  frühesten  Alterthume  waren 
Ae  assyrischen  Gewebe  hochgeschätzt-,  da  das  Rohmaterial,  wie 
Bumwolle  und  vielleicht  Seide,  zum  Theile  wenigstens,  nicht  vom 
dgeneiL  Lande  erzeugt  wurde,  so  setzt  dies  einen  ausgedehnten 
Hündel  zu  Schiff  mit  dem  Osten  voraus.  Assyrische  Kaufleute,  die 
■it  blauem  Tudie  und  gestickten  Zeugen  handelten,  erschienen  im 
phönikischen   Tyrus;    Baumwollenstoffe   waren    gesucht,   wie    nicht 


2^2  ^^  semitiselieii  CiühinrffDrer  TonlenMlats. 

minder  die  seidenen  Gewänder  Assyriens  und  die  Teppiche  Babyloita 
Aach  prachtvolle  Elfenbeinschnitzereien  fanden  ihren  Markt  ^). 

Von  zwei  mächtigen  Strömen  umfangen,  die  dem  persisdni 
Golfe  zueilen,  bildet  Mesopotamien  eine  ununterbrochene  Tiefebena 
nach  allen  Bichtungen  hin  von  Canälen  durchschnitten,  welche  stofin 
weise  in  ihrer  Grösse  bis  zu  blossen  Wassergräben  herabsankea 
Die  Ufer  waren  mit  unzähligen  Maschinen  bedeckt,  um  das  WanE 
über  den  ganzen  Boden  zu  verbreiten.  Diese  beständige  Beriesehni 
war  durch  die  unfruchtbare  Natur  des  Bodens  absolut  bedingt,  Idkaß 
aber  den  Schweiss  der  Hände  mit  reichlichem  Erträgnisse. 


Sociales  Leben. 

Unser  Wissen  über  das  sociale  Leben  Assyriens  und  Babytei 
ist  ausserordentlich  beschränkt.  Die  absolute  Herrsebermacht  im 
in  der  Hand  des  Königs;  neben  ihm  bestand  eine  hochgebüdel 
Priesterklasse,  die  Chaldäer,  worunter  übrigens  vielleicht  auch  ein 
Art  Adel  zu  verstehen  ist.  Jedenfalls  waren  es  diese,  welche  Bbs 
im  Besitze  der  Wissenschaften  befanden  und  darin  auch,  vorzfljplö 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie,  sehr  Erhebliches  leisteten.  Wl 
gross  aber  auch  die  Wissenssumme  dieser  bevorzugten  Glasse  gewese 
sein  möge,  so  konnte  dieselbe  doch  nicht  einer  völlig  rohen  ai 
gebildeten  Menge  gegenüberstehen,  denn  Assyrer  und  Babylonh 
waren  eminent  handeltreibende  Völker-,  bei  solchen  erfreuen  ale 
aber,  wie  leicht  begreiflich,  auch  die  unteren  Classen  einer  grossen 
Bildung  als  in  den  reinen  Ackerbaustaaten.  Schon  der  Verkehr  W 
der  Fremde  führt  unbewusst  eine  Bereicherung  des  Wissens,  eil 
höhere  Keife  der  Anschauungen  mit  sich^). 

Wie  ausnahmslos  in  allen  Staaten  des  Alterthpms,  blühte  aa^ 
in  Babylon  die  Sclaverei;  ja  die  Anzahl  der  Sclaven  scheint  enoC 
gross  gewesen  zu  sein.  Kriegsgefangene  wurden  zu  Sclaven  gemad 
im  Ganzen  aber  milde  behandelt,  wie  die  in  babylonische  QeÜJigß 
Schaft  gerathenen  Juden  erfuhren.  Am  genauesten  jedoch  sind  fi 
über  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  in  Babylon  unterrichtet,  t3 
in  der  That  eine  nähere  Betrachtung  erheischen.  Hier  ist  es  nftmü^ 
wo  sich  die  ältesten  Spuren  der  organisirten  Prostitution  yoT&näM 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  sociale  Erscheinung  der  P^ 
stitution  in  drei  Kategorien  theilen,  deren  jede  drei  verschiedesi 
Epochen  des  Völkerlebens  angehört;  es  ist  dies  die  Prostitution  ^ 

1)  Siehe  JosefBonomi,  Niniveh  and  iU  remaina.  London  (1853).  SP,  8.  812— tf 
ferner  Henry  Ansten  Layard,  Niniveh  and  its  remains.  London  1849.  SP.  2  Bde.  spo^ 
der  n.  Theil  im  zweiten  Bande.    8.  159  ff. 

*)  Die  neu  entdeckten  Inschriften  haben  desshalh  auch  zahlreiche  Fragmente  wie  Gen^ 
Contracte  und  amtliche  Schriftstücke  zu  Tage  gefördert.  Da  ist  z.  B.  ein  Eaufoontnot  «^ 
Geheges,  unweit  der  Stadt  Lahirun,  an  der  elamitischen  Qrenze,  mit  den  Namea  der  bctf 
Parteien  und  dem  Siegel  des  Statthalters  Nergel-ilal,  während  der  späteren  Begiemng  E'* 
haddons ,  670  v.  Chr.  So  auch  der  Verkaufsact  eines  Mädchens ,  Anadalati ,  dar  Toe^ 
Sayaradu*«,  durch  ein  Weih  Namens  Daliya,  das  dem  Palaste  des  Sanherih  angehört,  687  t.  ^ 
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tfreiheit,  die  gottesdiensüiche  oder  geheiligte,  und  endlich  die 
ctionirte,  gesetzliche  oder  politiBche  Prostitution^).  Ueberall,  so 
t  wir  sartU^bUcken  können  in  die  Vergangenheit,  sehen  wir  das 
ib  dem  Werben  des  ersten  Besten  sich  ergeben;  fast  als  Waare 
tändelt,  wird  sie  dem  Oastfreunde  zur  Verfilgnng  gestellt  gerade 
wie  das  Beste,  was  überhaupt  an  Leckerbissen  Zelt  oder  Haus 
bieten  Yennag;  diese  Prostitution  der  Gastfreundschaft  ist  eine 
tfgkfiit,  eine  Höflichkeit,  dem  Gaste  erwiesen,  eine  praktische, 
m  auch  nnbewusste  Durchführung  des  Satzes:  Thue  Anderen,  was 
.  willst  dass  Dir  geschehe.  Ohne  Widerrede  gab  das  Weib  sich 
m  her,  theils  aus  angebomer  Eitelkeit,  theils  vielleicht  auch  aus 
KfEmmg  auf  ein  Geschenk,  welches  ihr  am  Morgen  der  fremde  Gast 
lierliess.  Fast  gleichzeitig  mit  dieser  ältesten,  von  Eltern  und 
tftleii  gutgeheissenen  Prostitution  tritt  die  geheiligte  Prostitution 
^  gewissennassen  eines  der  Mysterien  im  Culte  der  Gastfreiheit. 
Iriehwie  die  zürnenden  Gk^tter  allerorts  durch  Opfer  besänftigt 
Hden  sollen,  brachten  die  Weiber  sich  selbst  dem  Gotte  zum 
pinr,  die  Frauen  ihre  Keuschheit,  die  Jungfrauen  ihre  Jungfrau- 
haft. Die  Ideenyerkettung  ist  hier  unverkennbar.  Ob  der  Götze 
fitt  oder  sein  Priester,  es  war  gleichgültig,  wer  an  ihnen  das 
IIbt  Yollbrachte,  und  um  dieses  allein  handelte  es  sich.  In  späterer 
|k  ging  freilich  die  ursprüngliche  Idee  verloren,  der  Gebrauch 
Mr  hatte  sich  festgenistet  und  erhielt  sich  fort  und  fort  in  dem 
ik  gewisser  Gottheiten.  Nur  sehr  langsam  verschwand  er  aus  dem 
Itise  der  gesitteten  Völker,  einzelne  Spuren  aber  lassen  sich  noch 
'  der  G^enwart  wahrnehmen. 

Während  die  Prostitution  der  Gastfreiheit  in  die  ältesten  Zeiten 
Baofreicht,  vor  Bildung  der  Religionen  und  gewisser  moralischer 
een,  herrscht  also  die  gottesdienstliche  oder  geheiligte  Prostitution 
i  &8t  allen  Völkern  das  ganze  Alterthum  hindurch.  Der  sehr 
(llrlichen  Idee,  welche  ihrem  Entstehen  zu  Grunde  liegt,  trat 
lEdemd  der  Umstand  zur  Seite,  dass  die  That  der  Prostitution 
bst  eben  so  alt  ist  wie  die  Wollust,  wie  die  Liebe,  daher  schon 
der  ersten  Kindheit  der  menschlichen  Gesellschaft  ihren  Anfang 
■mit;  denn  streng  genommen  beginnt  sie  dort,  wo  zum  ersten  Male 
is  Weib  aus  nicht  geschlechtlicher  Begierde  sich  .preisgab.  Eines 
ier  muss  Jenen  gegenüber,  die  stets  die  „elende^'  Stellung  des 
'sibes  im  Munde  fahren,  betont  werden,  dass,  wo  immer  wir  diese 
lenihttniliche  Erscheinung  beobachten,  das  Weib  vollkommen 
iBiwillig  handelnd  auftritt.  Wie  zur  Liebe  kann  zur  Prostitution 
>  niemand  zwingen. 

Babylonier  und  Assyrer  haben  wir  als  Mischvolk  kennen  ge- 
rat und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  hier  auch  die 
Bgriffe  der  gastfreundschaftlichen  und  religiösen  Prostitution  mit 
■ander  verschmolzen.  In  Babylon  war  die  Prostitution  das  hervor- 
igendste  Merkmal    des  Mylitta-Cultus.      Die   babylonische  Gröttin 


1)  P.  Dnfonr,  HUMre  de  la  ProsUMion.    I.    S.  9—10. 
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Mylitta  ist  nichts  anderes,  als  das  in  der  vollen  Freiheii 
Naturlebens  gedachte  Mutterthnm,  Wie  wir  später  sehen  w€ 
erhob  sich  das  zügellose  Natnrprincip  der  Mylitta  zur  Herrsdu 
ganz  Yorderasien  und  vermochte  selbst  die  ursprünglich  auf 
abweichenden  Auffassung  beruhenden  Culte  in  seinem  Sinne  i 
gestalten.  Mylitta  folgt  dem  Princip  des  sich  selbst  überlas 
Naturlebens  in  seiner  vollen,  durch  keine  menschliche  Sa 
beeinträchtigten  Schöpfungsthätigkeit.  Die  beengende  Fessel  da 
ist  ihrem  Wesen  zuwider.  Vertreterin  des  stofflichen  Naturre 
verlangt  sie  unbeschränkte  Hingabe  an  jeden  Mann  und  hebt 
Schranken,  welche  die  niederen  Schöpfungssphären  von  dem  Men 
trennen,  auf.  In  den  vorhandenen  Nachrichten  über  den  Mj 
dienst  finden  alle  diese  Sätze  ihre  Anerkennung.  Von  jedem  WU 
ihres  Volkes  verlangt  die  Göttin  freie  Hingabe  an  den  sie  zu 
gattung  aufrufenden  Mann.  Die  Aufforderung  geschieht  im  N 
Mylitta's  und  in  dem  heiligen  Räume  ihres  Tempels.  Die  Qtk 
des  Mannes  ist  Mylittenlohn  und  dem  Tempel  verfallen,  der  i 
um  den  Kopf,  welchen  die  Babylonierinnen  bei  diesem  Anlas 
tragen  pflegten,  das  Zeichen  der  Verpflichtung  zu  dem  Keusch 
opfer,  die  Prostitution  mithin  eine  cultliche,  von  der  Eeligion 
erlegte  Handlung.  Wenn  wir  ferner  erfahren,  die  Göttin  be| 
sich  mit  der  einmaligen  Hingabe  des  Weibes  und  sehe  es  ihm 
wenn  die  strengste  Keuschheit  die  nachfolgende  Ehe  auszeidu( 
haben  wir  hierin  die  Sühne  für  die  der  Mylittennatur  widerspred 
Ehe  zu  erblicken  *). 

Wissen  und  Beligion  der  Chaldäer. 

Der  Ursprung  der  chaldäischen  Theologie  wird  meist  au 
weiten  Thalebenen  Mesopotamiens  erklärt,  die  zur  Beobachtung 
regelmässig  kreisenden  Gestirne  herausforderten^).  JedenM 
Sassen  die  Priester  —  die  chaldäischen  Magier  —  schon  sehr> 
ein  hohes  astronomisches  Wissen,  wenngleich  von  einer  astra 
sehen  Wissenschaft  im  modernen  Sinne  kaum  die  Bede  seinka 
Die  Sternkunde  der  Chaldäer  und  ihrer  Schüler,  der  Assyrer, 
also  weder  so  tief  noch  so  gering  als  oft  behauptet  wurde. 
Hinblick  auf  die  geringen  Mittel,  worüber  man  damals  ver 
waren  die  in  jenen  frühen  Epochen  gemachten  Fortschritte  i: 
Himmelskartographie,  in  der  Herstellung  eines  Kalenders,  un 
sonders  in  der  Beobachtung  der  kosmischen  Phänomene  wi 
bewundernswerth,    trotz    der  astrologischen  Absurditäten,    di6 

1)  J.  J.  6  ach  Ofen,  Die  Sage  von  Tanaquil.  Eine  üntertvchung  über  den  OHmI 
in  Rom  und  IkMen.    Heidelberg  1870.    8«.    S.  43—44. 

3)  Principio  Äsiyrii^  propter  planiUem  magnitudinemque  regionem  quo»  incoUkm 
coelum  ex  omni  parte  patena  tt  apertum  iniuerentur^  trajectionee  mo<u«gtie  «leUomm  olnmt 
(Cicero,  De  Divin.    t.  I.    1.) 

3)  Sir  George  Cornwall  Lewis,   An  historical  survey  of  th»  aUronom^ 
ancienU.    8.  277-278. 
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«ein  mengten.  Die  Urheber  dieser  Wissenschaft  waren  aber  wieder 
xifat  die  sendtisehen,  sondern  die  älteren  akkadischen  Babylonier, 
d  diese  mflssen  ihre  Beobachtongen  schon  in  ihren  alten  Sitzen 
I  Bim  begonnen  haben,  weil  ihr  Hanptmeridian  jenes  Land  dorch- 
Anitt  Die  ältesten  bekannten  astronomischen  Aufzeichnungen  der 
hddfter,  das  grosse,  siebzig  Bücher  umfassende  Werk  der  „Beob- 
UliiHgfiii.  des  Belos^S  reichte  nur  bis  1700  v.  Chr.  zurtlck.  Den 
Ikadiem  verdanken  wir  auch  die  Erfindung  des  Thierkreises 
IH  die  Eintheilnng  der  Woche  in  sieben  Tage  nach  den  vier 
Mdesvierteln.  In  Verbindung  mit  den  kürzlich  aufgefundenen 
MnmomiBchen  Tafeln,  auf  deren  Gebrauch  sich  die  Chaldäer  schon 
Intanden,  wirft  das  jüngst  entdeckte  Fragment  ein  Astrolabimus 
h' ergänzendes  Licht  auf  das,  was  wir  über  die  babylonische  £in- 
Whmg  des  Himmels  und  die  Namen  der  Fixsterne  schon  wissen, 
kr  ffimmel  ¥rar  in  vier  Theile  getheilt,  der  Durchgang  der  Sonne 
kdi  dieselben  bezeichnete  die  vier  Jahreszeiten^).  Das  assyrische 
ftr  war  ebenso  wie  das  jüdische  in  zwölf  Monde  (Mondmonate) 
Mfaeüt  und  das  Sonnenjahr  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  gelegent- 
h  ein  Monat  eingeschoben  ward.  Heute  sind  wir  nun  in  der 
Ige,  nngef&hr  dreissig  der  grössten  Gestirne  zu  zählen  und  einige 
fear  zu  identificiren.  Vier  derselben  finden  sich  auf  dem  Frag- 
nite  des  Astrolabiums  abgebildet:  die  Sterne  ürbat  und  Addtl  im 
Knpion  und  die  Sterne  Nihat-anu  und  Udkagaha  im  Schützen.  Der 
ton  Nibat-anu  wurde  bisher  irrthtlmlich  für  einen  Planeten  ge- 
ilten. Der  Himmel  und  das  Jahr  wurden  durch  die  Kreisform 
18  Astrolabiums  dargestellt;  dessen  Umkreis  war  in  zwölf  Theile 
Aheilt,  wovon  jeder  wieder  mit  einer  Anzahl  von  Graden  bezeichnet 
yr.  Innerhalb  derselben,  näher  dem  Pole,  waren  wieder  zwölf 
btheilnngen  angebracht.  Die  Thatsache,  dass  die  vier  Himmels- 
eile nicht  mit  dem  neuen  Jahre  beginnen,  veranlasst  die  Frage 
ifiniwerfen,  ob  nicht  der  Zeitpunct  der  Aequinoctien  sich  seit  den 
■ten  Festsetzungen  assyrischer  Astronomie  verschoben  habe.  Wie 
igefanässig  die  Berichte  von  den  vei*schiedenen  Observatorien,  die 
.  der  Mehrzahl  der  grossen  Städte  errichtet  waren,  eingesendet 
irden,  beweist  eine  im  Palast  des  Sanherib  aufgefundene  Tafel, 
dehe  die  Beobachtungen  Abil-istars  bei  einer  Mondesfinsterniss  ^ 
i  der  Stadt  Akkad  relationirt  ^.  Sie  wussten ,  dass  nach  einem 
leffllanfe  von  223  Mondwandlungen  die  Verfinsterungen  des  Mondes 
lederkehren  ^). 

s)  In  der  UebenatiaBg  des  Hanptftragmentes ,  die  uns  Smith  gibt,  setzt  er  als  ange- 
MNüeiM  Ae^vivaleBte  fftr  die  nrsprfinglichen  Zeichen  „Monat"  nnd  „Tag",  bemerkt  jedoch, 
IM  er  gteube,  wir  soUten  fftr  «Tag*  einen  HimmeLsgrad  nnd  für  „Monat"  ein  Zeichen  des 
UcrkrelM«  iMen. 

'  s)  MondaefiBBtemisse  wnrden  in  grosser  Menge  schon  seit  den  frühesten  Zeiten,  jedoch 
Ickl  irit  ier  wftBseheiiswerthen  Oenanigieit  aufgezeichnet. 

s)  OVigw  ist  entnommen  dem  interessanten  Anfbatze  von  A.  H.  Sayce,  The  Äitronomy 
/  th9  Bäbpkmümi  in  der  Londoner  Natwre  1876.    XII.  Bd.    Nr.  810.    S.  489-491. 

*)  Siehe  hiofther  die  betrelfonden  Abschnitte  in  Sir  George  Cornwall  Lewis' Werke: 
t«  Uitorteol  «uroey  4^  f^e  attronomy  qf  tKe  ancienU.   London  1862.  8«.  S.  266—315,  897—446. 
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Auch  besassen  die  Chaldäer  astronomische  Abhandlongen,  dena 
Titel  mis  erhalten  sind,  z.  B.  ein  Buch  über  die  Goignnction  th 
Sonne  nnd  Mond,  eines  über  Kometen,  über  die  Bewegongen  dU 
Mars,  über  jene  der  Yenns  und  über  den  Polarstem,  nämliA 
Draconü,  Endlich  ist  eine  chaldäische  Bestimmung  der  Grösse  4fl 
Erdgrades  nach  Eameelschritten  nicht  unwahrscheinlich,  und  \m 
merkenswerth,  dass  König  Nabonassar  eine  Zeitrechnung  gründeli 
die  sogenannte  nabonassarische  Aera,  welche  zu  Folge  gutbeglaubigli 
astronomischer  Beobachtungen  mit  dem  Jahre  745  t.  Chr.  begiom 
also  schon  für  jene  Epoche  einen  sehr  ansehnlichen  Wissenssch^j 
voraussetzt*).  Die  Assyrer  bezeichneten  die  Jahre  mit  dem 
eines  yomehmen  Beamten,  wie  die  E^mer  die  ihrigen  nadi 
Consulen  und  die  Athener  nach  den  Archonten.  Diese  B 
führen  im  Assyrischen  den  Namen  Idmuj  was  man  mit  Epony 
zu  übersetzen  pflegt.  Man  hat  die  Reihe  dieser  Epcmymen 
stellen  vermocht  durch  das  Datum  der  Eroberung  von 
722  V.  Chr.,  von  wo  man  dann  vorwärts  und  rückwärts  Jahr 
Jahr  zählen  kann.  Ein  anderes  Datum,  das  die  Ltmu  nenn^, 
das  einer  totalen  Sonnenfinstemiss ,  welche  nach  den  Rechn 
der  Astronomen  jene  vom  15.  Juni  763  gewesen.  Was  vor 
Jahresreihe  liegt^  ist  nicht  genau  zu  fixiren^). 

Unter  den  mannigfachen  Texten  untergeordneten  Ranges,  wi 
die  neu  errungenen  Inschriften  zu  Tage  gefördert,  finden  sich 
merkwürdige   Fragmente    über  Geographie    und   Naturkunde, 
auch  über  Zauberei  und  böse  Geister.     Wir  besitzen  eine  Reihe 
Beschwörungsformeln  und  Hymnen  der  akkadischen  Magie,  wel« 
gegen  ein  ganzes  Heer  böser  Geister  und  Gespenster,   sowie 
Wirkungen,  Besessenheit  und  Krankheiten  u.  dgl.  zu  kämpfen  hat 

Was  die  Schöpfungsgeschichte  der  Chaldäer  anbelangt, 
kennen  wir  nebst  der  babylonischen  Fluthsage,   worin  Xisuthr 
an  Stelle  des  Noah  der  Bibel  steht,   seit  kurzer  Zeit  nun  auch 
babylonische  Tradition  über  die  Fluth^).     Man  hat  allgemein 
Sage  einer  allgemeinen  Sintfluth  für  eine  durchaus  semitische  Uel 
lieferung  und  die  neuesten  Entdeckungen  meistens  für  eine 
würdige  Bestätigung  der  biblischen  Berichte  ausgegeben,   w 


1)  Wichtiger  Urkundenfwid  in  Bezug  auf  cusyrische  Chronologie.    (Äueland  1867.  8r. 
S.  559—562.)    Gambach,  Die  Zeitrechnung  der  Babyknier  und  Äesyrer.    Heidelberg 

2)  Vgl.  hierftber  das  classiscbe,  freilich  keine  unterhaltende  Lectfire  bietende  Weik 
George  Smith,  The  Äesyrian  Eponym  Canon.    London  1875. 

3)  Meisterhaft  behandelt  dieses  Thema  Fran9oisLenormantin  seinen  swei  S 
La  Magie  che»  let  Qtaldeene  et  le*  originee  aecadiennee,  Paris  1874.  8o.  und  Le»  seiencci 
et»  Ä8ie,    La  divinatUm  et  la  science  de»  presages  ohez  lee  Chaldeene,    Paris  1875.    8*. 

*)  Die  Backsteinbibliothek  des  Sardan  apal  (667—625),  welche  auf  dem  biitisehsn 
aofbewahrt  wird,  enthält  aaf  einigen  80  Fragmenten,  die  der  Assyriologe  George  8a 
Ton  etwa  10000  Tafeln  im  Jahre  1872  zusammengelesen  hat,  die  assyrische  Uebenetauf  M 
chaldftischen  Fluthberichtes.  (Siehe  denselben  in  der  Beilage  »w  Ällffemtin«m  Ztltmt  W> 
24.  December  1872.)  Im  Palaste  des  Sanherib  zu  Nimrud  entdeckte  dann  Smith  aa  15. 1^ 
1878  die  fünfzehn  Zeilen  Ton  der  ersten  Columne  des  Fluthberichtes,  welche  in  dl«  <(■# 
MissufUlen  wichtige  Lücke  passen. 
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dem  besonnenen  Forscher  mehr  die  Abweichungen  entgegentreten. 

Mit  sind  80  viele  weitere  Fragmente  des  Fluthberichtes  entdeckt, 

dU8  wir  einen  grossen  Sagenkreis  überblicken,   in  welchem  jener 

Bffiicht  nor  einen  kleinen  Theil  bildete,   und  die  Wurzeln  dieses 

ligraikreLses  dürften  wohl  nach  Indien  führen.     Der  Name  des  aas 

der  Ffaith  Geretteten,  des  mythischen  Heros,  welcher  die  Hauptrolle 

trdeser  Sintfluthsage  spielt,  ist  noch  nicht  entziffert,  und  hat  man 

len  Izdubar  (welches  der  Lautwerth  der  den  Namen  bilden- 

Ideogramme,  aber  kein  wirklicher  Name  ist)  eingesetzt.    Die 

wären  etwa  auf  den  Beginn  des  babylonischen  Reiches, 

y.  Chr.  zurückzuführen,  und  Izdubar  ist  yieUeicht  mit  Nimrud 

eh.    Der  Held,  ein  gewaltiger  Jäger  oder  Riese,  herrschte 

das  Grebiet  rings  um  Babylon,  vertrieb  einen  Tyrannen,   der 

kr  Erech  regierte,  und  fügte  dies  neue  Oebiet  zu  seinem  Eönig- 

Uie.    Er  tödtete  ein  Ungeheuer,  welches  das  Land  verwüstete, 

M  empfing  an  seinem  Hofe  einen  gewaltigen  Seher  und  Astrologen, 

llabani,  mit  dessen  Hilfe  er  die  Häuptlinge  Humbaba  und  Belesu 

iwang,   den  göttlichen  Ochsen  tödtete  und  über  das  ganze  Thal 

m  Euphrat  und  Tigris  und  vom  persischen  Meerbusen  bis  zu  den 

MDdschen  Bergen  herrschte.     Heabani  wird  nun  durch  ein  un- 

bmntes   wildes   Thier   des  Namens   Tamabukku    getödtet   und 

bbar,  von  einer  Krankheit,  wie  es  scheint,  dem  Aussatze  befallen, 

Bmt  seine  Zuflucht  zur  Seeküste,  wo  er  mit  dem  deificirten  Helden 

lainmentrüt,  welcher  der  Sintfluth  entkommen  ist.    In  den  neuen 

•gmenten  von  Kujundschik  trägt  dieser  Held  den  Namen  Hasi- 

dra,  wovon  das  berossische  Xisuthros  offenbar  die  prädsirte  Form 

ntellt.     Hasisadra   erzählt    die   Geschichte  der  Fluth   in   vielen 

ncten  von  der  Bibel  abweichend  und  eine  frühere  Version  kenn- 

idinend. 

Auch  andere  Inschriften  beziehen  sich  auf  die  Fluth;  eine  der 
ieaten  erwähnt  die  „Stadt  der  Arche^^  in  der  Izdubar-Serie  Surip- 
k  benannt.  Auf  einigen  Cylindem  und  Edelsteinen  ist  Izdubar 
adiiem  Boote  dargestellt.  Eine  scharf  hervortretende  Eigenthüm- 
Iikeit  dieser  Legende  ist,  dass  aus  der  Arche  ein  regelrechtes 
Mff  gemacht  ist,  das  in  die  See  gelassen  und  von  Bootsleuten 
ibhrt  wird.  Das  ist  also  die  Tradition  entweder  eines  seefahren- 
n  Volkes  oder  eines  Volkes,  das  an  solche  grosse  Ueberfluthungen 
rwöhnt  ist,  wie  sie  z.  B.  an  der  Mündung  eines  grossen  Flusses, 
je  der  Euphrat,  vorkommen  mochten.  Der  Bibelerzählung  nach 
it  das  Ereigniss  ein  im  Inneren  des  Landes  lebendes  Volk  be- 
offien  und  war  die  Arche  wie  ein  Koffer  oder  Kiste  und  nicht  im 
gentlichen  Sinne  ein  Schiff.  Mit  der  Entdeckung  der  babylonischen 
bithsage  ist  zugleich  die  Frage,  ob  das  Fragment  des  Berossos 
ne  chaldäische  oder  die  biblische  Ueberlieferung  vor  Augen  gehabt, 
I  ersteren  Sinne  entschieden. 

Epische  Gedichte  kannte  man  bisher  nicht  bei  den  semitischen 
ölkem,  obwohl  man  solche  z.  B.  bei  den  Hebräern  nach  einzehien 


2ßS  ^^  MBltisolieB  CiiliiirT61ker  Yoid«iruieiifl. 

Andentnngen  ^)  anzunehmen  geneigt  war.  Der  Dichter  des  epischen 
Flnthherichtes  ist  nicht  genannt,  kommt  aher  vielleicht  noch  zum 
Vorschein  ^).  Ein  anderes  Fragment  des  babylonischen  Epos  ist  die 
Höllenfahrt  der  Istar«).  Die  Göttin  Istar  (Yenns),  Tochter  des 
Sin  (Mous)  beschliesst  in  den  Hades  zu  steigen,  der  ähnlich  dem. 
Scheol  der  alten  Hebräer  dunkel  geschildert  wird.  Nachdem  ditt 
Göttin  der  Erde  unwillig  genug  den  Eintritt  verstattet  hat,  mose 
Istar  an  jedem  der  sieben  Thore  sich  eines  Theiles  ihres  Schmufifcen 
entledigen,  so  dass  sie  nackt  in  die  Unterwelt  gelangt,  hier  Yon  im, 
Göttern  gereinigt  wird,  und  endlich,  da  durch  ihr  Yerschwindn 
alle  Zeugung  und  Fruchtbarkeit  auf  Erden  aufhört,  von  dem  GNHteiM 
boten  wieder  an  die  Oberwelt  zurückgeholt  wird,  indem  sie  bete 
Rückwege  durch  die  Thore  ihren  Schmuck  wieder  erhält. 

Das  vorliegende  Bruchstück  ist  kaum  ein  Grund,  die  bisherig 
Ansicht  umzuändern,,  welche  dem  semitischen  Yolksstamme  die  E^ 
fähigung  zur  Epik  abspricht.  Der  Einfluss  des  fremden,  profcc 
chaldäischen  Stammes  dürfte  sich  gerade  in  diesem  Zweige  dLe 
babylonischen  Literatur  gezeigt  haben,  in  so  ferne  den  Semiten  hie 
die  nöthigen  mythologischen  Yorstellungen  geliefert  wurden,  ohn 
welche  ein  Epos  im  Alterthume  nicht  gedacht  werden  kann.  Diesi 
mythologischen  Yorstellungen  kamen  den  späteren  Semiten  abhanden, 
mithin  auch  der  Sinn  für  das  Epos^).  Der  Fluthbericht  und  difl 
Höllenfahrt  der  Istar  lehren  aber,  wie  früh  schon  zu  Babylon  dflf 
Glaube  an  Himmel  und  Hölle  und  an  die  Existenz  nach  dem  Tode 
Wurzel  gefasst  hatte;  auch  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  maa 
schon  damals  in  Babylon  an  eine  Belohnung  und  Bestrafung  der 
Seelen  glaubte.  Die  Region  der  Seligen  heisst  Samu  und  Anli) 
der  höchste  himmlische  Gott,  präsidirt  ihr.  Die  Hölle  ist  neM 
anderen  Titeln  Mateude,  IskdlU  oder  Ärallt  bezeichnet  und  VOB 
Hea,  dem  Gotte  des  Meeres  und  der  infernalischen  RegioneS) 
regiert,  der  ungefähr  Pluto,  dem  Herrscher  des  Hades,  entspricbt 
Das  Hinabsteigen  der  Istar  in  den  Hades  bot  Gelegenheit  zu  elMMSi 
schönen  Schilderung  der  düsteren  unterirdischen  Regionen.  Nad 
einer  Rede,  welche  an  Heabani  scheinbar  von  seinem  eigenen  GeiBtc 
oder  Yadukka  gerichtet  wird,  ist  muthmasslich  zu  entneluaODi 
dass  die  Babylonier  an  einen  Geist  oder  eine  Seele  im  Menscb^ 
glaubten,   welche   von  diesem  selbst  gesondert   ist,   denn  auf  dtf 


1)  Vgl.  4  Mose,  21,  14;  Josua  10,  13. 

2)  Hat  man  doch  den  Namen  eines  anderen  Dichters,  Nabn-Nadin-Ahi,  entd«^ 
welcher  um  1800  ▼.  Chr.  yom  König  Merodach-Baladanl.  för  einige  LobesgetSn^^  * 
Ehren  des  Königreiches  nnd  der  es  nnterstützenden  Götter  mit  einem  Qrandat&ek 
wurde.    Nabn-Nadin-Ahi  ist  demnach  der  Älteste  bekannte  Po^  Uuweatm. 

3)  Dieses  Epos  ward  yon  dem  Engländer  Fox  Talbot  (Becord«  of  ihe  Pa«f. 
1874.  I.),  Ton  dem  Franzosen  Fran^oisLenormant  ^Les  premtöre«  civiUsatimu,  Paxif  X  ^' 
80.  U.  Bd.  S.  84.  Dentsch :  Die  Anfänge  der  CuUur.  Jena  1875.  11.  Bd.  8.  8—107.)  iiB&  ^ 
dem  Deutschen  Eberhard  Schrader  (Die  Höllenfahrt  der  Istar,  ein  attbab^OHtedku  ^^ 
nebst  Proben  assyrischer  Lyrik.  Giessen  1874.)  nnd  zaletzt  Ton  Jnlins  Oppert  loter  ^ 
Titel  nmmorUiltti  de  Väme  che»  les  Chaldiens.  Paris  1875.   8«.  übersetzt 

«)  Friadr.  Spiegel  im  ^liMlond  1874.    Nr.  27.    S.  530. 
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tfehl  Hea's  erhebt  sich  die  Seele  Heabani's  gegen  Himmel.  Wie 
br  dieses  Uebergewicht  der  spiritaalistiscben  Seite  im  Menschen 
li  der  Glaube  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  von  der  mosaischen 
mtelliing  sich  unterscheidet,  ist  wohl  nicht  nothwendig  henror- 
heben. 

Diese  Thatsache  jedoch  unterstützt  die  Anschauung,  dass  die 
fifisation,  Literatur  und  Mythologie  Mesopotamiens  nicht  das  Werk 
les  semitischen  Stammes,  sondern  eines  ganz  verschiedenen  Volkes 
(,  das  später  von  semitischen  Yölkerschaften  unterworfen  worden, 
e  Eroberer  drangen  den  Eroberten  zwar  ihre  Sprache  auf,  nahmen 
IT  die  Mythologie,  die  Gesetze  und  Literatur  derselben  an.  Dess- 
B>  wird  durch  die  „Höllenfahrt  der  Istar^'  auch  die  übrigens 
ige  Behauptung  Renan's  nicht  umgestossen,  dass  die  Semiten  von 
Amg  an  Monotheisten  gewesen  seien  und  gar  keine  eigentliche 
rdiologie  gehabt  hfttten  ^). 

■  Wir  werden  hiermit  naturgemftss  zur  Betrachtung  des  assyrisch- 
bylonischen  Religionssystems  geleitet,  welches  zu  den  ältesten  der 
alt  gehört  und  selbst  noch  älter  als  jenes  der  Aegypter  sein  soll. 
-  Der  Gnltus  der  chaldäischen  Magier  war  kein  Sonnendienst; 
ihr  noch  als  in  Aegypten  stand  allerdings  die  Astronomie  in  be- 
■ieren  Beziehungen  zur  Religion,  allein  während  im  ersteren 
■de  ein  Sonnendienst  herrschte,  huldigte  Assyrien  einem  reinen 
Ib&ismus,  d.  h.  der  Verehrung  aller  Gestirne,  wobei  diese  lediglich 
I  die  Typen  der  Macht  und  die  Attribute  der  höchsten  Gottheit 
gesehen  wurden.  In  den  frühesten  Phasen  der  assyrischen  Religion 
Men  sich  nicht  einmal  Spuren  eines  Feuercultus,  der  sonst  mit 
m  Scnmendienste  gemeinsam  aufzutreten  pflegt;  erst  später  hat 
ii  derselbe  als  eine  Entartung  des  Sabäismus,  und  zwar  wahr- 
hetnlidi  vor  Zarathustra,  wohl  in  der  Zeit  der  Erbauung  von 
hoHBabad  und  Ki^undschik,  entwickelt,  wofür  genügende  Beweise 
Hianden  sind.  Eben  so  sicher  ist,  dass  zwischen  den  religiösen 
bduuungen  der  früheren  und  der  späteren  Zeiten  in  Assyrien 
1  bedeutender  unterschied  obgewaltet  hat,  wie  denn,  was  man 
ttigens    auch   in  der  ägyptischen  Geschichte  beobachtet,   spätere 

*■  • : 

s)  Ernct  Renan,  Hi$totr€  gifuinüe   et  »ysteme  eompari  de»  lonpue«  «emitique«.    Paris 

£8*.  Dann  desselben:  De  \a  pari  de$  peuple*  Htnitique»  dans  PMtMre  de  la  deiUsaUon. 
;  tnÜieh  desselben :  XouvellM  eonsidiration»  mir  le  caractire  gitUral  dt»  petiplM  »dmUiqM» 
m  porlievNer  lur  lewr  tendaßMe  au  monotheisme.  {JoumaJ  a»iatique  1859.  8.  214—282  und 
417—450)  erblielEt  in  der  EntwieUnng  der  monotheistischen  Idee  ein  Anzeichen  geistiger 
■ihilii^niiiit.  denn  der  alleinige  Gott  der  Semiten  sei  nicht  etwa  das  Besnltat  eines  tiefen 
MMnaViiiB  •andern  lediglich  der  geistigen  Bescbrfinktheit  znznschreiben ,  die  bei  Einem 
4li  atahan  bleibt,  weil  sie  sich  nicht  zn  der  Vielgötterei  der  anderen  Völker  zu  erheben 
nMdkta.  Gegen  die  Ansicht  Ton  dem  ursprünglich  monotheistischen  Geiste  der  Semiten 
lieh  Alfred  Ton  Kremer  (StreifMüge  durch  die  Culturgetchiehie  de»  Uläm».  Leipzig 
m,  8.  Tl.),  D.  Ch weisen  in  seiner  Schrift:  Die  »emiüechen  Föifcer,  C.  P.  Tiele. 
6feseMedeiiif  von  de  BgypH»6he  en  Me»opotamUche  Ood»dien»ten.  Amsterdam  1878. 
t(  I.  IM.,  dar  die  religiöse  Bichtnng  der  Hebr&er  nicht  ans  angebomer  Besehr&nktheit  des 
Maitiiiiii  oder  ans  einer  Eigenthftmlichkeit  der  Bace,  sondern  ans  den  Umständen  erUirt, 
■itttireldien  die  Hebrier  ein  Yolk  geworden,  nnd  Martin  Hang.  {Bett,  »wr  AUgem.  ZeiUmg 
>«  11.  Min  187ft.) 
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Herrscher  viel  mehr  unter  dem  Bamie  des  Aberglaubens  stehen,  alsi 
ihre  kraftvollen  Vorfahren;  die  Geremonien  und  Symbole,  wie  sms 
in  Khorsabad  und  Enjondschik  sich  abgebildet  vorfieüiden,  sind  yöUig 
identisch  mit  jenen  auf  den  altpersischen  Monumenten.  Die 
verehrten  dieselben  Gottheiten,  nämlich  Sonne,  Mond,  Erde, 
Wasser  und  Winde,  welchen  sie  dann  noch  die  assyrische  Urania 
(Venus)  hinzufügten.  Gleichwie  sich  also  die  spätere,  perabdm 
Kunst  aus  der  assyrischen  entwickelt  hat,  geschs^  dies  andi  mit  dm 
Religion.  Eine  interessante  Aufzählung  der  zwölf  assyrischen  Götl^ 
findet  man  auf  einer  Stele  des  Sardanapal  I.  aus  Calach,  Ummi 
Inschrift  ziemlich  genau  übereinstimmt  mit  jener  eines  Obelisk^ 
Salmanassars ;  die  Götter  werden  in  beiden  folgendermassen  chandh 
terisirt:  Assur,  der  mächtige  Herr,  König  der  Versammlung^  Am 
Götter.  Anu,  der  undurchdringliche,  der  Herr,  der  das  Schichu 
ordnet,  der  Herr  der  Länder.  Salman-Kisroch,  König  des  FlüssigeM 
Herr  der  Mysterien  des  Hasisu  (?),  König  der  Kronen,  der  den  Tfaaa 
breitet  auf  die  Kamriri  (?).  Sin  (Mond),  Herr  der  Sphären,  dar 
die  Ebene  tränkt.  Marduk,  der  Weise,  Herr  der  Orakel,  Haiqit 
der  Grötter.  Bin,  der  undurchdringliche,  Herr  der  fliessenden  Wasser, 
der  über  die  Fruchtbarkeit  waltet.  Adar-Samdan,  der  Held  der 
göttlichen  Kämpfe,  der  die  Feinde  besiegt,  der  schreckliche.  Nebo, 
der  Gott,  welcher  das  Scepter  verleiht,  der  wachsame.  Beiit, 
Gattin  des  Bei,  Mutter  der  grossen  Götter.  Nergal,  Herr  der 
Schlachten.  Bel-Bagon,  oberster  Vater  der  Götter,  Baumeister, 
Schöpfer  der  Götter.  Samas,  Richter  des  Himmels  und  der  Erde, 
Bevollmächtigter  der  Götterversanmilung.  Istar,  Herrin  des  HimmdB 
und  der  Erde,  Bichterin  über  die  Helden,  Göttin  der  Schlachten^ 
Die  oberste  Gottheit,  Baal,  Bei  oder  Bolus,  ist  fast  auf  alto 
verwandte  semitische  und  syro-arabische  Sprachen  redenden  Völker 
übergangen.  Seine  genaue  mythologische  Stellung  ist  jedoch  ideW 
gehörig  ermittelt;  die  Griechen  wenigstens  identificiren  ihn  ab* 
wechselnd  mit  Zeus,  Apoll  und  Mars^).  Dass  er  auch  eine  wArt 
Schlachtengott  war,  ist  ziemlich  sicher.  In  der  Kosmog<»ue  d0e 
Berossos  ist  aber  Bel-Kronos  ein  Gott  der  Götter,  Schöpfer  voft 
Sonne,  Mond  und  Planeten  und  der  ganzen  inneren  Weltordniil4« 
Wir  haben  also  in  ihm  Saturn  zu  erkennen,  dessen  Dienst  si<^ 
durch  Beseitigung  der  Nebengötter  allmählig  zum  EingottessysteB^ 
verklärte.  Dass  dies  nicht  erst  bei  den  Hebräern,  sondern  bereits 
in  Chaldäa  stattgefunden,  ist  ziemlich  unzweifelhaft.  Wenn  ^ 
Chaldäer  noch  andere  Götter  kannten,  so  gehörten  sie  doch  x^^ 
insofern  der  Vielgötterei  an,  als  sie  der  Meinung  waren,  jener  G^ 
sei  zu  gross  und  erhaben,  um  sich  unmittelbar  mit  der  Leitung  d^ 
Welt  zu  befassen,  dass  er  darum  deren  Regierung  den  Göttern  ül:>^ 
geben,  a&  die  der  Mensch  seine  Opfer  und  Gebete  zu  richten  h»*^ 
Diese  vermittelnden  Götter  aber  wohnen  in  den  Planeten,  und  ^ 
man  die  Planeten  nicht  immer  sieht,  braucht  der  Betende  f&r  ^-^ 

1)  M^nant,  Annales  des  Rois  d'Ässyrie.    6.  66,  97. 

2)  Seiden,  De  dit  Syriis  syntagmaia  duo.    London  1617.    cap.  I.    p.  188. 
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Ufßchen  Bedarf  Bilder  der  Planeten  ^).  Früher  worden  Baal  zu 
Ehren  Menschenopfer  dargebracht.  In  Babylon  wurde  er  ganz  be- 
Msdera  Terehrt;  übrigens  bestand  sicherlich  nnr  wenig  Unterschied 
wriadben  dem  Cultns  in  Babylon  und  Niniveh.  Die  zweitwichtigste 
ichkeit  war  die  Satumgemahlin,  die  .oberwfthnte  Astarte, 
IjlitU  oder  Yenus  ') ,  deren  Gült  eine  in  jeder  Hinsicht  so  her- 
ide  Rolle  spielte  im  Religionssysteme  aller  semitischen  Völker 
besonders  der  Assyrer.  In  innigster  Beziehung  damit  stand 
Yerehrong  des  Cypressenzapfens ^).  Sie  wurde  auch  Beltis 
it,  als  die  weibliche  Form  der  grossen  Grottheit,  die  yielleicht 
lieh  androgyn  gewesen.  Die  Semiten  kannten  sie  unter  den 
Aitarte,  Ä»htaroth,  Mylitta  und  ÄltUa.  Als  dritte  Grottheit 
endlich  Rhea,  in  ähnlicher  Weise  wie  Mylitta  dargestellt, 
diesen  höheren  Grottheiten  gab  es  eine  Gattung  Dämonen, 
auf  die'  Menschheit  einen  besonderen  Einfluss  übten  und  an  die 
iruer  Zarathnstra's  erinnern.  So  wie  im  späteren  Rom  fanden 
Babylon,  aber  auch  bei  den  Armeniern  und  Persem  aUerorten, 
Art  religiöser  Satumalien  statt,  wobei  die  gesellschaftliche 
Mmmg  flür  einige  Zeit  verkehrt  wurde  ^).  Die  Sclaven  herrschten 
id  dieser  Zeit  —  dem  Feste  der  Sakäm  {qfA^gai  JSaxiai)^  im 
Zooi  jedes  Jahres  fünf  Tage  hindurch  gefeiert,  über  ihre 
;  ein  Sdaye  ward  sogar  zum  Könige  gemacht,  trug  das 
[die  Prachtgewand,  die  Zöge,  wesshalb  er  Zogan  hiess,  und 
bMe  eine  Königin  aus  dem  Harem  des  Königs.  Das  Fest  ward 
wtBt  Laubhütten  gefeiert,  nach  fünf  Tagen  hörte  diese  Vermischung 
Stände  auf  und  der  Zogan  ward  enthauptet.  Der  Ursprung 
Festes  ist  noch  dunkel^). 
Wie  gering  auch  unsere  Kenntnisse  über  die  assyrisch-babylonische 
L,  dürfen  wir  doch  in  ihr  einen  reinen  Naturdienst,  die  Ver- 
kosmischer Principien  erkennen  und  zwar  keinen  poetisch- 
ischen  Pantheismus  wie  in  Indien;  es  tritt  vielmehr  das  ver- 
Rbidige,  nüchterne,  praktische  Element  hervor.  In  der  Verehrung 
lir  Zeugnngskraft  und  dem  sich  daran  knüpfenden  wollüstigen  Culte 
hrtUtli  diese  Religion  einen  h amitischen  Zug;  obwohl  dieser  auf 
Irie  femitische  Religionen  übergegangen,  ist  er  doch  wahrscheinlich 
Im  Tonemitischer  Zeit  überkommen.  Diesen  hamitischen  Zug  ®)  der 
tßyret  und  Babylonier  bestätigen  noch  die  Schilderungen  ihrer 
Iwraktereigenschafben,  die  weit  weniger  zu  dem  semitischen  als 
fem  hamitischen  Nationalcharakter  stimmen. 


t)  Juliu B  Br tLun,  OenUOde  der  möhammedanüchen  Well.    Leipzig  1870.    80.   S.  9— 10. 
>)  Plntareli  (Im  VU.  Crcu«.)  und  Julias  Firmiens  Maternas  {De  Brrore  Prcf. 
d^  IT.  p.  12.   ed«  Mtnter)  idenüflciren  diese  assyrische  Venus  mit  Hera. 

1)  Lsyard,  Reekerdiet  «nr  U  eulte  du  Cyprh.    (Nouo.  ÄtmdUt  de  rin$UM  archMogiqu«. 

^  Laysrd,  Ninh>eh  and  ita  remahu.    U.  Bd.    6.  439—482. 

*)  Eine  ansJAbrliche,  qnellenmftssige  Schilderung  des  Sak&enfestes  siehe  in:  Bachofen, 
^p«  wm  Tanaquik    8.  49—58. 

*)  Tiale,  A.  a.  0.,  fasst  nach  meiner  Ansicht  irrth&mlich  die  Religionen  Aasur's  und 
^jlMi's  ala  dvchaus  semitisch  auf,  was  sie  gewiaa  nicht  ansachliassend  gewesen  sind. 
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Yerbreitang  des  Astarte-Caltus. 

Die  Cultur  der  Assyrer  und  Babylonier  ist  uns  desshalb  i 
wichtig,  weil  sie  auf  fast  alle  yorderasiatischen  Völker  den  bedeuten^ 
sten  Einflnss  ausgeübt  hat.  Als  die  erste  und  grösste  Eriegsiaac 
der  alten  Welt,  beugten  sie  blos  durch  siegreiche  Heereszüge  ach. 
einen  grossen  Theil  der  asiatischen  Völker  unter  ihr  Joch;  stefal 
doch  fest,  dass  ein  assyrischer  König  von  Baktrien  einen  AngK 
sogar  auf  Indien  unternahm  und  den  Indus  thatsächlich  überschritt  - 
Aber  nicht  blos  durch  das  Schwert,  auch  durch  die  Künste  4 
Politik  unterwarfen  sich  die  Assyrer  die  Völker.  Niniveh  war  d 
anmuthyoUe  Zauberin,  welche  die  Völker  durch  ihre  Buhlschafte 
verkaufte  ^).  Ihr  Keichthum  und  ihre  Cultur  befestigten  ihre  Maeb 
die  sich  allmählig  über  ganz  Kleinasien  erstreckte.  Hier  blühte  sei 
langer  Zeit  das  lydische  Kelch,  welches  damals  den  grössten  Theil 
Kleinasiens,  ein  buntes  Gemisch  von  Völkern  verschiedener  Abkunft 
Sprache,  Religion  und  Sitten  unter  seme  Herrschaft  gebracht  hatte 
dennoch  ist  selbst  hier  der  Einfluss  Assyriens  unverkennbar. 

Die  Lyder  gehören  wohl  zu  den  Semiten;  man  schrieb  ihaei 
desshalb  auch  eine  semitische  Sprache  zu;  aber  wir  haben  vom  Indi- 
schen Idiom  nichts  übrig  als  einige  Eigennamen,  und  gerade  auf  ^ 
hin  wollte  man  neuerlich  die  Lyder  f(lr  Indogermanen  erklären.  BU 
Sache  muss  also  zweifelhaft  bleiben ;  ihre  erste  Dynastie  soll  alba 
aus  Kiniveh  gekommen  sein.  Von  dort  her  ist  wohl  auch  du 
Mylittadienst  und  die  cultliche  oder  gottesdienstliche  Prostitslitf 
herübergewandert,  die  über  ganz  Kleinasien  verbreitet  und  übertl 
in  gleich  greller  Weise  charakterisirt  war.  Das  assyrische  ü^littea* 
princip  galt  vornehmlich  in  Lydien,  wo  der  für  das  Keuschheitsqpfeo 
bestimmte  heilige  Baum  den  Namen  /jlvxr^  ayxnav  oder  a/ftei 
führte^  und  dieser  Cultus  überhaupt  am  tiefsten  in's  Volksktal 
eindrang.  Die  Lyder,  welche  sich  rühmten,  die  Glücksspiele  er 
fänden  zu  haben  und  denselben  mit  wahrer  Wuth  oblagen,  lebtoi 
in  hochgradiger  Verweichlichung  und  Ueppigkeit;  der  Mylittencol 
mag  wohl  als  religiöse  Handlung  behandelt  worden  sein,  bald  ito 
ergaben  sich  die  lydischen  Mädchen  freiwillig  der  ungezügeltste) 
Prostitution.  Sie  trachteten  damit  ihre  Aussteuer  zu  erwerben  VH 
hatten  dann  das  Hecht  sich  einen  Gemahl  zu  wählen,  der  foA 
immer  die  Ehre  einer  solchen  Wahl  ablehnen  durfte  *).  Der  nämlidK 
unzüchtige  Cult  fand  statt  in  dem  elischen  BaSv,  das  unmittelUu 
an  Lydien  anknüpft,  endlich  in  dem  Dienste  der  Aphrodite  PonM 
zu  Abydos,  der  die  Anlage  der  schon  erwähnten  Sakäenfeste  deutKd 
verräth.  Eine  andere  Richtung  der  Verbreitung  ging  nach  Syrieö 
PhöniMen  und  Cypern.     Unter  den  verschiedensten  Namen  und  ö 


1)  Lassen,  Indische  ÄUerthumshunde.    I.    S.  859. 

2)  Nah  um,  cap.  III.   19,  Super  quem  non  tratuiit  maUtia  tua  setnper. 

3)  Bacbofen,  Sage  vom  Tanaquil.    8.  44. 

4)  Dnfonr,  HUMre  de  la  Pro$ütuUon.    I.    S.  43—44. 
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lei  Coltfonnen  wird  in  allen  diesen  Ländern  dasselbe  Hetären- 
af  den  Thron  erhoben.  Dieser  cjrprische  Dienst  ist  für  die 
18  des  coltlichen  Hetärismns  von  besonderer  Wichtigkeit, 
e  hier  dnrch  die  handeltreibenden  Phöniker  Mhzeitig  ein- 
nicht  weniger  denn  zwanzig  Tempel  waren  anf  der  Insel 
in  errichtet,  darunter  jene  zu  Paphos  und  Amathnnt  die 
»8ten  und  berüchtigtsten.  Auch  der  Tempel  zu  Golgos,  dessen 
Ingen  viele  weibliche  und  androgyne  Figuren  zu  Tage  förderte, 
ü  der  Aphrodite  geweiht^).  Gründer  dieses  cyprischen 
enstes  und  seiner  Mysterien  soll  König  Cinyras  gewesen 
OL  auch  die  Erbauung  des  paphischen  Tempels  zugeschrieben 
^e  dort  gefeierten  Yenusfeste  lockten  Fremde  von  allen 
L  herbei;  auch  hier  war  die  Göttin  als  die  weibliche  Zeugungs- 
gefasst  und  bot  man  ihr  unter  dem  Namen  Kagnoacig  einen 
and  ein  Geldstück.  Die  amathunthische  Venus  hingegen 
naphrodit  und  ihre  geheimsten  Mysterien  fanden  in  dem 
pel  umgebenden  Haine  statt.  Auch  in  Cinyria,  Tamasus, 
lum,  besonders  aber  in  Idalia  fand  die  geheiligte  Prostitution 
hte  Stätten.  Selbst  am  Meeresufer  gingen  die  jungen  Cyprio- 
mds  spazieren,  um  sich  den  an  der  Insel  landenden  Fremden 
.ufen.  Diese  Sitte  bestand  noch  im  n.  Jahrhunderte  zu 
üeiten*),  nur  ward  damals  der  Ertrag  nicht  mehr  der  (Göttin 
,  sondern  von  den  Beschenkten  gesammelt,  um  die  künftige 
r  zu  bilden^.  Wir  dürfen  also  in  diesem  Dienste  die 
erwandtschaft  mit  den  babylonischen  Ideen  und  Gebräuchen 

gleiche  Erscheinung  begegnet  in  den  beiden  sjrrischen 
mem  zu  Byblos  und  Aphaka  im  Libanon.  In  dem  rauhen, 
Leukosyrem  bewohnten  EappadoMen  herrschte  die  Haupt- 
Ma  oder  Mm$,  Aschera  und  Astarte  in  sich  vereinend.  Ihr 
ipel  stand  zu  Zela  und  zu  Comana  am  Iris,  wo  jedes  Jahr 


ke  fiber  diese  Anegrabimgen:  AnUqvMu  /rem  Oyprw.  {Atkmävm  Nr.  2858,  S.  671 
18,  8.  705.)    Einige  Amplioreii  tragen  phönikisolie  Inschriften, 
•tims,  XVm,  5. 
ifonr.    A.  a.  0.    S.  88—40. 

ber  Cypem  handelt:  Mas  Latrie,  BUMrt  d«  Chypre.  8o.  8  Bde.  Ob  Cypem  das 
yptischen  Denlcmiler  ans  der  18.  Dynastie  oder  das  Cop^for  des  alten  Testaments 
■mgewiss,  doch  mnss  seine  CiTilisation  jedenfalls  in  sehr  Mhe  Zeit  aurfichreichen. 
kAniken  kamen  Oriechen  anf  die  Insel,  nnd  Hessen  sich  namentlich  an  der  nörd- 
■leder.  Aber  auch  eine  dritte  Bace  war  auf  Cypem  yorhanden,  wie  die  nenerdingH 
e  Smith  entsifferten  Inschriften  beweisen.  Das  B&thsel  der  cyprischen  Sprache 
kt  nenestens  dnrch  den  zn  frfth  verstorbenen  Forscher  Johannes  Br an dis  anf- 
dta.  V^  dessen  Fetstieft  sur  BfUMifftrwng  der  kifpritchen  Schrift.  Berlin  1874.  8^.^ 
ix  üese  Schrift  nnr  ans  einer  Anseige  im  Londoner  Aihenawm  Nr.  8412  Tom 
874  8.  96—97  bekannt.  —  Citinm  nnd  vielleicht  anch  andere  St&dte  sahlten  schon 
s  Zeiten  Tribnt  an  Tyms;  später  ward  die  Insel  den  Assyrem  nnterworfen.  Nach 
»Assyriens  blieb  Cypem,  nachdem  znerst  Amasis  es  erobert,  dann  Kambyses,  nnter 
Sairschaft  bis  410  v.  Chr.  (^etie  Äusgrabvingen  qmJ  dtr  fiueJ  Oypern,  (?Io6m. 
8.  78.)  Ueber  den  merkwürdigen  Or&berfbnd  mit  Glas-  nnd  Tdpferwaaren  siehe 
V  AfkmoMm  Nr.  8458  tob  84.  Oetober  1874.  8.  550. 
wald,  Galtnrgeschichte.    2.  Aufl.    I.  IS 
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unter  angeheurem  Zudrange  der  Bevölkerung  zweimal  der  Ausra^ 
der  Göttin  gefeiert  wurde;  der  Oberpriester  trug  dabei  die  Zeidbes 
der  königlichen  Würde,    unter  ihm    standen  6000   männliche  uad 
weibliche  Hierodulen.     Grausamkeit  und  Wollust  —    diese  beiden 
so  nahe   verwandten  Erscheinungen  —  bezeichnen  diesen  Cult,  dir 
weiblichen  Hierodulen  gaben  sich  preis,   die  männlichen  hatten  Mt 
zu  Ehren  der  Göttin  verschnitten,  gebärdeten  sich  in  WeibertnuU 
wie  Weiber,  während  die  Weiber  in  männlicher  Tracht  kriegerisckl 
Tänze  aufführten.    Sie  sind  die  Amazonen,  und  aus  der  griechisite 
Sage  geht  hervor,  dass  der  Cult  der  Ma  einst  über  ganz  Eleinaski^ 
ja  bis  in  das  europäische  Griechenland  verbreitet  war.     Die  zeugenit 
Kraft  der  Natur  wurde  unter  dem  Namen  3fen  verehrt,  was  dil 
Griechen  mit  Zeus  übersetzten.     Von  diesen  syrischen  Völkern 
der  das  asiatische  Alterthum  in  so  hohem  Masse  beherrschende 
sogar    auf   Stämme   indogermanischer   Abkunft   über,    —    auf 
Phrygier  und  Armenier,  welche  von  den  Alten  in  nächste  Yi 
wandtschafb   zu  einander  gestellt  werden.     Obschon  nun  die 
gier  zum  indoeuropäischen  Stamme  gehörten  und  ein  begabtes  Vi 
waren   —  Musik  und  Fabelpoesie  waren  ihre   starke  Seite  — 
nahmen  sie  doch  von  den  Syrern  die  Religion  an;   namentlich 
der  Cult  der  empfangenden  und  zeugenden  Naturkraffc  auch  hier 
Flor ;  nur  hiess  die  Göttin  hier  Kyhele  oder  Kyhehe,  Idäische  Mi 
AgdisUs;  gelegentlich  war  sie  wohl  auch  Ma  genannt  wie  in 
dokien    und   Paphlagonien.      Ihre   Priester,   GaUi  genannt, 
Entmannte  ^). 

Eben   so   entwickelt  war  der  Astarte -Cult  in  Armenien, 
diesem  herrlichen  Gebirgslande    müssen    zwei  Bacen   untersdiiete 
werden,  wovon  die  eine  erst  später,  wahrscheinlich  aus  Babyl 
einwanderte,  während   das  früher   ansässige  Volk  der  Alarodi 
allem  Anscheine  nach  der  georgischen  oder  grusischen  Familie 
hörte.     Die  Assyrer  nannten  das  Land  damals  Urardn  und  M 
schon  gewahrt  man  den^semitischen  Einfluss  sowie  die  Abhängi^oiK 
der    armenischen   Könige   von   den   assyrischen.     In   der   heutigfli 
armenischen  Sprache,  die  dem  indogermanischen  Stamme  zuznzSUlt 
ist,   erinnern  noch  gewisse  Erscheinungen  an  das  Georgische  bdff 
Grusische.     Die  späteren  indogermanischen  Armenier  kamen  aus  te 
Gegend  des  phrygischen  Volkes,  welches  vom  Hellespont  bis  stfi 
Halys  wohnte  und  nach  alten  Berichten  aus  Thrakien  abstainaift 
soll ;  jene  Wanderung   muss  aber  jedenfalls  viele  Jahrhunderte  vof 
dem  trojanischen  Kriege  stattgefunden  haben  ^).    Es  ist  schwer  M* 

1)  Kleinasiens  Archäologie  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Sichadieh  wftrie  tUk  M 
genauerer  archäologischer  Dnrchforschnng  manche  cultnrhistorisch  wichtige  Satdeekug  •* 
gehen.  Ueber  kleinasiatische  Archäologie  siehe:  G.  Perrot,  VtasploraHon,  afrekhktgtjm^^ 
QalaU»  etdela  BylMiUe.  Paris  1862.  4o.  —  Ch.  Texier,  ÄsU  mjneure,  dneriptUm f<>y i»MP<i 
Matorique  ei  aroheologiqae  dei  provinoes  et  des  vUUa  de  Cheraoniee  d^Ätie.  Paria  186S.  !*•  " 
H.  Barth*s  Reise  von  Tropeaunl  durch  die  nSrdUche  Hä\fte  KleinatiMt  nadk  Seukri  Otfl^ 
1860.  40.  —  In  nenester  Zeit:  J.  Henry  van  Lennep,  TraoeU  in  UMk  Imampfti^ 
Aeia  minor,    London  1870.    8e. 

3)  Lenormant,  Lettres  asgyrtohgi^ues  tw  Vhietoire  et  Im  antiqMUie d» rJ*k 
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mstellen,  ob  der  Mylittendienst  in  Armenien  vor  oder  nach  dieser 

Einwandening  eingedrongen.     Sicher  bleibt,  dass  schon  im   hohen 

ilterthome  in  dem  Lande  zwischen  Euphrat  und  dem  Taurasgebirge, 

n  AJdsilene,  ein  Heiligthum  der  hier  Anäitü  genannten  Göttin  lag, 

in  welchem  die  edelsten  Töchter  des  Volkes  als  geweihte  Buhldimen 

im  Dienste  der  Gk^ttin   sich  preisgaben.     Sie  genossen  sehr  hohes 

Aasehen  und  Niemand  scheute  sich  aus  ihrer  Zahl  eine  zur  Gattin 

m  wählen.    Diese  Prostitution  unterschied  sich  von  der  babylonischen 

nr  dadureh,  dass  die  Anaitis-Geweihte  nicht  einem  Jeden,  sondern 

ar  den  an  Stand  und  Ansehen  Gleichstehenden  sich  zu  überlassen 

iflegte^). 

Im  Wesentlichen  herrschte  derselbe  Cult  auch  noch  in  Pam* 
ilgrlien,  Pisidien  und  Lykien.  Bei  den  Karem,  Mysem  und  den 
iherwähnten  Lydem  waren  Gebräuche  im  Schwange,  die  vielleicht 
af  einstige  gynaikokratische  Zustände  hindeuten,  wie  unter  anderem 
Ba  Benennung  nach  den  Müttern,  nicht  nach  den  Vätern.  Die 
hmen  der  Gottheiten  wechselten,  allein  die  damit  verknüpften  An- 
diaaungen  blieben  im  Wesentlichen  dieselben  und  drückten  sich 
n  dem  fast  bis  in  die  kleinsten  Details  identischen  Culte  aus.  Bei- 
wibe  kein  Unterschied  bestand  zwischen  den  Sakäenfesten,  wie  sie 
M  Zela  oder  zu  Niniveh  gefeiert  wurden.  £s  herrscht  dermalen 
nin  Zweifel  mehr,  dass  diese  ganze,  eigenthümliche  Religions- 
«ffmi^ng  tind  damit  verbundene  Sittenentwicklung  ihren  Ursprung 
lei  dem  babylonischen  Volke  genommen  und  von  den  Euphratlanden 
ich  hauptsächlich  gegen  Norden  und  Westen  verbreitet  hat^).  Ich 
ege  wf  diese  charakterisirende  Erscheinung  der  altasiatischen  Cultur 
lescmders  desshalb  Gewicht,  weil  sie  mir  ganz  vorwiegend  an  das 
iacenelonent,  jedoch  nicht  an  das  semitische  sondern  an  das  hami- 
iMhe,  geknüpft  zu  sein  scheint.  Unter  allen  Racen  am  sinnlichsten 
Ik  der  Hamit  und  er  hat  nur  dem  ihn  beherrschenden  Charakter- 
■g,  der  Sinnlichkeit,  Ausdruck  verliehen  in  seinem  religiösen,  in 
Mmem  socialen  Leben.  Baals-  und  Mylittendienst  sind  sicherlich 
lamitischen  Ursprungs,  wenngleich  bei  eintretender  Racenmischung 
nf  andere  Stämme,  auf  Semiten  wie  auf  Indogermanen  übergegangen. 
HeS  ist  ja  das  Eigenthümliche  bei  Racenkreuzungen,  dass  auf  die 
thchkommen  stets  die  am  schärfsten  hervorstehenden  Eigenschaften 
ittr  Eltern  übertragen  werden.  Da  solche  Eigenschaften  zumeist  zu 
iSMn   gehören,   welche   die   landläufige  Auffassung    als   böse  oder 


1871.  —  Mordtmann,  Di»  älUiten  Denkmäler  Ärmeniem.  {Beilage  sur  ÄUgemeinen 
Mmg  1871.  Nr.  855,  856,  857  and  858.)  -  Prof.  Ferd.  Jnsti,  üeher  die  äUeste  armenUche 
SüdkieM«.  (Awkmd  1872.  Kr.  6.  S.  121—125.)  -  Ueber  armenische  Geschichte  im  Allge- 
▼gl.:  Mick.  Chanieh,  HUtory  cf  Ärmenia.   Calcntta  1827.   2  Bde.  —  SaintMartin, 

kiatortqm»  d  giograpkique  mr  VArminie.    Paria  1818.    2  Bde. 
f)  Baekofen.,  Sage  vom  TanaquÜ.    8.  48  and  Dufoar,  Uistobre  de  1a  ProfWuMon.   I. 
9*M-^S7.    Joh.  Seherr,  Geechichte  der  Religion.    Leipzig  1860.   8«.   II.  Bd.   S.  56-90. 

^  Die  fipidgen  l&rmenden  Feste  am  Djebel  Ghale,  dem  Elein-Paris  an  der  sudanesischen 
^Niia  Aagypteiia  ezinjuem  nach  Marno^s  Aassage  in  manchen  Beziehangen  an  den  Mylittencnlt 
^Attea.  (Ernst  Marno,  Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen  NH^  im  ägyptischem 
mA  dm  tmgrmsmdm  Negwländwm,    Wien  1874.    8o.    S.  281.) 

18* 


2  76  ^'®  seniKiBelieii  CiiliiiTT<illBer  Tordensleiu. 

schlechte  bezeichnet,   so  sagt  der  Sprachgebrauch,  dass  HischHiigie 
in  der  Kegel  nur  die  Laster,  nicht  aber  die  Togenden  ihrer  Elt^ 
erben.    Eine  aasgedehnte  Racenkreuzong  mnss  aber  in  ganz  Yordo^ 
asien  entschieden  stattgefunden  haben,   denn  fast  nirgends  ist  du 
spätere  Semitenthum  das  ursprüngliche.     Fast  überall  hören  wir  von 
einer  älteren  Bevölkerung ,   deren  Nationalität  festzustellen  heute  fa 
vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  wie  beispielsweise  in  Lyklen  *).    Bail 
aber  in  sehr  frühen  Altersperioden  die  Hamiten  eine  viel  grössere 
Verbreitung  in  Asien  besassen,  ist  ausser  Frage.    Die  ausgedehntttj 
mit  dem  Eeligionssysteme  in  innigste  Verbindung  gebrachte  Prostit»* 
tion  ist  den  Semiten  von  Grund   aus  zuwider,   vielmehr  wird  M 
ihnen  auf  die  Jungfräulichkeit  des  Weibes  bei  Eintritt  in  die  Eh» 
der   höchste  Werth    gelegt.      Es  ist    also  völlig    irrig ,  wenn   ta 
durchaus  wollüstige  Mylittencult  als  den  semitischen  Völkern  e^m^; 
thümlich  oder  gar  als  aus  ihren  Weltanschauungen  hervorgewaduitf  j 
geschildert  wird.      Er    ist  vielmehr   ein  Erbstück   früherer,  walii»' 
scheinlich    hami^ischer   Racen   und   findet   sich    nirgends   dort,  H^i 
Semiten  ihr  Blut  rein  erhielten.  ''J 


■1 . 


Die  Hebräer  in  Aegypten. 

Die  Geschichte  der  Hebräer  beginnt  erst  mit  dem  Auszuge  Mtf^ 
Aegypten;  früher  sind  sie  nicht  als  ein  Volk  zu  betrachten,  desserf' 
Einrichtungen  auf  besondere  Beachtung  Anspruch  erheben  kömit«^ 
Einer    der   in    der  Wüste    der   Sinaihalbinsel    amherschwärm«ndtt-' 
semitischen  Beduinenstämme  gelangte  nämlich  im  Laufe  seiner  NomadM^; 
Wanderungen  nach  Aegypten,   an  dessen  Schwelle  er  sich  im  LaaM 
Gosen  niederliess  und  unter  ägyptische  Oberherrschaft  gerieth.  Gosel^ 
dessen  Name  noch  bis  heute  fortlebt^),  lag  östlich  von  dem  groBsM 
Damiette-Arm  des  Nils,  welchen  die  Semiten  nie  überschritten.  Sü4*- 
lieber  als  Heliopolis  (das  biblische  On  beim  heutigen  Matarieh)  ver* 
irrten  sich  die  semitischen  Einwanderer,   für  welche  die  AegypW 
den  Namen  Apurtn,    Aperju  oder  Aprtu  (Hebräer)  hatten,  niclfc" 
Sie  sind  also  in  das  eigentliche  Aegypten  nie  eingedrungen,  sondM 
an    dessen   äusserstem   Ostsaume    stehen    geMeben.      Dass    sie  tt 
Aegypten  Zwangsarbeiten  verrichten  mussten,   setzen  die  pharaort* 
sehen  Denkmäler  ausser  Zweifel,  ebenso  dass  diese  ZwangsarbaiW 
von  einem  „Gendarmeriecorps"  überwacht  wurden  und  jedem  SäumigM 
Prügelstrafe  drohte.    Der  Pharao,  der  die  Kinder  Israels  zur  Froli' 
arbeit  zwang  —  wir  treffen  sie  in  Hamamat  als  SteinbrudiarbeÜtti 
im  Leydener  Papyros  als  Colossschlepper,  weiterhin  als  2iiegelstreiciMr 
—  war  Ramses  n.,  der  Grosse,  der  Sesostris  der  Griechen.    Do«* 
Frohnarbeiter  Hess   er  nebst  anderen  Plätzen  die  Veste  Pithon  roA 
die  Stadt  Kamses  im  Delta  erbauen,   deren  Trümmerreste  modentf 

1)  Vgl.  SprattsndForbes,  Travels  in  Lycto,  Müyas  and  fte  (HbyramM,  LmIobIM?. 
80.    n.  Bd.    8.  87-«0. 

>)  Dies  weist  sehr  glficklicli  nach  G.  Ebers ,  Durch  Oosw  »um  Sinai,   Leipiig  187&  ^' 
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Aosgrabmigaii  ni  Tage  förderten.  Die  Bedrückung  der  Apria  steigerte 
sieh  endlich  in's  Unerträgliche,  oder  in  der  Sprache  der  modernen 
Strike-Agitatoren,  his  zu  einem  „menschenunwürdigen  Dasein^%  was 
üe  HebrftOT  schliesslich  zur  Arbeitseinstellung  trieb. 

In  diese  traurige  Lage  waren  die  Apriu  nicht  etwa  durch  einen 
bieg  mit  den  Aegyptem  gerathen;  sie  verdankten  sie  der  geo- 
(ra^schen  Lage  ihres  Ländchens;  das  zahlreiche  fremdländische 
Jaük  i&r  Apriu  unruhigen  Geistes  und  stets  im  Zusammenhange  mit 
Ok  asiatischen  Stammesven^andten,  bildete  für  den  in  Syrien 
perirenden  Pharao  eine  grosse  Gefahr,  wenn  er  es  ungezügelt  in 
Binem  Bücken  liess.  Wohl  waren  die  Hebräer  nur  als  einfache 
foBiaden  nach  Aegypten  gelangt,  doch  muss  man  sich  desshalb  die 
ipiu  nicht  als  herumlungernde,  armselige  Hirten  denken,  die  nichts 
esassen,  als  ihre  Tasche  und  ihren  Stab,  sondern  viel  wahrschein- 
dier  als  die  eigentlichen  „Bosskämme''  und  „Viehhändler''.  Da- 
eben  betrieben  sie  das  sehr  einträgliche  Geschäft  des  Leihens  auf 
iu&dgegenstände.  Schon  das  alte  Testament  macht  dem  Handels- 
iebe der  Juden  weitgehende  Goncessionen,  und  der  Tahnud  hat 
le  betreffenden  Sätze  so  weit  ausgebildet,  dass  es  oft  schwer  wird 
ie  Grenze  zwischen  rechtmässigen  Procenten,  Gewinn,  Profit  und 
eberYortheilung  oder  Betrug  aufzufinden.  Beim  heutigen  Beduinen, 
em  semitischen  Nomaden  der  Gegenwart,  ist  der  Gewinn  das  un- 
Brückte  Ziel  seiner  Gedanken,  und  Interesse  der  Beweggrund 
riner  Handlungen.  Lügen,  Trügen  und  Bänkeschmieden,  nebst 
ideren  Lastern,  welche  aus  dieser  Quelle  entspringen,  sind  in  der 
rtlste  so  herrschend  wie  in  den  Marktstädten  Syriens  ^).  Im  Alter- 
mme  war  der  habsüchtige  Charakter  der  keiner  Aufopferung  fähigen 
nitischen  Bace  ^  kein  anderer,  und  solch  einträgliche  Leihgeschäfbe 
ie  die  oben  gedachten  erklären  die  Thatsache,  dass  trotz  lang* 
bigen  Druckes  die  Hebräer  beim  Auszug  aus  Aegypten  im  Besitze 
Adener  Gefässe  und  anderer  Werthgegenstände  waren  ^). 

Die  Ereignisse,  welche  diesem  Auszuge  vorangingen,  gehören 
leh  den  jüngsten  Entdeckungen  gerade  in  jene  Epoche,  in  welche 
ie  mosaische  Beligionsbildung  zu  fallen  scheint.  Nach  der  ägypü« 
toi  Darstellung  des  Manetiio  wären  die  Hebräer  nichts  anderes 
iwesen,  als  ein  Haufen  jener  80,000  Unreinen  und  Aussätzigen, 
dche  in  die  östlich  vom  Nil  gelegenen  Steinbrüche  (also  wahr- 
Unlich  nach  Tura  unweit  Cairo)  gesandt  worden  waren.  Nach 
ikren  liess  sich  der  ägyptische  Fürst  von  der  Bitte  der  durch  die 
Ute  Arbeit  starkgeprüften  Dulder  erweichen  und  räumte  ihnen  die 
\Mib  Avaris  ein^),  die  zu  jener  Zeit   von  den  Hirten  verlassen 


<)  BnrclcliATdt,  Bemerkungw  über  die  Beduinen  und  Wahabi.    Weimar  1831.    S.  149. 

s)  E.  KtntsBcli  und  A.  Socii( ,  Die  ÄechiheU  der  moabitischen  ÄUerthümer.  Strassbnrg 
i  London  1876.    8o.    8.  83. 

*)  Lantli ,  Aui  dUägyptischer  Zeil.   (Beilage  zur  Ällgem.  Zeiiung  Nr.  206  vom  25.  Joli  1875.) 

^  Vgl.  darftber:  Qnido  Cora,  Ricerche  etoriche  ed  archeologiohe  sul  süo  d^Äuarit 
«Oa  topogre^fia  della  parte  iettenirUmäle  deW  antico  istmo  di  Suez.  {BoUetUno  della  eoeieta 
fn^fica  OaMana.    V.  Parte  m.    1870.) 
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worden   war  und   deren    zmUckgebliebene   Bewohner    Ursache 
Unzufriedenheit  mit    der  Regiernng    hatten.     Dort    erw&hhen 
Osarsiph,   einen  Priester  aus  Heliopolis,  zn  ihrem  Fürsten. 
Gesetze,  die  dieser  seinem  Volke  gab,   bezweckten  vor  allem  e 
durch   Sitte  und  Gebräuche  unübersteigliche  Scheidewand  zwisd 
beiden  Nationen  aufzufahren.     Desshalb  verordnete   er:  weder 
Götter  zu  verehren  noch   sich  der  den  Aegyptem   heiligen  Thi 
zu  enthalten,   sondern  alle  zu  schlachten  und  zu  essen,   dann  a 
mit  Niemanden  zu  verkehren.     Zu  schwach  jedoch  zum  Kriege  gei 
den  mächtige  Feind,  sandte  Osarsiph  zu  den  vertriebenen  Hyk 
nach  Jerusalem,  die  mit  200,000  Mann  ihm  zu  Hilfe  kamen,  di 
zehn  Jahre    im  Lande  herrschten   und   daselbst  alle   Gräuelthi 
vollführten,  bis  sie  von  dem  Aegypterkönige  besiegt,  aus  dem  La 
gejagt  und  nach  Syrien  verfolgt  wurden. 

Ob  nun  dieser  Osarsiph,  wie  die  ägyptischen  Quellen  wo 
und  wahrscheinlich  ist,  der  biblische  Moses  ^)  ist  oder  nicht,  ob 
zu  identificiren  sei  mit  dem  Syrer,  von  dem  der  Papyros  Ha 
spricht,  ist  von  geringerem  Belange;  wichtiger  bleibt,  dass  ( 
Auszuge  der  Juden  eine  Zeit  sowohl  der  religiösen  als  der  politisc 
Bewegung  voranging.  Es  lässt  sich  dermalen  aber  noch  nicht  o 
nicht  mehr  entscheiden,  ob  Moses  die  ägyptischen  Götter  ein! 
abgesetzt  und  die  Opfer  gänzlich  abgeschafft  oder  aber,  wie 
biblische  Darstellung  erzählt,  an  die  Stelle  der  vielen  Götter 
Aegypter  den  Einen  Jahveh  treten  Hess,  welcher  wohl  kein  andi 
war,  als  der  schon  von  den  Hyksos  einzig  verehrte  Gott  8u 
oder  Set^. 


1)  Der  Name  Mose  ist  ali&gyptisch,  da  Mes  oder  Mesu  einfach  Kind  oder  Knabe  bad« 
Ueber  die  Persanliohkeit  des  Moses  nach  ägyptischen  Quellen  hielt  Dr.  Lanth  a«l 
Philologen- Versammlnng  zu  Wfirzbnrg  1868  einen  interessanten  Vortrag.  Nach  der  AnfAw 
Ton  Dr.  Martin  Schnitze  wäre  übrigens  Moses  gar  koine  historische,  sondern  eine  aij 
logische  Persönlichkeit;  er  erkennt  in  ihm  einen  Gott,  den  Sohn  des  Sonnengottes  1i» 
Erdmntter,  die  anch  Mondgöttin  ist,  nnd  identificirt  ihn  mit  dem  ägyptischen  Osiris.  ( 
Martin  Schnitze,  Moses  und  die  gZehnwort*- Gesetze  des  Pentateuchs.  M)fthologis€k-0t 
historische  Untersuchung.    Berlin  1875.    8°.    S.  7—8. 

')  Dr.  August  Eisenlohr,  Der  grosse  Papyros  Harris.  Ein  wiehHger  B»Un§ 
ägyptischen  Geschichte^  ein  3000  Jahr  altes  Zeugniss  für  die  mosaische  BeUgionsst{ßung  MflM 
Leipzig  1872.  8o.  8.  22.  Nach  Jules  Soury,  La  Bible  d*aprts  les  demi^u  äieom 
arch&ologiqvMS  en  Orieni  (ftetmc  de«  deuo;  iMmdes  1872.  Heft  TU)  wäre  Jahveh  keine  igyptti 
sondern  eine  semitische  Gottheit,  eine  Ansicht,  der  auch  €.  P.  Tiele  beizupflichten 
Gegen  die  Ergebnisse  des  Papyros  Harris  spricht  sich  Heinrich  Brugsch  in  einem 
der  Wiener  Preise  vom  15.  August  1872  ans,  betitelt:  Moses  und  Pharao.  Es  ist  tief  beMll 
einen  Gelehrten  von  so  hoher  Bedeutung  Front  machen  zu  sehen  gegen  Alles,  was  att 
biblischen  Darstellung  nicht  übereinstimmt;  denn  leider  scheint  sein  Widersprach  avf  li 
andere  Quelle  sich  zurückführen  zu  lassen. 
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Der  Auszug  aus  Aegypten^). 

Bei  ihrem  Auszüge  ans  Aegypten  unter  Ramses  des  Grossen 
(ftckfolger,  Menephtah  11.*),  gingen  die  Hebräer  zwischen  dem 
kßah-  und  Timsah-See  hindurch,  kehrten  aber  vor  Etham  um;  sie 
Abgen  also  zuerst  den  natürlichen  Weg  nach  der  syrischen  Küste 
k]  es  scheint  aber,  dass  die  Aegypter  auf  der  Ostseite  des  heutigen 
ifa-Canals  eine  Yölkermauer  gezogen  hatten.  Die  Existenz  dieser 
iner  war  Moses  sicherlich  bekannt,  aber  er  mochte  vielleicht 
tweder  freien  Durchzug  hoffen,  oder  auf  Erstürmung  eines  Forts 
simen.  Als  den  Hebräern  zu  letzterem  der  Muth  fehlte,  kam 
»es ,  der  ja  als  vormaliger  Flüchtling  die  Gegend  um  Su^Z'  recht 
t  kannte,  der  Gedanke,  sein  Volk  auf  einer  bekannten  Furt  durch 
8  Meer  zu  führen.  Eine  solche  Furt  ist  nicht  nur  vorhanden, 
idem  die  Schwankungen  des  Seespiegels  zur  Zeit  der  Ebbe  und 
ith,  unterstützt  durch  anhaltende  scharfe  Winde,  lassen  auch  die 
ttong  der  Ausgezogenen,  sowie  den  Untergang  des  pharaonischen 
eres  ids  etwas  physisch  durchaus  Glaubwürdiges  erscheinen. 

>)  Bei  der  Darstelliug  dieses  Absclmittes  folge  ich  dem  schönen  Werke  von  OeorgEbers, 
lA  GoMn  »um  Sinai.  Die  neueren  Anfstellnngen  H.  Bragsch^s,  welche  ich  mit  jenen  Ebers* 
if  vnvereinbar  halte,  sind  mir  sehr  wohl  bekannt,  doch  nehme  ich  weiter  keine  Bflcksicht  darauf, 
Be  dagegen  vorgebrachten  Einwände  Dr.  Lanth's  und  Jos.  P.  Thompson's  mir  durchaus 
riM  erscheinen.  Die  Qiüntessens  der  neuen  Brugsch'schen  Lehre  ist  kurz  etwa  die 
nie:  Auf  einem  Bitt  durch  Cairo  üeuid  Brugseh  unter  Schutt  und  Getrflmmer  einen 
üjüseken  S&ulenschaft,  dessen  HieroglTpheninschrift  lautet:  ^Im  fbnften  Jahre,  im  dritten 
«t  des  Sommers  wurde  dem  König  angezeigt,  dass  das  fremde  Volk  Ewri  fortgezogen  ist." 
war  approximatiT  um  1800  v.  Chr.  Die  Strasse,  die  Aegypten  mit  dem  Osten  verband, 
ni  vielen  Denkmftlem  gezeichnet.  Die  an  ihr  liegenden  Orte  stimmen  mit  den  Etappen 
leiB,  welche  die  Bibel  im  Exodus  verzeichnet.  Papyrosrollen ,  welche  Berichte  über  die 
Ufvng  von  Verbrechers  enthalten,  geben  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  der  Bibel  die 
Gemungm  derselben  an.  Die  Strasse  fbhrte  am  Jam-Suf  dem  Schilfsee  vor&ber.  Ein 
Mer  Irrthum  hielt  das  rothe  Meer  für  diesen.  In  Wahrheit  war  es  eine  lange ,  schmale 
tiefe  Seekette,  die  südlich  nahe  an  den  Golf  von  SuSz  reichte.  Strabo  und  Diodor 
shten  von  ihr  und  von  der  gefährlichen  Fürth  Ha-Ghiron,  griechisch  Baraktra,  die 
h  Saudwehen  das  Wasser  verhüllt.  „Viele  Heere,  berichtet  Strabo,  gingen  hier  im 
%  der  Geschichte  zu  Grunde**,  und  Diodor  berichtet  das  Versinken  eines  Theiles  des 
ee  de«  Artaxerxes  an  dieser  Stelle,  die  durch  Springfluthen  noch  heute  gefährlich  ist. 
ikiid  der  TTebergang  der  Juden,  der  Untergang  der  Aegypter  statt,  hier  findet  das  Wunder 
i  matftxliche  Erklärung.  Wer  weitere  Belehrung  wfinscht  und  an  dem  schlechten  Französisch 
YntuBen  keinen  Anstoss  nimmt,  findet  sie  in  H.  Brngsch,  L^Exode  ei  lea  montanenh 
KMf.  DUcoars  pron€ne6  ä  VoeeasUm  du  con^r^  intemcMonai  d^orUntaUste»  ä  Londres. 
■ig  1875.  8P.  Bemerkenswerther  als  die  Brugsc haschen  Annahmen  dünken  mir  die 
•gugein  Linant  de  Bellefonds\  worüber  ich  eine  kurze  Notiz  im  Qlobu»,  XXVI.  Bd., 
Bl  finde.  Nach  Ansieht  dieses  Forschers  bestand  zur  Zeit  des  Exodus  auf  dem  Isthmus, 
her  damals  nachweislich  nicht  die  heutige  Breite  besessen ,  schon  eine  Untiefe ,  welche 
i  heute  als  Bodenanschwenung  des  Serapeums  erkennbar  ist  und  über  welche  ein  seichter 
resarm  nach  Norden  hinausreichte.  Diesen  Umstand  benützte  der  Führer  der  Juden, 
ant  erklärt  auch  die  bekannte  Wolken-  und  Feuersäule  durch  heute  noch  herrschende 
Kwanengebr&uche  und  bemerkt  zu  der  Versüssung  bitteren  Wassers  durch  Moses  bei  Mara 
od.  15,  25),  dass  noch  heute  die  Beduinen  brakiges  oder  schwefeliges  Wasser  durch  Hinein- 
"ftu  von  Früchten  des  Kapernstrauches  oder  eines  Äsiof-elSeder  genannten  Holzes  trinkbar 
machen  pflegen. 

>)  Nach  Ferd.  Hitzig  im  Jahre  1512  v.  Chr.  . 
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Der  weitere  Zug  ^)  der  Juden  führte  nun  dieselben  nach  Mami 
beim  heutigen  Wadi  Hau&ra,  Elim  beim  Wadi  Gharandel,  in  dia 
Bucht  bei  Ras  Abu  Selimeh  und  nach  Dophka  im  Wadi  Maghin^ 
wo  Moses  die  in  der  dortigen  Eupfergrube  Tmafka  zu  schwegrcs 
Arbeit  verurtheilten  Landsleute  erlöste.  Was  über  den  weit 
Wüstenzug  ermittelt  ist,  bezieht  sich  darauf,  dass  das  bibl 
Raphidim  mit  der  Oase  Teirän  zu  identificiren  und  der  Berg  Sü 
in  dem  Serbäl,  nicht  in  dem  Dschebel  Müsa,  zu  erkennen  ist^ 
Das  Manna  der  Wüste  isl;  das,  was  die  Sinai-Beduinen  noch 
M<m  nennen,  nämlich  eine  klebrige  und  honigartige  Ausschwit 
der  Tamariskenzweige  (Tamarix  gaUica  manniferß  EkrenhJ^,  OS] 
aber^)  der  jährliche  Mannagewinn  der  sinaitischen  Halbinsel  mIJ 
700  I^und  geschätzt  wird,  so  wäre  —  wenn  die  Angaben  der  Sei 
über  die  Stärke  des  hebräischen  Volkes  bei  seinem  Zuge  in 
Wüste  irgend  ein  Vertrauen  verdienten  —  auf  je  1000  streit 
Israeliten  jährlich  l^/e  Pfand  gekommen!  Daraus  geht  das  ^\i 
sinnige  der  Ziffer  von  603,550  streitbaren  Männern,  die  eine  V( 
summe  von  etwa  2  Millionen  Köpfen  darstellt,  sattsam  hervor, 
einmal  das  fruchtbare  Oosen  hätte  2  Millionen  Köpfe  zu  ei 
vermocht  und  ehe  2  Millionen  mit  dem  dazu  gehörigen  Vieh  di 
die  oft  bis  aufs  Aeusserste  verengten  Wadis  der  Sinai-Halbi 
defilirt  wären,  hätte  es  Tage  gebraucht^).  Jetzt  ernährt  das 
Gebiet  4 — 5000  Araber,  welchen  jedoch  Aegypten  Korn 
muss.  Es  war  also  jedenfalls  nur  eine  ganz  geringe  Fracticm 
jüdischen  Volkes,  welche  durch  Moses  angeführt  aus  Aegypten 
dem  schon  früher  durch  Israeliten  besetzten  Palästina  zog. 
besonderem  Interesse  ist  indess  die  Thatsache,  dass  jene,  w( 
aus  Aegypten  zogen,  auch  nach  Moses,  nicht  alle  aus  dem 
Abrahams  waren,  denn  es  heisst:  „auch  zog  mit  ihnen  viel 
Volk"  ®).  In  wieweit  jenes  fremde  Element,  das  mit  den  Juden 
Aegypten  zog,  ethnologisch  einflussübend  war,  ist  eine  jener 
deren  Beantwortung  die  bisherige  Forschung  schuldig  geblieben, 
dem  indess  wie  ihm  wolle,  von  ihrem  Einzüge  in  Kanaan  di 
die  Juden  sich  eines  fest  abgegränzten  nationalen  Typus 
der  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat.  Aus  der  arabif 
Wüste  würde  Moses  wohl  sogleich  zur  Eroberung  des  Landes  Ki 


1)  Siehe  Manches  tber  diesen  Zag  bei  Oscar  Fraas,   Ain  Mu»a  oder  die  M* 
der  Sinad-Halbin$el.    {Äwland  1866.    Nr.  85.     S.  821—825.)     In  streng  bibelgl&ahigmt 
sind  die  werthlosen  Ansf&hmngen  von  Dr.  Con  st  antin  James:   Lee  Hebreux  dafu 
de  8ugg.    Paris  1872.    8o.    S.  45-62. 

3)  In  neuester  Zeit  will  Charles  Beke  den  wahren  Sini^  in  einem  1520m  kohm 
eine  Tagereise  westlich  von  Akaba ,   entdeckt  haben.    (Nature  Nr.  225  vom  19.  Februr  IM 
S.  812.) 

s)  Ebers,  Durch  Oosen  z%un  Sinai. 

4)  Nach  Wellstedt. 
&)  Ewald  in  seiner  Oesehiehte  des  Volkes  Israel  bU  ChrUtus.   1858.   8  Bde.  UHtf  *r 

biblischen  Zahl  fest.    Die  hier  angeführten  Widerlegungen  nach  Prol  Peschel  ia 
1872.    Nr.  48.    S.  1181. 
*)  Im  Ezodns. 
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ktgßrüekt  sein,  hätte  er  den  Math  in  den  Hebräern  wahrgenommen, 
irzor  Eroberong  eines  Landes  nöthig  war,  das  seit  alten  Zeiten 
ii  allen  seinen  Bäomen  angebaut  und  mit  Menschen  und  festen 
Attien  überdeckt  war.  Der  Aufenthalt  in  Arabien  mochte  nun  dazu 
hoen,  das  Volk  Israel  in  einzelnen  Schlachten  gegen  die  Amalekiter 
I  einer  kriegerischen  Nation  heranzubilden.  Gleichzeitig  entwarf 
Ines  fie^  den  künftigen  Staat  in  Kanaan  vollständigere  Gesetze, 
liehen  das  am  Sinai  angenommene  Grundgesetz  zur  Unterlage  diente 
il  ftr  welche  er  das  uralte  Herkommen  seiner  Nation  und  die 
[mrische  Verfassung  von  Aegypten  benützte. 


Geschiehte  Kanaans. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  sahen  wir,  dass  die  später 
pitischen  Länder  schon  vorher  von  einer  Bevölkerung  bewohnt 
mn,  die  sich  bereits  zu  einer  gewissen  Civilisation  emporge- 
bwongen  hatte.  Auch  in  Palästina  oder,  um  richtiger  zu  sprechen, 
.Kanaan  waren  die  Semiten,  nämlich  die  Phöniker  und  Hebräer 
Itore  Einwanderer,  denen  eine  Bevölkerung  voranging,  welche  wir 
H  wohl  mit  jener  der  Akkad  in  Mesopotamien  identisch  oder 
^idestens  stammverwandt  denken  dürfen.  Natürlich  ging  die  Besitz- 
pdfang  aller  dieser  Gebiete  durch  die  Semiten  nicht  ohne  aus- 
steige Yermischung  mit  den  älteren  Eingebomen  vor  sich,  wodurch 
fett  einem  merklichen  Bruchtheile  allophylen  Blutes  auch  manche 
Mchautingen,  Sitten  und  besonders  religiöse  Vorstellungen  auf  die 
■en  Herren  übergingen.  War  auch  zur  Zeit,  die  den  Hintergrund 
or  biblischen  Sagen  bildet,  die  Semitisirung  nicht  blos  Kanaans, 
■dem  des  grössten  Theiles  von  Vorderasien  eine  längst  vollbrachte 
Mttsache,  so  offenbart  sich  doch  vom  Anbeginn  zwischen  diesen 
ffderasiatischen  Semiten  und  jenen  des  Südens,  nämlich  Arabiens, 
1  tiefgehender  Unterschied,  der  in  Lebensweise,  Sitte  und  religiöser 
uchauung  gleich  ausdrucksvoll  sich  ausprägte.  Wohl  nicht  mit 
■recht  wird  man  für  einen  grossen  Theil  dieses  fühlbaren  Unter- 
Iriedes  das  fremde  ältere  Volkselement  verantwortlich  machen 
Isaen,  mit  dem  sich  das  nördliche  Semitenthum  in  der  Urzeit 
nnengte.  „Trotz  ihrer  Jahrtausende  lang  gepflegten  Abgeschlossen- 
st dürfen  die  heutigen  Juden  auf  die  Reinheit  ihres  Semitismus 
^ineswegs  allzu  stolz  sein.  Während  z.  B.  die  südarabischen 
ibier,  die  Mahra-  und  Hakili-Stämme  und  selbst  die  dunkelhäutigen, 
ber  schön  und  zierlich  gebauten  Himjaren  sowohl  auf  antiken  Bild- 
«rken,  als  auch  jetzt  noch  den  reinen  semitischen  Typus  zeigen, 
it  uiter  den  Juden  die  hamitische  Gesichtsbildung  fast  eben  so 
tinfig  wie  die  semitische^'  ^). 

<)  Dr.  Martin  Schnitze,  Handbuch  der  ebräUchen  M)/thciogie,  Sage  und  Oknibe  der 
■Hm  Ibrier  in  Ihrem  Zueammemhemge  tnU  den  reUffioeen  Antchauvniien  anderer  SemUen  eo  tote 
^  iMtoptmoiMii  vmd  Äegypter.  Nordhansen  1876.  S»  S.  17,  ein  Bnch,  an  welches  sich  der 
<i>^*AWGhnifct  Torwiegend  anleimt.    Ein  Oleicbes  denkt  wohl  anch  Profeaior  8.  J.  Kftmpf  in 
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Wahrscheinlich  gelegentlich  einer  allgemeinen  semitischen 
wandernng  und  gleichzeitig  mit  der  der  Sidonier  zogen  and 
Beni-Israel  nach  Kanaan,  wo  sie  von  da  in  geordneten 
hältnissen  in  den  nördlichen  Theilen  Palästina's,  westlich  nnd  0 
vom  Jordan,  lebten.  Zu  diesen  Beni-Israel  gehörten  jedod 
Stämme  Juda,  Simeon  und  Levi  nicht,  vielmehr  waren  diese  d 
überhaupt  noch  nicht  im  Lande.  Die  eigentlichen  Beni-Israe! 
wohnten  theils  ackerbauend  und  fest  angesiedelt  den  Norden 
Osten  Palästina's,  theils  trieben  sie,  besonders  im  Osten,  als  noi 
sirende  Mnortm,  d.  h.  Hochländer,  oder  Beduinen  ihre  Hee 
Die  fest  angesiedelten  Stämme  lebten  unter  „Königen",  währen 
Beduinen  (die  heute  noch  in  Syrien  umherstreifen),  in  loserer 
bindung  lebend,  wohl  nur  zu  gewissen  Zwecken  sich  untei 
Anftihrung  von  „Eichtern"  stellten.  Wie  in  Arabien  noch  1 
so  recrutirten  sich  wohl  schon  damals  die  Städter  und  Landbi 
zum  Theil  aus  den  Beduinen  und  häufig  standen  die  Ansiedler 
dem  Schutze  eines  befreundeten  Beduinenstammes  oder,  wa 
ziemlich  dasselbe  ist,  die  Beduinen  standen  im  Solde  einer 
oder  eines  Königs.  Oefter  bemächtigte  sich  auch  wohl  ein  Bedn 
Bichter  oder  Emir  des  Thrones  in  einer  der  Städte  und  grCh 
als  König  von  da  aus  ein  kleineres  oder  grösseres  Eeich.  Wie 
nördlichen  oder  vorderasiatischen  Semiten  waren  auch  diese  '. 
Israel  oder  ältesten  Hebräer  dem  Polytheismus  ergeben  und 
Zusammenhang  der  althebräischen  Glaubenslehren  mit  den  ph{ 
sehen  .und  babylonisch-assyrischen  war  ein  so  inniger,  dass 
einer  besonderen  hebräischen  Beligion  überhaupt  keine  Bede 
kann,  so  wenig  wie  von  einer  phöniMschen  oder  assyrischen, 
selben  Göttergestalten,  wenn  auch  mit  veränderten  Namen,  h 
im  Kreise  dieser  nördlichen  Semiten  überall  wieder  und  da  and 
seits  diese  altsemitische  Mythologie  eine  sehr  nahe  Yerwandtfi 
mit  der  ägyptischen  bekundet,  so  nahe,  dass  beispielsweise  Phon 
in  religiöser  Hinsicht  fast  für  eine  Provinz  Aegyptens  gelten  kö 
so  hat  man  wegen  des  kaum  angefochtenen  Hamitismus  der  Aeg 
wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  eine  hamitische  Unterlage  dieses  sc 
sehen  Polytheismus  geschlossen.  Gegenwärtig  ist  letzterer  ftt 
nördliche  Gruppe  der  Semiten  wohl  als  ein  gesichertes  Erge 
der  Forschung  zu  betrachten,  vor  dem  die  Meinung  E.  Ren 
von  einem  ursprünglichen  Monotheismus  der  Semiten  keinen  Bei 
mehr  hat. 

Die  Kanaaniter  oder  „Niederländer",  die  fest  angesiedelten  ] 
Israel  eingeschlossen,  bildeten  nun,  wie  schon  erwähnt,  einen  schi 
Gegensatz  zu  den  Bewohnern  des  Hochlandes,  den  Arami 
einerseits  und  zu  jenen  der  Wüste,  den  Arabern,  andren 
Die  Wüste  tritt  aber  im  Süden  dicht  an  Palästina  heran  und 


Prag,  welcher  in  den  Gesiclitszfigen  des  sidonischen  Königs  EschmnnaBar  denilick 
Qepr&ge  erkennt,  nnd  dies  passt  yoUkommen  zu  der  Ansicht  des  Wiener  Lingnisten  PmA 
Friedrich  Mftller,  welcher  nicht  den  Hehrier,  sondern  den  Araher  als  den  7jt* 
x«ine&  SemitenthvHt  betrachtet. 
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Knuten  damals  wie  noch  heute  arabische  Beduinen,  vom  Todteu 
•e  durch  das  ganze  steinige  Arabien  bis  in  das  benachbarte 
Bt  des  ägyptischen  Nil-Delta's.  Zu  diesen  Wüsten-Beduinen, 
denen  die  südpaiastinischen  den  Namen  Amale kiter  führten, 
rten  auch  die  Stämme  Juda,  Simeon  und  Levi,  und  eine 
•  des  Wanderlebens  in  der  Wüste  der  Sinai-Halbinsel  waren 
Ztige  derselben  nach  dem  Delta-Lande,  wo  sie  in  ägyptische 
Ingigkeit  geriethen.  Der  Beduinenstamm  Levi  ist  es,  dessen 
duale  unter  der  Pharaonen-Herrschaft  die  Bibel  verzeichnet. 
Aprin  der  ägyptischen  Hieroglyphentexte  sind,  wie  wir  wissen, 
alten  Hebräer  oder  richtiger,  der  arabische  Beduinenstamm  Levi, 
während  seines  Aufenthaltes  in  Aegypten  ägyptische  Sitten  und 
ichtnngen  (Beschneidung,  Kastenwesen,  tragbare  Heiligthümer, 
legesetze,  Specialitäten  der  priesterlichen  Kleidung)  annahm  und 
i  die  Ideen  der  Theokratie  und  des  Monotheismus,  die  der 
itischen  Priesterreligion  wenigstens  latent  innewohnten,  einsog  ^). 
Wüstenbeduinen  waren  es,  die  von  Süden  her  erobernd  nacdi 
lan  einbrachen;  zuerst  das  Nomadenvolk  Jehudah  oder  Juda, 
ihes  von  jeher  im  Süden  Palästina's  umherwanderte,  so  wie  die 
BÜten  in  zwölf  Stämme  zerfiel  und  räuberische  Einfälle  in  deren 
tot  unternahm,  schliesslich  aber  in  Frieden  mit  den  Beni-Israel 
I,  nachdem  es  im  südlichsten  Theile  Palästina's  seine  Sitze 
nnmen.  Bald  bedrohte  Israeliten  und  Judäer  ein  neuer  Feind,  die 
rftndeten  Beduinenstämme  Simeon  und  Levi,  letzterer  namentlich 
ifßn,  die  wichtigste  Rolle  in  der  israelitischen  Geschichte  zu 
len.  Die  Leviten  verliessen  nämlich  das  Nil-Land,  gewiss  nicht 
einmal,  etwa  gar  in  wohlgeordnetem  Zuge,  sondern  hordenweise, 
sie  gekommen  waren.  Ihre  Gesammtzahl  mochte  mindestens 
KX)  Köpfe  betragen.  Wie  es  scheint,  theilte  sich  das  Volk  Levi 
il  die  eigentlichen  Hebräer)  auch  wie  die  Beni-Israel  und  die 
tJehudah  in  zwölf  Stämme,  die  sich  unter  vier  Hauptkasten 
leten,  nämlich  die  Aaroniten  (Aharoniten),  die  Priesterkaste,  die 
gen  „Kehatiten^',  die  Oersoniten  und  die  Merariter. 

Bei  ihrem  Eindringen  in  das  Ost- Jordan-Land  *)  fanden  die 
[tan  zuerst  kräftigen  Widerstand  bei  den  einheimischen  Beduinen 
'  Emoritem;  dann  aber,  wahrscheinlich  verstärkt  durch  östliche 
idnenstämme,  überschritten  sie  den  Jordan  und  setzten  sich  zu- 
ist in  Benjamin  und  Jehudah  fest.  Den  unterworfenen  Stämmen 
an  sie  als  echte  Eroberer  unerhört  schwere  Abgaben  auf;  endlich 
Icfatigten  sie  sich  der  heiligen  Stätten  der  Beni-Israel  oder  doch 
igitens  der  Zugänge  zu  denselben  und  zwangen  den  Pilgern,  die 


1)  Doch  Udbe  nicht  nnerw&lint,  dass  Prof.  MaxBüdinger  {AegypUsdie  EhwirkungeH 
4rA<Mhe  Culto.  Wien  1878.  8o.)  im  QegentheUe  der  Ansicht  ist,  die  Hehrfter  hätten 
•ilAgypteni  Tiel  weniger  angenommen  als  man  glaubt,  ja  sogar  manche  ihrer  Gebräuche 
Biiiehtnngen  verworfen,  insbesondere  die  Priester-Hierarchie,  die  priesterliche  Kleidung, 
|Cnr,  die  Beinigungsopfer  und  das  Geniessen  der  Opfer. 

*)  TTeher  den  Weg,  welchen  diese  Einwanderung  genommen,  siehe  H.  Weser,  ünUr 
Moa6>.    (MUffitihtngen  de»  VerMn»  für  Erdkunde  zu  LHpzig.   1878.   S.  101-lOt.) 


k 


234  Die  semitisclien  CiiltQrvftUcer  YordentiAiu. 

daselbst  opfern  wollten,  ihren  kostspieligen  und  ursprünglich  nicht 
begehrten  „Schutz'^  auf,  gerade  wie  es  die  Beduinen  Gentral-Arabieos 
noch  heute  thun.     So  wurden  allmählig  aus  PlOnderem  der  Heüig- 
thümer  die  Hüter  derselben,  welche  den  mit  ihnen  verbflndeten  oder 
von  ihnen  abhängigen  Stämmen  ihr  Gesetz,  das  Gesetz  der  „Wflsto^ 
dictirten.    Die  alten  Gottheiten  der  polytheistischen  Israeliten  werdoi 
nun  von  den  theokratisch- monotheistischen  Leviten   bekriegt    B% 
so  lange  die  Bewohner  des  Landes  noch  an  ihren  alten  religiOsea 
Institutionen  hängen,  das  Gesetz  der  Wüste  sich  bei  ihnen  mäA 
durchführen  lässt,  müssen  vor  allen  Dingen  die  kanaanitischen  Gott- 
heiten ausgerottet  werden,  während  die  kanaanitischen  (israelitischai)  ; 
Yolksstämme  den  levitischen  Beduinenadel  ernähren  sollen.     In  eioer 
relativ  geringen  Minorität  über  das  Land  zerstreut,  das  sie  beherrselh 
ten,  bildeten  die  Leviten  bald  einen  kriegerischen  Raubadel  und  m 
kam   endlich  ein  förmlicher  Bund   zu   Stande  zwischen  ihnen  imd 
den  einheimischen  Emoritem,  dem  sich  natürlich  auch  die  sesshafte 
Bevölkerung  des  mittleren  Kanaans  zum  grossen  Theile  unterwerfen 
musste.     Nur  die  phönikischen  und  philistäischen  Küstenstriche  be- 
wahrten ihre  Selbständigkeit. 

Die  Verfassung  dieses  Beduinenbundes  war  der  Idee  nach  eiis 
theokratisch-republikanische.  Die  Executivgewalt  lag  in  den  Händn 
der  im  Auftrage  ihres  Gottes  Jahveh  handelnden  beduinisch« 
Priesteraristokratie,  der  Aaroniten,  welche  durch  ihre  über  du 
ganze  Land  zerstreuten  waffenkundigen  Stammesgenossen,  die  übrigei 
Leviten,  unterstützt  wurden.  Diese  betheiligten  sich  auch  noch  doni 
eine  Art  Adelskammer  an  der  Begierung;  neben  dieser  Executive 
bestand  eine  berathende  Versammlung,  aus  den  Stammeshänpten 
der  einheimischen  Beduinenstämme  (Emoritem)  zusammengesetit 
Noch  unter  David  bestand  dieser  Senat  von  Beduinen-Emiren.  Städte 
und  bäuerliche  Ansiedlungen  hatten  gar  kein  politisches  Recht,  so- 
fern sie  nicht  die  Gewalt  besassen,  sich  ein  solches  zu  erzwingen. 

Der  Sitz  des  aaronitischen  Beduinenbundes  war  ursprfln^ok 
Silo,  wo  bereits  ein  altkanaanitisches  Heiligthum  bestand;  die  BeO' 
Schaft  der  Aaroniten  zu  Silo  wurde  indess  von  den  einheimischea 
Beduinen  gestürzt  und  das  Symbol  des  theokratisch-levitischen  Bundes, 
die  Bundeslade,  geraubt.  Ein  anderer  levitischer  Stamm,  das  noch 
immer  nomadisirende  Geschlecht  der  Korhiten,  als  deren  Haiqpt 
Samuel  erscheint,  versuchte  nun,  die  Theokratie  weiter  südlich  in 
benjamitischen  Gebiete  wieder  aufzurichten.  Da  erhob  sich  gegen 
die  Leviten  ein  Eingebomer  (ein  Israelite),  ein  kleiner  bei\jamiti- 
scher  Stadtkönig,  Saul;  ihm  gelang  es,  ganz  Nord-Kanaan  zu  ver- 
einigen, sich  von  der  levitischen  Oberherrschaft  loszumachen  nnd 
sogar  die  priesterlichen  Functionen  wieder  an  sich  zu  reissen.  Nor 
die  südlichen  Beduinen,  d.  h.  die  Judäer,  wussten  sich  seiner  Her^ 
Schaft  zu  entziehen  und  hielten  an  dem  Bündnisse  mit  den  Leviten 
fest.  Sauls  Reich  bestand  nach  dessen  Tode  zwar  noch  eine  Zeit- 
lang, doch  gelang  es  später  dem  Emir  David,  die  Herrschaft  von 
ganz  Jehudah  an  sich  zu  reissen  und  endlich  sogar  von  Hebron  M 
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18  nördliche  Land  dazn  zn  gewinnen,  d.  h.  die  Stämme  Israels 
itor  seinem  Scepter  zn  vereinigen,  ja  seine  Macht  noch  weit  üher 
He  Grenzen  Palästina's  auszudehnen.  Den  Leviten,  welche  durch 
hmere  Entwicklung  der  von  ihnen  in's  Land  gebrachten  Idee  der 
Iheokratie  zum  Priesteradel  geworden,  gab  er  feste  Wohnsitze  und 
otwaffiiete  sie,  entschädigte  sie  aber  dafür  durch  reiche  Pfründen 
mi  grosse  Ehren.  David  war  es  auch,  der  zuerst  siegreich  die 
Mbisiter  bekriegte,  deren  Hauptstadt  Jerusalem  mit  der  festen  Burg 
Zhm  eroberte  und  sie  zur  Residenz  wie  zum  Mittelpuncte  des  Gottes- 
ieniteB  erkor.  Mit  der  Errichtung  eines  sichtbaren  Königs  ging 
ie  Abschaftmg  der  Iheokratie  Hand  in  Hand.  In  der  Stellung, 
iddie  die  Leviten  bis  dahin  eingenommen,  erlaubten  die  Oberpriester 
rieh  Erpressungen  und  ihre  Familien  schändeten  das  Heiligthum. 
So  ergriff  das  Volk  denn  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  durch  Be- 
ririhmg  eines  sichtbaren  Königs  den  verhassten  Priesterdespotismus 
ciaes  fremden  Stammes  loszuwerden.  Aber  erst  Jeroboam  I., 
■ter  dem  die  Trennung  der  Reiche  Israel  und  Juda  vor  sich  ging, 
Tomochte  den  levitischen  Priesteradel  aus  seinem  Reiche  Israel  zu 
fortreiben  und  einen  nationalen  Priesterstand  zu  schaffen,  während 
Se  Yertriebenen  sich  nach  dem  Reiche  Jehudah  wandten,  wohin 
kaen  viele  ihrer  Anhänger  folgten.  Der  nationale  Priesterstand  in 
änel  stellte  aber  auch  sofort  den  nationalen  Baals-Cultus  wieder 
Hr,  dem  die  immense  Majorität  des  israelitischen  Volkes  noch  an- 
dng,  denn  nur  die  Leviten  waren  die  Träger  des  monotheistischen 
Miuikens  gewesen,  der  zwar  im  Laufe  der  Zeit  Anhänger  gefunden, 
Grfneswegs  aber  in  dem  Maasse,  um  auch  nur  annähernd  fiü*  die 
dgemeine  Religion  der  Israeliten  gelten  zu  können.  Vielmehr  blieben 
Hese,  wie  das  Donnern  einzelner  Anhänger  des  Jahveh-Glaubens, 
krPropheten,  gegen  den  abscheulichen  Götzendienst  bekundet, 
Ion  alten  Baals-Cult  treu,  bis  die  assyrische  Gefangenschaft  das 
iääi  Israel  zerstörte  und  die  zehn  Stämme  von  der  Erde  ver- 
ictaranden.  Sie  wurden  von  den  Assyrem  nach  Medien  verpiOianzt, 
hr  Abgang  mit  assyrischen  Colonisten  ersetzt,  aus  deren  Vermischung 
ab  den  Landeseingebomen  die  neuen  Samaritaner  entstanden. 

Im  Reiche  Jehudah  hingegen  hatten  die  stammesverwandten 
Lsiiten  Aufiiahme  und  deren  Ideen  einen  günstigen  Boden  gefunden, 
10  dass,  als,  ein  Jahrhundert  später  denn  über  Israel,  das  Unheil 
ueh  über  Juda  hereinbrach  und  die  Einwohner  dieses  Staates  in 
Be  babylonische  Gefangenschaft  abgeführt  wurden ,  die  monotheisti- 
idhen  Ideen  in  diesen  Zeiten  der  Trübsal  nicht  völlig  erloschen, 
Bondem  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil,  welches  Vielen  zur  neuen 
Aimath  geworden  und  den  harten  Sinn  des  Volkes  zu  milderen 
AüKhauungen  gestimmt  hatte,  neuerdings  unter  den  nunmehr  den 
T^vnea  Juden  verdienenden  und  bis  heute  fortlebenden  Menschen 
¥irzel  feuisen  konnten.  Dennoch  war  selbst  damals  der  Monotheis- 
■18  keineswegs  die  allgemeine  Religion  der  Juden,  sondern  hatte 
huiflr  noch  mit  dem  alten  Polytheismus  einen  ernsten  Strauss  zu 
li^iteheD.    Die  Leviten  als  besonderer  ethnischer  Stamm  waren  nicht 
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mehr,  ihre  Ideen  aber,  das  Gesetz  der  Wüste,  welches  sie  überlebt 
hatte,  waren  das  Eigentham  einer  kühnen  und  energischen^  aber  u 
Zahl  noch  geringen  Schule,  der  Propheten,  welchen  schliesslich,  aber 
sehr  allmählig  nnd  erst  sehr  spät,  der  Sieg  verblieb.  Die  £hre  des 
monotiieistischen  Gedanken  gebührt  also  dem  Levitenthnme.  Die 
Jaden  aber  als  solche  sind  eine  überaus  merkwürdige  Erscheiniiii. 
Ursprünglich  das  unstäteste  aller  Völker  sind  sie  das  bestftndigite 
von  allen  geworden.  Sie  verdanken  dies  ihrem  Gesetze,  welches  ik 
fest  an  einander  schnürte.  Jeroboam,  der  Gründer  des  Beidm 
Israel,  war  politisch  gesprochen  der  erste  Liberale;  er  zerfaraA 
die  Einheit  der  Herrschaft,  das  Joch,  dessen  die  damalige  Hensdk- 
heit  eben  bedürftig  war;  dafür  schmolzen  die  zehn  Stänmie^  die 
ihm  folgten,  dahin,  während  die  Juden,  die  festhielten  an  üräi 
Gesetze,  leben  bis  heutigen  Tag*). 

Die  Religion  der  Hebräer. 

Der  Monotheismus,  welcher  später  dem  Judenthume  so  hobm 
culturellen  Werth  verlieh,  war,  wir  haben  es  erfahren,  keineswefs 
die  ursprüngliche  Religionsform  der  Israeliten;  es  wäre  denn,  dm 
man  den  primitiven  Pantheismus  dafOr  gelten  lassen  wollte.  Fifk 
schon  begegnen  wir  einem  Dualismus,  indem  vorläufig  ohne  daalt 
die  Begriffe  gut  und  böse  zu  verbinden,  die  Hebräer  ein  mfinnU 
gedachtes,  feurigluftiges,  zerstörendes  und  ein  weiblich  gedachtel, 
erdigwässriges  erzeugendes  Princip,  die  sich  beide  wieder  in  je  smi 
einander  feindliche  Personen  zerlegen  lassen,  annahmen  und  gOttUdi. 
verehrten.  Neben  dem  Himmelsvater,  der  kein  anderer  ist  als  dlff 
ägyptische  Seth-os  oder  Typhon,  der  Hauptgott  der  ältestei 
Semiten,  thront  Eeturah,  die  Erdmutter.  Aus  dem  Himmelsvater 
entwickelt  sich  Eljön,  der  Oberste,,  in  dem  Saturn-Moloch  zu  ft' 
kennen  ist.  Diesen  Himmelsgott  verehrten  die  Hebräer  zu  alta 
Zeiten,  so  lange  sie  ein  selbständiges  nationales  Leben  fahrten  unter, 
dem  Bilde  des  Stiers  oder  Kalbes  ^,  mochten  sie  ihn  nun  Baal  odff 
Jahveh^)  oder,  wie  die  Ammoniter  Moleh  (Milkom)^  den  ^fiXtiäf 
nennen.  Die  Erdmutter  erscheint  als  Ascherah,  deren  wollüstiger 
Dienst  in  Kanaan  gepflegt  wurde.  In  ihr  verehrte  man  die  zeugende 
Naturkraft,  die  Fruchtbarkeit  der  Erde.  Ihr  weihte  man  nicht  uff 
Bilder  und  obscöne   Symbole,    sondern  auch  lebende  B&ome  oder 

1)  Walter. Bagehot,  PhysiG*  amd  poUtlctf  er  ihoughts  on  tke  oppttealioii  q^  Ü 
prinoiplM  cf  naiural  seUctton  cmd  inheritance  to  polUical  Society.    London  1872.    8*.   3.  29. 

^  II  n'y  auraU  rien  aT^toimatU  ä  ce  que  Jehooah  eul  ite  adori  h  N^o  «oim  la  /onM  #* 
Mcm,  puitqu'tm  cvite  temblable  (u<  itait  rmdu  ä  la  mime  ipoque  par  Im  Itro^tttet  i  M 
ä  Belhel  et  pevt-iire  ä  Be^eeba,  (I  Bois  XII,  28.  19,  II  RoU  X.  29  etc.,  Ämoi  VIU,  HO 
8i«h6  Ch.  Brnaton,  Vinecriptlon  de  Dibon,  (Journal  ÄtiaUque  1878.  SeptUma  8^ 
Tome  L    S.  885.) 

s)  oder  Jehovah;  doch  ist  diese  Lesung  des  bisher  noch  immer  r&thseUiaften  Tettf' 
grammaton  ala  inverlissig  irrthftmlich  angegeben  worden  nnd  bedienen  sich  die  gewiegteftn 
Habraiatan  anr  mehr  der  TTmaehreibnng  Jahvek.  Prof.  J.  S.  K&mpf  bega&gt  aieh  eogvi* 
ail  Jtk    {ln$6kiift  auf  dem  Denfeaiol  JTaMM,  K&nige  vom  Moab.    Prag  1870.    9»,    8.  IV.) 
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mnigstens  Banmstftmme.  Schon  frühe  stellte  man  Ascheren -Bilder 
oder  Haine  auf,  und  schon  der  Patriarchenzeit  scheint  die  Yer- 
eknmg  der  Ascherah  nicht  fremd  gewesen  zu  sein. 

Düren  Gdttem  bauten  die  Hebräer  Altäre  oder  errichteten  Stein- 
aller  auf  Bergeshöhen,  oder  unter  Bäumen,  in  Hainen.  Consequent 
kaiidette  man,  indem  man  der  mtltterlichen  Gottheit,  welcher  man 
dn- Eindersegen  verdankte,  auch  die  Leiber  der  Verstorbenen  wieder 
tbergab  und  die  Todten  begrub.  Später  suchte  man  auch  wohl 
beide  Hauptgottheiten  zu  befriedigen,  indem  man  die  Leichen  ver- 
kaante  und  dann  ihre  Gebeine  unter  Bäumen  begrub. 

Der  Dienst  der  Eeturah  scheint  im  Alterthume  weit  gereicht 
ataben,  was  schon  daraus  folgt,  dass  eine  Menge  semitisdier 
TfiOrarschaften  ihren  Ursprung  von  ihr  herleitet.  AUmählig  scWolz  . 
der  Begriff  der  £rdmutter  aber  mit  dem  der  Himmelskönigin,  d.  h. 
der  Mondgöttin  zusammen.  Der  gehörnte  Mond  erschien  bald 
UflBtiscfa  mit  der  ebenfalls  gehörnten,  nämlich  als  nährende  Kuh 
gedachten  Erdmutter,  und  so  ist  nicht  nur  Isis,  Jo,  Artemis  u.  s.  w., 
iQBdem  auch  die  gehörnte  Astarte  sowohl  £rd-  als  Mondgöttin, 
li  lag  ja  nahe,  die  Gattin  des  Himmelsstieres,  der  in  der  Sonne 
flA  offenbarte,  als  weisse  Himmelskuh,  d.  h.  als  gehörnter  Mond 
■  denken.  Daneben  tritt  uns  die  heilige  Siebenzahl  in  einer 
Ydse  entgegen,  welche  verräth,  es  verberge  sich  hinter  ihr  eine 
flrq»pe  göttlicher  Wesen.  Diese  sind  nichts  anderes  als  die  sieben 
kürten  und  auffallendsten  Himmelslichter,  die  sieben  Planeten  der 
ahn  Welt.  Diesen  Planetengöttern  verdankt  die  siebentägige  Woche 
ftr  Dasein,  und  unter  ihnen  galt  als  der  oberste  der  Planeten  Saturn, 
im  man  bald  mit  dem  Himmelsgotte,  aus  dem  später  Jahveh  wurde, 
Hortificirte.  Desshalb  setzte  die  mosaische  (monotheistische)  Ge- 
ntigebung  den  Tag  des  Saturn  zum  Ruhetage  ein;  während  die 
Mentftgige  Woche  auch  anderen  alten  Völkern  bekannt  war,  wissen 
lir  von  einer  Feier  des  siebten  Tages  nur  bei  dem  hebräischen 
JUvehcultus.  Direm  Nationalgotte  Jahveh-Satum  zu  Ehren  feierten 
aho  die  levitischen  oder  mosaischen  Hebräer  diesen  Tag,  dessen 
Kne,  SabhÜh^  selbst  mit  dem  Namen  des  Saturn  in  inniger  Yer- 
lUnng  steht.  Der  Saturn  (Eronos  der  Griechen),  das  geheimniss- 
ToOe,  unglttckbringende  (restim  wurde  nicht  nur  von  den  nächsten 
Terwandten  der  Hebräer,  den  Phönikem,  Puniem,  Babyloniern  und 
Anbem,  göttlich  verehrt,  sondern  auch  von  den  griechischen,  itali- 
Mten  und  keltischen  Yölkerschaften^  und  zwar  war  bei  den  meisten, 
Qqyrflnglich  vielleicht  bei  allen,  sein  Dienst  ein  blutiger.  Phöniker, 
Panier,  Rhodier,  Ereter,  Pelasger  und  Eelten  opferten  dem  Saturn, 
Jeweils  als  Baal  oder  Moloch  dargestellt,  Einder  oder  selbst  er- 
wichsene  Menschen,  und  auch  den  alten  Hebräern  war  dieser  blutige 
Coltos  nicht  fremd ^).  Selbst  der  Mosaismus  verlangte,  in  milderer 
^fum^  die  Weihe  der  Erstgeburt. 

1)  Vgl.  lüerftber  die  Arbeiten  von  Dr.  H.  Oort,  De  dUtut  der  BoöMm  in  Israel. 
Vfi«  1864.  8".  und  Het  tnentohenqffer  in  Jirael.  Haaxlem  1865.  8«.;  dann  auch:  Daauer, 
^  Amt-  md  MokxMimtt  der  ätten  Hebräer.    Bnnnschweig  1849.    Dass  im  alten  Gebet« 
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Hnsa  ein  Tolk,  welches  zam  Glauben  an  die  g&ttiich 
gelangen  soll,  vorher  Oherhaupt  lange  Zeiträume  geistiger 
licher  Entwicklung  eurOckgelegt  haben '),  so  darf  es  nicht 
wenn  die  monotheistische  Idee  des  Hosaiemus  nur  sehr 
zur  Reife  kam.  Wir  dOrfen  nämlich  nicht  vergessen, 
mosaische  Lehre ,  die  Doctrin  einer  verschwindenden  Minoi 
dem  Glauben  der  grossen  Masse  des  hebräischen  Volkes  in 
^nderspmche  stand,  und  niemals  bei  den  Juden  so  tOU 
griff,  daes  die  älteren  religiösen  Anschannngen,  welche  die 
mit  allen  Obrigen  Semiten  gemein  hatten,  nicht  noch  durchschi 
Wenn  Noirä  die  Juden  als  die  Träger  der  sittlichen  Idee 
80  können  wir  ihm  daher  nicht  völlig  beipflichten.  Den 
dienst  vermochte  der  Mosaismus  nicht  ganz  zu  verbannen, 
Zeit  der  Richter  stand  die  monotheistische  Religion  nicht  au 
Stufe  als  jene  des  assyrischen  Kriegsgottes  Bel-Satum  *),  ant« 
ch^däiscben  Namen  Jao  oder  Sabaoth  zum  hebräisdien  t 
anfgestiegen,  und  das  Ausland  wusste  nicht  anders,  als 
Hebräergott  eine  Saturnform  sei.  Menschenopfer  dauerten 
bis  in  die  ECnigszeit  fort,  und  anch  die  Untergötter  der 
die  Eabiren  und  Enreten,  werden  in  den  heiligen  Btlc 
Hebräer  nicht  geläugnet.  Noch  im  Daniel  (10,  13,  20) 
„Engel",  die  tiber  Persien,  Griechenland  u.  s.  w.  gesetzt  t 
zu  David's  Zeiten  genossen  Hausgötzen  (SerapMmJ  noch  1 
Verehrung').  Nur  stellenweise  bricht  die  Vorstellung  von  e 
erfüllenden  und  regierenden  Gottheit  durch*).  Freilich  ( 
dch  den  Baaldienst  nicht  so  schrecklich  vorstellen,  wie  di 
sdienen  nnd  kunstfeindlichen  Propheten  ihn  schildern. 
Israel  wurden  die  Baalatätten  mit  ihren  Tempeln,  wofttr  < 
Steine  charakteristisch,  in  Ehren  gehalten.  Zu  ihnen  stiö 
Volk  in  Elias'  Tagen  (um  900  v.  Chr.)  bis  auf  7000  Ger« 
bnden  mit  geringer  Unterbrechung  seit  der  Kanaaniterzdt  ^ 
anf  allgemeine  Unkosten  statt.  So  eine  Baalfeier  war  wlri 
Ballfest  oder  eine  Eirchweih  mit  Gelagen  nnd  Tänzen,  d 
unüberwindliche  Anziehungskraft,  welche  dieser  HOlienoalt  a 
zwischen  grünen  Bäumen  übte  ^).  Dagegen  wurde  der 
levitiachen  Eroberern  importirte  Jahveh-Cult  bis  in  die 
Zeiten  des  getheilten  lloiches  nicht  recht  populär,  was  I 
da^  Spricht,  dass  die  ältesten  Hebräer  diesem  Cult  | 
fremd  waren  wie  ihre  Nachkommen. 


(Sni.  22,  ao  n.  f.)  d. 
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Dass  also  der  Monotheisinns,  oder  richtiger  die  monotheistische 
Schule,  welche  ►die  alte  Volksreligion  der  Hebräer  zu  zerstören  be- 
iweckte, mit  dem  älteren  Polytheismus  einen  harten,  nicht  immer 
fli^greiehen  Kampf  zu  bestehen  hatte,  ist  leicht  verständlich.  Ihn, 
iaa  reinen  Jahvehdienst  aufrecht  zu  erhalten,  ward  die  spätere 
An^iabe  des  Prophetenthums  ^),  einer  specifisch  semitischen  Cr- 
icheinnng.  Diese  Yolksredner  übten  in  ihrer  religiösen  Begeisterung 
IBwattigen,  doch  nicht  immer  glücklichen  Einflüss  auf  das  Volk;  nach 
Anschauung  beruht  alles  Heil  auf  der  Erfüllung  der  göttlichen 
»böte,  alles  Unheil  auf  ihrer  Verachtung;  darum  sehen  sie  in 
Drangsalen  und  Widerwärtigkeiten,  sowohl  in  den  bereits  ein- 
iBiroffenen  als  in  den  bevorstehenden,  aus  den  Umständen  erkenn- 
ktten  die  strafende  und  vergeltende  Hand  Gottes  und  in  der  Be- 
peitrung  und  Busse  das  einzige  Mittel  der  Abwendung.  Es  heisst 
pfcer  die  Bollen  der  hebräischen  Schulen  geradezu  vertauschen,  wenn 
die  Lehren  der  den  monotheistischen  Jahvehdienst  predigenden 
>heten,  weil  sie  in  der  Bibel  allein  auf  uns  gekommen  sind,  für 
Typus  des  ursprünglichen  und  nationalen  Glaubens  der  Israeliten 
wollte.  Es  ist  dies  so,  als  ob  die  Meditationen  Seneca's  den 
leben  Maassstab  für  die  römische  Gesellschaft  unter  Nero  abgeben 
Die  Propheten,  die  Philosophen  der  Hebräer,  arbeiteten  für 
Zukunft;  treten  sie  nicht  aus  dem  Rahmen  ihres  Jahrhunderts 
I,  so  repräsentiren  sie  es  eben  so  wenig  ').  So  besitzt  denn 
jüdische  Volk  den  Typus  für  seinen  Fortschritt  in  den  Propheten, 
jenen  seines  Verharrens  in  dem  Gesetze  schärfer  ausgeprägt, 
irgend  ein  anderes.  Nirgends  in  der  Geschichte  sehen  wir 
Kräfte  —  so   nothwendig   und    so   ge&hrlich  zugleich  —  so 

EnthümHch  und  so  intensiv  wirken.  Judäa  entwickelte  sich  nach 
n,  wie  Bom  nach  aussen  ^).  Dies  lässt  sich  nur  verstehen,  wenn 
feinen  Blick  auf  seine  gesetzlichen  Einrichtungen  werfen,  wie  sie 
Talmud  („Belehrung'^)  niedergelegt  sind.  Die  Bücher  des  Tahnud 
ksthalten  das  achthundertjährige  Geistesleben  eines  begabten  Volkes, 
|b  Leben  voll  Selbstquälerei  und  Trauer;  es  gibt  zwei  Versionen 
Talmud,  jene  des  babylonischen  und  des  jerusalemitischen;  tiefe 
^nunigkeit,  himmlisches  Vertrauen,  edle  Dankbarkeit,  erhabener 
,  hohe  Entschlüsse,  kindliche  Zärtlichkeit,  weitblickende  Vor- 
ond  märcEenhafte  Sagen  spiegeln  sich  darin  neben  wildem, 
Idsamen,  tiefgehendem,  rachedürstenden  Hasse  gegen  dielifensch- 
eitier  Spitzfindigkeit,  Stolz  und  bis  zum  Wahnsinne  gesteigertem 
Bgendünkel,  kriechender  Schmeichelei  und  roher  Unverschämtheit, 
Ae  das,  was  sie  Tugend  nennt,  hassenswerther  machf,  als  die  Laster 
^heidenerer   Völker.     Im   Uebrigen    ist    dem  Talmud    nur    die 

1)  Ohwolson,  Die  semitiscKen  Völker.  S.  47.  Vgl.  aach  das  Buch  von  C.  P.  Tiele 
''«TKKjkeiide  QeschiedenU  u.  s.  w.),  wo  die  Wichtigkeit  des  Proplietenthams  für  spätere  Ver- 
roIUcooiniBaiig  ansfblirlicli  erörtert  wird. 

*)  Joseph  Hai dvy,  Milanges  (Tepigraphie  et  <Varcheologie  simitiquet.  Paris  1874.  8o. 
J.  160. 

*)  Bagehot,  Physies  and  polHUss.    8.  63. 
^' Hellwald,  ColtnrgeschiGhte.    2.  Aufl.    L  1^ 
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modernere  Constitution  Loyola's  vergleichbar  als  Mittel,  ein  be- 
stimmtes System  religiöser  Knechtung  zu  verewigen.  Der  Tahniftr 
erwartet  das  Kind  nicht  blos  bei  der  Greburt,  sondern  regelt  schoft 
im  Vorhinein  jeden  Umstand  vom  ersten  Augenblicke,  als  er  anek- 
nur  wahrscheinlich  wird.  In  jedem  Verhältnisse  des  Lebens,  jediribPj 
Handlung,  jedem  nur  erdenklichen  Falle  —  für  Nahrung,  Kleidr"**^ 
Sitte,  Rede,  Frömmigkeit,  Erheiterung  —  schreibt  er  fast  jedes 
sprechende  Wort,  fast  jeden  zu  hegenden  Gedanken  vor.  Sein 
ist  genau,  allgegenwärtig,  unbeugsam;  seine  Strenge  lässt  nie 
nach.  Er  zeigt  so  recht,  wie  der  Geist  des  ganzen  semiti 
Lebens  im  Abscheu  vor  Veränderung  liegt  und  wie  verschieden 
semitischen  Begriffe  von  den  unsrigen.  Was  wir  Fortschritt  heis 
würden  Moses  oder  Jene,  die  seine  Stelle  einnahmen,  Verbrecb 
was  wir  Duldsamkeit  heissen,  sie  Idolatrie  genannt  haben.  Zweif^^ 
ohne  möchte  ein  genaues  Studium  des  Talmud  einige  Spuren  t< 
Veränderung  erkennen  lassen,  nicht  blos  in  sprachlicher,  auch 
dogmatischer  Hinsicht,  aber  diese  Veränderung,  Fortschritt, 
man  will,  geschah  sehr  langsam,  unmerklich  wie  das  Wachsen 
Baumes.  So  bedurfte  es  der  babylonischen  Gefangenschaft,  um 
Juden  zur  Vermischung  mit  anderen  Semiten  zu  bewegen,  um 
Jahvehreligion  ihren  höchsten  Entwicklungspunct  erreichen  ^)  und 
Neigung  zur  Milde  und  Menschlichkeit  durchbrechen  zu  lass^, 
das  Christenthum  vorzugsweise  zu  einer  idealen  Trostlehre  der 
drückten  erhob.  Und  im  Ganzen  konnte  sich  das  „Gesetz^^  se^ 
welches  der  Jude  für  unabänderlich  hielt,  nicht  jenem  höheren 
entziehen ,  welches  das  unabänderliche  Schicksal  aller  menschli« 
Einrichtungen,  die  die  Bedürfoisse  und  Sitten  der  Menschheit 
treffen,  regelt^).  Dieses  höhere  Gesetz  ist  das  Naturgesetz 
Veränderlichkeit  oder  Entwicklung.  Seine  lange  vitale  Kraft 
aber  das  Judenthum  aus  der  relativen  Beständigkeit  seines  Gei 
geschöpft^).  Sie  war  Ursache,  dass  seine  ganze  Entwicklung 
Religion  begann  und,  im  Gegensatze  zu  tausend  Analogien, 
Religion  beschränkt  blieb*). 

Wägen  wir  gewissenhaft  den  Cultureinfluss  dieser  Religion,  d. 
des  Monotheismus,  denn  nur  von  diesem  ist  hier  die  Rede,  ab, 
erkennen  wir  bald,  dass  ihm  dessen  mehr  beigemessen  zu  wi 
pflegt,  als  er  in  der  That  besessen.  Blicken  wir  auf  die  religiftltj 
Entwicklung  der  Menschheit  vom  Reiche  der  Furcht  bis  zum  Rdicil 
der  Liebe,  von  der  Angst  vor  einem  unsichtbaren  Rächer  bis  md 
Glauben  an  einen  Allvater,  so  werden  wir  nur  einen  geringen  ÜH 
theil  an  diesef  Entwicklung  dem  Einflüsse  des  Judenthums  i** 
schreiben  dürfen^).  Seine  geistigen  Wirkungen  fingen  erst  an,  A- 
vor,  während  und  nach   dem  Exil  die  religiösen  Anschauungen  ä$ 


»)  C.  P.  Tiele.    A.  a.  0      S.  416. 

3)  The  Talmud.     (Edinburgh  Rvvievp.    Juli  1873.    Nr.  281.     S.  28.) 

3)  A.  a.  0.     8.  60. 

*)  Bagehot.    A.  a.  0.    8.  63. 

5}  T/ie  Tcdmud.    A.  a.  0.    S.  59. 


Die  Coltar  der  U*>br&er  291 

Mere  idadliche  Bohheit  abstreiften  und  die  Judeu  mit  voller  lüar- 

kä  erkannten,  dass   die  Stärke   eines  Volkes  sicli   nur  begründen 

lute  auf  ein  festes  Vertrauen   zu   einer  sittlichen  Weltordnung  ^). 

So  beherrscht  der  Irrthum  das  Leben  der  Nationen ;  dass  aber  diese 

stth'che   Weltordnong    eine   Fiction,    eine    Ausgeburt    menschlicher 

üantade  sei,  zu  solcher  Erkenntniss  reiften  die  Juden  selbst  dann 

idit  heran,  nachdem  ihre  BeJigionsphilosophie  eine  weitere  Läuterung 

wi  Verfeinerung   durch  persische   und  griechische   Ideen   erfahren 

ktte,  welche  das  Judenthum,  wie  ^ir  später  sehen  werden,   in  eine 

Ipoge  von  Secten  zersplitterten.     Da  kam  das   Christenthum,   und 

ilft  grösste  Bedeutung  der  mosaischen  monotheistischen  Lehre  besteht 

hrin,  dieses  ermöglicht,  in  gewissem  Sinne  vorbereitet  zu  haben. 


Die  Cultnr  der  Hebräer. 

Die  Juden  sind  niemals  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein 
obemdes  Volk  gewesen.  Man  darf  nicht  sagen,  dass  ihr  philo- 
^Mscher  Theismus  die  Nation  weil  humaner  dadurch  unkiiegerisch 
macht  habe,  denn  noch  zu  Zeiten,  wo  diese  Religion  nicht  bestand 
er  doch  wenigstens  noch  keinen  Einfluss  ausgeübt  haben  konnte, 
Ute  ihnen  die  allemothwendigste  Eigenschaft  —  der  Muth.  Mag 
cih  die'  bis  zum  Ungeheuerlichen  gesteigerte  Todesfurcht,  welche 
i  Grondzng  des  jüdischen  Wesens  ist,  erst  etwas  geschichtlich 
(wordenes  sein  und  daher  nicht  durchwegs  als  Feigheit  angesehen 
rden,  wie  Einige  wollen,  so  scheint  doch  Muth  überhaupt  kein 
firkmal  des  semitischen  Stammes  zu  sein,  denn  der  Muth  selbst 
r  muthigsten  Semiten,  die  wir  kennen,  nämlich  der  Araber,  ist 
ras  von  dem  allgemein  bei  den  Aryem  vorhandenen  Muthe  Grund- 
rischiedenes.  Bei  Assyrem,  Babyloniem  und  Hebräern  hören  wir 
hl  von  entsetzlichen  Zügen  feiger  Grausamkeit,  von  jener  kühnen 
desverachtung,  welche  die  arische  Völkergruppe  auszeichnet,  lesen 
r  aber  auch  in  den  biblischen  Schriften  kein  Beispiel.  Mancher 
geneigt,  die  Ursache  dieses  Phänomens  in  dem  Mangel  einer 
isterblichkeitslehre  zu  suchen,  welche  den  Hebräern  ursprünglich 
»md,  erst,  wie  nachgewiesen  werden  wollte,  in  der  nachexilischen 
it  sich  entwickelt  haben  soll.  In  der  That  zieht  sich  durch  das 
uze  alte  Testament  stets  die  ausschliessliche  Hinweisung  auf  irdisches, 
iges  Wohlleben,  womit  man  die  Massen  zwar  zu  langen  Ent- 
jhmngen,  nicht  aber  zur  Tapferkeit  in  blutigen  Kämpfen  erziehen 
UUL  Sogar  in  den  Psalmen  ist  nicht  die  leiseste, Andeutung  des 
hmbens  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  zu  finden,  so  dass  sogar 
ift  Behauptung  gewagt  wurde,  die  Unsterblichkeitslehre  sei  den 
[ehräem  erst  durch  griechische  Einflüsse,  besonders  durch  die 
latonische  Philosophie  zugekommen.  Indess  haben,  wie  wir  wissen, 
li«  neuesten  Forschungen  die  Unsterblichkeitslehre  bei  den  alten 
^yloniem  dargethan;  diese  Idee,  die  sich  überhaupt  an  keine  be- 

0  Pescbel,  Völkerkunde.    S.  303. 
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Stimmte  Race  knüpft,  ist  also  dem  Semitenthame  an  sich  keinesw^ 
fremd  und  dass  sie  den  alten  Hebräern  gefehlt  haben  sollte,  dadurdi 
sehr  unwahrscheinlich  geworden^).  Doch  sei  dem  wie  ihm  vottii 
sicher  ist,  dass  sich  die  nach  Kanaan  einwandernden  Hebräer  sekf 
bald,  nach  einem  entscheidenden  Siege  über  die  nördlichen  kanaaafa|^., 
tischen  Fürsten,  mit  dem  eroberten  kärglichen  Grebiete  begnüg 
und  dasselbe  unter  sich  vertheilten.  Zwischen  mehreren  Sl 
lag  nun  manche  Stadt,  manche  Höhle  noch  unerobert;  an( 
Stämme,  besonders  im  Norden,  zogen  noch  lange  nomadisch 
ehe  sie  ihre  Ansprüche  durch  die  Waffen  geltend  machten; 
die  Kanaaniter  an  der  Seeküste,  die  handtischen  Phöniker  versm 
sie  ihr  Waffenglück  nie  und  die  Philister  in  den  südwesUic 
Ebenen  wurden  viel  später  unterjocht,  aber  nie  vertrieben, 
schloss  mit  den  kanaanitischen  Nachbarn  Bündnisse,  begnügte 
mit  dem  Versprechen  eines  Tributes  und  schloss  gegenseitig  El 
Damit  gingen  denn  nebst  kanaanitischen  Sitten  auch  kanaaniti8( 
Blut  auf  die  Hebräer  über^). 

Die  Culturstufe  der  semitischen  Hebräer  bei  ihrer  Ankunft 
hamitischen  Palästina  war  eine  ausserordentlich  tiefe  und  ist  es 
geblieben  im  Vergleiche  zu  den  benachbarten  Völkern.    Zudem 
ihnen  fast  alle  Eigenschaften  ab,  welche  ein  Volk  gross  z« 
vermögen.     Was  an  Besserem  unter  ihnen  zu  finden,  lässt  sich 
schwer  auf  fremde,  meist   chaldälsche  und  ägyptische  Einflüsse 
rückführen*,  obenan  die  mosaische  Gesetzgebung,  deren  Impoi 
aus  Aegypten  durch  die   levitischen  Beduinen  sich   unter   and( 
auch    dadurch    verräth,    dass   sie   in  Verkennung   des    heb] 
Nationalcharakters    den   Ackerbau    ausschliesslich   begünstigte, 
Handelsgeist  aber  in  Fesseln  schmiedete,   indem  sie  jeden  Verl 
mit  den  Nachbarstämmen  untersagte.     Der  Mosaismus,   um 
willen  das  Hebräerthum  allein  culturgeschichtlichen  Werth  gei 
war  eben  nichts  diesem  ursprünglich  angehörendes,  sondern  ihm 
gedrängt,  aufgenöthigt  durch  eine  erobernde  Minorität. 

Auch    bei   Einführung    des  Königthumes   stecken   die  Hei 
noch  in  tiefer  Barbarei.     Wohl  gab  es  kein  Kastenwesen  und 


1)  G^egen  David  Stranss'  Längnong  der  ünsierblichkeitsidee  bei  den  Hebitarm 
Henri  Martin   sehr  gewichtige  Or&nde  yorgebracht.    Nicht  minder  bedeutend 
mir  die  Einwände  Joseph   Halevy^s,   welcher  sogar  das  Wort  „ünsterbUohkeit*  . 

n20- /N  |Zi)  auf  der  Inschrift  des  phönildschen  Königs  Eschmnnazar  gelesen  habei  «ft 
Da  die  phönildsche  nnd  die  hebräische  Mythologie  wesentlich  übereinstimmten,  so  mUdt  ■ 
jedenfalls  f&r  die  Zeit  jener  Inschrift,   also  etwa  die  spätere  Zeit  der  persischen  HemdA 
die  Unsterblichkeitsidee,  auf  welche  übrigens  sowohl  phönildsche  wie  hebrUsche  QmbgcfcHftü  j 
denten,  angenommen  werden.    Halävy  betont  aber  mit  Becht  und  bringt  auch  die  trifUgita 
Argumente  dafür,   dass  der  Unsterblichkeitsglaube  schon  in  den  ältesten  Epochen  suMJIin*- 
und  also  auch  hebräisches  Glaubensgut  gewesen.    Siehe :    La  Nolion  de  VimmorkUtti  i»  MM 
Jan«  VinscHpHcn  d^Eschmowiazar  inHal^vy,  M6langeB  <V4pigraphie  et  dTareMologiB 
Paris  1874.    8».    S.  146-168. 

2)  Martin  Schnitze,    Bandbuch  der  ebräiaohen  Mythologie.    S.  17:    «l^ele 
(der  Juden)  sind  von  den  alten  Aegyptem,    wie  sie  uns  unzählige  Denkmäler  seigoi,  M*^ 
den  heutigen  Fellahin  in  der  Gesichtsbildung  fast  gar  nicht  zu  unterscheiden.*    (A.  a.  OJ 
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demokratisehe  Elemente  in  der  Regierung,  dafür  aber  waren  sie 
uner&hren  in  den  alltäglichen  Künsten,  besassen  keine  Wissenschaft, 
keine  Dichtkunst,  keine  Bildhauerei.  Ihre  socialen  Einrichtungen 
waren  yöUig  unentwickelt;  neben  der  nirgends  im  Alterthume  fehlen- 
de Sclayerei  ^)  herrschte  in  der  Familie  die  väterliche  Gewalt  in 
unnmachränkter  Willkür;  das  Gerichtswesen  gleichwie  die  Strafgesetze 
waren  roh  *),  wenn  auch  unbedingte  Gleichheit  aller  Staatsbürger 
im  Gebiete  des  Rechtes  bestand.  Ein  Völkerrecht  kannten  die  Juden 
nidit;  die  Unduldsamkeit  in  Glaubenssachen,  eine  Frucht  des  semiti- 
schen Monotheismus,  hetzte  sie  gegen  ihren  natürlichen  Charakter 
Ih  Kämpfe  mit  den  andersgläubigen  Nachbarn,  welche  geradezu  ver- 
tilgt  werden  sollten,  wozu  jedoch  die  Kraft  fehlte. 

Selbst  in  den  glänzendsten  Epochen  des  jüdischen  Volkes,  unter 

Salomo  dem  Weisen,  dürfen  wir  keine  übertriebenen  Vorstellungen 

von  der  israelitischen  Cultur  hegen.     Was  von«  dem  Glänze  uuid  der 

Herrlichkeit  dieses  Königs  erzählt  wird,   schrumpft  auf  ein  äusserst 

bescheidenes  Maass  zusammen,  wenn  wir  die  Ergebnisse  der  Forschun- 

gCB  entgegenhalten.     Jerusalem  war  eine  kleine  Stadt  von  höchstens 

40—50,000  Einwohnern.     Ein  Vergleich  mit  dem  Luxus  anderer 

Asiaten  ist  völlig  unzulässig,   der  Prachttempel  zu  Jerusalem,   trotz 

grosser    räumlicher  Ausdehnung^),    eine   elende  Hütte    neben    den 

Palleten  Babylon's  oder  Niniveh's.     Und  doch  waren  die  Israeliten 

mikhig,  selbst  dieses  ärmliche  Baudenkmal  herzustellen,  sie  bedurften 

dam  phöniMscher  Architekten.    Was  nur  irgend  wie  an  Luxus  streifte, 

mssste   aus  Phönikien    bezogen  werden,    im  Lande   selbst   wurden 

kaum  die  allemothwendigsten  G^räthschaften  erzeugt.     Ja,  es  scheint 

&8t,  als   ob  länger  denn  irgend  ein  anderes  Volk  die  Israeliten  in 

der  Steinzeit  gelebt  hätten*),  obwohl  sie  nachweisbar  schon  zur  Zeit 

ütter  Einwanderung  eiserne  Werkzeuge  gebrauchten.  Von  der  salomoni- 

sdien  Herrlichkeit  ist  kaum  etwas  anderes  wahr,  als  der  Glanz  der 

reichdotirten  Harems,  der  bei  dem  Judenkönige  eben  so  wenig  fehlte 

*fe  anderwärts,  denn  wie  bei  allen  Völkern  des  Alterthums,  herrschte 

*och  bei  den  Hebräern  Polygamie.     Das  Gesetz  schrieb   keine  Be- 

^hränknng  in  der  Weiberzahl  vor,   doch   konnten  nur  vier  Frauen 

^ttwenansprüche  erheben.     In  Bezug  auf  Sittenreinheit  standen  sie 

^cht  höher  als  andere  Asiaten.     Indess  hatte  bei  ihnen  die  Prostitution 


1)  John  Bower,  The  history  of  anoient  slavery.  {Memoirs  of  the  anthropol  Society  qf 
''«»»«o».    1865160.    n.  Bd.    8.  380-381.) 

*)  Vgl.  Ihr.  J.  Ffirst,  Das  peinliche  BecMaverfaihren  im  jüdischen  Älterthtune.  Heidelberg 
'^O.  dP.  Derselbe  Verfasser  versacht  Die  Uumanitäisidee  im  Strafverfahren  der  alten  Juden 
^-*u«loBd  1868.    Nr.  49,  S.  1161-1165.    Nr.  50,  1191-1193)  zu  entwickeln. 

*)  Bmt  Areal  nnthsste  860,000  englische  Qnadratfasse.  Neither  Baalbeo  nor  Palmyra^ 
**^  ^pkera«  or  ÄOunu^  not  even  Imperial  Rome  itselfy  can  shoio  a  temple  covering  an  area  of 
^^-flOO  tqmatßfeti.  (James  Fergasson,  The  temple  cU  Jerusalem  im  Äthenaewn  Nr.  2366 
''<>itt  1.  MIrz  1873.    S.  280.) 

*)  Spuren  der  alten  Verehrung  des  unbehauenen  Steines  finden  sich  an  mehreren  Stellen 
^®*  alten  Teeiaments.  Steinmesser  sind  in  Menge  bei  Teil  Dscheldschül  gefondon  worden. 
•^^«•chieidnngsmeaser",  wie  Victor  Gnärin  will  {Description  de  la  Palestine.  11.  partie. 
^^'ii  1874.    Tome  I.    8.  120.)  sind  aber  darin  wohl  nicht  zn  erkennen. 
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andere  Formen  angenommen,  Dank  der  mosaischen  G^setzg< 
welcher  der  heilige  Hetärendienst  im  Grunde  zuwider  war  ui 
sogar  die  gesetzliche  Prostitution  zu  bekämpfen  sich  bemühte.  ' 
dem  sehen  wir  gerade  bei  den  Juden  zuerst  von  allen  ai 
Völkern  die  gesetzliche  oder  politische  Prostitution  auftreten 
Moses  allerdings  gewissermassen  in  die  Form  der  Sclaverei  ge 
hatte.  Doch  waren  die  Hetären  meistens  Syrierinnen,  Aegyptier 
Babylonierinnen,  aber  fast  niemals  Jüdinnen,  und  den  Verkel 
fremden  Prostituirten  gestattete  der  Mosaismus,  während  er  ili 
den  Weibern  des  eigenen  Volkes  strengstens  verbot,  nicht  etw 
sittlichem  Gefühle,  sondern  weil  die  schönen  Weiber  Israel 
allerhand  geheimen  Gebrechen  behaftet  waren  ^),  welche  m( 
Gelehrte  als  Symptome  der  Lustseuche  betrachten.  Dieses 
geht  bis  in  die  Zeiten  des  ägyptischen  Aufenthaltes  zurück 
scheint  sich  während  des  Wüstenzuges  noch  verschlimmert  zu  1 
Auf  dieselbe  Krankheit  ist  wohl  auch  das  mosaische  Eifersüchte 
zurückzuführen.  In  den  jüdischen  Familien  herrschte  fast  bes 
Zank  und  Hader,  denn  oft  beschuldigte  der  Mann  die  Gattin 
Gesundheit  durch  Ehebruch  gefährdet  zu  haben;  gleiche  Be« 
gungen  gingen  von  weiblicher  Seite  aus,  und  man  suchte  in 
gegenseitigen  Gesundheitszustande  Anhaltspuncte  für  seine  l 
Zeugung  zu  gewinnen.  Der  jüdische  Familienvater  hatte  abei 
das  Hecht,  seine  Tochter  als  Concubine  auf  bestimmte  Zeit  zi 
kaufen;  der  Erlös  floss  dann  nicht  dem  Mädchen,  sondern 
Vater  zu.  Schon  in  ältester  Zeit  sehen  wir  die  hebräischen 
dergestalt  mit  der  Prostitution  ihrer  Töchter  Schacher  treiben, 
ausserdem  unnatürliche  Laster  im  Schwange  sein  mussten,  läss 
aus  der  Strenge  der  darüber  verhängten  Strafen  schliessen. 

In  der  salomonischen  Zeit  nahm  die  Ueppigkeit  auch  in 
überhand,  und  die  Hetären,  vordem  ausser  den  Städten  wol 
zogen  schaarenweise  in  dieselben  ein;  Prophet  Ezechiel  i 
Jerusalem  selbst  eine  grosse  Prostituirte.  Trotzdem  haben  wii 
es  scheint ,  damit  nicht  den  Begriff  eines  aussergewöhnlichen  ! 
zu  verbinden.  Die  Verhältnisse  bewahrten  stets  einen  Char 
der  roh  aber  nicht  raffinirt  genannt  werden  konnte.  Neben 
Astartedienst  blühte  jener  des  Baal-Phegor  und  des  Moloch, 
heiten,  deren  Cult  nebst  der  Grausamkeit  Wollust  zuliess.  U: 
roÜiglühende  Statue  Moloch's  tanzten  die  Hebräer  im  Tacte  der  1 
fanatisches  Geheul  ausstossend  und  einem  Laster  fröhnend,  w 
des  Vaterlandes  Onan's  würdig  ist.  Baal-Phegor  war  der  Lieb 
gott  der  Midianiter,  von  welchen  ihn  die  Juden  übernahmen; 
Dienst,  ein  priapeischer,  konnte  niemals  gänzlich  abgeschafft  w( 
und  ward  im  Geheimen  geübt.  Sein  Bild  war  wohl  ein  rieseil 
Phallus  ^),  oder  doch  wenigstens  durch  einen  solchen  ausgezeieki 

«)  Levit.  XVIU. 

2)  Seiden,  De  dts  tyris.  ^ 

3)  J.  A.  D (Dulaure),  Des  dioinUes  generatrices  ou  du  etUto  iit 

les  anciens  et  ks  moderMf.    Paris  1805.    8».    S.  53—54. 


\ 


Die  Cvltw  der  Hebräer.  295 

)er  Dienst  dieser  (jk>ttheit  griff  besonders  unter  den  Königen  von 
sda  stark  um  sich  und  wurde  durch  die  Moabiterinnen,  mit  welchen 
ie  Juden  häufig  Umgang  pflegten,  yorzüglich  genährt.  Die  Zeit 
lister  Gorruptioii  in  Glauben  und  Sitten  blieb  aber  jene  Salomos  ^). 

Obwohl  also  in  Israel  die  gesetzliche  Prostitution  zu  allen  Zeiten 
stand  und  mit  dem  Götzendienste  später  auch  die  geheiligte 
ostitntion  Eingang  fond,  gab  es  doch  Einen  Punct,  auf  den  strenge 
sehen  ward  —  die  Jungfräulichkeit  der  Mädchen.  Mit  schweren 
rafen  sind  jene  bedroht,  welche  nicht  als  Jungfrauen  das  Ehebett 
steigen;  sie  wurden  gesteiniget.  Dieser  Zug  ist  rein  semitisch; 
e  semitischen  Völker  halten  die  Jungfräulichkeit  hoch  in  Ehren; 
i  anderen  Laster  der  Hebräer  sind  Erbstücke  der  um  sie  her 
Imenden  Fremden,  meist  hamitischen  Stämme. 

Der  hier  geschilderte  Culturzustand  hat  im  grossen  Ganzen  nur 
idg  Aend^rungen  erfahren  im  Laufe  der  hebräischen  Geschichte. 
i  der  Einsetzung  des  Eönigthums  gewann  es  allerdings  den  An- 
lem,  ßia  ob  die  Juden  eine  erobernde  Macht  werden  sollten,  und 
der  That  breiteten  sie  unter  David  ihr  Reich  von  der  phöniMschen 
Iste  bis  zum  arabischen  Meere  aus,  allein  schon  der  üppige  Salomo 
bte  auf  des  Vatecs  Lorbeem,  um  im  Frieden  dessen  Siege  und 
^Hknderte  Schätze  zu  gemessen.  Zudem  hatten  die  Juden  es  niemals 
einem  stehenden  Heere,  sondern  nur  zu  einer  einfachen  Bürger- 
liz  gebracht,  völlig  ungenügend,  das  Erworbene  zu  erhalten.  Salomo 
Bdiränkte  sich  daher  auf  blosse  Handelseinrichtungen;  seine  Yer- 
idung  mit  Aegypten  benützte  er  zu  einem  Landhandel  ^),  und  den 
ätz  der  edomitischen  Hafenplätze  Elat  und  Ezeongeber  sowie  die 
Ige  seines  Reiches  am  mittelländisdien  Meere  zu  Seereisen  nach 
(hir  und  Tarschisch.  Doch  floss  der  meiste  Yortheil  davon  in  die 
inde  der  Phöniker,  weil  Salomo,  bei  der  Unbekanntschaft  seines 
iikes  mit  den  Meeren,  sich  mit  diesen  grossen  Seefahrern  ver- 
iden  und  ihre  Seeleute  in  Dienst  nehmen  musste.  Noch  unter 
k>mo  rissen  sich  Edomiter  und  Syrer  los  und  mit  der  politischen 
icht  schwand  auch  die  Ho&ung,  dass  die  Hebräer  je  ein  staats- 
dses,  kunst-  und  wissenschaftliebendes  Volk  werden  könnten.  Bald 
nt  das  Reich  entzwei  und  alle  Staatsweisheit  blieb  für  die  Folge 
f  die  Propheten  eingeschränkt,  deren  klagende  und  fruchtlos 
imende  Stimme  sich  zeitweilig  erhob.  Billigerweise  muss  man 
dess  gestehen,  dass  sich  schwer  absehen  lässt,  wie  blos  der  reine 
üivehglaube  das  Unglück  hätte  abwenden  können,  welches  in  einer 
elhe  gewaltiger  Schläge  über  das  hebräische  Volk  hereinbrach. 

„Israelis  sagt  ein  grosser  Forscher,  „ist  das  Gefäss  gewesen, 
I  wädiies  die  Wasser  des  Lebens  gefasst,  in  welchem  sie  frisch 
ikilten  wurden  und  ktlhl,  um  fortan  die  Welt  zu  erquicken.  Dieser 
einer  Bevorzugung  wegen  kümmern  wir  uns  um  seine  Geschichte, 
ie  da  lehren  wird,  wie  theuer  das  Volk  diesen  Vorzug  bezahlt  hat ; 


*)  Dnfonr,  Hi$to*re  de  la  prottOufion.    I.    S.  58—88. 

>)  Sob.  Wood,  The  ruin$  of  Palmyra  otherwUe  Tedmor.    London  1768.    Fol. 
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die  Perle  in  sich  zu  tragen,  ist  ja  der  Muschel  Krankheit'^  Die 
Perle  war  der  Monotheismus;  der  Werth  der  Muschel,  die  StA 
des  Volkes  Israel  in  der  Gultur  ist  eine  ausserordentlich  bescheidei 
Bios  um  der  Religion  willen  ist  uns  das  alte  Judenthum  von  Wertb 
und  zwar  nicht  wegen  jener  des  Alterthums,  der  mosaische,  8< 
dem  jener,  welche  später  in  theilweiser  Opposition  zu  dieser  \ 
ihrer  Mitte  hervorging;  wegen  des  Christenthums.  Damit  ist  i 
Culturwerth  des  alten  Judenthums  erschöpft. 


Die  hebräische  Literatur. 

Es  gibt  keinen  Punct  menschlichen  Wissens,  menschlicher  We 
thätigkeit,  worin  die  Hebräer  anderen  Yölkem  voiimgegangen  o 
auch  nur  gleichgekommen  wären;  in  Allem  und  Jedem  standen 
weit  zurück.  Nur  den  Mond  hat  Niemand  öfter  und  mehr  beobad 
als  die  Juden,  freilich  nicht  aus  wissenschaftlichein  Antriebe,  sond 
lediglich  der  Fixirung  der  Feste  halber  2).  Der  geistige  Vorr 
des  ideenarmen  Volkes  war  auch  bald  erschöpft  und  Priester  \ 
Leviten  Hessen  von  ihren  problematischen  Kenntnissen  nicht» 
die  Laien  übergehen.  Was  die  Hebräer  an  Poesie  hinterlasi 
ruht  in  einer  kleinen  Bibliothek  von  Schriften,  die  allein  die  £ 
des  Volkes  retten,  da  sie  den  anderen  geistigen  Erzeugnisse 
Alterthums  sich  würdig  zur  Seite  stellen.  Da  dem  Hebräer  je 
Generalisirungsvermögen  oder  mit  anderen  Worten  aller  philosof 
scher  Sinn  mangelte,  so  finden  wir  in  Folge  der  nämlichen  geistii 
Lücke,  welche  ihn  an  der  Gründung  grosser  politischer  Gebilde  \ 
bedeutender  Kunstwerke  hinderte,  in  der  hebräischen  Poesie  hau 
sächlich  nur  die  Lyrik  ausgebildet,  in  welcher  sich  der  jüdia 
Individualismus  scharf  auszuprägen  vermag.  Der  Sinnspruch, 
Sprichwort,  die  Parabel  sind  des  Hebräers  beliebteste  Weisiie 
formein.  Das  Hohe  Lied  nähert  sich  etwas  dem  Drama,  koo 
aber  eigentlich  über  eine  dialogisirte  Egloge  nicht  hinaus.  Obu 
im  Besitze  aller,  zu  einem  Epos  nöthigen  Elemente,  brachten  es 
Hebräer  doch  nicht  weiter  als  bis  zu  einer  einfachen  Compilat 
in  vulgärer  Prosa.  In  der  Lyrik  dagegen  dürfen  sie  auf  rühmli< 
Leistungen  blicken.  Die  Ode,  der  Hymnus,  die  Elegie  und  i 
kriegerische  oder  religiöse  Gesang  sind  es  namentlich,  welchen  i 
Vorliebe  die  Propheten  und  Psalmisten  pflegen.  Die  Psalmen  si 
die  Perlen  der  hebräischen  Poesie;  es  fehlt  ihnen  meist  der  Bd 
seltener  dagegen  die  Strophe,  und  charakteristisch  geradezu  ist  ( 
Parallelismus  ihrer  Glieder.  Bildete  auch  hier  der  Glaube  an  Jahi 
den  Grundton,  so  wäre  es  doch  irrig  zu  meinen,  es  hätte  nid 
als  religiöse  Poesie  gegeben.    Viebnehr  blühte  daneben  zweifelaoh 


1)  Bagehot.    A.  a.  0.    S.  63.    Damit  stimmt  aucli  die  Auffassung  C.  P.  Tiele^s  tbtft 
*)  Vgl.  Dr.  AdolfSchwar«,    Der  jüdische  Festkalender ,   hiitoritch  und  aitonmi* 
weht.    Breslaa  1872.    8o.  * 
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äne  reiche  Serie  nationaler  Dichtungen  oder  Volkslieder  ohne  jeglichen 
Bezog  anf  Religion;  es  gab  zarte  Liebeselegien  und  Kriegs-  oder 
Segeslieder.  Hochzeiten,  Feste  und  Trauer  feierte  Altisrael  mit 
beMnderen  (jesängen,  und  selbst  die  Hetären  griffen  in  die  Leier. 
Je  weiter  man  in  die  Vergangenheit  zurückwandert,  desto  weniger 
Mgt,  wie  dies  der  schon  geschilderte  Entwicklungsgang  der  hebräi- 
fMshen  Religion  ahnen  lässt,  die  Volkspoesie  den  religiösen  Charakter  ^). 
üebrigens,  obwohl  von  der  salomonischen  Periode  berichtet  wird, 
diis  die  Poesie,  bisher  dem  Tempelgesang  und  der  Tempelmusik 
gewidmet,  einen  hohen  Schwung  genommen,  besitzen  ^vir  kein  Denk- 
mal aus  jener  Zeit.  Kennern  erscheint  die  Existenz  einer  Literatur 
n  Dayid's  Zeit  überhaupt  fraglich  und  ist  wahrscheinlich  erst  die 
ij^he  des  Uzzia  (üsia)  in  Juda  (809 — 757)  als  der  Anfang  der 
Übrüschen  Literatur  zu  bezeichnen^).  Auch  die  Psabnen  stammen 
ont,  wie  neuere  Untersuchungen  feststellen,  aus  der  nachexilischen 
Zeh  und  reichen  bis  in  die  denkwürdige  Makkabäerepoche  herab  °). 
Pitr  die  Juden  scheint  in  cultureller  Hinsicht  die  babylonische  Ge- 
Inigenschaft  in  der  That  eine  Zeit  der  Läuterung  gewesen  zu  sein. 
iUe  hebräische  Cultur,  sofern  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann, 
cnteht  erst  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil.  Einen  abermaligen 
Beweis  für  die  Tiefe  des  hebräischen  Culturniveau's  bis  zu  jenem 
denkwürdigen  Ereignisse  liefert  der  auffallende  Mangel  an  epigraphi- 
Hken  Monumenten^).  Den  einheimischen  Geschichtschreibem  ist 
Kritik,  Ruhe  und  der  Gleichmuth  echt  geschichtlicher  Darstellung 
ihnsiHrechen.  „Bei  verhältnissmässig  grosser  Wahrheitsliebe  berichten 
ie,  zu  ihren  Leuten  haltend,  mit  Gunst  und  mit  Abneigung;  und 
Uerous  erwächst  feilsche  Apologetik,  Uebertreibung,  besonders,  wo 
oe  am  nächsten  liegt,  bei  der  Zahl,  und  Gehässigkeit  gegen  die 
Fremden.'^  Selbst  in  den  Psalmen  ist  das  Gefühl,  dem  man  am 
nltensten  begegnet,  jenes  des  Mitleids  mit  dem  besiegten  oder 
nbesiegten  Gegner ;  ja  es  ist  beinahe  unmöglich  kräftiger  zu  hassen, 
wie  jene  frommen  Sänger.  Trotz  aller  Würde  und  Erhabenheit, 
<fie  dch  in  den  hebräischen  Literaturdenkmalen  ausspricht,  gestattet 
<}ben  ihre  philosophische  Einfalt  einen  Schluss  auf  die  tiefe  Cultur- 
^tefe  des  jüdischen  Volkes. 


Das  Land  Hoab, 

Im  Osten  des  Todten  Meeres,  nördlich  und  südlich  vom 
^l^on,  liegt  das  Land  Mo  ab,  in  jüngster  Zeit  durch  verschiedene 

0  Albert  B^ville,  Etudea  aur  kt  poeHe  hebrctiqw.  Le  Paa^Mer  juif  d'aprh  la  nouvelle 
'^^meMm  cU  U.  Reuu.    (Beeue  des  detua  Mondes  yom  1.  November  1875.    S.  180-186.) 

*)  Martin  Schaltze,  Handbuch  der  ebräiaohen  Mythologie.    8.  VI  und  VII. 

s)  Albert  Bäyille.    A.  a.  0.    S.  200. 

*i  On  ne  peut  dou/er  d'aüleurg,  que  Vancien  peuple  hebreu  ^  uoani  Ja  captivite .,  ne  fut 
*^diocnment  eptgraphiite.  (Ben  an  im  Journal  Ätiatique  1870.  Sixieme  Serie.  KVI.  Vol. 
'•    -41 11.  f.) 
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Forschungen  ^)  neu  beleuchtet,  welche  dem  Voranstehenden  zor  theil' 
weisen  Bestätigung  dienen. 

Moab  war  das  offene  Hochland  zwischen  Oilead  nnd  dem  Arnon, 
und  die  Felder  von  Moab  bildeten  die  Fortsetzung  dieses  Hodüandes, 
das  eigentliche  Moab,   wohin    sich   die   Moabiter   im  Laufe   ihrer 
Gresehichte  vor  den  feindlichen  Ein^Ülen  der  Amoriter  oder  IsraeUai 
wiederholt  flüchten  mussten.    Im  Norden  berührte  sich  das  Moabttor- 
land  mit  dem  Reiche  Israel  anf  einem  Oebiete,  wo  Leute  aus  det 
Stämmen    Gad    und  Buben    und  Moabiter   in  vielfacher  Mlschng 
untereinander    gewohnt  zu  haben  scheinen;  im   Süden,    geg^  db 
Spitze  des  Todten  Meeres  hin,  waren  die  Edomiter  die  Nac^bm 
Moabs.    Nach  biblischem  Berichte  waren  die  Moabiter,  deren  edMe 
Nachkonmien  man  in  den  heutigen  Beni-Hamide-Bedninen  erblitte 
will,   den  Hebräern  nahe  verwandt-,  dennoch  lebten   beide  yol]n^ 
Schäften,  trotz  einzelner  freundnachbarlichen  Beziehungen,  im  Allg»* 
meinen  in  beständiger  Feindschaft;  zudem  waren  die  Moabiter  ib 
Anhänger   ihres    Nationalgottes   Kemösch    dem   Fluche   der  alt- 
testamentarischen  Propheten  ausgesetzt.     Die  bei  Dhibän  gefondoM 
Meschastele,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Jehu's,  etwa  880  v.  (9rr^ 
offenbart  die    nahe  Verwandtschaft   zwischen  den    alten   Beligioii- 
Systemen  der  Iraeliten  und  der  Moabiter  im  IX.  oder  X.  Jahrhundert 
vor  unserer  Aera.     Eemösch  ist  ftü*  letztere  genau,  was  Jahveh  ftr 
die  erstere  ist,  ein  Beschützer  und  Schirmer,   der  alle  nationaki 
Unternehmungen  zum  Guten  wenden  soll.     Wie  die  Juden  demBitl 
und    anderen    Gottheiten  Einderopfer    darbrachten,   so    ward  vA 
Kemösch  von  den  Moabitem  geehrt.    Wie  Jahveh  lässt  auch  EemÖ8(^ 
wahrscheinlich   durch    den  Mund    seiner  Propheten,    seine  BeMie 
unmittelbar  an  Eönig  Mescha  und  sein  Volk  ergehen.     Die  ata 
Rabbinen  bewahrten  die  Tradition,  dass  Eemdsch  unter  der  Gesttli 
eines   schwarzen  Steines  dargestellt  werde,  und   schwarz   ist  aaeh 
die  Farbe   der  Meschastele.    Das  Vorkommen   des  Tetragrammatoa 
I.  H.  W.  H.  (Jahveh)   auf  der  Stele ,    ohne  jedwede   mytische  Y^^ 
schweigung,  beweist,  dass  die  abergläubische  Meinung,  wonach  dtf 
Aussprechen  dieses  Namens  todtbringend  sei,  damals  noch  nicht  die 
Völker  Israels  und  Jehudah's  bis  zu  den  Moabitem  beherrschte,  b 
dem   Namen    der   Gottheit   Ashtor  Eemösch    wollen  Einige  das 
kanaanitische  Original  der  Venus  Amathusia,  Andere  im  Gegenthefl 
den   Athtar    der   himjarithischen   Inschriften,    also   keinesfalls 


1)  Ich  habe  das  gesammte,  ziemlich  amfangreiche  Material  gesichtet  und  yerarbeitet  ii 
meiner  Artikelserie :  Die  netten  Fortdinngen  im  Moabiterlande.  {Äu$land  1874.  Nr.  4S,  S.  921* 
Nr.  49,  S.  951.  Nr.  50,  S.  969.)  Als  bestes  Werk  über  Moab  ist  zu  empfehlen:  H.  B.  Tristr»*« 
The  Land  of  Moab ;  iravels  and  diseoveries  on  tke  Ecutside  oS  ihe  d^ad  8ea  cmd  ik$  Jorif^ 
London  1873.  &>.  Von  den  im  Berliner  Mnsenm  aufgestapelten  und  um  schweiM  ^ 
erworbenen  sogenannten  „moabitischen  Alterthümom"  habe  ich  im  Folgenden  keine  9otb 
genommen ,  da  ich  deren  Aecbtheit  verwerfe  nnd  sie  im  Anschlüsse  an  den  yerdlenstroIlCB 
Clermont  Ganneau  nnd  Herrn  Tyrwhitt  Drake  fär  moderne  F&lsehnngen  halte,  vi« 
ich  in  den  oben  erw&hnten  AnfisAtsen  darthat.  Seither  hat  meine  Anffassnng  gl&nzende  B«* 
st&tignng  erfahren  doreh  das  interessante,  hochgelehrte  Bach  yon  E.  Eantzsek  ^ 
A.  Soein,  Di«  ÄecMhtit  der  moabittschen  AUerthümer  geprüft,   Strassbnrg  nnd  London  1876.  ^' 
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ihtoreth,  Astharah  der  Phöniker  oder  die  classische  Astarte  er- 
nnen,  doch  ist  Sicheres  flher  diesen  Ponct  tlberhaupt  nicht  bekannt. 

In  der  aufgefundenen  Stele  berichtet  Mescha  über  seinen  Krieg 
it  den  Israeliten,  der  sich  wahrscheinlich  mehrere  Jahre  hinzog 
id  vorzugsweise  ein  Kampf  um  befestigte  Plätze  gewesen  zu  sein 
Idnt.  Mescha's  Verfahren  ist  überall  dasselbe:  er  tödtet  sämmt- 
ht  Einwohner  der  eroberten  Städte  dem  Kemösch  zu  Ehren  und 
>pt  Jahyeh's  heilige  Gefässe  als  Beute  fort,  um  sie  dem  Kemösch 
Weihen;  femer  sorgt  er  für  die  Wiederbevölkerung  der  verödeten 
.  Der  in  der  Bibel  (U.  Könige  3,  4)  erwähnte  Zorn  Jahveh's 
Israel,  der  die  Hebräer  zwang  wieder  umzukehren,  stellt  sich 
Lichte  des  moabitischen  Inschriftensteincs  als  eine  euphemistische 
-6ibung  der  erlittenen  Niederlage  heraus. 

I  Die  Sprache  der  Inschrift  steht  dem  Hebräischen  der  Bibel  sehr 
^;  es  ist  ein  hebräischer  Dialect  mit  einiger  Hinneigung  zum 
pbischen,  und  weitaus  verständlicher  als  die  meisten  phönikischen 
pduiften.  Ihre  Orthographie  zeigt  aber  zugleich,  dass  Hebräisch 
|d  Phönikisch  schon  im  hohen  Alterthume  ihre  Individualität  be- 
ihrten.  Die  Schrift,  in  der  sie  geschrieben,  ist  die  allgemein  als 
nnikisch  bezeichnete  und  zwar  deren  ältester  bisher  bekannter 
raus.  Bereits  früher  war  festgestellt,  dass  um  das  Yin.  und 
L  Jahrhundert  v.  Chr.  im  ganzen  vorderen  Oriente  eine  und  die- 
pbe  Schrift  existirte,  aus  der  einerseits  das  griechische,  anderer- 
i^  die  orientalischen  Alphabete  abgeleitet  wurden.  Die  geahnte 
pentalische  Urschrift  liegt  jet^  in  dem  Basalte  von  Dhibän  vor 
Iji,  der  zugleich  das  älteste  bekannte  Denkmal  mit  alphabetischer 
ibrift  überhaupt  ist^).  Ebenso  scheint  im  vorchristlichen  Alter- 
nme  bei  monumentalen  Bauwerken  die  gleiche  Bauart  in  ganz 
fri^,  Palästina  und  Nordarabien  geherrscht  zu  haben,  trotz  der 
vachiedenen  Religion,  welcher  die  Völker  angehörten^).  Von 
!iginell  Moabitischem,  das  etwa  auf  dem  Boden  des  Landes  ge- 
poden  worden,  lassen  sich  indess  (ausser  dem  Meschasteine)  nur  noch 
ip  Steindrkel,  Caim  und  Dolmen  anführen,  welche  aber  im  Ost- 
rdanlande  überhaupt  sehr  verbreitet  zu  sein  scheinen  und  jeden- 
Jb  uralt  sind.  Femer  gestatten  Bibelstellen  ^)  zu  schliessen,  dass 
i  Moab  die  Töpferei  in  hoher  Blüthe  stand,  ja  dass  man  selbst 
18  Judäa  dorthin  ging,  um  sie  zu  erlernen  und  dann  in  der  Heimath 
uzuüben. 


<)  Einen  grossen  Tlieil  der  anf  die  Mescliastele  bezüglichen  Literatur  habe  ich  angef&hrt 
I  Awkmd  1874.  Nr.  49.  S.  954.  Hier  möchte  ich  noch  beifägen  die  mir  erst  später  zu 
Miehie  gekommene,  lichtvolle  Schrift  von  Prof.  Dr.  8.  J.  Kämpf,  DU  Inschrift  auf  dem 
Uniny  Mua^s^  Königs  von  Moab,  Mit  einem  Anhang ^  betreffend  die  ürabschHft  des  sid.  Königs 
dunuuMor.  Prag  1870.  8^. ,  worin  noch  mehrere  mir  unbekannt  gebliebene  Abhandlungen 
geAlirt  sind. 

s>  Hermann  Weser,  UtUer  den  Beduinen  Moab''8.    A.  r.  0.    8.  74. 

3)  Nach  I.  Chron.  4,  22  ff. 


QAQ  Die  semitischen  ColtiUTölker  Yorderasiens. 
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Noch  Anfangs  des  Mittelalters  bis  zu  der  grossartigen 
breitung  der  Araber  waren  weite  Gebiete  Vorderasiens  von  < 
Zweige  des  semitischen  Yolksstammes  bewohnt,  der  obwohl  in 
vielfach  zertheilt,  doch  durch  die  gemeinsame  Sprache  als  e 
graphische  Einheit  erscheint.  Zwar  nannte  sich  seit  den  ersten 
hunderten  unserer  Zeitrechnung  die  Mehrzahl  dieses  Volkes  1 
Syrer,  doch  war  sein  eigentlicher  Name  unzweifelhaft  A 
Letzterer  Name  haftet  wohl  an  verschiedenen  Puncten,  doch  i 
wir  zugleich  an  diesen  allen  und  an  noch  manchen  anderen  di( 
Sprache,  welche  die  aramäische  genannt  wird.  Das  Gebiet  ( 
Volkes  war  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden.  Immer 
dasselbe  durch  natürliche  Scheidungen  so  gespalten,  dass  es  nie 
geographische  und  staatliche  Einheit  ausgemacht  hat.  Durch  h 
Mächte  sind  zuweilen  alle  oder  fast  alle  Aramäer  mit  m 
Völkern  zusammengekettet ;  aber  ein  aramäisches  Reich,  welchei 
Aramäer,  aber  auch  diese  ausschliesslich,  umfasst  hätte,  gab  ei 
Im  Westen  von  Syrien  waren  die  Aramäer  durch  die  Eanai 
und  deren  Verwandte  beschränkt,  die  sich  auch  im  Besitze 
Meeresldlste  befanden.  Vielleicht  bertlhrten  die  Aramäer  niri 
das  Meer,  welches  bekanntlich  die  Phöniker  besassen. 

Chna,  ChncCan  (Kanaan)  ist  der  älteste  semitische  Nam< 
flachen  Küstenstriches  vom  Libanon  bis  zur  Nordgrenze  Aral 
wonach  dessen  Urbewohner  ^)  sich  selbst  Chna^ani,  Kanaaniter,  naii 
Dieser  Name  bezog  sich  indess  auf  eine  Menge  verschiedener  kl< 
der  Sprache  wie  der  Abstammung  nach  identischer  Stämme  *),  n 
zum  grossen  Theile  auch  im  hebräischen  Palästina  sassen;  ai 
wurde  die  Bezeichnung  Kanaaniter  als  des  mächtigsten,  die  ] 
beherrschenden,  daher  auch  im  Auslande  bekannten  Stammes, 
so  übertragen,  wie  der  Name  Kanaan  auf  das  ganze  von  ihnei 
wohnte  Land  ausgedehnt.  Der  gleichbedeutende  Name  der  Phöni 
ihnen  von  den  Griechen  beigelegt,  beschränkt  sich  dagegen,  we 
der  ersten  Berührung  beider  Völker  die  südlichen  Stämme  Kai 
schon  Philistern  und  Israeliten  unterworfen  waren,  nur  auf 
Küstenstrich  vom  Karmelberge  nördlich  bis  gegen  die  Orc 
Mündung,  wurde  aber  auch  auf  alle  westlichen  Ansiedlungen  i 
Volkes,  namentlich  in  Africa  übertragen  —  obwohl  sie  selbst 
hier  sich  Chna'ani  nannten  —  ging  von  Sicilien  aus  in  der  Form  j 
Puni  auch  zu  den  Römern  über  und  ist  somit  bei  den  europäi 
Völkern  allein  in  Gebrauch  geblieben. 

Zunächst,   was  waren  die  Phöniker?    Semiten,    der   Tr» 
gemäss,  von  den  Ufern  des  persischen  Meerbusens  gekommen. 

1)  M  0  T  e  r  s ,  Phönizien.   Bonn  1 841 .    2  Bde. ;  dann  :  M  o  v  e  r  s ,  Das  pAö'niiiteft«  AI 
1849-1856.     3  Thle. 

2)  Diese  waren  z.  B.  die  Plieresiter,  Cheyiter,  Gergesiter,  Amoriter,  Jebasiter,  C 
Kenisiter,  Keniter,  Gessnriter. 
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XJrbewohner  der  syrischen  Küste  waren  jedoch  keine  Semiten,   die 
dort  lebenden  Philister  und  Eanaaniter  müssen  wir  zu  den  Hamiten 
zählen.    Ist  nun  die  Sage  von  der  Einwanderung  der  Semiten  richtig, 
so  dürfen  wir  daraas  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ableiten,   dass 
die  neuen  Ankömmlinge  eine  relativ  geringe  Zahl  bildeten,  gleich- 
wohl aber.  Dank  gewissen  Eigenschaften,  sich  zn  Herren  des  Landes 
emporschwangen.    Ueberall  in  der  Geschichte  treffen  wir  Beispiele 
des  gleichen  Vorganges,  warnen  möchte  ich  nur  vor  der  Auffassung, 
KHiach  ganze  Volksmassen  zum  Wanderstabe  griffen  und   dann  in 
der  auserkorenen  neuen  Heimath  die  vorgefandene  alte  Bevölkerung 
not  Stampf  and  Stiel  ausrotteten.     Beides  ist  irrig ;  je  mehr  wir  uns 
in  das  Studium  der  geschichtlichen  Vorgänge  versenken,  desto  weniger 
finden  wir  Veranlassung,  uns  dieselben  wesentlich  verschieden  von 
dem  za  denken,  was  wir  heute  noch  an  uns  selbst  und  besonders 
an  tiefer  stehenden  Stämmen  beobachten  können.     Wenn  demnach 
T(n  Völkerwanderungen  die  Bede  ist,   so  ist  zunächst  festzuhalten, 
dtss  nicht  das  ganze  Volk,  sondern  nur  ein  Bruchtheil   desselben, 
meist  die  abenteuerlustige  Jugend,  aus  Ursachen  auswanderte,   die 
wir  zwar  theilweise  nicht  mehr  kennen,  uns  aber  den  heutigen  ziem- 
Hdi  analog  denken  dtlrfen.     Das  systematische  At^srotten   der  Ein- 
gebomen in  den  neuen  Wohnsitzen  ist,  in  alten  Zeiten  wenigstens, 
&8t  niemals  nachweisbar  und  auch  höchst  unwahrscheinlich;   wenn 
es  geschah,  beschränkte  es  sich  zudem  auf  das  Vertilgen  der  Männer, 
die  Weiber  liess  man  aber  regelmässig  am  Leben  und  ging  gerne 
Terbindongen  mit  ihnen  ein.     Dies  ist  ethnologisch   von  höchster 
Widitigkeit.     In  den  meisten  Fällen  vertilgte  man  aber  nicht  ein- 
mal die  Männer,   sondern  zog  es  vor,   sie  zu  unterjochen  und  in 
Knechtschaft,  in  Sclaverei  zu  erhalten.    Die  Folge  dieser  Berührungen 
ist  im  Laufe  der  Zeit  eine  Vermischung  der  beiden,  einst  feindlichen 
Stämme  und  die  Herstellung  eines   Gulturzustandes,   der  auf  einer 
gewissen  Ausgleichung  zwischen  beiden  beruht.     Mit  Hilfe   dieser 
£rfiBibmngssätze  gelangen  wir  zu  der  Anschauung,  dass  die  Phöniker 
semitlBirte  Hamiten  waren,   d.  h.  der  Sprache,   den  Sitten,  der 
Ae&gion  nach  Semiten,  dem  Blute  nach  jedoch  grossentheils  Hamiten. 
Ghd  dieses  Hamitenthum  lässt  sich  in   der  That  an  mannigfachen 
Spuren  in  den  religiösen  Auffassungen,  wie  überhaupt  an  der  Ueber- 
eingtimmong  der  phönikischen  Cultur  mit  solchen  Völkern  erkennen, 
bei  denen,  wie  bei  den  Aegyptem,  die  hamitische  Grundlage  ausser 
Z^roifbl  steht*). 


1)  In  neuester  Zeit  iai  Prof.  S.  Kämpf  f&r  den  Hamitismns  der  Phöniker  eingetreten 

^>i   seiner  Schrift:  PhöMMisehe  Epigraphik.    Die  Qrab8(Ariß  EschmuruuarBf  Königs  der  Sidonier. 

-^v^  1874.   9^.   In  einer  üntersnchung  über  das  Yerhältniss  des  Phönikischon  zum  Hebräischen 

^'^4  des  Letsteren  snm  Arabischen  kommt  Prof.  Kämpf  zu  dem  Resnltate,   das  Phönikische 

^>^««he,  so  weit  es  jetit  vorliege,  den  Eindruck  eines  erborgten  Gewandes  anf  fremdem  Leibe, 

*^te  Phtaiker  seien  desshalb  ans  einer  nichtsemitischen,    aber  an  arabisches  Element 

O'enieiiden  Gegend  nach  PhAnikien  flbergesiedelt.   Er  findet  femer,  dass  der  Gesichtsansdrack 

^ea  KSnigg  Eschmnnazar,  so  wie  er  im  Bilde  sich  darbietet,   ein  entschieden  hamitisches 

Qeprige  habe.     Dem   sei  noch  hinzngeffigt,   dass  E.  Renan  in  Saida  (dem  alten  Sidon) 
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Ueber    die  Zeit    der   semitischen  Einwanderung    in    Phönikien 
]äs8t  sich  nichts  Genaueres  sagen,  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie 
in    sehr  hohes  Alterthom  fällt.     Zur  Zeit  als  Papi,  ein  Pharaone 
der  sechsten  Dynastie,  22  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera  in  Syrien 
einbrach,   waren  die  Semiten  schon  im  Lande,  und  auf  den  Grab- 
reliefs des  Numhotep   zu  Beni-Hassan  erscheinen  sie  mit  Bronxe- 
lanzen  und  Aexten  bewaffiiet.     Auch  die  Kunst  zu  Weben   und  n 
Färben  übten  sie  schon  zu  einer  Zeit,    wo  die  phönikischen  SUdte 
noch  einfache  Dorfschafben  waren,  doch  kommt  der  Name  Phönikiaiii, 
Kefa  oder  Kefta,  in  den  hieroglyphischen  Texten  erst  im  XVIL  Jahr- 
hunderte y.  Chr.   vor.     Die  Blüthe   der  phönikischen  Handelsstadt 
Sidon  reicht   von   den   Tagen  Jacobs   bis   auf  die  Zeiten  Homerii 
Berytus  und  Byblus  waren  aber  vielleicht  noch  älter ;  erst  in  dar 
salomonischen  Periode  erhebt  sich  Tyrus  zu  höherer  Bedeutung.  Eia 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  waren  also  die  Phöniker  seh» 
ein  wichtiges,  weit  verbreitetes  Handelsvolk,  und  ich  füge,  des  Te^ 
gleiches  willen,  hinzu,   dass  um  jene  Epoche  weder  Griechen  nock 
Römer   als  historische  Völker  existirten.     Was  in  Hellas  vor  das 
Jahr  650,  in  Italien  vor  etwa  500  v.  Chr.  fällt,   gehört  mehr  dar 
Mythe  als  der  Geschichte  an.    Jedenfalls  standen  die  beiden  classischea 
Völker  des  Alterthums   in  ihrer  alten  Geschichte,  als  die  Phdniker 
schon  beinahe  ihre  höchste  Keife  erreicht  hatten.    Denn,  gleich  irie 
in  der  Weltgeschichte  überhaupt,    kann  man  bei  jedem   fti««flinflB 
Volke  Alterthum,  Mittelalter  und  höchste  Blüthe  unterscheiden,  welA 
letztere  uns  im  Allgemeinen  kurzweg  als  „Neuzeit^^  gilt.    Das  Lebaa 
der  einzelnen  Völker,  sich  jenem  aller  organischen  Individuen  analog 
verhaltend  und  den  nämlichen  Gesetzen  unterworfen,  fahrt  dann  noch 
zu  einer  vierten  Periode,  jener  des  Absteigens,   des  Sinkens,  dei 
Verfalles.    Mit  dem  Emporkommen  der  Naturwissenschaft,  zwischen 
der  und  der  Priesterreligion  stets  Gegensatz  und  Kampf  war,  ging 
im  alten  Griechenland  wie  im  neueren  Europa  das  Mittelalter  zi 
Ende.     In  diese  Epoche  des  hellenischen  Alterthums  und  Mittelalters 
nun  fällt  die  Blüthezeit  Phönikiens,  von  dem  wir  uns  demnach  nidit 
wundem  werden  zu  vernehmen,  dass  es  in  vielen  Dingen  den  atttt 
Griechen  als  Lehrmeister  diente. 

Das  warme  von  der  Seeluft  gemilderte  Klima,  in  dem  Weia, 
Maulbeere,  Olive  und  Baumwolle  reifen,  während  Bananen  loi 
Orangen  im  Freien  überwintern,  der  Reichthum  des  fruchtbaiea 
Bodens,  der  aus  feiner  Erde  fast  ohne  Steine  bestehend,  ixA 
Regen  beinahe  zu  Sumpf  wird,  aber  die  reichsten  Ernten  von  KofBf 
Baumwolle,  den  schönsten  Tabak  liefert,  und  im  Alterthume  wtf 
der  Beichthum  dieser  dichtbevölkerten  Küstenstriche ,  die  erst  unter 
der  Herrschaft  der  halbwilden  und  räuberischen  Türken  verarmten*), 
noch  viel  grösser ;  endlich  die  Lage  zwischen  den  Culturländem 


überrascht  wurde  Ton  dem  ägyptischen,  d.  h.  hamitiBchen  Typus  der  Kinder.  (E.  B«Bt>i 
Afiftion  de  Pft^tcie.  Paris  1874.  8°.,  worin  überhaupt  der  Ankl&nge  an  Aegypten  TieU^ 
gedacht  wird.) 

0  KlÖden,  Hand&ueft  der  Erdkunde.    lU.  Bd.    8.  239-240. 
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tens  nnd  dem  uralten  Culturlande  Aegypten  begünstigten  begreif- 
herweise  überaas  die  Entwicklung  des  Volkes.  Zur  Schifffahrt 
l  zadem  das  Meer  überall  verlockend  nahe  nnd  die  libanonische 
der,  auf  welche  die  hergebrachten  Ideen  von  Schönheit  freilich 
r  sdilecht  passen^),  bot  das  beste  Holz  für  die  Schiffe.  Zugleich 
riet  die  Nähe  dankbarer  überseeischer  Ziele  vor  allem  anregend 
den  ersten  Versuchen,  die  Küste  zu  verlassen.  Den  Phönikem 
nkie  als  leicht  erreichbarer  Gegenstand  die  Kupferinsel  Cypem. 
6  Küste  Syriens  erstreckt  sich  femer  in  mehr  oder  weniger  gerader 
nie;  hinter  einem  schmalen  Küstensaume  erhebt  sich  das  Land 
A  hinter  der  Erhebung  breiten  sich  sogenannte  Wüsten  aus.  An 
kaiien  Küsten  ist  nicht  nur  der  Weg  zu  Wasser  gewöhnlich  der 
meste,  oft  der  einzige  zwischen  bewohnten  Orten,  sondern  es  bürgt 
täk  die  Begelmässigkeit  der  Land-  und  Seewinde  zugleich  für  be- 
leme  Fahrten.  So  wie  sich  die  Bevölkerung  des  engen  Küsten- 
vnes  verdichtet,  muss  der  Fischfang  mehr  und  mehr  zur  Ernährung 
itragen,  und  wenn  er  nicht  ausreicht,  ein  Theil  des  Volkszuwachses 
fr  das  Meer  hinausstreben.  Auf  diese  Art  sind  die  Phöniker  nach 
rpem,  von  Cypem  nach  Greta,  von  Greta  nach  Carthago,  Spanien 
id  Ms  zum  Senegal  gelangt').  Im  Uebrigen  mögen  die  Phöniker 
i  den  Aegyptem  viel  in  die  Schule  gegangen  sein  und  haben 
optische  und  mittelasiatische  Bildungselemente  den  Völkern  des 
'flstens  gebracht,  den  sie  eigentlich  erst  erschlossen;  da  es  aber 
it  kein  seefahrendes  und  Seehandel  treibendes  Volk  gibt,  wo  nicht 
i|^ch  und  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  Seeraub,  Piraterie,  in 
ehmg  gewesen  wäre,  so  hören  wir  auch  schon  zeitlich  von  ähnlichen 
lOaten  der  Phöniker^).  Sie  waren  als  Corsaren  und  Menschen- 
leer gleich  gefürditet. 


Folitische  Yerfassimgen  der  Phöniker. 

Wie  schon  erwähnt,  war  der  schmale  syrische  Küstensaum  dicht 
levülkert;  Städte,  Flecken  und  Dörfer,  alle  Colonien  von  einander, 
ledeckten  das  Land.  Alle  drei  bis  vier  Meilen  traf  man  eine  Haupt- 
Mt  an,  mit  ihrem  Stadtgebiete  von  einem  erblichen  Könige  oder 
i^^strat  fast  auf  repüblikaniscbe  Art  beherrscht.  Durch  den  Klang 
Itoes  Wortes  darf  aber  Niemand  sich  bestechen  lassen,  hinter  den 
teikischen  Staatsverfassungen  einen  Schein  von  Freiheit  zu  wittern. 
)9  Zustand  des  Volkes  erscheint  nicht  als  ein  der  Hauptsache  nach 
itlirgemäsB  entwickelter  und  wesentlich  freier,  denn  Königthum, 
iiiitokratie  und  Volk  theilten  zwar  die  Macht  mit  einander,  jedoch 


*)  Die  keatige  Ceder  des  Libanon  isfc  ein  hässliclier,  schleclit  gewachsener  Banm.  Siehe 
(•ftkr  die  Schildenuig  im  I.  Capitel  von  Rieh.  F.  Burton  and  Charles  Tyrwhitt 
irake,  üneteplored  Syria.  VUiU  to  the  Libanus,  the  Tutül  el  Sa/d,  (/te  Anti-Libaniu,  the  northem 
Bmmu  and  Ae  Alak.    London  1872.    8o.    2  Bde. 

*)P6S0hel,  VÖlkerkwitde.    8.  205. 

*)  Uerodot.    I.  1.    Homer,  Odystte.    XIV.  888,  XV.  402. 
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in  höchst  ungleicher  Weise,  so  dass  der  Grondzng  der  phOnikischen 
Staats-  respective  Stadtverfassung  ein  durchaus  aristokratischer 
war.  Die  Geschlechter  herrschten;  in  ihren  Händen  be&aden  sich 
Ehren  und  Aemter  so  gut  wie  Grossgrundbesitz  und  Grosshandd. 
Eines  von  diesen  Geschlechtem  war  das  königliche ;  doch  finden  wir 
vielfach  auch  ein  Wahlkönigthum.  An  der  Spitze  der  Aristokratie 
stand  der  Hohepriester,  dem  zur  Unterstützung  in  seiner  kOmgUciieB 
Amtswaltung  ein  Richter,  Schopheth  beigegeben  wurde.  Das  Köiiig- 
thum  bildete  sich  erst  später;  in  ältester  Zeit  waren  die  aristokratLidie& 
Geschlechter  Herrscher  und  auch  unter  den  Königen  bleiben  sie  alMii 
zur  Verwaltung  der  Aemter  befähigt.  Jedenfalls  aber  war  das  KOnig- 
thum  mit  den  eigenthümlichen  phönikischen  Verhältnissen  so  Imig 
verwachsen,  dass  wir  es  in  den  wichtigen  Städten  bis  in  die  mike- 
donische  Zeit  erhalten  sehen.  Freilich  ward  es  niemals  despoüsdi, 
denn  neben  dem  König,  welcher  als  Oberrichter  und  Heerffthrer  s^ 
beschränkte  Befagnisse  hatte  und  sich  eigentlich  nur  mit  emigeR 
Ehrenrechten  begnügen  musste  —  dahin  gehörte  namentlich  das  Klient 
in  Tyrus  und  Sidon  aufgekommene  Purpurgewand  als  Abzeichen  des 
Herrschers  —  lag  die  eigentliche  Macht  wenigstens  in  den  ftnf 
Staaten  Sidon,  Tyrus,  Aradus,  Byblus  und  Berytus,  wo  es  KOnige 
gab,  in  den  Händen  eines  kleinen  und  grossen  Käthes  ans  den  Ge- 
schlechtem eines  aristokratischen  Senates,  an  dessen  Zastimnumg 
der  König  gebunden  war ;  auch  das  Hohepriesterthum  bildete  fttr  ilm 
ein  beschränkendes  und  hochmächtiges  Hemmniss,  da  es  nebst  grossen 
Grundeigenthume  den  Zehnten  sogar  aus  den  Golonien  bezog.  Am 
dieser  geringen  Macht  des  Königs  jedoch  auf  eine  grössere  FreDieit 
des  Volkes  zu  schliessen,  wäre  verfehlt.  Es  erscheint  hier  nur,  nie 
bei  Handelsstaaten  meistens,  die  königliche  Macht  auf  die  Aristokniie 
übertragen.  Die  Person  des  Machthabers  ist  eine  andere,  die  Lage 
des  Volkes  blieb  davon  unberührt.  Den  Leibeigenen,  welche  i 
Pächter  das  Land  bebauten,  gelang  es  eben  so  wenig,  irgend  weldie 
Rechte  zu  erwerben  als  den  Tausenden  und  Tausenden  von  Fabriks- 
arbeitem.  Diese  waren  und  blieben  Sclaven.  Nur  der  städtische 
Pöbel  erwarb  sich  im  Laufe  der  Zeit  einige  Rechte.  Aus  der  Be- 
günstigung des  Pöbels  hat  aber  die  Geschichte  niemals  einen  eiM)- 
lichen  Culturgewinn  zu  verzeichnen  gehabt.  So  auch  hier.  In  dieaes 
sogenannten  kleinen  Republiken  gährte  es  beständig.  Die  arbeiteide 
Classe  errang  im  Gefühle  ihrer  Nothwendigkeit  und  ihres  wachsenden 
Reichthumes  immer  mehr  Rechte  und  hier  und  da  findet  sich  iipttff 
neben  dem  Senate  auch  eine  Volksversammlung  als  Vertreterin  nevei^ 
demokratischer  Tendenzen  gegenüber  der  alten  Aristokratie.  Dens 
das  Volk  —  im  Gegensatz  zu  den  Geschlechtem,  die  eingewanderte 
und  anfangs  rechtlose  Masse  der  niederen  Leute  —  erhielt  durch 
die  Theilung  in  Zünfte  und  Ordnungen  eine  seine  Macht  steigernde 
Organisation.  Dazu  kam  dann  femer  der  grosse  Haufen  der  Söldner 
und  Sclaven,  welche  in  allen  phönikischen  Städten  eine  grosse  Bolle 
spielten  und  oft  zu  einer  emstlichen  Gefahr  für  die  verweichlichte 
und  unkräftige  Classe  der  Herrschenden  wurde.     So  ward  zoletzt 
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e  Aristokntie  geBtflrzt;  ehrgeizige  Grosse,  oft  die  Könige  selbst, 
snten  sich  an  die  Spitze  des  Volkes,  nm  durch  dasselbe  Macht  zu 
ringen,  mit  anderen  Worten  es  auszubeuten,  wie  stets  der  Kluge 
tn  Dummen  ausbeutet.  Die  ausserhalb  der  Städte  angesessene 
Bdliche  BerOlkerung  befand  sich  dabei  in  dem  Zustande  der  HOrig- 
a  und  hatte  unter  den  Gewaltthaten  und  Erpressungen  der  Ge- 
Uediter  viel  zu  leiden  ^). 

Die  Aristokratie  ihrerseits  suchte  des  Pöbels  Macht  durch 
iege  mit  neidischen  Nachbarstämmen  oder  durch  Absendung  von 
ilonien  zu  brechen^.  So  zog  ein  Haufe  nach  dem  andern  aus 
d  siedelte  sich  an  leeren  Plätzen  desselben  oder  eines  benach- 
rten  Stadtgebietes  an,  nach  und  nach  alle  Räume  an  der  Küste 
d  den  nahen  Inseln  bebauend;  zuletzt  war  das  Land  fast  ein 
uiger  langer  Ort  mit  dazwischen  liegenden  Gärten  und  Meiereien, 
sechs  bis  acht  unabhängige  Stadtgebiete  abgetheilt ').  Die  Königinnen 
Bser  Staatsgebilde  waren  Sidon  und  Tyrus,  mit  denen  die  übrigen 
Binen  Staaten,  nach  dem  Wechsel  der  Umstände,  bald  in  grösserer, 
Id  in  geringerer  Zahl,  zuweilen  alle  in  einem  Bündnisse  standen  ^). 
Ion,  die  ,,Fi8cher8tadt^^  behauptete  vom  XYI.  bis  zum  XII.  Jahr- 
ndeort,  wo  sie  von  den  Philistern  zerstört  ward,  die  Hegemonie 
er  alle  Phöniker.  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  friedliebenden  Sidonier 
ijgg  um  das  Mittelmeer  ihre  blühenden  Colonien  gründeten  und  der 
indel  auf  dessen  productenreichen  Inseln  und  Küsten  fast  ausschliess- 
h  in  ihrer  Hand  lag.  Später  jedoch  ward  Sidon  von  Tyrus,  wo- 
i  es  nm  1209  y.  Chr.  Auswanderer  geschickt  hatte,  vollkommen 
ierflügelt^).  Diese  insulare  Handelsmetropole  der  ganzen  alten  Welt 
t  aber  nie  mehr  als  25,000  Einwohner  gezählt.  Im  Uebrigen  liegt 
B  innere  Verfassung  dieser  Städte  so  wie  das  Verhältniss  dieser 
einen  Staaten  zu  einander  noch  in  argem  Dunkel ;  nur  dass  es  nie 
i  einem  phönikischen  (Jesammtstaate  kam,  ist  gewiss. 

Um  zweier  Dinge  wiUen  ist  das  phönikische  Volk  höchst  inter- 
nnt:  seines  Handels  und  seiner  Colonien  wegen.  Wohl  sind  wii* 
■I  Handel  als  solchem  schon  im  alten  Indien  begegnet,  mit  dem 
lioikischen  Seehandel  konnte  dieser  sich  aber  nicht  messen.  Hier 
iben  wir  es  mit  dem  Welthandel  des  Alterthumes  zu  thun.  Da- 
b  stand  die  Colonienbildung  in  naturgemässem,  innigem  Zusammen- 
Hige.  Doch  pflegt  zur  Auswanderung,  welche  die  Colonisation 
pOgHcht,  ein  Zusammenwirken  materieller  und  geistiger  Bedüräiisse 
forderlidi  zu  sein,  welche  gemeinschaftlich  die  Heimat  verleiden; 
Idbe   Motive   können   Uebervölkerung,   Ueberfüllung   mit   Capital, 


>)  Hftns  Frais,  Aus  PhönUien.    Oeof/raphUche  Skitzen  und  historitche  Studien.   Leipzig 
16.    0*.    8.  100-110. 

•)  Weiss,  WeUgwMchU.    I.    S.  116. 

«)  Sirabo.    Üb.  XIV. 

4)  Siehborn,  WeUgetchicMe.    I.    8.  66-67. 

•)  Prvis.    A.  ft.  0.    8.  107-108. 
▼.  Hellwald,  Cittvgesebiokie.    2.  Aufl.    I.  ^^ 
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politische  Unzufriedenheit  und  auch  religiöse  Begeisterung  sein  ^).  1mm, 
Phönikien  trafen  mit  Ausnahme  des  Letzteren  alle  übrigen  Motir^k 
zu.  Nach  dem  Verhältnisse,  welches  die  Regierung  des  Staates  40^ 
Colonisation  gegenüber  beobachtet,  lassen  sich  alle  Colmiifln 
Apökien  und  Eleruchien  eintheilen:  Apökien,  die  durdi  Prii 
mittel,  ohne  alle  Theilnahme  des  Staates  erfolgen^,  Klerachieir, 
das  Ganze  mittel-  oder  unmittelbar  der  Leitung  desselben  unterw( 
bleibt.  Auf  den  niederen  Entwicklungsstufen  jedes  Volkes  h( 
im  Ganzen  das  System  der  Apökien,  auf  der  höheren  das 
E^leruchien  vor  ^.  Auch  die  phönikischen  Colonien  waren  theils  ?fi 
Staate,  theils  von  Privaten  ausgegangen,  und  hiemach  richtete  au 
auch  ihr  Abhängigkeitsverhältniss  vom  Mutterlande.  Mochten 
die  verknüpfenden  Bande  mitunter  noch  so  locker  sein,  stets 
doch  zu  bestimmten  Festlichkeiten  Gesandte  nach  Tyrus  entsei 
und  dem  Hohenpriester  der  Zehent  aller  Einkünfte  und  Eriegsl 
entrichtet. 


Fahrten  nnd  nantische  Leistungen  der  Phöniker 

und  Carthager. 

Es   bedarf  kaum   der   Erwähnung,    dass   der   Gründung 
Colonien   die  Entwicklung   des  Seehandels  voranging^.     Nie 
vor  Abel  Tasman's  Zeiten  Entdeckungsreisen  nach  unbekannten 
räumen  aufs  Geradewohl  ausgeführt  worden.    Immer  hatten  die 
fahrer  irgend  ein  Ziel  vor  Augen,  immer  trachteten  sie  die 
oder  den  Ursprungsort  hochgeschätzter  Handelsgüter  zu  erreichen 
Galt  dies  schon  für  die  einfachen  Handelsfahrten,  um  wie  viel 
erst  für  die  Niederlassung  auf  fremdem  Boden.    Man  darf  ohne 
thum  zu  befürchten  allemal  annehmen,  dass  dort,  wo  eine  phönikif 
Colonie  entstand,   schon  früher  die   Phöniker  als  Handelsleute 
schienen  waren.     Zudem  wissen  wir,  dass  fast  alle  Colonien,  m( 
sie  später  auch  zu  ganz  anderen  Classen  gehören,  doch  als  Handc 
colonien  anfangen  ^)  und  alle  grösseren  unmittelbaren  Handelscoloi 
aus    Handelsfactoreien   hervorgegangen    sind^).     Die    geograpl 
Verbreitung  der  phönikischen  Colonien  legt  daher  sicheres  Zeuj 
ab   von   dem  Bereiche  des  phönikischen  Handels,    ohne  dei 
jedoch  zu  begrenzen,  denn  die  Handelsverbindungen  reichten  natOP*] 
lieh  noch  weit  über  die  Colonien  hinaus. 


1)  Wilh.  Boscher,  Colonien^  Colonialpolilik  ur)d  Äunoanderung.   Leipzig  und  Heidelb«! 
1856.    80.    2.  Anil.    8.  36-46. 

«)  A.  a.  0.    S.  52. 

3)  lieber  die  Handelsverh&ltnisse  der  Phöniker  vgl.  J.  Lelewel,   StotwM  Jbuiultet  ^ 
Feniqjan  a  poiem  Karthdgow  <  Orekami.    Warsz.  1814.    8^. 

*)  Pasc  hei,  Die  LocktnUtel  det  Völkerverkehrt.    (Äutland  1869.    Nr.  43.     8.  1018.) 

&)  Bosch  er,  Colonien.    S.  20. 

«;  A.  a.  0.    S.  15. 
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Zu  den  Ältesten  maritimen  Unternehmungen  der  Phöniker  ge- 
boren die  noch  immer  räthselhaften  Ophir-Fahrten.     Wann  diese 
ersten  Fahrten  nach  dem  Orient  anhaben,  wissen  wir  nicht;  sie  sind 
zweifelsohne  sehr  alt;  wir  hören  davon  zum  erstenmale  zu  Salomo's 
Zeit,    der  mit  Hilie   des   PhönikerkOnigs  Hiram   von    Tyrus   eine 
Ophirflotte  zu  £aEeongeber  am  Rothen  Meere  ausrüstete;  doch  scheint 
der  Antbeil  der  Hebräer  daran  ein  in  jeder  Hinsicht  untergeordneter 
gewesen  zu  sein.    Die  Berichte  des  alten  Testaments  über  die  Ophir- 
&brten  drängen  sich  auf  wenige  Stellen  ^y  zusammen,  welche  keinen 
bestimmten  Aufschluss  gewähren,  wo  das  Land  Ophir  zu  suchen  sei  ^. 

>)  m.  Bneli  der  K6n.  IX.  26—28,  X,  22,  U.  Bach  der  Chron.  YIII,  17—18,  IX,  10,  11,  21. 

s)  Aub  d«m  Umstände,   dase  die   ttx  die  obengenannten  Prodncte  mit  Aiunalime  der 

EiihMtin«  Mgegebeaen Bezeichnungen,  dem  Sanskrit  angeboren,  hat  Lassen  znnichst  auf 

MsE  gascUoMen..   Nach  Chr.  Lassen,   IndUAe  ÄUerthumslMnde.    I.  Bd.    S.  5.38,   wftr« 

teidhoU  sofvr  ein  ansschljessliches  Oewichs  der  Malabarkftste ;  doch  scheint  mir  diese 

B^nptong  in  aller  Strenge  kanm  aufrecht  zn  erhalten.    SaniUüwn  cdbum  L. ,    und  am  dieses 

kudelt  es  sieh,  kommt  ausserdem  auch  im  malayischen  Archipel,  besonders  auf  Timor,  anf 

Tikyndana,  welehes  davon  sogar  die  Sandelholz-Insel  heisst,  dann  auf  den  Sfidsee-Inseln, 

Bweaflieh  aof  den  Fidschi-,  Marqaesas-  und  Sandwich-Inseln  vor.    Vgl.  John  Crawfurd, 

DmrtfUM  DkUonary  cif  the  Indkm  Ulanda  and  ac^oceni  eountrie«.    London  1856.    8o.   beim 

irfflrd  Sandal  Wood.    In  der  That  finde  ich  Sontohmi  Yaai  mlgo  YoH  unter  den  anf  Fidschi 

gaAudenen Pflanzen  anfgezihlt  bei  Berthold  Seemann,  Viii:  an  accownt  qf  a govemmetU"» 

inukm  to  the  ViUan  or  j^jian  Ukmdt.    Cambridge  1862.    8o.    S.  441.    Auch  Grisebach  (Die 

yt§tlaiUm  der  Erde  nach  ihrer  kUmatUchen  Anordnung.    Leipzig  1872.    8o.    II.  Bd.    8.  528.) 

«wOit  es  dwt,  imd  sogar  (II.   A.  a.  0.   II.  Bd.   8.  544)  auf  der  Insel  Juan  Femandez,  wo 

N  Jedoch  Tcnehwuiden  sein  soU.   Auf  den  Marquesas  kommt  Santalum  aJbum  L.  einzig  mehr 

Mf  der  UeUea  Insel Hiwa-Oa  vor.   {ÄuBland  1872.    S.  89.)    Nebst  Lassen  suchte  auch  mein 

TtBlorbener  Freund,  der  Nilreisende  Dr.  Theodor  Kotschy  Ophir  in  Indien,  glaubte  aber, 

im  Ton   den  Kftsten  Abessiniens,   zumal  aus  der  Bucht  von  Tadschurra,   ja   selbst  von 

InamUqiie  Aülm,  Slflrabein,  Holzarten  und  ein  grosser  Theil  des  Qoldes  herstammen  dürften, 

vchhe  Sak>no*s  Knechte  in  so  reichlicher  Menge  heimbrachten.    (Theodor  Kotschy,  Der 

.Vfi,  teine  Qmeüen^  ZMfiüsse.  Länder  und  deren  Beuiohner.    Wien  1866.    8o.    S.  2.)    In  neuerer 

Zdt  hat  Dr.  Petermann  in  den  von  Karl  Manch  entdeckten  Ruinen  von  Zymbabye  oder 

Ziabaoe  in  Sftdafirica  das  Ophir  der  Bibel  zu  erkennen  geglaubt  (Petermann's  Geograph. 

JWML  1868.   S.  145,  dann  1872.   8.  124-126  und  Awland  1872.    Nr.  10.   S.  289)  und  durch 

dieMTarmnihvag  die  OpUrfrage  in  neuen  Fluss  gebracht.  (Siehe  dar&ber:  ÄUgem.  Zeitung  1872. 

^.46  und  112.    MiWieÜ.  der  Wiener  geognMph.  GeselUchaft  1872.    S.  187—190.    Ätuland  1872. 

Hr.  S8.    S.  586—587.)    Der  doreli  seine  afdcanischen  Kenntnisse  rühmlichst  ausgezeichnete 

BiJseide  Henry  Daveyrier,   eine  der  Zierden   der  Pariser  geographischen  Gesellschaft, 

■meh  sieh  hingegen  für  eine  wahrscheinliche  Identificirung  Ophirs  mit  Sofala  aus.    (BuUeUn 

^  Itt  Boe.  de  giographie  de  ParU  1872.    11.  YoL    S.  521—524.)     Der  unl&ngst  verstorbene 

^ftiflaaische  Forscher  Dr.  Charles  Beke  machte  hinwieder  geltend  {Atkenaeum  Nr.  2811 

^oai  10.  Februar  und  Nr.  2816  vom  16.  März  1872),  dass  während  des  kurzen  Zeitraumes  von 

^^öekstena  zwei  und  ein  halb  Jahrhundert ,  in  welchen  die  Ophirfahrten  fkllen ,   der  tyriflche 

^del  sich  nur  sehr  unwahrscheinlich  bis  zur  ostafricanischen  Kftste  ausgedehnt  habe.    In 

^«r  Pariser  geographischen  Gesellschaft  kam  in  den  Sitzungen  vom  16.  Februar  und  1.  März  1872 

die  Ophirfrage  gleichfalls  zur  Sprache  und  betheiligten  sich  nebst  dem  genannten  Henry 

^«▼eyrier  die  Herren  Barbie  du  Bocage,  Durand,  de  Charencey,  Quatrefages 

^Brunei  de  Presles  an  der  lebhaft  geführten  Erörterung.    {Buüet.  de  la  8oc.  de  Qeogr. 

^«  Pari«  1872.    I.  Tel.    S.  856.)     Der  berühmte  Arabiaroisende  Joseph  Halävy  suchte 

^*ntf  in  einem  Itageren  Vortrage,  der  jedoch  leider  bis  zur  Stunde  noch  nicht  im  Drucke 

^<^diegt,  die  Meinung  zu  begründen,  dass  Ophir  in  Südarabion  zu  suchen  seL    Die  neueste 

Kvndgebung,  welche  wir  über  die  Ophirfirage  besitzen,   rührt  von  dem  gelehrten  Yivien  de 

^^Hartin  her.    Schon  vor  iwei  Jahren  bekämpfte  er  Duveyriers  Ansicht  bezüglich  der 

^«ntifidrung  OpUn  mit  Sofala  (A.  a.  0.    S.  868);   in  dem  neuen  treiflichen  Werke,  der 
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Wir  erfahren  nur,  dass  die  Schiffe  dahin  alle  drei  Jahre  abgingen 
und  mit  Elephantenzähnen  (achenhabimj ,  Affen  fhophim).  P&nen 
(UiJcimJ,  Sandelholz  (algumm),  Edelsteinen,  Silber  und  Gold  beladen 
heimkehrten.  Der  eigentliche  Handel  mit  dem  östlichen  Asien  war 
aber  Karawanenhandel  und  führte  anf  drei  verschiedenen  StrasMB 
durch  die  EuphraÜänder.  Die  eine  zog  über  Dan  and  Hamaüi,  die 
andere  über  Pahnyra  an  den  oberen  Euphrat,  die  dritte  direct  äuA 
die  Wüste  zu  den  Stationsplätzen  an  der  Mündung  dieses  Fhissei; 
auf  diesen  Wegen  bezog  man  Waaren  aus  Indien  und  CShina  (tos 
den  Serem),  seidene  und  baumwollene  Stoffe,  indische  Narde,  Perim 
und  Edelsteine.  lieber  die  alte  Handelsstrasse  nach  dem  Lsoide  der 
Serer  herrscht  wohl  noch  manche  Dunkelheit,  doch  konnten  die 
Karawanen  der  Seidenhändler  überhaupt  nur  zwei  Pfade  benAbMn, 
wovon  der  eine  über  die  Pamirhochebene  noch  jetzt  für  uns  in 
Zweifel  gehüllt,  der  andere  über  Ferghäna  und  Usch  dagegen  von 
den  höchsten  Gewährsmännern  ^)  übereinstimmend  als  die  alte  Handeb- 
strasse  nach  China  erkannt  worden  ist.  Von  Balch  aus  überstiegen 
die  Karawanen  zuerst  die  Gebirge  der  Komeder,  die  in  dem  Quelleib 
gebiete  der  Seitengewässer  des  oberen  Ssyr-Darj&  (Jaxartes)  saasen, 
also  den  heutigen  Ak-tau  oder  die  Asfera  -  Kette  ^.  Dann  dureh- 
zogen  die  Kaufleute  ein  Thal,  welches  nach  Süden  abbog,  bis  nach 
Lithinos  Pyrgos.  Hinter  dem  heutigen  Usch  überstiegen  sie  den 
Askatankas  (Terek  Dagh)  und  zogen  dann  den  Kasischen  Beqp 
entlang,  die  ganz  sicherlich  die  kaschgärischen  Gebirge  sind,  naA 
dem  serischen  Issedon,  dem  damals  wichtigsten  Handelsplatne  ii 
Kaschgarien,  vielleicht  Kaschgär  selbst.  Das  äusserste  Ziel  war  die 
„serische  Hauptstadt,^'  vielleicht  das  damalige  Hiaigang  oder  (bn 
heutige  Tschhang-ngan-han  im  Sehens!^),  wobei  sie  wahrscheinliflk 
durch  die  grosse  Mauer  zogen  ^). 

Ebenso  wenig  wie  von  den  Ophirfahrten  wissen  wir  von  den 
angeblichen  Zügen  der  Phöniker  nach  dem  europäischen  Norda^ 
wo  sie  einen  cultivirenden  Einfluss  geübt  haben  sollen^).  Phönikisdiar- 


HitMre  de  la  Cteographi»^  womit  una  dieser  ansgeKeiclinete  Forscher  beschenkt  hat,  mliiei^ 
er  sich  des  Längeren  ftber  diese  Streitfrage,  nm  den  Nachweis  zn  führen,  dass  das  Aapbr 
des  glücklichen  Arabiens  das  yielgesnchte  Ophir  sei.  (Viyien  de  Saint  Martin,  IKiMN 
de  la  giographU  et  des  d^couverU$  g4ogra]^ique».  Paris  1878.  8o.  8.  24—28.)  Oau  !■  ftfitt 
Osten  Asiens,  anf  der  Halbinsel  Malakka,  glaabt  hingegen  der  Akademiker  K.  1.  t.  Bir  ti 
Dorpat  das  alte  Ophir  erkennen  zn  mflssen.    (Siehe  Ausland  1874.    Nr.  85.    8.  685—689.) 

1)  Bitter,  Asien.  VIII.  8.  693.  A.  y.  Humboldt,  CentraUuien.  I.  8.  102.  Lasf«ii 
Indische  AUerIhwnskunde.    II.    8.  584. 

s)  Lassen.    A.  a.  0.    HI.    8.  118. 

3)  Klaproth,  TabUaux  historiques  de  VAsie.    Paris  1826.    8.  84. 

*)  Dies  darf  man  ans  einer  Stelle  bei  Ammianns  Marc  ellin  ns  (IIb.  XXUI.  anp.  6.  ai 
Lngd.  Bat.  1698.  8.  291)  yermuthen.  Siehe  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde.  Mlknchen  1868. 
8«.    8.  10-11. 

&)  Diese  Hypothese  vertritt  J.  Nilsson,  Ethnographie  comparee  des  peiiples  mtuidimim 
Dann  in  desselben :  Die  Vreimoöhner  des  seandinavischen  Nordens.  Ein  Versudi  in  dar  eompamiMt^ 
Ethnographie  und  ein  Beitrag  «ur  Entwickhmgsgeschichie  des  MenschengesdtUekis.  Aas  dM 
Schwedischen  übersetzt.  Hamburg  1863.  Erster  Nachtrag  1865:  Das  Broni«all«r;  awritcr 
Nachtrag:  Das  Bronzealter  1866.  —  Femer  Fr^d.  de  Kongemoat,  L*6g9  4m. 
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wits  liegen  keine  Docnmente  zn  Gunsten  einer  solchen  Annahme 
rar,  doch  ist  es  sieher  nicht  die  weite  Entfernung,  welche  als  wichtig- 
tfOB  EBndemiss  dieser  Hypothese  entgegentritt.  Die  Meinungen  von 
ler  Leistongsfthigkeit  der  alten  Schififfahrt  sind  allerdings  sehr  ver- 
iddeden;  da  jedoch  in  der  Gegenwart  Völker  ohne  nautische  Kennt- 
liiM,  ohne  Seekarten,  ja  zum  Theil  noch  jetzt  ohne  Schreibekunst 
iraite  und  kühne  Seefahrten  unternehmen,  so  haben  wir  nicht  nöthig, 
mu  die  Fahrten  der  Phöniker  sehr  beschränkt  zu  denken.  Dennoch 
llnt  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  die  Phöniker 
risHials  in  den  europäischen  Norden  gelangt  sind.  Die  gänzliche 
Uweaenheit  phönikischer  Ortsnamen  in  Nordeuropa  ist  nur  einer 
ior  numnigfialtigen  Beweise  hierfür. 

Allerdings  gab  es  ein  Lockmittel,  welches  die  Phöniker  zu  der 
nften  Fahrt  wenigstens  nach  Nordwesteuropa  wohl  bewegen  konnte ; 
Um  ist  das  zur  Herstellung  der  Bronze  unentbehrliche  Zinn,  welches 
dch  in  Europa  reichlich  nur  am  westlichen  Bande  dieses  Welttheiles, 
ran  Ck)mwallis  über   die  westlichen  Spitzen  von  der  Bretagne  bis 
mm  spanischen  Gallizien  findet.     Die  übrigen  Fundorte  des,  mit 
Knanahme  Yon  Indien  und  dem  ostindischen  Archipel,  sonst  spärlich 
fOikaiDmenden  Metalles,    waren   im    Alterthume    wohl    unbekannt. 
Zieifelhaft  erscheint  es  noch  jetzt,  ob  das  Zinn  auf  Greta,   sowie 
du  alte  transkaukasische  in  Georgien  zu  den  alten  Mittelmeervölkem 
griangte.    Doch  ist  aus  der  Seltenheit  alter  verlassener  Bergbauten 
tain  übereilter  Schluss  zu  ziehen  ^).    Uebrigens  hat  man,  besonders 
ii  Frankreich,  im  yerflossenen  Decennium  die  Spuren   alter  Aus- 
beutungen Yon  Zinngruben  aufgedeckt,    so  bei  Yaulry  und  Monte- 
his  im  Limousin^,    bei  Ploörmel    im  Morbihan®);   an   letzterer 
Sdle  fanden  sich   zugleich  Bronzeobjecte,    welche    die    Benützung 
dieser  Gruben  in  der  Bronzezeit  darthun;  auch  sonst  ist  der  Nach- 
lois  Yon  alten  Minen  und  Gruben,   nicht  blos  auf  Zinn,   sondern 
nch  auf  Gold,  Silber  und  Blei,   Zink,  Antimon,  Kupfer  und  Eisen 
gahmgen;   im  Departement  de  l'Aude  gab   es  Salinen  und  Gagat- 
greben,  die  Material  zu  Schmuck  lieferten^).     Sehr  wahrscheinlich, 
di88  auch  die  Zinngruben  im  spanischen  Gallizien  und  Lusitanien, 
deren  Ergiebigkeit,  ja  selbst  deren  Existenz  bestritten  wurde,  bis 
die  Weltausstellungen  zu  Paris  und  London  das  Gegentheil  bewiesen  ^), 


1)  Siehe  Wibel,  CuUur  der  Bronzexeü.    S.  57. 

s)  Siehe  Mallard,  Sur  lea  gUementi  »tanniferea  du  Limousin  et  de  la  jUarche  (bei 
Mortui  et,  MaUriatui  etc.   1866.    8.  325). 

S)  Simonin,  Sur  Vandenne  eaaploitation  des  tnine$  d'etain  de  la  Bretagne.  (A.  a.  0. 
8.  827.) 

*)  A.  Danbr^e,  Äperfu  hUtorique  rar  VexploUation  des  metaux  dans  la  Oauie  (Revue 
^"dtMofftque  1868)  und  Delanone,  Änciennes  mines  de  la  HavUe  Vienne.  (Buü.  de  la  Sog. 
^*9log.  de  F^ranee.    2de  s^iie.    XXHI.  Bd.    8.  878.) 

ft)  London  Easposition  1851.  Offic.  Catal.  m.  8.  1829,  Nr.  18  und  Paris  Expos,  univ. 
•9S5.  I.  6.  82  und  86;  ich  citire  nach  Wibel,  CuUur  der  Bronzeaeitj  8.  88,  welche  wichtige 
^^hiiftllüllanhoff  nnbehannt  geblieben  sn  sein  scheint;  denn  dieser  l&sst,  wohl  der  Angabe 
Humboldts  (Kosmos  H.  8.410)  folgend,  die  spanischen  Zinngmben  der  Gegenwart  fast  oder 
Eins  ersehApft  sein.    (Deutsche  Älterthwnskunde.    S.  211.) 
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im  Alterthume  aasgebeutet  wurden^).  Bekannt  waren  sie  zuver- 
lässig ^.  War  es  aber  den  Phönikern  am  die  Herbeischafldng  diesei 
westlichen  Zinnes  zu  thun,  so  brauchten  sie  offenbar  nicht  bis  nad 
Comwallis  zu  segeln,  sondern  konnten  schon  weit  näher,  hilliger 
und  bequemer  an  der  hispanischen  und  gallischen  Küste  ihren  Be- 
darf decken  °).  Koch  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  die  PhOnito 
die  Zinnbergwerke  in  Comwallis  eröffiiet  hätten.  Dasa  müaaten  ae 
zuvor  dort  Ansiedlungen  gegründet  haben.  Wären  aber  solche  v(h> 
banden  gewesen,  so  hätten  sich  wohl  Reste  davon  erhalten;  phOnt 
kische  Alterthümer  aber  suchen  wir  dort  vergebens.  Endlich  aegir 
zugestanden,  phöniMsche  Seefahrer  wären  je  bis  an  die  WestkBste 
von  Frankreich  oder  in  den  Aermelkanal  bis  zu  den  Sorlingiscliai 
Inseln  gelangt,  so  konnten  sie  doch  nur  die  Ursprungsstätten  des 
Zinnes  aufsuchen;  folglich  musste  dieses  Metall  zuvor  abgebaat  wor- 
den sein,  und  nicht  blos  abgebaut,  sondern  es  musste  auch  scihoi 
auf  andern  Wegen,  als  auf  phönikischen  Schiffen  das  IGttehneer 
erreicht  haben.  Diese  Wege  konnten  nun  keine  anderen,  als  solche 
des  Landhandels  sein. 

Als  die  Epoche  der  Bronzecultur  in  Nordeuropa  darf  man  ia 
Allgemeinen  das  zweite  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  be- 
trachten. In  diesen  Zeitraum  fallen  auch  die  fOr  die  Phöniker 
geltenden  Bemerkungen.  Dass  diese  sich  an  dem  Zinnhandel  be- 
Üieiligten,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Küsten  des  Mittehneeres 
besuchend,  an  passenden  Orten  Colonien  gründend,  trafen  sie  in 
Spanien  auf  einen  neuen,  bisher  noch  unbekannten  Bezugsprt  des 
für  sie  so  wichtigen  Zinnes;  da  entstanden  der  Handel  nut  Spaniea 
und  die  berühmten  Tarschischfahrten.  Schon  um's  Jahr  llOOv.Ghr. 
gründeten  die  Phöniker  Gadir,  das  heutige  Cadix,  dann  Earteja) 
Malaka,  Hispolis  an  der  spanischen,  Utica,  Adrumeton,  und  sdr 
spät,  erst  878  v.  Chr.,  Carthago,  an  der  africanischen  Küste ^). 
Wenn  auch  jenseits  der  Säulen  des  Hercules  am  europäischen  Ufer 
die  Carthager,  welche  ich,  wie  überhaupt  alle  phönikischen  ColonieD} 
unter  der  Gesammtbezeichnung  Phöniker  begreife,  einige  Meder- 
lassungen  gründeten,  so  sind  diese  doch  unbedeutend  gewesen  und 
ohne  geschichtliche  Spuren  ihres  Dasein  zu  hinterlassen,  wieder  ver- 
schwunden'^).  Man  wird  kaum  fehlgehen  mit  der  Annahme,  dfl» 
in  jenen  entfernten  Zeiten  die  Phöniker  niemals  um  die  spaniscbe 
Halbinsel  herumgefahren  und  überhaupt  nie  in  Nordeuropa  gewesen 


1)  Hüllenhoff  (A.  a.  0.  S.  99)  räumt  ein,  es  sei  wahrscheinlich,  dass  die  Zinngrubei 
Oalliziens  and  Lusitaniens  eher  ausgebeutet  wurden,  als  jene  in  Comwall.  Heute  nock  wH 
Zinn  in  Reverdito  bei  Valongo  und  Rebordaza  bei  Oporto  in  Portugal  gewonnen. 

»)  Strabo.    III.    PI  in.,  Eist.  not.    XXXIU.    c.  16. 

3)  An  die  französischen  Zinnbergwerke  scheint  Mftllenhoff  nicht  gedacht  zu  kabes« 
wenn  er  annimmt,  „wenn  es  nicht  ehedem  andere  uns  unbekannte  Fundörter  gegeben  htt,  f^ 
muss  die  ganze  alte  Welt  grösstentheils  von  dort  (nämlich  vom  südwestlichen  Bzitunien)  t^* 
mit  Zinn  versorgt  worden  sein.    {Deutfche  Älterthumskunde.     S.  211.) 

*)  A.  Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie.    I.  Bd.    S.  41. 

&)  Sir  Oeorge  Cornw  all  Lewis,  An  hiskßrical  Siwoey  (^f  the  oBironom^  ttf  (ke aaeU«^ 
London  1862.    S«.    S.  450. 
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dd.    Es  ist  daher  der  Meinung  nicht  beizupflichten,  welche  die 
iMen   Fahrten   der  Phöniker  bis   nach    der  Bretagne   und   den 

rflberüegenden  Inseln  reichen  lässt  und  glanbt,  dass  seit  dem 
Jahrhunderte  diese  Fahrten  sich  gelegentlich  noch  weiter  aus- 
ffehnt  haben  mttssten  ^).  Der  Bezug  des  Zinnes  vollzog  sich  auf 
jjtt  einfachere,  natflrlichere  Weise. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Colonien  der  Asiaten  im  Mttel- 
Mre,  so  bemerken  wir  sofort,  dass  sie  gerade  an  den  Mündungen 
r  groesen  Flttsse,  der  natflrlichen  Handelsstrassen  nach  dem  Norden 
fdegt  sind.  Dies  ist  bei  Tortosa,  Narbonne,  Marseille  der  Fall. 
kB  die  Ströme  einem  uralten  Landhandel  dienten,  ist  eben  so 
peifeUos,  als  dass  es  einen  solchen  Landhandel  überhaupt  gab. 
9  durch  ihn  konnten  ja  die  Klumpen  metallischen  Zinnes,  die 
Her  den  schweizerischen  Alterthflmem  aus  der  Bronzezeit  gefdnden 
■den  sind,  nach  Helyetien  gelangt  sein,  und  eben  so  leicht  wie 
1^  Etelvetien  erreichten,  konnten  sie  auch  ihren  Weg  nach  den 
Mtaden  des  mittelländischen  Meeres  finden.  Die  grossen  Yerkehrs- 
rassen  im  Alterthume,  die  speciell  fOr  die  Verfrachtung  des  Zinnes 
•  Betracht  kommen,  durchqueren  meist  das  alte  Gallien  und  wur- 
II  noch  in  historischen  Zeiten  lebhaft  benützt.  Diodor  von  Sidlien, 
k  13  Jahre  y.  Chr.  schrieb,  hat  uns  eine  genaue  Schilderung  des 
Imliandels  hinterlassen^,  wie  er  damals  in  ausgebildeter  Form 
Mtand.  Die  Briten  brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen 
tartogenen  Booten  aus  Weidehgeflecht  oder  auf  Karren  über  den 
nh  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeresboden  ihr  Zinn  nach  der 
nl  Iktifl^),  welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die  zum 
Mle  TOB  Massilia  kamen,  aufgekauft  ward.  Darauf  ward  das  Zinn 
a  den  Kaufleuten  selbst  längs  den  Flussthälem  durch  Gallien  ge- 
hrt  (Septana-Ltgerts-Mhodanus)^  zu  welcher  Reise  man  ungefilhr 
)  Tage  gebrauchte  ^).  Und  nicht  nur  auf  diesen  HauptstrOmen, 
adem  auch  auf  den  schiffbaren  Nebenflüssen  bis  zur  Seine  war^) 
khafter  Handelsverkehr  und  die  Herbeischaffung  wie  die  Yersen- 
■g  der  Waaren  sehr  leicht;  zwischen  Bhöne  und  Loire  lag  eine 
dbetretene  Handelsstrasse  ^).  Da  man  von  vier  gallischen  Häfen 
idi  ^itannien  fuhr,  so  haben  jedenfalls  auch  rier  Strassenzüge 
Btaaden,  welche  in  diese  Häfen  mündeten.  Dieselben  dienten 
fest  dem  Zinnhandel  auch  jenem  des  Bernsteins  und  der  Bronze, 
liehe  Cäsars  Zeugnisse  ^)  zufolge  nach  Britannien  eingeführt  wurde  ®). 


1)  Dies  meint  der  ireffliclie  Mftllenlioff.    A.  a.  0.    8.  212. 

s)  D  i  0  d.  S  i  c.  y .  22.  M  ft  1 1  e  n  h  o  f  f  (A.  a.  0.  8.  471 —474)  beweist,  dass  die  Stelle 
Diodor  dem  Timftns  entlehnt  ist. 

*)  Nach  gewölmlicher  Annahme  das  heutige  Wight,  doch  warnt  Mftllenhoff  (A.  a.  0. 
470)  t  sich  durch  die  Namens&hnlichheit  verfhhren  zu  lassen ;  ihm  zufolge  wäre  Iktis  eine 
kleinen  Inseln  am  Cap  Landsend. 

^  Plin..  Hi»l.  Ä^nl.    XXXVn.    3. 

a>)  Nach  Straho.    TV.    p.  188. 

•)  Diod.  Sic.    V.    22-38. 

t)  Caesar,  De  bello  poZI.  Y.  12.  5. 

•)  Hermann  Oenthe,  ütber  den  ttnukischen  Tauschhandel    8.  92—93. 
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lieber  die  Alpen  führten  insbesondere  zwei  Wege,  einer  über  dea , 
kleinen  St.  Bernhard,  der  andere  die  sogenannte  Heraklesstiaasiil 
Die  die  Loire  stromauf,  wahrscheinlich  bis  Roanne  gebrachten 
ladungen,  wie  sie  Poseidonios  noch  im  n.  Jahrhunderte  v.  Chr. 
gingen  von  da  in  gerader  Linie  über  Tarare  nach  Lyon,  mehr 
aber  das  Loirethal  weiter  stromauf  bis  Andrezieux,  von  da 
St.  Etienne,  Annonay  nach  Andance  im  Khonethal,  dem  sie 
kurze  Strecke  bis  Toumon  oder  Tain  (Etana)  folgten^).  Was 
Heraklesstrasse  anlangt,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  eineZweJ|] 
derselben  von  Dertuna  durch  Ligurien  über  Genua  an  der 
nach  Massilia,  Arelate  und  Narbo  führte,  der  andere  aber 
Taurinum  und  Eporedia  auf  den  kleinen  St.  Bernhard  und  yoü 
durch  das  Iserethal  über  Cularo  nach  Yienna  und  Lugdunum  ging' 

Bei   der  Wichtigkeit,   welche,  man  sieht  es,   die  Strasse 
Rhonethaies  für  den  gallischen  Binnenhandel  besass,    war  die 
Blüte  des  seiner  Mündung  nahe  gelegenen  Massalia  oder  Massili 
des  heutigen  Marseille,   ziemlich  selbstverständlich.     Die  Qti 
dieser  Stadt  fällt  in's  Jahr  600  v.  Chr.  und  geschah  durch  Phol 
also  durch  Griechen.    Demnach  wäre  Massalia  nicht  9^  phönil 
sondern   als  griechische  Colonie  zu  betrachten,  wie  denn  audi 
der  That   griechische   Sprache   und  Kunst  dort   zu  überrasche 
Entfaltung  gelangten.     Dennoch  wird  Massalia  auch  gerne  fiür 
Phöniker  oder  Carthager  angesprochen  und  selbst  die  Erfolge  il 
berühmtesten  Seefahrers,  des  Pytheas,  pflegt  man  als  phöi 
Leistung  aufzufassen.    Es  scheinen  auch  wirklich  in  Massilia  urs] 
lieh  Phöniker  oder  Carthager  den  Griechen  vorangegangen  zu 
was  übrigens  trefflich  zu  dem  Erfahrungssatze  passen  würde,  w( 
die  Hellenen 'bei  Anlage  ihrer  Colonien  allerorts  in  die  Fi 
der   Phöniker   traten.     Ein   in   Marseille   gefundener   phönil 
Inschriftenstein  ^) ,  dessen  Material  sich   aus   carthagischem 
erwies,    soll  zwar  dadurch  die  Annahme   einer  phönikischen 
carthagischen  Vergangenheit  Marseille 's  widerlegen*),    deutet 
doch  andererseits  auf  eine  innige  Berührung  mit  dem  carthagic 
Phönikerthume  hin. 

Zum  allermindesten  muss   im   griechischen  Massilia   eine 
thagische   Colonie   bestanden   haben,    etwa  wie   es   heute    dei 
Colonien  in  London  und  Paris  gibt.     Auch  wissen  wir,    dass 
massaliotischen  Phöniker  von  Carthago  aus  Weisungen  empfingen*)^' 
man  somit  wohl  von  einer  phönikischen  Colonie  in  Gallien  zu  spredMi 


»)  Genthe.    A.  a.  0.    S.  68. 

2)  A.  a.  0.    S.  78. 

3)  Siuho  darfiber :  Abbe  Barges,  Inscription  de  Maraeitte.  Now>9lle$  observaMo^ 
historique  de  la  d^couoerfe  et  description  ecracte  de  la  Pierre.  Paris  1860.  4°.  Aeltere  ArWI» 
sind:  Mank  im  Journal  aHatique  vom  November  bis  December  1847  und  Meier  i>  ^ 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenl  Gesellschaft.    Bd.  XIX.    S.  90—119. 

*)  Nach  E.  Renan  im  Journal  asiatique.    1868.    Tome  XQ.    8.  76. 
^)  Joseph  Hale'vy,    Essai  8ur  VinscriptUm  de  Marseille.    {Journal  oiiaHqwi.   19«^ 
Tome  XV.    S.  509.)  • 
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berechtigt  sd^).  Allem  Anscheine  nach  bildeten  diese  Phöniker 
Massalia's  auch  den  ontemehmendsten  Theil  seiner,  dem  Griechen- 
ihume  durch  mannigfache  Mischungen  ethnisch  entfremdeten  6e- 
Yölkenmg,  waren  sie  es,  welche  den  nautischen  Ruhm  der  Stadt 
zom  grossen  Theile  begründeten.  So  dürfen  wir  uns  denn  nicht 
wundem,  wenn  die  wichtigste  That  altgriechischen  Forschungsdranges, 
die  Nordfahrt  des  Pytheas,  pbönikischen  Ursprunges  ist  und  mit 
Fug  und  Recht  den  pbönikischen  Leistungen  beigezählt  wird. 

Keben  dem  Zinn  war  der  Bernstein  eines  der  trefflichsten 
Lockmittel   des  Yölkerverkehres.     „Im  nordwestlichen  Ocean   vom 
Meere  ausgeworfen:  mehr  wissen  die  Griechen  nicht  von  dem  wunder- 
baren FossiL     Wie  krystallisirte  Sonnenstrahlen  erschien  es  ihnen: 
sie  nannten  es  Elektron,  das  ist  „Sonnenstein^^     Täglich  wandelt 
die  Sonne  von  Osten  nach  Westen,   wie  ein  Strom   ergiesst  sie  ihr 
liebt,   der  Strom  heisst  Eridanos  „der  von   Morgen  stammende^^ 
Die   Sonne  selbst,   „die  leuchtende^',   sinkt  im  Westen  in's  Meer. 
BaraiiB  machte  der  griechische  Mythus  einen  einmaligen  Fall,   um 
die  Entstehung  des  Bernsteins  zu  erklären''^).    Allgemein   gut  er 
im  Alterthnme  als  eine  phOnikische  Kostbarkeit,  d.  h.  als  eine  solche, 
welche  ausschliesslich  von  den  Phönikem  beschafft  wurde.     So  wenig 
wie  das  Zinn  holten  ihn  diese  aber  an  seinen  Ursprnngsstättcn,  der 
Nord-  und  Ostsee,  sondern  an  den  mittelländischen  Stapelorten,  wo- 
hin er  auf  gleichfaUs  heute  noch  erkennbaren  Wegen  zu  Lande  ge- 
langte.    Auf  diar  uralten  Rheinstrasse,  welche,  um  die  östliche  Krtlm- 
miing  des  Stromes  zu  yermeiden,  das  Saargebict  durchschnitt,  gelangte 
der  Bernstein  zuerst  über  die  Alpen  zu  den   Etruskem  und  den 
phAnikischen  Massalioten^).  Schon  Anfangs  des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
mltaidete  eine  zweite,   vielleicht  noch  wichtigere  Strasse    aus  dem 
deutschen  Osten  über  die  Karpathen  und   durch  das  Waagthal  in 
Pannonien^)  kommend,  bei  Hatria  in's  adriatische  Meer,  in  welches 
auch  die  Bemsteininseln,  Elektrides,  versetzt  wurden,  wahrscheinlich 
weil  man  an  jenen  Küsten  starken  Handel  mit   dem  zu  Lande  ge- 
kommenen Bernstein  trieb  ^).    Eine  dritte  Strasse  endlich  ging  durch 
die  Skythenlfinder  zu  den  griechischen  Colonien  am  Ponteuxin,  namcnt- 
lidi  nach  Olbia.    Doch  kam  der  ostpreussische  Bernstein  viel  später, 
nieht  firfiher  als  im  I.  Jahrhundert  nach  Chr.  in  den  Handel.    Die 
älteste  Bezugsquelle  ist  die  Nordseeküste,  die  Gegend  der  Mündung 
des  Rheines,    und  von  hier  fand  der  Bernstein  zumeist  seinen  Weg 
nach  Marseille.     Massalia   war   mittlerweile    zu    einem   mächtigen 
Bivalen  Carthago's   herangediehen;   nach  Osten  hin   dehnte   es  an 


1)  Oentlie  (A.  a.  0.  8.  102)  spricbi  geradezu  von  ^P^Öniloschen  Haasalluten". 
^üllenhoff  hat  leider  die  Frage  nach  den  phönikischen  Einflüssen  in  Massalia  mit  keiner 
^^^►e  berührt. 

*)  W.  Seherer,  Vorträge  und  AvJtäUt,    8.  25. 

3)  Oenthe.    A.  a.  0.    8.  102. 

*)  K.  Wnnster  behauptet  bestimmt,  dass  die  pbönikischen  Eanflcute  nicht  dum  Lauf 
^'  Weichsel  folgten.  {DU  8cknU%tch,  ein»  Station  des  al/en  LitndhandeU.   Liegnitz  1827.  S.  55.) 

»)  Porbigtr,  Baindbwh  dw  aiien  Qeographie.    I.  Bd.    8.  118. 
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der  Küste  seine  Niederlassnngen  aus;  Antibes,  Nizza,  Monaco  sind 
massaliotische  Gründungen;  später  benutzten  die  Massalioten  emen 
günstigen  Moment,  um  ihre  Colonien  an  der  Ettste  auch  westüdi 
der  Rhdne  yorzuschieben  und  sich  an  der  spanischen  Ostkttste  fest- 
zusetzen, welche  Carthago  eifersüchtig  behütete.  Im  lY.  Jahilnm- 
derte  y.  Chr.  erhob  sich  die  Stadt  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht  Um 
diese  Zeit  fand  die  berühmte  Fahrt  des  Pytheas  statt.  Die  BivaliUt 
der  Massalioten,  welche  nicht  so  viel  Bernstein  empfingen,  als  m 
auszuführen  wünschten,  war  es  wohl,  die  durch  directes  Aii6achea 
der  Heimat  des  köstlichen  Harzes  zur  See  sich  den  YorUieil  n 
sichern  trachtete  und  die  Aussendung  des  Pytheas  veranlasste.  Jkt 
grosse  massaliotische  Astronom  war  jedoch  .nicht  ohne  Yor&lffei 
geblieben;  er  folgte  vielmehr  nachweisbar  den  Spuren  eines  ftttera 
phönikischen  Periplus. 

Um  die  Zeit,    als  das  phönikische  Original    des   griechiscfaei 
Periplus  abgefasst  wurde,  welchen  Pytheas  offenbar  kannte  und  n 
seiner  Fahrt  benützte,   war  aber  der  Carthager  Himilco,  um  die 
westlichen  Küsten  Europa's  zu  erforschen,  abgesandt  worden.    Lddff 
sind  uns  über  seine  Reise  nebst  einer  Zeile  bei  Plinius  ^)  nur  ein 
paar  Verse  der  Ora  maritima  des  Dichters  Avienus^)  erhalten  ge- 
blieben.    Damach  entdeckte  er  die  britischen  Inseln  (Albion  id. 
Jeme),  deren  Entfernung  von  der  tartessischen  Küste  Iberiens  (zii- 
sdien  Cadix  und  Sevilla)   er  nach  einer  viermonatlichen  See&lut 
berechnete^).     In  den  Oestrymnidischen  Inseln  Himilco's,  die  im 
gleich  den  Cassiteriden  Herodots  für  die   heutigen  Sdlly-Insehi  ge- 
halten hat ,  wäre  die  Halbinsel  Bretagne  zu  erkennen  ^).     Der  Zeit- 
punct,   wann  Himilco  diese  seltsame  Fahrt  unternahm,   steht  aUe^ 
dings  nicht  fest,  da  sich  bei  den  Alten  gar  keine  genauen  Angaben 
darüber  finden;  man  wird  jedoch  kaum  irren,  wenn  man  daÜUr  efcwi 
das  Jahr  500  v.  Chr.  oder  ein  noch  früheres  annimmt.     Da  unsorer 
Meinung   nach   ein   alter   phöniMscher  Seeweg   nach    dem  Nordes 
niemals  eidstirt  hat^),   so  gilt  uns  die  Expedition  Himilco's  gerade 
sp  als  ein  vereinzeltes  Factum,  eine  Recognoscirungsfahrt,  wie  die 
spätere  des  Pytheas.    Hätte  je  ein  directer  Handelsverkehr  zur  See 
zwischen  Britannien  und  den  Herculessäulen  stattgefunden,   so  lrft^ 
den  unzweifelhaft,   ungeachtet  aller  phönikischen  Geheinmissthuerei, 
die  Völker  des  Mittehneeres  schon  frühzeitig  mit  jenem  Eilande  be- 


1)  Plin.,  EUt.  not.    lib.  IL    cap.  LXVII. 

2)  Ayienns,  Ora  manUma  y.  82  ff.    362  ff.    375—415. 

3)  Forbiger,  Handbuch  der  aüen  Geographie.  I.  S.  67,  der  ancli  die  fiber  Hioiko 
vorhandene  Literatur  angibt.  leb  verzeichne  noch  Sir  O.  Com  wall  Lewis,  HM.  8wvV 
of  the  Aiironomy  of  the  Ändeuts.  8.  455  und  Vivien  de  St.  Martin,  HMMrt  de  i> 
O^cgrapMe.    S.  89—42. 

*)  Müllen  hoff.    A.  a.  0.    S.  91. 

^)  Dieser  Ansicht  ist  anch  Sir  Com  wall  Lewis  (A.  a.  0.),  dessen  immer  noek 
wichtige  Abhandlang  über  die  Schifffahrt  der  Phöniker,  wie  mir  dünkt,  von  Mflllenboff 
übersehen  wurde.  Sir  Lewis  zeigt,  dass  die  eifersüchtige  Handelspolitik  der  PhdaikeroB^ 
Curthager,  die  den  Griechen  und  Bömem  die  Beschifftmg  der  westlichen  Meere  auf  «De  1fei>* 
erschwerte,  sehr  h&nfig  gar  kein  Geheimniss  besass,  welches  sie  h&tte  verbergen  ktanen. 
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kaniit  worden  aein.    Es  steht  jedoch  fest,   dass  Britannien  erst  zn 
Cisar'a  Zeiten  Yon  den  Südländern  betreten  ward  ^). 

Die  Reise  des  Pytheas  selbst,  dessen  Existenz  viel  unter  den 
Bdmifthimgen  eines  britischen  Argwohns  zu  dulden  hatte,  ist  eine 
iPeiohfiüls  lange  angezweifelte^  Thatsache,  deren  Glaubwürdigkeit 
Mion  bei  den  Alten  in  geringem  Ansehen  stand.  Zur  Stunde  ist 
fä  der  umständlichsten  Weise  seine  Ehrenrettung  vollbracht.  Pytheas, 
^Msen  hohe  Bedeutung  als  Astronom  sich  dem  Rahmen  dieser  Be- 
Incbtimg  entzieht,  unternahm  seine  Reise  etwa  325  v.  Chr.  Sie 
Mr,  um  es  kurz  zusagen,  die  älteste  Nordpolexpedition,  welche 
iBiaucht  wurde.  Seine  Fahrt  war  eine  wissenschaftliche  Erforschungs- 
Md  Entdeckungsreise,  zunächst  unternommen,  um  das  wunderbare 
grosse  Phänomen  der  Steigung  des  Pols  und  der  Neigung  des  Kosmos 
gmftss  der  Veränderung  des  Horizontes  nach  Norden  hin  mit  eigenen 
ixgen  zu  yerfolgen  und  zugleich  die  Ausdehnung  unseres  Welttheiles 
■id  die  Zugänglichkeit  seiner  Länder  zu  erkunden.  Das  Bernstein- 
tand  des  Pytheas,  wohin  dieser  nach  seiner  ümseglung  Gross- 
ktttanniens  gelangte,  war  aber  nicht  Ostpreussen ^) ,  sondern  die 
Mesiscben  Inseln  und  die  schleswig-holsteinischen  Gestade  der  Nord- 
lee^).  Von  dort  ward  das  Meergold,  das  sacrtum  der  Skythen, 
iadi  dem  Süden  gebracht,  wo  es  bei  den  Aegyptem  als  sacal,  bei 
Phn  Hebräern  als  sehechelet,  bei  den  Römern  als  succinum  und  bei 
hn  Griechen  als  Elektron  in  höherem  Ansehen  und  Werthe  stand 
dnm  eitel  Gk>ld  und  Edelstein^).  Dass  der  Bernstein  indess  auch 
iM  den  Küsten  Siciliens  vorkomme,  wusste  man  im  Alterthume  nicht, 
obwohl  mim  diesen  sicilischen  Bernstein  recht  gut  kannte;  es  war 
las  als  Lynkurion  bezeichnete  Fossil^). 

Ich  habe  bisher  die  angeblichen  Züge  der  Phöniker  nach  dem 
Horden  bis  zu  ihrem  letzten  Ausläufer,  dem  Griechen  Pytheas,  ver- 
ftlgt,   es  erübrigt  nunmehr  noch  ihrer  Unternehmungen  im  Westen 


1)  Cornwall  Lewis.    A.  a.  0.    8.  481. 

s)  Sir  Lewis  (A.  a.  0.   S.  467  ff.)  behandelt  Pytheas  als  imipo^or.     Auch  Wibel, 

Calfar  der  Bronseseli.  8.  85,  bezweifelt  seine  Beisc.  —  Sonst  ygl.  noch  Ober  Pytheas:  Mnrray , 

Os  Pyflkaa  KoMii.  (in  Commna,  8oc.  QoUing.  1776.   Tom.  YI.)    M.  Fnhr,  De  Pytkca  MckaHUente 

BUnriaUo.  Darmstadt  1835.   8o.  (sehr  oberflächlich).    Q ob a e\in,  Recherchea  sur  la  Geographie 

4m  Ancient.    Paris  1813.    8«.  IV.  Bd.    S.  178.    BougAinvUlet  EclaircisaemenU  sur  la  vie  et 

MT  lu  ieriig  de  Pyth^  de  MarteiUe.    (Metn.  de  VAcad.  d.  Inscr.   T.  XIY.   p.  148.)    D'Anyillc, 

Jtfuofcv  MUT  la  naoigation  d«  P^fOtias  ä  Tkule.    (Mem.  de  VÄcad.    T.  XXXYH.)    Lelowel, 

T^tuttu  MM  MauaUa  und   die  Erdkunde  eMner  Zetl.    Ans  dem  Fransösischen  übersetzt  von 

L.  V.W.  Hoffmann.   Leipsig  1838.    8o.    Alex.  Ziegler,  Die  Reite  des  Pylfieaa  nackThule. 

DiMden  1861. 

>)J.  M.  Gessner,  De  electro  veierum  in  Comment.  Soc.  Ootling.  m.  67.  Dann 
AL.  T.  8ehl6s6r*s,  Äügemeiw  Nordische  OescMchte.  S.  8-9,  34-37.  Doch  sind  1868 
■ttmiifdie,  wahnoheinlich  carthagische  Kauri -Mnschelmftnzen  in  pommer 'sehen  Or&bem 
C<Cnid«ii  worden«    Siehe  die  Londoner  Naiure.    Nr.  175.    8.  850. 

^)  Mftllenhoff.  Deutsche  ÄUerlhumskunde.  Berlin  1870.  I.  Bd.  Auch  Ukert,  AUgem. 
^^^ograpkie.   TV.   8.  82,  85  glaubt,  dass  Pytheas  blos  bis  zur  Elbmftndung  gekommen. 

»)  Felix  Dahn,  Briefe  aus  Thule.    (Beil.  nur  AUg.  Ztg.  1872.   Nr.  318,  331,  338,  BS4.) 
<)  Die  Identit&t  des  Lynkurion  mit  dem  sicilischen  Bernstein  hatDr.  OscarSchneider 
^  hohem  Orade  wahrscheinlich  gemacht  im  Auskmd  1872.    Nr.  86.     8.  841—846. 
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und  Süden  zu  gedenken.  ^  Nur  zwei  Fahrten  sind  es,  von  welelMl 
sich  Kunde  erhalten:    die  Umschiffimg  Africa's  unter  Nee  ho  mi^ 
die  Fahrt  des  Hanno.      Was  nun  erstere    anbelangt,   so  ist  ii 
Alterthume  wiederholt  davon  die  Rede  gewesen,  dass  der  schwant 
Erdtheil  umschifft  worden  sei,   doch    sprechen   die   mannigfadistai 
Gründe  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Angaben.    IXiii 
älteste   dieser  Umseglungen   und  jene   die  weil  auf  Phöniker 
beziehend,  hier  allein  in  Betracht  kommt,  soll  jene  gewesen  8d%^ 
welche  König  Necho  yon  Aegypten  veranlasste.    Die  Regierung  dii 
Herrschers  setzt  man  gemeiniglich  auf  616 — 600  v.  Chr.  an, 
wird   ihm  unter  anderen  die  Hersteilung  eines  antiken  Sue: 
zugeschrieben.     Später  soll  er  phönikische  Seeleute  ausgesandt  hal 
mit  dem  Befehle,  vom  Rothen  Meere  aus  um  das  africanische  F 
land  herum  und  durch  die  herakleischen  Säulen  wieder  nach  A 
zu  fahren,   was  sie  auch  innerhalb    drei   Jahren   vollbracht 
sollen^).     Sir  George  Cornwall  Lewis  hat  mit  der  ihm  ei 
kritischen   Schärfe  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Expedition 
gethan^),  und  auch  Yivien  de  Saint  Martin  schliesst  sich 
in-  dieser  Auffassung  an,  wenngleich  er  die  Möglichkeit  einer  so! 
Umschiffung  Africa's  nicht  gänzlich  in  Abrede  stellt^.     Inte 
ist   das  Urtheil  Peschel's,   dahin  lautend:    „wenn  wir    uns 
einigen  Zwang  auferlegen  müssen,  an  solche  hohe  nautische 
zu  glauben,  so  wäre  es  doch  jedenfalls  Unrecht,   die  Nachricht 
desswegen  zu  verwerfen,  weil  sie  nicht  zu  den  hergebrachten  Yi 
Stellungen  von  den  Leistungen   der  alten  Seefahrer  passt,   die, 
weit  wir  uns  ein  Urtheil  zu  bilden  vermögen,  an  Matrosengeschick*. 
lichkeit   nicht   hinter    den    europäischen   Seefahrern   des    XY.   valL 
XVL  Jahrhunderts  zurückblieben.     Die  Schwierigkeiten  einer  Dm-j 
schiffung  Africa's    vermindern   sich  übrigens,  wenn    sie  von  Ostat 
unternommen  wird,  wegen  der  günstigen  Strömungen  sehr  betrftchfe* 
lieh,  und  die  schlimmste  Strecke  ist  die  letzte,   vom   grünen  Yor- j 
gebirge  bis  nach  der  Meerenge  von  Gibraltar"*). 

Möge  man  über   diese  Umschiffung  Africa's   denken  wie  man 
wolle,   feststeht  jedenfalls,   dass  der  Nordrand  Africa's  seit  uralten 
Zeiten  von  phönikischen  Schiffern  besucht  wurde.      Die  Gründung 
von  Colonien    daselbst  reicht   gleichfalls   in   hohes   Alterthum  und 
Carthago,    Tyrus'  und  Sidon's  mächtige  Tochterstadt,   ist  eine  te  ' 
jüngsten  unter  ihnen.     Mit  dem  Emporkommen  Carthago's  dehiito  | 
sich  dann  das  punische  Element  immer  weiter  in  Africa  aus  lai 
wir  wissen  bestimmt,   dass   die   atlantische  Küste   Westafrica's  Hl 
zur  Insel  Kerne,   dem  heutigen  Argium,  mit  phönikischen  Niede^ 
lassungen  besetzt  war.     Es  sollen   ihrer   an  300  Städte  gewesoi 
sein,  welche  bis  dreissig  Tagereisen  unterhalb  des  Lixos,  dem  jetdgtt 
Wady  l'Akasse,   reichten.    Auch  die  canarischen  Inseln  waren  ia 


1)  Herodot.    Üb.  IV.    cap.  42. 

a)  Lewis.    A.  a.  0.    8.  497—515. 

3)  Viyien  de  St.  Martin,  HUMre  de  1a  giograpMe.    8.  30. 

^)  Peechel,  QeteMchU  d&r  Erdkunde,    B.  18—19. 


Wüakm.  und  mmUmckM  I«6itiwi|^B  der  PMnikw  mnd  Curthager.  g]^^ 

Besitze  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  Thunfischfang  and 
FBrpiirfiü*bereien  betrieben.  Als  diese  Golonien  später  den  Angriffen 
dar  Phamsier  und  Nigriten  unterlagen,  entsandte  Carthago  seinen 
iQiiig  Hanno  mit  30,000  libyphönikischen  Auswanderern,  um  über 
den  Sftulen  des  Hercules,  am  atlantischen  Gestade  neue  Pflanzstädte 
a.  gründen  und  die  schon  vorhandenen  älteren  und  alternden  Golonien 
teeh  Msehes  Blut  zu  verjüngen.  Die  Zeit  dieser  Reise  steht  nicht 
fMt)  doch  nimmt  man  wohl  am  besten  hierfür  etwa  480 — 470  v.  Chr. 
HL  Als  sich  Hanno  seines  Auftrages  entledigt  hatte,  begann  er  die 
Dtate  weiter  zu  erforschen.  Er  ging  an  der  Mündung  des  Lixos 
^im  heutigen  Tanger  vorüber  und  bewegte  sich  von  hier  an  den 

tdufem  der  Sahara  am  Cap  Bojador  vorbei,  lief  in  den  heutigen 
do  Ouro  ein  und  liess  dort  auf  der  kleinen  Insel  Kerne  etliche 
Ivwanderer  zurück.  Am  westlichen  Abfalle  des  schneebedeckten 
lag  also  die  südlichste  Ck)lonie  der  Carthager,  am  Cap  Ger 
Mogador.  Vom  Rio  do  Ouro  aus  unternahm  Hanno  zuerst  eine 
bis  zum  grossen  Flusse  Chretes,  dem  jetzigen  Senegal,  wo 
aber  wilde,  in  Thierfelle  gekleidete  Menschen  am  Aussteigen 
Eine  zweite  Reise  von  Kerne  führte  ihn  über  das  grüne 
Isfgebirge  noch  sechzehn  Tagefahrten  hinaus.  Zweimal  erschreckte 
m  am  Gestade  Guinea's  das  nächtliche  Glühen  der  Gras-  und 
pddbrftnde,  welches  bei  den  Mandingo  zur  Klärung  des  Ackerbaues 
pBeh  ist.  Ueber  einen  Berg,  der  G^tterwagen  genannt,  hinaus 
JMreekte  sich  die  Entdeckung  noch  auf  drei  Tagesfahrten  bis  zu 
taaa  sogenannten  Hom   oder  einem  Golf  mit  einer  merkwürdig 

ermten  Insel,  wo  man  eine  Affenmutter  der  Tschimpansi-Art 
ndig  erbeutete,  welche  die  Seefahrer  trotz  ihres  borstigen  Felles 
Ireine  eingeborene  Frau  hielten^).  Von  dieser  wichtigen  Reise  legte 
feumo  in  punischer  Sprache,  wahrscheinlich  als  Inschrift  im  Haupt- 
MqMl  zu  Carthago,  eine  Beschreibung  nieder,  von  der  wir  noch 
ine  griechische  Uebersetzung  besitzen.  Sie  ist  unter  dem  Titel 
^eriplus  des  Hanno  berühmt. 

So  ist  es  denn  durchaus  nicht  ganz  unglaublich,  dass  durch 
RDiisehe  Guineafahrer  die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  gesehen 
forden  sind;  jedenfalls  war  die  Kenntniss  von  Africa  bei  den  Phöni- 
tam  und  Carthagem  jenen  der  späteren  Griechen  und  Römer  über- 
igen. Da  aber  fast  alle  Handelsvölker  —  es  liegt  dies  in  der 
fator  der  Sache  —  die  Bezugsquellen  ihres  Reichthumes  mit  quälen- 
itr  Eifersucht  von  den  neidischen  Blicken  der  Nachbarn  zu  be- 
nihren  pflegen,  mit  andern  Worten,  um  in  der  Sprache  der  Gegen- 
■mt  zu  reden,  wenigstens  ursprünglich  arge  Monopolisten  sind,  so 
^  von  den  geographischen  Errungenschaften  der  Phöniker  und 
Oirthager  fast  nichts  oder  nur  sehr  wenig  bis  auf  uns  gekonmien. 
^  dieses  geschichtliche  Dunkel  haben  dann  spätere  Zeiten  Vieles 
Ufii^ngefabelt,  was  erst  die  neuere  Forschung  zu  erkennen  vermochte. 
^  erwähne   hier  zum  Schlüsse   nur  jener  grossen  Insel,   welche 


1)  Peseh«l,  OtteMohU  dMr  Erdkunde.    8.  19-21  tmd  Kotsohy,  Der  Nil    S.  8—5. 
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phöniMsche  ^)  oder  panische  ^)  Seefahrer  im  Westen  der  heraklei** 
sehen   Säulen   nach   mehrtägiger  Reise    ao^efonden    haben   soUflA^^ 
Ogygia  —  so  wird  uns  der  Insehiame  überliefert  —  soll  eine 
Antillen  gewesen   sein,  ja  Mancher  will  sogar  ganz  speciell 
darin  erkennen^).     In  griechischen,   offenbar  aas  phönikischen 
panischen  Quellen  schöpfenden  Schriften^)  soll  nicht  blos  eine  SQi^ 
Weisung  auf  America,   sondern  eine  förmliche  Beschreibung  dieses 
Continentes    enthalten   sein.     Der  mexicanische   Gk>lf  ist    angeblkh^. 
sehr   genau  beschrieben,  als  von  einem  hochcultlYirten  Volke  h^ 
wohnt,  welches  sich  seiner  östlichen  Herkunft  noch  sehr  wohl  est-^j 
sinne.    In  Mexico  selbst  tauche  Herakles  unter  dem  Namen  Quetzalc 
huatl   auf  und    die   Inschrift   im   Grabhügel   des   Grave-Oreek 
Ohiothale  will  man  für  phönikisch  halten.     Alle  diese  Yerh^ 
habe  übrigens  ein  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
Carthago  gekommener  Americaner  bestätigt!     Was  die  Zeit 
Entdeckung  anbetrifft,  so  wird  sie  in's  YHI.  Jahrhundert  y. 
in's  Zeitalter  der  höchsten  Blüthe  PhöniMens  versetzt,   könnte 
keinesfalls    nach    dem    lY .   Jahrhundert  ^  v.   Chr.    Yorge&llen 
Ethnische    Merkmale    einer   solchen   antiken   phönikisch  -  pi 
Culturberührung  wollen  Einige  sogar  heute  noch  in  americanisdhiB' 
Völkerschaften,  z.  B.  in  den  Cariben,  wahrnehmen^),   und  wc»M|^' 
darauf  hin,  wie  in  den  Berichten  der  Conquistadoren  ^)  sidi 

viele  an  den  orientalischen  Ursprung  der  americanischen  Eingeboi 

erinnernde   Züge    auffinden   lassen.      Ja,    selbst   Negerstämme  iÜ^ 
Guineaküste  sollen  in  frühen  Epochen  nach  Yucaton  und  Hone 
gelangt   und   von  da   in   den  Dariengolf  emgedrungen   sein^). 
alleijüngster  Zeit  ward  neuerdings  die  Frage  angeregt,  ob  die 
ker   oder  Carthager  America  gekannt   hätten   und   in   bejal 
Sinne  zu  beantworten  versucht®).     Es  besdarf  wohl  kaum  der  Ji 
Sicherung,  dass  alle  diese  Meinungen,  jedweder  historischen 


1)  Diodor  Sic.    V.     10-20. 

2)  PseudoariBtoteles,  De  mirab.  auscuU. 

3)  Jakob  Eruger,   America  bereits  durch  die  Phönitier  enfdtfcirf.    (Prntz, 
Mweum.    1855.    Nr.  17.    8.  601-620.) 

*)  Bei  Plntarch,   De  fade  in  orhe  lunae.   cap.  XXVI.    (in  Scripta  moroHki, 
Frid.  Dubner.    Paris  1841.    U.    1151—58). 

^)  C.  F.  Neumann,    Ostasien  und  Westamorica  nach  ehinesischen  Quellen  mui  dtm 
VI.  und  VIJ.  Jahrhimdert.    (Zeilschri/t  Jür  allgem.  Erdkunde.    Berlin  1864.    8.  895—480.) 

^)  Peter  Martyr  ab  Angleria,  De  rebus  oceanids  et  novo  orbe  Deeade*.    CoIob.  U 
8".    Dec.  n.   lib.  I. 

"")  Ph.  Valentin,    üeber  eine  vorcolumbische  Besiedlung  des  trüpiechen  America  dmi 
osk^fricanisehe  Stämtne.    (^Ausland  1868.    Nr.  25.    8.  588—586.) 

8)  Anthropol  Archiv,  Vn.  Bd.  S.  128—130,  durch  den  verdienten  lionftndiMken  OeMuMj 
Dr.  Hartogh  Heys  van  Zonteveen.  Mein  sehr  verehrter  Frennd  Dr.  A.  von  Frantsitf'^ 
hat  sich  die  Mühe  genommen,  die  Unhaltbarkeit  der  Hartogh'schen  Ansicliten  damlfcii»' 
(A.  a.  0.  VII.  Bd.  S.  130—133.)  Nichts  desto  weniger  kam  die  ziemlich  mOssine  Fraf«  W 
dem  im  Angnst  1875  zu  Nancy  tagenden  ersten  internationalen  Americanisten-CongresM  Mck* 
mala  zur  eingehenden  Erörterung  auf  Qrund  eines  Memoire's  von  Paul  Gaffarel.  8kli 
Congres  itäemaUonal  des  Amiricanisies.  Compie-rendu  de  la  premüre  Seesion,  Nancy  187$.  ^ 
I.  Bd.    8.  98-190. 
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Ige  entbehrend,  in  keiner  Weise  von  der  Ethnologie  oder  der 
•inrachforschang  begünstigt,  lediglich  in  das  Bereich  der  Fabel  zu 
erweisen  sind.  Alles  in  Allem  genommen  bleiben  bei  aller  kritischen 
kepsis  die  Fahrten  der  Phöniker  bedeutend  genug,  um  solchen 
airchenhaften  Anputzes  nicht  zu  bedürfen. 


Industrie,  Kunst  und  Religion  der  Phöniker  und 

Carthager. 

In  Industrie  und  Kunst  galten  die  Phöniker  zu  häufig  als  £r- 
inder,  wo  sie  nur  Verbreiter  waren;  dabei  stand  zweifelsohne  ihre 
hswerbsindustrie  in  hoher  Blüthe.  In  den  meisten  Fällen  scheinen 
iber  ihnen  allgemein  zugeschriebene  Erfindungen  assyrischen  und 
IgTptischen  Ursprunges  zu  sein.  Maass,  Zahl  und  Gewicht  haben 
le  Babylonier,  nicht  die  Phöniker  erfunden,  ihre  astronomischen 
Eonntnisse  yerdanken  sie  den  Chaldäem ;  die  Purpurfärberei  ^)  haben 
de  in  Assyrien,  die  Glasfabrikation')  in  Aegypten  erlernt,  von  wo 
dB  auch  die  ersten  Anregungen  zur  Schrift  erhielten^);  diese  aber 
uleren  Völkern  mitgetheilt  zu  haben,  bleibt  ihr  unvergessliches 
Ysdienst.  In  ihren  Städten,  Dörfern  und  Flecken  spannen  sie 
Tolle,  woben  und  färbten  sie  Zeuge  und  fabricirten  sie  hundert 
ndere  Spiel-  und  Eunstarbeiten.  Schmuck  aus  Silber  und  Gold, 
tv  Bernstein  und  Elfenbein,  mächtige  Bronzevasen  in  den  elegante- 
ren Formen,  gravirte  und  gefasste  Edelsteine  gingen  massenweise 
Ms  den  phönikischen  Fabriken  hervor-,  daneben  fanden  Gartenbau, 
Oketbaumsucht,  Fischfang,  Bergbau  und  Erzgiesserei  eifrige  Pflege. 
Wfe  alle  HandelsYölker  gewahrten  die  Phöniker  in  der  Kunst  nur 
te  Nützliche  und  Angenehme  und  ihre  Inferiorität  in  künstlerischer 
Bnsicht  ist  heute  erwiesene  Sache.  Tausend  Jahre  indess  gingen 
fc  in  die  Schule  der  Aegypter ;  die  Symbole  und  Formen  der  phöniki- 
^Aßa  Architektur  sind  so  wie  die  Tracht  und  die  Grabriten  aus 
imn  Nillande  importirt  und  fast  klingt  es  seltsam,  allen  eigenen 
iinn  in  der  Baukunst  dem  Volke  abzusprechen,  welches  vielleicht 
ttn  meisten  gethan,  um  die  Regeln  der  Baukunst  in  Westasien  und 
Shiechenland  zu  verbreiten.  Denn  gerade  in  der  Baukunst  genossen 
&e  phönikischen  Architekten  weitverbreiteten  Ruf  wegen  der  Festig- 
^  und  Sicherheit  ihrer  Bauten;  leider  ist  von  denselben*  fast 
nlehts  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  geblieben,  um  ein  Urtheil  über 


1)  lieber  die  Leinwandmanofaktaren  nnd  den  Parpnr  der  Phöniker  siehe  Strabo. 
^KITL  Pliaitts,  HM.  nai.  V.  19.  Amati,  De  restUutione  purpurarum.  Cesena  1784.  — 
Koia,  PicMrtoMoiM  delle  porpore  e  delle  nuiterie  vestiarie  pretso  gli  antichi.  178G.  Ueber  die 
^Wbe  des  Pnrpnr  siehe  Wilh.  Jordan,  Einspruch  gegen  Hörnerne  BlaublindheU.  {Ausland  1872. 
Jfr.K.    S.  857-859. 

*)  Plinins,  HUL  nat.  XXXVI.  —  Hamberger,  Bist,  viiri  und  Michaelis,  niitt. 
*<trf  apmd  Bebraeoe.    {Comment  Soc   Oott.    1754.    T.  IV.) 

')  Siehe  Joseph  Ualtfyy,  ObservaUons  sur  Vorigine  de  Valphabet  phinioien  in  seinen 
^'^kuiges  dripigraphie  tt  d'archiologie  semitigws.    S.  168—188. 
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den  ästhetischen  Geschmack  des  Volkes  za  ermöglichen.  Die  im- 
gehenren  Felsenhöhlen  Bhönikiens  and  Eanaan's  können  nicht,  wie 
mitunter  geschieht^),  als  Beispiel  dafür  herangezogen  werden,  demi 
sie  weisen  entschieden  auf  die  vorphönikische  Zeit  zurück.  Dodi 
haben  sie  wohl  den  spä4;eren  Bauwerken  zum  Muster  gedient.  Gleidi- 
wie  jene  Griechenlands  waren  auch  die  kilnstlerischen  Geschicke 
Syriens  in  seiner  Geologie  geschrieben;  der  Sandstein  der  syrischeD 
Küste  dictirte  ganz  von  selbst  den  Typus  der  phöniktschen  Ardü- 
tektur:  den  behauenen  Felsblock  und  den  Monolith..  Der  Tempel 
£1-Maabed  zu  Amrit,  das  einzige  noch  bestehende  HeUigthnm 
des  semitischen  Stammes,  lässt  übrigens  keinen  Zweifel  an  dem 
durchaus  ägyptischen  Aussehen  dieses  phöniMschen  Monument». 
Aegyptische  Einflüsse  zeigen  nicht  minder  ausgeprägt  die  Stele  YOt 
Yehawmelek,  Königs  von  Gebel  (aus  dem  VI.  bis  IV.  JahriL), 
und  die  in  der  sidonischen  Nekropole  zahlreich  aufgefundenen  Sarko- 
phage. Jener  Eschmunazar's ,  1855  in  der  Grotte  Mugh&ret  Abfam 
eutdeckt,  war  sogar  fertig  aus  Aegypten  gebracht  worden,  wo  dieaei 
Muster  nicht  über  die  XXVI.  Dynastie  hinaufreicht.  Audi  in  Üm- 
el-Awamid  existirt  ein  altes  Bauwerk  von  ägyptischem  Typus*). 
Wahrscheinlich  lag  weniger  Schwung  des  Gedankens  in  der  phöniki- 
schen  Baukunst  als  Luxus  und  Zurschautragung  von  Reichthnm. 
Grosse  Säulenhallen  waren  beliebt ;  Tyrus  und  Carthago  waren  gb* 
pflastert  und  das  Mosaik,  schon  bei  den  Hebräern  in  Gebrttlld^ 
scheint  syrischen  Ursprungs  zu  sein.  In  Wasser-,  Gistemen-  und 
Canalbauten  leitete  man  ausgezeichnetes,  das  trefflichste  aber  iai 
Schiffsbau. 

Gleichwie  die  materielle  Cultur  der  Phöniker  von  noch  idekt 
gehörig  gewürdigtem  Einflüsse  auf  die  mit  ihr  in  Bertthning  ko» 
menden  hellenischen  Stämme  gewesen,  lässt  sich  ein  solcher  Einflui 
in  nicht  geringerem  Maasse  auch  auf  geistigem  Gebiete  wahmduMi. 
So  wie  die  Griechen  künstlerische  Anregungen  von  Assyrien  nd 
Persien  für  die  Sculptur,  von  Aegypten  für  die  Baukunst^  erhidten, 
Hessen  sie  sich  von  den  Phönikem  nicht  nur  den  Gtobraudi  der 
Schrift  —  das  griechische  Alphabet  ist  eine  unverkennbare  N«^ 
ahmung  der  phönikischen  Buchstabenschrift  —  sondern  selbst  religkUe 
Ideen  zubringen.  Was  übrigens  in  dieser  letzteren  Beadehong  dte 
Phöniker  dem  hellenischen  Geiste  zi^Ührten,  darf  auf  Qiigisalltlt 
kaum*  einen  Anspruch  erheben,  sondern  war  ebenfalls  ein  ErbstSdi: 
anderer  Völkerschaften.  Die  Religion  der  Phöniker  Iftsst  auf  mto 
Verwandtschaft  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise  schliessen;  ja  es 
muss  in  irgend  einer  Zeit  zwischen  den  Phönikem  und  Aegyptem 
ein  Austausch  religiöser  Lehren  und  Schriften  stattgefunden  haben; 


»)  Z.  B.  von  Herder. 

3)  Jules  Soury,  La  Phenicie.  (Revue  des  detuß  Mondes  Yom  15.  December  1875. 
8.  793-805.) 

3)  J  Tiles  Soury,  VAsiv  Minewre  (Äcrwe  des  deuaj  Mondes  vom  15.  October  187Ä.  B.9U) 
und  B.  Lepsius,  üeber  einige  ägyptische  Kuns^ormen  und  ihre  EnhoioMung,  (iiMamnMy* 
der  k,  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Bwrlin  1871.) 
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ein  solcher  mag  nm  so  leichter  vor  sich  gegangen  sein,  als  der 
hamitische  Ideenkreis  der  Aegypter  bei  den  Phönikem  auf  verwandte 
eümische  Elemente  traf.  Wie  anderwärts  lag  auch  in  Phönikien 
die  Aasbildung  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  in  den  Händen 
des  Priesterstandes,  daher  die  Phöniker  gleich  den  Aegyptem  eine 
Priesterliteratur  besassen.  So  wenig  wir  von  dieser  mehr  wissen, 
darf  man  doch  behaupten,  dass  mit  Ausnahme  der  Seelenwanderung, 
welche  die  Phöniker  nicht  annahmen,  die  Uebereinstimmung  der 
phOnikischen  mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre  kaum  eines  Beweises 
bedarf^).  Ja  in  religiöser  Hinsicht  möchte  man  Phönikien  fast  eine 
Provinz  Aegyptens  nennen.  Der  Styl  der  phönikischen  Götterfiguren 
ist  durchaus  ägyptisch,  und  die  Osiri-Isi- Mythe  fand  in  Phönikien 
in  Gestalt  von  Baalath  und  Adonis  den  leichtesten  Eingang.  Ja 
vielleicht  war  sogar  die  zu  Aradus  verehrte  Astarte  identisch  mit 
dfir  im  memphitischen  Phönikerviertel  Anch-ta  verehrten  Göttin  Bast. 
Andererseits  mag  der  auch  in  Phönikien  einheimische  Cult  der 
Astarte  oder  Mylitta,  hier  Asteroth  ^  geheissen,  mit  vielem  Anderen, 
VIS  die  Phöniker  mit  den  Assyrem  und  Babyloniem  gemein  haben, 
such  von  Osten  her  eingewandert  sein.  Eine  specifisch  phönikische 
BdHgion  gab  es  eben  nicht,  so  wenig  wie  eine  specifisch  hebräische 
oder  assyrische;  wohl  aber  besassen  die  westasiatischen  Semiten  — 
in  Gegensatze  zu  den  südlichen  Semiten  Arabiens  —  einen  beson- 
deren Glaubenskreis,  und  es  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass 
der  letztere  manche  seiner  mythischen  Elemente  von  einer  anderen 
fremden  Race  erborgt  habe,  die  keine  andere  ist  als  jene,  welche 
nir  als  protochaldäische ,  akkadische,  in  unserem  Sinne  hamitische, 
bezeichneten^.  Nunmehr  begreifen  wir  auch  den  Glaubensunter- 
flohied  zwischen  den  Beni  Israel  und  den.levitischen  Beduinen,  welche 
den  arabischen  Semiten  angehörten,  und  erkennen  in  dem  Triumphe 
des  Monotheismus  den  Sieg  des  reinen  Semitismus  des  Südens  über 
den  ethnisch  unreinen  Semitismus  des  Nordens. 

Es  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  von  den  ältesten  Tagen  bis 
Uf  die  Gegenwart  verfolgen  lässt,  dass  das  Volk  sich  weniger  an 
das  System  der  religiösen  Anschauungen  seiner  Priester  hält,  sondern 
einzelne  Götter  heraushebt  und  ihnen  seinen  frommen  Eifer  zu- 
wendet, während  die  anderen  Gatter  in  den  Hintergrund  treten.  Als 
Beispiel  hierfür  mag  der  Madonnen -Cultus  der  katholischen  Völker 
feiten.  Aehnliches  geschah  in  Phönikien.  Baal  und  Astarte,  Herakles- 
IMkarth  und  Adonis  waren  die  Lieblingsgötter.  Im  Culte  traten 
im  anderwärts  Wollust  und  Grausamkeit  hervor.    Asteroth,  welche 


1)  Böth,  Qeachichiß  der  ahtndländischen  Philosophie.  I.  Bd.  siehe  Abschnitt:  Der 
phöniUsche  Glanbenskreis.    S.  243—277. 

^  Ob  mit  dieser  die  nnninehr  erwiesene  Existenz  einer  Schlangengöttin  bei  den  alten 
^Mnikem  in  Zasammenhang  zn  bringen  ist,  scheint  noch  nicht  klar.  Siehe  Joseph  Haldvy, 
Anf  9ur  rinscripUon  de  Marseille  im  Journal  Asiatique.  1870.  Sixieme  s^rie.  Tome  XV. 
8.  481-482. 

»)  Jules  Soury,  La  Phinieie.    A.  a.  0.    S.  807-811. 

T.  Uellwald,  Cnltnrgeschichte.    2.  Aufl.    I.  21 
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gewiegte  Kenner  auch  in  dem  männlichen  Moloch  erkennen  wollen  ^), 
empfing  einerseits  Menschenopfer,   mit  Vorliebe  die  Erstgeburten^, 
andererseits   forderte    sie,    da  stets   die   geschlechtliche  Auffassung 
der  Götter  vorherrscht,  zur  Wollust  heraus.     Die  Keuschheit  ward 
der  Gottheit  geopfert,   Jungfrauen   gaben   sich  vor  der  Yermählnng 
im  Tempel  der  Astarte   oder  in  dem  ihn  umgebenden  Haine  jedem 
Fremden  Preis;   der  Buhllohn  gehörte  der  Göttin;    Frauen  traten 
als  Hierodulen  zeitweise  in  ihren  Dienst  und  überliessen  sich  den 
Besuchern  des  Festes;  zugleich  geberdeten  sich  Männer  als  Weiber, 
nachdem  sie  beim  Feste  unter  betäubender  Musik  sich  im  Tempel 
vor  der  Menge  entmannt  hatten.     Die  Weiber  geberdeten  sich  in 
männlicher  Tracht  als  Männer  und  führten  kriegerische  Tänze  auf  ^ 
Eine  hervorragende  Stellung  unter  diesen  Astarten  nahm  die  syriscl» 
Askalon^)  und  die  Astarte  zu  Aphaka  im  Libanon  ein.     Audi  dem 
Adonis  zu  Ehren  gaben  sich   die  Frauen  Preis  oder  schnitten  sidb 
die  Haare  ab.     So  unverständlich  uns  heute  eine  solche  Anbetung 
des  Höchsten  auch  däucht,    sicher  haben  wir  doch  kein  Recht,  die 
alten  Religionen  der  Menschheit  vom  Standpuncte  unserer  raffinirten 
modernen  Moral  zu  beurtheilen. 

In  der  vorstehenden  Schilderung  ist  keine  Sonderung  zwischen 
denPhönikern  und  ihren  Abkönmilingep,  den  Carthagern,  gemadil 
worden,  weil  im  Allgemeinen  die  Culturunterschiede  zwischen  beiden 
unerheblich  sind.  Wir  haben  es  mehr  mit  zwei  Staaten,  denn  mit 
zwei  verschiedenen  Yölkem  zu  thun.  In  Religion  und  Sitten  stim- 
men Phöniker  und  Carthager  überein;  man  kann  sagen,  dass  mA 
Untergang  der  Phöniker  die  Carthager  deren  Rolle  im  Alterthume 
übernommen  und  mit  Erfolg  fortgeführt  haben.  Die  nordafiricam- 
sehen  Gestade  wurden  schon  frühzeitig  von  Phönikem  besucht  imd 
bevölkert  ^).  Hier  erstand  um  814  ^)  das  später  so  mächtige  Gartbago 
( Kmikahadascha ,  Karthada  d.  i.  Neustadt,  griechisch  KaQXftliiiv)\ 
aber  längst  schon  waren  die  Städte  Leptis  magna,  Oea,  SabratKm, 
Girgis,  Tacape  und  Macomades  zur  Handelsverbindung  durch  Kara- 
wanen mit  dem  Innern  Africa's  angelegt.  Durch  häufige  AnsiedloBg 
von  Phönikem  sowohl  an  der  Küste  als  im  Innern  des  Landes  (hier 
besonders  in  Capsa,  Thala,  Sufetula,  Thebeste,  Admedera,  Sicca 
Veneria,  dann  in  Numidien  in  Cirta  und  Auzea)  und  Yermischnng 
mit  den  hamitischen  Ureinwohnern,  den  Libyern,  entstand  das  Misdi- 
Volk  der  Libyphöniker,  jedoch  mit  vorherrschend  phönikischer,  also 
semitischer  Sprache,  welchem  auch  die  Carthager  angehörten.  Norf- 
africa  war  bedeckt  mit  phönikischen  Colonien  von  der  grossen  %fi^ 
bis  zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  Argium.     Von  hier  aus  eröffiieten 


»)  DufoTir,  Eiaioire  de  la  Prostitution.    I.    S.  70. 

2)  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur.    ü.    S.  400. 

3)  Das  Material  tlber  die  Astarte  findet  man  gesammelt  bei  IM  o  ▼  e  r  s ,   Phoitüitr.  t 
8.  601  ff. 

*)  Bachofen,  Sage  vom  Tanaquil.    8.  44. 

5)  Mela  Pomp.    I.    67.    Josephna  Ant.    VIII.    13,  2. 

•)  Nach  Ferd  Hitsig  im  Jahre  888. 
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iJia  den  Handel   nut  dem   Sud^.     Am    atlantischen  Gestade,    im 
lentigen   Marokko  hatten   die   Tyrer    eine   Reihe   von  Städten    ge- 

tedet,  welche  bis   dreissig  Tagereisen  unterhalb  des  Lixos,    dem 
igen  Wady   l'Akasse,    reichten.     Anch    die    canarischen  Inseln 
|pren  im  Besitze  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  Thunfisch- 
ULcL  Pnrparfärbereien  betrieben.    Mit  dem  libyschen  Elemente 
len   sich  die  Carthager  ziemlich  gut  vertragen  zu  haben;   bald 
sie   sich   sowohl   die  wichtigsten   stammverwandten  Nieder- 
^en  in  AMca  als  auch  die  umwohnenden  einheimischen  Yölker- 
unterworfen.    Zur  Zeit  als   Carthago   seine   denkwürdigen 
^fe.  mit  Rom   begann,    scheint  das  libyphöniMsche  Volk  eine 
rhöhe  erreicht  zu  haben,  welche  jene  des  gegnerischen  Roms 
Weitem  übertraf.    In  den  Wissenschaften,  vorzüglich  den  mathe- 
schen,    dann  in  Mechanik,    Wasserbauten,    Schiffsbau,  in  der 
teilen  Landwirthschaft,   worüber  sie  eigene   Bücher   besassen, 
Len   die  Carthager  oben  an.    Im  socialen  Leben  herrschte  ein 
wie  damals  an  keinem  anderen  Puncte  der  Erde.     Auch  ihr 
f&r  die  Kunst  und  das  Schöne  war  rege ;  griechische  Trauerspiele 
len  in's  Punische  übersetzt  und  aufgeführt;  über  die  Leistungen 

rsr  eigenen  Literatur  müssen  wir  freilich  tiefes  Schweigen  bewahren, 
nichts  davon  auf  uns  gekommen  ist. 
Auch  in  der  Staatsverfassung  scheinen  sich  die  Carthager  von 
Phönikem   nicht  wesentlich  unterschieden   zu  haben.     Unsere 
Ltoisse  über  dieselben  sind  übrigens  derart  unvollständig,   dass 
kaum    etwas  Positives  darüber  sagen  lässt.     Nur  dass  keine 
le  erblich  war,   steht  fest.     An  der  Spitze  des  Staates  standen 
Suffeten^),  welche  die  executive  Gewalt  in  Händen  hatten; 
berathende  Gewalt  war  beim  Senate,  die  gesetzgebende  angeblich 
Volke.    Bald  aber  war  alle  Gewalt  in  die  Hände  einer  immer 
iger  anschwellenden  Geldaristokratie  übergegangen,  welche,  so 

tes  gehen  wollte,  Staat  und  Volk  für  ihre  Zwecke  ausbeutete. 
die  beiden  Suffeten  mit  königlichen  oder  nur  mit  consularischen 
Ibchtbefugnissen  ausgestattet  waren,  lässt  sich  gewissenhafterweise 
Imte  nicht  mehr  entscheiden. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  beiden  Völkern  mag  darin 
iden  haben,  dass  Carthago  eine  erobernde  Macht  war,  Phönikien 
WäJirend  also  bei  Letzteren  das  Kriegswesen  in  nur  geringem 
»hen  stand,  genoss  es  in  dem  carthagischen  Staate  eine  sorg- 
Pflege.  Vor  den  punischen  Heeren  zitterte  das  mächtige 
Möglich,  dass  die  libyschen  Elemente  von  ihrem  kriegerischen 
Bmie  der  carthagischen  Bevölkerung  mitgetheilt  hatten.  Indess  waren 
loch  auch  einzelne  Colonien  der  Phöniker,  wie  beispielsweise  Cypem, 
Inrch  Eroberung,  einzelne  der  Carthager  durch  friedliche  Besitz- 
uhme  gewonnen  worden.  Sardinien  ward  so  von  den  Libyphönikem 
Mivölkert,   noch  in  den  späteren  römischen  Zeiten  besass  es  eine 

1)  Voeh  in  der  Gegenwart  heissen  die  Aeltesten  der  Turkomanenst&mme  mitunter  S^nfßd. 
i'dmkmd  1848.  8.  929.)  Sufjid^  woher  anch  die  pnnisehen  Snffeten,  ist  ein  altarabisches 
'^«rt,  das  Bichter  bedeutet. 
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ganz  phönikische  Bevölkerung,  und  Denkmäler  in  phönikischer 
Sprache  haben  sich  noch  in  neueren  Zeiten  auf  der  Insel  erhalten  *). 
Die  phönikische  Sprache  ist  mit  der  hebräischen  fast  identisch,  nur 
kommen  darin  mehr  altkanaanitische  Wörter  vor  und  zeigt  sidi 
auch  eine  Hinneigung  zu  aramäischen  Wendungen.  Das  Punische 
unterschied  sich  vom  Phönikischen  blos  durch  die  Neigung  zur 
dunkleren  Aussprache  der  Yocale;  im  Uebrigen  war  das  Phönikische 
nebst  dem  Griechischen  und  Lateinischen  die  verbreitetste  Sprache 
des  Alterthumes,  welche  erst  spät,  im  Orient  nach  Alexander  durcL 
das  Griechische,  in  Nordafrica,  wo  sie  die  Sprache  des  numidisch^ 
Hofes  und  der  Gebildeten  war,  durch  die  Yandalen  und  Araber 
verdrängt  ward  und  in  Phönikien  so  wie  auf  Cypem  erst  im  DI.  Jahr« 
hundert  n.  Chr.  erlosch. 


1)  H.  V.  M  a  1 1 K  a  n ,   JR«<«6  au/  der  Jtuel  Box^di'nißn.    Leipzig  1869.    So.    theilt  aassar- 
ordentlich  Werthvolles  Qber  Sardinien's  phönikische  Alterthümer  mit. 
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Die  alten  Hellenen. 


Das  Arlerthnm  in  Hellas. 

Das  Leben  zweier  Völker  nur  ist  es,  welches  wir  mit  dem  Be- 
Kb  des  classischen  Alterthoms  umspannen,  und  eine  beschränkte 
ifflcht  versteht  sogar  unter  dem  Alterthume  im  Allgemeinen,  wenn 
«elbe  der  neueren  Zeit  entgegensetzt  werden  soll,  immer  nur 
nchliesslich  die  hellenische  und  römische  Welt  ^).  Ehe  ich  an 
3  Schilderung  der  Culturentwicklung  zunächst  im  alten  Hellas 
nntrete,  mögen  die  nachstehenden  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Die  Geschichte  der  Hellenen  ^)  ftthrt  uns  zum  ersten  Male  auf 
iropäi sehen  Boden,  was  jedoch  nur  von  geographischem  Interesse, 
M  von  culturgeschichtlichem  Belange  ist.  Im  südöstlichsten  Winkel 
iropa's  als  buchtenreiches  Land  in  das  Mittelmeer  hinausragend, 
Hellas  gleichsam  die  offene  Hand,  welche  Europa  dem  benach- 
rten  Asien  entgegenhält,  von  dem  ihm  in  grauen  Vorzeiten,  wie 
I  Wanderung  unserer  Culturgewächse  und  Hausthiere  von  Osten 
r  beweist^,  eine  stattliche  Reihe  von  Culturbedingungen  zuge- 
Bunen  sein  müssen.  Denn  gleichwie  unser  Welttheil  selbst  geo- 
q^bisch  von  Asien  nicht  zu  trennen  ist,  waren  seine  Geschicke 
5h  mit  diesem  stets  innig  verflochten. 

•  Der  erste  Schimmer,  welcher  auf  das  urgeschichtliche  Dunkel 
'  Hämus-Länder  und  Griechenlands  fällt,  zeigt  sie  uns  im  Besitze 
3ier,  höchst  wahrscheinlich  arischen  oder  indogermanischen  Völker- 
mme,  des  thrakischen  und  des  illyrischen,  von  welch  letzterem 
'  noch  die  Skipetaren  im  alten  Epirus  oder  Albanesen  sich  bis 
Gegenwart  erhielten.  Die  alten  Pelasger  aber,  die  man  als 
mmväter  der  gräco-italischen  Völkerschaften  mit  den  Illyrem  im 
teren  Sinne  identificiren  wollte,  existirten  wohl  nie  anders  als  in 


<)  Humboldt,  Kosmos.    U.    S.  7. 

*)  Als  Führer  durch  die  griechisclie  Geschichte  verdient  vor  Allen  Ernst  Curtins^s 
Msdu  Geschichte.  Berlin  1857—1867.  8°.  3  Bde.  empfohlen  zu  werden.  Die  nüchterne 
BÜTit&t  des  deutschen  Forschers  ist  der  durchaus  demokratisch  gefärbten  Darstellung  eines 
rge  Grote  (History  of  Qreece.  London  1846—1856.  12  Bde.)  oder  eines  Aristokraten  wie 
ford  weitaus  vorzuziehen.    Vgl.  über  beide  Bagehot,  Phys.  cmd  Pol.    8.  167—169. 

*)  Kaa  lese  darüber  nach  das  treffliche  Werk  von  Victor  Hehn,  CuUwrpflanten  und 
lAiere  in  ihrem  üebergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige 
m,    HUtoriseh-UnguisUsohe  Skizaen,    Berlin  1870.    8o.  und  2.  Aufl.    Berlin  1874.    8o. 
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der  Phantasie  nunmehr  überwundener  Geschichtsschreiber  *).  Dagegen 
steht  fest,  dass  die  indogermanischen  Stämme  bei  ihrem  Erscheinen 
im  südlichen  und  westlichen  Europa  überall  auf  eine  ürbevölkerong 
verschiedener  Race  stiessen,  die  sie  unterwarfen  und  alim&hlig  ab- 
sorbirten.  In  welchem  Maasse?  Dies  lässt  sich  leider  nicht  mehr 
ermessen.  Sicher  ist  aber,  dass  diese  Mischung  stattfand  eben  so 
wohl  bei  den  Kelten  und  Germanen,  als  bei  den  Griechen  undL_ 
Römern.  Alle  diese  Namen  bezeichnen  Mischlingsvölker;  der  rein^^ 
Aryä  ist  in  Europa  eine  Mythe. 

Dennoch  dürfen  wir  eben  bei  Erörterung  der  hellenischen  Ge— -. 
sittung  darauf  hinweisen,  wie  wir  es  hier  seit  lange  wieder  mit  einei^i 
arischen,  und  zwar  zum  ersten  Male  mit  einem  westarischen  Yolkre 
zu  thun  haben.     Die  Gruppe  der  Ostaryäs  lernten  wir  in  den  Hindii, 
Baktrem,  Persern  und  Medern  kennen.     Westwärts  vom  eranischao 
Hochlande  fanden  wir  nur  hamitische  und  semitische  Völker.    Die 
Stammverhältnisse  der  Kleinasiaten  sind  noch  unerkundet,  doch  sind 
sie,  wenn  auch  etwa  Kaukasier^),  jedenfalls  viel  unter  semitischem 
Einflüsse  gestanden.    Eigenthümlich  ist  nun,  wie  die  arischen  Hellenen 
von  nichtarischen  Völkern  ihren  Culturschatz  empfingen,  ihn  aber 
in  völlig  verschiedener  Weise  verwertheten.    Die  Richtung  der  helleni- 
schen Cultur  ist  indess  massgebend  geblieben  für  alle  späteren  Ge- 
sittungsepochen,  und  man  versucht  desshalb  die  Griechen  als  die 
Lehrmeister  der  nachkommenden  Geschlechter,    als  die  Begründer 
der  europäischen  Gesittung  darzustellen,  ihnen  das  Verdienst  zuza- 
schreiben,   für  die  Entwicklung  der  Menschheit  mehr  geleistet  zu 
haben,  denn  irgend  ein  anderes  Volk.     Ja,  man  geht  so  weit  über- 
treibend zu  behaupten,  ohne  sie  würden  wir  uns  heute  noch  vielfach 
in  einem  Zustande  der  Barbarei  befinden,  von  dem  man  sich  nicht 
einmal  ein  vollständiges  Bild  zu  entwerfen  vermag.     Man  vergisst 
dabei ,   dass  seit  dem  Hellenenthume  der  Gang  der  Civilisation  mit 
seltener  Vorliebe    durch    die  Hallen    der   westarischen  Völker  ge- 
schritten, und  zwar  desshalb  schreiten  musste,  weil  diese  —  jBreilich 
eine  Folge  zwingender  Umstände  —  die  zur  Culturentfaltung  günstig- 
sten Sitze  eingenommen  hatten.     Europa  übertrifft  an  culturbegünsti- 
genden,   natürlichen  Bedingungen  Asien   eben  so  sehr,   als  der  alte 
Gontinent  in   seiner  Gesammtheit   darin   dem  neuen  überlegen  ist. 
Europa  ward  nun  der  Sitz  arischer  Völker,   alle   Dank  ihren  ge- 
meinsamen Racenanlagen  zu  Trägem  der  Gesittung  befähigt.   Weite 


1)  Äetjue  d' Anthropologie,    m.  Vol.    S.  716. 

3)  Prof.  Friedr.  Müller,  der  gelehrte  Wiener  Lingnist,  glaubt,  wie  ich  einor  mtsd- 
liehen  Mittheilnng  verdanke,  dass  einstens  das  heute  so  beschränkte  Geltet  der  Kankasier  im 
Alterthume  sich  viel  weiter  nach  S&den  und  Westen  ausgedehnt  habe.  Dagegen  bemAht  äch 
Dr.  F ligler  in  einer  kleinen  Schrift:  Beiträge  zur  Ethnographie  Kleinasieng  vmd  der  BoBi»- 
halbinsel.  Eine  ethnographische  Studie.  Breslau  1875.  8o.  den  Nachweis  zu  füiren,  datf  die 
wichtigsten  Völker  Eleinasiens,  die  Phryger,  die  Lyder  (welche  Bänan  f&r  Semiten  U^)* 
die  Earer,  die  Lykier  indogermanischen  Stammes  waren.  Letztere,  die  Lykier,  hilt  er  nglncli 
fftr  die  Ureinwohner  von  Hellas.  Als  Beitrag  zur  neuesten  Literatur  über  die  Lykier  nenoe 
ich :  S  a  V  e  1  s  b  e  r  g ,  Beiträge  zur  Entzifferung  der  lykiachen  Spradidenütmäler.  Bobb  l^^- 
I.  Theil,  doch  ist  mir  leider  dieses  Werk  noch  nicht  zn  Gesicht  gekommen. 
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dk  frülier  denn  ein  anderes  den  Anstoss  zu  höheren  Cultarregnngen 
^ängt,  wird  nicht  dnrch  seine  Spontaneität,  sondern  durch  fremde 
abhängige  Umstände  bestimmt.  Ihm  bleibt  dann  in  der  Bentltzung 
A  Entwicklung  dieser  Regungen  noch  ein  genugsam  weites  Feld 
r  die  Entfaltung  seiner  eigeuthümlichen  Racen-  und  Stammes- 
gabong.  So  war  denn  Hellas  das  erste  Stück  europäischer  Erde, 
dches  Y(m  den  Fäden  des  sich  von  selbst  und  naturgemäss  er- 
sitemden  Verkehrsnetzes  umsponnen  und  mit  den  Culturmitteln  des 
tersgrauen  Orients  vertraut  wurde.  Was  die  Griechen  von  dorther 
a(>gen,  —  und  es  war  viel,  wenn  nicht  alles  —  sie  haben  es 
IBgebildet,  verarbeitet  in  arischem  Geiste.  Man  übersehe  nicht, 
kas  später,  doch  immer  noch  völlig  unabhängig  davon  die  gleich- 
Us  arischen  Gesittungsanfange  an  der  Tiber  eine  verwandte  Rich- 
Bg  einschlugen.  Speculationen  über  das,  was  hätte  sein  können, 
boren  in  der  Regel  zu  den  müssigen  Dingen,  am  meisten  in 
Iturgeschichtlichen  Erörterungen,  verschweigen  lässt  sich  aber  nicht, 
le  gegenwärtig  kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass  die  hellenischen 
nrangenschaften  der  Menschheit  nur  darum  so  sehr  zu  Gute  kamen, 
Bfl  sie  auf  arische  Völker  übergehen  konnten.  Nachdem  Griechen- 
nd  seinen  einstmaligen  Lehrmeister,  den  Orient,  weit  überflügelt, 
It  doch  der  hellenische  Geist  trotz  der  vielfachen  Beziehungen 
rischen  Beiden,  dort  niemals  dauernden  Eingang  und  wahres  Ver- 
tadniss  gefunden.  Er  stiess  eben  auf  Völker  anderer  Race  und 
UDit  anderer  Begabung.  Was  geschehen  ist,  geschah  eben,  weil 
1  geschehen  musste. 


remde  Gesittnngseinflüsse  nnter  den  ältesten  Hellenen. 

Schon  Mhzeitig  traten  die  Hellenen  in  bestimmte  Stämme  ge- 
ändert ^)  auf,  von  denen  die  Derer  und  Aeoler  wohl  die  ältesten, 
e  Jonier  die  jüngsten  waren.  In  dem  ältesten,  den  Hellenen  ge- 
einsamen Idiome,  hatten  sich  die  verschiedenen,  später  in  den 
nzelnen  Dialecten  zum  Durchbruche  gelangenden  Elemente  noch 
ieht  festgesetzt.  Nachwirkungen  aus  dieser  Periode  sind  noch  in 
»  Sprache  des  ältesten  hellenischen  Sängers,  Homers,  wahr- 
ßhmbar^.  Diese  Periode  bis  zu  den  sogenannten  dorischen  Wan- 
erongen  ist  unzweifelhaft  jene,  in  der  die  Griechen  sich  in  der 
ehule  fremder  Völker  befanden.  Eine  genauere  Zeitbestimmung 
ieser  Epoche  ist  indess  unmöglich,  denn  die  chronologisch  sichere 
teschichte  Griechenlands  beginnt  erst  nach  dem  Tode  des  Themi- 
tokles^.  Bis  dahin  ist  Alles  mehr  oder  minder  Vermuthung,  Tradition, 
Kythe,  welcher  keine  gleichzeitigen  Documente,  keine  dauerhaften 
Doikmäler  oder  dergl.   zur  Seite  stehen.    Desshalb  lässt   sich  auch 


>)Bage]iot,  Phygica  and  polüic8.    8.  84,  gedenkt  der  VerscMedenheit  der  hellenischen 

e. 

*)Friedr.  Hill  1er,  Jfooara-Betee.    Ethnographie,    8.202. 

*)  €^eorge  W.  Coz.  A.,  Bistory  of  Qreece.    London  1874.    8o. 
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die  Frage  nicht  zum  Austrage  bringen,  ob  die  europäischen  odir 
die  kleinasiatischen  Griechen  die  älteren  seien.  Die  Berichte  ttbüi 
die  Gründung  der  hellenischen  Colonien  sind  einfache  Legende,  rubm 
auf  keinen  historischen  Zeugnissen,  und  die  ünzuyerlässigkeit 
üeberlieferung  lässt  sich  hier  sogar  bestimmt  nachweisen^).  W 
der  Beginn  der  ersten  Olympiade  auf  das  Jahr  776  v.  Chr. 
gesetzt  wird,  so  besitzen  wir  keinen  Grund,  diese  Jahreszahl  zu  t« 
werfen,  aber  auch  durchaus  keine  Bürgschaft  ftb*  deren  Bichtigki 

Obwohl  nun  die  Ansicht,  wonach  eine  Keconstruction  der 
schichte  bis  in  die  Mythenzeit  hinauf  eine  ebenso  nutzlose  Besc! 
tigung  sei,  als  Wasser  in  ein  Sieb  zu  füllen  ^,  nicht  ganz  unge 
ist,  so -lassen  sich  doch  andererseits  aus  den  Mythen  und  Ue 
lieferungen,  wie  sie  meist  in  den  Volksepen  zum  Ausdrucke  gel 
Schlüsse  auf  allgemeine  vorgeschichtliche  Zustände  ziehen.  In 
sieht  auf  die  alten  Hellenen  kommen  wir  dann  zur  Ueberzeui 
dass  sie  nicht  nur  ihre  materielle  Cultur,  die  jeder  weiteren  geisi 
Entwicklung  zur  Grundlage  dient,  sondern  auch  in  Beziehung 
diese  geistige  Cultur  selbst  reichlich  aus  fremden  Quellen  gesc 
haben.  Gleichwie  unter  allen  Völkern  die  Chinesen  am  mei 
sich  selbst,  am  wenigsten  fremden  Anregungen  yerdanken,  darf 
umgekehrt  von  den  Griechen  sagen,  dass  sie  am  wenigsten 
selbst,  für  das  Meiste  fremden  Belehrungen  verpflichtet  sind.  Aei 
scheint  in  sehr  vielen  Fällen  die  Heimat  der  griechischen 
gewesen  zu  sein,  die  indess  den  Hellenen  erst  durch  phöniM 
Uebermittlung  zukam.  Es  bedarf  hierzu  der  Annahme  nicht, 
Phöniker  seien  identisch  mit  den  alten  Pelasgern.  Die 
wirkliche  Machtstellung  der  Phöniker  als  absolute  und  fast  ei 
Beherrscher  des  Mittelmeeres  reicht  zu  jeder  Erklärung  vo 
aus.  Wir  wissen,  dass  in  altersgrauen  Epochen  schon  seit 
Xrv.  Jahrhunderte  Tyrus,  etwas  später  Sidon  sowohl  wegen  der  Pnrpi 
muschelbänke  (Purpura  patula  LJ  Euböa's,  Böotiens  und  des  P 
ponnes  zu  Megara,  Epidaurus,  Hermione  als  des  herrlichen  Q 
zum  Schiffsbau,  der  Rinde  der  Kermeseiche  (Qmrcus  coccifera 
eines  trefflichen  Gerbemittels),  des  Kupfers,  des  Silbererzes  und 
halber  an  vielen  Stellen  der  griechischen  Küste  Stationsplätze 
sassen.  Fast  alle  Inseln  des  ägäischen  Meeres  waren  in  den  Häm 
der  Phöniker  und  der  Weg,  den  die  phönikischen  Seefahrer 
schlugen,  ist  genau  derselbe,  den  wir  Kadmos  in  den  Myth@i  fl* 
rücklegen  sehen.  Zunächst  wurden  Cypem  und  Kreta  besetzt,  daai 
bildete  Ehodos  die  erste  phönikische  Ansiedlung,  wie  die  mexi*' 
würdigen  Gräber   der  alten  Nekropole  von  Kamiros  beweisen.    Alif 


"\ 


*)  Denn  wenn,  wie  die  Verhältnisse  der  Schifffahrt  im  Alterthnme  es  mit  sich  hndMi 
ein  von  Athen,  Argos,  Corinth  oder  sonst  einem  peloponnesischen  Hafen  anslanfeitdef  6eV 
mühsam  Corcyra  gewann  nnd  dann  die  See  auf  der  kürzesten  Linie  nach  dem  Japygiseheo  «^ 
SaUentinischen  Cap  durchquerte,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass,  Brentesion  (BnmdasiaBi)  tf** 
genommen,  alle  süditalischen  Colonien  früher  entstanden  als  jene  auf  Sicflien.   Die  pMS^ 
Legende  herichtet  aher  das  GegentheiL    Cox.,  Bist,  of  Qreece.    Vol.  I.    S.  151. 

>)  A.  a.  0.    8.  40. 
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Ikera,  dem  hentigeii  Santorin,  trafen  sie  eine  schon  in  manchen 
Ibuten  er&hrene  ältere  Bevölkernng  und  wahrscheinlich  auch  auf 
Hos.  Nodi  widitiger  war  die  Niederlassung  auf  Kythera,  wo  das 
fäe  Heiligthnm  der  phönikischen  Astarte  auf  den  Küsten  Griechen- 
■ds  erbaat  und  von  wo  aus  der  Cultus  dieser  Gottheit  über  das 
Bze  Land  verbreitet  wurde.  Auch  Cerigotto,  das  alte  Aegilia, 
BB  Syros,  Eeos  und  Anaphe  waren  Niederlassungen  der  Phöniker, 
Mie  die  Murex- Fischereien  von  Nisyros,  Kos,  Gyaros  und  der 
Ihq^nnesischen  Küste,  sowie  die  Bergwerke  von  Siphnos  zuerst 
pribeuteten  und  in  Kos  und  Armogos,  gleichwie  in  Thera,  die 
ihication  von  bunten  Geweben  und  Stickereien  einführten.  Die 
Ivfigsten  Spuren  vom  Aufenthalte  der  Phöniker  auf  den  südlichen 
pkladen  sind  rohgearbeitet^  kleine  Figuren,  welche  die  Venus 
lAerah  nackend,  die  Arme  auf  dem  Busen  gekreuzt,  darstellen  ^). 

'  Während  phönikische  Wimpel  also  längst  schon  auf  allen  Theilen 
h  Mittelmeeres  flatterten,  staken  die  hellenischen  Stämme  —  denn 
u  hellenisches  Volk  kennt  die  Geschichte  nicht  —  noch  in  tiefster 
bbarei  nomadisirenden  Hirtenlebens,    welchem    sie    zunächst   der 

erbau  entriss.  Die  meisten  Spuren  der  Einführung  des  Acker- 
in Griechenland  deuten  aber  auf  Aegypten  hin.  Der  ursprüng- 
,  älteste  griechische  Pflug  war,  wie  bekannt,   der  ägyptische, 

von  Natur  krummes  Holz,  wo  Deichsel,  Krummholz  und  Schaar- 
in  einem  StüclK  zusammenhingen;  erst  viel  später  benützten 
jfc  Griechen  einen  vom  Schmiede  angefertigten  künstlichen  Pflug. 
Stam  das  Schmiedeisen  in  Gebrauch  kam,  ist  nicht  festzustellen, 
deicht  schon  zur  Zeit  der  homerischen  Kampfspiele;  früher  ward 
er  gewiss  schon  auf  der  Erde  umherliegendes  Meteoreisen  ver- 
ttdet*),  obwohl  sich  Homers  trojanische  Helden  durchwegs  der 
Dnzewaffen  bedienen.    Das  zum  Pflügen  gebrauchte,  mit  dem  Nacken 

die  Deichsel  gebundene  Zugvieh  waren  Ochsen  und  Maulesel. 
)  Egge  blieb  in  Hellas  stets  unbekannt.  Das  Dreschen  geschah 
I  in  Aegypten  durch  Austreten  von  Thieren.  Die  Getreidekömer 
rden  Anfangs,  gleichwie  bei  anderen  Völkern,  roh  genossen;  vor- 
pBlveise  baute  man  Gerste,  später  auch  Weizen  und  noch  später 
einzelt  Roggen.  Von  der  Rohheit  der  Zustände  zeugt  femer, 
n  das  Salz  zu  Homers  Zeiten  noch  wenig  und  nur  als  Seesalz 
cannt  war®). 

Seinen  Terrainverhältnissen  nach  eignete  sich  Griechenland  theil- 

ise   als  Gebirgsland  besser  zur  Viehzucht  als  zum  Getreidebau. 

miumigfacher  Beziehung  mahnt  es  in  seiner  Entwicklung  und  sonst 

die  schweizerischen  Verhältnisse.    Der  Flächeninhalt  des  heutigen 

knigreichs  ist  zwar  etwas  geringer  als  das  im  Alterthume  von  den 


1)  Lenormant,  DU  Anfänge  der  Cultw.    U.  Bd.    S.  240-266. 

>)H.  V.  Haidinger«   Dom  Eisen  bei  den  homerischen  Kamp/spielen.    {Mittheilungen  der 
AropoL  QeseUschßft  zu  Wien.    I.  Bd.    S.  63-69.) 

*)VictorHehii,  Da$  SdU.   Eine  mMwrhi9tcri8che  Studie.   Berlin  1878.   8°.   S.  25-26. 
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Hellenen   bewohnte  Gebiet  ^) ,    umfasst  aber  dodi   den   gesammten 
Schauplatz  althellenischer  Geschichte  und  Ooltur.     Man  darf  diese 
auch   räumlich   nahezu    gleichgrossen   Erdstriche  ^    sehr    wohl   mit 
einander   in  Parallele    stellen.     In   grossen  Zügen  können   wir  i& 
Griechenland  ein  gemildertes  Bild  der  Schweiz  erblicken.     Die  Ver- 
schiedenheit der   Breitengrade  und  das  dadurch  veränderte   Elimi 
sind  natürlich  von  hoher  Bedeutung  und  ermöglichten  beispielsweiae 
den  Wein-  und  Olivenbau ;  doch  trägt  gleich  wie  das  schweizeiisidie 
Alpenland  die  Halbinsel  in  den  meisten  Gegenden   einen  8teinigei^ 
etwas  rauhen  Charakter,   und  für  die  südliche  Lage  ist  das  Eliot 
etwas  kühl  und  veränderlich.     So  wie  jeder  Schweizer  Canton  seme 
typischen  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  sich  die  ganze  Geschidtfe 
durchziehen,   so  haben  auch   die  griechischen  Stämme  niemals  ein    ! 
Ganzes  gebildet.   Einen  Nationalcharakter  haben  die  Griechen  niemals    j 
gehabt.     Schuld  hieran  trugen  eben  die  verschiedenen  klimatisch   1 
Einflüsse.     Das  etwas  spottsüchtige   Volk  Attika's  lebte  in  reiner,    1 
milder  Luft,  und  je  reiner  und  dünner  die  Luft,    desto  feiner  die   1 
Köpfe  ^) ;  die  Bewohner  Böotiens,  bei  einer  ihren  Feldern  und  Weiden  J 
nützlichen  Witterung  hauptsächlich  dem  Ackerbaue  ergeben,   waren' 
gutmüthige,  ehrliche,  anspruchslose  Leute,  die  öfters  von  ihren  atti- 
schen Nachbarn  zum  Besten  gehalten  wurden.     Lakoniens  bergiger 
Charakter  und  abwechselnde  Eiimate,   denen  sich  auszusetzen  das 
Gesetz  der  Spartaner  befahl,  gab  seinen  Einwohnern  jenen  berühmten 
starren  Sinn  und  eisernen  Körperbau. 

Aber  nicht  nur  der  Ackerbau  stammte  aus  Aegypten,  auch  die 
Cultur  der  Weinrebe  und  des  Oelbaumes  kam  daher;  desgleichen 
Eettig  und  Apfel.  Mit  der  Kunst  des  Webens  scheinen  femer  die 
Griechen  den  Samen  des  Flachses  aus  Aegypten  empfangen  zn 
haben  ^).  Auch  in  höheren  Dingen  liessen  sie  sich  von  den  Fremden 
unterrichten ;  der  Mauerbau  kam  ihnen  durch  die  Phöniker  zu.  Sie 
Cultur  der  Phöniker  und  Babylonier  scheint  nebst  jener  der  Aegyptffl 
überhaupt  die  Grundlage  gewesen  zu  sein,  worauf  sich  die  helleslsche 
Gesittung  aufbauen  sollte.  Dies  ist  in  vielen  Dingen  nachweisbar. 
Bekanntlich  entlehnten  die  Griechen  die  Zwölftheilung  des  Tages  von 
den  Babyloniern.  Nichts  liegt  so  offen  zu  Tage  wie  der  morgenlftndische 
Ursprung  des  griechischen  Gewichtssystems  und  das  griechische  Alpha- 
bet führt  auf  das  phönikische  zurück. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Erkenntniss,  dass  selbst 
die  religiösen  Glaubenslehren  der  Hellenen  von  fremden  Ideen  tief 
beeinflusst  wurden  und  die  griechische  Philosophie  hat  sich  aas  einem 
Vorstellungskreise  entwickelt,  der  zum  grössten  Theile  geradezu  ans 


1)  Diesem  ist  auch  das  heute  unter  türMscher  Herrschaft  stehende  ThessaUti  be- 
rechnen.   Epirus  hingegen  ist  wohl  niemals  von  eigentlichen  Hellenen  bewohnt  gewoMO. 

3)  Schweiz :  752,192  deutsche  Quadratmeilen.  (Behm'a  Oeogr,  Jahrb.  IQ.  Bd.  8,91) - 
Griechenland  mit  Einschluss  der  Eykladen:  862,94  deutsche  Quadratmeilea.  (Behm.  A.^^' 
n.  Bd.    8.  45.) 

3)  Cicero,  De  not.  deomm.    1.  2.  c.  6. 

*)  Paul  Oemler.    A.  a.  0.    8.  80-42,  48. 


BtäMmagKtiaMam  iBicr  den  Aliefton  HAUeikeD.  gg| 

r  ftgyptisdimi  Glanbenslelire  herübergenommen  ist  ^).  Wahrschein- 
li  sind  die  griechischen  Yorstellongen  von  den  elysäischen  Feldern 
id  den  Inseln  der  Seligen,  so  wie  von  den  Tantalusqualen  nach 
grptischen  £rzfthlungen  ausgebildet.  Der  hellenische  Adonis  ist 
irchaus  keine  andere  Gottheit,  als  der  asiatische  Baal.  Aus  hami- 
Mien  und  zunächst  phöniMschen  Einflüssen  ist  die  theogonische 
i|e  der  Abkunft  des  Zeus  von  Eronos  und  Uranos  entsprungen; 
Ir  griechisdie  Herakles,  die  dem  syrischen  Melkarth  assimilirte 
ittheit,  stammt  aus  Assyrien  und  in  Beziehungen  zu  diesem  stand 
r  Palemon-  oder  Melikertes-Cult  zu  Gorinth.  Die  Gröttin  des 
Aeslebens  endlich  selbst,  Aphrodite  Urania,  d.  h.  die  phönikische 
tarte,  deren  Cultus  auch  in  Attika  sehr  alt  war,  gibt  in  ihren 
fnamen  „die  Kyprierin"  und  „die  von  Kythere"  zunächst  ihren 
Omkischen  Ursprung  deutlich  zu  erkennen');  und  in  hamitischen 
itorformen  darf  man  wohl  auch  den  Ursprung  des  „griechischen 
Bters^^  sehen. 

Diese  Einwirkungen  erstrecken  sich  femer  auf  das  Gebiet  der 
räche  und  der  Sage;  es  ist  im  Griechischen  die  Existenz  einer 
irissen  Anzahl  von  Wörtern  nachgewiesen,  welche  offenbar  aus 
B  semitischen  Sprachen  hervorgegangen;  es  sind  zunächst  die- 
igeii,  welche  die  Metalle  bezeichnen,  die  die  Phöniker  auf  den 
leln  oder  d^n  griechischen  Festlande  aufsuchten,  desgleichen  die 
r  die  Bergwerksarbeiten,  die  sie  daselbst  ausführten  und  für  einige 
buizen,  die  sie  dort  fanden;  manche  Thiernamen,  Bezeichnungen 
r  Werkzeuge,  für  Maasse  und  Gewichte  und  verschiedene  Gegen- 
hide,  mit  deren  Gebrauch  die  phöniMschen  Seefahrer  die  noch 
eultivirten  Bewohner  der  griechischen  Länder  vertraut  machten; 
jffich  die  Namen  einiger  musikalischer  Instrumente  und  verschiedene 
±,  auf  Handel  und  SchiffiFahrt  beziehende  Wörter^).  Was  die 
Ige  anbelangt,  so  ist  der  Mythos  von  dem  tragischen  Verhältnisse 
■  Oedipus  und  der  Jokaste  phönikischen  Ursprungs,  überraschender 
ler  jedenfalls  der  Nachweis,  dass  selbst  das  nationale  Heldenepos 
r  Hellenen,   die  Ilias,  wenigstens  zum  Theile  fremde  Elemente 


1)  Den  Beweis  hiefbr  erbrachte  Roth:  Oesohichte  unserer  abendlärtdischen  Philosophie. 
878—346.  Wm  die  einzelnen  Götterfiguren  betrifft,  so  ist  Dr.  Wilh.  Heinrich  Koscher 
Iwiien  sur  verglokhenden  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  I.  Apollon  nnd  Mars.  Leipzig 
78.  &.)  bemfüit,  thrakische  Einflösse  nachzuweisen.  Der  Eriegsgott  Ares  war  ein 
nldBeher  Gott,  „den  die  HeUenen  eben  so  wie  den  Cultus  der  Musen,  des  Dionysos,  die 
flken  Tom  OrpheuB,  Tamyras  nnd  den  Aloiden  von  dem  in  Pierien  am  Olympos,  am  Helikon, 
Aftlika,  Enböa  und  Naxo«  sesshaften  Stamme  entlehnten,  der,  wie  aus  mehreren  Thatsachen 
Mit,  mit  den  Bewohnern  des  eigentlichen  Thrakiens  verwandt  war".    A.  a.  0.    S.  9—10. 

3)  Prof.  Dr.  H.  Geiz  er  schreibt  mir  ddo.  Heidelberg,  18.  Juli  1875  ftber  den  Einfluss 
88  Orimts  auf  die  griechische  Cultur :  „Ich  habe  seit  Jahren  diese  Einwirkungen  des  Semitismus 
■f  den  HeUenismus  zu  meinem  Specialstudium  gemacht  und  kann  nur  sagen ,  dass  ich  in 
MKk  Haaptfragen  durchaus  mit  Dmen  einig  gehe  ..-..,..  E.  Curtius  hat  soeben  in  den 
^mnAMdien  Jahrbfteheni  einen  kleinen  Aufsatz  erscheinen  lassen,  Die  griechis^e  OöUerlehre 
*OM  gesehiehtUehen  Standpuncte ,  worin  er  nach  meiner  Ansicht  den  überzeugenden  Nachweis 
^Vkkit,  dass  nicht  allein  Aphrodite,  sondern  gerade  so  auch  Artemis,  Hera,  Athena  verschiedene 
^^«vUlten  der  einen  asiatischen  Naturgöttin  sind  und  aus  dem  Orient  stammen." 

s)Lenormant.    A.a.O.    S.  300— 302. 
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einschliesst.  Diese  nennt  K.  Müllenhoff,  dem  wir  diesen  Nac 
weis  verdanken,  semitische,  weil  ihm  die  Phöniker  nach  ihn 
Sprache  als  Semiten  gelten.  In  der  uns  beschäftigenden  Frage  thj 
diese  Yerschiedenheit  der  Auffassung  nichts  zur  Sache,  da  es  a| 
blos  darum  handelt,  zu  zeigen,  wie  die  Griechen  ihre  Cultur 
fremden  Quellen  schöpften.  Neben  der  griechischen  Troassage 
es  nämlich  auch  eine  zweite,  welche  Müllenhoff  eben  die  semit 
nennt.  „Löst  man  die  Sage,  wie  man  muss,  aus  dem  Sagen- 
Mythensystem  der  Griechen  los  und  betrachtet  beide  Ueberliefei 
die  ursprünglich  semitische  und  die  griechisch-epische  neben  eins 
so  kann  man  beide  nur  auf  dieselbe  Thatsache  beziehen,  de 
Ruhm  zwei  Völker  in  Anspruch  nahmen,  aber  die  Frage,  auf  welc 
Seite  das  grössere  Anrecht,  nur  zu  Gunsten  der  Semiten  entschek 
Den  Griechen  gingen  die  Semiten  in  der  Herrschaft  an  der  troü 
Küste  wie  auf  den  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  vorauf,  und 
fanden  die  Stadt  bei  ihrer  Ankunft  bereits  zerstört.  Wo  bleibt 
noch  ein  Zweifel^)?" 

Und  so  wie  ftir  die  Religions-  und  Sagengeschichte  sind 
für  jene  der  Kunst  wichtige  Proben  einer  Uebergangsperiode 
banden,  in  welcher  sich  aus  dem  Orientalischen  das  Helle 
allmählig  herausgestaltet  hat^).  Die  ältesten  Gräber  von 
auf  Rhodos  enthielten  rein  phönikische  Gegenstände,  jtlngere 
Gegenstände,  die  zwar  nach  asiatischem  Muster  angefertigt 
aber  doch  schon  deutliche  Spuren  von  griechischem  G^scl 
zeigen.  Von  den  Kykladen  kennen  wir  Gefässe,  deren  Alter 
aller  anderen  vom  griechischen  Boden  gelieferten  Denkmäler, 
ausgenommen,  übertrifft,  und  die  nachweisbar  durch  den  Seel 
aus  Thera  und  Melos  nach  Athen  eingeführt  wurden.  Diese  Töj 
waaren  zeichnen  sich  durch  eine  ganz  eigenthümliche  Art  der 
zierung  aus  und  stellen  fast  immer  Thiere  dar,  von  denen 
der  orientalischen  Fauna  angehören  und  niemals  in  Griecl 
vorkamen^).  Bei  den  alten  Monumenten  von  Mykene  stehen 
einem  Style  gegenüber,  der  nach  Julius  Brauns  Forschungen 
babylonischen  Culturkreise  eigen  ist.  Am  Schatzhause  des  At 
bemerken  wir  den  assyrischen  Säulenfuss  und  der  Thürrahmen  U 
Aehnlichkeit  mit  jenen  an  den  Königsgräbem  zu  Persepolis.  Niemad 
wird  die  fremdländische  Art  dieser  Architektur  der  Heroenzeit  W 
kennen.  Die  Säule  an  dem  berühmten  Löwenthore  zu  Mykene  sdl 
deutliche  Anlehnung  an  die  lyMsche  Architektur.  Der  Sculptonjl 
der  Löwenleiber  selbst  ist  der  Styl  des  ganzen  inneren  Asiens.  CM 
besonders  an  Assyrien  erinnert  der  Löwenschweif.  Auch  an  ancM 
Ruinen  dieser  Epoche,  so  namentlich  an  der  Burgmauer  von  Biqpllr 
ges,  Phigalia,  Samos,  Tirynth  u.  a.,  dann  am  Berge  Ocha  und  ii( 
Euböa  ist  der  frühere  Einfluss  des  Orients  auf  die  griechiwil 
Architektur  nachgewiesen.     An  Relieffiguren,  welche    als  Metoffli 

1)  Karl  Müllenhoff,  DeuUche  ÄUerihtmakunde.    Berlin  1870.    8«.    I.  Bd.    8. 19> 
3)  Curtins,  ÄrchäologUche  Zeitung.    1869.    S.  110.    1870.    S.  10. 
3)  Lenormant.    A.  a.  0.    S.  243—254. 
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m  Tempel  zu  Selinunt  gewesen,  hat  man  einen  entschiedenen  assyri- 
dten  Einfloss  erkannt;  ein  Relief  auf  Samothrake  weist  auf  ägypti- 
oihen,  ein  erst  in  neuester  Zeit  zu  Sparta  gefundenes,  unverkennbar 
nf  alsiatischen  Einfluss  hin.  Es  besteht  kaum  mehr  ein  Zweifel 
larttber,  dass  Lykien  das  vermittelnde  Bindeglied  zwischen  der 
iSiatischen  und  der  hellenischen  Kunst  war,  wie  denn  auch  lykische 
tammeister  die  ersten  Herrenhäuser  und  Burgen  Griechenlands  er- 
«uten,  von  denen  noch  Mykene,  Tirynth,  Argos  u.  s.  w.  Zeugniss 
eben. 

Wenn  wir  alle  die  aufgezählten  Momente,  womit  indess  die 
femden  Einwirkungen  auf  die  älteste  Cultur  der  Griechen  noch  bei 
"eitem  nicht  erschöpft  sind,  uns  vor  Augen  halten,  so  werden  wir 
ie  80  oft  aufgestellte  Behauptung  verwerfen,  dass  Griechenland  den 
reg  zu  allem  menschlichen  Wissen  und  Können  von  irgend  einer 
edeutung  gewiesen  habe  und  zugleich  verstehen,  dass  andere 
Eenschenracen  in  geistiger  Cultur  nicht  nur  vorangegangen,  sondern 
ich  Alles,  was  wir  noch  in  der  Philosophie  des  Geistes  geleistet, 
nreicht  und  vielleicht  übertroffen  haben  *).  Der  Satz,  dass  es  unter 
Bn  modernen  Wissenschaften  auch  nicht  eine  gebe,  die  nicht  ihren 
irsprnng  und  einen  grossen  Theil  ihrer  Ausbildung  dem  griechischen 
lenins  verdanke,  ist  mit  Leichtigkeit,  wenigstens  was  den  Ursprung 
lAelangt,  durdi  den  Nachweis  zu  entkräften,  dass  ohne  alle  Aus- 
lahme  jeder,  je  in  Griechenland  gepflegte  Wissenszweig  sich  auf 
Itere,  nichthellenische  Quellen  zurückführen  lässt. 

Ging  die  Anhäufung  des  hellenischen  Culturvorrathes  haupt- 
AeUich  in  dem  sogenannten  heroischen  Zeitalter  vor  sich,  so  wird 
lidi  später  erweisen,  dass  auch  in  uns  weit  näher  gerückten,  durch- 
m  historischen  Epochen  die  Griechen  weder  in  Kunst  noch  in 
Vigsen,  fremder  Anregung  entbehren  konnten.  Halten  wir  indess 
te  daran,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  auszubeuten, 
geistig  zu  verarbeiten,  auszubilden  verstanden,  eine  von  den  übrigen 
TlU^em  abweichende,  originelle  war,  in  welcher  das  höchste  ihrer 
Toidienste  liegt^.    Man  würde  sich  übrigens  einer  grossen  Täuschung 


1)  Draper.    A.  a.  0.    S.  60. 

*)  Da  die  Ider  vorgetragene  Ansicht  für  die  ganze  Auffassung  der  hellenischen  Cultur 
iBiaiehend  ist  und  diese  meine  Auffassung  desshalb  mannigfach  getadelt  wurde,  so  freut  es 
■fal  lebhaft,  mich  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  einem  so  gewiegten  Kenner  des  Alterthums 
^fnt.  Otto  Keller  in  Graz  n  wissen.  Derselbe  schreibt  n&mlich  wörtlich:  ....  „Jeder 
Nh,  dan  auch  assere  gröesten  und  originellsten  poetischen  Oenies,  ein  Shakespeare,  Goethe, 
l^ftflklM  lud  Homer,  die  Stoffe  ihrer  vollendetsten  Dichtungen  nicht  erfonden  haben :  gerade 
^  weaig  braucht  auch  das  dichterisch  höchst  begabte  Volk  der  Griechen  blos  hellenische 
)ri|faialgedanken  und  -Anschauungen  in  seiner  Mythologie  und  sonstigen  Volksdichtung  ver- 
bildet an  haben:  obgleich  es  leider  immer  noch  wenigstens  unter  meinen  specifischen  Fach- 
<QifeB  Galehrte  gibt ,  welche  solchen  exdusiven  Theorien  huldigen ,  und  es  als  eine  Art 
■kieasacke  der  Philologie  ansehen,  daas  bewiesen  werde:  das  griechische  Volk  habe  Alles 
Blbtt  erfanden  und  nichts  oder  doch  möglichst  wenig  dem  Orient  abgeborgt.  Allein  bei 
■Wfungener  und  hinreichend  weit  angelegter  Untersuchung  ergibt  sich  im  Gegentheil  als 
'Hastössliches  Besultat,  dass  der  Hellenismus,  seinem  universellen  Charakter  entsprechend, 
K  allen  Wel^genden  die  Stoffe  seiner  Phantasie  entlehnte,  dass  er  ftgyptiacho,  assyrische. 
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bei  der  Annahme  hingeben,  dass  diese  Aneignung  fremder  C 
schätze  sich  in  grosser  Bälde  vollzog,  dass  es  den  Griechen  l 
Kurzem  gelungen  sei,  ihre  Lehrmeister  zu  überragen,  materie 
Phöniker  aus  ihren  Positionen  zu  verdrängen.  Hierzu  beduf 
manchen  Jahrhunderts.  Erst  nach  den  dorischen  Wandern 
welche  vielfache  Umwälzungen  in  Hellas  hervorriefen,  begani 
Gründungsepoche  der  griechischen  Colonien,  welche  die  Hai 
maght  der  Phöniker  zu  beeinträchtigen  geeignet  waren.  Bis 
beschränkten  sich  die  nautischen  Leistungen  der  Hellenen 
Seeräuberei,  womit  übrigens  kein  Tadel  ausgesprochen  ist, 
in  gewissen  Epochen  der  Culturgeschichte  ist  Seeraub  eine  s 
verkündende  Erscheinung  ^).  Selbst  auf  griechischem  Boden  erh 
sich  die  Phöniker  lange  genug ;  wenn  auch  nur  in  geringem  Mi 
hatten  sie  sogar  in  Attika  festen  Fuss  gefasst;  war  doch  i 
noch  in  späterer  Zeit  Athen  ein  Hauptsitz  des  phönikischen  Ha; 
welcher  überhaupt  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  seinen  & 
liehen  Aufschwung  nahm.  In  Böotien  lässt  sich  die  Niederla 
der  Phöniker  auf  das  XVL  Jahrhundert  v.  Chr.,  d.  h.  auf  die 
Periode  der  Blüthezeit.  Sidons  ansetzen.  Die  Aeoler  träfe] 
Lesbos  und  in  den  Städten  von  Troas  Phöniker  als  ältere  Ansi 
und  wir  sehen,  dass  deren  Sagen  von  wesentlichem  Einflus» 
die  Ausbildung  der  troischen  Sage  waren.  Der  durchaus  phönü 
Ursprung  der  Eadmos-Sage  ist  erst  neuerdings  wieder  ausser  Z 
gestellt  worden  ^).  Die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  waren,  el 
Griechen  sich  ihrer  bemächtigten,  von  Karern  bewohnt,  i 
jedenfalls  der  orientalischen  Welt  angehörten  und  die  die  histori 
Ueberlieferungen  auch  als  die  ersten  Gründer  Megara's  darsteD 
die  betriebsamen  Phöniker  hatten  sich  auch  unter  den  Karem  ft 
niedergelassen,  und  zahlreiche  Spuren,  Ortsnamen,  industrieUi 
lagen.  Sagen  und  Culte  bezeugen  ihre  ehemalige  Anwesenheit 
Menge  der  besonders  auf  £j*eta  haftenden  Sagen  und  Mythen 
unläugbar  und  anerkannt  asiatischen  Ursprungs  und  durch  die  6ii 
nur  hellenisirt.  Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  alten  Bevölk 
muss  auf  den  Inseln  wie  in  den  Küstenplätzen  verblieben  um 
den  Griechen  zu  einem  Volke  verschmolzen  sein,  ein  Process. 
sich  schon  früher  in  Griechenland  selbst,  wenigstens  in  eim 
Theilen,  vollzog*).  Aber  selbst  bis  in  die  späteren  Zeiten  Ii 
die  Phöniker  an  manchen  Orten  ihre  Factoreien  und  einzehie  SUt 
unter  den  Griechen,  welche,  als  sie  zur  Bildung  auswärtiger  Mi 
lassungen  schritten,  den  Pfaden  folgten,  die  ihnen  die  ph^^iiUi 
Handelsfäden  wiesen,   denn  wir  finden  sie  fast  überall  in  Gtf 


indische  Ideen  sich  zu  eigen  machte,  dass  er  sie  aber  mittelst  seiner  avsserofdaf 
poetischen  Begabung  auch  regelmässig  verschönert  und  vollendet  hat.*  üeber  dm  Jiifttlai 
gang  der  antiken  Symbolik.    (Beüage  zw  Allgem.  Zeitung  vom  2.  Juni  1876.    8.  iSSl) 

1)  Peschel  im  Ausland  1867.    Nr.  87.    S.  872. 

2)  DnrchFran9ois  Lenormant.  Siehe  äeBBQn  Anfänge  der  CuUur.  JL  Bd.  8. : 

3)  Lenormant.    A.  a.  0.    8.  278. 
*)  M«lle]i1ioff.    A.  a.  0.    8.  67-68. 
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haft^),  später  dann  als  die  Nachfolger  der  Phöniker.  So  wie 
ese  die  in  Aegypten  erlernte  Weisheit  zu  fremden  Völkern  brachten, 
lemahmen  später  die  Hellenen  diese  Rolle,  indem  sie  die  von  den 
Mnikem  übernommenen  Culturgüter  weiter  verftuchteten.  Dabei 
irden  die  Griechen  von  einem  vielfach  übersehenen  Umstände 
igllnstigt.  Ihre  Individualität,  mit  den  verschiedenartigsten  Völkern 
A  Racen  in  Berührung  tretend,  erwies  sich  bei  aller  Emp^glich- 
ilt  fiHr  Fremdes  doch  zu  allen  Zeiten  so  spröde,  dass  die  Griechen 
riechen  blieben  und  das  Nationale  bewahrten^).  Diese  eigenthüm- 
ke  ethnische  Bevorzugung  haben  die  Hellenen  selbst  in  den  späteren 
.Mchen  des  Mittelalters  bewährt,  wo  sie  die  Slaven  gräcisirten, 
I  In  die  allemeueste  Zeit  ^).  So  darf  man  denn  wirklich  von  einer 
mliaften  Ausbreitung  des  Hellenenthums  und  seiner  Gesittung 
Mchen,  diese  doch  keinesfalls  allzu  frühe  zurückversetzen.  Zu 
it  ftltesten  dieser  Niederlassungen  sind  vielleicht  jene  der  klein- 
IdiBchen  Küste  und  der  ägäischen  Inseln  zu  zählen,  wo  sich  bis 
die  Gegenwart  das  antike  Hellenenthum  am  reinsten  und  zähesten 
kAlt^).  Die  griechischen  Golonien  im  unteren  Italien  oder  Gross- 
riechenland  wurden,  wenn  wir  der  allgemein  üblichen  Chronologie 
IgBn,  fittr  die  jedoch  keine  Gewähr  zu  übernehmen  ist,  erst  750 — 
M>  T.  Chr.  meist  von  Dorern  gegründet;  jene  an  den  Gestaden 
•  Ponius  Euxinus  entstanden  540 — 498^);  Massilia,  die  entfem- 
afee  aller  griechischen  Pflanzstädte,  ward  von  Phokäem  536  v.  Chr., 
iMeratiB  in  Aegypten  am  kanobischen  Nilarm,  von  Milesiem  um 
SO  ▼.  Chr.  erbaut.  Etwas  frtlher,  im  VH.  Jahrhunderte,  fanden 
»  Niederlassungen  in  der  reich  bewässerten  fruchtbaren  nord- 
hkaiiischen  Landschaft  Cyrenaica  statt.  Das  Verdienst  der  Hellenen 
m  die  Verbreitung  der  Cultur  bleibt  aber  ungeschmälert  durch  die 
ikenntniss,  dass  das  Hellenenthum  durch  Aneignung  und  Ueber- 
tauhmg^des  Fremden  erwachsen.  Vom  Standpuncte  der  Vergleichung 
M  man  immer  zugeben,  dass  nicht  nur  den  Griechen  eine  reiche, 
elgestaltige  Natur  entgegenkam,  die  ihren  Anlagen  und  allem,  was 
e  mitbrachten,  auch  die  reichste  und  mannigfaltigste  Entwicklung 
»tattete,  sondern  auch,  dass  ihnen  viel  Fremdes  von  aussen  her 
^{elfthrt  ist,  was  sie  aufgenommen  und  verarbeitet  haben  ^). 


1)  Wirth,  Orvndaiige  der  Nationdlökmomie.    I.    8.  IS. 

s)  Humboldt,  Kosmos.    U.    8.  178. 

*)  Cypriem  Robert,   Die  Slaven  der  Türkei.    Stattgrart  1844.    8o.    2  Bde.    S.  19a 

A.BrKdskBkak,  Die  Slaoen  in  der  Türkei.    (P  ei  er  m  An  na  Oeogr.  MiUheil.    1869.   8.444.) 

*)  VgL  hierüber  das  interessante  Buch  von  Prof.  Bernhard  Schmidt,  Dcu  VoUaleben 
r  Neugriechen  und  diu  hellenische  ÄUerihum.    Leipzig  1871.    8o. 

•)  um  jene  Zeit  ward  wenigstens  Eallatis  gegründet;  Prof.  Dr.  Robert  Rösler 
rmthet  Ton  den  übrigen  Niederlassungen  an  der  thrakischen  Küste  ein  ähnliches  Datum. 
*iUr,  Homänisehe  Studien.    Leipzig  1871.    8«.    8.  13.) 

•)lfftUenhoff.    A   a.  0     8.7-71. 
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Das  Steinzeitalter  auf  den  Kykladen. 

Diese  Betrachtungen  haben  uns  den  Epochen  entfährt,  die  s( 
in's  Auge  zu  fassen  sind.  Als  die  Phöniker  nach  Thera  kam 
waren  sie  nicht  die  ersten  Bewohner  der  Insel;  sie  folgten  es 
Bevölkerung,  deren  Spuren  man  unter  der  tiefen,  hochrothen  Ti 
Steinschicht  gefunden,  welche  die  ganze  Oberflädie  Santorins  bedec 
Zwar  wissen  wir  nicht,  zu  welcher  Race  diese  ursprüngliche  E 
Wohnerschaft  gehörte,  aber  ein  erhaltener  Unterkiefer  und  BruchstK 
eines  menschlichen  Beckens  unterscheiden  sich  morphologisch  m 
von  den  entsprechenden  Gebeinen  der  modernen  Inselgriechen. 

Die  neuen  Entdeckungen  stellen  fest,  dass  diese  ersten  Bewoh 
Theras,  wiewohl  sie  den  Gebrauch  der  Metalle  nur  unvollsttt 
kannten  und  vorzugsweise  Werkzeuge  aus  Stein  führten,  immai 
doch  einen  gewissen  Grad  von  Oultur  besassen.  Diese  müssen' 
aber  dem  vormetallischen  Zeitalter  beizählen,  denn  wir  vermissen  | 
Spur  von  Bronze  oder  Eisen ;  doch  gab  es  Werkzeuge  aus  refi 
Kupfer.  Die  alten  Therasier  erbauten  steinerne  Häuser,  welche  I 
Balken  aus  wildem  Olivenholze  bedeckt  wurden,  was  um  so  oi 
würdiger,  als  in  Folge  der  vulkanischen  Ausbrüche  der  Oelbaom  i 
der  Insel  nicht  mehr  wachsen  kann.  Der  Bauart,  gänzlich  versddüi 
von  der  jetzigen,  fehlte  jede  Anwendung  von  Kalk  und  Pozzuolaatt 
die  Mauerwände  waren  vielmehr  aus  unregelmässigen  LavabM 
aufgeführt  und  ihre  Zwischenräume  mit  einer  rothen  vulkaninl 
Erde,  die  jedoch  der  bindenden  Eigenschaften  entbehrt,  ausgeft 
Die  Leute  bauten  Gerste,  Dinkel  und  Küchenerbsen,  sie  ftini 
Heerden  von  Schafen  oder  Ziegen  und  verwandten  deren  Milch  i 
Käsebereitung;  in  den  Häusern  hielten  sie  zahme  Hunde.  Sie  kaml 
die  Töpferkunst  und  verfertigten  grosse,  auf  der  Drehscheibe  gef<nn 
recht  plumpe  Vasen  aus  weisslicher  Erde  von  100  Liter  Baumgei 
worin  Gerste,  Samen  von  Umbelliferen,  wahrscheinlich  Anis  i 
Goriander  und  andere  Erzeugnisse  des  Feldbaues  aufbewahrt  wnri 
Sie  gleichen  vollkommen  den  Gefässen,  die  im  Altertibume  den  Gried 
zur  Aufspeicherung  von  Getreide  dienten  und  besitzen  grosse  Ad 
lichkeit  mit  jenen  aus  der  Zeit  der  Pfahlbau-Dörfer.  Dies  gilt  i 
dem  Hausrathe  dieses  alten  Volkes  überhaupt  und  besonders  von  i 
steinernen  Mörsern,  welche,  einfache  ausgehöhlte  Lavablöcke, 
Tröge  für  das  Vieh  und  als  Oelpressen  erkannt  wurden.  Unter  i 
Geräthen  aus  Lava  fanden  sich  runde  Scheiben  mit  einem  Loche 
der  Mitte,  gross  genug  um  den  Finger  durchzustecken.  Durch  & 
Oeffiiung  muss  eine  Schnur  gegangen  sein,  denn  sie  hat  an  bdd 
Seiten  der  Scheibe  entsprechende  Rinnen  zurückgelassen.  Die  I^ 
löhner  wussten,  als  sie  diese  Steine  ausgruben,  sogleich  ihren  Zue 
anzugeben,  denn  noch  heutigen  Tages  dienen  solche  Scheiben  i 
Webern  auf  der  Insel,  um  durch  ihr  Gewicht  den  Aufzug  MM 
spannen.  Man  denke  seit  Jahrtausenden  dasselbe  Hilfsmittel!  Oi 
die  Weberei  in  der  vormetallischen  Zeit  auftritt,  darf  nicht  befreuMta 
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denn  wir  treffen  sie  auch  bei  den  polynesischen  Maori,  die  zu  Gapitän 
Gook's  Zeit  noch  steinerne  Geräthe  führten,  und  mit  denen  die  insel- 
piechen  jener  entfernten  Epoche  Oberhaupt  auf  die  nämliche  Gesittnngs- 
tafe  zu  setzen  sein  werden. 

Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  dann  kleine  Sägen  oder  Feilen  mit 
ikr  regelmässigen  Zähnen  wurden  aus  Feuerstein,  Messer  dagegen 
fei  Obsidian  verfertigt.  Da  Obsidian  weder  auf  Therasia  noch  auf 
vorkommt,  so  muss  er  durch  Handel  dahin  gelangt  sein  und 

wahrscheinlich  von  dem  benachbarten  Milo  (Melos).  Ueberhaupt 
Hogen  die  alten  Therasier  mancherlei  Producte  durch  überseeischen 
imdel.  Dahin  gehören  sehr  feine  Thongefässe  mit  kreisf()rmigen 
fed  senkrechten  Strichen  gemustert  und  bemalt  mit  Ocher  oder  eisen- 
lltigen  Thon.  Diese  mit  dem  Rade  verfertigten  Gefässe  gleichen 
fe0h  nicht  im  entferntesten  den  Resten  griechischer,  ägyptischer  und 
pBskischer  Erugbäckerei,  sondern  gehören  in  einen  andern  Cultur- 
jMs.  Da  auf  Therasia  und  Santorin  alle  Thonschichten  fehlen,  so 
Ifenen  jene  Geschirre  nur  von  auswärts,  wahrscheinlich  von  den 
IMnikem  aus  Syrien  zugefiihrt  worden  sein.  Dessgleichen  Gold, 
piches  wohl  vom  Festlande  herrührt,  aus  den  Gegenden,  die  man 
lifter  durch  den  Goldsand  des  Pactolus  kennen  lernte.  £s  fanden 
pi  Goldperlen,  nicht  aus  geschmolzenem  Metall,  sondern  augen- 
Ifcciinlich  mit  Steinwerkzeugen  in  ihre  Gestalt  gehämmert.  Kleine 
||dene  Ringe,  zu  enge  um  den  Finger  eines  Kindes  hindurchzustecken, 
Jjkßm  zu  Halsbändern  gehört  haben.  Die  Ringe  sind  hohl  und  durch 
pin  kreisrunden  Ritz  gespalten.  £s  waren  also  ursprünglich  breit- 
Mblagene  Goldbleche,  die  mit  ihren  Rändern  röhrenförmig  umge- 
■geii  und  dann  wieder  zu  Ringen  gekrümmt  wurden. 

Ein  schrecklicher  Kataklysmus  scheint  diese  Ureinwohnerschafb 
Ipntorin's  vor  Ankunft  der  Phöniker  vernichtet  zu  haben:  der  Um- 
knrs  des  mittleren  Theiles  des  ursprünglichen  Yulcans  auf  Thera, 
ps  Katastrophe,  die  muthmasslich  zwischen  2000  und  1800  v.  Chr. 
Viülgte.  Doch  bald  wurde  die  Insel  wieder  von  Menschen  bewohnt, 
pnelben  Race  wie  ihre  Vorgänger  angehörend;  denn  man  findet 
^  der  Schicht  von  hochrothem  Tuffstein,  welche  von  dem  letzten 
poBsen  Ansbruche  herrührt,  Reste  die  mit  den  tiefer  vorkommenden 
jbireinstinmien ,  ebenso  die  nämlichen  Töpferwaaren  und  dieselben 
Wnemen  Werkzeuge.  Inmitten  dieser  Bevölkerung  Hessen  sich  die 
IkOniker  nieder  und  die  Ueberlegenheit  der  Cultur  der  Letzteren 
Aeint  jene  vollständig  verdrängt  zu  haben  ^). 


Die  Heroeuzeit  der  Griechen. 

Die  hellenischen  Wanderungen  der  vorhistorischen  Periode  sind 
MkrUch   scharf  zu  unterscheiden   von   den  planmässigen   Anlagen 

>)  Lenormant.  A.  a.  0.  ü.  Bd.  8.  244-247.  Die  Bwoohner  acmtoHni  inderSteinaeU 
I4mkmd  ISeS.  Nr.  80.  8.  718)  und  Da»  8Mn»9UaUer  cn^f  den  grieehUchm  Inteln.  (iiuf  land  1809. 
ft^48.    8.  1147.) 

V.  Hellwald,  Cvttiirgescliichte.    2.  Aufl.    L  2^ 
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neuer  Pflanzstädte  und  Niederlassungen  späterer  Zeiten.  Selbst  # 
Bevölkerung  der  kleinasiatischen  Westküste,  theilweise  sogar  Jena 
Grossgriechenlands  fällt  noch  in  jene  Kategorie  von  Völker-  mk 
Stammeswanderungen,  welche  an  und  für  sich  Beweis  geringen  CultQ»> 
lebens  sind.  Sie  werden  zunächst  durch  äussere  Momente  veranlasst, 
die  Niemand  auf  Bechnung  eigener  Voraussicht  setzen  und  als  ai|. 
Bewusstsein  eines  bestinmiten  Zieles  ausgeführt  betrachten 
Wahrscheinlich  ist  der  Urgrund  der  dorischen  Wanderungserschei 
weniger  in  den  inneren  Befehdungen  der  griechischen  Horden  als 
dem  Einbrüche  illyrischer  Völkerschaften  zu  suchen,  welche 
1100  V.  Chr.  in  Epirus  erschienen.  Der  Zug  ging  dabei  vom  Wj 
nach  dem  Osten  Nordgriechenlands,  dann  hinab  nach  Mitteigried 
land  und  der  Peloponnes,  endlich  nach  den  ägäischen  Eilanden 
den  Westküsten  Kleinasiens.  Ueber  zwei  Jahrhunderte  verstri 
bei  diesem  Wandern,  und  erst  nachdem  die  hellenischen  Stämme 
lieh  zur  Buhe  gelangt,  konnten  sie  sich  ernster  Culturarbeit  wi 

Trotz  der  langen  Frist,  deren  die  hellenische  Entwicklung 
durfte,    zählen    die   Griechen    als   Culturvolk   zu   den  jugen 
Nationen.     Der  Kampf  um  Troja,   so  zu  sagen   die   erste  natii 
That,  —  denn  die  Argonautenfahrt  nach  Kolchis  gehört  vi 
der  Mythe  an  —  ist  noch  derart  von  dem  verherrlichenden  Sc! 
der  Sage  angehaucht,  dass  sich  mit  Mühe  nur  die  historische  Gi 
läge  erkennen  lässt.     Man  pflegt  aber  den  trojanischen  Krieg 
läufig  in   das  XII.   Jahrhundert  vor  unserer  Aera  zu  versetzen 
Da  aus  der  Cultur  Ilion's,  die  in  keiner  Weise  von  jener  der  He 
verschieden   geschildert  wird,   Bückschlüsse  auf  die  griechische 
sittung  damaliger  Zeit  gezogen  werden  können,  so  müssen  wir 
einen  Augenblick  verweilen.  • 

Seit  undenklichen  Zeiten  stand  auf  dem  Hügel  von  BSsi 
weithin  sichtbar  ein  angesehenes  Heiligthum  der  phrygischen 
Ate,  in  welcher  die  Griechen  wahrscheinlich  ihre  Athene  wii 
zufinden  glaubten  ^).  Unmittelbar  um  dieses  Heiligthum  hemm  h 
sich  eine  bedeutende,  wohlhabende  und  für  die  Verhältnisse 
uralten  Epoche  auch  grosse  städtische  Niederlassung:  Ilion. 
ward  Mittelpunct  und  wohlbefestigter  Herrschersitz  für  den 
unserem  Maasstabe  kleinen,  aber  nach  den  damaligen  zersplittatt| 
Verhältnissen  Kleinasiens  und  Griechenlands  gar  nicht  unbedeutenMI 
trojanischen  Staat  ^).  Möglicherweise  war  dieses  aber  auch  nur  eilt 
Satrapie  der  asiatischen  Monarchie,  da  man  immerhin  in  der  VerUt- 
des  Priamos    nicht  alle  Anzeichen   eines  erblichen   Satrapen  M 


1)  Nach  der  parischen  Marmorchronik  fiele  derselbe  in's  Jahr  1222  ▼.  Chr.;  inäim  M 
die  kritische  Untersachang  gelehrt,  dass  kaum  mehr  denn  die  letzten  2>/2  dieser  12—14  Jiif' 
hunderte  umfassenden  und  bis  355  v.  Chr.  reichenden  Chronik  geschichtlichen  W«rtk  fe«ttNlk 
Lenormant  (Anfänge  der  CuUur.  n.  S.  289)  nimmt  f&r  die  Zerstörung  Troja'f  dtf  M 
1023  oder  1022  v.  Chr.  an. 

3)  Diese  Annahme  bestreitet  ftbrigens  W.  Christ  in  seinen  Au£s&taea  TroatWHi^ 
Troade.    (Beilage  «ur  Äügem,  ZeOwig  Nr.  197  vom  16.  JuU  1875.) 

3)  Dr.  Otto  Keller,  Die  Entdeckung  1  Hone  »uHiasarlik.   Freiburg  1875.  8«.  8.^^ 
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Miatischen  Reiches  Verkennen  kann^).  Als  die  Griechen  sich  an 
1er  Käste  ansiedeln  wollten,  befehdeten  sie  Dion  und  zerstörten  es 
lieh  langem,  hartnäckigem  Kampfe;  nur  das  Fürstenthnm  der 
Uneaden  hielt  sich  unabhängig  auf  seinen  Felsenburgen  im  Ida. 

Die  Cultur  dieses  alten  Ilion  charakterisirt  sich  in  einer  er- 
tenlichen  Menge  von  Gregenständen  menschlicher  Industrie,  die 
inen  sehr  niederen  und  darum  sehr  alten  Stand  der  Gesittung 
ifüräsentiren,  parallel  dem  Inhalte  der  ältesten  Grabhügel  in  Europa 
id  Asien,  den  Funden  unserer  Höhlen,  der  Ausbeute  der  rohesten 
Uilbauten;  und  in  einer  späteren  Entwicklungsepoche  etwas  culti- 
Mere  Sachen,  doch  nicht  von  Dem  durchhaucht,  was  wir  den 
bellenischen  G«ist^'  nennen.  Da  gab  es  neben  einer  Masse  steinerner 
Werkzeuge  Thongefässe  von  alterthümlichster  Formlosigkeit,  nicht 
if  dem  Rade  gemacht,  also  vorhomerisch,  denn  Homer  schon  be- 
iireibt  das  Töpferrad,  Thongefässe  verziert  in  primitiver  Weise 
It  Zickzacklinien  und  Strichbändem,  auch  mit  Kreisen  und  kugei- 
nnigen Aufsätzen,  oft  von  riesigen  Dimensionen;  Schüsseln,  Häfen, 
nge,  Teller,  Kübel,  Töpfe,  dreifüssig,  zweihenkelig,  siebartig 
ftchbohrt,  oft  aus  sehr  grobem  Thone  trifft  man  bei  den  ältesten 
Bwohnem  Trojas.  Sie  hatten  auch  noch  Steinwaffen  und  Stein- 
ttkzeage,  herrlich  geschliffene  Hämmer,  Steinäxte,  Pfeilspitzen  aus 
Mterstein.  Auch  die  Hauer  des,  wie  es  scheint,  sehr  häufigen 
bers,  wussten  sie  künstlich  zu  spitzen  und  gewannen  dadurch  ein 
Brthvolles  Instrument.  Ihre  Wohnungen  waren  aus  kleinen  Steinen 
id  Lehm  gefertigt,  und  gleichartig  den  uralten  Häusern  auf  Thera 
d  Therasia.  Das  Priamische  Troja  gehörte  noch  in  die  Bronze- 
kriode  der  Metallzeit  und  kannte  weder  Eisen  noch  Stahl,  sondern 
IT  jene  Kupfermischung,  die  in  den  Fundstätten  des  Bronzealters 
i  erscheinen  pflegt ;  aus  diesem  Erze  gefertigt  sind  Lanzen,  Schwerter, 
Dldie,  Pfeile,  Schilde,  während  Silber  und  Gold  erst  in  etwas 
igerer  Zeit  auftreten.  Der  angebliche  „Schatz  des  Priamos'^  be- 
ladet einerseits  nicht  unbedeutende  und  ungriechische  Technik, 
idererseits  namhaften  Reichthum.  Diese  Becher  aus  Goldsilber- 
bdiung,  diese  massiven  goldenen  Schalen  und  Kannen,  das  reiche, 
mendleu^h  gegliederte  Gehänge  aus  kleinen  und  kleinsten  Gold- 
Ittdien,  sie  finden  ihre  Analoga  in  den  Goldgehängen  asiatischer 
Master  und  Priesterinnen  und  in  den  Electronmünzen  dieser  Gegend. 
Bdi  die  vielen  steifen  Idole  einer  Göttin  mit  rohester  Andeutung 
H  Gesichts,  des  Halsschmuckes,  der  Haare,  der  Brust,  oft  mit 
dbmondartigen  Ansätzen  der  Arme  —  sie  sind  aus  Marmor,  Alabaster, 
ach  aus  Thon  gefertigt  —  stimmen  tiberein  mit  ähnlichen  rohen 
kdeE,  wie  sie  sonst  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  (besonders 
ijpem)  geftinden  werden.  Dazu  gehören  auch  die  vielen  thönemen 
hien  mit  Frauengesichtern,  die  mit  ihren  in  weiten  Bogen  laufen- 
löi  Augenbrauen  und  der  schnabelartig  zugespitzten  Nase  wie  Eulen- 
söpfe  aussehen.     Man  findet  ähnliche  Vasen  (Gesichtsumen)   auch 


1)  LeQOrmant,  Anfänge  der  CuUw.    H.  Bd.    S.  289. 
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über  halb  Europa  zerstreut;  am  blühendsten  mochte  deren  Fatoi- 
kation  Tor  Urzeiten  in  Schlesien  und  Pomerellen  getrieben  werden^ 
es  ist  eben  die  Aehnlichkeit  des  irdenen  Topfes  an  Grösse  ni 
Rundung  mit  dem  menschlichen  Kopfe,  was  den  Töpfer  in  der  Kinif 
heit  der  Cultur  veranlasst,  seinen  Nachahmungstrieb  in  dieser  y^&m 
zu  äussern.  Auch  rohe,  vierfüssige  Thiergestalten  begegnen  uns  dl 
Krüge  verwendet ;  die  unförmigen  Bestien  sollen  zweifelsohne  Schwete 
vorstellen ,  die  gerade  in  dieser  Gegend  vielfach  den  Gk>ttheiten  g»* 
weiht  waren.  Endlich  stossen  wir  auf  eine  Unzahl  thönemer  Weber- 
gewichte  und  Spindelsteine,  in  deren  ganzer  Reihe  wiederum  df 
deutlicher  Fortschritt  der  Industrie  sich  bekundet.  Während  §H 
rohere  Zeit  nur  die  allereinfachsten  Verzierungen  kennt,  treffen 
späterhin  unvollkommene,  mehr  symbolische  Gestalten,  bis  em 
die  hellenische  Kunst  mit  ihren  vollendeten  Stempeln  eintritt^). 
Dass  in  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges  die  Hellenen 
allerprimitivsten  Gesittungsanfängen  noch  kaum  entschlüpft,  darfll 
besteht  ein  Zweifel  nicht.  „Bei  den  heroischen  Sitten,  wie  sie 
Homer's  Dichtungen  beschreiben,  waren  Künste  und  Wissenscl 
noch  nicht  das  Erbtheil  der  Griechen  geworden;  sie  mussten 
ihrer  Ausbildung  noch  immer  zu  den  Asiaten  ihre  Zuflucht  nehmen^ 
Erst  nach  den  später  erfolgten  Wanderungen  hellenischer 
kann  von  einem  wirklichen  Culturbeginne  die  Rede  sein  und  in 
Zeiten  des  IX.  bis  Ym.  Jahrhunderts  reichen  beglaubigte  Nachrii 
kaum  hinan.  Halten  wir  aber  als  mittlere  Epoche  —  vorn« 
genug  —  das  Jahr  1000  für  den  Entwicklungsbeginn  des  Helli 
thums  fest,  so  gewahren  wir  es  schon  ringsum  von  Völkern  umgei 
die  gleich  Greisen  auf  Kinder  darauf  niederblicken  durften, 
die  Völker  des  fernsten  Ostens,  Japan,  China,  Indien  wiU  ich  herm 
ziehen,  das  näher  gelegene  Baktrien,  die  fruchtbaren  Striche  Meitt 
potamiens  mit  Babel  und  Assur,  die  phönikische  Küste,  die  kleW 
asiatischen  Reiche,  von  Aegypten  gar  nicht  zu  reden,  sie  alle  halMl 
uns  beredte  Denkmale  aus  einer  Zeit  hinterlassen,  wo  Rohheit  imn| 
das  gemeinsame  Merkmal  hellenischer  Hirten  war.  Wundern  fk 
uns  demnach  nicht,  wenn  sich  die  Ursprünge  der  griechischen  Goltti 
fast  stets  von  fremder  Herkunft  erweisen.  Ohne  den  Verkleinem 
antiker  Culturleistungen  und  insbesondere  der  griechischen  sich  bd^ 
zugesellen,  darf  doch  ausgesprochen  werden,  dass  unsere  WertlH 
Schätzung  derselben  in  dem  Maasse  sich  verringern  muss,  als  il 
neueren  Forschungen  das  Culturleben  der  Asiaten  in  erhöhtem  GhuHl  | 
erschliessen.     Obwohl  unläugbar  im  Alterthume  das  Leben  der  Ydtaf 


1)  Keller.  A.  a.  0.  S.  44—60.  Wer  sich  genaaer  mit  den  sehr  wiebtig^eii  AvsgnlMfV 
anf  Troja  vertraut  machen  will,  wird  das  sorgfältige  Stndinm  von  Dr.  H.  SehlieaMt^ 
grossem  Werke:  Trojaniache  Alterihümer.  Leipzig  1874.  S».  nebst  einem  Atlas  mit  218|lit^ 
graphischen  Tafeln  nicht  umgehen  können ,  wobei  er  es  indess  an  der  nöthigen  Kritik  tU^ 
fehlen  lassen  darf.  Ueber  die  cnltnrgeschichtliche  Bedeutung  der  Schi iemann*tehaBh>^ 
orientirt  trelTlich  der  Aufisatz  von  Dr.  Cbr.  ICehlis:  8chU«mann''$  TroJa  und  dfe  IflmaiffMA 
{Äiuland  1875.    Nr.  88.    8.  745.) 

>)  Lenormant.    A.  a.  0.    11.  Bd.    8.  286. 
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nldit  80  sehr  in  einander  spielte,  als  im  späteren  Mittelalter  und 
pu-  in  neuerer  Zeit,  ja  obwohl  diese  Isolinmg  damals  geradezu  als 
Mingang  zur  Entfiütong  des  inneren  Gnltnrlebens  aufzufassen  ist  ^), 
estanden  immerhin  selbst  in  jenen  Perioden  der  „unverbundenen^^ 
feit  zwischen  den  einzelnen  Völkern  weit  nfthere  Bertlhmngen  als 
sneiniglich  geglaubt  wird.  Solchen  Berührungen  verdankt  Hellas 
mAchst  seine  Cultur;  dass  aber  solche  BerOhnmgen  stattfinden 
xmten,  hinwieder  seiner  vortheilhaften  geographischen  Lage. 

Da  die  Hellenen  im  Alterthume  eine  Rolle  annähernd  ähnlicher 
Bdeotung  spielen  wie  in  späterer  Zeit  die  (Germanen,  so  ist  es 
dierlich  yon  hohem  Interesse,  die  beiden  Völker  in  der  entsprechen- 
n  Culturstnfe,  d.  h.  die  alten  Germanen  mit  den  Hellenen  des 
eroenzeitalters  zu  yergleichen,  wie  sie  uns  in  ihren  nationalen  Epen 
ttgegentreten.  Am  meisten  eignen  sich  hierzu  die  Ideale  des  Helden 
id  des  Weibes  bei  Griechen  und  Germanen^).  Solche  Eampfes- 
eude,  wie  sie  den  Germanen  eigenthflmlich  ist,  kommt  bei  Homer 
hr  selten  zum  Ausdrucke.  Die  Tapferkeit  der  Griechen  ist,  wo 
I  statt  hat,  keine  constante;  im  Mittelpuncte  der  hellenischen 
ibensanffassung  steht  die  Werthschätzung  des  Lebens.  Der 
unpf  bleibt  für  den  Griechen  immer  nur  eine  unangenehme  Noth- 
Bndigkeit,  er  geht  ihm  womöglich  aus  dem  Wege,  er  kann  selbst 
R  gewisses  Grauen  vor  demselben  nicht  verläugnen.  Der  Grieche 
Igt  seine  oder  seines  Genossen  Kräfte  gegen  die  des  Feindes 
igptlich  Tor  dem  Kampfe  ab,  befreundete  Helden  sucht  er  von  ge- 
hrlichen Unternehmungen  zurückzuhalten;  der  Held  selbst  verfällt 
k  in  Verzagtheit,  die  ihn  in  äusserst  bedenkliche  Lagen  bringt, 
idem  er  zwischen  Ehrgefühl  und  Feigheit  hin  und  her  schwankt. 
ie  Beute  spielt  endlich  eine  grosse  Rolle  im  griechischen  Helden- 
faen,  aber  trotz  aller  Beutelust  und  alles  Ermahnens  ist  doch  in 
jomer  Feigheit  ausdrücklich  constatirt,  und  Schwäche  bleibt,  wo 
6  auch  nicht  in  Feigheit  ausartet,  für  den  griechischen  Helden 
larakteristisch.  Dass  ein  Held  allein,  wie  es  bei  den  Germanen 
Infig  genug  vorkommt,  einer  feindlichen  Uebermacht  Stand  hielte, 
Bgegnet  bei  Griechen  nicht.  Der  griechiBche  Held  fühlt  sich  nur 
m  Genossen  umgeben  sicher;  ja  Einer  hält  nicht  einmal  Einem 
tand,  sondern  verbindet  sich  mit  einem  Zweiten.  Daher  bringt  der 
tieehe  die  Flucht,  die  dem  Germanen  nebst  der  Feigheit  als  grösster 
chimpf  gilt,  mit  Erfolg  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  im  Kampfe 
Vr  Anwendung.  Massenflucht  des  Heeres  kommt  häufig  vor,  und 
n  geeigneten  Momente  ausreissen,  gehört  eingestandenermassen  zur 
[smpfinethode  des  griechischen  Helden.  Verwundete  Helden  fliehen 
ofort,  im  Gegensätze  zum  germanischen  Brauche;  gegen  Wunden 
dit  der  Held  ausgesprochene  Scheu.  Sehr  verschieden  ist  auch  das 
ferhältniss,  in  welchem  der  deutsche  und  der  griechische  Held  zum 

1)  Bagekot,  Phytics  and  PoUtiea.    S.  167—169. 

s)  Dm  NachsteheAde  ist  das  Ergebniss  der  Schrift  von  Professor  Ludwig  Blame, 
^  tdma  de*  flelde»  und  dei  Weihet  bei  Homer  mit  BückHdU  auf  da$  deuteehe  ÄUerfhum. 
%M  1874.    8». 
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Feinde   stehen.    Ueber   den  getroffenen  Feind   erhebt   der  GrieAe 
jauchzenden  Ausruf  und  nicht  selten  höhnt  er  den  Uebenrundeoa^ 
zuweilen  in  grausamer  Weise.    Der  griechische  Held  ist  ttberluq^ 
grausam,  und  Avüthet  noch  gegen  den  Leichnam  des  Feindes,  iä 
er  sogar  schändet.     Derartige  grausame  Züge  wiederholen  äch  lüj 
finden  keine  Missbilligung.     List  wird  von  dem  griechischen  Hekln^ 
häufig  angewendet  und  gilt  als  selbstverständlich,   wo  offene  Gemi' 
nicht  ausreicht;  ebenso  ist  Klugheit  eine  Haupteigenschaft  des  gesMg»' 
lustigen,  gegen  jeden,  nur  nicht  gegen  den  Feind,   weichherzigei. 
und  zartfühlenden  griechischen  Helden^),  in  dessen  Charakter  €ilk 
der  schönsten  Eigenschaften  die  Freundschaft,  so  wie  die  mit  im 
germanischen  auf  gleicher  Stufe  stehende  Gastfreundschaft  ist       >i 
Betrachten   wir   die  Darstellung  des  griechischen  Weibes  M 
Homer,  so  sehen  wir,  dass  zunächst  die  sinnliche  Erscheinung, 
Schönheit,  den  Hellenen  fesselt.    Auch  die  Lebensfreude,  die  H 
keit  des  Daseins  tritt  dem  Griechen  gleichsam  verkörpert  im  Wi 
entgegen.     Dieses  hat  im  heroischen  Zeitalter  mit  Kampf  und  Wi 
handwerk   nichts   zu   schaffen.     Es   ist   charakteristisch,    dass 
deutsche  Weib  den  in  die  Schlacht  ziehenden  Helden  waffiuet, 
rend  die  Griechin  nur  den  aus  der  Schlacht  zurückgekehrten 
entwaffnet.     Die   Erziehung    der   griechischen  Jungfrau   ist   geiii 
streng  im  Hinblicke  auf  die  künftige  Stellung  des  Weibes  ge 
aber    das    griechische  Mädchen   lebt   so  wenig   wie    das  Weib 
ängstlich  gehüteter  Abgeschlossenheit.    Die  Griechin   kennt  kei 
Zwang.     Die  Hausfrau  beschäftigt   sich  in  ihrem  Hause   mit  w< 
lieber  Arbeit  mitten  unter  ihren  Mägden  und  Weibom,  und  K 
fertigkeit  erscheint  neben  der  Schönheit  als  schätzenswertheste 
Schaft  des  Weibes.    Der  Grieche  schätzt  das  Weib  ungemein  hoei^ 
und  dieses  ist   sich   seines  Einflusses   auf  den  Mann  wohl  bewofl^ 
Immer  aber  ist  es  die  persönliche  Stellung,   welche   das  Weib  ak 
Gattin,  Geliebte  oder  Tochter  benützt,  um  sich  dem  Manne  g^^ 
über  Geltung  und  Einfluss   zu  verschaffen.     Von  einem  Gultus  tf 
Geschlechtes ,    wie  er  für  die  Germanen  aus  sehr  früher  Zeit  fibtf* 
liefert  ist,   findet  sich  bei  den  Griechen  keine  Spur.     Es  lässt  sich 
vielmehr  nachweisen,    dass  sich   das  griechische  Weib   unmitteltar 
vor  dem  homerischen  Zeitalter  nicht  einmal  noch  in  der,  orientaS- 
schen  Völkern  gegenüber  freilich  sehr  bevorzugten  Stellung  befnA 
in  welcher  wir  es  so  eben  betrachtet  haben.    Es  besteht  noch  fh 
milderte  Vielweiberei  in  dem  Institute  der  Beischläferinnen,   weUi 
unverheirathete   und  verheirathete  Männer  halten.     Auch  wird  iß 
griechische  Weib   eigentlich   nie  mündig.     In   der   heroischen  Zflft 


1)  Ganz  -anabh&ngri?  ^o^  Trot.  Blume  kommt  ein  englischer  Foracheor,  J.  F.  MtkAftf 
(Social  Life  in  Qreece  from  Homer  to  Menander,  London  1874.  S».)«  xn  völlig  ido^iMfeli 
Anschannngen  Über  das  griechische  Heldenthum.  Mahaffy  stellt  die  homerischen  BcM* 
weit  gegen  die  Bitter  des  Mittelalters  zurück.  Sie  ermangelten  der  Tier  Eileaente,  vdd* 
die  Ehre  aasmaohten:  des  Muthes,  der  Wahrhaftigkeit,  des  Mitleides  nad  der  LojaUttt.  fr 
erinnert  an  ihre  h&nfigen  Forchtanfftlle,  ihre  beständige  Falschheit  (MsgenommeB  M  ieUl 
ihre  Grausamkeit  gegen  Greise  und  Hilflose,  an  ihre  Laxheit  einer  höheren  Antoiitftt 
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frebt  min  das  Weib  aas  dieser  Stellang  zu  einer  würdigeren  heraos- 
melangeiL  Es  beginnt  bereits  den  nngetheilten  Besitz  des  Mannes 
I  fordern.  Aber  auch  der  Mann  weist  reinere  Ansichten  über  die 
tolinng  mm  Weibe  auf;  wir  begegnen  rührenden  Beweisen  der 
i^tenliebe ;  die  Ehe  ist  heilig,  freilich  zunächst  nur  für  das  Weib ; 
Dtreae  der  Gattin  gilt  als  verabschenenswerthes  Verbrechen,  wenn 
(eh  Ehebruch  von  Seiten  des  Weibes  nicht  so  selten  gewesen  sein 
lg,  wie  noch  zu  Tacitus'  Zeit  bei  den  Germanen.  Der  Mann  hat 
ler  im  Puncto  der  Gattentreue  sehr  dehnsame  Begriffe.  Doch 
alt  bloss  im  Falle  intimer  Herzensneigung,  sondern  principiell  soll 
18  Weib  dem  Gatten  näher  stehen  als  jeder  Andere;  dies  erkennt 
ir  Grieche  als  Recht  der  Gattin  an. 

So  innige  Beziehungen,  wie  sie  sich  im  homerischen  Zeitalter 
fischen  Gatten  zu  gestalten  beginnen,  lassen  von  yornherein  auf 
&  gleich  inniges  Yerhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern  schliessen. 
Ir  haben  zahlreiche  Belege  dafür.  Damit  hängt  wohl  auch  die 
shandlung  alter  Leute  zusammen,  in  welchem  Benehmen  der  Grieche 
Bücksicht  der  Empfindung  feinen  Tact  beweist.  Das  Band  der 
utsfreundschaft  ist  übrigens  bei  dem  Griechen  nicht  so  enge  wie 
i  dem  Germanen.  Im  Ganzen  stellt  er  die  geistige  Wahlverwandt- 
haft, wie  sie  sich  in  der  Freundschaft  kundgibt,  der  Blutsver- 
indtschaft  gleich,  unter  Umständen  sogar  über  dieselbe  ^). 

So  weit  den  griechischen  Sagen  ein  geschichtUcher  Hintergrund 
Dewohnt,  war  im  heroischen  Zeitalter,  im  trojanischen  Kriege  und 
Iter  noch  bei  den  Hellenen  allenthalben  das  Königthum  ein- 
bürgert. Mitunter  mochte  es  fremden,  etwa  phönikischen  oder 
ttstinensischen  Ursprungs  sein,  wie  z.  B.  von  den  Königen  von 
rgos  behauptet  wird  ^).  Zwar  würde  es  der  Wahrheit  sicher  nicht 
ctsprechen,  wollte  man  sich  die  griechischen  Fürsten  jener  Epoche 
iva  in  dem  Sinne  der  ägyptischen,  assyrischen  oder  indischen 
jQnarchen  vorstellen,  vielmehr  scheinen  sie  niemals  anderes  als 
Ordenhäuptlinge  gewesen  zu  sein,  immerhin  aber  liess  sich  selbst 
dieser  patriarchalischen  Gestalt  das  Wesen  des  Königthums  er- 
mnen.  Alle  bisher  geschilderten  Völker  haben  ausnahmslos  der 
tleinherrschaft  eines  Einzigen,  der  Monarchie  oder,  wenn  man  will, 
im  Despotismus  gehuldigt:  Chinesen,  Inder,  Babylpnier,  Assyrer, 
sbräer,  Phöniker  und  Aegypter.  Nur  bei  den  Phönikern  und  ihren 
bkömmlingen,  den  Carthagem,  kann  man  die  ersten  schwachen 
Brsuche  zu  einer  Aenderung  beobachten.  Es  muss  daher  mit  Recht 
uere  Aufmerksamkeit  in  höchstem  Grade  beschäftigen,  wenn  in 
Bellas  plötzlich  eine  neue  Regierungsform,  die  republikanische, 
iftaueht.  Nun  gibt  es  freilich  in  der  Republik  eben  so  viele 
dbattirungen  wie  in  der  Monarchie;  und  eine  Republik  kann  eben 
>  despotisch  sein  wie  eine  Monarchie  freisinnig  und  Uberal.    Ehe 


1)  Siehe  Blume.    A.  a.  0. 

3)  Alexander  Lombard,   Lea  Nw-tuigs  de  Sardaigne  et  let  vieiüet  tours  d'Irkmde 
B  Okbe  1872.    S.  152.) 
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man  daher  in  der  Republik  den  Trinmph  der  Freiheitsidee  begrt 
käme  es  zunächst  dsuranf  an,  den  Begriff  der  Freiheit  selbst,  d 
erst  den  Charakter  der  Kepublik  zu  präcisiren.  Wenn  im  - 
gemeinen  die  Repnblik  als  eine  freiheitlichere  Institution  gilt,  d 
die  Monarchie,  so  wollen  wir  uns  sofort  daran  erinnern,  dass  Im 
nnr  verschiedene  Typen  sind,  die  sich  durch  innere  und  äosi 
Anpassung  an  den  individuellen  Charakter  der  Völker  und  an 
äusseren  Verhältnisse  entwickeln  und  feststellen^).  Ursprung 
wohnt  keiner  der  beiden  Begierungsformen  an  sich  ein  hob 
Culturwerth  inne,  wie  man  denn  noch  jetzt  im  Innern  Afri 
Bepubliken  findet,  die  sich  auf  kastenartige  Gliederung  der  Gern 
Schäften  gründen.  Umgekehrt  k^kmen  demokratische  Verhftltn 
nicht  nur  in  einem  republikanischen,  sondern  auch  in  einem  monar 
sehen  und  despotischen  Staate  existiren^).  Jedenfalls  fordert  i 
das  Erscheinen  der  Bepublik  in  Hellas  zu  einigen  flüchtigen 
trachtungen  heraus. 


Ueber  den  Ursprnng  freiheitlicher  Regongen. 

Da  sei  denn  vor  Allem  bemerkt,  dass  freiheitliche  Begn 
einen  günstigeren  Boden  finden  bei  Nationen,  die  dem  Handel  i 
ergeben.  Die  ältesten  Spuren  solcher  Bestrebungen  tauchen,  wie  o 
erwähnt,  bei  den  Phönikem  und  Carthagem,  den  ersten  Hand 
Völkern  des  Alterthnms  auf.  Ihnen  folgen  die  Hellenen,  deren  Bu 
gleichfalls  eine  bedeutende  Ausbreitung  gewann;  im  Mittelalter  se 
wir  die  republikanische  Form,  freilich  mit  äusserst  geringer  ^ 
weite  für  die  Freiheit,  in  den  Handelsstaaten  Italiens  gewahrt  i 
in  neuester  Zeit  bei  dem  Handelsvolke  der  Nordamericaner,  währ 
wenn  auch  nicht  die  Form,  so  doch  der  Geist  der  Freiheit  am  meii 
die  Handelsherren  der  Welt,  die  Briten,  beseelt.  Aus  dieser  rt 
Nebeneinanderstellung  von  äusserer  Form  und  Wesenheit  auf  ei 
etwaigen  Causalconnexus  schliessen  zu  wollen,  wäre  jedoch  flba 
voreilig.  Mehr  lässt  sich  im  Allgemeinen  gewiss  nicht  behai^l 
als  dass  der  Handel  bis  zu  gewissem  Grade  die  Entwicklung  i 
sinniger  Einrichtungen  dort  begünstigte,  wo  Keime  und  Anl^ 
dazu  vorhanden.  Ueber  diesen  Grad  hinaus  aber  wird  das  Kl 
mannsthum  ein  Priesterthum  der  Selbstsucht  und  des  Eigeninfe 
Wo  der  Kaufriann  herrscht,  ist  keine  Freiheit,  keine  Poesie,  i 
gibt  es  nur  Herren  und  Knechte.  Sicher  ist  also,  dass  im  i 
mercantilen  Sinne  der  Hellenen  eine  Ursache  des  Ueberganget  ^ 
der  Monarchie  zur  Bepublik  nicht  zu  erblicken  ist.  Sehen  wirt 
daher  weiter  um. 

„Auf  den  Bergen  wohnt  die  Freiheit"  1  und  es  ist  etwas  Wlh 
an  des  Dichters  Wort,  —  natürlich  cum  grano  salü.     Schon  ei 


>)  P.  y.  Lilienfeld,  CMatümn  über  dU  8oc(ahßi$senichaft  dm' Zukmfl  JLBi.  B,t 
»)  A.  a.  0. 
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Übe  ich  dem  sttdUdien  Hellas  die  nördlichere  Schweiz  entgegen- 
pBitellt;  der  Vergleich  trifffc  jetzt  wieder  za.  Noch  weiter  gegen 
Horden,  in  den  Gebirgen  Schottlands  nnd  den  zerrissenen  f^orden 
hrwegens  lebt  seit  Alters  her  nnb&ndiger  Freiheitssinn.  Diese  Bei- 
piele  Hessen  sich  noch  weiterhin  vermehren.  Die  Bergvölker  machen 
lots  Opposition  g^en  die  Bewohner  der  Ebene,  wie  ihre  Berge 
m  flachen  Lande.  In  Algerien  sind  es  die  Kabylen  des  Dschard- 
fllnra,  deren  onabhftngiger  Sinn  nicht  gebeugt  wird.  Die  cretensi- 
tea  Bergvölker  trotzten  bis  nnl&ngst  der  türkischen  Herrschaft; 
ks  Briten  in  Indien  werden  durch  die  nach  Freiheit  strebenden 
lq|i)ewohnenden  Stämme  der  Huzuräh  und  Luschai  beunruhigt;  die 
fipoBch  des  E&firist&n  sind  noch  von  Niemanden  unterworfen  und 
b  Miftotse  und  Panthays  im  bergigen  Yün-nan  rüttelten  mit  Gewalt 
R  dem  chinesischen  Joche.  Wir  wissen  aber  auch  von  Bergvölkern, 
Id  beispielsweise  in  der  Gegenwart  jene  der  östlichen  Alpen,  wo 
■r  sehr  wenige  oder  gar  keine  freiheitlichen  Ideen  zu  entdecken 
bid.  Auch  hier  wird  sich  also  das  Gesetz  strenger  Abhängigkeit 
er  Begierungsform  von  der  Bodengestaltung  nicht  ableiten  lassen, 
vir  müssen  uns  wieder  mit  der  Frkenntniss  begnügen,  dass  unter 
imssen  Umständen  freiheitliche  Begungen  im  Gebirge  eine  Unter- 
Mtsung  finden. 

^  Wichtiger  scheint  die  Zone  zu  sein,  in  welcher  ein  Volk  zur 
htwicklung  gelang.  Der  36^  n.  Br.  kann  mit  ziemlicher  Genauig- 
Mtt  1^8  die  südliche  Begrenzung  Europa's  betrachtet  werden.  Er 
l^eliBchneidet  die  Strasse  von  Gibraltar  und  die  Insel  Gozzo,  zieht 
Ins  südlich  von  Gerigo  (Kythera)  und  durch  Bhodos,  streift  end- 
llk  die  südlichsten- Yorsprünge  Eleinasiens.  Ganz  Hellas  und  der 
^Rdiipel,  das  grosse  Eiland  Greta  und  einige  kleine  Inseln  aus- 
IMommen,  liegen  nördlich  von  diesem  Breitegrade,  alle  bisher 
pnosterten  Völker  aber  südlich  von  demselben-,  nur  Carthago 
Mgt  darüber  hinaus.  Es  ist  nun  in  der  nördlichen  Erdhalbe  kein 
Wq^iel  einer  Bepnblik  auf  unserem  Continente  südlich  von  diesem 
IniteBgrade  zu  nennen,  es  wäre  denn,  man  wollte  den  in  neuester 
Wfc gegifteten  Negerstaat  Liberia  allen  Ernstes  unter  die  Bepubliken 
lUen^).  Wir  dürfen  also  hier  schon  mit  etwas  grösserer  Sicher- 
nü  schliessen,  dass  freiheitliche  Staatsgebilde  nur  in  höheren  Breiten 
pdflihen.  Da  nun  Breite  und  Klima  in  gewissen  Beziehungen  stehen, 
»^  bemerken  wir,  dass  die  Jahresisotherme  von  15^  C.  (12^  B.),  die 
Ikdlichen  Gebiete  Mittelgriechenlands,  jene  von  20^  0.  (16^  B.) 
Higegen  das  Mittelmeer  südlich  von  Greta  und  Gypem  durchzieht. 
Bitodienland  befindet  sich  also  unter  jenem  gesegneten  Himmels- 
Mriche,  wo  zwischen  15^  und  20^  G.  mittlerer  Jahrestemperatur  das 
ttgenehmste  und  mildeste  Klima  der  Erde  zu  suchen  ist.  Mit  der 
laotherme  von  15®  G.  fällt  zudem  in  Griechenland  fast  genau  zu- 
Mfiunen  die  Isochimene  von  10®  G.  (8®  R.) ,   das   heisst  eine  Linie 


<)  Wie  66  mit  dieeem  Zerrbilde  eines  Freistaates  beschaffen  ist,   siehe  in  Richard 
^^•rlftnder^s  WeaU^frioa  vwn  8en»gal  bU  Benguela,    Leipsig  1874.    9P.    8.  178—189. 
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gleicher  mittlerer  Wintertemperatnr,  während  die  I^kithere  yon  25^0 
(25^  B.)  (gleiche,  mittlere  Sommerwärme)  es  nur  in  seinen  all» 
südlichsten  Spitzen  trifft.  Wer  nun  da  weiss,  wie  das  Zusamnntf 
wirken  günstiger  klimatischer  Umstände  vorhandene  geistige  Kein 
zu  entwickeln  und  reifen  yermag,  wie  des  Menschen  instinetartii 
Neigung  zur  Thätigkeit  mit  dem  Breitegrade  zunimmt,  worunter  4 
lebt,  wie  die  philosophische  Formel,  welche  in  den  heissen  EbM 
Indiens  ihren  Ausgang  in  einem  Leben  der  Buhe  und  Sorglosii^ 
findet,  in  der  stählenden  Luft  Europa's  durch  ein  Leben  voll  ThiM| 
keit  ausgelegt  zu  werden  pflegt  ^),  der  wird,  wenn  die  Bepublik  äbi 
haupt  als  Merkmal  erhöhter  Gesittung  gelten  könnte,  hierin  schcm  dl 
theilweise  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  erblicken  geneigt  afll 

Freilich  ist  Boden,  Klima  und  Himmelsstrich  nicht  Alles; 
fehlt  das  Volk,  die  Bace,  deren  ursprüngliche,  angebome 
anläge  durch  diese  verschiedenen  Umstände  beeinflusst  werden 
Hier  nun  sehen  wir  die  arischen  Griechen  zum  ersten  Male  wii 
Pfade  wandeln  als  die  sonst  von  den  Völkern  der  Geschichte  ll 
gangenen  und  suchen  wir  nach  Beispielen,  so  vermögen  wir  keiil 
aufzutreiben,  wo  ein  anderes  denn  ein  arisches  Volk  nach  II 
Bepublik  gestrebt  hätte.  Was  jenseits  des  Oceans  als  tlascaltekiMll 
Freistaat  einst  bestand,  kann  culturell  nicht  in  Parallele  geiM 
werden,  so  wenig  wie  überhaupt  der  Entwicklungsgang  der  rotMJ 
Bace  mit  der  mittelländischen.  So  sind  denn  die  Aryäs  aU 
Bepublikaner  geworden,  und  wo  wir  in  America  diese  StaatsfinH 
antreffen,  riefen  sie  bekanntlich  die  arischen  Europäer,  nicht 
Eingebornen  in's  Leben.  Da  aber  andererseits  auch  Zweige 
grossen  arischen  Völkerstammes  existiren,  von  welchen  ni 
republikanische  Gelüste ,  sehr  wohl  aber  das  Gegentheil  verii 
wie  Eranier  und  Inder,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  ge! 
dass  es  des  Zusammentreffens  aller  der  oben  dargestellten  maiuil 
fachen  äusseren  Umstände  der  Terrainbildung,  des  Klima's  und  jj 
geographischen  Lage  bedarf,  damit  arische  Stämme  die  in  üofl 
schlummernde  Freiheitsidee  zu  entwickeln  vermögen.  ij 

So  wie  es  bisher  meine  Aufgabe  gewesen,  gegenüber  den  lEtä 
sichtigen  Ereiferungen  über  den  bei  Asiaten  und  Aegyptem  hol 
sehenden  Despotismus  die  naturgemässe  Begründung  der  FürB(d 
macht  darzulegen,  ist  es  auch  nöthig  angesichts  der  Verherriidfli 
der  Hellenen  ob  ihres  sich  in  republikanischen  und  demokratiscH 
Formen  äussernden  Freiheitsgeffthles  zu  betonen ,  wie  hier  die  H 
faltung  der  Volksgewalt  genau  so  begründet  gewesen  als  andemlii 
jene  der  Fürstenmacht.  Ein  anderes  ist  die  Frage,  in  wie  i4 
Volksgewalt  oder  Fürstenmacht  culturgeschichtlich  auseinander  geM 
Werfen  wir  hierzu  einen  Blick  auf  die  Gestaltung  der  Dingt  ii 
Hellas. 


»)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  180. 
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ttMtUche  Eiiiriebtiingeii  in  Hellas  nach  den  Wanderungen. 

Nach  der  endlichen  Einnahme  fester  Wohnsitze  gingen  die  sess- 
ift  gewordenen  hellenischen  Wanderhorden  alsbald  zu  republikani- 
I16B  Staatsformen  über.  Die  Beseitigung  der  angestammten  Häupt- 
ige erfolgte  gewiss  nur  unter  gewaltigen  Gährungen  und  Kämpfen, 
dl  weiss  man  wenig  davon.  Sicher  ist,  dass  bald  von  dem  süd- 
hen  Ehide  der  äussersten  Peloponnes  bis  zu  den  nördlichen  Ge- 
nden  von  Thessalien  die  bürgerliche  Freiheit  ^)  unter  den  verschie- 
nsten  Modificationen  begründet  ward;  nur  das  einzige  Sparta  machte 
le  Ausnahme.  Hier  wohnten  Derer,  und  gleichwie  in  früherer 
it  die  Derer  für  die  wildesten,  ungesittetsten  der  Hellenen  gegolten, 
Igten  sie  auch  nicht  so  willig  dem  allgemeinen  Beispiele.  In  allen 
lischen  Staaten  behielt  der  Adel  die  Oberhand,  selbst  dort  wo 
dl  Freistaaten  bildeten;  in  Lakonika  vermochte  der  dorische  Stamm 
nicht  einmal  zur  Abschaffung  des  Königthums  zu  bringen;  eine 
■schränkung  seiner  Macht  war  Alles,  was  er  vermochte.  Ein 
■erlicher  Beweis,  wie  sehr  die  Begierung  stets  den  allgemeinen 
rikscharakter  repräsentirt,  wie,  mit  anderen  Worten,  die  Begierung 
m  Volke,  nicht  das  Yolk  von  der  Begierung  bestimmt  wird.  Das 
olk  hat  stets  die  Begierung,  die  es  verdient. 

Die  nächste  Folge  der  Gründung  kleiner  Freistaaten  war  der 
Idergang  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Stämmen; 
bs  es  niemals  einen  griechischen  Nationalcharakter  gegeben,  wurde 
hon  früher  erwähnt;  war  das  Band  der  gemeinsamen  Nationalität 
Iher  nur  lose,  es  ward  loser  noch  nachher,  und  die  als  Gegen- 
Ittel  geschaffenen  Bünde  wie  Panjonia,  Panböotium,  selbst  der 
Iftphiktyonenbund  stellten  nur  eine  laxe  Verbindung  her.  Es 
kr  das  schottische  Clanwesen,  die  schweizerische  Cantönliwirthschafb 
iterer  Zeit  in's  griechische  Alterthum  übertragen  und  dieser,  in 
diottland,  in  der  Schweiz,  in  Hellas  durch  die  äusseren  Momente 
Bgebildete  Charakter  haftet  der  hellenischen  Culturentwicklung  in 
ehr  oder  minder  ausgeprägtem  Maasse  an  bis  zum  Untergange  des 
dkes.  So  blieb  denn  das,  was  nach  so  langen  Kämpfen  und  Wan- 
dungen so  dringend  nOthig  gewesen  wäre,  am  längsten  aus  —  die 
die,  die  allein  Ordnung  und  dadurch  Fortschritt  ermöglicht.  Es 
ttstand  vielmehr  ein  wahres  Zeitalter  der  Befehdungen,  wo  Bürger 
dt  Bürger,  Nachbarn  mit  Nachbarn,  die  kleinen  Städte  mit  den 
hteseren  oder  der  Hauptstadt  des  Districtes  kämpften;  ein  Krieg 
Jler  gegen  Alle.  Allein  auch  in  anderer  Hinsicht  hörten  die  Klagen 
ddit  adP.     Den  Tyrannen  des  Königthumes   war  man    entronnen. 


1)  Eine  Definition  dessen,  was  eigentlicli  nnter  „Freiheit"  zu  verstehen,  läge  Jenen  zu 
1^  ob,  welche  in  derselben  die  alleinseligmachende  Fanacee  f&r  alle  Völker  erblicken.  Wer 
^  darftber  nnterrichten  will,  lese  John  Stnart  Mill,  On  Liberty.  London  1859.  8Q, 
4  Henry  Thomas  Bnckle's  Essai:  MiU  <m  Ubtriy.    (Leipzig  1867.    80.) 
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aber  statt  der  Könige  drückten  nun  Magistrate,  Archonten  oder  i 
an  jedem  Orte  die  Yolksobrigkeiten  heissen  mochten.  Die  Bistriä 
hanptstädte  züchtigten  die  kleinen  Städte  exemplarisch,  wollten  0 
ihrem  Winke  nicht  gehorchen.  Da  zeigte  sich  nun,  „dass  der  IflÜ 
brauch  der  Gewalt  an  der  Gewalt  klebe  wie  die  Wirkung  an  it 
Ursache'^  Nur  vergisst  man,  dass  irgend  Jemand  die  Gewalt  itä 
haben  muss.  Vor  dem  Missbrauche  der  Gewalt,  der  eigettdU 
nichts  anderes  als  der  Gebrauch  der  Gewalt  —  die  Grenze  zwiadj 
beiden  ist  sehr  subjectiv  —  kann  also  überhaupt  gar  keine  SkaiN 
form  schützen;  in  Monarchien  geht  der  Missbrauch  vom  Herrkhl 
aus,  in  Oligarchien  vom  Adel,  in  Demokratien  vom  Volke,  in  OcHj 
kratien  vom  Pöbel;  wer  immer  aber  die  Gewalt  hat,  der  beutet i^ 
aus,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und  es  gibt  kein  Bdqri 
des  Gegentheils.  Zudem  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  J| 
Ausübung  der  Gewalt,  wäre  sie  noch  so  gerechtfertigt,  d.  h.  g^ 
.massig,  als  Druck  zu  betrachten  und  auch  wirklich  zu  fühlen;  tt 
das  Gesetz  selbst  ist  an  sich  eine  wenn  auch  nothwendige  Besdal 
kung  der  Freiheit,  eine  Bedrückung.  Kein  Besonnener  wird  ij 
demnach  wundem,  in  den  griechischen  Freistaaten  noch  mehr  ij 
Bedrückung  klagen  zu  hören  als  anderwärts  in  despotischen  Land« 
in  der  That  erweist  sich  der  Druck  des  einen  Despoten  stets  i^ 
erträglicher,  als  der  Druck  der  Vielheit,  wie  sie  in  republita|| 
sehen  Staaten  zur  Ausübung  der  Gewalt  berufen. 

Nicht  eher  ward  Euhe  in  Griechenland,   als  bis  die  Sp2 
zu  unüberwindlichen  Kriegern  herangebildet,  die  entschiedene  U( 
macht  in  der  Peloponnes  errangen.    Da  einzelne  Personennamea, 
uns  nur  von  untergeordnetem  Belange  sind,  können  wir  der 
ob  Lykurg  eine  historische  Person  gewesen,  aus  dem  Wege 
Sicher  ist,    dass  die  Lakedämonier  ein   zwar  lange  unbesiegl 
aber  auch  barbarisches  Volk  waren,  welches  allerwärts  die 
erschuf  und  die  Hindernisse  der  Cultur,  mittelst  der  Besiegang 
kleinen  Tyrannen  wegräumte,  dabei  aber  selbst  eine  tyrannisu 
drückende  Oligarchie  in's  Leben  rief. 

Was    war    mittlerweile    im    übrigen   Hellas    geschehen? 
asiatische  Griechenland,  nachdem  es  alle  Eegierungsformen  von 
ursprünglichen  monarchischen  an  durchwandert  hatte :  aristo] 
despotische,    oligarchische ,   kam   endlich   unter  Aisymneten 
Wahldespoten   zur  Ruhe.     Auch  Mytilene   auf  Lesbos  folgte 
Beispiele.     Die   anderen  griechischen  Inseln  beherrschten  sich 
Theile   gleich    anfangs   republikanisch,    zum   Theil    aber 
monarchisch,  und  gingen  erst  darauf  zur  Bepublik  über.    Das  ic 
Athen  hielt  unter  den  Archonten  das  Königthum  strenge  genoi 
noch  aufrecht ,   welches  sich  nach  jetziger  Anschauung  eigentlich 
ein  zehnjähriges  verantwortliches  Amt  verwandelte.     Von  752— SÄ] 
V.  Chr.  waren  alle  edlen  Geschlechter  zum  Archontat  wahlftlugi*'i 
Areopag  mit  den  Archonten  besass  alle  gesetzgebende  und  snsÄ** 
Macht,  das  übrige  Volk  blieb  von  jedem  Einflüsse  auf  ileBßfßff^ 
ausgeschlossen.     Diesem  Uebel   half  selbst  (seit  683  v.  Clir.)  t* 
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AbBcliwächimg  des  Archontats  von  einer  anfangs  zehnjährigen  ^)  auf 
eine  blos  eiig&hrige  Functionsdauer  nicht  ab.  Die  Archonten  waren 
nur  mehr  Beamte  der  herrschenden  Geschlechter,  welche  unter  sich 
einig,  unter  sich  gleichberechtigt  nnd  in  sich  abgeschlossen  als 
Herren  des  gesammten  Staatsorganismns  der  Masse  des  Volkes  gegen- 
flberstanden.  Die  Aristokratie  ward  zur  Gewaltherrschaft,  zor  Oli- 
garchie, nnd  der  Kampf  mit  der  Demokratie  begann.  In  diesem 
Kampfe  zwischen  Oligarchie  nnd  Demokratie  bildete  die  Tyrannis 
in  ihrer  ftlteren  Erscheinung  ein  wichtiges  Mittelglied.  Sei  es  Un- 
einigkeit unter  den  Vornehmeren  selbst,  so  dass  Einzelne  den  Demos 
ak  Waffe  gegen  ihre  Standesgenossen  gebrauchen  wollten,  sei  es, 
dass  die  Unerträglichkeit  des  Druckes  rasch  einen  gewaltsamen  Aus- 
bmoh  der  Volkswuth  herbeifahrte,  fast  überall  finden  wir  einen 
Edlen  an  der  Spitze  des  Volkes  als  Parteiführer.  Wie  solche  Local- 
tyiannen  entstehen,  davon  geben  die  modernen  municipalen  Zustände 
in  den  Städten  der  Vereinigten  Staaten  ein  treffliches  Beispiel.  Dort 
sehen  wir  fast  überall  einen  durch  Klugheit,  Reichthum  oder  auch 
j^fifige  Schurkerei  ausgezeichneten  Mann  zu  solchem  Ansehen  und 
solcher  Macht  gelangen,  dass  sein  Einfiuss  sich  auf  alle  politischen, 
finanziellen  und  wirthschafblichen  Angelegenheiten  erstreckt.  Nichts 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  kann  geschehen  wider  den 
Willen  dieses  „Boss^%  dessen  Stellung  vollkommen  jener  der  ersten 
griediischen  Tyrannen  entspricht  und  der  so  wie  diese  meist  als 
Parteiführer  aidtritL  Der  Sieg  des  Demos  wird  dann  zunächst  durch 
laatorielle  Verbesserungen  seines  Zustandes,  Ackervertheilung  und 
Behuldenerlass,  Epigamie  und  Rechtsgleichheit  bezeichnet.  Epigamie 
war  das  Recht  der  Ehegenossenschaft,  welche  für  den  Ausdruck  der 
poKüsehen  Zusammengehörigkeit  galt,  indem  die  Hellenen  (nicht 
minder  die  Römer)  mit  Recht  sehr  viel  auf  unvermischte  Reinheit 
der  Abstammung  hielten.  Die  eigentlich  politischen  Rechte  sind  dem 
Demos,  besonders  in  Ackerbau  treibenden  Gegenden,  noch  Neben- 
Bsche,  und  nicht  selten  wird  erst  später  in  dem  Volke  das  Verlangen 
nach  politischer  Herrschaft  durch  Demagogen  erweckt,  unter  welchen 
es  zu  allen  Zeiten  die  verächtlichsten  Menschen  gegeben  hat  *).  Für 
den  Augenblick  bleibt  nach  Gewährung  der  erwähnten  Rechte  die 
Herrschaft  entweder  in  den  Händen  der  Oligarchie,  oder  es  gelingt 
dem  Führer  des  Demos  oder  einem  andern  ehrgeizigen  Adeligen, 
lieh  des  Demos  zur  Erlangung  der  Tyrannis  zu  bedienen.  Unschwer 
irfrd  der  Besonnene  in  dieser  Tyrannis  jene  Erscheinung  erkennen. 
Welche  später  in  Rom  unter  Julius  Caesar  wiederkehrte  und  selbst 
der  modernen  Gegenwart  das  beliebte,  viel  gebrauchte  und  noch 
Uters  missbranchte  Schlagwort  des  „Cäsarismus^^  gegeben  hat.    Wo 


1)  Man  «rinnere  sich  übrigens,  dass  wir  von  der  Geschichte  Attika*s  unter  den  zehn- 
ifthiigeii  Archonten  absolut  nichts  wissen,  bis  wir  uns  der  Zeit  Solons  n&hem,  wie  Niebnhr 
9arf«t]MUi.  Die  ganze  athenische  Geschichte  bis  etwa  zwei  Jahrhunderte  vor  PeriUes  ist 
«dlfUeh  neÜOB.   (Sir  Cornewall  L  ewis,  Credibilify  ofearly  Roman  Hiatory.  TL.  Bd.  S.  543.) 

>)  Ifaeanlay,  DU  Oetehkhte  England».  Deutsch  von  Bödiger  und  Eretzschmar. 
Cilpiig  ISM.    8».    V.  TU.    S.  26. 


QttA  Di«  alten  Helletten. 

immer  aber  dieses  sociale  Phänomen  auftrat,  sehen  wir  die  nämhclH 
Ursachen  wirksam,  ist  dasselbe  eben  so  in  der  Natur  der  Piiii 
begründet  wie  in  Griechenland.  Hier  finden  wir  um  die  Zeit  ä^ 
VIT.  nnd  VI.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  ganze  Kette  von  Tyrana^ 
herrschaften,  vielfach  unter  einander  verschwägert  und  versippt,  tW 
einen  grossen  Theil  des  Landes  verbreitet.  In  ihrer  Willktlr  }4 
drückten  oder  vertrieben  sie  meistens  die  Beichen  und  setztenlf 
auf  gewaltsame  Weise  der  Zerrüttung  des  Staats  durch  ParteiklHfl 
ein  Ziel.  Nur  Voreingenommenheit  mag  verkennen,  wie  viel  Griedd 
land  überhaupt  der  Tyrannis  verdankt  Bis  zu  jener  Epoche  ll 
die  hellenische  Cultur  noch  in  der  Wiege«,  erst  unter  der  Tyranrij 
welche  Ruhe  und  Ordnung  schuf,  konnte  sie  ihre  Schwingen  fä 
falten.  Der  wüste  und  verwilderte  Zustand,  der  dem  heroisdi 
Zeitalter  gefolgt  war,  klärt  sich  ab  und  eine  neue  geistige  Chdl 
nimmt  unter  der  Ruhe  der  Tyrannenherrschaft  ihren  Anfang;  | 
legte  den  Grund  zu  Industrie  und  Bildung  wie  zur  geistigen  Odl 
durch  Dichter  und  Werke  der  Kunst.  Einem  argivischen  Tyraa| 
verdankte  Griechenland  die  Einführung  der  Einheit  in  Maass,  ti 
wicht  und  Münze;  es  ist  auch  sicher,  dass  in  den  meisten  FlDi 
wenngleich  dem  Missbrauche  ausgesetzt,  die  Tyrannis  —  im  Gcgi 
satze  zu  dem  landläufigen  Begriffe  -^  eine  milde  Herrschaft  li 
welche  durch  Unterdrückung  der  oligarchischen  Parteien  der  Ikd 
kratie  den  grössten  Vorschub  leistete.  Der  demokratische  Od 
wuchs  dadurch  naturgemäss  unter  der  Hand  und  errang  allmfll 
seinerseits  die  Oberhand,  sich  gegen  die  ihn  bisher  schütaei| 
Tyrannis  selbst  wendend,  dieselbe  stürzend  und  mannigfache  Bi 
Wicklungsphasen  durchlaufend.  Anfänglich  Timokratie,  worin  i 
gleiche  Berechtigung  Aller  zur  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  f 
sonders  in  den  Vermögensunterschieden  liegt,  fand  sie  leicht  i 
Uebergang  zur  reinen  Demokratie,  in  der  Alle  ohne  Berücksicfatiga 
der  Geburt,  des  Besitzes  oder  persönlicher  Vorzüge  vollkoflOl 
gleichberechtigt  sind. 


Zustände  zur  Zeit  der  Perserkriege. 

Dies  war  die  Staatsform  Athens,  des  vorgeschrittensten  al 
griechischen  Lande,  zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  Perserkriege,  M 
fangs  des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Mit  den  Einzelnheiten  und  n 
schiedenen  Phasen  dieses  denkwürdigen  Kampfes  habe  ich  mich  fei 
nicht  zu  befassen,  nur  seine  Consequenzen,  seine  culturgeschichtiid 
Bedeutung  kommen  in  Betracht.  Mit  den  Perserkriegen  ward  i 
Hellenen  zum  ersten  Male  Gelegenheit  zu  politischer  Thäti^ 
nach  Aussen  hin  geboten;  sie  traten  in  die  Weltgeschichte  ein;  fe 
dahin  hatten  sie  bei  aller  inneren  Entwicklung  und  Ausbildung  d 
Dasein  geführt,  von  dem  das  grosse  Weltgetriebe  so  wenig  Nfld 
nahm  wie  in  späteren  Tagen  von  den  Hirten  der  Urcantone  bis  im 
sagenhaften  Rütlischwur.     Ein  Umstand  indess  hatte  von  jeher  bei 
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Btragen,  den  Hellenen  eine  höhere  Bedeutung  zu  verleihen:  ihre 
dreh  die  maritime  Lage  ihres  Landes  begünstigste  geographisdie 
(Borbreitnng.  Im  Osten,  im  Westen,  in  Kleinasien,  in  Unteritalien 
nd  auf  Sieilien  sassen  griechische  Stämme,  die  mit  den  benachbarten 
Olkem  frflher  oder  später  in  Berührung  treten  mussten.  Was  Kom 
\  frühester  Zeit  an  griechischem  Einflüsse  aufnahm,  floss  ihm  nicht 
BS  Hellas,  sondern  von  den  italischen  Griechen  zu.  Dessgleichen 
aren  die  Hellenen  in  Asien  mit  den  angrenzenden  Völkern  und 
aiclien  schon  zeitig  in  nachbarlichen  Verkehr  getreten  und  hatten 
eh  zum  grossen  Theile  dem  mittlerweile  anschwellenden  Perser- 
MUe  unterworfen;  der  griechische  Freiheitssinn  war  unter  asiati- 
diem  Himmel  wohl  weniger  intensiv,  übrigens  huldigten  selbst 
riechische  Stämme  des  Festlandes  ganz  freiwillig  der  persischen 
iennschaft.  Hätten  aber  nicht  Griechen  die  asiatische  Küste  bewohnt, 
tanner  wäre  es  den  Persem  eingefallen,  das  kleine,  noch  wenig 
iMvirte  Griechenland  mit  Krieg  zu  überziehen.  Durch  die  Theil- 
ihme  der  Festlandshellenen  an  dem  so  weit  bekannt  ziemlich 
iothwilligen  Aufstande  der  asiatischen  Jonier  gegen  die  Perser,  war 
ttr  Kampf  gegen  sie  für  Persien  eine  Nothwendigkeit.  Uebrigens 
annte  fftr  einen  Eroberer  nichts  verlockender  sein,  als  Griechen- 
mds  innerer  Zustand ;  es  schien  kein  Band  der  Vereinigung  zwischen 
ha  verschiedenen  Städten  geknüpft,  ja  die  hervorragenderen  lebten 
in  einem  Zustande  chronischer  Bevolution.  Die  kriegerischen  Ereig- 
riiae  dieser  Epoche  hat  mehr  als  genügend  die  glänzende  Einbildungs- 
kraft der  feurigen  Griechen  verherrlicht.  Doch  war  es  unnöthig, 
Ibrchen  zu  ersinnen,  wie  die  Millionen  Soldaten,  welche  nach 
Snropa  übergesetzt  sei  oder  die  200,000,  welche  nach  der  Schlacht 
bei  Platää  todt  auf  dem  Schlachtfelde  lagen  ^).  Gäbe  es  auch  nicht 
n  imbiegsame  Thatsachen,  wie  die  Einnahme  und  der  Brand  Athens, 
>o  würde  doch  der  Umstand,  dass  diese  Kriege  fünfzig  Jahre 
boerten,  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  sich  alle  Vortheile  nicht 
immer  auf  einer  Seite  befanden*).  Selbst  Darsteller,  welche  auf 
griechischer  Seite  nur  Licht  und  Sonne,  im  persischen  Lager  nur 
'acht  und  Schatten  gewahren,  können  der  persischen  Kriegführung 
ine  gewisse  Anerkennung  nicht  versagen.  Fügen  wir  hinzu,  dass 
•Hch  in  diesem  Falle  die  Parallele  mit  der  Schweiz  sich  bewährt. 
Bnter  den  Schutzwällen  ihrer  Berge  vermögen  kleine  Völker  selbst 
iner   colossalen   Uebermacht   erfolgreich   Trotz   zu   bieten.     Wäre 


1)  Die  geringe  Olaubwürdiglceit  der  griechisclien  Berichte  geht  beispielsweise  ans  der 
anehiedeiilieit  ihrer  Angaben  fiher  die  eigenen  Verluste  hervor.  Nach  Herodot  (IX.  70) 
Iran  Bnr  159M.;  nach  Plntarch  (Arist.  19)  in  allem  1860 Hellenen  gefallen;  nach  Diodor 
X  tt)  waren  es  aber  Aber  10,000  M. ,  was  auch  weit  wahrscheinlicher  und  dem  damaligen 
MUnde  der  Kriegftthrang  entsprechender  ist.  Einer  der  gr&ndlichsten  Kenner  des  Orients, 
dward  B.  Eastwick,  sagt  sehr  wahr:  The  real  fact  f«,  yovmg  Europe  is  tohipped  and 
Mo  admiraUon  of  Oreece^  tili  no  one  dares  give  a  candid  opinion.  OtharwUe^  how  can 
in  Aetr  seiitM  affeet  to  believe  all  thai  stuff  about  the  invasion  ctf  Xerxes.  (Journal  of  a 
IfkimaW»  Viree  yearä'  retidence  in  Persia.    London  1864.    8«.    I.  Bd.    S.  26—27.) 

s)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  99. 
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Hellas  ein  Flachland  gewesen,  die  Griechen  hätten  bei  aller  Ti 
keit  die  gut  geleiteten  persischen  Schaaren  nimmer  an^gehaltei] 

Von  Seite  der  Perser  waren  die  kriegerischen  Unternehmi 
gegen  Oriechenland  nicht  von  der  niedrigen  Art,  wie  gewöl 
im  Alterthume,  sondern  die  Ausfahrung  einer  mit  grosser  Fäh 
gefassten  Politik,  deren  Ziel  darin  bestand,  Länder  um  Tributi 
nicht  um  Verwüstung  willen  zu  erlangen  ^).  Während  einerseil 
persische  Reich  durch  das  Fehlschlagen  seiner  europäischen  l 
nehmungen  gar  nicht  gelitten  zu  haben  scheint,  denn  die  I 
konnten  ihre  Herrschaft  nach  Eyrene  und  Barka  im  Süden 
Thrakien  und  Makedonien  im  Norden  ausdehnen,  werfen  die  P( 
kriege  auf  die  Hellenen  wenig  ehrenvolles  Licht.  Abgesehen, 
dabei  Griechen  gegen  Griechen  kämpften,  herrschte  weder  Einmf 
keit  noch  patriotische  Begeisterung,  nur  31  zum  grössten  1 
kleine  Städte  Griechenlands  sollen  treu  geblieben  sein.  Ve 
scheint  lange  Jahre  hindurch  die  tüchtigsten  Männer  angee 
zu  haben. 

So  entbehrt  es  denn  jeder  tieferen  Begründung,  wenn  m 
den  Perserkriegen  einen  Kampf  der  Cultur  gegen  die  Barbar« 
blicken  will  ^).  Dazu  müssten  die  damaligen  Hellenen  wirklich  i 
ein  Culturvolk  gewesen  sein;  um  uns  hiervon  zu  vergewissern, 
die  hellenischen  Culturverhältnisse  bis  zum  Beginne  des  V.  < 
hunderts  v.  Chr.  in's  Auge  gefasst. 

Der  schneidende  Gegensatz  zwischen  den  dorisch^i  Lakfid 
niem,  welche,  wie  erwähnt,  die  Hegemonie  in  Griechenland 
zu  den  Perserkriegen  behaupteten,  und  den  jonischen  Athi 
durchzieht  die  hellenische  Geschichte  bis  zu  ihrem  Niedergange 
ist  auch  in  jenen  Epochen  bemerklich.  Die  Derer,  dialektisdi 
wahrscheinlich  auch  ethnisch  etwas  verschieden,  blieben  stets, 
wohl  zweifelsohne  die  eigentlichsten  Vertreter  der  Hellenen, 
einer  tieferen  Culturstufe  stehen.  Wo  Derer  hinkamen,  grttm 
sie  ihre  Herrschaft  auf  die  Unterdrückung  der  alten  Einwohner 
Sparta  war  die  dorische  Aristokratie  durch  Einwanderang 
Unterjochung  entstanden,  so  dass  von  Anfang  an  die  Masse 
die  Masse  drückte.  Sparta  blieb  zu  allen  Zeiten  barbarisch, 
Spartaner  zu  allen  Zeiten  Bäuber  und  Betrüger,  die  in  ihrem  b 
nalen  Leben  kaum  Einen  lobenswerthen  Zug  zeigten  ^).  Der  joni 
jüngere  Stamm  schritt  dagegen  den  übrigen  stets  voran;  er 
am  frühesten  mit  den  Phönikern  zusammengekommen,  hatte 
frühesten  von  diesen  das  Wesen  der  Cultur  erlauscht.  Duid 
Jonier  kam  über  ganz  Griechenland  an  Bildung,  was  dort  voite 
war.  Doch  ist  es  gut,  gleich  jetzt  zu  bemerken,  dass  selbst  inji 
glorreichen  Abschnitte  der  hellenischen  Geschichte  wahre  Geeil 


^)  Draper.    A.  a.  0. 

3)  le«  vainqueurs,  cusex  peu  civilisis  encorej  de  Marathon  et  de«  T^crmopJbfie«,  M  f 
plus  preci96ment  pour  avoir  Bauv4  la  dvUisation.  (Jales  Sonry,  VAtie  Mimmt.  i* 
S.  926.) 

s)  Draper.    A.  a.  0.  '  S.  100. 
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■BT  auf  einen  kleinen  Erdenraom  bescliränkt  blieb ,   doi'chaus  nicht 
[4m  gesammte  Griechenland  an  Athens  nach  dem  Ideale  ringendem 
$hwange  theilnahm.    Obwohl  in  ihren  Anfängen  fast  ausnahmslos 
;hen  Ursprunges,   gelangte  die  griechische  Kunst  doch  blos  bei 
Joniem  ssu  höchster  Vollendung.     Nur  Argos  und  Corinth  können 
neben  Athen  genannt  werden.     Von  Athen  und  fast  einzig 
allein  von  Athen  gelten  die  Schilderungen,  welche  das  Aufgehen 
Hellenenthums  in   der  Idee  des   Schönen    mit  \ielleicht  etwas 
^hwäi^lichen  Farben  malen.     Von  Athen  und  seinen  Joniem 
man    sagen,   sie  waren    „schöne^'  Menschen,    auf  Gesammt- 
shenland  passt  der  Spruch  nicht.    Der  Vorsprang  des  demokrati- 
Athen  vor  den  anderen  hellenischen  Staaten,  besonders  vor 
monarchischen  Sparta,  erklärt  sich  indess  wohl  eher  durch  die 
liehen  Stammeseigenheiten  der  Jonier,   als   durch   ihre   demo- 
;he  Begierungsform.  Griechenland  im  Ganzen  ist  ein  sprechender 
sis,  dass  die  Demokratie  die  wissenschaftliche  Entwicklung  wenn 

rt  hemme,  so  doch  auch  nicht  fördere. 
^  Ein  Eückblick  auf  Griechenlands  Culturzustand  bei  Beginn  der 
^rkriege  zeigt  uns  demnach  folgendes  Bild:  Bis  auf  Sparta 
Lthalben  republikanische  Verfassungen,  doch  nirgends  dieselbe, 
^ Athen  sogar  schon  die  reine  Demokratie;  allenthalben  bis  auf 
dge  Gegenden  ein  neugieriges,  gesprächiges,  oft  ungestüm  leb- 
),  körperlich  schönes  Volk;  an  den  meisten  Inseln  und  Küsten 
Meer  mit  Fahrzeugen  bedeckt;  das  Colonialwesen  zum  grössten 
begründet,  die  Jugend  auf  den  Kampfplätzen  versammelt,  um 
Bingen  und  Discuswerfen,  Wettlauf  und  Wettrennen  dem 
Jr  Schnelligkeit,  Gelenkigkeit  und  Stärke  zu  verleihen.  Dabei 
itliche  Anstalten,  Polizei,  Manufacturen  und  die  Anfänge  der 
it,  besonders  der  Baukunst  an  Tempeln  und  Palästen,  doch  nur 
Ht  dorischem,  noch  dem  einzigen  architektonischen  Style.  Darin 
bstbare  Weihgeschenke,  Kunstwerke  bald  von  Gold  gegossen,  bald 
•it  schönem  Schnitzwerk  und  Malerei  verziert,  aus  fernen  Landen 
}i3commen  und  den  Griechen  als  Muster  zur  Nachahmung  dienend. 
E&sik  und  Gesang  waren  Lieblingsvergnügungen,  hier  und  da  gab 
B  selbst  Malerschulen.  Daneben  eine  gehaltlose  Beligion,  desshalb 
fei  den  Einsichtsvollen  Irreligiosität,  bei  der  ungebildeten  Menge 
pher  Aberglaube;  allgemein  beugte  man  sich  vor  dem  Ausspruche 
ter  Orakel,  worin  man  übrigens,  wie  neuere  Untersuchungen  zeigen, 
^chaus  kein  Symptom  wissentlicher  Täuschung  und  Betrügerei  zu 
Mhen  hat,  sondern  wobei  aufrichtige  Divination,  die  natürlich  Selbst- 
ftnschung  nicht  ausschliesst,  eine  Hauptrolle  spielte^).  Von  einem 
mgegliederten  Priesterstande,  aber  auch  von  Wissenschaft  keine 
^ur,  weder  in  ihren  mathematischen  noch  in  ihren  physikalischen 
Sweigen ;  von  Erdkunde  nur  höchst  beschränkte  Begriffe.  Die  Leute 
Clbnmerten  sich  viel  zu  viel  um  Politik,  als  dass  sie  für  ernste 
Hadien   Zeit   und    Geschmack    gefunden   hätten.      Daher   alle    auf 


1}  Dr.  Doehler,  üeber  die  Orakel    Berlin  1872.    So. 
T.  Hellwald,  Ciütiiigesehiohte.    2.  Aoil.    L  ^3 


gg^  Die  alten  Hellenen. 

wissenschaftlicher  Kenntniss  heruhenden  Calturmomente , '  wie  z.  B. 
die  Zeitrechnung,  auf  tiefer  Stufe,  im  günstigsten  Falle  fremden 
Ursprungs  *). 

Indem  die  Perserkriege  noch  mächtig  in  das  Perikleische  Zeft»^ 
alter  hineinragen,  ohne  den  Aufschwung  Griechenlands  zu  hihdc 
ja  vielmehr  denselhen  nicht  unwesentlich  zur  Keife  bringen, 
sie   die  Behauptung  von  der  Verderblichkeit   des  Krieges  im 
gemeinen  Lügen.     Zwei  Dinge  hatte  Hellas  dieser  gewaltigen 
gerischen  Bewegung  allein  zu  verdanken :  das  Erwachen  des  sei 
memden  Bewusstseins   seiner  Nationalkraft,    und,   wie   sich  spl 
zeigen  wird,    die   Anhäufung  von  Reichthümem,    welche,    wie 
wissen,    die  Grundbedingung  jedes  höheren  Culturlebens   wie 
künstlerischen  Aufschwunges  sind.    Damit  wird  auch  der  vielverbreil 
Wahn  von   der   zerstörenden  Wirkung   der  Kriege    vernichtet, 
der  Menschengeschichte  baut  sich  Alles  nach  inneren  Nothw^c 
keiten  auf;  der  Krieg  mit  Persien  war  aus  der  Nothwendigkeit 
Kampfes  um  das  nationale  Dasein  hervorgegangen-,  er  war  die 
wendige  Vorbereitung  für  die  folgende  Blütheperiode.     Nicht  Th« 
stokles,  nicht  Kimon,  nicht  Perikles,  kein  Einzelner  überhaupt 
mochte  dieselbe  zu  schaffen;   sie  stand,  wie  jeder  Zustand,  auf 
Schultern  vorausgegangener  Zustände  und  die  Männer,  die  sie  zei 
waren  eben  die  Bander  ihrer  Zeit;  —  was  im  Laufe  der  Ji 
derte  langsam   herangereift,   es  gedieh  nunmehr,    der  schwelle 
Knospe  gleich,  zur  vollen,  duftigen  Blüthe.     Sowie  aber  diese, 
zu  frühem  Sonnenstrahle  gezeitigt,  das  Auge  nur  kurze  Zeit 
um  alsbald  hinzusiechen  und  zu  verwelken,    so  die  Culturblüthe 
alten  Hellas.     Natura  non  facti  salim   bewahrheitet  sich   auch 
Leben  der  Völker.     Zu  rasch  erfolgte  die  Entfaltung,  um  von 
zu  sein.     Bios  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit  ist  Griechenlands 
blüthe   zusammengedrängt;   nach  ihr  beginnt  die  lange  Periode 
Verfalls. 


Cnltnrleistnngen  der  Demokratie  zn  Athen. 

Während  der  Perserkriege  musste  das  barbarische  Sparta  Ä 
Hegemonie  an  Athen,  den  Sitz  hellenischer  Gesittung  abtreten,  ai 
sicherlich  trug  diese  Machtstellung  des  athenischen  Staates  nadk 
Aussen  nicht  wenig  bei  zur  Entwicklung  der  Künste  und  sodakl 
Culturmomente.  Doch  bot  die  Culturhöhe  der  Athener  keinen  Schitt 
gegen  den  Missbrauch,  welchen  sie  sofort  von  der  neu  emmgeofll 
Machtstellung  den  übrigen  Griechen  gegenüber  machten.  Was  Sputt 
bisher  gewesen,  das  ward  Athen  fortan:  der  Bedrücker  des  Hellenei- 
thums.  Die  zum  Bunde  gezwungenen  Genossen  sahen  durch  imö^ 
hörte   Schätzungen  sich  ausgesogen,  von  allen  Märkten  verdrlDgt; 

')  Der  griechische  Thierkreis  war  höchst  wahrscheinlich  Yon  der  Dodekatemoria  ^ 
Chaldfter  entlehnt  und  steigt  noch  höher  als  bis  zum  Anfange  des  VI.  Jahrhunderts  ▼.  Chr* 
hinauf.    (Uumboldt,  Kosmos,    II.  Bd.    S.  197.) 


Ciiliiurl«iatnngen  der  Demokratie  tu  Athen.  355 

jeden  Ungehorsam  dnrch  Feuer  und  Schwert  bestraft.  Die  lautesten 
Klagen  über  Athens  unerträgliche  Tyrannei  erschollen  eben  in  der 
Zeit,  als.  dort  die  Blüthe  am  höchsten  stand,  als  Perikles,  Athens 

Boiesenster  Staatsmann,  das  Staatsschiff  lenkte.  Zu  eben  dieser 
t  genoss  die  Vollbürgerschaft  Athens  im  Innern  die  uneinge- 
fciirankteste  Freiheit  in  der  angeblich  reinen  demokratischen  Staats- 
brm.  Dieses  Modell  der  „Freiheit"  beruhte  übrigens  in  seinem 
Ittizen  gesellschaftlichen  Leben  auf  der  absolut  rechtlosen  Sclaverei 
Ist  ungeheuren  Mehrheit  der  Bevölkerung.  Die  Demokratie 
Indes  sich  nun  völlig  unfähig,  sich  nach  Aussen  von  tjrrannischen 
lusschreitungen  zu  bewahren,  die  sie  im  Innern  auf  das  Tiefste  zu 
tarabscheuen  vorgab,  in  Wahrheit  aber  den  Sclaven  gegenüber  rück- 
lehtslos  ausübte.  In  der  That,  der  Drang  zu  herrschen,  oder  was 
hsselbe,  die  Ausbeutung  der  Gewalt,  ist  sowie  jedem  Einzelnen  in 
Ider  Lebenssphäre,  auch  jedem  Volke  in  die  Brust  gesenkt,  und 
argebliches  Beginnen  ist's  sich  darüber  zu  ereifern.  Mit  dem  An- 
äiwellen  der  Machtfülle  musste  naturgemäss  Athen  zu  deren  Miss- 
naclie  gelangen  und  dergestalt  selbst  sein  eigenes  Grab  vorbereiten. 
0ine  Tyrannei  schuf  die  Zustände,  unter  welchen  der  peloponnesische 
^Aeg  zum  Ausbruche  kommen  musste,  der  Griechenland  lange  Jahre 
bidorch  mit  Gräueln  überzog,  die  nur  schlecht  zu  seiner  gerühmten 
Mttnng  passten  und  schliesslich  die  Hegemonie  wieder  dem  ver- 
assten  Sparta  übertrug,  vc^n  dem  ein  so  klaffender  Culturabstand 
I  trennte. 

Eben  so  wenig  als  gegen  Aussen  hin  die  Demokratie  Athens 
he  Zauberformel  gegen  Vergewaltigung  war,  vermochte  sie  die 
uieren  Conflicte  zu  beschwichtigen.  In  allen  Staaten,  von  west- 
liscliem  Volksthume  begründet,  gab  es  stets  verschiedene  politische 
^urteien;  ihre  Spuren  reichen  in  das  älteste  Alterthum  zurück.  Da 
ie  Parteien  aus  Meinungsverschiedenheiten  und  diese  wieder  aus' 
en  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  Gedankenrichtung,  der 
tenkkraft,  ja  sogar  der  Gehirnorganisation*)  jedes  Einzelnen  ent- 
pringen,  so  sind  alle  politischen  Parteien  von  Natur  aus  zu  gleicher 
Üxistenz  berechtigt.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  sämmtliche  Partei- 
diattirungen  in  den  zwei  grossen  Gegensätzen  der  Conservativen 
Ad  Liberalen  unterbringen;  die  Conservativen  sind  die  Behaltenden, 
ie  Liberalen  die  Verlangenden.  Wäre  es  auch  nicht  in  der  Natur 
er  Dinge  begründet,  die  Geschichte  würde  es  lehren,  dass  allent- 
dben  der  Besitz,  das  Eigenthum,  eminent  conservativ  macht; 
Dddirerseits  ist,  wir  wissen  es,  ohne  Keichthum,  zu  dem  das  Eigen- 
bau die  erste  Stufe  bildet,  keine  Cultureritwicklung  denkbar.  Wo 
hiltar,  dort  ist  also  auch  Eigenthum  mid  conservative  Gesinnung. 
Vir  wissen  aber  femer,  dass  Eigenthum,  gleich  dem  Wissen,  dem 
Sigenthume  des  Geistes,  Macht  verleiht.     Daher  die  naturgemässe 


1)  Siehe  hierüber  die  interessanten  Schriften  von  W.  Oehlmann,  Die  Erkenntnisslehre 
^  KalunoiMetMcAa/f,  eine  Einleitung  in  die  Philosophie  auf  der  Basis  der  naturwissenschaftUchen 
'•ye&olopie.    CÖthen  1868.    8o.  und  R.  R.  Noel,  Die  materielle  Grundlage  des  Seelenlebens. 
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Erscheinung,  dass  meistens  die  Conservativen  mächtig  und  di( 
tigen  conservativ  sind.  Es  erklärt  dies  noch  weiter,  dass  die  Li 
ist  einmal  das  Ziel  ihres  Strebens  erreicht,  sich  in  Cons 
umzuwandeln  pflegen.  Die  Liberalen  sind  die  nach  Besitz  unc 
Verlangenden,  Strebenden,  und  dieses  Verlangen,  dieses  Sin 
eben  so  legitim,  eben  so  naturgemäss  als  das  Festhalten 
worbenen.  Die  liberalen,  auch  fortschrittlich  genannten  1 
verlangen  selbstverständlich,  dass  der  Genuss  der  Macht,  des 
thums,  der  Allgemeinheit  möglichst  zugänglich  gemacht  werd^ 
dem  einmal  machtverleihender  Besitz  in  genügender  Meng 
für  einen  Jeden  vorhanden  ist.  Denn  der  Besitz  verleiht 
nur  bei  ungleicher  Vertheilung.  Desshalb  streben  commui 
Tendenzen,  wie  sie  in  Sparta  zur  theilweisen  Durchführung  ge 
durch  gleichmässige  Gütervertheilung  das  am  Besitzthume  1 
Machtvermögen  auszugleichen,  aufzuheben.  Die  gesammte  Ge 
der  Menschheit  steht  aber  der  Behauptung  zur  Seite,  dass  ein 
Zustand  der  materiellen  Gleichheit  auf  die  Dauer  ebenso  un 
sei  wie  in  moralischem  Sinne  ^).  Es  findet  sich  dafür  auch 
Natur  nirgends  ein  Analogen,  vielmehr  können  die  Bestr< 
des  Communismus  schon  vom  naturwissenschaftlichen  Stan 
widerlegt  werden.  Wo  sich  aber  das  leiseste  Uebergewicht  aj 
angesammelt  hat,  dort  tritt  sofort  die  Macht  zu  Tage,  i 
Macht  will  und  muss  herrschen.  Die  besitzlosen,  armen 
sind  daher  naturgemäss  liberal,  mitunter  bis  in's  Extrem  uu 
gleichen  im  Allgemeinen  die  Jugend,  jene  Epoche,  wo  das 
am  gewaltigsten  den  Busen  schwellt.  Aelter  geworden,  zu 
und  dadurch  zu  Einfluss  —  einer  Umschreibung  für  Mj 
gelangt,  übt  diese  auf  sie  eben  so  ihren  unwiderstehlichen 
wie  auf  jene,  die  sie  bisher  bekämpften. 

Gegen  diese  allgemeinen  Gesetze  der  menschlichen  Nj 
auch  die  schrankenloseste  Demokratie  völlig  ohnmächtig.  Ai 
sucht  sie  den  Staat  der  Herrschaft  einzelner  Stände  und  ] 
auf  immer  zu  entziehen,  durch  geschriebene  Bechtsnorme] 
Willkür  vorzubeugen  und  das  Gesetz  zur  Herrschaft  zu  1 
Da  sich  aber  auf  Grund  der  Bechtsgleichheit  nun  Alles  am 
liehen  Leben  betheiligt,  werden  alle  Fragen  der  inneren  und  S 
Politik  zur  Parteisache  und  der  Parteikampf  wird  im  Ostral 
gesetzlich  organisirt.  Irrthümlich  „Scherbengericht"  übersetz 
der  Ostrakismos  eigentlich  gar  kein  gerichtliches  Verfahren,  i 
vielmehr  ein  Act  der  Gesetzgebung  gegen  einen  Einzelnen,  eii 
legium.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  xiass  ein  solches  Vei 
mochte  dasselbe  auch  in  seiner  Anwendung  wenig  oder  ga 
missbraucht  werden,  mehr  denn  irgend  eines  zum  Missbraa( 
eignet  war,  da  fast  ausschliesslich  die  sogenannte  öffentliche  IM 
dabei  ausschlaggebend  ist.  Darin  liegt  nun  der  Grundfebl 
Demokratie,   dass,  gleichwie  in   der  Despotie   der  Wille  eine 


0  B.  B.  Noel.    A.  a.  0.     8.  46. 
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z/gen,  der  Wille  der  Menge  zum  Herrscher  wird.     Dieser  Wille  der 
Menge  gibt  sich  in  der  sogenannten  öffentlichen  Meinung  kund. 
Diese  „öffentliche  Meinung'^  ist  aber   nicht  nur  das   „oben   abge- 
icteplte  Besnltat  der  philosophischen  Theorien,  welche  die  Mehrheit 
der  Halbgebildeten  plausibel  gefunden  hat"*),  sondern  obendrein 
(ke  Hetze,  die   sich  Jedem  Preis   gibt,   der  sie  genügend  bezahlt. 
Qiid  dieses  Geschäft,   die  öffentliche  Meinung  zu   „machen",    ver- 
atanden  schon   die  griechischen  Demagogen.     Die  Masse  vernimmt 
Sdmieicheleien,    die  ihr  die  Zungenfertigkeit  gewandter  Redner  in's 
fflir  träufelt,  genau  mit  dem  nämlichen  Behagen,   wie   der  starre 
Despot  die  Lobsprüche  seines  kriechenden  Höflings,    und   es  ändert 
in  dem  Wesen  des  menschlichen  Charakters  nicht  das  mindeste,  ob 
jßf  vor  den  Augen  eines  Tyrannen  oder  vor   den  eben   geläufigen 
Ibeorien  einer  gedankenlosen   und  zumeist  urtheilsunfähigen  Menge 
iea  Rücken  krümmt.     Feme  sei  es  von  mir ,   die  Zustände  Athens 
h  einer  Beleuchtung  darzustellen,  die  den  Wünschen  und  Absichten 
fa  Selbstherrscherthums ,    des  Absolutismus   schmeicheln  mag,   der 
Wahrheit  aber  keineswegs  entspricht.    Der  Wahrheit  entspricht  jedoch 
d»en  so  wenig  die  Behauptung,   die  demokratischen  Einrichtungen 
Utten  Athen  zu  einer  Blüthe  sonder  Gleichen  gebracht.     Nachdem 
nter  Perikles   die  Freiheiten  des  Demos  noch  mehr   Erweiterung 
Irfahren,   durch   die  Schwächung  des  Areopags  von  jeder  Schranke 
lefreit  waren,  lässt  sich  kaum  verkennen,  wie  die  Demokratie  den 
Staat   zwar   zu    ausserordentlicher  Eraftentwicklung   befähigte,    zu- 
fidch  aber  eben  wegen  der  Schrankenlosigkeit  der  von  dem  ganzen 
Tolke  ausgeübten   souveränen   Staatsgewalt  einem  raschen  und  un- 
inihaltsamen  Verderben  entgegenführte.     Die  Zeit  der  Demokratie 
in  edlem  Sinne  währte  nur  eine  kurze  Spanne,  viel  zu  kurz  um 
Spuren  etwaiger  günstiger  Wirkungen  zu  hinterlassen.     Bald  setzte 
sich   das    souveräne   Volk^)    durch  Psephysmen   über    die   Ge- 
setze hinweg,    seine  Gewalt   zur  Unterdrückung  der  Reichen  oder 
irgendwie  Hervorragenden  benützend.     Wohl  wahr,    dass    auf   alle 
erdenkliche    Weise    durch    anderseitige    conservative    Einrichtungen 
ime  Garantie  gegen  etwaige  Ausschreitungen  angestrebt  wurde.   Allein 
diese  Einrichtungen  genügten  durchaus  nicht,   denn  wenn  ein  Volk 
den  Missbrauch  der  bestehenden  Gesetze  ernstlich  will,  gibt  es  eben 
kerne  Macht  stark  genug,   es  davon  abzuhalten.    Die  besten,  treff- 
lichsten Gesetze  bleiben  dem  Missbrauche  ausgesetzt.     Und  da  der 
ICissbrauch  der  Gewalt  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,    so  ist   auch 

1)  Bänke.  Wenn  nun  diese  Theorien  selbst  schon  oberflächlich  und  einseitig,  oder 
^'Cnwickt  und  yerkünstelt,  ja  verwässert,  schaAl  und  abgestanden  sind,  was  kann  da  anders 
ib  «öffentliche  M^Anung"  herauskommen,  als  oberflächliches,  verschrobenes,  verwässertes, 
aehaales  Zeug  in  erhöhter  Potenz?    (Oehlmann.    A.  a.  0.    S.  31.) 

*)  «Wir  schreiben  z.  B.  „Geschichte'',  indem  wir  ein  Sündenregister  der  Päpste 
Mdeii.  Andere  dagegen  machen  ein  Sündenregister  der  Kaiser.  Beide  haben,  abgesehen 
f«!  einer  Menge  Unmöglichkeiten  und  Unwahrscheinlichkeiten,  Recht.  Einer  schilt  den  andern 
»Iiaiigolir*  und  Beide  vergessen,  dass  sie  barbarische  Producte  einer  barbarischen  Zeit  waren. 
^  Sflndenregister  der  Herren  „ Völker **  dagegen  harrt  noch  immer  seines  Historiographen.** 
W.  M«rr  in  der  Polüik  vom  15.  September  1871.) 
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nicht  abzusehen,  aus  welchem  Grunde  die  Volksmenge  davon  mehr 
bewahrt  hätte  bleiben  sollen  als  ein  Alleinherrscher.  Die  Aus- 
artung der  Demokratie  vollzog  sich  in  Athen  in  völlig  logischar 
Weise  genetisch  aus  den  bestehenden  Zuständen,  und  es  bleibt  troti'; 
aller  Gegenrede  unbestrittene  Wahrheit,  dass  sich  in  Bälde  aus  6et 
Demokratie  die  Ochlokratie,  die  Herrschaft  des  Pöbels,  der  Armen 
über  die  Kelchen,  entwickelte.  In  idealistischen  Augen  mag  die 
Ochlokratie  einen  hässlichen  Fleck  bilden,  von  welchen  ihre  ÄO; 
bänger  die  Demokratie  rein  zu  waschen  bemüht  sind,  während  ihn 
Gegner  mit  Schadenfreude  denselben  an's  Licht  ziehen.  Uns  aber 
ist  sie  nichts  anderes,  als  eine  auf  völlig  naturgemässe  Weise  sidt 
erklärende,  sociale  Erscheinung. 

Diese  Auswüchse  der  Demokratie  traten  zur  perikleischen  Z 
noch  nicht  so  grell  zu  Tage;  denn  sie  waren  erst  in  ihrer  Bild 
begriffen  und  bedurften  noch  der  Reife.  Zudem  war  die  Leu 
der  Staatsgeschäfte  beinahe  unumschränkt  in  die  Hände  eines  eifr 
zigen  Mannes  gelegt;  das  ist  eben  das  Eigenthümliche ,  dass  in  da; 
als  Blüthezeit  der  Demokratie  und  damit  als  Glanzepoche  hellenischer, 
Cultur  gefeierten  Periode,  die  Demokratie  nur  dem  Namen  nach, 
der  That  aber  die  Herrschaft  des  ersten  Mannes  —  eines  walu:e| 
„Boss^^  —  bestand.  Man  mag  anführen,  die  Demokratie  k 
sich  nur  dadurch  bewähren,  dass  sie  es  möglich  macht  durch 
Parteikampf  die  wahrhaft  bedeutenden  Männer  an  die  Spitze 
Staates  zu  bringen;  eben  so  sicher  ist,  dass  dabei  die  Leitung 
Volkes  von  den  Magistraten  auf  die  Redner  übergeht  und  gewandte 
Demagogen,  welche  den  Yolksleidenschaften  zu  schmeicheln  verstehen, 
ganz  so  unumschränkt  herrschen,  wie  die  bedeutendsten  Männer. 
Gerade  hierfür  bietet  die  spätere  Geschichte  des  demokratischen 
Athen  genügende  Beispiele. 


Religiöse  nnd  geistige  Entwicklung  der  Hellenen. 

Das  Perikleische  Zeitalter,  469 — 429  v.  Chr.,  zeigt  uns  Hell« 
im  Schmucke  seiner  höchsten  Blüthe  und  Culturentfaltung  ^).  Hier 
wollen  wir  Halt  machen,  um  prüfende  Rundschau  zu  halten  im  hel- 
lenischen Leben,  das  nun  in  seinem  glänzendsten  Feuer  strahlt. 

Fassen  wir  zunächst  die  religiöse  Entwicklung  in's  Auge. 

Die  ältesten  Religionsbegriffe  der  Griechen  deuten  auf  einet 
barbarischen  Zustand  des  Volkes,  der  erst  durch  die  Götterlehre 
Homers*)  und  Hesiod's  eine  Verbesserung  erfuhr;  beide  Dichter 


1)  Siehe  über  diese  Epoche  die  älteren  Werke  von  Dnncker,  Curtius,  Onek«!. 
Köhler,  Oeorge  Orote  und  das  neue  Buch  von  William  Watkiss  Lloyd:  TktAftrf 
Perickt:  a  history  qf  the  polilics  aiid  arte  oj  Qreece  from  the  Persian  lo  the  Peloponneikm  MV. 
London  1875.    8o.    2  Bde. 

2)  In  neuester  Zeit  hat  sich  ein  gewiegter  Kenner,  Theodor  Bergk,  in  Mi>* 
griechischen  Literaturgeschichte  (Berlin  1872)  für  die  historische  Persönlichkeit  HoB«r*f  wä 
Entschiedenheit  aasgesprochen,   dessen  Zeitalter  er  in  die  Mitte  des  X.  und  Indufi  ^ 
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diöreii  noch  dem  heroischen  Zeitalter  an;  bei  den  folgenden  Ge- 
hlechtem blieb  aber  die  Götterlchre  im  Wesentlichen  so,  wie  sie 
6  Werke  beider  Dichter  darstellten.  Es  ist  fast  gewiss,  dass  die 
dllenen  ihren  Glanbenskreis  zum  Theil  durch  phönikische  Vermitt- 
Qg  ans  Aegypten  bezogen  und  daraus  erklärt  sich,  warum  er  ohne 
Len  specnlativen  Gehalt  war.  Die  Bedeutung,  die  ihm  als  Ausdruck 
id  Form  einer  eigenthümlichen  Weltanschauung  bei  seiner  Ent- 
abimg  und  in  seinem  Heimatlande  zukam,  war  bei  den  Griechen 
rloren  gegangen.  Die  Umbildung  der  ägyptischen  Götter  begriffe 
den  griechischen  Götter  gestalten  war  zudem  ganz  der  geistigen 
ilttigkeit  der  Menge  überlassen  geblieben  und  dies  zu  einer  Zeit, 
3  ditö  griechisdie  Volksleben  selbst  noch  sehr  roh  und  in  moralischer 
uidiang  niedrig  stand.  Die  hellenischen  Mythen  sind  also  der  fbr 
ne  gewisse  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  nothwendige  und  durch 
bbafte  Einbildungskraft  gestaltete  Ausdruck  der  religiösen  Denk- 
lA  Empfindungsweise  des  gesammten  griechischen  Volkes,  beziehent- 
A  der  einzelnen  Stämme,  und  die  freilich  unbewusst  vollzogene 
tistige  Operation,  vermittelst  welcher  die  Bildung  der  griechischen 
ythen  erfolgte,  war  die  Personification  d.  h.  die  Auffassung  nn- 
mönlicher  Dinge,  insbesondere  der  Natur  als  Aeussemngen  be- 
ODmter  Persönlichkeiten  ^).  Hier  und  da  trat  auch  eine  Local- 
Bidiüon  mythenbildend  auf,  wie  z.  B.  von  der  Erinys  nachgewiesen, 
ven  Verehrung  wenigstens  in  den  historischen  Zeiten  durchgängig 
reu  Ghimd  in  einer  bestimmten  Localtradition  hatte,  ein  Product 
KT  menschlichen  Phantasie  auf  Grund  eines  psychischen  Triebes 
Hnnhend,  den  man  am  prägnantesten  Wunsch  nennen  kann,  indem 
»T  Beleidigte ,  der  in  seinem  Bechte  Gekränkte ,  die  Bestrafung 
ines  Beleidigers  wünschte  ^. 

So  war  die  griechische  Götterwelt  mit  ihrer  Verpflanzung  nach 
riechenland  zu  einer  blossen  Phantasiewelt  herabgesunken^)  und 
€86  Keligion  enthielt  die  Bedingungen  ihres  Unterganges  in  sich 
^Ibst^).  Man  rühmt  zuweilen,  dass  die  Hellenen  sich  dadurch 
38  seltenen  Glückes  erfreuten,  frei  geblieben  zu  sein  von  einem 
SKttideren  Priester  stände  und  einer  positiven  Religionsoffenbarung 
i  dessen  Sinn  und  Interesse.  Genau  ein  Gleiches  war  bei  den 
Unesen  der  Fall.  In  beiden  Ländern  kann  man  aber  nicht  he- 
cken, dass  die  Abwesenheit  eines  eigenen  Priesterstandes  der 
3dung  zu  Gute  gekommen  wäre  oder  gar  die  wissenschaftliche 
"kenntniss  gefördert  hätte.    Hier  wie  dort  herrschte  im  Gegentheil 


J%1irfaandert8  yersetzt.  Dagegen  lässt  sich  nach  den  neaosten  Fänden  auf  Troja  die  nias 
^  anders  als  dorch  die  Annahme  verschiedener  Verfasser  erklären. 

1)  Vgl.  über  dieses  Thema:  Dr.  Conrad  Bnrsian,  üeber  den  religiösen  CkarakUr  dee 
^KUeken  Mylhot.    M&nchen  1875.    4o. 

*)  Siehe  Adolf  Bosenberg,  Die  Erynien.  Ein  Beürag  zur  Religion  und  Kunst  der 
ohw.    Berlin  1874.    8o. 

S)BÖth.  A.  a.  0.  8.  845.  Vgl.  sfoin  lehrreiches  Capital  über  den  griechischen 
Ll>enskreis.    8.  278—346. 

«)  Draper.    A.  a.  0.    8.  33. 


OAQ  Die  alten  Hellenen. 

mehr  Aberglaube  als  bei  den  religiös  gebildeten  Nationen  des  knB 
landes,  den  Phönikern,  Aegyptern  und  Persern.  Diese  besaßscj 
nämlich  zugleich  den  Vorzug  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  der  da 
Griechen  mangelte  und  zwar  bis  zur  makedonischen  Epoche,  eta 
weil  sie  keinen  Priesterstand  besassen:  denn  fast  alle  Entwicklung« 
hat  die  Kirche  dem  Staate  vorgemacht;  wie  überhaupt  jede  Art  de 
Cultur,  Wissenschaft,  Kunst,  Ackerbau,  Gewerbfleiss  und  HaoA 
zuerst  auf  geistlichen  Grundlagen  errichtet,  von  Geistlichen  betriehi 
worden  ist^).  Unverkennbar  verdankt  die  Menschheit  ihre  edelstt 
geistigen  Güter  und  namentlich  die  Anleitung  zu  den  frühesten  tiefem 
Culturbestrebungen  im  Staate  den  Bemühungen  des  urgeschichtüchB 
Priesterthums^).  Auch  noch  späterhin  blieb  die  Wissenschaft  sM 
eine  Tochter  der  Kirche^),  die  sie  erst  in  jüngster  Zeit  überflügBl 
sollte,  und  so  stellt  sich  das  Fehlen  eines  gegliederten  Prie^ 
Standes,  angeblich  ein  Vorzug  der  hellenischen  Cultur,  als  Haql 
Ursache  der  Unwissenheit  der  Hellenen  dar. 

Wir  haben  uns  also  die  hellenische  Religion  *)  nicht  etwa  jj 
einen  idealen  Cultus  der  reinen  Natur  vorzustellen  —  frei, 
heiter  und  kraftvoll  —  sondern  die  niedrige  sittliche  Ausbili 
der  griechischen  Götterbegriffe  ward  sogar  für  die  späteren  grii 
sehen  Denker  ein  unübersteigliches  Hinderniss  ®) ;  und  heisst  es 
vielleicht  zu  hart  urtheilen,  wenn  man  behauptet,  „der  griec: 
Volksreligion  ging  ursprünglisch  der  ethische  Charakter  ganz^  ab" 
weil  in  der  That  alle  jene  ethischen  Begriffe,  die  im  Volksbe 
sein  jener  alten  Zeit  als  allgemeingiltig  entwickelt  waren,  mit  AI 
Göttern  in  Verbindung  gesetzt  erscheinen,  so  ist  es  doch  sidMjj 
dass  man  diese  ethischen  Begriffe  nicht  mit  dem  Maassstabe  euä 
späteren  Zeit  messen  darf.  Für  diese  blieben  sie  eben  so  oog» 
nügend,  ja  hinderlich,  wie  in  der  Gegenwart  viele  Glaubenssätze  da 
Christenthums,  die  den  Anschauungen  einer  weit  hinter  uns  liegende 
Epoche  entstammen ,  von  den  Aufgeklärten  über  Bord  geworfti 
werden. 

Dem  religiösen  Gefühle,  dem  „Gottesbedürfniss"  des  Voltan 
konnte  auch  die  dem  poetischen  Naturell  der  Hellenen  entsprechenll 
Entfaltung  der  Dichtkunst  keinen  Ersatz  bieten.  Obwohl  die  Anfiqfll 
der  Poesie  mit  den  homerischen  Gesängen  weit  in  das  heroisAl 
Zeitalter  hinaufreichen,  beginnen  dennoch  erst  zur  Zeit  der  TyrafflÄ 
einige  Dichternamen  aufzutauchen;  aus  der  Periode  der  Freiheös- 
entwicklung  durch  Zertrümmerung  des  Königthums  ist  kein  nennetf* 
werther  Poet  bekannt.     Was   vor  den  Perserkriegen  überhaupt  H 


>)  Wilh.  Boscher,  Änsich(en  der  Volkawirthscliaft  aus  dem  geschichtlichen  Sttmdfiß^ 
Leipzig  und  Heidelberg  1861.    8».    S.  427-428. 

2)  Otto  Caspari,  Die  Urgeschichte  der  Menschheit.    II.  Bd.    8.  V. 

3)  Prof.  Dr.  0.  Peschel  im  Aasland  18G8.    Nr.  13.    S.  304. 

4)  Ansf&hrlich  behandelt  dieselbe  Joh.  Adam  Härtung,    Die  Religion  und  Mftko^ 
der  Griechen.    Leipzig  1865.    8».    I.  Bd. 

»)  Roth.    A.  a.  0.    S.  345. 
^)  Bursian.    A.  a.  0. 
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(fichterischen  Talenten  gedieh,  bewegte  sich  entweder  an  den  Höfen 
Ton  Tyrannen,  wie  Anakreon  und  Simonides,  oder  auch  gleich 
ilkaios,  im  Kampfe  gegen  sie,  jedenfalls  der  Mehrzahl  nach  in 
der  Epoche  der  Tyrannis. 

Da  nun,  wie  erwähnt,  die  Poesie  für  den  mangelnden  Halt  der 
•BeKgion  nicht  Ersatz  zn  leisten  vermochte,  musste  auf  andere  Weise 
idn  Surrogat  dafür  gewonnen  werden.  So  weit  wir  das  heutige 
^Eigebniss  unseres  Wissens  zu  überschauen  vermögen,  sind  nirgends 
fjm  Weltgetriebe  die  Spuren  einer  moralischen,  sittlichen  Weltordnung 
JLinihrzunehmen,  noch  etwa  gar  wissenschaftliche  Beweise  dafür  zu 
j^ringen.  Trotzdem  lässt  sich  die  Nothwendigkeit  dieses  Irrthums 
iUstorisch  schon  dadurch  erweisen,  dass  die  bürgerliche  Gesellschaft 
wm  Sicherung  der  moralischen  Ideen  den  Glauben  an  eine  moralische 
rVeltordnung  niemals  entbehren  konnte.  Die  Begründung  dieses 
rlrthums  war  von  jeher  Aufgabe  der  Philosophie.  So  begann 
[toch  bei  den  Hellenen  die  philosophische  Thätigkeit.  Während 
die  Kamen  der  griechischen  Denker  mit  wohlbekanntem  Klange 
unser  Ohr  schlagen,  sind  Jene  vergessen,  die  vor  ihnen  die 
angestaunte  Weisheit  predigten.  Gleichme  in  der  Götterlehre 
Hellenen  fremdes  Material  benützten,  war  auch  ihr  Denken  kein 
i^elles.  Mühsam  kamen  sie  zu  Schlüssen,  bei  denen  man  längst 
in  Aegypten,  Indien  und  selbst,  wie  ich  früher  zeigte,  in 
angelangt  war.  Verdächtig  ist  schon  der  Umstand,  dass  kein 
ihischer  Philosoph  genannt  wird  vor  670  v.  Chr.,  als  Aegypten 
Fremden  seine  Häfen  erschloss.  Der  erste  Philosoph  war 
ilhales,  um  600  v.  Chr.,  und  dieser  von  phönikischer  Abkunft, 
ersten  philosophischen  Schulen  bildeten  sich  auch  nicht  in' Hellas, 
KAidem  bei  den  kleinasiatischen  Joniern,  die  mit  Persem  und  andern 
Lift  Contact  standen.  Die  An^ge  dieser  jonischen  Schule  (Thaies, 
^inaximander  610 — 246  v.  Chr.,  Anaximenes  560  oder  548  v.  Chr. 
[Mßb.  und  Herakleitos  um  500  v.  Chr.)  sind  geradezu  kindisch  und 
begmnen  mit  der  Einführung  von  ein  paar  volksthümlichen  Irr- 
:ttamem  von  Aegypten.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die 
lUriechischen  Philosophen  und  Mystiker  die  Lehre  von  der  S eel en- 
gt an  derung  dem  Ideenkreis  der  orientalischen  Religionen  ent- 
.^llhmQn.  Pythagoras  (geb.  etwa  580 — 568  v.  Chr.)  und  Plato 
;(geb.  21.  Mai  429  v.  Chr.)  sind  als  die  bekanntesten  Vertreter 
»der  Ideen  über  die  Seelenwanderung  anzusehen.  Beide  glaubten 
fterdies  einen  neuen  Beweis  für  den  Begriff  der  Seele  und  der 
Wanderung  derselben  beibringen  zu  können.  Das  mystische  Gefühl 
der  Vorexistenz,  der  Rückerinnerung  ist  ein  beiden  Denkern  eigen- 
thümliches  Moment  und  soll  als  überzeugendes  Gedanken-  und  Ge- 
ftUdselement  wirken.  So  behauptete  Pythagoras,  dass  er  schon  ein- 
itud  in  Phrygien  unter  dem  Namen  des  Midas  gelebt  habe.  Nach 
2  eil  er*)  soll  die  Idee  der  Seelenwanderung  zuerst  als  traditionelles 

1)  Zeller,  Die  Philosoj^ie  der  Oriechen  in  Virer  geschichtlichen  Enttoichlung  darge$tellt. 
Leipzig  1869.  8«.  3  Bde.  3.  Aufl.,  das  beste  und  aasföhrlichste  Werk  fiber  die  griechische 
^liilosophie. 
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Erbstück  in  den  Mysterien  (Geheimgottesdienst)  cultivirt  worden  uuf 
erst  von  da  ans  in  das  Bereich  der  Philosophie  übergegangen  seh.  - 
Plato  wird  von  den  mystischen  Philosophirern  als  derjenige  ange- 
sehen, der  zuerst  den  Seelenbegriff  „wissenschaftlich"  begründet  habe.  ■ 
Das   positive    Wissen    dieser    griechischen   Philosophie   ist    überam^ 
gering,  obwohl  später  gar  manche  Entdeckung  auf  sie  zurückgefüfait' 
ward.      Was    die    Anaximenes    zugeschriebene   Entdeckung 
Schiefe   der  Ekliptik  mit  Hülfe   des  Gnomon's  betrifft,   so  war 
nur  eine  Prahlerei    seiner   ruhmredigen   Landsleute.     Dieselbe 
völlig  ausser  dem  wissenschaftlichen  Bereiche  Jemandens,  der  kei 
genauere  Vorstellung  von  der  Natur  der  Erde  besass,   als   dass 
einem    breiten   in   der   Luft    schwimmenden  Blatte   gleiche.     Di 
Anaximander  die   ersten  Landkarten  verfertigt  habe,   lässt 
kaum  mit  der  Thatsache  vereinen,  dass  die  Aegypter  Geometrie 
eben  dem  Zwecke  30  Jahrhunderte  ehe  er  geboren  wurde,  getrie 
hatten.     Was  seine  Erfindung  der  Sonnenuhren  anbelangt,   so  i 
diese  in  Wirklichkeit  eine  sehr  alte   orientalische  Erfindung.    Ui 
dass  er  der  Erste  gewesen,  der  eine  genaue  Berechnung  des  Uiif' 
fanges  und  der  Entfernung  der  Himmelskörper  angestellt  habe,  i 
unverträglich  mit  einem  Systeme,  welches  für  die  Erde  eine  cylin 
Gestalt  annimmt  ^).    Die  Weltbeschreiber  der  jonischen  Schule  blie 
alle  in  gröster  Sinnestäuschung  befangen^).     Selbst  die  Pythago: 
oder  Pythagoras,   der  unter  allen  griechischen  Philosophen  vor 
Perserlniegen    den    nachhaltigsten   Einfluss   nicht   nur    auf  Hellafl|[ 
sondern  selbst  auf  das  königliche  Eom  ausgeübt  hat,    lehrten  dil 
Kugelgestalt   der   Erde    nicht    aus    mathematischer   Ueberzeugongi 
sondern   aus  geometrischen  Schicklichkeitsgründen,   weil  sie  in  dtf 
Schöpfung  immer  nach  dem  Vollendeten  suchend,  der  Erde  die  lißr; 
kommensten  Körperformen  zutrauten.     Es  ist  daher  nicht  zu  v(a^* 
wundem,  dass  die  Griechen  in  der  Zeitrechnung  z.  B.  was  GenauigkÄ.' 
in  der  Berechnung  anbetrifft,  von  einem  Volke  wie  die  americaniscba- 
Tolteken  weit  übertroffen  wurden. 

Dem  gegenüber  erfordert  die  Billigkeit  nicht  zu  verschweigen, 
dass  schon  die  sogenannten  ,Jonischen  Philosophen"  versuchten,  ohne, 
Rücksicht  auf  die  Volksmetaphysik,  d.  h.  den  nationalen  Gött6^ 
glauben,  ein  grossartiges  Bild  der  Entstehung  des  Weltganzen  M 
einem  materiellen  Gestaltungsprincip  heraus  zu  construiren.  Diese- 
Versuche  verdienen  unsere  vollste  Achtung  —  zumal  sie  in  einer 
Zeit  auftauchten,  in  der  das  ganze  hellenische  Geistesleben  sich  noA 
vollauf  in  den  Bahnen  der  hemmenden  Mythe  bewegte,  in  einer 
Zeit,  in  der  man  von  Bewegung  und  Beschaffenheit  unserer  Erde 
die  allerdürftigsten  Vorstellungen  hegte. 

Was  haben  nun  die  jonischen  Philosophen  gelehrt?  Der  erile 
derselben,  Thaies  macht  das  Wasser  —  also  das  „flüssige  Element^ 
—  zum  absoluten  Erklärungsprincip  der  Weltentstehung.     Sein  Nacfc- 


»)  Drap  er.    A.  a.  0.     S.  61—81. 

3)  Peschel,  Ocichichie  der  Erdhunde.    S.  30. 
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%er  Anaximander  denkt  schon  viel  abstracter  und  stellt  sich  die 
4ggregatzastände  in  seinem  chaotischen  Urstoff  gemischt  vor,  wonach 
ibo  dieser  Urstoff  nichts  anderes  als  die  noch  uiigetrennte  Einheit 
Ist  £lementargegensätze  wäre.  Anaximenes  endlich  nimmt  als 
ateriell  oniversalgestaltendes  Princlp  die  „Luft^^  an.  „Wie  unsere 
lele/'  so  lautet  das  einzige  echte  uns  überlieferte  Bruchstück  „Luft 
i  und  uns  zusammenhält,  so  umfasst  Hauch  und  Luft  die  ganze 
ett."  Ob  nun  aber  Anaximenes  die  „Luft"  in  ihrer  specifischen 
Spaltung  als  „atmosphärische  Luft''  vor  Augen  gehabt  oder  ob  er 
ft  seiner  „Luft''  ganz  abstract  die  „gasförmige  Materie"  gemeint 
i  auch  vollkommen  bewusst  diese  gasförmige  Materie,  weil  als 
fterste  (jestaltungsform  zum  materiell  gestaltenden  Welterklärungs- 
indp  erhoben  hat,  ist  wohl  eine  müssige  Streitfrage.  Gehörte 
kerlich  nicht  nur  eine  sehr  erhebliche  Kraft  der  Abstraction, 
idem  auch  das  gesammte  naturwissenschaftliche  Wissen  und  Können 
I  Xym.  Jahrhunderts  dazu,  um  die  jetzige  Gestaltungsform  der 
de  und  des  Universums  von  einem  gasförmigen  Urzustände  abzu- 
ten,  so  können  wir  Angesichts  der  oben  mitgetheilten  Thatsachen 
%  Frage,  ob  das  griechische  Denken  einer  derartigen  Abstraction 
|ig  war,  unbedingt  mit  Nein  beantworten.  Wir  werden  daher  Jenen 
ät  geben,  welche  behaupten,  die  griechischen  Naturphilosophen 
Um  bei  ihren  Erklärungsversuchen  in  Betreff  der  Weltentstehung 
wechselnd  einzelne  „Elemente"  —  das  Wasser  bei  Thaies,  die 
ift  bei  Anaximenes,  das  Feuer  (oder  die  Wärme?)  bei  Hera- 
eitos  —  als  erklärende  Principien  fungiren  lassen.  Was  Letzteren 
belangt,  so  nimmt  er  sicherlich  in  unserer  Achtung  die  höchste 
dinng  ein.  Während  nämlich  die  von  Xenophanes  im  YI.  Jahr- 
«dert  Y.  Chr.  zu  Elea  in  Unteritalien  gegründete  philosophische 
hnle  an  einem  ewigen  und  unveränderlichen  Sein  aller  Dinge  fest- 
lit  und  dabei  alles  Werden  und  alle  Entwicklung  für  Schein 
dftrte,  leugnete  im  geraden  Gegensatze  zu  den  Eleaten,  Herakleitos 
es  feste  Sein  und  erklärte  die  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins, 
3  Werden  für  das  absolute  Princip  aller  Dinge.  Nichts  ist  he- 
ilig; Alles  ist  in  stetiger  Veränderung,  in  endloser  Bewegung 
d  Strömung  begriffen.  „Alles  fliesst"  (navia  qbI).  Dieses  Princip 
s  Werdens  ward  später  auch  von  der  platonischen  Philosophie 
genommen.  Allein,  wenn  auch  die  Forschungen  nachfolgender 
hrtansende  eine  gewisse  Richtigkeit  solcher  ursprünglichen  Ideen 
laben,  so  lag  diesen  Anschauungen  doch  nichts  zu  Grunde,  was 
r  auf  einen  leisen  Schimmer  von  Wahrheitserkenntniss  hindeuten 
Ndite.  Es  ist  überhaupt  ein  allgemein  verbreiteter  Lrrthum, 
iechenland  als  Ganzes  sei  ein  gelehrtes  Land  gewesen.  Yon 
isBenschaft,  welche  allein  der  philosophischen  Speculation  eine 
lide  Basis  zu  bieten  vermag,  lässt  sich  nicht  sprechen  vor 
ristoteles,  dem  Lehrer  und  Zeitgenossen  des  makedonischen 
«xanders,  welcher  das  eigentliche  Nationalleben  der  Griechen  zer- 
kmmerte.  In  der  Geschichtschreibung  werden  schwache  Anfänge 
macht   durch   die  Logographen   und  die  Geschichte   der  vor- 
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euklidischen  Mathematik^)  beweist,  dass  es  von  den  i 
bisher  gemusterten  Culturvölkem  keines  gab,  welches  in  d 
vor  den  Perserkriegen  die  Griechen  an  Wissen  nicht  wei 
ragt  hätte. 

Wohl  trat  auch  in  Griechenland  eine  Periode  des  Skepi 
ein;  die  politischen  Denker  begannen  die  Orakel  zu  veracht 
die  Lehrer  der  Moral  die  Poeten  zu  verdammen.  Doch  besc 
sich  dieser  Skepticismus  nur  auf  die  Hervorragendsten  der  g 
Elite.  Thukydides  mag  die  Gedanken  eines  Perikles 
Pheidias  und  Anderer  ausgedrückt  haben,  allein  Herodot 
weit  mehr  die  Allgemeinempfindung.  Die  Skeptiker  selbst 
wohl  die  Eeligion  als  für  die  unwissende  Menge  nothwen< 
trachtet  haben  und  eine  grosse  Zahl  der  skeptischen  Athener 
sich,  respectlos  von  einem  Glauben  zu  sprechen,  in  dem  A 
solcher  Macht  und  solchem  Glänze  gereift.  Wo  würde  die 
Griechenlands  bleiben,  wenn  die  Porticus  seiner  Tempel  nieder^ 
wären  und  der  Epheu  auf  ihren  umgestürzten  Capitälen  wn 
Und  selbst  unter  den  Denkern  schwand  der  Skepticismus  bald 
mindestens  zum  Theil.  Das  demosthenische  Publicum  war  eii 
doxeres  als  das  perikleische  und  die  angenommene  Vemichti 
griechischen  Religion  nur  eine  Phase  der  Speculation,  eine  Moc 
den  Philosophen,   aber  keine  Abdication  des  nationalen  Glao 
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Der  vergleichenden  Völkerkunde  verdaiiken  wir  die  Aufk 
dass  bei  allen  rohen  Völkern  die  Kunstfertigkeit  ihr  Wissen  uu 
überragt.  Aeusserungen  eines,  wemi  auch  rohen  Kunstsinne 
man  bei  den  niedrigsten  Menschenarten  der  Jetztzeit  wie 
Ueberresten  der  Renthierperiode.  Wir  wundem  uns  desshall 
wenn  auch  bei  den  Hellenen  die  Anfänge  der  Kunst  sich 
Nacht  der  Zeiten  verlieren.  Aus  der  Völkerkunde  erhellt 
überall  der  Vorsprung  der  Architektur  vor  den  übrigen  K 
ihr  Auftreten  ist  eben  im  Grunde  an  ein  materielles  Be( 
geknüpft.  Es  ist  fast  gar  kein  Volk  zu  nennen,  welches  n 
einer  oder  anderer  Weise  Spuren  seines  Bausinnes  hinterlasse 
oder  noch  heute  äussert,  und  überall  und  zu  allen  Zeiten 
Tempel  oder  Grabmonumente,  denen  die  meiste  Sorgfalt  gewidi 
scheint.  Von  den  Dolmenerbauern  sind  fast  gar  keine  anderen 
von  Kunstsinn  erhalten,  als  diese  rohen  Anfange  architekto 
Thätigkeit.  Vergeblich  sehen  wir  uns  um  Kunsterzeugnisse  bei  St 
vom  Range  der  indischen  Khassias  oder  der  Brahu  in  Belnds 
um;  dennoch  erbauten  die  einen  riesige  Menhirs  und  Stdnti 


1)  Siehe  darüber  das  werth volle  Werk  von  Dr.  Hermann  Hankel,  ZwQuA 
MalhemaUk  im  AÜerthum  und  MiUelaUer,    Leipzig  1874.    80. 

2)  Vgl.  Mahaffy.    A.  a.  0. 

3)  Vgl.  W.  B&r  nnd  Friedr.  y.  Hellwald,  Der  vorgeschicKüiche  Mmkk  B.i 
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tß  Anderen  die  seltsamen  Tschap  und  Tschedas  ^).  So  schufen  auch 
|e  Hellenen  früher  Baudenkmale,  ehe  sie  Götterbilder  meisselten. 
fer  sich  aber  durch  die  poetische  Vollendung  der  homerischen  Ge- 
iqge  zu  einer  hohen  Meinung  von  den  Anfängen  der  hellenischen 
knst  yerleiten  Hesse,  müsste  staunen  über  den  für  ihn  seltsamen 
BDtrast  zwischen  Kunst  und  Poesie,  würde  nicht  zum  Drittenmale 
9  yergleichende  Völkerkunde  in  unzähligen  Fällen  an  noch  heute 
henden  Stämmen  die  Kunst  von  der  Poesie  bei  weitem  überflügelt 
Igen.  Das  Volkslied  insbesondere  und  der  nationale  Heldengesang 
langen  mitunter  eine  ansehnliche  Entwicklungsstufe  bei  Nomaden- 
rden,  deren  Kunstsinn  nur  in  den  allerrohesten  Formen  sich  äussert, 
fli  Ethnologen  kann  es  daher  nicht  überraschen  in  den  homerischen 
uqpsodien  weder  von  Säulentempel  noch  von  künstlerischen  Götter- 
Idem  zu  hören,  während  was  an  tektonischen,  textilen  und  keramischen 
jstongen  vorhanden  war,  sich  ausgesprochenermassen  auf  Import  von 
isüschen  Culturländem  beschränkte.  Die  Paläste  der  Könige  aus 
r  Heroenzeit  mochten  einem  ländlichen  Gehöfte  nicht  unähnlich  und 
r  Tumulus  für  hervorragende  Persönlichkeiten  die  gebräuchlichste 
tberform  gewesen  sein.  Daneben  trat  vereinzelt  die  Aegypten 
Üdinte  Pyramide  auf;  den  Quaderbau  kannte  man  dagegen  schon 

erweislich  hochalterthümlichen  kyklopischen  Mauerringen,  nicht 
er  die  eigentliche  Gewölbeconstruction,  so  wenig  wie  den  wirklichen 
Igen,  welch  letzterer  auch  in  historischer  Zeit  und  selbst  als  man 
i  sicher  kannte  von  den  Griechen  verschmäht  wurde.  In  diesem 
esten  Kunststadium  in  Hellas  kann  der  kunsttechnische  Ein- 
IBS  Phönikiens  kaum  überschätzt  werden^).  Selbst  der 
[entliehe  hellenische  Baustyl,  der  Dorismus,  ist  keineswegs  von 
mden  Einflüssen  frei.  Die  dorische  Säule  wenigstens  ist  nicht  im 
iDzen,  wie  das  dorische  Gebälke,  autochthon  und  urhellenisch, 
idem  in  ihrem  Haupttheile,   dem  Schafte,  von  aussen  importirt. 

wird  in  der  modernen  Praxis  Niemanden  einfallen,  irgend  eine 
che  noch  als  neu  erfunden  zu  bezeichnen,  wenn  sie  vor  Jahr- 
nderten  in  einem  Nachbarlande  in  allgemeinem  Gebrauche  war. 
r  dorische  Schaft  war  aber  mit  seiner  Verjüngung  und  seinen 
urakteristischen  Canellüren  in  Aegypten  mehr  denn  ein  Jahrtausend 
her  in  Gebrauch,  wie  jetzt  Niemand  mehr  bestreiten  kann,  wer 
Iit  etwa  die  Existenz  der  Denkmäler  von  Beni- Hassan  läugnen 
!•).  Wie  es  scheint,  begann  man  die  Anwendung  der  dorischen 
flsensäule  von  Tempeln  auch  in  Griechenland  in  der  beschränkten 
eise,  wie  wir  sie  an  den  Kapellen  in  Mesopotamien,  Phönikien  und 

den  Felsengräbern  Aegyptens  und  Kleinasiens  finden.  Die  Ent- 
cklung  des  griechischen  Tempels,  in  dem  sich  die  Baukunst  der 
Plenen  am  reinsten  und  glanzvollsten  ausspricht,  vermögen  wir 
hritt  für  Schritt  von  seinen  bescheidenen  Anfängen,  der  einfachen, 
chteckigen  Cella  der  Heroenzeit,  ja  von  den  noch  älteren  Epochen 

>)  Bellew,  From  the  IwJus  to  tfie  Tigris.    London  1874.    S».    S.  54—57. 
>)  Beb  er,  KunBtgeschichte  des  Älterihums.    8.  175. 
s)  A.  a.  0.    S.  192. 
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an,  WO  die  Cultbilder  ohne  weitere  Zuthat  auf  Felsen,  in  Höhlo^ 
an  oder  in  heiligen  Bäumen  aufgestellt  waren,  durch  die  verschiedenfll 
Stadien  des  Antenprostylos,  Amphiprostylos- Tempel  bis  zu  seinitjj 
höchsten  Vollendung  im  Peripteros  zu  verfolgen.  So  sehen  wirJi 
liches  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Civilisation  gleichwie 
der  Natur  selbst  eine  bestimmte  lange  Reihe  von  Entwicklungsp 
durchlaufen,  die  nothwendig  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzte) 
Complicirteren  oder,  wie  wir  uns  auch  ausdrücken  dürfen,  h 
Organisirten  fortschreiten.  An  Stelle  der  Gebälkbildung  in  Holz 
endlich  die  Durchführung  des  Steinbaues,  und  es  ist  in  hohem  ft 
wahrscheinlich,  dass  diese  gewaltige  Umwälzung  gleichzeitig  vor 
ging  und  alle  hervorragenden  Cultstätten  umgestaltete.  Aus  dem 
des  Vn.  Jahrhunderts  v.  Chr.  existiren  schon  vollendete  perip 
Steintempel,  doch  finden  sie  sich  nicht  im  Mutterlande,  sondern 
mehr  in  den  alten  Colonien  der  unteritalischen  und  sicilischen  Kl 

Die  höchste  Vollendung  der  hellenischen  Architektur  war 
während  die  Peloponnes  noch  an  alterthümlichen  Formen  haften 
Athen  vorbehalten  und  fiel  in  die  glänzende  Zeit  auch  des  politi 
Aufschwunges  nach  den  Perserkriegen.    Hier  in  Attika,  das 
vorwiegend  jonisch,  jedoch  mit  dorischen  Elementen  reichlich  ve; 
war,   trat  dem  Dorismus,   dem  männlichen  und  ächten  Kinde 
eigentlichen  Griechenland,  frühzeitig  der  jonische  Styl  zur 
dessen  Elemente,  soweit  sie  nicht  identisch  mit  dem  Dorischen 
von  Westen  her  entlehnt  sind,  von  einem  früher  cultivirten  Nacl 
lande,  nämlich  vom  Stromlande  des  Euphrat  und  Tigris   stam: 
Die  jonische  Säule  zeigt  diese  Verwandtschaft  in  ihren  zwei  charaktei 
sehen  Merkmalen,  in  Base  und  Capital.    Seit  der  Spiralenpolster 
assyrischen  Reliefs  als  Capital  gefunden  ward,   müssen  wir  in 
Volutenglied  das  vom  Osten  her  importirte  CapitäJ  erkennen; 
gleichen  treffen  wir  im  Süden  Kleinasiens,  in  Lykien,   Spuren 
frühen  Bildung  jonischer  Formen.    In  dem  jonischen  £[leinasien 
auch  dieser  Styl  zur  baldigen  Entfaltung,  in  noch  weit  gescl 
vollerer  Weise  aber  in  Attika  selbst,  wo  auch  der  dorische  Styl 
Vollendung  gefunden.    Der  dorische  Parthenon  neben  dem  joni 
Erechtheion  zu  Athen  veranschaulichten  diesen  Triumph  beider 
style  ^).    Dem  jonischen  Style  ward  in  perikleischer  Zeit  eine 
und  eigenthümliche  Zierblume  aufgepfropft,  das  von  Eallimaeh 
erfandene  corinthische  Capital,   aus   dem  später  die  Römer  eMI 
ganze  corinthische  Ordnung  entwickelten,  die  in  eigentlich  griechi8<M( 
Zeit  gar  nicht  existirte,   denn  wahrscheinlich  erreichten  erst  in  dar 
Mitte   des  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.   die  corinthischen  Capit&le  jotf- 
Form,  welche  wir  unter  diesem  Namen  verstehen^). 

Dass  gerade  im  Tempel^)  die  hellenische  Baukunst  zum  toB- 


1)  Vgl.  die  kleine,  nur  33  Seiten  lange  Schrift  von  E.  Vinet,   E»(pa$f  tf'iMM 
de  VarchiUciwe  cUuHqae.    Paris  1875,  welche  einen  trefflichen  Ueberblick  gewihri 

2)  Reh  er.    A.  a.  0.    8.  193-246. 

3)  Die  Behauptung,  dass  nur  ein  Theil  der  tempelförmigen  BanwexlDS  der  OriichB 
Coltstellen  gewesen ,   andere  dagegen  ohne  alle  Cultweihe  nnr  als  SchatikMiBen  o^  ^ 
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endetsten  Ausdracke  gelangte,  hat  seinen  Gnind  in  dem  offenbaren 
Anlehnen  der  Kunst  an  die  Heligion.  Da  Kunst  wie  Religion 
nf  nämlicher  Grundlage,  dem  Ideale,  fussen,  so  ist  klar,  dass  Kunst 
■ft  Beligion  zusammen  fallen  muss,  so  lange  ein  anderes  Ideal  als 
ha  der  Religion  nicht  besteht;  und  so  lange  als  die  Religion  ideale, 
fam  auch  noch  so  verdunkelte  Ziele  anstrebt,  wird  ihr  der  Beistand 
Sor  Kunst  nicht  fehlen.  Schon  im  kirchenlosen  Alterthume  diente 
tb  Kunst  vornehmlich  religiösen  Zwecken,  die  herrlichsten  Bildwerke 
^d  Götterstatuen  und  in  den  Tempeln  entfaltete  sich  desshalb  mit 
Wliebe  der  architektonische  Genius.  Sehr  spät  erst  wandte  sich 
fe  Kunst  profanen  Zwecken  zu,  später  noch  entstand  das  Kunst- 

dwerk.  Die  innere  Verwandtschaft  von  Religion  und  Kunst  offenbart 
femer  darin,  dass  je  verschiedener  die  Religionen,  um  so  ver- 

ledener  auch  die  Künste  der  Völker  sind.  So  lange  ein  Volk  seine 
e  Religion  hat,  besitzt  es  seine  eigene  Kunst.  Die  nationale 
beherrschte  daher  das  gesammte  Alterthum-,  die  Typen  der 
Kunstarten  sind  in  ihrem  Grundwesen  verschieden  und  die 
pnst  selbst  überschritt  die  Grenzen  des  Volkes  nur  ndt  der  Religion 
Ijgjeich  ^).  Dies  steht  der  tieferen  Erkenntniss,  dass  möglicherweise 
fe  ersten  Typen  der  Kunst  wie  jene  der  Sage  und  folgerichtig  der 
iäigionen  auf  einen  Ursitz,  wie  etwa  Aegypten,  zurückzuführen 
Pen*),  eben  so  wenig  entgegen,  wie  die  dermalige  Vielheit  der 
keen  der  ursprünglichen  Einheit  unseres  Geschlechtes.  Die  neueren 
tierischen  Ausgrabungen  haben  bedeutsame  Fingerzeige  für  die  Her- 
pit  der  hellenischen  Kunst®)  geliefert,  und  wie  in  vielem  Anderen 
i$g  auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  Volkscharaktere  das  Ver- 
Kmngsgesetz  zur  Geltung  gelangt  sein.     Sind  aber  in  der  Urzeit 

L Ideale  auch  von  Volk  zu  Volk  gewandert,  so  haben  sie  sich 
bei  jedem  je  nach  seiner  ethnischen  Anlage  zu  scharf  umgrenzten 
iäKvidualitäten  in  Kunst  und  Religion  ausgeprägt. 

Wie  überall  schloss  sich  also  auch  in  Hellas  die  Kunst  im 
jDgemeinen  an  die  Religion  und  speciell  die  Sculptur  oder  Plastik 
Nächst  der  Architektur  an.    Die  Bildnerei  findet  Pflege  bei  Völkern 


iar  polHiiclier,  nicht  religiöser  Feste  gedient  h&tten,  wesshalb  man  OuU-Tenipel  nnd  Agonal- 
id^  mmtersckeiden  wollte,  ist  kflrzlich  völlig  widerlegt  worden  durch  Engen  Petersen, 
l|  JTiMMi  ä»i  PhHdiiu  am  Parthenon  und  «u  Olympia.  Berlin  1873.  S.  8  ff.  nnd  Leopold 
lli«8,  CTeöer  die  Ägcnaltempel  der  Griechen.  München  1874.  S«.,  welche  die  Existenz  der 
ffMflintliehen  Agonaltempel  dnrchans  längnen. 

^  Nach  Dr.  E.  A.  Biegel,  Orundrisa  der  bildenden  Eümte.  Eine  Kunetlehre, 
■Mvwr  1865.    80. 

*)  Jnlins  Brann,  OeechicfUe  der  Kunst  in  ihrem  Entioicklungsgange  durch  alle  Völker 
W  «UM  WeU  hindwrdk  Wieshaden  1878.  ßo.  2.  Aufl.  nnd  desselben  Naturgeschichte  der  Sage. 
(iMheB  1864-65.    8o.    2  Bde. 

*)  A.  Conze  {Zur  Oeeehichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst.  Wien  1870.  S»)  weist 
n  Zusammenhang  altgriechiseher  nnd  nordischer  Konstformen  nach,  den  er  als  einen  indo- 
•mtnischen,  altenropäischen  Styl  bezeichnet,  der,  von  dem  vorderasiatischen  verschieden, 
iR  der  neuen  Cnltnr  von  diesem  verdrängt  wurde.  Vgl.  auch  F.  Unger,  La  miniature 
Hnufaii««,  son  origine  et  son  develoivpement.  {Revue  celtique.  I.  Bd.  S.  9—27.)  Die  civüisations- 
■dhnstvermittelnde  Rolle  der  Phöniker  bei  diesem  Verdrängen  hat  Braun  in  seiner  Geschichte 
^  IinuC  scharf  hervorgehoben. 
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von  noch  sehr  roher  Gesittung-,  phantastische  Götzenbilder  grinsen 
uns  auf  der  einsamen  Osterinsel  ^)  an,  bilden  den  Schmuck  birmani- 
scher und  siamesischer  Pagoden  wie  aztekischer  Teocallis,  und  mM 
zu  verachtende  Anfänge  der  Bildhauerei  verrathen  die  aus  den^ 
härtesten  Porphyr  geschnittenen  Pfeifen  aus  den  räthselhaften  Mouiid(^ 
im  Mississippi-  und  Ohiothale  2).  Die  ältesten,  aus  Holz  geschnitz 
Götter-  richtiger  wohl  Götzenbilder  der  Hellenen  (Xoana)  könne 
wir  uns  kaum  roh  genug  vorstellen  ^) ;  und  dies  ist  sehr  begrei 
wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  „Natumachahmnnj 
keineswegs,  wie  vielfach  angenommen  wird,  der  erste  Schritt  auf 
Bahn  der  Künste  gewesen.  Den  Ausgangspunct  bilden  jedenfalls 
einfachsten  geometrischen  Formen-,  das  geometrische  Ornament  li 
eine  primäre  Erscheinung,  repräsentirt  eine  frühere,  ursprtingUcl 
Kunststufe,  die  von  jedem  Volke  hat  zuvor  erstiegen  sein  müss 
ehe  die  nachbildende  Darstellung  von  Naturgegenständen,  als  eq 
secundäre  Erscheinung,  auf  die  Tagesordnung  kommen  konnte, 
wenn  der  rein  geometrische  Zierrath  einen  gewissen,  je 
Umständen  allerdings  sehr  verschiedenen  Grad  der  Ausbildung 
reicht  hat,  beginnt  die  Anwendung  der  ihm  zu  Grunde  liegei 
Formelemente  als  Zeichen,  also  „in  monumentalem"  Sinne 
Fixirung  von  Gedanken.  Dies  führt  zunächst  zur  eigentlichen 
stellenden  Kunst,  zum  Bilde,  und  wenn  die  steigende  Lust 
künstlerischen  Nachbilden  als  solchem  sich  endlich  selbst  dort  gelt 
zu  machen  beginnt,  wo  es  sich  nicht  um  Fixirung  von  Ge( 
also  um  kein  stoffliches  Interesse  handelt,  auch  zur  Verwendung 
Naturformen  in  blos  „ornamentalem"  Sinne,  zum  nachbildend( 
Zierrath.  Lange  zwar  bleibt  auch  jetzt  noch  die  starre  geometrisc 
Form  Herrin  und  Meisterin  der  Kunst,  doch  nicht  für  immer: 
oder  später  kommt  die  Zeit,  wo  die  darstellenden  Formen 
gegenüber  frei  und  selbständig  werden  und  dafür  nun  die  Nc 
gebilde  um  so  treuer  und  lebendiger  wiedergeben.  Es  mag  pj 
klingen,  ist  aber  darum  nicht  minder  wahr:  das  blosse  Nachbild 
setzt  eine  höhere  Culturstufe  voraus,  als  das  selbständige  Erzei 
von  Formen  *). 

Nach  dem  Gesagten  begreift  man  wohl,  dass  die  rohen  X( 
der  Griechen  schon  eine  ungeniessene  künstlerische  Vorgescl 
voraussetzen.  Von  diesen  Götzenfratzen  bis  zu  jenen  Götteridi 
die  als  höchste  Leistungen  der  hellenischen  Kunst  gelten,  ist 
ein  ebenso  langer  wie  mühevoller  Weg.  Zwischen  den  Werken  !•] 
angeblichen  Daidaliden  (von  SaiSaXlnv^  kunstreich  schnitzen) 
zu  Pheidias  liegt  ein  Zeitraum  von  6  —  700  Jahren.  Nur  Wemg» 
kennen  wir  von  diesem  Wege ;  die  meisten  Strecken  desselben  werÄi 
für  immer  dunkel  bleiben.  Ist  der  vermeintliche  ägyptische  ürspnal 
der  griechischen  Plastik  jetzt  wohl  auf  spätere  secundäre 


1)  Siehe  R  n  d.  A.  P  h  i  l  i  p  p  i ,  La  »la  de  Pascwi  i  sus  kabitanteif,  Sani  iago  de  Chile  187S.  ^ 

3)  Bär  und  Hellwald.    A.  a.  0.    S.  466-467. 

3)  Beber.    A.  a.  0.    S.  265. 

*)  Dr.  0.  Hostinsky,   Zur  Vorgeschichte  der  KunsK     (Ämkmd  1876.    Hr.  4.  &^ 
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redüdrt  worden,  so  stellen  die  neuesten  Forschungen  eine  Beein- 
flesong  der  ältesten  Bildnerei  Griechenlands  durch  die  yorderasiatische 
KuLst  immer  mehr  ausser  Zweifel.  Die  mesopotamischen  Reiche  sind 
dB  der  Herd  zu  betrachten ,  von  welchem  aus  die  Cultur  der  asia- 
Isdien  Westküsten  ihre  erste  Nahrung  empfing.  Dies  gilt  nicht  allein 
kr  die  Architektur  sondern  in  gleicher  Weise  fär  die  Plastik,  in 
i^en  Gebieten  jedoch  so,  dass  die  glänzend  entfalteten  Blüthen 
le  orientalischen  Keime  oder  wenigstens  Einflüsse  kaum  mehr  yer- 
iethen^).  Am  Löwenthore  zu  Mykene  erkennt  man  noch  die  Ver- 
luidtschaft  mit  assyrischen  Thierbildungen  und  selbst  in  den  zwei 
fBten  Jahrhunderten  nach  dem  Anfang  der  Olympiadenrechnung  scheint 
Ich  die  Eunstthätigkeit  in  ihrer  Richtung  wenig  verändert  zu  haben. 
hr  Förderung  der  statuarischen  Kunst  bedurfte  es  nun  vor  Allem 
Aber  technischer  Errungenschaften.  Diese  wurden  zu  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  gewonnen  und  bestanden  in  der  Einführung  des 
ironzegusses,  in  der  Marmorplastik  undinder  chryselephan- 
hien  (Goldelfenbein-)  Technik.  Jede  Art  hatte  ihre  allmählige 
hdwicklung  und  wenigstens  die  erste  und  letztere  ihre  Stufen  mit 
Mrbereitenden  und  unterstützenden  Nebenerfindungen.  So  war  es 
Ir  den  Erzguss,  der  sich  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  an 
Ifr  Namen  eines  Rhoikos  und  Theodoros  von  der  Insel  Samos 
Utpft,  —  die  Aegypter  sollen  den  Hohlguss  schon  im  XIV.  Jahr- 
Itodert  v.  Chr.  gekannt  haben  und  auch  den  Phönikem  war  der- 
Nbe  nicht  fremd  —  unerlässlich,  dass  die  Thonplastik  *)  einen 
Msprechenden  Aufschwung  nahm.  Mit  diesem  steht  der  Name  des 
fe'Corinth  sesshaften  sikyonischen  Töpfers  Butades  in  Verbindung, 
K  welchem  die  Thonbildnerei  wesentliche  Fortschritte  machte  und 
M  die  Beföhigung  erlangte,  die  Mutter  des  Erzgusses  zu  werden, 
tor  ja  Thonmodell  und  Thonfonn  voraussetzt.  Wie  Samos  die  Heimat 
ir  hellenischen  Bronzegusses,  so  ward  fftr  die  Marmortechnik  Chios 
le  Geburtsstätte;  doch  begann  dieselbe  auch  an  anderen  Puncten, 
l'Sikyon,  Argos,  Kleone  und  Arabrakia  zu  blühen.  Ihren  Höhe- 
inet  sollte  aber  die  Plastik  in  der  Goldelfenbeintechnik  erreichen. 
Irst  nachdem  alle  diese  Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  griechi- 
llien  Plastik  bereits  gelegt  waren,  scheint  die  Kunst  in  weitere 
Urnen  eingelenkt  zu  haben.  Um  diese  Zeit  beginnen  nämlich  neben 
%ä  Göttern  in  sehr  grosser  Zahl  auch  die  Heroen  der  Sage  und 
feitonders  die  olympischen  Sieger  mit  in  den  Kreis  der  statuarischen 
Mffstellung  zu  gelangen.  Von  einer  Idealbildung  der  Götter  ist  aber 
kjäials  noch  keine  Rede,   sondern  die  Attribute  sind  es,  auf  welche 

I)  Beber.    A.  a.  0.    S.  264. 

s)  Der  Bahmen  dieses  Buches  gestattet  mir  nicht  auf  Details  einzugehen.  F&r  jene, 
f^lA%  Aber  die  in  mannig&cher  Hinsicht  so  interessante  Thonplastik  oder  Eeiamik  Belehrung 
I,  Bens»  ich  folgende  neuere  Werke:  Albert  Jacquemart,  HiaUHi'e  de  (a  OSramigw. 
J878.  Samuel  Birch ,  History  of  ancient  pcAtery,  New  and  rtvUed  edUion  voUh  coloured 
and  tooodcvtts.  London  1873.  8°.  (vielleicht  die  beste  Uebersicht  der  antiken  Töpferei 
i3^*taid).  J.  B.  Waring,  Ceramic  ort  in  remote  ages.  London  1875.  Ein  ganz  habscher 
i^*Btirender  Anflsats  ist  der  von  Froehner,  ^nf^ropolo^ie  de»  vcaet  grect.  (Aemie  de«  dettx 
Tom  1.  Min  1878;    S.  228-231.) 

▼•Hellwald,  Culturgeschlchte.    2.  Aufl.    I.  2^ 
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in  dieser  Zeit  das  meiste  Gewicht  gelegt  wird.     So  erscheint 
Pallas  am  Giebel  des  Athenatempels  yon  Aegina  durchaus  noch 
Anschluss   an   diesen   älteren  statuarischen  Typus    gearbeitet. 
Auftreten  der  aeginetischen   und  der  attischen  Schule,   welcher 
sikyonische  und  argivische  folgten,   dann  das  Wirken  des  Kalai 
(aus  Athen?),  Pythagoras   aus  Ehegion  in  Unteritalien  und 
Myron  aus  Eleuthera  in  Böotien  bereiteten  die  Glanzepoche 
hellenischen  Plastik   unter  Pheidias  vor.     Die  gewaltigen  Scb 
nngen  dieses  Eunstheros  und  seines  Zeitgenossen  Polykleitos, 
unter  allen  Bildhauern  den  meisten  Einfluss  auf  die  fernere  Eo: 
entwicklung  geübt,   fallen  wie  jene  des  Myron,  Alkamenes 
Agorakritos  in  das  grosse  Zeitalter  der  Perserkriege. 

Gerade  so  nämlich  wie  die  Erschliessung  des  alten  Culturian 
im  Nilthale  unter  Psammetich  670  v.  Chr.  auf  Griechenland's  £ 
Wicklung  von  unberechenbarem  Einflüsse  gewesen  und  das  zu  je 
Epoche  noch  halbbarbarische ,  wenn  auch  geistig  hochbegabte  I 
lenische  Volk  mit  den  seit  Jahrtausenden  aufgespeicherten  GaM 
schätzen  des  Orients  beschenkt  hatte,  so  sollten  auch  die  Perserkrif 
zu  einem  neuen  Wendepuncte  in  dem  bisher  mit  bemerkenswert 
Langsamkeit  sich  bewegenden  Culturgange  der  Griechen  wa4 
Hatten  diese ,  wie  ich  in  dem  Capitel  über  Aegypten  erw&hnte,  l 
diesem  Wunderlande  die  Vorbilder  ihrer  architektonischen  Ordnmi 
und  selbst  ihre  Ornamente  und  conventionellen  Darstellungei  ü 
lehnt;  hatten  sie  von  dort  die  Modelle  zu  ihren  Vasen  besog 
waren  viele  ihrer  Sagen,  die  Untersuchung  vor  den  HöllenricWi 
Strafe  und  Belohnung  eines  Jeglichen,  der  Hund  Cerberos,  i 
stygische  Fluss,  der  See  der  Vergessenheit,  die  Geldmünze,  CStfl 
mit  seinem  Nachen,  das  Elysium  und  die  Inseln  der  Seligen,  ifll 
tischen  Ursprungs,  so  gaben  die  Perserkriege  Veranlassung  zu  jin 
Entwicklung  der  griechischen  Eunst,  welche  mit  so  grossem  BxM 
die  Bewunderung  späterer  Jahrhunderte  auf  sich  zog  ^).  Wer  ^ 
Baschheit  anstaunt ,  mit  der  diese  Eunst  in  einem  Zeitraome  H 
nicht  viel  mehr  als  hundert  Jahren  zu  den  grandiosen  Leist 
des  Pheidias  emporwächst,  der  wird  für  diese  Erscheinung 
einem  tieferen  Grunde  suchen.  Dass  erst  während  und  nadi 
Perserkriegen  die  Culturblüthe  von  Hellas  sich  entfaltete,  steht 
erschütterlich  fest,  und  wenn  sie  auch  nicht  „wie  vom  Himmel  fl 
fallen"  war,  so  hat  sie  doch  sicherlich  in  dieser  kurzen  Spanne  fi 
einen  mächtigen  Ruck  gemacht,  mächtiger  denn  die  gesanmite 
entwicklung  bis  dahin.  Wie  eine  Blume,  die  langsam  aber 
gewachsen,  endlich  die  fesselnde  Hülle  der  Enospe  zersprengt 
nun  mit  einem  Male  in  strahlender  Schönheit  sich  offenbart,  geni* 
erblühte  unter  den  Händen  des  Pheidias  die  griechische  Kunst,  iW 
alten  Schranken  ledig,  plötzlich  und  überraschend  zu  einer  J*" 
geahnten  Herrlichkeit  empor  ^).     Wenn  nun  Jemanden  ein  sol*' 

1)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  99. 

s)  Friedrich  Sclilie,    U«ber  die  liildung  griechUoher  OöiUrideale,  beso»dert  du ^ 
und  der  flera.    {Beilage  zw  ÄUgttn.  Zeitung  Nr.  295  Tom  82.  Ootober  1874^ 
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organg  nicht  anders  als  durch  eine  „göttliche  Offenbarung'^  erklärbar 
iUene,  wenn  er  darin  ein  Wunder  erblicken  wollte,  „gegen  welches 
inmtliche  Wunder  der  Jicta  Softctorum  Kinderspiele  sind,''  so  woUen 
!r  solchem  Geschmacke  keinen  Zwang  anthnn.  Läppisch  and  auf 
ffiülender  Unkenntniss  der  Analogien  in  den  natürlichen  Ent- 
eUongsprocessen  berohend  ist  aber  der  £inwand,  dass  ein  solcher 
vigtng  das  ganze  System  der  Entwicklung  unerbittlich  aber  den 
iden  werfe  ^);  gewiss  schuf  derselbe  Geist  Homers  und  Pheidias 
stalten,  wie  ja  die  Hellenen  von  allem  Anfange  an  die  Begabung, 

nothwendigen  Anlagen   zu   der   späteren   Culturentfaltung   mit- 
«hten.     Dies  hindert  nicht,  dass  die  Yorhandenen  Keime  lange 

Verborgenen  schlummern  konnten  und  eines  äusseren  Reizes 
lurften,  um  zur  vollen  Entwicklung  zu  gelangen.  Auch  die  Pflanze 
1^  die  Keime  der  Blüthe  in  sich  und  setzt  Knospen  an,  die  jedoch 
:e  den  äusseren  Reiz  der  erwärmenden  Sonnenstrahlen  ihre  Kelche 
mals  ersi^essen.  Und  einen  solchen  äusseren  Reiz  bildet  in  der 
mddongsgeschichte  der  Cultur  —  die  vergleichende  Völkerkunde 
lolcher  Beispiele  voll  —  die  Berührung  mit  anderen,  gesitteteren 
kern;  je  hefUger  dieser  Contact,  desto  rascher  die  Entfaltung. 
dem  halben  Säculum,  als  die  Hellenen  in  Folge  des  Kriegs- 
tandes ihre  Aufinerksamkeit  auf  asiatische  und  persische  Dinge 
ichirfen  mussten,  ging  ihnen  ein  neuer  Horizont  auf,  wurde  ihnen 
vh  die  räumliche  Annäherung  die  Möglichkeit  geboten,  mit  eigenen 
|en  die  Erscheinungen  einer  fremden  und  —  höheren  Cultur  zu 
raehten.  Die  Perserkriege  waren  für  die  Griechen,  freilich  strenge 
lommen  nur  für  die  Jonier,  eine  wahre  Schule,  eine  Epoche  des 
mens,  die  Vorbereitung  für  das  perikleische  Zeitalter.  Der  Krieg 
tot  .zudem  an  und  für  sich  die  Denkkräfte  in  höherem  Maasse 

gewöhnlich  heraus  und  hinterlässt  stets  bei  Völkern,  welche  den 
ifaa  primitiver  Rohheit  entrückt  sind,  dauernden  Culturgewinn. 
ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  ohne  die  Perserkriege  kein  periklei- 
les  Zeitalter  zu  verzeichnen  wäre.  Indem  es  den  Kampf  um  sein 
«ein  focht,  bereicherte  sich  Griechenland  mit  neuen  Anschauungen, 
nen  sein  schöpferischer  Geist  bald  plastische  Vollendung  verlieh. 
B  Behauptung  ist  ganz  wahr,  dass  die  Griechen  nach  jenen  Kriegen 

der  Sculptur  lebendige  Menschengestalten  hervorzubringen  ver- 
>dit  hätten  ^.  Jetzt  erst  konnte  der  Bann  der  griechischen  Kunst 
b  Iitoen  und  Pheidias  das  Götterideal  finden,  diese  erhabenste 
^Btong  der  Kunst  in  ihrer  möglichsten  Klarheit  und  Schärfe  er- 
IB^.  Sobald  nun  erst  jenes  wunderbare  Geheimniss  den  G^ist  der 
^it  in  den  Körper  und  das  Antlitz  zu  legen,  und  die  Götter- 
'Wt  von  einer  bestimmt  gegebenen  charakteristischen  Form  aus 
^twickeln  erschlossen  war,  da  durchzitterte  nicht  nur  eine  ge- 
l^ge  Begeisterung  die  Gemüther  der  hellenischen  Künstler,  sondern 
'  ganze  Volk  erfasst«  eine  Erregung,  die  wir  uns  in  der  That 

nicht  grossartig  genug  ausmalen  können.    Erst  später,  gegen 

')  Otto  Henne  am  Bhyn  in  der  DeuifcAen  Warte,    VUI.  Bd.    8.  26. 
^  DrAf  er.    ▲.  i£  0.    8.  09. 
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das  Ende  der  ersten  Hälfte  des  lY.  Jahrhunderts,  als  der  Kreis  da 
ernsteren  Gottheiten  so  ziemlich  erschöpft  war,  begann  man  die  Ideals 
der  in  ihren  sinnlichen  Beizen  dem  Menschen  näher  gerückten  Gott» 
heiten  durchzubilden  und  zu  vollenden.    Vor  Allen  sind  es  Skopii 
und  Praxiteles,  welche  die  für   die  Kreise  der  Aphrodite,  dv 
Poseidon   und   des  jünger   gehaltenen  Dionysos,    sowie    für 
zahlreiche  Gefolgschaften  von  Dämonen   und  Halbgöttern  w 
classische  Muster  aufstellen.     Allein  an  Stelle  des   ernsten  Geistal 
der  Pheidias'schen  Periode  erfüllen  fortan  Leidenschaften  und  niedii' 
gere  Regungen  des  Gefühls   die  Gestalten  der  bildenden  Kunst  ^ 
Nach  dieser  Epoche  nimmt  die  Erfindungskraft  ab;  das  Gute 
noch  an,  aber  es  kommt  kein  Besseres  hinzu;   Griechenland 
allmählig  in  Verfall. 

Die  dritte  in  der  Reihefolge  der  Künste  ist  die  Malerei, 
sich   allerwärts   am   spätesten   zu   entwickeln  pflegt.      Obwohl 
ältesten  Tempel  der  Griechen  zweifelsohne  des  Schmuckes  der 
nicht  entbehrten,   so  handelte  es  sich  dabei   doch  mehr   um 
Bemalung,  denn  um  eigentliche  Malerei.     Letztere  blieb  sehr 
im  Zustande  der  Kindheit,  so  sehr,  dass  bis  in  die  Zeit  der 
Perserkämpfe  die  Maler  sich  nur  Einer  Farbe,  meistens  der 
bedient  zu  haben  scheinen,  womit  sie  den  Umriss  ausfüllten 
worin  sie  den  Schatten  durch  Schraffirung  bezeichneten.    Selbst 
dem  goldenen  perikleischen  Zeitalter,  in  welches  das  erste  Sc) 
grösserer  Gemälde  fällt,  kannte  man  nur  vier  Farben  und  noch 
einmal  den  Pinsel,   dessen  Gebrauch  erst  Apollodoros  um 
V.  Chr.  erfand.     Auch  soll  er  zuerst  die  Vertheilung  von  S 
und  Licht  angewendet  haben.     Es  ist  klar,  dass  bis  zu  diesen 
wichtigen  Erfindungen  von  einer  Malerei  eigentlich  keine  Rede 
kann;  zumal  bis  zum  Gebrauche  des  Pinsels  war  alles  Malen 
ein  Zeichnen  mit  dem  Griffel,  mit  dem  man  die  Umrisse  in  die 
Farben  überzogene  Tafel  eintrug;  die  Farben  aber  wurden  in 
Massen  und  ohne  viele  Yerschmelzung  mit  dem  Schwämme 
tragen. 

Im  Gegensatze  zur  Malerei  fand  die  Musik,  wenn  man 
als  Kunst  gelten  lassen  will,   von  jeher  in  Griechenland  so 
Pflege.     Man  kennt  die  Musik  der  gebildeteren  Völker  Asiens 
Africa's  im  Alterthume,  besonders  jene  der  Griechen,  wo  sie  A 
höchste  Ausbildung  erfiihr.     Der  rhythmische  Theil  einiger  grofli^ 
dramatischen  Compositionen  ist  mit  hinreichender  Sicherheit  wieV 
hergestellt;    der   musikalische   Theil   entwindet   sich   ftllTnfl.htig  dii 
dichten  Wolken,  die  ihn  umgeben;  auch  die  wesentlichen  Züge  dr 
Tonkunst  in  ihren  verschiedenen  Zeiten  lassen  sich  feststellen  ^  Tsd 
daraus  wissen  wir,  dass  die  Musik  der  Hellenen  homophon,  ^ 
stimmig  und  also  eintönig  war,   ja  dass  man  dabei  von  Melodk 
nicht  reden  kann. 


1)  Schlie.    A.  a.  0. 

s)  Fr.  A.  GeTaert,  HUtoire  e<  Iheori« de  1a  muHque  de  VÄfiUqudi.  Choid.  187S.  9ß.l^ 
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Schliesslich  sei  hier  noch,  weil  ich  einen  schicklicheren  Ort 
itzn  kaum  finde,  bemerkt,  dass  ein  tiefes  NaturgefUhl,  welches  zwar 
ichiller  ihnen  absprechen  zu  müssen  glaubte,  die  Hellenen  be- 
reite ^) ,  wie  es  denn  undenkbar  erscheint ,  dass  die  ynmderbare 
Pracht  und  Herrlichkeit  der  antiken  Landschaft  auf  ein  geistig  und 
fiimlich  so  begabtes  Volk  weder  bewusst  noch  unbewusst  einen  Ein- 
blick gemacht  haben  sollte. 


Literatur  der  Griechen. 


*• 


I  Was  am  meisten  und  wohl  mit  Recht  dazu  beigetragen,  das 
idturgeschichtliche  Ansehen  der  Griechen  zu  erhöhen,  ist  die  ynmder- 
pre  Yollendung  ihrer  herrlichen  Literatur.  Schon  am  Anfange  ihrer 
peschichte,  oder  richtiger  noch  in  mythenhaft  verschleierten  Epochen 
llgegnen  wir  unter  jonischem  Himmel  den  epischen  Gesängen  des 
jljttlichen  Homeros  und  der  Kykliker  sowie  der  böotischen  Sänger- 

rle,  als  deren  Meister  Hesiodos  aus  Askra  genannt  wird.  An 
sprudelnden  Quell  dieser  prachtvollen  Poesie  dürfen  wir  uns 
Recht  Begeisterung  trinken,  wenn  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
lipbe  Entwicklung  der  Dichtkunst  an  sich  kein  Beweis  für  die  Cultur- 
lUie  des  Yolkes  ist.  Die  Germanen  waren  noch  Barbaren  als  sie 
Eddalieder  sangen  und  die  arabischen  Moallakat  wurden  noch 
der  Yormuhammedanischen  Epoche  gedichtet.  Die  Araber  des 
,mmed  waren  aber  ein  rohes  Beduinenvolk.  Ja  es  scheint  fast 
sei  die  Poesie  eine  Blume,  die  nur  in  der  Völkeijugend  zu 
ter  Entfaltung  gelange.  Dies  deutet  auch  die  Entwicklung 
Literaturen  an,  welche  mit  der  Poesie  anheben  und  gesetz- 
erst  später  zur  Prosa  fortschreiten.  Die  Dichtkunst  ist  also 
älter  als  die  prosaische  Literatur,  und  was  uns  heute  das 
iwierigere.  Höhere  dünkt,  war  dereinst  das  Ursprüngliche,  An- 
che,  dem  Vorwalten  von  Phantasie  und  Gefühl  Entsprechende. 
[«r  allmählig  und  sehr  langsam  bildet  die  Prosa  sich  aus  der  Poesie 

rvor  und  erst  wenn  ein  Volk  seine  Empfindungen  und  Gedanken 
Prosa  auszudrücken  gelernt,  hat  es  verständige  Reflexion  genug 
iwoiuien,  um  seinen  Platz  in  der  Reihe  der  Culturvölker  behaupten 
1  kOnjien.  Schöpfungen  der  Dichtkunst  vermögen  demnach  den 
■ftorellen  Rang  der  Völker  nicht  zu  bestimmen,  denn  die  poetische 
hder  l&sst  sich  vielen  rohen  Stämmen  nicht  absprechen,  die  nicht 
gi  geringste  Schriftdenkmal  in  Prosa  aufzuweisen  haben.  Die 
erischen  Turkomanen  besitzen  ihr  Volksepos  des  Karroglu,  dessen 
^m^  Lieder  im  Gedächtnisse  jedes  ächten  Sohnes  Turkestans 
^ben,  und  selbst  den  Maori  Neuseelands  sind  dichterische  Regungen 
jckt  fremd.  Auch  die  hohe  Entwipklungsstufe  der  Poesie  selbst 
larf  nicht  täuschen,  denn  sonst  müssten  wir  augenblicklich  die  alten 

>)  Die  Sehfller'sche  Anschaniing  widerlegt  Prof.  Dr.  W.  H.  Boscher,  Das  tißfe  Nottür- 
^vM  der  kriechen  und  Römer  in  seiner  historischen  Eniudcklung.  (Jahresbericht  über  die 
Hbnkn'  wnd  handeuelw^  Meiiuen,    Meissen  1875.    4*^.) 
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Finnen  den  gefeiertsten  Culturnationen  beizählen,  weil  nach 
Ausspruche  Jakob  Grimm's  sehr  viele  Epen  des  Katewai 
Bezug  auf  Treue  der  Naturschilderungen  und  reiche  Phantasiesc 
ungen  den  homerischen  Gresängen  würdig  an  die  Seite  gestellt  w< 
können. 

Bei  aller  aufrichtiger  Bewunderung  der  althellenischen  Y 
poesie  lässt  sich  demnach  in  ihr  allein  durchaus  kein  Anhalts] 
für  die  hohe  Meinung  von  der  griechischen  Gesittung  erfinden.  '. 
so  wenig  kann  man  daraus  schliessen,  dass  „natürlich'^  ein  so  | 
volles  Volk  sich  schon  frühe  der  Wildheit  entwöhnte  ^).  Aucl 
fernere  Verlauf  der  Literaturentwicklung  in  Hellas  spricht  für  i 
Auffassung,  denn  die  ersten  Epochen,  die  man  vielleicht  hiäto 
zu  nennen  wagen  darf,  nämlich  das  VI.  und  VII.  Jahrhundert 
unserer  Aera  werden  vorwiegend  durch  die  Lyrik  der  Aeolier 
Derer  mit  ihren  verschiedenen  Stylarten  beherrscht,  welche  siel 
der  Epik,  wie  die  Elegie  am  deutlichsten  erkennen  lässt,  entwicl 
Die  Lyrik  kennzeichnet  aber  auch  die  ältesten  Producte  der  arabii 
Poesie.  Neben  den  leuchtenden  Sternen  der  Lyrik  wie  Anak: 
und  Pindaros  tritt  die  Fabeldichtung  auf,  die  in  Hellas 
Sage  nach  sich  an  den  Namen  eines  phrygischen  Sclaven,  Aiso 
knüpft  (VI.  Jahrhundert  v.  Chr.)  und  also  wahrscheinlich  i 
griechischen  Ursprunges  ist. 

Zu  ihrem  höchsten  Fluge  schickte  die  hellenische  Literatur 
jedoch  an  erst  nach  den  Perserkriegen,  deren  Bedeutung 
die  Culturentfaltung  in  Griechenland  wächst,  je  mehr  wir  ( 
Wirkungen  zu  ergründen  suchen.  Wenn  bis  zu  Beginn  dieser 
hundertjährigen  Kriegsperiode  wir  die  Griechen  bei  all  ihrer  be 
ragenden  natürlichen  Begabung,  begünstigt  durch  die  zauberii 
Reize  ihres  Ländchens  nur  langsam  auf  der  Bahn  der  Civilis 
vorwärts  schreiten  sehen,  wenn  sie  in  dieser  langen  Frist,  « 
wundernswerth  im  Einzelnen  auch  ihre  Werke,  doch  wede 
künstlerischer  noch  in  literarischer,  noch  endlich  gar  in  wissensc 
lieber  Hinsicht  etwas  geschaffen  was  sie  über  das  Niveau  heg 
Naturvölker  erhob  oder  von  solchen  doch  mindestens  wesei 
unterschied,  und  wenn  dann  nach  der  relativ  kurzen  Zeit  von 
fünfzig  Jahren  wie  mit  Einem  Schlage  im  perikleischen  Zeitalte: 
herrlichsten  Schöpfungen  der  Architektur  und  der  Plastik  aas 
Boden  wachsen  und  die  Dichtkunst  im  Drama  ihre  höchste 
endung  feiert,  so  ist  ein  solches  Zusammentreffen  wenigstens  wuj 
bar  und  geeignet  zum  Nachdenken  anzuspornen.  Die  Gleichzeiti 
zweier  Erscheinungen  an  sich  beweist  freilich  keineswegs  c 
ursächlichen  Zusammenhang,  in  vorliegendem  Falle  wird  sie  abc 
Erklärung  wohl  Jeder  gelten  lassen,  d  r  sich  von  den  unabsehl 
Wirkungen,  welche  die  Berührung  mit  einer  fremden  überl^ 
Civilisation,  wie  die  altasiatische  war,  hervorzurufen  pflegt,  go 
Rechenschaft  zu  geben  vermag.     Die  Ursache  dieser  Berübroog 


0  Johannes  Scherr,  Allgemein»  Geschichte  der  Lüerahur.    8tiiUff«rt  1801-  8*>  ^ 
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asiatisehen  Welt  mit  dem  formen-  und  gestaltcnbildenden  Geiste  der 
Eellenen  waren  nun  zweifelsohne  die  Perserkriege,  und  wegen  deren 
folgen,  welche  natumothwendig  diesen  Kämpfen  anhefteten,  darf 
■an  ihnen  zuversichtlich  das  rasche  Aufblühen  der  hellenischen  Ge- 
ifttung  heimessen.  Möglich,  ja  zugegeben  selbst  wahrscheinlich,  dass 
£e  griechische  Welt  wenn  auch  viel  langsamer  auch  ohne  jene  merk- 
Wttrdigen  Kriege  zu  ähnlichen  Triumphen  gelangt  wäre ;  so  sind  dies 
iBBssige  Speculationen,  welche  Ims  nicht  in  einem  Buche  beschäftigen 
fcOnnen,  das  sich  die  Erklärung  des  wirklich  Geschehen  zur  Aufgabe 
itdlt.  Immerhin  wird  man  demnach  von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
pagen  dürfen:  ohne  Perserkriege  kein  perikleisches  Zeitalter.  Wollte 
Iber  Jemand  diese  Ursächlichkeit  nicht  anerkennen,  so  bildet  das 
ßUnomen  des  strahlenden  Aufschwungs  des  hellenischen  Geistes 
""  '  Perikles  erst  recht  ein  Wunder,  für  das  man  uns  die  Er- 
schuldig bleibt.  Will  man  aber  diese  entzückende  Er- 
ung  von  dem  gleichzeitigen  politischen  Aufblühen  Athens  ableiten, 
16  gilt  hier  wiederum  das  oben  über  die  Contemporaneität  zweier 
lEreignisse  Bemerkte;  zudem  führt  diese  in  letzter  Instanz  doch  auf 
Be  Perserkriege  zurück,  denen  ja  Athen  seine  politische  Grösse 
iierdaiikt. 

So  kann  es  denn  keineswegs  befremden,  wenn  jetzt  erst  die 
Krone  der  hellenischen  Cultur,  die  vollendetste  künstlerische  Mani- 
festation der  antiken  Weltanschauung,  das  Drama  auf  der  Bühne 
ler  griechischen  Literatur  erscheint.  Auch  däucht  es  uns  durchaus 
lein  Wunder  sondern  sehr  natürlich,  dass  der  tapfere  Aeschylos 
Ins  Eleusis,  der  grösste  Genius  des  griechischen  Theaters,  der  die 
Bdilacht  von  Marathon  490  v.  Chr.  gegen  die  Perser  und  weiter 
Artemisium,  Salamis  und  Platäa  mitfocht,  diesen  selbst  erlebten 
Ktaqjrfen  die  Anregung  zur  plastischen  Bildung  seiner  Gestalten  ent- 
Pibm,  wie  die  Tragödie  sie  erheischt.  Erst  sechs  Jahre  nach 
Marathon,  484  v.  Chr.,  errang  er  zum  ersten  Male  den  tragischen 
Kiegespreis  und  es  ist  wohl  erlaubt  zu  meinen,  dass  solch  ein 
Isriegerisches  Ereigniss  tiefen  Eindruck  auf  die  Phantasie  des  Dichters 
letibt.  Wer  je  in  offener  Feldschlacht  gestanden,  wird  die  Wirkungen 
lolclien  unauslöschlichen,  bewegungsreichen  .Schlachtenbildes  vielleicht 
Wk  würdigen  verstehen.  Die  oft  noch  rohe  Grösse  des  Aeschylos  er- 
Idifiint  zur  reinsten  Schönheit  gemildert  und  geklärt  in  dem  späteren 
Bophokles,  während  in  der  Tragik  des  noch  jüngeren  Euripides 
Irieh'  schon  ein  entschiedenes  Hinabgleiten  von  der  durch  Sophokles 
Qtxeiditen  dramatischen  Kunsthöhe  offenbart.  Noch  später  als  die 
lEragödie  erreichte  eine  andere  Form  des  Drama,  die  Komödie, 
Bure  höchste  Blüthe;  diese  fiel  mit  Aristophanes  in  die  Zeit  des 
yeloponnesischen  Krieges,  als  der  Verfall  der  echten  antiken  Tragik 
jHchon  begonnen  hatte  ^). 

Noch  bedeutungsvoller  ist,  dass  die  Prosa  in  der  griechischen 
Literatur  eigentlich  erst  mit  Herodot,  also  gleichfalls  nach  den 


>)  S'Clierr.    A.  a.  0.    S.  74-76. 
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Perserkriegen,  anhebt,  denn  die  früheren  Logographen  oder  Mytho- 
graphen  kommen  kaum  in  Betracht.     Nahezu  ausschliesslich  bleibi 
die  Prosa  auf  das  Gebiet  der  Geschichte  beschränkt,  welches  später 
in  Thukydides  und  Xenophon  eifrige  Pfleger  fand.    Wenn  aber 
Herodot  mit  Recht  als  „Vater  der  Geschichte"  bezeichnet  wird,  ao 
sei  bemerkt,   dass  auch  das  Erstehen  der  Disciplin  an   die  Per8e^ 
kriege  gebunden  war,   denn  um  Geschichte  schreiben  zu  könneii 
muss  zuvor  Geschichte  vorhanden  sein.     Eine  solche   besassen  aber 
die  Hellenen  vor  den  Perserkriegen  nicht,  und  ein  Historiograph  jeoff , 
Epochen  hätte   nicht   mehr   zu   verzeichnen   gehabt    als   unter  dei| 
Negercivilisationen  von  Bomu  oder  Bagirmi.     Weder  hier  noch  doit 
konnte  desshalb  in  den  geschichtslosen  Zeiten  ein  Geschichtschreibe^ 
erstehen;    die  Perserkriege   aber,    als   das  erste   tief  eingreifend^ 
nationalgeschichtliche  Ereigniss,   weckten   den  schlunmiernden  Slm 
filr  die  historische  Darstellung,  in  welcher  Thukydides  für  alle  Ifift 
mustergiltig  bleibt.     Doch  verstanden  diese  griechischen  Histoiite 
noch  wenig  die  Länderbeschreibung  von  der  Darstellung  der  Begebe^^ 
heiten  zu  trennen,   deren  Schauplatz  die  beschriebenen  Länder  ffifl 
wesen*).     Der  Begriff  der  Geschichte  liatte    sich   von  jenem  der  5 
Geographie  noch  nicht  abgeklärt.     Was  sie  aber,  vom  StandpunctoJ 
unseres  heutigen  umfassenden  Wissens,  so  klein  erscheinen  lässt,  isL^ 
dass   sie  von  ihrem  heimatlichen  Staatsleben  ausgingen.   Alles  9ii\ 
dasselbe  bezogen   und  so  ihr  Vaterland  und  Volk  zum  Centrum  d«'- 
Weltalls  machten,  was  es  in  Wirklichkeit  niemals  gewesen. 


Wirthschaftliche  Verhältnisse. 

Schon  zur  perikleischen  Zeit,  als  Athen  zur  unbeschränktei ' 
Demokratie  geworden,  kam  es  allmählig  dahin,  dass  nicht  nur  alle 
Staatslasten  auf  die  Schultern  der  Reichen  gewälzt  wurden,  sonde» 
auch  die  Mehrzahl  der  ärmeren  Bürger  geradezu  auf  Kosten  dei 
Staates  leben  wollte.  Wer  in  den  Rath  gewählt  wurde,  oder  ilfe 
Richter  fungirte,  oder  in  der  Volksversammlung  stimmte,  immer  eii* ' 
pfing  er  Sold  dafür,  freilich  kaum  so  viel  wie  ein  gewöhnlicher 
Tagelohn ;  und  die  wichtigsten  Behörden  waren  absichtlich  ungeheuer 
zahlreich,  damit  möglicjist  Viele  dieses  Soldes  theilhaftig  werdet 
konnten;  es  gab  z.B.  regelmässig  6000 Richter,  während  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Bürger  insgesammt  nur  etwa  20,000  betrag! 
Hierzu  kam  dann  noch  jene  Unzahl  von  Lustbarkeiten,  Schmauserei«, 
selbst  Komvertheilungen ,  welche  bald  von  Staatswegen,  bald  ▼« 
angesehenen  Privatleuten  dem  Volke  gegeben  werden  mussten'). 
Bei  der  auf  solche  Art  gezügelten  Genusssucht  des  Volkes  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  sich  gar  bald  die  Sykophanten  einstellten, 
denen  durch  die  Bestechlichkeit  und  den  Parteigeist  der  Richter  ein 


•)  Humboldt,  Kotmos.    I.  Bd.     S.  64. 

')  Boscher,  Ansichten  der  Volkstoirthscha/t,    S.  29. 
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leichtes  Spiel  gegeben  war.  Die  im  Volke  immer  mehr  am  sich 
greifende  Bestechlichkeit  machte  sich  übrigens  schon  früher,  gleich- 
nitig  mit  der  solonischen  Ausdehnung'  der  Yolksrechte  und  zum 
Iheile  als  eine  Folge  derselben  bemerklich;  Schritt  filr  Schritt  ent- 
wickelte sie  sich  mit  der  zunehmenden  Macht  der  unteren  Yolks- 
dassen.  Sie  führte  dazu,  dass  die  Demokratien,  um  sich  ihres 
innen,  bestechlichen,  müssigen  und  daher  unruhigen  Pöbels  zu  ent- 
Iftden,  entfernte  Pflanzstädte  gründeten;  manche  griechische  Colonie 
hatte  solch'  unsauberen  Ursprung;  selbst  unter  Perikles  ward  durch 
Kleruchien  die  Versorgung  „ärmerer  Bürger"  angestrebt.  Nicht  etwa 
abe?,  als  ob  die  Bestechlichkeit,  die  Corruption,  eine  der  Demokratie 
eigenthümliche  Erscheinung  und  yon  dieser  hervorgerufen  wäre;  das 
Monarchische  Sparta  blieb  davon  ebenso  wenig  verschont.  Die  Corrup- 
tion bildet  ein  Phänomen,  welches  in  jeweiligen  ethnischen  Bedingungen 
itinen  Ursprung  hat;  wo  diese  Bedingungen  vorhanden,  dort  stellt 
lidi  die  Corruption  auch  ein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Begierungsform ; 
höchstens  lässt  sich  aus  der  Geschichte  entnehmen,  dass  demokratische 
Staatsformen  mehr  denn  andere  solche  vorhandenen  Keime  in  ihrer 
Entfaltung  begünstigen  ^). 

Der  Beurtheiler  der  antiken  Demokratie  hat  übrigens  niemals 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das  gesammte  wirthschaftliche  Leben 
JnAlterthume  auf  der  Sei  av  er  ei  fusste,  auf  der  Sclaverei  mit  all' 
ihren  Folgen.  Im  Laufe  meiner  Darstellung  habe  ich,  so  oft  wir 
dem  Phänomen  der  Sclaverei  begegneten,  darauf  hingewiesen,  wie 
demselben  eine  ethnische  Grundlage  zukomme,  wie  dieses  Institut, 
Bit  der  gleichfalls  auf  ethnischer  Basis  beruhenden  Kastenbildung 
enge  verwandt,  nicht  mit  einigen  billigen  Phrasen  des  Abscheues 
erledigt,  sondern  als  eine  in  der  Natur  begründete  Erscheinung  auf- 
|6&8st  werden  müsse ;  es  bildet  in  gewissen  Culturstadien  eine  noth- 
mmdige  Waffe  im  Kampfe  um's  Dasein,  deren  Anwendung  erst  in 
4>äter  Zeit  entbehrlich  wird  ^).  In  gewissen  Erdräumen  ist  es  heute 
JOch  und  vielleicht  für  immer  eine  wirthschaftliche  Nothwendigkeit. 
1)^  griechische  Alterthum  ist  mit  der  Sclaverei  innig  verknüpft ;  sie 
ist  ein  Ueberbleibsel  des  Kastenwesens,  welches  in  den  ältesten 
Epochen  auch  bei  den  Hellenen  üblich  war^).  Dass  auch  hier 
gerade  so  wie  anderwärts  ethnische  Verhältnisse  mit  hereinspielen, 
iit  gewiss.     Die  hellenischen   Sclaven    gehörten    meistens    anderen 


1)  Dass  in  der  Gegenwart  die  demokratische  Schweiz  eine  rühmliche  Aasnahme  macht, 
Miff  die  einzige,  bestätigt  wohl  nur  die  Regel.  Die  Corruption  wuchert  auch  in  monarchischen 
Muten,  wird  aneh  nicht  etwa  durch  die  Bepublik  erzeugt,  meistens  aber  gefordert f  denn 
Mi  die  Institutionen  schaffen  die  Völker,  sondern  umgekehrt,  die  Völker  schaffen  ihre 
Jeweiligen  Institutionen.  Siehe  meinen  AufFatz:  Die  Corruplion  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Umkmd  1874.    Nr.  13.    S.  298.) 

*)  Siehe  Bagehot.    A.  a.  0. 

3)  H  e  r  0  d  0 1.  II.  167 ;  auch  FriodrichLübker,  Beaüexicon  des  cUuHschen  AUerthunu. 
^pzig  1855.  8«.  S.  892  hält  eine  frühere  kastenartige  Organisation  des  griechischen  Volkes 
***■  wahrscheinlich ;  dann  Röscher.  A.  a.  0.  S.  23.  Hierher  gehört  die  Vererbung  gewisser 
^^te  nnd  Verrichtungen  in  bestimmten  Geschlechtem;  auch  die  Betrachtung  der  jonischen 
'^ylen  führt  zu  solchem  Resultate. 
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Nationalitäten  an;  die  gewöhnlichen  Mittel  in  den  ältesten 
Sclayen  zu  bekommen,  waren  Krieg,  Raub  und  Tauschhand 
den  Phönikem.  Zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  Hellenei 
lebten  nur  4 — 5  Millionen  Menschen  hellenischer  Abstammung, 
Griechisch  als  Muttersprache  redeten  und  als  Staatsangehörige 
tische  Rechte  genossen.  Die  Zahl  der  Sclaven  bei  sämm 
Griechen  betrug  dagegen  etwa  12  Millionen  Köpfe.  Der  j 
Theil  bestand  aus  Ausländem  und  zwar,  wie  die  meisten  '. 
anzeigen,  von  den  Gegenden  um  die  Donau  und  aus  den  i 
Ländern  Kleinasiens  ^). 

Blicken  wir  auf  die  Praxis  der  alten  Volkswirthschaft, 
sich  dieselbe  im  Wesentlichen  nach  denselben  Naturgesetzei 
zogen,  wie  die  der  neueren  Völker,  nur  bietet  sie  das  Eigei 
liehe,  dass  sie  über  jene  Periode,  wo  der  Factor  der  menscl 
Arbeit,  nicht  aber  das  Capital  in  den  Vordergrund  tritt,  verhi 
massig  nie  sehr  weit  hinausgekommen  ist.  Namentlich  ist  ein  { 
Theil  dessen,  was  jetzt  den  Maschinen  obliegt,  durch  Sclavei 
verrichtet  worden.  Ruderknechte  mussten  z.  B.  fast  alles  be« 
was  unserer  Schifffahrt  der  Wind  und  die  Dampfmaschinen  1 
Es  ist  ganz  besonders  der  immer  steigenden  Menge  und  G« 
lichkeit  aller  Werkzeuge,  Maschinen  und  Operationen  beizun 
wenn  der  Sclave  des  Alterthums  erst  in  den  Leibeigenen  des  ! 
alters,  dann  in  den  Lohnarbeiter  der  neueren  Zeit  umgeii 
worden.  Die  Arbeitersclaverei  hängt  aber  noch  überdies  mi 
Capitalmangel  im  Alterthume  zusammen,  welch'  letzterer  sich  di 
wieder  leicht  genug  erklärt,  dass  die  Gesammtmasse  der  ai 
Vergangenheit  überlieferten  Fonds  regelmässig  im  Wachsen  be 
ist,  damals  also  weit  geringer  sein  musste  als  jetzt.  Diese  C 
armuth  war  nicht  nur  Ursache  der  Sclaverei,  sondern  auc 
grossen  Höhe  des  alten  Zinsfusses  ^),  der  mit  dem  Steigen  der 
schaltlichen  Cultur  erst  gesunken  ist.  Das  Vorherrschen  der  S< 
arbeit  war  also  ebensowohl  eine  Folge  wie  auch  eine  Ursache  ni 
Cultur,  denn  alle  Sclavenarbeit  ist  wesentlich  schlecht^),  dari 
alle  Kenner  einig. 

Das  Bestehen  der  Sclaverei  hat  aber  auch  noch  andei 
scheinungen  sowohl  auf  wirthschaftlichem  als  auf  politischem 
zu  erklären:  so  die  oben  erwähnte  langdauernde  Ernährm 
Mehrzahl  auf  Kosten  der  Minderzahl,  welche  nur  in  Sclavenl 
möglich  ist,  wo  die  Mehrzahl  der  Vollbürger  wegen  des  Dai 
liegens  der  Sclaven  doch  nur  einen  kleinen  Theil  der  Gesai 
völkerung  bildet;  eben  so  ist  beim  Vorherrschen  der  Sclavei 
Entwicklung  eines  Arbeitslohnes  fast  unmöglich;  die  Erfahnu 
zeugt  nämlich,  dass  sich  irgend  ein  zahlreicher,  für  gröbere  In( 


1)  Ladwig  Schaaff,  Encyclopädie  der  classUchen  ÄUerthumskunde.    Magdebv 
80.    II.  Bd.    S.  80. 

>)  Zur  Zeit  des  peloponnesiBchen  Krieges  18 o/o,  doch  in  manchen  FUlen  aaefc  t 
3)  Röscher.    A.  a.  0.    S.  15-20. 
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geeigneter  Stand  yon  freien  Arbeitern  neben  einem  Scla?en8tande 
Bidit  zn  hi^n  yennag.  Daber  im  Alterthume  die  Indostrie  sehr 
viel  geringere  Wichtigkeit  besass  als  heutzutage;  ja,  obwohl  die 
•fligemeinen  Naturgesetze,  wonach  jeder  einzelne  Industriezweig  seinen 
Standort  aufsucht,  nachweislich  auch  damals  ihre  Geltung  besassen, 
litten  die  Alten  für  unsere  heutige  Industrie  nicht  einmal  ein  Ana- 
kgon.  Was  an  wichtigeren  Gewerbserzeugnissen  ein  Land  in  das 
fläere  führte,  war  fast  alles  Luxusartikel.  So  unverkennbar  der 
Zusammenhang  zwisdien  Demokratie  und  G^werbfleiss  auch  sonst  ist, 
tfe  Sclaverei  musste  sich  als  das  Haupthindemiss  der  Entwicklung 
ies  G^erbfleisses  entgegenstellen.  Uebrigens  liebten  bei  den  Griechen, 
gerade  wie  im  Mittelalter,  die  frühesten  Gewerbe  eine  kästen-  oder 
nfiartige  Gebundenheit,  woraus  sich  erst  auf  den  höheren  Gultur- 
iibifen  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Freiheit  des  Betriebes 
entwickelte  ^).  Wie  sehr  die  Sclaverei  zur  Entsittlichung  sowohl  der 
Berren  als  der  Knechte  beiträgt,  ist  bekannt  genug;  insbesondere 
Irtbt  sie  die  Reinheit  der  Geschlechtsverhältnisse,  das  Familienleben  *, 
m  ist  charakteristisch,  dass  der  Kuppler  der  alten  Komödie  ein 
8davenhändler  war;  auch  die  auffaUende  Populationsverminderung, 
idche  schon  lange  vor  der  Verwüstung  durch  die  Barbaren  in  der 
tttiken  Welt  eintrat,  hängt  mit  der  Sclaverei  zusammen  ^),  die  trotz 
^Aeser  tiefen  Schattenseiten  eine  Lebensbedingung  für  die  Cultur  des 
iUterthums  bildete^). 

In  jenen  Epochen,  welche  den  Uranfängen  der  Menschheit  noch 
Ml  zwei  volle  Jahrtausende  näher  lagen,  hatte  zwar  die  schon  bis 
h  dem  Geschlechtsleben  der  Thiere  erkennbare  ^)  Theilung  der  Arbeit 
RMz  gegriffen,  weder  aber  hatte  dieselbe  eine  solche  Durchbildung 
MJiren  wie  dermalen,  noch  waren  die  Alten  zu  einer  wirklichen 
Werthschätzung  der  Arbeit  überhaupt  gelängt.  Im  Gegensatze  zu 
tai  wissenschaftlich  gebildeten  Phönikern  nährten  die  Hellenen  die 
TorsteUung,  Industrie  und  Gewerbe  seien  des  freien  Mannes  unwürdig. 
Da  nun  behauptet  wird,  dass  diese  Vorstellung  sich  bei  allen  Völkern 
finde,  wo  die  Arbeitskräfte  social  von  den  Staatsbttrgem  geschieden 
Bind  *),  so  ist  hier  die  Erinnerung  am  Platze,  dass  eine  solche  Vor- 
stellung von  keinem  der  bisher  von  uns  durchmusterten  Völker  nach- 
gewiesen ist,  obwohl  sich,  China  ausgenommen,  überall  diese  Schei- 
duig  constadren  lässt.  Neuerdings  freilich  ist  der  Nachweis  versucht 
•iraarden^),  doch  kaum  gelungen,  dass  die  Arbeit  als  solche  bei  den 
Griechen  keineswegs  verachtet  gewesen,  sondern  dass  man  nur  im 
Allgemeinen  einen  Handarbeiter  von  Profession  von  der  guten  Ge- 
M^lschaft  ausscUoss,  wie  das  auch  heute  noch  geschieht. 


1)  BoBober.    A.  ».  0.    8.  23. 
>)  A.  a.  0.    S.  24-43. 

*)  Ueb«r  die  Zustinde  und  Oattiingeii  der  Sclaven  in  der  Blütheseit  der  Griechen  vgl. 
^•linBowen,  The  hUtory  of  ancietU  slavery.    {Mem.  anihrop.  8oo.    H.    S.  383—888.) 
*)  Caspari,  ÜrgetchiahU.    I.  Bd.    S.  81. 
»)  M.  Wirth.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  19.     * 
•)  Vmi  D«  Metnil-Marigay.    A.  a.  0. 
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Soweit  wir  mit  der  Leuchte  der  Geschichte  in  das  Ihmkel  der 
Vergangenheit  blicken,  sehen  wir  Staaten  ^orch  das  Becht  der  E^ 
obening  entstehen.  Wenn  das  Eroberervolk  im  eroberten  Land  sieh 
niederlässt  und  dessen  frühere  Bewohner  zwar  im  Besitze  des  GnmdM 
belftsst,  dieselben  jedoch  zur  Leistung  gewisser  Servituten  in  Bodoi- 
prodncten  und  Handarbeit  verpflichtet,  bildet  sich  das  sogenannta 
Grnndholden-Yerhältniss,  wie  wir  es  vornehmlich  im  mittel* 
alterlichen  Europa  in  Folge  der  Germanen -Eroberungen  entst^Mi 
sehen.  Doch  haben  derartige  Verhältnisse  auch  bereits  im  Altov 
thum  bestanden.  Der  Art  war  ursprünglich  die  römische  Clienteli 
und  der  Zustand  der  Heloten  in  Sparta,  der  Penesten  fä 
Thessalien. 

Bei  all  diesen  Verhältnissen  verdienen  besonders  zwei  XJmstSndB 
Beachtung :  Erstens  dass  derartige  Verhältnisse  nur  bei  ackerbaneiH 
den  Völkern  entstehen,  zweitens  dass  zwischen  dem  erobernden  noi  ^ 
eroberten  Stamm  meist  eine  nähere  oder  entferntere  Stamm-  vom 
Sprachverwandtschaft  bestand,  denn  nur  so  ist  jenes  patriarchaliseri 
Verhältniss  des  Grundholdenthums  erklärlich,   welches  zwisdifli, 
den  römischen  Patronen  und  Clienten  bestand,  sowie  das  zwar  nidi ; 
beneidenswerthe,  aber  immerhin  nicht  so  fürchterliche  Loos  der  Hö^ ' 
loten  und  Penesten,  wie  manche  alte  und  neue  Autoren  es  Schilden. 

Jene  mildere  Art  der  Unteijochung,  das  Grundholdenthum,  um 
fast  in  ganz  Griechenland  herrschend.  Grundholden  waren  &- 
attischen  Theten^),  ebenso  wie  die  thessalischen  Penesten,  dil 
lakonischen  Heloten,  die  argischen  Gymneten  etc.  Aber  Aber 
das  Wesen  des  Grundholdenthums  und  über  den  Zustand  der  Grand- 
holden  finden  wir  wenig  Nachrichten  bei  den  alten  Autoren.  N« 
die  Heloten  werden  öfter  genannt ;  bei  Erwähnung  der  Uebrigen  wild 
meist  blos  gesagt,  ihr  Loos  sei  dem  der  Heloten  ähnlich  gewesen^  - 


1)  Doeh  sind  die  Theten  Iceinesfalls  von  Anfiuig  an  Leibeigene  gewesen,  sondern 
scbeinlicli  erst  durch  aUmählige  Verschuldung  unfrei  geworden. 

2)  Nach  einem  Vortrage  des  Dr.  Emerich  Paner  in  der  Sitzung  der  philosopldsckp 
historisch-socialwissenscbaftlichen  Classe  der  kgl.  ungarischen  Akademie  vom  23.  November  1871. 
Der  Redner  führte  aus:   In  Lakonien  war  der  Grund  in  9000  grössere  Antheile  unter  fii 
herrschenden  Spartaner  vertheilt.    So  fielen  von  den  zur  Vertheilung  kommenden  40  Qnadzit* 
meilen  auf  je  einen  Antheil  59  Joch  a  1200  Qnadratklafter.    Dieser  Omnd  musste  dan  im 
spartanischen   Grundherrn   mit  seiner  Familie   und   die  darauf  angesiedelten  5—6  HeloiM> 
Familien  ernähren.    Dies  konnte,  wie  folgt,  möglich  gemacht  werden:   Der  Spartaner  erUdI 
von  seinem  Grunde  82  Medimnen  Getreide,   etwas  Gel,  Wein  und  Obst.     Er   selbst  gab  nv 
gemeinsamen  Beköstigung  monatlich  ein  Medironus  Getreide,  etwas  Gel,  Kftse  und  tStifß 
Obolen  zur  Fleischanschaffung;  vom  Erübrigten  konnte  seine  3—4  Personen  zählende  FaBÜ* 
noch  ausleben.    Für  die  Heloten  blieb  das  übrige  Erträgniss  des  Grundes,  welches  nach  Abnf 
der  82  Medimnen  noch  3—400  Motzen  betrug  und  dies  genügte  zum  jährlichen  Unterhalt  tm 
22—23  Menschen.     Die  Athener  rechneten  bekanntlich   auf  je   einen  Sclaven  jährlick  U« 
6  Medimnen.    Da  aber  die  Heloten  oft  noch  Vermögen  erwarben,  mues  angenommen  waiett 
dass  jene  5—6  Familien  auf  dem  spartanischen  Grund  nicht  gemeinschafUieh  wirthsckaftitA 
sondern  dass  derselbe  unter  sie  vertheilt  war  und  so  jede  anf  ihrem  Theil  nach  UaMp^ 
ihres  Fleisses  Gewinn  erzielen  konnte.   Ein  solcher  Theil  war  ungefähr  so  grou  wie  in  IJ'P'^ 
vor  1848  eine  grössere  Viertel-Session,  d.  i.  10—12  Joch.     Der  Zostaad  der  HeletM  b" 
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Das  Finanzwesen  der  Griechen,  hauptsächlich  aus  demHans- 
laite  der  Athener  bekannt  ^),  war  ziemlich  geordnet  und  hat  sich 
1  seinen  Hauptzügen  dem  neueren  ähnlich  entwickelt;  erst  alhnälig 
nd  subsidiär  kamen  Steuern  zu  den  aus  den  Staatsgütern  bezogenen 
linkänften ;  die  indirecte  war  jünger,  aber  auch  auf  den  Höhepuncten 
er  Yolksentwicklung  beliebter  als  die  directe,  welche  in  Athen 
thrend  seiner  besseren  Zeit  lediglich  für  NothfkUe  bestimmt,  eine 
jumahme  von  der  Regel  blieb  ').  Bei  aller  demokratischen  Freiheit 
ber  waren  die  Athener  doch  nicht  frei  von  communistischen  Be- 
lebungen, wie  sie  sich  beim  „Schaugeld^^  äusserten,  welches  den 
olitischen  Müssiggängem,  die  einer  Yolksversammlung  beiwohnten. 
Inen  Theil  der  Staatscasse  zuwies.  Die  Alten  hielten  übrigens  an 
m.  Principe  fest,  die  Steuern  mehr  von  dem  Vermögen  als  von  der 
erson  zu  nehmen^);  die  fortschreitende  Einkommensteuer  war  bei 
BQ  Griechen  vorhanden  in  der  Gestalt  einer  fortschreitenden  Grund- 
mßr^).  Die  Reichen  wurden  durch  die  Liturgien,  Naturalliefer^ 
Hgen,  ganz  vorzugsweise  zu  den  Staatslasten  herangezogen.  Es  ist 
Imlich  ein  allgemein  gültiges  Entwicklungsgesetz,  dass  auf  den 
lederen  Culturstufen  die  Naturalwirthschaft  vorherrscht  und  erst  mit 
BT  höheren  Cultur  deren  Umwandlung  in  fixe  Geldabgaben  durch- 
ringt. Da  wir  selbst  in  Athens  blühendster  Epoche  dem  Liturgien- 
esen  noch  begegnen,  so  dürfen  wir  daraus  abnehmen,  wie  auch  auf 
irthschafüichem  Felde  die  Griechen  eine  noch  ziemlich  tiefe  Stufe 
Bhaupteten.  Dafür  besitzen  wir  noch  anderweitige  Belege.  Von 
BR  beiden  Systemen,  Schatz-  oder  Greditsystem,  haben  die  classi- 
iien.  Alten  nur  das  erstere,  die  Creditverhältnisse  dagegen  nur 
Sehst  kümmerlich  ausgebildet.  Selbst  in  der  hochgebildeten  Zeit 
M  lELokrates  (geb.  436  v.  Chr.)  hatten  die  Griechen  noch  keine 
knung  von  Wechseln  ^).  Das  einzige  wirkliche  und  bedeutendere 
icüvcapital  der  Alten  war  das  Ledergeld  der  phönikischen  Carthager, 
elches  aber  in  Griechenland  nur  wenig  Anklang  fand.  Staatsanlehen 
umte  man  nicht  und  Staatsschulden,  deren  erste  schon  in  die 
imerische  Epoche  zurückreichen  soU,  galten  als  ein  auffallendes 
fmptom  der  Schwädie. 

Dagegen  war  die  Ansammlung  eines  Schatzes  eine  der  wichtige 
ea  wirthschaftlichen  Aufgaben;  vor  Perikles  lässt  sich  ein  solcher 


mmtUi  mit  deinjenig^n  des  ungarischen  Viertel-Gmndholden  vor  1848  yerglichen  werden. 
¥k  die  Behaadluig  der  Heloten  dnrch  ihre  lakonischen  Omndherren  war  weder  8Chlimiii«r 
idi  besser  als  diejenige  der  ungarischen  Banem,  besonders  vor  den  .40er  Jahren  durch  ihre 
mdhexfea. 

1)  Siehe  A.  Boekh,  StaaUhauahaUmg  der  ^Mener.    Berlin  1851.    8«.    2  Bde. 

*)  Boscher.    A.  a.  0.    S.  82. 

*)  X.  Wirth.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  17. 

*)  Du  Mesnil-Marigny.    A.  a.  0. 

*)  Der  fimsteisehe  Oehonomist  GoarcelleSerenil  glaubt  die  Existenz  von  Wechseln 
tt  einer  Bede  des  Isokrates  folgern  zu  d&rfen.  J)eni  stimmen  bei  Otto  Hftbner,  Die  Bcmken. 
tipiig  1854.  80.  8.  5  und  Haz  Wirth.  A.  a.  0.  I.  Bd.  S.  24,  in  neuester  Zeit  auch 
^«Meiail-Marigny.  Dagegen  W.  Boscher.  A.  a.  0.  8.  85,  dessen  Meinung  mir  am 
**k«B  begrttndet  erscheint. 


in  Athen  nicht  nachweisen;  allein  seit  der  Uehertragnng  • 
Unteriialtong  der  Flotte  gegen  die  Perser  angesammelten  i 
von  Delos  nach  Athen  (460  v.  Chr.)  hestand  dort  ein  Staat 
der  gar  bald  zur  Verschönerung  der  Stadt  dienen  mnsste.  Gt 
auf  den  Gebieten  der  Kunst  die  Perserkriege  auf  Hellas  dei 
gflnstigsten  Einfluss  übten,  ebenso  auch  auf  jenem  der  Wirt 
Bis  zu  den  Perserkriegen  waren  die  Hellenen  ein  armes,  ab 
genügsames  Volk.  Gold-  und  Silbermünzen  waren  bis  dahi 
selten  in  Griechenland-,  ja  lange  gab  es  gar  keine  eige 
Münzen,  sondern  die  Metalle  wurden  ungeprägt  gewogen,  n 
auch  die  griechischen  Gewichte  mit  den  Münzen  gleiche  Namei 
Von  den  Perserkriegen  an  begannen  aber  die  edlen  Metalle  '* 
Orient  nach  dem  Occident  zu  strömen  und  die  Athener  ven 
nun  gute  Münze  zu  prägen.  Zudem  lieferte  die  persisdi 
einen  plötzlichen  Zufluss  von  ungeahntem  Reichthume,  dei 
Handel  und  politischen  Einfluss  täglich  vermehrt,  nicht  blos 
Familien  bereicherte,  sondern  in  allen  Ständen  Prachtliebe  ui 
zu  sinnlichen  Vergnügungen  erweckte.  Unter  solchen  Un 
entwickelte  sich  der  Luxus,  welcher  mit  der  künstlerisclM 
schmückung  Hand  in  Hand  ging.  So  lässt  sich  denn  Glied  i 
der  langen  Kette  beobachten,  welche  den  Gang  der  hellenisdic 
bezeichnet.  Die  Tyrannis  schuf  Ordnung  und  damit  die  Mö{ 
zur  Entwicklung  künstlerischer  Anlagen;  die  Perserkriege 
Macht,  Macht  schuf  Beichthum,  Reichthum  schuf  Kunst,  Kun 
Luxus,  Luxus  schuf  Verweichlichung,  Verweichlichung  schuf 
und  Untergang, 

Wenn  für  das  Entstehen  der  Kunst  das  Vorhandensi 
Reichthum  genügt,  so  handelt  es  sich  bei  der  Frage,  ob  dei 
thum  dem  Volke  gedeihe,  zunächst  um  die  Art,  wie  er  ei 
Reichthum,  auf  Plünderung  und  Sclayenwirthschaft  beruhend 
sdieidet  sich  in  seinen  Wirkungen  wesentlich  von  Reichthu 
Fleiss,  also  Arbeit,  und  Sparsamkeit  erzielen.  Bei  den  1 
spielten  aber  die  kriegerischen  Einkünfte  noch  eine  relativ  bed 
Rolle.  Alle  rohen  Völker  halten  den  Krieg  nicht  blos  für  di< 
voUste,  sondern  auch  für  die  ergiebigste  Einnahmsquelle, 
solche  Art  erworbener  Reichthum  fördert  zwar  die  Kunst  < 
sehr,  mehr  vielleicht  noch  als  ein  anderer,  er  gebiert  aber  ; 
jene  Art  verderblichen  Luxus,  der  gleich  dem  letzten  Auf 
eines  erlöschenden  Lichtes,  immer  dem  Verfalle  dicht  vorai 
ohne  denselben  jedoch  etwa  als  alleinige  Ursache  zu  bewirk« 

Bei  der  mangelhaften  Entwicklung  des  gerichtlichen  UrJ 
Wesens  trat  in  Hellas  die  Ersitzung  eines  Gutes  und  die  Vei; 
von  Ansprüchen  auf  bewegliches  Vermögen  in  sehr  kurzer  Fris 


1)  Vgl.  W.  Bosch er's  treffliche  Abbandlang  über  den  Laxns  in  seinen  Aan 
VolluwiHh$oh<iJt. 

2)  Rau,  Lehrbuch  der  poUUschen  Otkonomie.    I.  Tbl.    §.  845. 

s)  pn  MesAil-Marigoy.    A.  a.  0.    Siehe  auch  ftber  das  Eigenihna:  B.  Bl 
8  0hfitz,*fieHAi  itfid  ErvMirb  im  grUchiaehen  ÄUerthume.    Halle  ISW.    «•, 
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i  dem  gerichtlichen  Urkundonwesen  sehen  wir  die  Griechen  von 
m  Aegyptem  weit  ühertroffen  ^).  Was  den  Grundbesitz  anbetrifft, 
)  bestand  Anfangs  Güterschluss ,  in  späterer  Zeit  aber  war  die 
Bntttckelnng  der  Grundstücke  allgemein,  während  in  der  letzten 
eriode  der  griechischen  Geschichte  die  grossen  Latifundien  er- 
iidnen.  Der  Preis  der  Grundstücke  scheint  auch  damals  schon 
emlich  hoch  gewesen  zu  sein. 

Der  hellenische  Ackerbau  machte  dieselben  Entwicklungsstufen 
irch,  wie  die  neueren  Feldsysteme;  insbesondere  herrscht  auch 
inals  schon  das  wichtige  Naturgesetz,  dass  beim  Fortschreiten  der 
idkswirthschaft  im  Allgemeinen  die  Bodenfiäche  mit  immer  mehr 
ipüal  und  Arbeit  geschwängert  wird.  Diese  stärkere  Intensität 
s  Ackerbaues  ward  aber  viel  mehr  durch  Arbeit  und  viel  weniger 
ordi  Capitalzusätze  erreicht,  denn  gegenwärtig.  Hierbei  hatten  wir 
ets  die  Verhältnisse  Athens  im  Auge*,  in  Sparta,  auch  in  Kreta 
rrschtcn,  mit  der  rohen  Bildungsstufe  der  Bewohner  im  Einklänge, 
dftl-communistische  Systeme. 

In  den  höchstcultivirten  Zeiten  und  Gregenden  erreichten  die 
riechen  niemals  eine  landwirthschaftlich  zweckmässige  Ansiedlungs- 
t:  statt  dörflichen  Auseinanderwohnens  der  Landleute  die  äusserste 
Oncentrimng  in  befestigte  Städte,  wodurch  also  die  Wohnung  jedes 
eUarbeiters  in  die  unbequemste  Ferne  von  seinem  Arbeitsplatze 
rückt  wurde.  So  sehr  waren  die  Griechen  an  diese  städtische 
unoentration  gewöhnt,  dass  sie  das  Dorfleben  geradezu  für  etwas 
irbarisches  erklärten  und  wir  dieses  in  der  That  mit  Ausnahme 
n  Elis,  nur  bei  den  rohen  Epiroten,  Aetoliem  und  Arkadiem 
iden,  wo  die  wilde  Gebirgsnatur  des  Landes  zugleich  Schutz  ge- 
Ihrte  und  Zerstreuung  aufoöthigte. 

Der  Handel,  vorwiegend  wohl  noch  Natural-Tauschgeschäft,  er- 
BBte  sich,  durch  die  vortheilhafte  Eüstenbeschaffenheit  und  treff- 
dien Hafen  begünstigt,  eines  bedeutenden  Aufschwunges.  Nicht 
rch  Bchutzzöllnerische  Systeme  ^),  sondern  durch  die  Unvollkommen- 
it  der  Ck>mmunication8mittel  ^),  welche  den  Transport  für  geringere 
'aaren  allzu  sehr  vertheuerte,  ward  derselbe  an  weiterer  Aus- 
ihming  gehemmt.  Die  Griechen  sind  auch  hierin  ihren  Lehrmeistern, 
ai  Phönikem,  getreu  nachgefolgt  und  haben  stets  deren  wirth- 
haftliche  Maxime  beobachtet,  ihre  Manufacturen  immer  in  .der 
Ihe  der  Naturproducte  anzulegen,  um  den  Transport  der  Rohstoffe 
i  ersparen  ^). 


<)  üeber  Ocrichtsyerfassnng  siehe :  H  e  f  f  t  e  r ,  Atheniensiaehe  OerichUverftumny.  Cöln  1822; 
■1:  Mvier  und  Schömann,  Dt'r  attische  Pt-oceas.    Berlin  1824. 

')  Du  Hesnil-Harigny  (im  II.  Bde.)  bcmftht  sich  nachzuweisen,  dass  in  Griechen- 
»i  ein  förmliches  Protectionssystom  f&r  die  inländische  Oewerhthätigkeit  bestanden  habe, 
wk  ist  dieser  Nachweis  gänzlich  misslangen. 

>)  C&mmunicaiiUms-MitUl  im  cUxssUchen  ÄUerthtme.     {BerUwr  Remte.    66.  Thl.    Nr.  7.) 

*)  K.  D.  nftllmann,  llandelsgeschichte  der  Oriechen.     1839. 


gg^  Die  alten  Hellenen. 

Sociales  Leben  der  Grieehen. 

Wenden  wir  nunmehr  von  dieser  allgemeinen  staatlichen  Ei^ 

Wicklung  unsere  Blicke  den  socialen  Verhältnissen  der  alten  Hellenei 

zu,  so  zeigen  sie  uns   einen  seltsamen  Gontrast  zu   der  in  PoM 

und  Kunst   erreichten  Höhe.     Sie  deuten,   wie  so  maniches  And^ 

auf  das  tiefe  Culturstadium,  in  dem  sich  damals  trotz  äusseren  Glanzei 

Hellas  noch  hefand.     Zunächst  war  dem  Griechen  jeder  Sinn  flir 

häusliches  Lehen  fremd-,  er  hewegte  sich  nur  auf  der  Strasse,  Idü 

nur  ftlr  die  Oefifentlichkeit.    Hier  ging  es  bunt  genug  zu.     In  jedei 

Winkel  Leben  und  Thätigkeit,   ein  Jagen  und  Treiben  von  Morget 

bis  Abend.     In   der  Frühe   auf  dem  Markte   —  ein   Wogen  ml 

Fluthen   des  Volkes,    das   hierher    zur  Unterhaltung   und  Tödi 

seiner  Langeweile,  zum  Handel  und  Wandel  zusammenfloss,  und 

Gewühl  der  streitenden  und  rathschlagenden  Parteien  •,  hier  eine  Vi 

Sammlung  der  Richter,  dort  eine  Sitzung  der  Staatsmänner  mit 

Rednerstuhle  für  Sachwalter  und  Demagogen,   mit  welchem  wii 

an  andern  Tagen  Rathschlagungen  der  ganzen  stimmfähigen 

abwechselten,  eine  beständige  Weide  für  Auge  und  Ohr,  eine  e 

Aufforderung  zur  Theilnahme,  zum  Anhören  und  Mitsprechen. 

nämlichen  Stunde  und  zuweilen  sogar  von  Staatsmännern  und 

besucht  —  offene  Hörsäle  der  Philosophen  und  Sophisten,  weldie 

ihren    trügerischen   Vorstellungen    die    herangewachsene  Jugend 

künftigen  Bürgern  bildeten.     Anderwärts,    auf  öffentlichen  PlätM 

zum    Ringen    Jünglinge    und   Männer   in   Leibesübungen-,    auf  dflt 

Schiffswerften  Zimmerleute  und  Handwerker,  in  den  Häfen  ein  Dräng» 

und   Drücken   der   ankommenden  und  abgehenden   Schiffe;   in  kä 

Werkstätten  der  Künstler  ein  emsiges  Schaffen  für  die  Kunstbedtifc 

nisse  der  halben  Welt;  überall  ein  Gewühl  thätiger,  neugieriger  ol 

müssiger  Menschen.     Abends  öffaete  sich   das  Theater,  in  das  ii 

ganze  Stadt,    nachdem    das  Eintrittsgeld  aufgehoben    und  aus  itf 

öffentlichen   Gasse   bezahlt   wurde,    mit   dem  lebhaftesten  InteiviM 

strömte.     Das  ungebildete  Volk  aber  suchte  unter  den  Schiffern  di- 

Piräus  seinen  Verkehr  und  war  häufiger  mit  ihnen  sechs  KilomeMF 

von  der  Stadt  Athen  entfernt,   als  in  dieser  selbst  anzutreffen.    Ä 

bildete  Athen   in   sich  selbst,    überfliessend   von   geistigem  Lelifli^ 

künstlerischer  Bildung  und  politischer  Energie,  den  Mittelpunct  ilff 

Civilisation.     Die  Moral  mochte  lax  sein,   aber  der  Geschmack  «» 

tadellos,  und  war  auch  die  Selbstsucht  potenzirt,   so  war  daf&r  A 

geistige  Activität  unvergleichlich.     An  diesem  antiken  Paris  ftllt  ■» 

auf  wie   klein  die  Stadt  war,   wodurch  zum  Theile  auch  der  üb«^ 

wuchtende  Einfluss  jedes  Mannes  von  Bedeutung  auf  die  ganze  Gt' 

meinschaft  sich  erklärt. 

So  glänzend  nun  dieses  Bild  äusseren  Thun  und  Treiben»  t» 
allem  hervorsticht,  was  wir  bisher  bei  anderen  Völkern  kennen  fi' 
lernt,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  beispiellose  BetheüjgoiV 
am  öffentlichen  Leben  zunächst  dem  Naturell  des  hellenischen  Yolke»^ 
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ümn  auch  dem  Klima  zu  verdanken  ist.  Noch  in  der  Gegenwart 
ebt  unter  ähnlichen  Breiten  der  Italiener  und  Spanier  mehr  unter 
ireiem  Himmel,  denn  unter  Dach  und  Fach;  in  wirthschaftlicher 
fioBicht  aher  ward  dieses  Strassenleben  ermöglicht  durch  die  Arbeit 
ter  Sclayen,  deren  geschäftige  Menge  die  Wohnungen  der  Bürger 
nfiUlte,  um  für  Hausbedürfhisse  und  Handlung  Sorge  zu  tragen, 
kirch  diese  Ueberwälzung  der  eigentlichen  Arbeit  auf  die  Sclaven 
ad  den  dadurch  bei  den  Bürgern  erzeugten  Müssiggang  erklärt 
ich  zum  grossen  Theile  die  allgemeine  Betheiligung  am  politischen 
eben.  Hätten  die  Griechen  zur  Verrichtung  ihrer  heute  ange- 
aimten  Leistungen  keine  Sclavenhände  besessen,  sie  hätten  nur 
esig  fOr  die  Bewunderung  der  Nachwelt  hinterlassen.  Selbst  in 
an  grossen  Freiheitsschlachten  zu  Wasser  wie  zu  Land  haben  eine 
ite  Anzahl  Sclaven  ihren  Herren  die  Freiheit  erkämpfen  geholfen, 
•s  griechische  Volk  war  strenge  genommen  ein  Volk  von  blossen 
ierren,  die  sich  für  ihren  Theil  die  Pflege  der  Künste  und  Ver- 
liOnemng  der  Lebensgenüsse  vorbehalten  hatten.  Des  Lebens 
Ettten  und  Plagen  überliessen  sie  den  Sclaven  und  Metöken.  Die 
vmokratie  der  Hellenen  war  also  wieder  nur  die  Herrschaft  dieser 
ieorren,  eine  Aristokratie;  dasjenige,  was  das  Volk  im  wirklichen 
ime  war,  sah  sich  von  jeder  Theilnahme  an  den  Regierungsgeschäften 
ngeschlossen.  Allen  Beobachtern  der  Phänomene  des  Seelenlebens 
I  es  klar,  dass  alle  geistigen  Thätigkeiten  physisch  sind  und  ihre 
sfeiniuiderfolge  und  Associationen  durch  bestimmte  Gesetze  geregelt 
erden  ^).  So  keimten  die  künstlerischen  Anlagen  der  Hellenen  sich 
I  überraschend  entfalten,  da  ihr  Geist  mit  anderer  Denkarbeit  un- 
riistet  büeb.  Weder  materielle  Arbeit  noch  selbst  die  nicht  minder 
Htrengende  Arbeit  wissenschaftlichär  Thätigkeit  nahm  den  hellenischen 
eist  in  Anspruch.  Bekanntlich  zieht  beständige  und  ausschliessliche 
eeehäfUgung  mit  Einem  Gegenstande  endlich  die  vollendetste  Be- 
srschung,  die  höchste  Entwicklung  desselben  nach  sich.  Die  Blüthe 
nr  hellenischen  Kunst  ward  auf  Kosten  der  sonstigen  socialen  und 
ftentifischen  Entwicklung  erkauft.  Musik,  Gesang  und  Tanz,  also 
bge,  welche  den  Geist  verschönen  ohne  die  Denkkraft  anzuregen, 
ihörten  zu  den  unerlässlichen  Bedingungen  guter  Erziehung  im 
ten  Hellas,  wir  vernehmen  aber,  wenigstens  keineswegs  in  allen 
heilen,  nicht  das  Gleiche  vom  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
Sfldiweige  von  den  Kenntnissen,  welche  selbst  im  alten  Aegypten 
Igemein  verbreitet  waren.  So  erklärt  sich  auf  die  nämliche  aller- 
itttrlichste  Weise  die  hohe  Ausbildung  der  Dichtkunst  in  fast  allen 
ven  Schattirungen  von  der  Tragödie  bis  zur  Lyrik,  neben  dem 
■fibUenden  Mangel  aller  auf  reflectirender  Beobachtung  beruhenden 
Mstesproducte.  Gleichwie  in  der  Religion  das  consequente  Ge- 
lankensystem  naturphilosophischer  Wahrheiten  des  Orients  aufgegeben 
ivd,  um  die  Götter  in  schöne  Menschen  umzuwandeln,  bezeichnet 
ndi  die  von  den  Banden  des  Götterglaubens  sich  lossagende  griechische 


i)B.Koel.    A.  a.  a    S.  72. 
V*  Hellwald,  CuUvrgescliichte.    2.  Aufl.    L  25 
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Philosophie  6inen  Eückschritt  im  Vergleiche  zu  der  positiven  Erke 
niss  der  Aegypter,  Phöniker,  Assyrer  und  Babylonier,  —  e 
Bückschritt,  den  erst  die  Sophisten  und  später  die  alexand 
sehe  Schule  gut  zu  machen  erstrebten.  Nur  die  Geschichtschreib 
freilich  damals  noch  nichts  anderes  als  eine  gewandte  Erzähl 
keine  Studium  erfordernde  Wissenschaft  im  heutigen  Sinne, 
hervorstechende  Vertreter.  Neben  ihr  blühte  in  hohem  Grade, 
nirgends  wieder,  die  trügerische  Redekunst,  wachgerufen  in  ei 
Linie  durch  die  im  griechischen  Naturell  begründete  Geschwätzig 
dann  aber  auch^  durch  die  künstlerische  Auffassung,  worin  sich 
gesammte  Staatswesen  dem  hellenischen  Geiste  verkörperte.  I 
so  wie  die  Kunst  das  ganze  nationale  Leben  der  Griechen  durcli 
erschien  ihnen  auch  der  Staat  so  zu  sagen  als  ein  Eunstproc 
welches  fix  und  fertig  den  Köpfen  ihrer  Legislatoren  und  Philoso] 
entsprang.  Daher  das  totale  Verkennen  jedweden  genetischen  ] 
Wicklungsgesetzes ,  die  schreienden  Widersprüche  der  socialen 
hältnisse,  welche  die  idealisirende,  künstlerisch  angehauchte,  9\m 
Nebel  tappende  griechische  Speculation  theils  übersah,  theils  t 
sehen,  wollte. 

Die  Demokratie  der  Hellenen  beruhte  also  zunächst  auf 
geistigen  Nichtsthun  und  der  Sclaverei  ^).  Es  ist  hier  nicht  nö( 
Details  über  die  Stellung  und  Behandlung  der  Sclaven  mitzuthei 
wir  haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  deren  Lage  keine  so  trau 
war  als  Philantropen  sie  schildern,  und  besonders  von  Athen  is 
ausgemacht,  dass  in  den  blühendsten  Zeiten  seiner  Volkswirthsc 
auch  die  Sclaven  am  mildesten  behandelt  wurden.  Bei  allem  Kv 
sinne  jedoch  haftete  den  Sitten  noch  viel  ursprüngliche  Bohheit 
welche  sicherlich  in  der  Behandlung  der  Sclaven  zum  Ausdn 
gelangte.  In  Athen,  dem  hochgebildeten,  durfte  die  Folter 
Beweismittel  bei  den  Sclaven,  in  Folge  eines  besonderen  Vc 
beschlusses  aber  seihst  gegen  Bürger  angewendet  werden.  Not 
wir  dieses  erste  Vorkommen  der  Tortur  gerade  bei  diesem  classisi 
Volke,  bei  welchem  nebstdem  Blutrache  2),  Kindesmord  und  Fro 
abtreibung^)  im  Schwange  gingen.  Wir  wundem  uns  daher  n; 
wenn  die  Alten  die  Sclaven  wie  eine  Sache,  wie  ein  Thier  betrachU 
dem  sie  nicht  einmal  nach  dem  Tode  die  Gleichheit  zugestan 
sondern  im  Jenseits  einen  besonderen  Aufenthalt  anwiesen.  A 
nicht  bloss  die  Lage  der  Sclaven  war  eine  nach  demokrati» 
Ideen  gedrückte,  rechtlose,  auch  jene  der  Metöken  entsprach  dl 
aus  nicht  dem  Begriffe  von  einem  freien  Manne.  Die  Metöl 
waren  Ausländer  aus  Phönikien,  Lydien,  Syrien,  Phrygien  oder  • 
übrigen  Griechenland,  die  sich  meist  des  Handels  wegen  dauerm 
einer  Stadt  niedergelassen  hatten.    Ihr  Verhältniss  war  in  den  ^ 


1)  Siehe  darüber:  Wallon,  BUtoirede  Vesclavage  daiu  VantiquiU.  Paris  1847  nad  B«i 
The  hütory  of  ancieni  tlavery.    (Mem,  of  ihe  anthropol.  Soc.    London.    Vol.  n.    6.  38(H 

2)  K.  Eichhoff,  Veber  die  Blutrache  bei  den  Griechen.    Duisburg  1872.    8*. 

3)  Professor  Dr.  Jac.  Becker,    Die  Behandlung   verUusenar  Kinder  im  AUtHk 
Frankfurt  a/M.  1871.    8o. 
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lehiedenen  Staaten  Griechenlands  verschieden;  ohwohl  sie  z.  B.  in 
Ithen  aasgedehnte  Freiheiten  besassen,  genossen  sie  doch  nirgends 
5e  Rechte  der  Yollbürger,  die  in  Athen  auf  20,000  beschränkt 
«ren.  Da  die  Bevölkerung  dieser  bedeutendsten  der  hellenischen 
ttdte  anf  etwas  Aber  100,000  Köpfe  veranschlagt  werden  kann  ^), 
)  lebten  die  20,000  Bürger  auf  Kosten  einer  mehr  denn  vierfachen, 
Bdrftckten  Bevölkerung.  Noch  schlimmer  als  den  Metöken  erging 
1  den  Periöken,  den  Nachkommen  der  einheimischeu ,  von  den 
eUenen  überwundenen  Bevölkerung.  Auch  hier  lassen  sich  die 
innigfachsten  Abstufungen  des  Unterthanigkeitsverhältnisses  in  den 
snchiedenen  Theilen  Griechenlands  wahrnehmen,  worauf  hier  nicht 
ther  einzugehen  ist.  Uns  genügt  die  allgemeine  Erscheinung  solcher 
H  den  Ideen  demokratischer  Gleichheit  unverträglichen  Abstufungen, 
H  daran  zu  erkennen,  wie  dieselben  tief  zusammenhängen  mit  der 
I  heDenischen  Yolksbewusstsein  fest  eingewurzelten  Ueberzeugung 
iner  eigenen  Superiorität.  Was  nicht  Hellene,  war  Barbar;  so 
Mt  das  ethnische  Moment  mit  Macht  in  die  Geschichte  auch  des 
riechenvolkes  herein  und  macht  sein  Recht  wie  überall  auch  hier 
it  unabweislicher  Gewalt  geltend.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  im 
Bfemeinen  alle  Gegensätze  in  Athen  im  mildesten,  in  Lakonika 
igegen  im  dunkelsten  Lichte  erscheinen;  Athen  und  Lakedämon 
Uen  die  beiden  Pole  des  Hellenenthums ').  Da  nun  oben  dar- 
itttn  wurde,  wie  die  demokratischen  Einrichtungen  Athens  an  seiner 
Wgen  Entwicklung  wenig  oder  gar  keinen  Antheil  haben,  viel- 
shr  eben  dieser  Entwicklung  ihren  Ursprung  verdanken,  so  wird 
Hh  in  Sparta  der  dort  herrschende  Culturrückstand  nicht  seinen 
iMtsformen  aufgebürdet  werden  dürfen.  Vielmehr  lassen  sich  dabei 
;  jeder  Hinsicht  die  Grundzüge  dorischen  Wesens  im  natürlichen 
igensatze  zum  jonischen  Naturell  erkennen.  Die  Spartaner  ver- 
iken  sich  zum  jonischen  Hellas  wie  etwa  die  Römer  zur  Entwick- 
ig Gesammtgriechenlands. 

Familienleben  und  Hetarismus. 

Wenden  wir  den  Blick  nach  dem  griechischen  Familienleben, 
» lässt  sich  kaum  behaupten ,  dass  das  Yerhältniss  der  Frauen  in 
rieehenland  weit  besser  gewesen  sei  als  bei  den  früher  geschilderten 
nkem.  Wie  die  Polygamie  zum  Theil  von  der  geographischen 
rdte  abhängig  sei,  ward  in  einem  vorigen  Abschnitte  erörtert;  es 
kwindet  demnach  diew  Verwunderung,  wenn  in  höhere  Breiten  ein- 
lekend,  wir  die  Monogamie  an  deren  Stelle  treten  sehen.  Obwohl 
H  rühmend  hervorgehoben  wird,  dass  die  Monogamie  schon  im 
Iten  Hellas  bestand,  so  hat  dieselbe  dort  niemals  ein  wahres  Familien- 

0  Bteige  Behmen  eine  Kopfzahl  yon  520,000  an,  Boekh  nur  mehr  180,000;  allein  anch 
Im  Mk^t  noch  sn  vieL  Leake,  Topography  of  Äthem.  London  1821.  8^.  B.  877  ff. 
M  klM  116,000  an. 

I)  Noch  hente  sind  die  Unterschiede  der  griechischen  Stämme  erkenahar.  (Priehard, 
•iHRrt  HMory  of  Mm,    EdiM  6y  NorrU,    I.  Vol.    8.  198-199.) 
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leben  wachzurafen  vermocht,  wie  dies  doch  die  Polygamie  der  alten 
Aegypter  gethan.  Auch  ist  die  hellenische  Monogamie  nicht  alLn 
strenge  zu  nehmen,  denn  sogar  in  homerischer  Zeit  kam  es  tot, 
dass  der  Mann  neben  der  rechtmässigen  Gattin  noch  ein  Nebenweä» 
hatte.  Zudem  waren  Ehescheidungen,  besonders  für  den  Mann,  jsak 
nur  sehr  wenigen  Schwierigkeiten  verbunden,  daher  sehr  hftofig. 
War  auch  das  Weib  keine  Sclavin  des  Mannes,  wof&r  wir  auch  bd 
den  Aegyptem  keinen  Nachweis  haben,  so  blieb  doch  die  Ehe  M 
den  Griechen  lediglich  ein  rechtlich-politisches  Institut,  bestimmt  doi 
Staate  Bürger  zu  geben  und  Haus  und  Vermögen  der  Einzelnen  a 
erhalten,  weil  der  Staat  sonst  unmöglich  bestehen  konnte.  DanA 
blieb  bei  der  Wahl  der  Gattin  alle  Romantik  der  Liebe  ausge- 
schlossen,' und  äussere  Rücksichten,  Mitgift,  Geschlecht  u.  dgl.  du 
Entscheidende.  Das  erste  Erfordemiss  einer  rechtsgiltigen  Ehe  ii 
Athen  war  des  Gatten  und  der  Gattin  bürgerliche  Herkunft;  Kind«, 
aus  der  Ehe  eines  Bürgers  und  einer  Nicht-Bürgerin  waren  in  dflü 
demokratischen  Freistaate  illegitim  und  in  der  perikleischen  Zd| 
selbst  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen.  Dagegen  bildete  YerwanAi 
Schaft  kein  Hinderniss  und  sogar  Ehen  zwischen  Hübgeschwisten 
werden  erwähnt.  Ja,  bei  entfernteren  Verwandtschaftsgraden  pH 
die  Ehe  zwischen  Verwandten  sogar  für  wünschenswerth  und  war  ii 
gewissen  Fällen  geboten.  Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  doi 
Manne  fand  nicht  statt-,  der  Aufenthalt  der  verheiratheten  FraMi 
war  das  Frauengemach  (yvvaixcDvlttg)  im  Hinterhause,  wo  sie  alkh 
dings  unumschränkt  in  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher  ThStig* 
keit  walten  durften.  Es  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hause  lUl 
für  das  Familienleben  wesentlichen  Bedingungen;  zwar  achtete  dtf 
Mann  streng  auf  dessen  makellose  Ehre,  aber  dennoch  war  diu 
Gattin  ihrem  Manne  nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommet« 
Schaft,  die  Erhalterin  des  Hauswesens,  und  ihre  Leistungen  standet 
in  seinen  Augen  mit  denen  einer  treuen  Haussclavin  etwa  auf  gleidMT 
Stufe.  War  die  Stellung  der  Frauen  in  der  vorhistorischen  Zeit  iM 
Allgemeinen  eine  etwas  freiere  —  die  gefeierten  griechischen  Frau» 
der  Dichter  gehören  alle  der  Sage  an  —  so  finden  wir  dieselbet 
gerade  in  der  hellenischen  Blütheperiode  auf  tiefster  Stufe,  den  Masi 
aber  durch  sein  in  der  Oeffentlichkeit  vollkommen  aufgegangene! 
Privatleben  der  Gattin  und  dem  Familienleben  immer  mehr  ent- 
fremdet. Wenn  wir  das  Weib  betrachten,  das  unfähig  ist,  eil 
Geschäft  zu  vollziehen,  über  irgend  etwas  von  Werth  selbständig  n 
verfügen,  das,  wenn  es  Wittwe  geworden,  der  Vormundschaft  dd 
eigenen  Sohnes  verfällt,  so  bekommen  wir  An  Bild  von  der  ab»- 
luten  Einflusslosigkeit  der  achtbaren  athenischen  Frau.  Dass  dielt 
Ausschliessung  zum  Theile  auf  das  Beispiel  zurückzufahren  fi^ 
welches  die  jungen,  reisenden  Athener  am  Hofe  von  Sardes  fimdeB» 
ist  zweifellos.  Doch  mochte  mehr  noch  die  hohe  CorncpÜon  iß 
Eheverbindungen  in  Sparta  dazu  beigetragen  haben  ^).    Denn  der 


1)  Vgl.  den  dritten  Absclinitt  in  Mahaffy^s  Social  Uft  In  (Treeeff. 
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Dorismiui  gestattete,  allerdings  bloss  ans  staatlichen  RAcksichten, 
tat  Fraaen  und  Jungfrauen  eine  weitaus  freiere  Bewegung  in  der 
üngebundenheit  Bass  die  Liebe  im  modernen  Sinne,  welche  bei 
ist  Ehe  in  den  Untergrund  trat,  dem  hellenischen  Alterthume 
Iberhaupt  fremd  gewesen,  ist  hier  so  wahrscheinlich  als  bei  irgend 
etilem  der  schon  geschilderten  Culturvölker. 

Da  man  es  Hebt,  wie  die  griechischen  Institutionen  überhaupt, 
neh  die  sogenannten  „sittlichen^^  Yerhflltnisse  dieses  freisinnigen, 
tt^seklftrten,  kunstsinnigen  Volkes  im  Zauberlichte  edler  Reinheit 
tfeh  zu  denken,  so  erheischt  deren  Betrachtung  hier  ein  längeres 
?«rw6ilen. 

Sdion  im  grauesten  Alterthume  kennt  man  die  cultliche  Prosti- 
tntion  unter  den  Griechen.  Sie  war  ihnen  zweifelsohne  mit  den 
ntm  religiösen  Anregungen  aus  dem  Oriente  zugekommen  und  fand 
um  den  Inseln  aus  alsbald  über  ganz  Hellas  und  seine  Colonien 
ferbreitnng.  Es  ist  auch  sicher,  dass  der  kretensische  Minotaurus 
ler  phOnikische  Moloch  gewesen,  der  auch  bei  den  Griechen  Menschen- 
ipfer^)  verlangte,  und  die  Amazonen  des  alten  Athen  waren  wohl 
Berodulen  der  Astarte.  Da  die  Griechen  in  ältester  Zeit  auch  das 
Heisch  der  Besiegten  verspeisten^),  so  klingen  Menschenopfer 
pur  nicht  unglaublich;  auch  Hessen  sich  bei  ihnen  die  Frauen  mit 
hm  Gatten  Terbrennen^).  Eine  solche  Zeit  war  wohl  der  Ent- 
iMhmg  der  cultHchen  Prostitution  günstig.  Corinth,  Athen,  über- 
mpt  die  jonischen  Städte  waren  fOr  sie  ein  üppiger  Boden.  Aphrodite 
ütte  bald  allerwärts  ihre  Tempel,  im  böotischen  Theben,  im  arkadi- 
iBhen  MegalopoHs,  selbst  im  rohen  Elis,  vom  asiatischen  Jonien  gar 
lieht  zu  reden  ^),  und  ward  unter  den  verschiedensten  Namen  ver- 
tot;  die  Hetären  nannten  sich  nach  ihr.  Das  Hetärenwesen  war 
iber  schon  frühzeitig  sehr  ausgebildet,  nicht  erst,  wie  hier  und  da 
eraichert  wird,  in  den  Epochen  des  Verfalls.  Vielmehr  waren  die 
Mären  sehr  lange  Pflegerinnen  des  Aphrodite-Gultus  und  fungirten 
dbst  als  Priesterinnen  bei  einzelnen  Tempeln,  besonders  zu  Gorinth. 
hre  Zahl  war  eine  so  beträchtliche,  dass  schon  Solon  in  Athen  ein 
jPCMses  Dikterion  und  einen  der  Aphrodite  Fandemos  geweihten 
tampel  bauen  liess.  Damit  war  die  Prostitution  von  einer  cultlichen 
u  einer  gesetzlichen  gemacht.    Nebst  der  Strenge,  womit  auf  ehe* 


i)8ehaafhaii8en,  Utber  Memchenfretserei  und  Menscf^nopfer.  (Archiv  für  Anthropologie, 

t71.    9.  Haft.) 

^  Wenn  Or  ote  behauptet  nirgendfl  seien  in  Griechenland  Menschenopfer  ftblich  gewesen, 
•  lit  Ües  entaehieden  falsch ;  solche  waren  dem  ältesten  griechischen  Cnlt  darohans  nicht 
Mid;  beim  Cnlt  des  lykaüschen  Zeus  in  Arkadien  waltete  die  Anffassnng,  dass  sich  die 
trtftoU  an  dem  G^nnsse  von  Menschenfleisch  ergötze;  meistens  aber  waren  Menschenopfer 
HJhMpfer,  doch  anch  bei  Leichenbestattongen  kamen  solche  vor.  (Homer,  lUade,  21.  28.) 
^msneBische Feldherr  Aristomenes  opferte  dem  Zens  SOO Menschen :  ja  noch  ThomistoUes 
■Mile  dem  Andringen  des  Pöbels  nachgeben  nnd  drei  vomehme  gefimgene  Perser  vor  der 
MiMhi  j<m  Salamis  opfern.  In  der  späteren  Zeit  ersetzten  wenige  Tropfen  Menschenblnt 
Ikttfcsm  XflnMhenop(fer.    (Tylor,  Anfänge  der  Cuüur.    n.  Bd.    S.  403.) 

s)  A.  a.  0. 

^  Ernst  Cnrtins,  Ephetoi,    Ein  VorUrag.    Berlin  1874.    8o.    8.  6—10. 
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Uche  Nachkommenschaft  gesehen  wurde,  also,  das  Gesdilechter 
in.  Ansehen  atand,  veranlasste  wohl  auch  die  grosse  Yerbr« 
unnatürlicher  Laster  bei  den  Joniem  diese  solonische  Massrege 
Sparta  lagen  die  Dinge  anders.  Nicht  nnr  dass  Keuschheit 
hanpt  als  HberflOssige  Eigenschaft  der  Mäddien  galt,  waren 
die  Frauen  gern  zu  uneigennütziger  Ausschweifung  bereit,  i 
das  Bestehen  von  Hetären  unmöglich  machte.  Obgleich  nich 
Selon,  sondern  auch  in  späterer  Folge  der  Areopag  durch  yerschi 
Gesetze  das  Hetärenwesen  in  Athen  einzuschränken  und  zu  : 
strebte,  auch  die  Lage  der  mit  Courtisanen  und  Concubinen  er» 
Kinder  eine  sehr  harte  war,  gewann  doch  die  Prostitution  ein 
schwindelnde  Höhe,  eine  so  zu  sagen  vollendete  Durchbildung 
CJorinth  darf  in  dieser  Hinsicht  mit  Athen  um  die  Palme  r 
Es  gab  unter  diesen  Hetären  förmliche  Rangabstufungen,  wie  ] 
riaden,  Auletriden,  Hetären  und  der  Staat  erhob  von  ihnen  ein 
ansehnliche  Steuer  (noQvixov  teXog),  die  um  grosse  Summea 
jährlich  verpachtet  wurde.  Diese  Steuer  reicht  ebenfalls  in  die  frfi 
Epochen  der  Bepublik,  vielleicht  bis  auf  Solon  zurück.  Nächs 
Tempel  war  jedes  Dikterion  so  zu  sagen  unverletzlich.  Athens  1 
der  Piräus,  war  der  Hauptplatz  der  Prostitution,  doch  machte  si 
auch  in  der  Stadt  selbst  breit.  Eine  Menge  Dichter  haben  eo 
Hetären  besungen,  von  welchen  die  in  den  Dikterions  geha 
wohl  häufig  Fremde,  die  anderen  dagegen  geborene  Gried 
waren.  Die  Kunst,  womit  der  Hetärismus  die  Beize  des  weib 
Körpers  zu  erhöhen,  etwaige  Mängel  zu  verbergen  sich  b€ 
waren  bis  in  die  kleinsten  Details  ausgebildet;  ein  sorgfaltiges  St 
jener  Nachtseiten  der  socialen  Entwicklung  lehrt,  dass  in 
Beziehung  die  classischen  Griechen  den  sie  umgebenden  „Bari 
nicht  das  Geringste  vorzuwerfen  hatten.  Weder  die  Monogamie 
der  Genuss  der  Freiheit  und  einer  demokratischen  Begienm 
wiesen  sich  als  sogenannte  „sittlichende"  Momente,  ja  wir  venu 
in  den  orientalischen  Monarchien,  wo  angeblich  die  Polygamie 
Weib  auf  tiefe  Stufe  drückte,  viel  weniger  von  jenen  Ausarto 
wie  sie  Hellas  in  seiner  Knaben-  und  lesbischen  Liebe  und  . 
liebem  darbietet.  Das  Sprüchwort  non  licet  ommbm  adire  Onvk 
schon  bei  den  Griechen  üblich,  bezog  sich  auf  die  Summen,  i 
das  dortige  Hetärenthum  verschlang.  Auf  Kunst  und  Literatui 
dasselbe  einen  tiefen  und  im  Ganzen  unleugbar  wohlthätigen  Eil 
Hetären  dienten  vielfach  als  Vorbilder  zu  den  herrlichsten  Schöpf 
der  griechischen  Plastik  -,  ihr  Geist  entflammte  die  Poeten  zu  n 
begeistertem  Liede,  sie  bildeten  das  Auditorium  bei  den  Sitn 
des  Gerichtes,  der  Akademien  und  den  rednerischen  Turnieren 
Beifall  ermunterte  einen  Pheidias,  Praxiteles,  Zeuxis  und  Ap 
sie  gaben  Nahrung  der  Muse  eines  Sophokles,  Menander,  Ai 
phanes  und  Eupolis,  selbst  Staatsmänner  verschmähten  nicht : 
Rath,  wodurch  sie  oft  hohe  politische  Bedeutsamkeit  erlangten, 
sprühten  Geist  und  Witz,  sie  pflegten  Gesang,  Musik  und  Bedeki 
sie  besassen  allein  unter  allen  Frauen  Griechenlands  wahre  BilA 
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ton  die  griecliische  Frau  war  dnrchaiu  ungebildet,  kannte  keine 

Jjoctttre,  kein  geistiges  Leben;  nicht  einmal  die  Sprache  redete  sie 

oorrect;  sie  war  nur  ehrbar;  die  Hetäre  dagegen  stellte  die  Blüthe 

d6r  Weiblichkeit  im  Glänze   der  hellenischen  Gesittung  dar.     „Wir 

haben  Hetftren^^  (kvaCQag)  —  durfte  daher  ein  griechischer  Redner 

^«igen  —   „für  das  Vergnügen,   Concubmen  (naHaxUsg)  für  die 

ttgUdien  Bc^flrfoisse,    Göttinnen  aber  um  nns  legitime  Kinder  zu 

.(geben  und  fOr  das  Innere  des  Hauses  zu  sorgen/^    So  lagen  die 

Singe  nicht  nur  in  der  späteren  Zeit  des  sogenannten  Verfalles, 

:io&dem  schon  im  Zeitalter  des  Perikles  ^). 

Mit  der  Entwicklung  des  von  den  Hetären  beherrschten  öffent- 
Hdien  Lebens,  auf  Kosten  des  häuslichen  Sinnes,  stand  das  innere 
Snmlienleben  im  diametralischen  Gegensatze.  Hier  war  der  Mann 
■  ier  Herr  und  das  unter  allen  Umständen  anerkannte  Oberhaupt  des 
Ibuses,  unumschränkt  in  seiner  väterlichen  Gewalt;  er  konnte  das 
neugeborene  nach  Belieben  aussetzen  und  auch  tödten  lassen;  in 
%arta  geschah  dies  bei  schwächlichen  und  krüppelhaften  Eondem 
9lon13taatswegen,  eine  Massregel,  über  deren  Humanität  sich  wohl 
Mreiten  lässt,  die  aber  unbezweifelt  nach  den  Gesetzen  der  Zucht- 
^Vahl  die  Heranbildung  eines  eben  so  schönen  als  kräftigen  und 
lesnnden  Menschenschlages  zur  Folge  hatte.  Practisch  ward  dadurch 
ttr  Staat  aller  Obsorge  für  die  Krüppelhaften  enthoben,  welchen 
tverseits  wieder  die  qualvollen  Leiden  eines  unverbesserlich  Unglück- 
lehen  Lebens  erspart,  blieben.  Wir  sehen  hier  ein  ausgezeichnetes 
Mipiel  von  künstlicher  Veredlung  des  Menschengeschlechtes,  indem 
nr  die  vollkommen  gesunden  und  kräftigen  Kinder  am  Leben  bleiben 
M  allein  zur  Fortpflanzung  gelangen  durften.  Dadurch  wurde  die 
Ifartanische  Race  nicht  allein  beständig  in  auserlesener  Kraft  und 
Tllchtigkeit  erhalten,  sondern  mit  jeder  Generation  deren  körperliche 
Vollkommenheit  gesteigert.  Gewiss  verdankt  das  Volk  Spartas  dieser 
Idlnstlichen  Auslese  oder  Züchtung  zum  grossen  Theil  den  seltenen 
JGbrad  männlicher  Kraft  und  rauher  Heldentugend,  durch  die  es  in 
der  alten  Geschichte  hervorragt^).  Auch  im  übrigen  Griechenland 
trag  die  Ausübung  dieses  Vaterrechtes  wesentlich  dazu  bei,  dass  die 
QHechen  thatsächlich  „schöne"  Menschen  geworden  und  für  ihre 
kfinstlerische  Entwicklung  so  ausgezeichnete  lebendige  Vorbilder  be- 
.lusen®).     Gegen  zu  starke  Volksvermehrung  wie  um  die  Folgen 

>)  Siehe  Mer&ber  die  betreffenden  Abschnitte  in  Dnfour,  Histoirt  de  la  ProatikMan. 
L  Bd.  6.  89—279 1  dann  die  Anziehende  Scbilderong  von  F.  Jacobs  im  IV.  Bde.  seiner 
yJwlioMei»  Sckriflen. 

v^UhcYel^  Vaiürliche  Schöpf ungageschichta.    S.  152— 153. 

*)  Ans  dieser  Thatsaehe  hat  man  auch  auf  die  Cnlturböhe  geschlossen,  denn  die  Richtung 
l(r  Gehirn-  und  Kopfentwicklong  ist  mit  dem  Fortschritte  der  Civilisation  verbunden  nnd 
^ftUUi  sieh  vorzflglioh  anf  die  Ausdehnung  und  Erhöhung  der  oberen  und  vorderen  Eopf- 
*i0RMi;  besonders  ist  der  vordere  Gehirnlappen  als  Sitz  der  intellectuellen  Fähigkeiten  zu 
WhaAtBB.  (B.  S.  Noel,  MatwieUa  Grundlage  des  Seelenlehens.  8.  80—81.)  Auch  der 
Giaiper'sehe  Gesichtswinkel  —  bei  den  griechischen  Statuen  steigt  er  bis  90  o  —  gilt  ftr 
''■•AMftAeiB  der  geisttgen  Anlagen,  doch  haben  sich  dagegen  neuestens  gewichtige  Bedenken 
"kobcB. .  (Peschei,.  Völkerkunde.    8.  74.)    Uebrigens  lehrt  die  Geschichte,  dass  häufig  die 
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unerlaubter  Ausschweifungen  zu  beseitigen,  stand  in  ganz  Griecboh 
land,  so  wie  heute  in  der  Republik  der  Vereinigten  Staaten,  Fraehft* 
abtreibung  in  Flor,  ohne  sittliche  Bedenken  zu  erwecken  ^). 

Auch  in  der  Erziehung  tritt  die  Stammesrerschiedenheit  te 
GHechen  klar  und  deutlich  hervor.  Bei  den  Borem,  namenthcli  tl  | 
Sparta,  zielte  alles  darauf  ab  die  ganze  Existenz  des  Einzelnen« 
den  Staat  zu  knüpfen  und  in  demselben  aufgehen  zu  lassen ;  bei  M 
Joniern,  besonders  in  Athen,  herrschte  eine  feinere  Ansicht  von  d« 
Verhältnisse  des  Einzelnen  zur  Gesammtheit,  so  dass  die  Erziehmit 
ohne  vom  Staatszwecke  ganz  gelöst  zu  sein,  doch  im  VITesentlidMi 
Sache  der  Familie  war.  In  Sparta  hingegen  wurde  wie  bei  manclMi 
Naturvölkern  der  Gegenwart^)  der  Knabe  im  siebenten  Jahre  te 
öffentlichen  Erziehung  überlesen,  welche  erst  in  zweiter  Uib 
Alles  berücksichtigte,  was  zur  geistigen  Ausbildung  gehörte;  dod^ 
obwohl  unstreitig  Athen  auch  in  dieser  Hinsicht  damals  „an  dW 
Spitze  der  Civiüsation'^  schritt,  wäre  es  irrig  sich  die  Sp 
als  ungebildet  zu  denken.  VITenn  die  berühmte  „lakonische  K(toi# 
nur  als  eine  Folge  der  Armuth  und  geringen  Ausbildung  der  Sprtdi 
dieses  Volkes  gelten  soll,  so  kann  dieser  „Armuth  und  gerin^Bt 
Ausbildung^^  doch  nicht  Greistesschärfe,  Gewandtheit  und  Schlagfeitll' 
keit  abgesprochen  werden. 

VITährend  Athen,  Corinth  und  die  jonischen  Städte  vorzugswdil 
mit  ihren  grossartigen  Prachtbauten  an  Tempeln  und  öffentüdiei 
Anstalten  prunkten,  zeigte  sich  allenthalben  im  griechischen  Wohfr* 
haus  fast  beschämende  Einfadiheit.  Es  spielte  eben  jene  lmte^ 
geordnete  Rolle,  durch  welche  die  Familie  im  hellenischen  Staat»* 
leben  überhaupt  aus  dem  Gesichtskreis  gerückt  erscheint^).  JM 
Wohnhäuser  waren  kaum  mehr  denn  armselige  Hütten,  und  erst  ii 


körperlich  bestgeformten  Menschen  die  grössten  Scheosale  waren.  Aach  können  die  ita 
Hellenen  körperliche  VoUendong  nicht  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen.  Die  Moddle  ta 
Fheidias  nnd  Apelles  leben  noch  heute  unter  ihren  tiefgesunkenen  Nachkommen  ia  liM 
(Prichard,  Natural  hi8t.  of  Man.  I.  S.  198)  und  das  ungesittete  Volk  der  Georgier 
eifert  mit  ihnen  in  Schönheit  der  Schädelbildung.  Die  clrcassischen  Sch&del  geben 
mittleren  Gehalt  von  86  Cubikzoll  und  zeigen  zum  Theile  eine  merkwürdige  Harmonie  in  Sfll 
Verhältnissen.  Aehnliches  gilt  von  den  Farsi- Schädeln.  Die  geringe  Zahl  bekautir  d^ 
griechischer  Schädel  gestattet  vorläufig  noch  kaum  ein  allgemeines  Urtheil.  An  eiieate 
jüngsten  Funde,  dem  vom  27.  März  (8.  April)  1871,  welcher  zu  Athen  zwei  altgrieeÜHll 
Skelette,  ein  männliches  und  ein  weibliches,  aus  der  makedonischen  Epoche  zu  Tage  lBf4at^ 
überrascht  aber,  nach  Virchow^s  Ausspruch,  die  geringe  Capacit&t  der  8ehll<li 
„welche  so  sehr  hinter  dem  Mittel  der  modernen  Culturvölke»»  zurückbleibt ,  dass  wkb  itfk 
der  jetzt  üblichen  Betrachtungsweise  eher  an  Glieder  eines  wilden  Stammes  zu  dMkei  gtirf^ 
sein  könnte".  (Virchow  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Oeseüaehc^ft  für  ÄnOircfdi^ 
Ethnologie  und  Urgeschichte.    Berlin  1872.    8».    8.  152.) 

^)  um  den  Abortus  zu  bewirken  wurde  Pessaria,  aus  Honig  und  Nieswnn  oder  Bi^oM* 
bereitet,  gebraucht.    (Archiv  für  Anthropologie.    1872.    S.  457.) 

')  Die  Banar  beobachten  den  auch  den  Mishmis  und  den  ihnen  benachbarten 
bekannten  Gebrauch  einer  spartanischen  Erziehung  der  Knaben,    die  schon  frühe 
Familien  getrennt  werden.    (Bastian,  Beiträge  »ur  Kenntnies  der  Qebirgeetämme 
ZeiUehrifl  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin.    1866.     8.  40.) 

3)  Beb  er,  KunstgesehiohU  des  AtterihtaM.    8.  258.    Einen  sehr  httbMhea  Awhäi^ 
Das  altffrieehische  Wohnhaut  von  Dr.  Hermann  Göll  siehe  ilwIafMl  18(M.    Kr.  81.  &^ 


jp&tefe  Zeit,  besonders  als  in  der  makedonischen  Periode  das  Eönig- 
\nm  wieder  an  die  Stelle  der  verlebten  Demokratie  getreten  war, 
dikte  auch  hieran  bildend  und  verzierend.  Grosser  Sorgfalt  nnd 
erbreitong  erfreuten  sich  die  Grartenanlagen,  sowohl  Gemüse-  nnd 
iMt-  als  auch  die  Blumengärten,  nnd  die  moderne  Gresellschaft  kann 
fih  kaum  einen  Begriff  machen  von  dem  Umfang,  in  welchem  im 
ten  Griechenland  Blumen  angebaut  wurden,  nicht  bloss  ihrer  Schön- 
st halber,  sondern  wegen  des  ausserordentlichen  Gebrauches,  den 
UL  bei  religiösen  Festlichkeiten  sowohl  als  im  gewöhnlichen  täg- 
toi  Leben  von  denselben  machte  ^).  Jenes  Zeichen  wahrer  Gesittung 
ler,  der  vom  Luxus  wohl  zu  unterscheidende  Comfort,  gehörte 
i  alten  Hellas  niemals  zu  den  bekannten  Dingen.  Die  Griechen 
bten  „schön^^  aber  unbequem.  Sie  lagen  bei  Tische,  obwohl  sie 
ahle  recht  wohl  kannten.  Ihre  Kost,  zwar  längst  nicht  mehr  von 
nerischer  Einfachheit,  entsprach  im  Allgemeinen  der  Diätetik,  für 
e  sie,  wie  alle  Völker  dieses  Himmelsstriches,  keineswegs  gleich- 
ttig  waren.  Nur  bei  den  Dionysien,  die  mit  vielfachen  sinnlichen 
piSGhweifnngen  verbunden  waren,  durften  sich  Männer  über  vierzig 
tee  berauschen.  Gastfreundschaft,  diese  schöne  Zierde  niederer 
■Barvölker ,  blieb  den  Griechen  lange  heilig.  Ihr  geselliger  Sinn 
■serte  sich  in  zahlreichen  Festen,  die  stets  mit  der  Religion  in 
iwissen  ^Beziehungen  standen,  und  in  den  öffentlichen  Yolksspielen. 


Griechenlands  Niedergang. 

Ein  Abstand  von  nur  etwa  einem  Jahrhunderte  trennt  die  Epoche 
B8  iPerikles  von  jener  des  politischen  Niederganges  der  Griechen  und 
er  Eroberung  der  Makedonier.  In  diese  kurze  Spanne  Zeit  drängt 
idi  die  Entwicklung  der  hellenischen  Cultur  zusammen,  zugleich  ein 
jonpf,  zwischen  Jonismus  und  Dorismus  ungeschwächt  auf-  und 
lederwogend.  Die  in  Athen  erstandene,  künstlerische  Yergeistigung 
0s  Lebens  war  auf  das  unlöslichste  mit  jenen  Factoren  verknüpft, 
^chen  der  peloponnesische  Krieg  so  sicher  auf  der  Ferse  folgen 
ins  st  e,  als  das  Abenddunkel  auf  die  strahlende  Helle  des  Tages. 
ach  der  Ausgang  des  mit  der  Kohheit  unterer  Gulturstufen  geführten 
f&gen  Kampfes  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  über  Athen  schon 
lugst  hereingebrochene  Verweichlichung  musste  der  spartanischen 
laft  unterliegen.  Und  sie  unterlag.  Nicht  Humanität,  nicht  Freiheit, 
icht  Bildung,  nicht  überhaupt  die  Höhe  der  Gesittung  vermögen, 
rie  oft  gepredigt  wird,  Ausschlag  zu  geben  in  dem  erschütternden 
Campfe  um's  Dasein,  sondern  die  rauhe  Hand  kräftiger  Barbaren 
lat  mehr  denn  einmal  die  stolzen  Errungenschaften  der  Cultur  ver- 
dditet.  Nur  ein  Kurzsichtiger  könnte  aber  verlangen,  dass  die  zur 
iadit  gelangten  Lakedämonier  dieselbe  weniger  missbrauchen  sollten 
ib  das  überwundene  Athen.    So  stritten  denn  die  griechischen  Frei- 


<)  Die  OarlmümnUe  d«r  QrieeKw.    (^tuland  1864.    Nr.  89.    S.  924.) 
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Staaten  fort  und  fort  um  die  Herrschaft,  und  selten  nnr  rtthteB 
die  Waffen.  Von  diesen  ersten  griechischen  Kepubliken  bis  auf  de 
Gegenwart  kennt  die  Weltgeschichte  keine  andere  Staatsform,  welA 
nnter  dem  Verwände  allgemeiner  Begiackong  and  tiefster  Friedeai- 
liebe,  beständiger  im  und  vom  Kriege  ihr  Dasein  genährt  hfltt& 
Das  Auftauchen  bislang  untergeordneter  Staaten  —  Duodezstaats 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  —  als  Träger  hervorragenM 
geschichtlicher  Rollen,  verkündete  das  Abendroth  des  helleniscM 
Volkes.  Zwar  wurden  Anläufe  zu  einer  auf  Gleichberechtigung  aHil 
Theilnehmer  beruhenden  Föderation  genommen ,  doch  scheiterte  A 
kläglich  an  dem  Mangel  an  Einsicht,  dass  bei  verschiedener  Madl^ 


ftüle  Gleichberechtigung   ein&  Unmöglichkeit   sei.     Das  Becht 
Stärkeren  ist  eben  ein  Naturgesetz. 

Bei  diesen  immer  wachsenden  Kriegszuständen  hatten  längst  tk 
einheimischen  Kräfte  für  die  HeeresbedürMsse  nicht  mehr  geul^ 
und  man  war  allenthalben  zu  fremden  Miethstruppen  und  Söldüngtt 
genöthigt  Es  beruht  aber  auf  Täuschung,  wenn  in  den  Miethstroppe^ 
den  Uebergang  zu  den  stehenden  Heeren  bildend,  eine  Ursache  Ür 
die  Häufigkeit  der  Kriege  und  damit  des  staatlichen  Niedergaagi^ 
erkannt  werden  will  *,  vielmehr  sind  Miethstruppen  und  stehende  fiMb 
erst  die  Folgen  der  vermehrten  Kriege.  Nirgends  sind  die  stehente 
Heere  das  Primitive,  Ursprüngliche,  stets  das  erst  später  Gewordei^ 
Herausgebildete.  Anfangs  begnügen  sich  alle  Völker  mit  der  rohefltot 
Form  bewaffneter  Macht,  dem  Milizsysteme,  wie  wir  es  bei  allen  noA 
auf  tiefen  Culturstufen  befindlichen  Vöjkem  und  in  der  Neuzeit  mr 
dort  sehen,  wo  ein  Bedürfniss  nach  stärkerer  Wehrkraft  nicht  bestehL 
Die  die  Gesittung  bedingende  Theilung  der  Arbeit  führt  albnähOg 
auch  zur  Errichtung  permanenter  Truppen.  So  besassen  die  Griecbei 
anfänglich  und  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  nur  Milizen;  St 
langen  Kämpfe  und  die  Erfolge,  welche  die  Perser  gegen  diese  yt&ai 
disciplinirten  Schaaren  erzielten  und  die  Einäscherung  Athen's  a* 
möglichten,  dürften  wohl  trotz  des  schliesslich  errungenen  SiegBi 
zuerst  das  Abgehen  vom  Milizsysteme  veranlasst  haben  ^). 

Blicken  wir  auf  dieses  letzte  Jahrhundert  des  reinen  HeUenei- 
thums,  so  sehen  wir  immer  noch  die  Cultur  Siege  häufen  auf  Siegi 
Kunst  und  Poesie  gedeihen,  in  der  Philosophie  erspähen  wir  A 
ersten  Spuren  aufdämmernder  Naturerkenntniss.  Die  Sophistei 
ahnten  vielfach  schon  die  Wahrheit^  wenngleich  ihr  Einfluss  auf  A 


Nachwelt  ein  verschwindender  ist  gegenüber  jenem  des  mysdflciNi 
Pythagoras  und  des  Theisten  Plato.  Stets  wird  nämlich  bei  (kr 
grossen  Menge  das  Wahrscheinliche  mehr  Anklang  finden  als  d« 
Wahre.  Ganz  am  griechischen  Abendhimmel  funkeln  endlich  tri 
Sterne  erster  Grösse,  Epikur  und  Aristoteles,  von  welchen  (kr 


1)  Wer  das  griechische  Milizsystem  preist,  weil  die  glorreichen  Siege  von  IDutttUi 
Salamis  und  Platäa  —  nicht  durch  stehende  Trappen,  sondern  durch  die  ftbenül  orgt^di^ 
Milizen  erk&mpft  wurden  —  sollte  nicht  yergessen,  dass,  h&tten  die  Griechen  stehende  IViyr^ 
den  Persem  gegenüber  zu  stellen  gehabt ,  diese  wohl  nie  bis  Marathon ,  Salamis  and  Pl>^ 
gelangt  wären. 


OriMhnlaads  HUdtrfuig.  39tg 

letztere  die  Annebten  des  Mittelalters  noch  beherrschen  sollte, 
rilirend  in  dem  Ersteren  die  ganze  materialistische  Philosophie  des 
Uterthnms  gewissermassen  gipfelt^)..  Im  Ganzen  freilich  gilt  von 
Icor  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  im  Besonderen,  was  von 
kr  Philosophie  im  Allgemeinen-,  sie  ist  eine  Geschichte  des  Irrthoms 
■it  vereinzelten  Lichtblicken^.  Eine  schöne  Blüthe  trieb,  wie 
wiederholt  erwfthnt,  die  Geschichtsschreibung,  doch  von  historischer 
•der  gar  antiquarischer  Forschung  war  keine  Spur.  Da  die  Griechen 
tterhaupt  nicht  forschten,  so  ist  auf  anderen  Gebieten  der  Wissen- 
Mtaft  kein  nennenswerther  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Charakteristisch 
M  filr  den  hellenischen  Geist,  dass  sein  erster  Gelehrter,  Aristoteles, 
Hhon  in  Verknüpfung  mit  einem  neuen,  fremden  Yolkselemente,  dem 
Makedonierthum  erscheint,  welches  Griechenlands  Grösse  zu  Grabe 
Ingen  sollte.  Während  die  Cultur  Triumphe  feierte,  die  hellenische 
Senttong  langsam  selbst  die  umwohnenden  Barbaren  ergriff,  nagte 
iir  Todeswurm  am  Marke  des  Volkes  —  die  Corruption;  überall 
hl  socialen  Leben  Verkommenheit  und  Erbärmlichkeit.  Statt  der 
lUksfUlle,  die  einst  die  Städte  belebte,  statt  des  Gewerbsfleisses  in 
inselben,  statt  der  Betriebsamkeit  auf  den  Feldern  überall  Verödung 
Ml  Verarmung;  die  Thätigkeit  erschlaffte,  und  mit  der  Erschlaffung 
der  Thätigkeit  eines  Volkes  geht  dessen  Depravation  Hand  in  Hand^). 
Pineben  ein  ungezügelter  Luxus,  in  ironischer  Weise  die  Behauptung 
Pbstrirend,  dass  je  despotischer  ein  Staat,  um  so  mehr  die  augen- 
iJUckliche  Genusssucht  zu  wachsen  pflege.  In  Athen  kosteten  zu 
ij^omosthenes'  Zeit  die  Festlichkeiten  des  Jahres  mehr  als  der  Unterhalt 
dar  Flotte,  und  die  enripideischen  Trauerspiele  kamen  dem  Volke 
ßfBOßrer  zu  stehen  als  vormals  der  Perserkrieg  *,  ja  ein  Gesetz  verbot 
•JMi  Todesstrafe,  die  Verwendung  der  Theatergelder  nicht  einmal  für 
thn  Krieg  beantragen  zu  dürfen^).  Gegen  diese  an  Hoch  und  Niedrig 
iß  gleichem  Maasse  zehrende  Corruption  half  kein  Gesetz,  keine 
&aa^orm;.  sie  herrschte  in  dem  monarchischen  Sparta  wie  im 
demokratischen  Athen,  wo  allerdings  die  Bestechlichkeit  der  unteren 
Volksschichten  seit  Jahrhunderten  so  zu  sagen  systematisch  und  in 
grossem  Maassstabe  entwickelt  worden  war.  Hellas  glich  dem  innerlich 
mrmorschten  Baume,  der  äusserlich  noch  im  Schmucke  seiner  herr- 
lichen Blätterkrone  prangt,  ringsum  der  Bewunderung  Buf  erweckend, 
Jih  zusammenknickend  aber,  sowie  des  Sturmes  erstes  Brausen  ihn 
cnchüttert.  Die  gleissend  schimmernden  Seiten  der  griechischen 
(Svilisation  dürfen  nicht  darüber  blenden,  dass  die  Lebensuhr  des 
Idlenenthums  abgelaufen,  dass  keine  fremde  Hand  muthwillig  den 
Zeiger  daran  vorrückte.  Zu  der  Pestbeule  der  Corruption  gesellten 
tuh  die  Wirkungen  der  beständigen,  Gut  und  Blut  verzehrenden  Be- 
iahdungen,  welche  bei  der  Kleinheit  der  meisten  griechischen  Staaten, 


0. Ludwig  Büchner,  Seoht  Vorlesungen  über  die  Danein^sehe  Theorie.    Leipzig  1868. 
8.  805. 
2)  0.  P.  Gruppe,  Gegenwart  und  Zukunft  der  Philoeoj^e  in  Devit^Umd.    1855, 
3)PanlOeinler,  Antike  Landtoirthsohc^t.    8.11  —.12. 
*)  Bosclier.    A.  ».  0.    S.  411. 
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WO  z.  B.  das  68  DM.  grosse  Böotien  eine  soldie  Menge  oft  sebr 
aneiniger  Bundesrepubliken  nmfasste,  wo  eben  desshalb  fast  ata 
Grebiet  Grenzland  war,  noch  yiel  tiefer  eingegriffen  haben  miMi  ^ 
als  heutzutage  bei  gleicher  Länge  der  Fall  wäre^).     £ine  breüi 
und  tiefe  Friedenssehnsucht  war  es,  welche  bei  den  Griechen  db 
makedonische  Unteijochung  so  mächtig  vorbereitete  %  dass  diese  ak 
der  einzig  naturgemässe  Schlusspunct  des  hellenischen  Yolkslebev 
erscheint.    Auch  hier  geschah,  wie  immer,  was  geschehen  miurtk 
Man  klage  nicht,   dass  die  griechische  Gulturentwicklung  aus 
selbsteigenen  Gange  herausgerissen  und  naturwidrig  in  völlig 
Bahnen  gedrängt  worden  sei.    Dieser  selbsteigene  Gang  fahrte 
wegs  zur  makedonischen  Unteijochung  und  nirgends  anders  hin.  Bbl 
dem  Republikanismus  angeblich  eigenthttmlichen  Tugenden  waren  Ttf- 
fallen  und  ersetzt  durch  das,  was  wir  mindestens  mit  dems< 
Rechte   republikanische  Laster   nennen   dürfen,    deren  Keime 
Ursachen  schon  in  der  Zeit  der  „Tugend^^  vorhanden  sein  m 
weil   sonst  der  Verfall   nicht  hätte    eintreten  können.     Und 
Makedonien  folgte  dem  Naturgesetz  werdender  Völker  und  B 
indem  es  nach  Erweiterung  strebte.     Seine  rohe,   aber  jugem 
Kraft  brach  die  hellenische  Impotenz,  ein  vermorschtes  Zei 
versunken  in  Gorruption. 

Man   hat   es   versucht,    in   schwärmerischer  Begeisterung 
Alt-Griechenland,  dessen  Leistungen  mit  einem  Alles  verzehren 
Strahlenglanze  zu  umgeben;  kein  Volk  soll  zum^eile  unseres 
Geschlechtes  das  Gleiche  geleistet  haben.     „Wenn  irgend  ein  VoÜ^; 
so  waren  die  Griechen  Bahnbrecher  der  Cultur  und  Civilisation;  Mi 
Leistungen  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit  waren  grösser 
die  irgend  einer  anderen  Nation  der  Welt!"    Niemand  wird  sich 
Erkenntniss  verschliessen,  dass  durch  seine  geographische  Lage  ml 
natürliche  Ausschmückung  Hellas    einer   der    begünsügtsten  BftnaS 
unseres  Welttheiles  sei;  Niemand  wird  femer  läugnen,  dass  die  Grie^ 
eben  mit  Raceneigenschaften  des  Geistes,  Gemüthes  wie  des  Körpon 
ausgestattet  waren,  welche  ihnen  einen  glänzenden  Culturschliff  sicta^ 
ten,  Niemand  endlich  bestreiten,  dass  sie  in  Folge  dieser  natürtidMi 
Vorzüge  Bahnbrecher  der  Cultur   und  Civilisation  gewesen.     £■*• 
schiedene  Ueberschätzung  ist  es  jedoch,  ihre  Leistungen  höher  u 
stellen  als  irgend  welche  in  der  Welt.    Sicherlich  waren  die  HelleM 
ein  nothwendiges  Glied  in  der  Fortentwicklung  der   Cultur,  aUeii 
eben  nur  ein  Glied,  welches  losgelöst  von  seinem  Verbände  eise 
culturgeschichtliche  Würdigung  nicht  zulässt.     Es  ist  heute  kein  Ge* 
heimniss  mehr,  dass  die  so  hoch  und  mit  Recht  gepriesene  heüeniseki 
Cultur  grossentheils  auf  asiatischer  Grundlage  ruhte,  dass  KenntnisN^ 
wie  Anschauungen,  wie  Sitten  von  Asien  nach  Griechenland  gewH' 
dert  und  dort  willigen  Eingang  gefunden;  ja  man  kann  sogar  ii 
manchen  Fällen  noch  die  Etappen   dieses  Culturganges  bestimoeB, 
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riß  ich  im  vorliegenden  Abschnitte  gethan  zn  haben  glaube.  Je 
ieisr  wir  aber  hinabsteigen  in  das  Leben  des  alten  Orients,  je  mehr 
Mere  Kenntniss  in  dieser  Hinsicht  sich  erweitert,  desto  höher  steigt 
ie  Achtung  vor  der  dort  erklommenen  Cultorhöhe.  Für  die  nach- 
mmenden  £nkelgeschlechter  wäre  die  (resittong  der  Hellenen  eben 
)f  nutzlos  gewesen  wie  jene,  wenn  sie  von  gleichem  Schicksale  wie 
ose  betroffi^  worden  wäre.  Es  genügte  nicht,  dass  die  Hellenen 
ite  Cultnr  schafften,  sie  musste  auch  erhalten  bleiben,  und  dies 
Mchah  durch  eine  Verkettung  von  Umständen,  welche  längst  nach 
nm  Untergänge  eintraten.  Ohne  die  späteren  Römer  wäre  die 
iediische  Gesittung  für  die  europäische  Nachwelt  ein  eben  so  un- 
tobener  Schatz  geblieben  wie  jene  der  Chinesen. 

£rst  die  Gegenwart,  unterstützt  von  den  Forschungen  über  die 
«raschenden  Civilisationen  Asiens  und  des  Nilthaies,  beginnt  sich 
Infthlig  von  dem  Wahne  zu  befreien^),  der  Jahrhunderte  lang, 
m  Alten  kritiklos  nachgebetet,  eine  seltsame  Ueberschätzung  alles 
Aenischen  veranlasste.  Wenn  ich  in  diesen  Blättern  mich  nach 
Aften  bemühte  einen  richtigeren  Massstab  anzulegen,  so  geschah 
;  doch  nicht  aus  nörgelnder  Scheelsucht  und  liegt  mir  jede  Herab- 
btong  der  altgriechischen  Culturleistungen  fem.  Freilich  aber  wird 
tt  üblichen  Erhebungen  des  Hellenenthums  gegenüber  diese  histo- 
idie  Richtigstellung  den  Anschein  der  absichtlichen  Verkleinerung 
nuds  vermeiden  können  und  es  stets  leicht  sein  „leidenschaftliche 
imähungen^^  in  der  einfachen,  nüchternen  Blosslegung  von  That- 
flhen  zu  erblicken,  in  deren  consequentem  Ignoriren  man  sich  bis- 
r  zu  gefallen  schien.  Die  Griechen  sind  in  meinen  Augen  so 
wäg  wie  in  den  irgend  eines  objectiv  Denkenden  ein  niedriges, 
Beines,  lügenhaftes,  verrätherisches ,  prahlerisches,  feiges,  aller 
DiBtthfttigen  Schöpfung  und  Originalität  bares  Volk,  es  muss  jedoch 
t  Interesse  der  historischen  Wahrheit  erlaubt  sein  und  ist  zur 
hmiiistorischen  Würdigung  geradezu  erforderlich  hervorzuheben, 
m  neben  den  vielen  allgemein  bekannten  trefflichen  Eigenschafben, 
ndt  die  Natur  die  Hellenen  ausgestattet,  ihnen  auch  dunkle  Flecken 
i.Giarakters  anklebten,  die  sich  mitunter  in  Lüge,  Verrath,  Feig- 
H  und  Prahlsucht  ausdrückten.  Damit  werden  sie  nur  mensch- 
iier  und  unserem  Verständnisse  näher  gertickt,  während  die  Phan- 
lie  ihrer  Bewunderer  Menschen  ohne  jeglichen  Fehl  und  Makel, 
Mter  in  Menschengestalt  aus  ihnen  schuf.  Der  Volkscharakter  der 
utigen  Griechen,  von  welchen  wir  wissen,  dass  sie  die  slavischen 
dmischungen  siegreich  überwunden  und  namentlich  auf  den  Inseln 
bemerkenswerther  Reinheit  sich  erhalten,  hätte  darüber  längst  die 
Igen  öffiien  können.  Es  muss  femer  gestattet  sein,  zu  erzählen, 
MS  lange  ehe  ein  Herodot  das  Licht  der  Welt  erblickte,  die  Thaten 
»  ersten  Dareios  auf  der  Felswand  zu  Bisütün  in  Keilschrift  ein- 
Bmeisselt  standen;  es  muss  endlich  gestattet  sein  den  immer  mehr 

*^^»_^^^ .  * 
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hervortretenden  fremden  Ursprüngen  der  hellenischen  Oesittong  nach« 
zugehen,  ohne  Terdächtigt  zn  yrerden  ihre  alle  selhstthätige  Schöpfnng 
and  Originalität  abzusprechen.  Lässt  sich  doch  aach  die  Coltur  der 
späteren  germanischen  Nationen  vielfach  auf  fremde  Einflüsse  zurück* 
führen,  ohne  Originalität  ui^d  Schöpfungskraft  der  Germanen  daM 
in  Frage  zu  stellen.  Wenn  dann  ein  solches  Zusammenfassen  tej 
modernen  Forschungsergebnisse  naturgemäss  zur  Verminderung 
früheren  überschwänglichen  Bewunderung  leitet,  so  ist  damit  an 
in  der  That  durch  die  blosse  Negation  des  bislang  fälschlich  Be«l 
haupteten  ein  Herabdrücken  verbunden,  welches  manch  liebgewomieiMt| 
Ideal  zertrümmert  und  als  ein  beabsichtigter  Act  der  FeindseligMl 
ausgelegt  werden  kann.  Gegen  eine  solche  Unterschiebung  ist  Jedo;] 
machtlos,  der  nicht  auf  jegliche  Bekämpfung  der  herrschenden  In>l 
thümer  verzichten  will.  Indessen  soll  nichts  weiter  bezweckt  w( 
als  die  Griechen  von  dem  Isolirschemel  zu  stossen,  worauf  sie  bii 
gestanden  und  mit  dem  Massstabe  der  sie  umgebenden  und 
Völker  zu  messen.  Dieser  Massstab  ist  nun  für  jedes  Volk 
was  es  nach  Abstammung,  Lage,  Klima  und  Verbindung  mit 
Völkern  sein  kann  und  es  trifft  die  Hellenen  kein  Tadel,  dass 
waren  wie  sie  allein  sein  konnten,  nicht  wie  man  sie  dachte. 
Volk  kann  mehr  leisten,  als  es  nach  allen  Voraussetzungen  a 
desshalb  sind  aber  gerade  diese  Voraussetzungen  strengstens 
ihre  Bichtigkeit  zu  sprechen.  Soll  ich  daher  an  dieser  Stelle 
hellenischen  Volke  einen  Nachruf  widmen,  so  sei  er  kurz  und  bl 
wir  begrüssen  in  den  Griechen  die  höchste  Vollendung  bisher 
reichten  menschlichen  Kunstsinns,  sie  haben  dauernd  auf  die 
kommenden  Geschlechter  die  Idee  des  Schönen  vererbt;  Dank 
hierfür  der  ästhetischen  Anlage  ihres  glücklich  begabten  Ni 
Ihnen  war  es  gegeben  zum  ersten  Male  freiheitliche  Ideen  in 
liehe  Formen  zu  giessen-,  Dank  sei  hierfür  der  Plastik  ihres 
rischen  Ländchens,  wie  nicht  minder  ihren  vielfachen  et 
Spaltungen.  Auf  dem  Gebiete  des  Geistes  haben  sie  viele  TheoM] 
und  wenig  Praetisches,  viele  Gedanken  und  nur  sehr  wenig  Wi 
heiten,  in  materieller  Hinsicht  auch  nicht  Eine  nennenswerthe 
^  findung  hinterlassen. 


■M 
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.^Nationalität  und  früheste  Zustände  der  Makedonier. 

'^V'ährend  das  hellenische  Volk  in  sich  alle  Keime  za  seinem 
Uigen  Untergang  entwickelte,  war,  vom  griechischen  Eigendünkel 
Ifiig  übersehen,  mittlerweile  an  den  nördlichen  Grenzen  des  Landes 
i|  anderes  Volk  zu  Macht  und  Ansehen  herangereift  —  die  Make- 
(iBier,  deren  ethnologische  Stellung  einer  Präcisirung  bedarf. 

Wo  in  der  Urzeit  die  illyrischen  mit  den  thrakischen  Völkern, 
Itt  die  beiden  ältesten  Stämme  der  Hämushalbinsel  sich  begegneten, 
9  die  Sprachgrenze  zwischen  beiden  lag,  ist  nicht  aufgehellt.  Der 
lolmsitz  der  thrakischen,  zweifelsohne  arischen  Völker  lag  im  Osten 
H  illyrischen  Stammes  und  im  Norden  der  alten  Griechen,  mid 
nireckte  sich  bis  zu  der  Donau  und  dem  Schwarzen  und  Aegäischen 
bere,  sowie  südlich  bis  in  das  Land  Thessalien  hinein.  Zu  den 
bikischen  Völkerschaften  gehörten  die  eigentlichen  Thraker,  die 
IjkyBen,  Geten,  Triballer  und  Daken  oder  Dacier,  höchst  wahr- 
fih^uiHch  aber  auch  die  Makedonier.  Während  Manche  und  dies 
A  die  Mehrzahl,  sie  für  Griechen,  Manche  hinwieder  für  Thraker 
ilten  —  Demosthenes  nannte  Alexander  einen  Barbaren  —  sehen 
üidere  sie  als  ein  mit  Griechen  vermischtes  illyrisches  oder  thrakisches 
^dk  im.  Geographisch  erwogen,  ist  letztere  Anschauung  die  wahr- 
ckemlichste ;  auf  eigentliches  Hellenenthum  ist  bei  den  Makedonien! 
ikht  zu  rechnen,  wo  die  Thraker  bis  in  das  südlicher  gelegene 
3i888alien  herabreichten  und  Epiroten  nebst  anderen  Illyriern  längs 
lör  ganzen  Westgrenze  sassen.  Auch  die  wenigen,  aus  der  alten 
^Aedonischen  Sprache  erhaltenen  Glossen  weisen  auf  nichtgriechischen 
Ursprung  hin;  die  Makedonier  waren  also  —  dies  muss  man  fest 
ö  Auge  behalten  —  keine  Griechen,  sondern  allem  Anscheine  nach 
|Ä  Mischvolk,  an  welchem  im  Westen  die  Dlyrier,  im  Osten  und 
Orden  die  Thraker  den  meisten,  sicherlich  den  geringsten  aber, 
Qim  überhaupt  einen  Antheil,  die  Hellenen  hatten.  Erst  mit  der 
Bit  brach  sich  der  benachbarte  griechische  Cultureinfluss  bei  den 
ftikedonischen  Barbaren  Bahn,  allmählig  das  einheimische  Idiom 
Urch  die  hellenische  Sprache  ersetzend.  König  Philip  gab  seinem 
>hiLe  Alexander  den  ersten  Gelehrten  Griechenlands,  Aristoteles, 
ttn  Erzieher.  Allein  es  wäre  ein  Irrthum,  Philip  und  Alexander 
Abst  für  Griechen  zu  halten. 
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Während  nun  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  die  nach 
heits-  und  Schönheitsideen  strebenden  Hellenen  in  unaufhörl 
inneren  Befehdungen  und  blutigen  Zwisten  der  Duodezstäätleii 
bischen  Kraft  vergeudeten  und  was  noch  an  besseren  d.  i.  stär 
Elementen  vorhanden  war  durch  die  sich  immer  breiter  macl 
Corruption  lahm  gelegt  wurde,  wuchs  auf  dem  gerade  entg 
gesetzten  Wege  das  makedonische  Beich  zu  einer  Machtfülle  l 
die  indess  Leichtsinn  und  Oberflächlichkeit  ignoriren  zu  können 
meinte.  Was  nicht  Hellene,  schalten  die  Griechen  Barbaren,  ahn 
los,  dass  die  Zeit  nicht  ferne,  wo  diese  Barbaren  ihrer  Herrli( 
ein  baldiges  Ende  bereiten  würden.  Die  Makedonier,  deren  S 
Geschichte  sich  in  tiefem  Dunkel  verbirgt,  wuchsen  unter  der  Lc 
tüchtiger  Könige  aus  ungesitteten  Horden  zu  einem  festgeglied 
Volke  mit  gesunden  Verhältnissen  heran,  das  freilich  von  den  S 
heitsidealen  der  Griechen  eben  so  wenig  wusste,  als  von 
politischen  Theorien,  wahrscheinlich  über  den  Werth  monarchi 
oder  republikanischer  Staatsformen  niemals  nachgesonnen  hatte, 
aber  dafür  die  Kraft  zu  energischem  Handeln  bewahrte.  Zui 
als  die  Makedonier  in  der  Geschichte  auftauchen,  dürfen  wi 
uns  immer  noch  als  ein  im  Allgemeinen  rohes  Volk  mit  zie 
tiefer  Culturstufe  vorstellen.  In  der  Königsfamilie  sollen  eine  ! 
von  Verbrechen  und  Gräueln  stattgefunden  haben,  wie  wir 
auch  gegenwärtig  noch  bei  minder  gesitteten  Stämmen  begf 
Von  den  schweren  Lastern  der  Griechen  dagegen  scheinen  die  1 
donier  frei  gewesen  zu  sein.  Im  Vergleiche  zu  den  Hellenen  i 
sie  zwar  roh,  aber  gesund  und  kräftig. 

Erst  der  Makedonierkönig  Philip  lernte  die  hellenische  ( 
sation  aus  eigener  Anschauung  kennen  und  der  Gebrauch,  w( 
er  davon  zum  Nutzen  seines  Volkes  zu  machen  wusste,  ge« 
einen  Blick  auf  die  Grösse  dieses  Mannes.  Wie  alle  grossen  M 
nur  ein  Product  seiner  Zeit,  ein  Kind  seines  Volkes,  verstand  i 
Barbar  meisterhaft  die  griechische  Cultur  durch  die  gried 
Cultur  zu  unterwerfen,  sich  dieselbe  anzueignen,  nicht  um  i 
unterzugehen,  sondern  um  sie  seinem  Volke  dienstbar  zu  nu 
Von  stammverwandten  Völkerschaften  umringt,  hatte  Philip's  1 
donien  sich  schon  einen  guten  Theil  derselben  unterworfoi 
namentlich  gegen  Osten  hin  ansehnliche  Macht  erlangt;  es  w» 
nicht  ganz  mehr  der  mibedeutende  Staat  tendenziöser  Schilden 
Mit  richtigem  Blicke  hatte  Philip  in  seinem  Land  die  Beding 
zu  grösserer  Machtausdehnung  erkannt  und  bewahrte  dasselb 
den  Klippen,  woran  der  Hellenismus  unfehlbar  scheitern  musste. 
kräftiger  Faust  führte  er  die  Zügel  des  Staates,  welche  die  griedii 
Bepubliken  in  die  schwachen  Hände  hohlköpfiger  Demagogen  1 
naturgemäss  entgleiten  lassen.  Vor  allem  aber  bemühte  er  sie 
die  Bildung  eines  geordneten,  stehenden  Heerwesens  und  schuf 
Phalanx,  an  deren  ehernen  Schildern  später  die  Redegeschoflse 
Demosthenes  und  mit  ihnen  die  wenigen  wirklichen  Pfeile  der 
noch  widerstandslustigen  Griechen  wirkungslos  abprallten« 
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Es  gehört  nicht  in  den  Plan  meines  Buches  die  geschichtlichen 
Ereignisse  zn  erzählen,  welche  Philip  die  Herrschaft  über  Hellas  er- 
ingen  halfen,  eben  so  wenig  die  Thaten,  die  sein  grösserer  Sohn 
Llexander  Tollbrachte;  ich  setze  sie  als  allgemein  bekannt  voraus, 
f enn  aber  von  mancher  Seite  gegen  Philip  die  Anklage  geschleudert 
ijtd^  sich  „völkerverderbender,  moralisch  verwerflicher,  tückisdier 
nd  geradezu  abscheulicher'^  Mittel  bedient  zu  haben,  so  kann  dies 
om  Standpuncte  der  natürlicken  Entwicklung  der  Völker,  welchem 
ider  moralische  Massstab  fehlt,  an  der  Grösse  des  Mannes  eben  so 
«nig  als  an  der  Beurtheilung  der  Ereignisse  selbst  ändern.  Denn 
iitnr  ist  Alles,  das  Gute  und  das  Schlechte,  das  Schöne  und  das 
nschöne,  also  auch  das  sogenannte  Sittliche  und  Unsittliche.  Es 
t  aber  das  Kriterium  der  neuzeitlichen  Bildung,  an  der  Hand  der 
ttorforschung  und  der  exacten  Wissenschaften  den  doctrinären  Idealis- 
■8,  möge  derselbe  Religion,  Moral,  Philosophie  oder  Recht  heissen, 
m  den  Geistern  und  Gemüthem  herauszutreiben  und  alle  mensch- 
Biwn  Zustände  als  nothwendig  sich  ergebende  Stufen  einer  unend- 
olien  Oulturentwicklung  zu  zeigen  ^).  So  wie  sich  die  in  Griechenland 
■gerissene  Gormption  als  die  nothwendige  Folge  früherer  Momente 
nd  somit  der  sich  daran  knüpfende  Verfall  auch  nur  als  eine  noth- 
endige  Entwicklungsstufe  ergibt,  —  denn  Entwicklung  bedingt  an  sich 
ieht  Fortschritt  zum  Besseren  —  so  ist  auch  das  Eingreifen  der 
akedonischen  Barbaren  in  Griechenland  historische  Nothwendigkeit 
iwesen.  Diese  Erkenntniss  beschönigt,  wie  sich  erweisen  wird, 
nrdiaus  nicht  die  Gräuel  des  Despotismus,  wohl  aber  darf  man 
■gekehrt  die  oberwähnte  Darstellung  geradezu  als  Geschichtsfälschung 
BMichnen,  wonach  durch  die  makedonischen  Eingriffe  die  griechische 
■Iturentwicklung  aus  ihrem  selbsteigenen  Gange  herausgerissen  und 
itorwidrig  in  völlig  fremde  Bahnen  gedrängt  worden  wäre.  Gerade 
imals  seien  in  Griechenland  die  Elemente  zu  neuem,  kräftigem  und 
mrMchem  Aufschwünge  vorhanden  gewesen;  es  sei  kaum  ein  Zweifel 
ber  den  höheren  Werth  dessen,  was  geschaffen,  oder  dessen,  was 
irstört  ward.  Im  vorhergehenden  Gapitel  glaube  ich  gezeigt  zu 
iben,  wie  im  Gegentheile  Griechenland  in  eine  Periode  unwider- 
ifliehen  Ver&lles  gesunken.  Der  höhere  Werth  des  Geschaffenen 
ier  des  Zerstörten  aber  wird  sich  aus  den  späteren  Erörterungen 
ohl  ziemlich  feststellen  lassen;  vorläufig  genüge  die  Erinnerung, 
188  dieser  Werth  des  Zerstörten  auf  den  Untergang  der  griechischen 
•publiken,  der  freiheitlichen  Ideen  und  Einrichtungen,  endlich  auf 
M  Verblassen  des  künstlerischen  Schönheitsidealen  sich  beschränkt. 
Mzolässig  ist  es,  Persönlichkeiten,  mögen  sie  auch  gewaltig  sein 
ie  jene  Philip's  und  des  grossen  Alexander,  in  den  Vordergrund 
BT  Darstellung  zu  schieben;  man  vergesse  nie,  dass  Zustände  stets 

1)  neffUolie  Worte   einer  kleinen   Schrift  von  Dr.  Heinrich   O  o  1 1 1  i  e  b ,    Schul- 
htdiimgmL    Wien  1872.    8o.    8.  8. 
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aus  schon  früher  bestandenen  Zuständen  hervorwachsen.  Ein  [ 
Mann  ist  bei  aller  Energie  unfähig  Grosses  zu  schaffen  oder 
haupt  wirksam  einzugreifen  in  die  Weltgeschicke,  wird  er 
getragen  vom  Strome,  oder,  wenn  man  lieber  will,  vom  Geiste 
Zeit.  Alle  Männer,  die  eine  solche  geschichtliche  Wichtig^ 
langten,  waren  stets  nicht  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  sondern  ^ 
auch  durch  die  vorhergegangenen  Zustände  möglich  gemacht, 
sagen  vorbereitet.  Ohne  französische  Revolution  wäre  Napol 
eine  Unmöglichkeit  gewesen,  und  wie  ein  seiner  Zeit  vorang 
Mann  mehr  schaden  als  nützen  kann,  zeigt  das  Beispiel  des 
Joseph  n.  Die  Tugend  am  unrechten  Orte  hat  oft  mehr  ges 
als  4as  abschreckendste  Laster.  Sowohl  Philip  als  Alexand( 
Makedonien  waren  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  und  ihr  Eingreifen 
hellenischen  Geschicke  ward  ihnen  lediglich  durch  die  dort  herr 
den  Zustände  ermöglicht. 

Nebst  dem  allgemein  verbreiteten  und  tief  gefühlten  Fri 
bedürfiiisse  ebnete  die  weitverzweigte  Corruption  der  hellen 
Gesellschaft  den  makedonischen  Eroberem  den  Boden.  Die  8 
Erscheinung  der  Corruption  tritt  allemal  als  Begleiterin  ge 
höherer  Culturstufen  auf,  und  endet  damit,  diese  Culturhöhe 
zu  untergraben.  So  war's  im  alten  Rom,  so  in  Hellas,  so  e; 
ist's  in  vielen  Culturstaaten  der  Gegenwart.  Wenn  nun,  wie  ge 
lieh  geschieht,  für  die  herrschende  Corruption  der  despotisch! 
solutismus  verantwortlich  gemacht  wird,  so  ist  dies  eine  ai 
Leichtgläubigkeit  eines  gemüthlichen  Lesers  berechnete  Phrase, 
nähere  Prüfung  lehrt,  dass  die  Corruption  sich  überall  eini 
kann,  wo  es  Menschen  gibt,  fast  sicher  aber  dort,  wo  Mei 
verschiedener  Abstammung  neben  und  untereinander  leben  und 
den  menschlichen  Leidenschaften  ein  weiterer  Spielraum  gestat 
Dies  ist  nun  meist  der  Fall  in  Freistaaten  mit  demokratischer  ( 
läge,  und  welche  Höhe  die  Corruption  in  solchen  Staatsg( 
erreichen  kann,  dafür  sind  die  heutigen  Zustände  in  den  Yere 
Staaten  America's  der  sprechendste  Beleg.  Die  Corruption, 
die  hellenischen  Demokratien  ergriffen  und  zerfressen  hatte,  i 
den  Einbruch  der  Makedonier  nicht  blos.  möglich,  sondern 
wendig,  gerade  so  nothwendig  wie  das  Hereinbrechen  der  non 
Barbaren  seinerzeit  über  das  vermorschte  römische  Reich. 
Volk  —  wiederholen  wir  es  —  hat  eben  das  Geschick, 
verdient. 

Die  Thaten  der  Makedonier  unter  Alexander  und  nicl 
der  Griechen  hatten  zunächst  zur  Folge,  den  Mittelpunct  der 
begebenheiten  aus  Asien  nach  Europa  zu  verlegen,  denn  bis  t 
Epoche  des  makedonischen  Alexander  war  Hellas  niemals  der 
punct  der  Weltbegebenheiten ;  die  alexandrinische  Zeit  ist  abei 
eine  Periode  des  Niederganges  für  die  hellenische  Welt.  Die 
begebenheiten  spielten  sich  bis  auf  die  Tage  Alexanders  vom 
in  Asien  ab,  wo  die  Entstehung  der  persischen  Monarchie 
wahre  Völkergährung  erzeugte,  während  die  gleichzeitigen  atben 
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^traüden  kaum  einen  Sturm  im  Wasserglase  hervorbrachten.  Ohne 
ie  JBedeatang  der  pisistratischen  Leistungen  für  die  Blüthe  und  Cultur 
iheos  herabzusetzen,  wird  sie  doch  kaum  Jemand  zu  den  Welt- 
gebenheiten  rechnen.  Fast  zur  nämlichen  Zeit,  oder  doch  nur 
o^e  Jahre  später,  ging  Rom  vom  Königthume  zur  Republik  über, 
d  w^ar  schon  in  Italien  zu  einer  Macht  herangewachsen,  wie  sie 
ab»  auf  der  Hämushalbinsel  vor  Alexander  niemals  erreicht  hat.- 
ie  Perserkriege  erschütterten  die  asiatischen  Bevölkerungen  weit 
tiur  als  die  Handvoll  Hellenen.  Die  geistige  Höhe  des  kleinen 
BOj^äischen  Griechenvolkes  war  ohne  Frage  eine  bedeutendere  als 
k  der  asiatischen  Perser  *,  die  Welt,  das  heisst  natürlich  die  damals 
ÄMinte  Welt  bewegt  haben  ihre  Thaten  nicht.  Wir  werden  also 
ift  scharf  zu  unterscheiden  haben  zwischen  der  culturgeschichtlichen 
>Bd  der  einfach  geschichtlichen  Bedeutung.  Von  den  Ereignissen 
^der  kleinen  griechischen  Halbinsel,  selbst  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
F^,  nahmen  weder  Römer  noch  Aegypter,  noch  endlich  die  be- 
Wharten  asiatischen  Völker  Notiz,  und  in  die  Geschicke  von 
^l^^^eoL  derselben  haben  die  Hellenen  auf  die  Dauer  einzugreifen  ver- 
Jl^^t  Wenn  es  ihnen  nun  also  schon  nicht  gelang  Griechenland 
■ö  hervorragende  Stellung  im  politischen  Kreise  der  alten  Völker 
^  sichern,  so  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  durch  die  Hellenen 
Jlßttelpunct  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa  verlegt 
*«e.  Jene,  welche  dieses  thaten  waren,  entschieden  die  Römer; 
^  I/6istnngen  der  römischen  Republik,  so  lange  sie  auf  die  italische 
^tt^insel  beschränkt  blieben,  können  weit  eher  den  Weltbegeben- 
itten  zugezählt  werden,  als  jene  der  hellenischen  Freistaaten.  Aber 
'4  die  grossen,  weitere  Kreise  bewegenden  Ereignisse  der  punischen 
i^Bge  fielen  erst  in  eine  Zeit,  wo  der  makedonische  Alexander  das 
i^iisdlie  Reich  zertrümmerte.  Erst  zu  jener  Epoche  darf  man  von 
'Hm  üebergange  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa 
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Es  ist  bekannt,  wie  rasch  die  makedonisdien  Heeressäulen  die 
nische  Kriegsmacht  über  den  Haufen  warfen  und  im  Siegeslaufe 
I  an  die  Gestade  des  Indus  drangen.  Der  Kampf  des  seiner  jugend- 
hen  Kraft  bewussten  Makedoniens  gegen  das  durch  allzu  rasche 
dtorentfaltung  entnervte  Persien  war  geplant  und  vollständig  ver- 
ratet, ehe  noch  Alexander  den  Thron  bestieg.  Durch  die  Siege 
Ines  Vaters  über  das  nicht  minder  verweichlichte  Hellenenvolk  ge- 
iUt,  erblickte  Makedonien  im  Niederwerfen  der  persischen  Macht 
I  Aufgabe  seiner  Zukunft,  Alexander  speciell  das  Vermächtniss 
iies  Vaters.  Die  rohen  Makedonier  wussten  nur  zu  genau  wie 
Idg  sie  zu  wagen  hatten  in  dem  Kampfe  zwischen  frischer  Mannes- 
ift  und  schwächlicher  Entnervung;  wenn  je  ein  Eroberungskrieg 
it  rahiger  Ueberlegung  unternommen  ward,  so  der  Alexanders. 
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^f^  Makedonier  uad  üexiadiiiier. 

Die  rasche  Zertrümmerang  der  persischen  Reichsmach 
nebst  den  Ursachen,  die  in  einem  früheren  Abschnitte  n»nhi 
macht  sind,  erleichtert  durch  die  allzu  grosse  räumliche  Ausd< 
und  die  dadurch  bedingte  Zusammenwürfelung  heterogener 
massen  —  allerdings  eine  Folge  der  früheren  Eroberungen, 
besser  erging  es  später  dem  Reiche  des  makedonischen  Er< 
selbst.  Doch  nicht  die  hochcultivirten  Griechen,  sondern  die 
thrakischen  Makedonier  warfen  das  persische  Weltreich  nieder, 
ohne  seine  Cultur  vernichten  zu  können,  die  zwar 
geringer  als  jene  der  Hellenen,  in  materieller  Hinsicht  aber 
zum  mindesten  ebenbürtig  und  jener  der  Makedonier  positiv 
legen  war.  Das  rohere  Volk  besiegte  das  gesittetere;  dies  : 
Wahrheit,  so  sehr,  dass  die  persische  Cultur  mit  all  ihren  Feh 
und  Ausartungen  —  denn  von  Ausartungen  ist  keine  Cultur 
auf  die  rohen  Horden  der  Makedonier  und  ihren  königlichen 
überging,  der  eiligst  persische  Sitte  annahm  und  sich  in 
serviler  persischer  Weise  verherrlichen  liess.  An  dem  Stur 
Persermacht  hat  das  griechische  Volk  nur  sehr  geringen  A 
die  wenigen  griechischen  Hilfstruppen  des  Makedoniers  fallen 
weniger  in's  Gewicht,  als  bekanntlich  griechische  Söldlingst 
in  den  persischen  Reihen  fochten,  am  Granikos  ihrer  20,00 
Issus  gar  30,000,  ohne,  bei  aller  Tapferkeit,  den  kriegsttli 
Phalangen  der  Makedonier,  deren  Gesammtheer  nie  50,000 
überstieg,  widerstehen  zu  können.  Alexander's  Sieg  über  die 
war  also  zugleich  ein  gieg  über  die  Griechen.  Wenn  in  Fol 
makedonischen  Eroberung  sich  dann  hellenischer  Geist  und  hell( 
Gesittung  über  Asien  ergossen,  so  haben  eben  die  Makedon 
Vermittlerrolle  gespielt,  das  heisst  sie  vollbrachten  mit 
rohen  Kraft,  was. den  entnervten  Griechen  zu  vollbringen  unm 
Die  Makedonier  nahmen  die  höhere  persische  Cultur  auf,  warei 
zugleich  mittelbar  die  besten  Verbreiter  der  noch  höheren  Gre 
der  Griechen.  Der  Hellenismus  mit  seiner  den  Makedoniei 
Persern  überlegenen  Bildung  folgte  nämlich  in  aller  Bequeml 
sofort  den  Fusstapfen  der  thrakischen  Helden.  Für  die  Cultur 
sich  demnach  der  makedonische  Heereszug  als  ein  eben  so 
wendiges  denn  segensvolles  Ereigniss. 

Vernehmen  wir  die  ürtheile  einer  modernen  Geschieht! 
über  die  makedonischen  Grossthaten,  so  lauten  dieselben  eVi 
folgt:  Was  zunächst  Alexander's  Zeitgenossen  anbelangt,  i 
standen  die  Früchte  der  Heldenthaten  in  gestörtem  Menschei 
in  Gräuel  und  Verderben.  Von  den  Gestaden  des  seiner  F 
beraubten  Hellas  bis  zu  dem  fernen  Indien  flössen  Ströme  voi 
wütheten  Brandfackeln  und  Hungersnoth.  Waren  die  Wirl 
der  Grossthaten  Alexander's  für  seine  Zeitgenossen  in  hohem 
unheilvoller  und  verderblicher  Natur,  so  findet  sich  der  billige 
nahe:  er  habe  die  Völker  des  Orients  und  Occidents  glückhc 
einander  verschmolzen;  er  habe  die  europäische  Cultur  nachP 
und  Indien  getragen.  —  In  Wirklichkeit  sind  dies  nichts  ab  ii 
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leere  Schlagworte.  Nicht  Coltarverhreitimg ,  sondern  Aashreitung 
BtsmT  Herrschaft,  dann  Feststellnng  derselben  auf  der  Basis  jener 
im  Orient  waltenden  sclavischen  Unterwürfigkeit,  —  dies  war,  wie 
de  lliatsachen  beweisen,  das  Motiv  and  das  Endziel  des  gewaltigen 
Wirkens. 

Dem  Coltorforscher  steht  nattlrlich  die  Untersnchung  persön- 
licher Motive  fem;  was  Alexander  persönlich  zum  Handeln  bewog, 
M  gjddigültig,  genug,  dass  er  überhaupt  so  handelte.  Das  ist  es 
tfwn,  dass  fast  keine  Eroberungen  ohne  nachhaltigen  Culturgewinn 
iMieben  sind  und  die  Eroberer,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  der 
Ootturarbeit  dienen  müssen,  denn  der  Unterschied  zwischen  Erober- 
JMgea  auf  physischem  und  geistigem  Wege  ist  nur  ein  relativer  ^). 
Wig  dürfen  wir  die  Floskeln  von  Gräuel  und  Verderben,  Brand- 
IpoiEeüi  und  Hungersnoth  unberücksichtigt  lassen,  denn  diese  Er- 
Mnlnungen  haften  eben  dem  Kriege  überhaupt  an,  werde  er  von 
bpotischen  Eroberem  oder  von  neidischen  Freistaaten  geführt.  In 
|b  mit  der  Satz:  Alexander  habe  die  europäische  Cultur  nach 
Iknien  und  Indien  getragen,  zu  den  inhaltsleeren  Schlagworten  gehöre, 
wie  weit  man  nicht  einmal  sagen  kann,  die  Siegeszüge  Alexander's 
,  wenn  auch  ohne  seine  besondere  Absicht,  das  innere  Asien 
hdlenischen  Cultur  erschlossen,  ergibt  sich  am  klarsten  aus  den 
eines  an  jedem  historischen  Streite  Unbetheiligten,  dessen 
nur  schwer  in  Abrede  zu  stellen  ist. 
'^'"^  99War  die  Sphäre  der  Entwicklung  fast  maasslos  dem  Räume 
[,♦*  so  schreibt  Alexander  von  Humboldt*),  „so  gewann  sie 
noch  an  intensiver  moralischer  Grösse  durch  das  unablässige 
Iben  des  Eroberers  nach  Yermischung  aller  Stämme,  nach  einer 
leit  unter  dem  begeistigenden  Einflüsse  des  Hellenismus. 
Grflndung  so  vieler  neuer  Städte^)  an  Puncten,  deren  Auswahl 
Zwecke  andeutet,  die  Anordnung  und  Gliederung  eines  seih- 
ten Gemeinwesens  zur  Verwaltung  dieser  Städte,  die  zarte 
rang  der  Nationalgewohnheiten  und  des  einheimischen  Cultus  — 
bezeugt,  dass  der  Plan  zu  einem  grossen  organischen  Ganzen 
war."  Keine  Rede  also  von  „gewaltsamen  Aufzwingen  frem- 
Sitten,  Gewohnheiten  und  Einrichtungen"*).  Fast  überall  hat 
ider  hellenische  Ansiedlungen  gegründet  und  in  der  ungeheuren 
[erstrecke  vom  Ammonstempel  bis  zum  nördlichen  Alexandria 
Jaxartes  griechische  Cuitur  verbreitet^).  Freilich  hat  weder 
noch  die  griechische  Sprache  den  Orient  mit  seiner  höheren 
iiateriellen  Cultur  vollkommen  umzugestalten  vermocht;  vielmehr 
8m  Satrapenregiment  und  die  orientalische  Prachtliebe  durch  Aus- 


^'  J)  P.  T.  Lilien feld,  Gedanken  über  die  Socialwisaenachaß  der  Zukunft.  I.  Bd.  S.  168. 
**'       *)  Humboldt,  Ko»mo8.    U.  Bd.    S.  183. 

^  Also  niclit  blos  Zerstörnng. 

*)  Plitt.  AL  35  ff.  bezeugt,  daas  Alexander  die  eroberten  Völker  dnrch  Achtnng  ihrer 
ni  veKgiösen  Gebränehe,  nnd  dnrch  orientalischen  Pomp  gewonnen,  mit  welchem  er 

»)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  186. 
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bildung,  Verfeinerung  und  Beimischung  geistiger  Elemente  reizender 
und  verführerischer  gemacht.  Und  es  ist  nicht  wahr,  dass  wir  etw 
ein  Jahrhundert  später  im  ganzen  inneren  Asien  jede  Spur  von  dieser 
angeblichen  Culturträgerei  ausgerottet  und  vernichtet  finden,  vidmdff 
hat  diese  hellenische  Bildung,  dem  Wissen  der  Araber,  der^e»- 
perser  und  Inder  beigemengt,  ihre  Wirksamkeit  bis  in  das  Mittd- 
alter  ausgeübt  ^).  In  dem  Entwicklungsgange  der  Menschengeschidte 
bezeichnet  die  Einwirkung  des  116  Jahre  dauernden  griechist^ 
baktrischen  Reiches  eine  der  wichtigsten  Epochen  des  gemeinsanMft 
Völkerlebens  *).  Welchen  Einfluss  die  Berührung  des  HellenisiM| 
speciell  auf  Nordindien  geübt,  lassen  die  neueren  Forschungen  enl 
ahnen.  Es  darf  vielleicht  bezweifelt  werden,  ob  er  die  religkM 
und  sittlichen  Zustände  so  alter  Gulturvölker  zu  modificiren  VHÜ 
mochte,  und  es  scheint  vielmehr  keine  eigentliche  Verschmelsoi 
stattgefunden  zu  haben.  Dennoch  genügte  selbst  diese  nur  weri| 
innige  Culturberührung ,  um  der  Kunst  in  Nordindien  eine  seil 
Kichtung  zu  verleihen-,  nicht  blos  das  Münzprägen  scheint  dtfi 
Griechen  abgelauscht  worden  zu  sein^),  sondern  auch  die  BBÜ 
hauerei  bewegte  sich  von  nun  an  in  höheren  Bahnen  ^)  und  sdkJI 
die  tamulische  Kunst  in  Südindien  scheint  von  diesem  hellenist 
Einflüsse  nicht  völlig  unberührt  geblieben  zu  sein.  Das  Innere 
grossen  Continents  ward  dem  Landhandel  und  der  Flussscl 
geöffnet.  Die  Grösse  des  Raumes,  die  Verschiedenheit  der 
erweiterten  den  hellenischen  Ideenkreis;  „rechnen  wir  dazu  A 
wunderbar  wechselnde  Gestaltung  des  Bodens,  von  üppigen  Fracili^ 
ländern,  Wüsten  und  Schneebergen  mannigfaltig  durchzogen;  M 
Neuheit  und  riesenhafte  Grösse  der  Erzeugnisse  des  Thier-  iHi| 
Pflanzenreiches-,  den  Anblick  und  die  geographische  Vertheihal|! 
ungleich  gefärbter  Menschenracen ;  den  lebendigen  Contact  mit  thel^ 
weise  vielbegabten,  uraltcultivirten  Völkern  des  Orients,  mit  ihrti 
religiösen  Mythen,  ihren  Philosophemen,  ihrem  astronomischen  Wissat 
und  ihren  stemdeutenden  Phantasien"  ^). 


Aufblühen  der  Wissenschaft. 

Für  das  tendenziöse  Negiren  der  Wirkung  der  makedonisdiai, 
Feldztige  auf  Culturausbildung,  auf  Poesie,  Kunst  und  Wissensctafc] 

0  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  184. 

2)  A.  a.  0.    S.  183. 

3)  Lassen,  Indisdie  AUerlhumshunde.    II.  Bd.    8.  338—443. 
*)  The  Indiaiis  dericed  the  ort  nf  8culpture  from  the  Oreeks.     It  is  a  facL,  loAicA  r««* 

J'resh  proofs  evtry  day^  that  üie  art  of  fculpiure  or  certainly  o/  i/oocl  sculplur«^  appeared  tnddi'fl 
in  Jndia  at  the  very  tiine  Ihut  the  Qrecks  vere  masters  of  the  Kabul  Valley,  that  U  rtbä^^ 
superiorify  during  Ihe  period  of  the  Oreeks  and  half-greck  rule  o/  the  Indo-Seythkau^  oM  *•' 
ii  dtteriorated  more  and  more  the  fturther  it  receided  from  ihe  Oreek  age^  unül  Ui  dtfrod^^ 
culminated  in  ihe  wooden  inanitiei  and  bestial  obtcenitiea  of  the  Brahmunical  tempUu.  (Al6i«>'*' 
Cunningham,  Ärcheological  Survey  qf  Indio.  Report  for  the  year  1871— 1S72.  Cak«**»'^ 
*)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  186. 
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ist  es  wohl  schwer,  eine  passende  Bezeichnung  zu  finden.  In  Poesie 
BDd  Kunst  der  alternden,  verfallenden  Hellenen  konnte  wohl  Niemand 
um  jugendliche  Auffrischung  erwarten,  wenngleich  ihnen  durch  den 
inblick  der  so  reich  geschmückten  subtropischen  Natur  geistige 
öenflsse  geboten  und  Schriftsteller,  deren  nüchterne  Schreibart  sonst 
ülßr  Begeisterung  fremd  bleibt ,  dichterisch  wurden  ^).  Wie  wir 
wissen,  sah  man  sich  in  Griechenland  selbst  in  der  höchsten  Blüthe- 
Hit  vergebens  um  nach  einer  Wissenschaft  wie  die  bei  Aegyptern 
ud  Asiaten  wenigstens  von  der  Priesterschaft  gepflegte;  ich  habe 
inner  gezeigt  wie  Aristoteles,  Alexander's  Lehrer,  und  selbst  in 
JRirakien  geboren,  der  erste  griechische  Gelehrte  war,  wenn  auch 
knge  nicht  der  grosse  Naturforscher,  wofür  man  ihn  gehalten  hat. 
fiab  es  auch  zweifellos  eine  Menge  einzelner  Vorarbeiten  auf  diesem 
fieUete,  so  doch  vor  ihm  keine  Wissenschaft  in  Hellas.  Ihm 
lerbleibt  das  Verdienst  der  Sammlung  des  Stoffes  aller  damals 
vorhandenen  Kenntnisse  unter  speculativen  G^sichtspuncten  ^).  Wenn 
10m  nach  Alexander's  Zuge  wie  mit  einem  Schlage  wissenschaftliche 
Siestrebungen  unter  den  Hellenen  erstehen,  so  ist  wohl  nur  absieht- 
RA  der  Zusammenhang  zu  verkennen.  Nicht  nur  A.  v.  Humboldt 
iennt  die  makedonische  Expedition  eine  wissenschaftliche  im  eigent- 
lohen  Sinne  des  Wortes  und  sagt,  sie  sei  die  erste,  in  der  ein  Er- 
dberer  sich  mit  Gelehrten  aus  allen  Fächern  des  Wissens,  mit 
Intarforschem,  Landmessern,  Geschichtsschreibern,  Philosophen  und 
tfinstlem  umgeben  hatte  ^),  sondern  auch  einem  Culturhistoriker  zu 
Folge,  den  man  sicherlich  keiner  Beschönigung  des  Despotismus 
9Qhen  kann,  ist  dieselbe  eben  so  sehr  ein  wissenschaftliches  wie  ein 
Ifaiegerisches  Unternehmen  gewesen^).  Aristoteles,  dem  wir  zuerst 
jhsobachtungen  der  Naturvorgänge  auf  empirischem  Wege  verdanken, 
nirkte  aber  nicht  blos  durch  das,  was  er  selbst  hervorgebracht,  er 
irirkte  auch  durch  die  geistreichen  Männer  seiner  Schule,  welche 
den  Feldzug  begleiteten^);  sein  System  bildete  den  eigentlichen 
Anfang  der  Wissenschaft®).  Freilich  besass  auch  er,  obgleich  sehr 
gelehrt,  noch  keine  genügenden  Kenntnisse,  denn  genügende  Kennt- 
nisse gab  es  damals  überhaupt  nicht  in  der  Welt;  doch  bildete  er 
im  Ganzen  einen  wohlthätigen  Gegensatz  zum  Idealismus  eines  Plato. 
Schon  Raphael  Sanzio's  Pinsel  hat  dies  trefflich  in  der  Schule 
yoa  Athen  angedeutet,  wo  er  bekanntlich  das  grösste  Denkerpaar 
des  Alterthums  so  zusammenstellte,  dass  Plato  die  Hand  gen  Himmel 
itreckt  als  zum  Beiche  seiner  Ideen,  Aristoteles  aber  auf  die  Erde 
weist,  den  Schauplatz  seiner  Forschungen.    Hier  steht  der  Idealist, 


1)  Hamboldt.    A.  a.  0.    8.  189. 

s)  F.  A.  Lange,    Oeichichie   des  MateHaUtmus  und  Krilik  seiner  Bedeutung   in  der 
AeyMMpoHL    Leipzig  und  Iserlohn.    Zweite  Aufl.    1873.    8°.    I.  Bd.    S.  61—62. 

»)  A.  a.  0.    8.  192-193. 

*)  Draper,  QeschicMe  der  geistigen  Entwicklung  Europa' f.    8.  131. 

s)  Humboldt.    A.  a.  0.    8.  193. 

•)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  134. 
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dort  der  prosaische  praktische  Realist  ^).     Damm  hat  auch  für  die 
praktischen  Wissenschaften  und  specieli  für  die  Staatslehre  Aristoteles 
weit  mehr  geleistet  als  Plato;   mit  Recht  wies  er   den  platonische    ! 
Idealstaat  ah,  in  dem  er  nichts  finden  konnte  als  ein  schönes  Loft*    j 
schloss  der  Romantik.     Aristoteles  ward  der  Begründer  aller  wahren   ^ 
Staatswissenschaft  ^)  dadurch,  dass  er  den  Staat  als  etwas  natürliches 
auffasste,  dass  er  die  Grundlagen  des  Staats  in  nichts  anderem  sah, 
als  in  dem  angehornen,  staatenhildenden  Triebe  des  Menschen,  d« 
seine  Berechtigung  so  gut  hat  als  der  Geselligkeits- ,   Geschlecht»* 
und  Familientrieb.    Dabei  fasste  er  die  Grundlage  des  antiken  Staates^  -^ 
die  Sclaverei,  nicht  als  Unnatur,  wie  es  heutzutage  fast  Glaubenssats  > 
geworden,   sondern  selbstverständlich  als  Naturgesetz,  was  sie  aack 
wirklich  ist,  wie  die  ethnologische  Wissenschaft  der  Gegenwart  wnt*- 
mehr  zeigt.    Die  allmählige  Abschafung  der  Sclaverei  bei  dem  ver- 
schwindenden Häuflein  der  modernen  Culturvölker  ist  lediglich  die 
gemeinsame  That  der  christlichen  Liebe  und  des  germanischen  Frrä-  .| 
heitsgeistes.    Im  classischen  Alterthum  hat  nicht  einmal  Epiktet^-i 
der  doch  selber  Sclavenketten  trug,  die  den  ewigen  Natorgesetm  .j 
widersprechende  Theorie   der  Freiheitsberechtigung   aller  Mensdiefti 
aufzustellen  gewagt^).    . 

Wie  gross  auch   die  politischen  Resultate   des  makedonisehen 
Zuges  waren,   es  kamen  ihnen  die  geistigen  doch  gleich.     Der  aa[' 
düsteren  Abendhimmel  hellenischer  Gesittung  plötzlich  aufflimmeniA» 


1)  A.  a.  0.  S.  134.  137.  Diese  Meinnng  bekämpft  indess  F.  A.  Lange,  Oe«cMeUs 
des  Materialismia,  I.  Bd.  S.  62,  indem  er  sagt,  „dass  Aristoteles  in  starker  Abh&ngigk«ik 
von  Plato  ein  System  geschaifen  hat,  welches  nicht  ohne  innere  Widersprüche  den  Sehcii 
der  Kmpirie  mit  allen  jenen  Fehlern  verbindet,  dnrch  welche  die  sokratisch-platonische  Wdt- 
anschanuDg  die  empirische  Forschung  in  der  Wurzel  verdirbt". 

2)  Wilhelm  Oncken,    Die  Staatslehre  des  Aristoteles  in  historisch- politischen  ünuiftm,  '] 
Ein  Beitrag  zw  Geschichte  der   hellenis<^n  Staaisidee  und  zur  Einführung  in  die  ÄristotMttki 
PbUtik.    Leipzig  1875.    8«. 

3)  Wie  tief  übrigens,  im  hellen  \yiderspruche  mit  den  Behauptungen  der  Philanthrop«i| 
die   Sclaverei  in    der  menschlichen  Natur  begründet  ist,   zeigt  die  bekaviti 
Beobachtung ,    dass  freigewordene  Sclaven  selbst  die  bereitwilligsten  Sclavenhalter  sind  vi  -j 
über  ihre  Sclaven  alle  jene  Qualen  verhängen,  welche  sie  seinerzeit  selbst  erduldeten,  aMtaü 
durch  die  Erinnerung  des  Selbsterlebten  zur  Mildherzigkeit  gestimmt  zu  werden.    Statt  vieltf 
führe  ich  nachstehend  ein  Beispiel  an,  welches  der  mir  befreundete  AfHcareisende  KarQiii 
de  Oompiegne  von  seinem  Diener  Chico,  eiuom  ehemaligen  Sclaven,  berichtet,   d«r  dbl 
am  Ogoway  selbst  einen  kleinen  Jungen  als  Sclaven  kaufte :  Chico  rayonnaü^  ti  pHI  «on  imJfmt 
sous  le  brcu^   Venferma  dans  sa  case  et  Vy  barricaila  aoUdement'^   aprks  quoi  ü  s^adumim 
rapidement  vers  la  foret.    Nous  Ven  vtmes  bientöt  revenir  portant  une  de  ee»  imormes  MUkii 
percees  d'un  irou,   appelees    mpala  et  dans  lesquelles  on  passe  le  pied  des  esekmea  pow  to 
empecher  de  s'evader;    ils  sont  emboites  lä  dedans  de  teile  manikre  qu*Ü  faut  ensuUe^  pomr  to 
d^harrasser^  scier  le  mpala  sur  leur  jambei,  ce  systkne  icorche  horriblement  la  cheviU»  du  paHml, 
ett  ä  la  longue^  lut  cause  de  cruelle«  souffrances.    „Qu'est-ce  que  (u  vas  faire  de  ee  mtureem  i* 
bois-lat   cridmes-nous  ä  Chico ^   du  plus  Udn  c^ue  nous  lapergümes.  —  Mon  phre^  e'ettpeirff 
petit.  —  Comment^  miserable^  tu  as  ete  etcktve^  tu  es  chretien  ei  tu  veux.mettre  am»  piedi  ii 
cet  enfarU  une  buche  qu'un  homme  aurait  peine  ä  porter  t  —  Mais,  mon  pkre,  si  le  petU  M  mm^ 
je  suis  un  homme  ruine  l  —  C'est  possible^  maia  si  tu  lui  mets  cela  aux  piedt  ou  si  tu  l*/^ 
souffrir  d'une   manihre  qiielconque^   tu  seras  assomme  par  nou8\   mcnnfenanl,  ammge-loi* 
(Oompiegne,   VÄfrique  equcUoriale.    Ohanda^  BangouenSy  Osyeba.    Puls  1875.    8*.   8.  19^) 
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Stern  Aristoteles'  wäre  erloschen  in  der  Geistesnacht,  die  über  Grie- 
dienland  hereinzubrechen  drohte,  hätte  nicht  seines  Zöglings  Zug  die 
deen  des  Stagiriten  so  zu  sagen  verwirklicht.  Die  makedonischen 
Expeditionen  bildeten  zugleich  seine  Schule  aus,  und  zweifellos  lag 
ier  der  eigentliche  Anfang  zu  jener  Politik,  welche  alsbald  zur 
Irrichtnng  des  Museums  in  Alexandrien  führte.  Man  darf  es  heute 
ohl  getrost  aussprechen :  von  den  Feldzügen  der  Makedonier  datirt 
sr  geistige  Aufschwung  des  Alterthums,  dessen  Einfiuss  bis  in  die 
Hten  des  späten  Mittelalters  hineinragte.  Die  ganze  Gulturent- 
ieklung  der  gesitteten  Menschheit  knüpft  somit  an  den  makedoni- 
hea  Heros  an.  Seine  und  seines  Volkes  Leistungen  beschenkten 
6  miropäische  Welt  erst  mit  der  bisher  ungekannten  „Wissenschaft", 
nem  Factor,  der  unendlich  mehr  denn  Kunst  und  Poesie  die  geistige 
lÜnrhöhe  der  Völker  bedingt. 

Doch  nicht  nur  kommende  Geschlechter,  schon  die  Zeitgenossen 
f;en  den  grössten  Nutzen  aus  den  Errungenschaften  des  Eroberers, 
ie  Erdkunde  der  Hellenen  ward  in  wenig  Jahren  um  das  Zwiefache 
vmehrt  ^),  was  von  indischen  Erzeugnissen  und  Kunstproducten  nur 
ivollkommen  bekannt  war,  davon  wurde  jetzt  sichere  Kunde  ver- 
altet, die  Kenntniss  des  Himmels  ansehnlich  erweitert  ^ ;  die  Welt 
r  Objecte  trat  mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjectiven  Schaffen 
igenüber,  wissenschaftliche  Beobachtung  und  systematische  Bear- 
atong  des  gesammten  Wissens  waren  durch  Aristoteles'  Lehre  und 
orbild  dem  Geiste  klar  geworden. 

Soweit  in  den  vorliegenden  Blättern  die  Culturentwicklung  der 
Senscbbeit  zur  Betrachtung  gelangte,  sind  wir  auf  dem  Boden  der 
BBChicbte  noch  keinem  Ereignisse  begegnet,  welches  für  die  Zukunft 
m  segensreicheren  Folgen  gewesen  wäre,  als  die  makedonischen 
roberungen.  Zerfiel  auch  nach  des  Gewaltigen  Tod  alsbald  die 
ihemere  Schöpfung  seines  Weltreiches,  die  dadurch  gezeitigten 
eistesblüthen  sollten  noch  lange  fortduften  und  die  herrlichsten 
rächte  tragen.  Den  grössten  Gewinn  davon  zogen  unstreitig  die 
eHenen,  die  sich  plötzlich  mit  den  wissenschaftlichen  Schätzen  der 
.  dieser  Hinsicht  fortgeschritteneren  orientalischen  Völker  in  Contact 
^bracht  sahen;  jetzt  erst  gab  es  eine  griechische  Wissen- 
shaft.  Aber  so  wenig  war  Hellas  der  Boden  für  wissenschaftliche 
eitrebungen,  dass  die  nunmehr  emporblühende  Wissenschaft  ausser- 
db  des  Landes  inmitten  asiatischer  und  africanischer  Völker,  fern 
m  republikanischen  Geiste  der  Heimat,  ihre  Sitze  unter  dem  Schutze 
cieachteter  Monarchen  aufschlug,  welchen  die  Cultur  wahrlich  tieferen 
Nuik  schuldet  als  der  gesammten  Blütheperiode  hellenischer  Demokratie. 

Idi  kann  von  dem  erobernden  Makedonierthume  nicht  scheiden, 
Idm  noch  des  Vorwurfs  zu  gedenken,  dass  dasselbe  nicht  Einen 
Jfißä  Geschichtsschreiber  hervorgebracht  habe.  Zu  solchem  Aus- 
sprache fehlt  jede  Berechtigung,  da  die  Aufzeichnungen  der  Begleiter 


1)  Hnmboldt.    A.  a.  0.    8.  187. 
>)  A.  a.  0.    S.  188-196. 
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Alexander's,  Ptolemäus'  des  Lagiden  und  Aristobulos'  von  Cassan 
leider  verloren  sind.  Die  Ueberzeugung,  dass  sie  mehr  blinde  I 
reden  auf  ibren  Gebieter  als  eine  unparteiiscbe  Gescbicbte  abfass 
ist  eine  absolut  willkürliche  und  wird  keineswegs  durch  das  un 
stützt,  was  Arrian  aus  ihren  Schriften  zu  seinem  Gesebichtswe 
benützt  hat. 


Oriechenland  and  die  Scleukiden. 

Von  den  drei  Haupttheilen,  in  welche  das  alexandrinische  B« 
zerfiel,  gewährt  der  europäische  ein  trauriges  Bild  innerer  Verkomm 
heit,  socialen  wie  ökonomischen  Ruins,  zunächst  durch  die  beständii 
Befehdungen  der  einzelnen  griechischen  Staaten  herbeigeführt  j 
siegreichen  Einbrüche  der  barbarischen  aber  keineswegs  völlig  i 
gebildeten  Kelten,  vollendeten  die  Zersetzung  des  durch  und  dl 
entnervten,  durch  Laster  und  Corruption  aller  Art  verweichüdi 
Volkes,  das  noch  ein  Jahrhundert  lang  sein  nationales  Dasein  ml 
sam  und  für  die  Cultur  fast  verloren,  dahinschleppte ,  ehe  es  d 
mächtig  anschwellenden  Römerreiche  zur  leichten  Beute  ward.  H 
in  diesem  Zeiträume  in  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  das  i 
Hellas  leistete,  ist  so  ziemlich  Null ;  das  versunkene  Geschlecht,  1R 
es  sich  aus  dem  Pfahle  seiner  berauschenden  Ueppigkeit  hin  i 
wieder  erhob,  zog  vor  nach  einem  Schemen  von  Freiheit  zu  hasck 
das  Land  aber  entvölkerte  sich  und  die  Arbeit  gerieth  immer  m 
in  Verruf,  bis  sie  gänzlich  stille  stand.  Das  alte  Hellas  starb  i 
betrauert,  unbeweint;  es  hatte  sich  selbst  sein  Grab  gegraben. 

Anders  in  dem  Seleukidenreiche  und  in  Aegypten,  wo  ( 
Ptolemäer  ihre  Herrschaft  gründeten.  Im  Gegensatze  zu  den  Heüeiii 
hatten  die  von  jeher  monarchisch  gesinnten  Völkerschaften  Ask 
und  Africa's  mit  Leichtigkeit  in  die  Errichtung  neuer  Reiche  sl 
gefügt,  die  alsbald  nicht  nur  zu  hoher  Blüthe  gelangten,  sonde 
auch  die  hervorragendsten  Elemente  des  griechischen  Geistes  seD 
an  sich  zogen,  dem  sie  ohnehin  schon  seit  lange  Eingang  gestat 
hatten.  So  hatte  sich  schon  vier  Jahrhunderte  vor  Alexander  ( 
griechische  Kunst  ganz  Phönikien  erobert^)  und  das  altehrwürdi 
Sidon  seit  etwa  400  v.  Chr.  dem  Hiellenismus  ergeben  *),  vor  de« 
zersetzender  Wirkung  übrigens  die  Städte  Kanaans  allmählig  daU 
schwanden  ^).  Nur  Aegypten  verharrte  in  mancher  Hinsicht  ablehne 
und  nahm  beispielsweise  niemals  die  griechische  Säulenordnong  l 
Was  nach  Alexander  als  griechische  Kunst,  griechische  Wissenscfc 
gilt,  war  meist  ausserhalb  Hellas,  im  Seleukidenreiche  und  in  Aegjjb 
geboren.  Den  Culturhistoriker  interessiren  die  Gräuel,  womit  i 
Herrscher  dieser  Reiche  ihre  Familiengeschichte  beflecken  mocMa 
nicht,   er  hat  allein  den  erzielten  Culturgewinn  vor  Augen;  er  fi 

>)  Jnles  Sonry  in  der  Revue  des  deux  Mondes  vom  15.  December  1875.    8.  793> 

2)  Soury.    A.  a.  0.    S.  802. 

3)  A.  a.  0.    8.  789. 
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»engross.  Am  Hofe  des  Seleokos  Nikator  herrschten  ausschliess- 
h  griechische  Bildung  und  Sprache;  Griechen  wurden  zahlreich 
ch  Asien  verpflanzt  und  hatten  ihren  Sitz  besonders  in  den  vielen, 
{  in  den  entferntesten  Osten  neu   gegründeten  Städten.     Selenkia 

I  Tigris  zählte  noch  in  Titus'  Tagen  600,000  Einwohner,  also 
pra  viermal  mehr  denn  Athen  in  seiner  höchsten  Blüthe  je  besessen, 
itiochia  in  fruchtbarer  Gegend  am  Orontes  ward  in  Bälde  ein 
lanzpunct  der  Cultnr.  Die  gewaltige  Ausdehnung  des  Seleukiden- 
iches,  gar  bald  in  ein  syrisches  Reich  umgestaltet,  musste  aber  zu 
Iner  Zerbröckelung  führen.  Zudem  versuchte  es  sich  an  der  ver- 
lilten  Lösung  eines  ethnologischen  Problems.  Die  Asiaten  sollten 
onA  die  Griechen  und  Makedonier  beherrscht  werden,  ohne  mit 
len  zu  verschmelzen;  in  der  That  wäre  das  Häuflein  der  Letzteren 
ir  zu  rasch  aufgesogen  worden.  Trotz  überlegener  Bildung  reichte 
er  ihre  Zahl  zu  blossem  Herrscherthume  nicht  aus.  Die  Be- 
rrschten  eigneten  sich  die  höhere  Cultur  an,  um  sie  gegen  die 
»rrscher  als  Waffe  zu  verwenden  und  sich  allmählig  loszureissen. 

•  erlangten  in  Kleinasien  die  Lande  Kappadokien,  Paphlagonien, 
ntns,  Bythinien  und  Pergamum  ihre  Unabhängigkeit.  In  Galatien 
ftten  die  aus  Europa,  nach  ihrem  Einfalle  in  Griechenland  herüber- 
kommenen Kelten  einen  mächtigen  Staat  gegründet.  Endlicli  er- 
iiiiiete  ein  Grieche,  Diodotos,  die  baktrischc  Monarchie,  und  fast 
sichzeitig  mit  ihm  Arsakes  das  Reich  der  Parther,  welches  um 
\0  V.  Chr.  dem  griechisch-baktrischen  Königthume  ein  Ende  machte. 
irz  zuvor  stiftete  Apollodotos  ein  griechisches  Reich  in  Indien, 
ssen  Herrschaft  zwischen  Hindu-Küh  und  Jamuna  sich  ausbreitete  ^). 
ichtiger  noch  war  das  griechische  Reich  zu  Pergamum,  dessen 
)Big  Eumenes  H.   eine  grossartige,   höchst  werthvoUe  Bibliothek 

II  200,000  Rollen  gründete  und  dadurch  sein  Land  zu  einem 
liebten  Sitze  der  Wissenschaft  erhob. 
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Zur  höchsten  Blüthe  entfaltete  sich  indess  das  antike  Cultur- 
ben  in  Aegypten,  wo  die  herrliche  Schöpfung  Alexander's  unter 
a  Ptolemäem  in  kurzer  Frist  zu  ungeahnter  Bedeutung  empor- 
ichs.  Seitdem  wir  uns  mit  dem  alten  Aegypten  beschäftigt,  war 
eser  altersgraue  Sitz  der  Wissenschaft  unter  persische  Herrschaft 
irathen,  die  nur  mit  Zähneknirschen  und  nicht  ohne  mehrfache 
nfetandsversuche  ertragen  ward.  Den  arischen  Persem  mit  ihrer 
ufftchen,  reinen  Religion  waren  der  ägyptische  Götterdienst  und 
Jsaen  zoolatrische  Auswüchse  Gräuel ,  die  sie  auf  jegliche  Weise 
urotten  zu  müssen  glaubten.  Der  Kampf  der  Perser  gegen  die 
egypter  war  zunächst  ein  wahrer  Religionskrieg,  also  schrecklich 
seiner  Gestalt,  wie  alle  Kämpfe,  welche  Meinungsverschiedenheiten, 


1)  Lassen,  Indische  Älterthumkunde,    U.  Bd.    S.  324-326. 
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geistigen  Motiven  entspringen,  mögen  diese  nun  religiöse,  politische 
oder  andere  Anschauungen  betreffen.  Mit  Recht  erblickten  die  Perser 
in  der  wohlorganisirten  ägyptischen  Priesterschaft  das  zuerst  zu  be- 
wältigende Hinderniss  und  desshalb  kehrte  sich  gegen  diese  vor 
allem  ihr  Zorn;  sie  gingen  darauf  aus,  die  Macht  der  ägyptisch« 
Priesterschaft  zu  brechen  —  vergebens.  Sie  hatten  weder  ein  Ver*- 
ständniss  ftlr  den  tiefen  Sinn  des  von  ihnen  verabscheuten  ägyptisdMi 
Religionssystemes,  noch  ahnten  sie  die  Ausdehnung  der  Macht,  vreteW 
der  Besitz  der  Wissenschaft  dem  Priesterthume  verlieh.  Was  sie  aM 
durch  ihre  sehr  begreiflichen  Unterdrückungsmassregeln  errei 
erzweckte  den  materiellen,  nicht  den  geistigen  Ruin  des  Priesterth 
welches  in  den  Massen  des  Volkes  fort  und  fort  seinen  natürlii 
RiLckhalt  fand.  Die  persische  Herrschaft,  obgleich  nach  den 
nissen  von  Zeitgenossen  ziemlich  milde  und  leicht  zu  tragen, 
mochte  wohl  im  Sinne  weiterer  Entwicklung  lähmend  auf  AegypM 
zu  wirken,  indem  sie  die  Wirksamkeit  des  Priesterthums  möglidMJf; 
einschränkte,  nicht  aber  die  im  Priesterthum  aufgespeicherten  Yflaeeml 
schätze  zu  vernichten  oder  auch  nur  zu  schmälern.  So  erklärt  ad^! 
leicht,  dass,  als  nach  zweihundertjähriger  persischer  Herrsdiat^ 
Alexander  Aegypten  ohne  Schwertstreich  „annexirte",  er  dort 
Erlöser  jubelnd  empfangen,  so  tief  auch  mittlerweile  die  Yolksnumei' 
gesunken,  doch  noch  die  Priesterkaste  im  Vollbesitz  der  seit  Jalr^^ 
tausenden  im  Nilthale  erworbenen  Weisheit  vorfand. 

Eine  gewissenhafte  Würdigung  der  alexandrinischen  Cultur  dirf 
diese  günstigen  Vorbedingungen  nicht  übersehen-,  sie  allein  erklärei;' 
wie  so  der  griechische  Geist  an  dieser  Stelle  Leistungen  verriditflif 
konnte,  um  die  wir  uns  sonst  vergeblich  umblicken.  Schon  seitdm 
Psammetich  das  Reich  dem  Verkehre  eröffnet,  hatte  ein  beständig^ 
Zuzug  von  Fremden  nach  dem  Lande  der  Dattelpalme  stattgefimta 
und  eine  nicht  unbeträchtliche  Veränderung  des  Blutes  in  einzebMi  1 
Landestheilen  veranlasst.  Während  der  zwei  Jahrhunderte  persische  j 
Herrschaft  lagen  starke  persische  Besatzungen,  in  allen  Theilen  des  1 
Landes;  das  ägyptische  Volk  erhielt  auf  diese  Weise  sogar  arische  1 
Beimischungen ;  denn  trotz  des  bitteren  Hasses,  den  die  Perserhen^  1 
Schaft  von  Anfang  an  gegen  sich  wachrief,  wird  doch  bei  der  langei 
und  ununterbrochenen  Anwesenheit  der  Fremden  eine  theilweise  Vtf- 
schmelzung  mit  ihnen  unausbleiblich  gewesen  sein  ^).  Als  daher  der 
Makedonier  Ptolemäus  Lagi,  kein  Grieche,  sich  auf  den  ägypti- 
schen Thron  schwang,  hatte  er  vom  Lande  selbst  keinen  Widerstäai 
zu  besorgen,  und  es  konnte  ihm  wie  seinen  Nachfolgern  um  so  eher 
gelingen,  eine  Verschmelzung  der  griechischen  mit  der  altägyptischei 
Cultur  zu  Stande  zu  bringen.  Und  wahrlich,  wenn  je  ein  Füistei- 
geschlecht  seine  Aufgabe  verstanden  und  erfüllt  hat,  so  waren  et 
die  Lagiden.  Ihr  sittliches  Hofleben,  der  Laster,  Gräuel  und  SdianA 
voll,  mag  der  Moralist  brandmarken,  nicht  der  Culturforscher,  der 


1)  Moriz  LILttke,   Äegyptens  neue  Zeit.    Ein  Beitrag  zur  CuUurgetckiekte  du 
würUgcn  Julirhunderta  soioie  zw  Chardkterist^  des  Orients  und  des  IslAms.     Leiptig  187S.  9'- 
I.  Bd.    S.  10. 
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ptolemftisdien  Zeitalter  allgemeine  Blüthe,  das  grösste  Cultar- 
disthnm  im  gesammten  Alterthume  erblickt.  Wir  empfangen  hier 
m  ersten  Male  die  Lehre,  dass  die  Ausschweifungen  des  Fürsten,, 
>tz  des  entsittlichenden  Beispieles,  weniger  culturschädlich  wirken, 
i  eigenen  Volke  weniger  Verdammung  finden,  als  man  vorzugeben 
1^^),  vor  allem  aber  grosse  Eigenschaften,  weitblickende  Con- 
ptionen  nicht  hindern.  All'  ihre  Laster  wogen  die  vielleicht 
smgen  Tugenden  nicht  auf,  welche  die  Ptolemäer  eben  zu  ihrer, 
kprgeschichtlichen  Mission  befähigten.  Alexandrien,  wo  sie  Hof 
elten,  war  schnell  zu  einer  ungeheuren  Metropole  blühender  Handels- 
id  Gewerbth&tigkeit  herangewachsen.  Wie  stets  in  solchen  Städten, 
Kren  die  höheren  Classen  üppig  und  ausschweifend,  die  niederen 
ir  mit  bewaffiaeter  Macht  im  Zaume  zu  halten.  Ihre  öffentlichen 
BTgnflgungen  bestanden  in  Schauspiel,  Musik  und  Pferderennen. 
.  der  Einsamkeit  eines  solchen  Gewühls  —  die  Stadt  zählte  viel- 
ieht  800,000  Einwohner  —  oder  im  Lärm  solcher  Zerstreuung 
ad,  so  wie  in  den  Metropolen  der  Gegenwart  —  jeder  eine  Zu- 
idit  —  Atheisten,  welche  aus  dem  freisinnigen  und  demokratischen 
Oben  verbannt  waren,  Gläubige  vom  Ganges,  monotheistische  Juden, 
itteslästerer  ans  Kleinasien  ^).  Es  entstand  eine  völlig  neue  mora- 
«he  Welt.  Die  häufigen  Blutmischungen  verwischten  die  National- 
Qfnognomie  und  der  letzte  Kest  von  Kastenzwang  verschwand.  Den 
ikedoniem  folgten  auch  hier  die  Grriechen  auf  dem  Fusse  und 
id  waren  die  grösseren  Städte  Aegyptens  gräcisirt,  wenigstens  dem 
liste  nach.  In  Alexandrien  stiegen  alle  öffentlichen  Gebäude  im 
iedliischen  Geschmacke  auf  durch  die  griechischen  Künstler,  welche 
TOTSogen,  am  Hofe  der  kunstliebenden  Ptolemäer,  denn  in  der 
g  zerrütteten  Heimath  zu  wirken.  Asiatische  Pracht  mit  griechischem 
isehmack  sah  man  hier  zuerst  in  Kunstausführungen  vereinigt,  aus 
dehen  endlich  ein  eigener  ägyptisch  -  griechischer  Styl  erwuchs, 
jeidizeitig  entwickelte  sich  die  erfindungsreiche  Pracht  der  Zimmer- 
vicbtnng,  die  wir  nachmals  in  Rom  bewundern.  Kurz,  Alexandrien 
urd  an  Schönheit  und  Grossartigkeit  ein  Muster,  nur  durch  den 
jQeicht  noch  glänzenderen  und  reizenderen  Eindruck  Antiochia's 
leitroffen. 

Dass  die  geistigen  Errungenschaften  der  Griechen  die  Grund- 
es dieser  Cultur  bildeten,    lässt  sich  ohne  Ueberschätzung  wohl 

1)  Als  ninatrfttiion  sei  mir  gestattet,  ein  Beispiel  ans  der  Oegenwart  und  von  einem 
Iteteriseben  Vollcp  zu  citiren.  Das  Chanat  von  Badächsch&n  im  Gebiete  des  oberen  Oxos 
npDaij&)  ward  bis  1869  von  einem  wahren  Wüstlinge  regiert.  Dschandar-Scliah  lebte 
r  den  aoescbweifendsten  Vergnügungen ,  kfimmerte  sich  wenig  nm  seine  Unterthanen  und 
r  bei  diesen  allgemein  —  beliebt.  Im  Jahre  1869  stürzte  ihn  sein  Neffe  Mahmnd-Schah 
t  Hufe  afgh&nischer  Trappen  nnd  nahm  seine  Stolle  ein.  (Petcrmann's  Qeographisehe 
ttctiun^ef».  1873.  S.  163—164.)  Ans  den  Berichten  späterer  Beisenden  wissen  wir,  dass 
kmnd-Schali  ein  dnrchans  gebildeter,  nnterrichteter  nnd  obendrein  sittenstrenger  Asiate 
r;  «m  aber  die  afgh&nische  Hilfe  zn  bezahlen ,  mnsste  er  schwere  Lasten  anf  sein  Volk 
Isen,  welches  ihn  dafür  hasste  und  trotz  seiner  sonstigen  Vorzüge  1878  schliesslich  wieder 
rtrieb. 

s)  Draper.    A.  a.  0. 


^\^  Makedonier  and  Alexandriner. 

nicht  behaupten.  Denn  es  ist  Thatsache,  dass  jede  ihrer  wenigen 
Wahrheiten  unter  einem  Schutt  der  gröbsten  Verkehrtheiten  und 
Irrthümer  verborgen  lag,  und  was  noch  schlimmer  war,  das  gemeinig« 
lieh  der  Irrthum  neben  der  Wahrheit  eben  so  viel  Berechtigung  zi 
besitzen  schien  ^).  Der  Import  des  griechischen  Geistes  beschränUii 
sich  in  Aegypten  wie  allerwärts  fast  ausschliesslich  auf  die  lsSaat4 
lerische  Durchgeistigung  dessen,  was  er  an  Kealem,  Praktischem 
anderen  Yölkem  übernahm,  bei  ihnen  vorfand.  In  dieser 
wirkte  der  Hellenismus  in  Aegypten  wahre  Wunder;  im  Ueb 
vermochte  er  der  fremden  Grundlage  nicht  zu  entbehren. 

Was  aber  die  Grösse  der  alexandrinischen  Culturepoche, 
immense  Bedeutung  für  die  späte  Nachwelt  ausmacht,   ist  nicht 
Verklärung  ägyptischer  Bauten  durch  hellenischen  Geschmack, 
Alexandria's  staunenswerthe  Fracht,    denn  von  alledem  waren 
Jahrtausend  später  kaum  mehr  Spuren  vorhanden.     Seine 
liehe  Grösse  ruht  einzig  und  allein  auf  seinen  wissenschaftlic 
Leistungen*). 

Unter  den  materiellen  Tendenzen  der  makedonischen  Fei 
tauchte  nämlich  in  Aegypten  eine  Classe  von  Menschen  suif ,  w< 
dem  Praktischen  eine  nie  zuvor  erreichte  Entwicklung  verl 
hatte;  der  makedonische  Zug  hatte  eine  ungeheure  Summe 
mathematischem  und  Ingenieurtalent  in's  Dasein  gerufen,  denn 
Heere  können  nicht  geleitet,  grosse  Märsche  nicht  ausgeführt, 
Schlachten  nicht  geschlagen  werden,  ohne  dieses  Ergebniss 
sich  zu  ziehen.  Als  die  Periode  der  energischen  That  vorüber 
fand  das  hervorgerufene  Talent  zusagende  Beschäftigung  in  der 
mathematischer  und  physikalischer  Studien.  Dieser  Pflege  hin' 
konnte  >es  sich  nirgends  besser  hingeben,  als  in  dem  gross; 
Staatsinstitute,  welches  die  Ptolemäer  unter  dem  Namen  des  Mi 
im  Serapeum  zu  Alexandrien  mit  dem  Zwecke  gründeten,  sich 
Orientalismus  durch  Verschmelzung  des  griechischen  und  des 
sehen  Glaubenskreises  zu  bemächtigen.  Bekanntlich  gelang 
vortrefflich;  mit  richtigem  Scharfblicke  hatten  sie  erkannt,  dass 
gebildete  Massen  einer  festen  Stütze  bedürfen,'  auf  welcher 
Gedanken  ruhen  können,  und  dass  blos  abstracto  Lehren 
Bedürfnissen  nicht  entsprechen ;  sie  stellten  demnach  den  ägyp 
Serapisdienst  wieder  her,  ordneten  also  den  griechischen  Skepticisa^ 
und  den  ägyptischen  Götzendienst  einander  bei'')  und  gewannA 
dadurch  mit  Einem  Schlage  die  ägyptische  Priesterschaft.  DasW 
alle  Gebiete  menschlichen  Geistes  umfassende  Wissen  dieser  war  • 
nun,  welches  die  scientifische  Grundlage  des  AlexandrlB* 
Museums  bildete. 


1)  Pesohel,  Geschichte  der  Erdkunde.    8.  70. 

2)  Vgl.  hierüber  den  Essai  sw  Vecole  d*Älexandrie.  Paris  1819.  2  Bde.  ¥»»*•'• 
Essai  historique  sur  VEcole  d'Alexandrie^  vor  Allem  aber  das  herrliclie  Werk  tob  Ki>f'l'^ 
Aleaeandria  and  her  schools.    Cambridge  1854. 

3)  Drape» r.    A.  a.  0.     8.  141-146. 
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Das  alexandrinische  Museum  und  seine  Wirkungen. 

80  sehen  wir  denn  in  der  Kette  menschlicher  Gesittongs- 
geschichte  Glied  an  Glied  sieh  fest  an  einander  fügen.  Weit  entfernt 
TML  einem  Coltorhemmniss,  erwiesen  sich  die  Heereszüge  der  Make- 
donier  als  der  mächtigste,  segensreichste  Culturhehel  des  Alterthoms. 
Sie  brachten  in  erster  Linie  die  Griechen  mit  der  alten  Civilisation 
Asiens  in  Berührung  und  hatten  dann  das  Museum  in  Alexandrien 
mm  unmittelbaren  Ausfluss.  Erst  mit  dem  Museum  beginnt,  was 
man  die  griechische  Wissenschaft  zu  nennen  pflegt.  Aber  weder 
die  griechischen  Namen  der  daraus  hervorgegangenen  Gelehrten, 
■och  die  griechische  Sprache,  worin  sie  ihre  Schiiften  abfassten, 
dttrfen  darüber  täuschen,  dass  wir  hier  keinem  wirklichen  Hellenen- 
tliame  mehr  gegenüberstehen.  So  wie  in  der  Kunst  griechischei* 
Geist  allmählig  auch  die  ägyptischen  Künstler  beseelte,  so  war 
ägyptische  Priesterweisheit  der  Born,  aus  dem  die  alexandrinischen 
Hellenen  sich  Begeisterung  tranken.  Dazu  rollte  in  ihren*  Adern 
icfaon  vielfach  fremdes  Blut.  Und  dass  in  der  That  die  uralte 
kunitische  Gultur,  welche  zuerst  die  Welt  mit  festem  Maasse  und 
Gewicht  beschenkt,  es  war,  deren  Wissensschätze  in  das  Alexandriner 
Msseum  so  mächtig  hineinragten,  darauf  weist  gerade  die  vorzugs- 
Tfeise  Pflege  der  exacten  —  mathematischen  und  physikalischen  — 
mssenschaften  hin,  worin  die  früheren  Griechen  von  allen  übrigen 
CUturvölkem  namhaft  überflügelt  wurden  ^).  Jetzt  erst  erstand  (um 
800  V.  Chr.  in  Alexandrien)  ein  Eukleides,  der  Schöpfer  der 
MaÜiematik,  und  die  Fortschritte  dieses  Wissens  umfassten  fast 
gleichzeitig  reine  Mathematik,  Mechanik  und  Astronomie  ^.  Länger 
denn  ein  Jahrtausend,  ja  theilweise  bis  zur  Jetztzeit  haben  die  nach- 
kommenden Geschlechter  an  den  Forschungen  des  alexandrinischen 
Zeitalters  gezehrt,  die  sich  fast  über  die  gesammten  Naturwissen- 
lehaften  erstreckten.  Botanische  Gärten,  Menagerien,  astronomische 
Observatorien  mit  Steinquadranten,  Astrolabien,  Armillarsphären  und 
I^emröhren,  eine  Anatomieschule,  zweckmässig  mit  den  Mitteln  zur 
Sedrnng  des  menschlichen  Körpers  ausgestattet,  endlich  die  colos- 
iftlste  Büchersammlung  des  Alterthums  schlössen  sich  an  das  Museum 
la  *).  Die  drei  grossen  Kegenten,  die  ersten  Ptolemäer,  deren  Re- 
gierung ein  ganzes  Jahrhundert  ausfüllt,  verschafften  duich  ihre  Liebe 
m  den  Wissenschaften,  durch  die  glänzendsten  Anstalten  zur  Be- 
orderung geistiger  Bildung  und  durch  ununterbrochenes  Streben 
lacb  Erweiterung  des  Seehandels,  der  Natur-  und  Länderkenntniss 


1)  üeber  die  Oeringfügigkeit  des  positiven  Wissens  der  Hellenen  in  physikalischen 
Mngcn  siehe  die  betreffenden  Abschnitte  in  PescheTs  trefflicher  Qeschiehte  der  Erdkunde. 
i.  80—44  (mathematische  Geographie)  nnd  8.  57—71  (Stand  des  Natnrwissens). 

S)  Humboldt,  Kosmos.    U.    8.  207. 

>)  Siehe  O.  Parthey,  Das  alexandrinische  Mtueum.  Eine  gekrönte  Preisschrifi.  Berlin 
1888;  femer  Klippel,  Üther  das  alexandrinische  Musettm.  GAttingen  1888  nnd  Bitsehl, 
Die  diexandrinifchen  Bibliotheken.    Breslau  1838. 
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einen  Zuwachs,  wie  er  bis  dahin  noch  von  keinem  Volke  eMmm 
worden  war.  Aiexandrien  war  der  erste  Handelsplatz  der  W^eli,  i 
materielle  Eröffnung  einer  Wasserstrasse  vom  Bothen  zum  Jfifl^ 
ländischen  Meere  vermittelst  des  Mls  eines  der  grossartigsten 
die  Völker  des  Orients  näher  zu  rücken^).  Der  Erste,  weichere« 
Versuch  gemacht,  den  Nil  mit  dem  Rothen  Meere  zu  verbinden, 
freilich  schon  Eamses  11.  ^) ;  nach  langem  Verfalle  nahm  Nedio 
das  alte  Vorhaben  wieder  auf  und  verlängerte  des  Ramses 
bis  in  die  südlichen  Bitterseen  ^ ;  vollendet  ward  derselbe  aber 
durch  den  Perserkönig  Dareios  I. ;  wieder  in  Verfall  gerathen, 
der  Lagide  Ptolemäus  II.  den  Canal  von  Neuem  ausbaggern, 
Betrieb  setzen  und  daneben  einen  auch  für  Ejiegsschiffe  fa 
100'  breiten  Seekanal  vom  Rothen  Meere  bis  zu  den  Bit 
(amnü  PtolemaeusJ  anlegen  *).  Dieser  Fürst  war  es  auch, 
unter  dem  Admiral  Timosthenes  eine  Expedition  bis  Mi 
aussandte  ^). 

Es  ist   hier  nicht   der  Ort,    die  Fortschritte  jedes  eii 
Wissenszweiges  in  der  alexandrinischen  Periode  zu  zergliedern; 
gnügen  wir  uns,   die  erste  hellenische  Gradmessung  zwischen 
und  Aiexandrien  durch  Eratosthenes  von  Kyrene,   die  Vei 
Euklids,  Archimedes  und  Apollonius  von  Perga  um  die 
thematik,   jene  Hipparch's  und  Aristarch's  um  die  Ast 
zu  erwähnen.     Es  gibt  Kritiker,  welche  trotzdem  in  der  Behai 
verharren,    die  gewaltsame   Störung   welche   die  firühere  nat 
Fortentwicklung  erfahren,  sei  nicht  ohne  üble  Folgen  geblieben, 
der  vollen  Freiheit  hörte  die  Geistesfrische  auf,  endigte  der  g« 
Aufschwung,    den  wir  bei  den  Griechen  so  sehr  bewundern  mf 
Eben  in  diesem  Aufhören  des  genialen  Aufschwungs  —  so 
teristisch  für  die  Jugend  der  Völker  —  ist  aber  der  bedeut 
Fortschritt  zu  erkennen.    Nicht  als  Vorwurf,  sondern  als  höchst 
Lob  ist  von  der  Richtung  der  ptolemäischen  Epoche  und  der  alc 
drinischen  Schule  zu  berichten,  dass  sie  sich  minder  im  Selbs 
achten   des  Einzelnen  als  in  dem  mühevollen  Zusammenfassen 
Vorhandenen,  in  der  Anordnung,  Vergleichung  und  gelegen 
tung  des  längst  Gesammelten  offenbarte.     „Nachdem  so  viele  Ji 
hunderte  hindurch,  bis  zum  mächtigen  Auftreten  des  Aristoteles, 


1)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  202—204. 

2)  Brngsch  nimmt  an,   dass  bereits  Seil  I.  einen  Canal  angelegt  habe,   (d 
8.  264.) 

3)  120,000  Menschen   sollen  diesem   Werke   zum   Opfer  geMlen   sein;   wanui 
wir  nie  über  diese  Mcnschenverluste  klagen,    wie  über  jene,  welche  die  Pyrani^onl 
Kriege  n.  dgl.  kosteten?   wamm   spricht  man  nie  von  den  noch  weit  zahlreiebowB 
der  Industrie?    Ist  ihr  Verlust  etwa  weniger  zu  beklagen?   oder  f&Ut  ihnen  vidleiekt 
Untergang  weniger  schwer  als  den  anderen?    Das  französische  Spr&chwort  <m  tut  t^^ 
faire  d'ommeleUe  sans  caaser  des  aeufa  ist  sehr  wahr. 

*)  B.  B  ö  s  1  e  r ,   Die  CanaWauten  auf  dem  Isthmw  von  Suez  in  aUtr  imd  mmt  I* 
(AusUmd  1872.   Nr.  12.    S.  270— 274.)    Auch  Herrn.  Oöll,  ConalMnftiiyitprq/aef«  ta 
(Ausland  1867.    Nr.  19.    S.  438-443.) 

&)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  152. 


Dtt  «lexaiiAilBiMh«  MiiMvn  ud  seine  Wirkungen.  J1  <7 

iturerscheinmigen,  jeder  scharfen  Beobachtung  entzogen,  in  ihrer 
»tog  der  alleinigen  Herrschaft  der  Ideen,  ja  der  Willkür  dumpfer 
Zungen  und  wandelbarer  Hypothesen  anheimgefallen  waren,  oflfen- 
B^  sich  jetzt  eine  höhere  Achtung  für  das  empirische  Wissen. 
Ii&  untersuchte  und  sichtete,  was  man  besass;  die  Naturphilosophie, 
Inder  kühn  in  ihren  Specnlationen  und  phantastischen  Gebilden, 
tt  endlich  der  forschenden  Empirie  näher  auf  dem  sicheren  Wege 
i^  Ihdnction"  *).  Wohl  ist  es  wahr,  dass  für  die  Bereicherung  der 
Äschlichen  Erkenntnisse  es  genügt,  dass  eine  Wahrheit  einmal 
^gesprochen  werde  *)  und  daher  die  wenigen  leuchtenden  Gedanken 
?  früheren  griechischen  Philosophen  nicht  gänzlich  verloren  gingen, 
an  der  Culturhistoriker  forscht  zunächst  nach  den  allgemeinen 
Irakteren  eines  Zeitalters  und  da  wird  er  bekennen  müssen,  dass 
58  der  Ptolemäer  das  erste  sei,  dem  die  Wissenschaft  ihren 
mpel  unlösbar  aufgedrückt  habe. 

Von  solchem  Gesichtspuncte  aus  hat  die  Nachwelt  den  Verfall 

Philosophie  während  dieser  Periode  nicht  zu  beklagen.  Auf 
«m  Felde  gewann  Alexandrien  erst  später  Bedeutung  durch  die 
platonische  Schule,  deren  mystische  Richtung  eben  so  verfehlt, 
r  nicht  verfehlter  war,   als  alle   philosophische  Speculation  vor- 

nachher  überhaupt.  Alles,  was  nicht  die  Wahrheit  ganz  ist, 
brthum.  Im  Vergleiche  zu  den  scientifischen  Errungenschaften 
Bögen  wir  auch  den  Verfall  der  Dichtkunst  nur  gering  anzu- 
agen,  die  sich  indess  durch  Reinheit  der  Diction,  Glätte  und 
iheit  der  Darstellung,  geregelten  Versbau  hervorthat.    Dichtkunst 

schöne  Künste  sind  die  Aeusserungen  jugendlicher  Phantasie 
Völkern  wie  bei  Menschen.  Die  Kunstperiode  der  Hellenen  ist 
die  Wissenschaft  nur  taubes  Gestein.  Die  Entwicklung  der  Kunst 
;  nicht  Hand  in  Hand  mit  jener  der  Wissenschaft,  vielmehr  pflegt 
Kunstthätigkeit  den  ernsten  Studien  vorauszugehen.  Gleichwie 
gereifte  Mann  im  Allgemeinen  mit  Lächeln  nur  der  Zeit  gedenkt, 
ihm  der  erste  Vers  gelang  und  doch  die  Erinnerung  daran 
ner  missen  möchte,  dürfen  wir  uns  der  Blüthezeit  hellenischer 
iie  und  Kunst  erfreuen,  ohne  ihren  Verfall  unter  den  Ptolemäem 
»etrauem.  Eine  Epoche  ernsten  Forschens  und  überlegten  Sam- 
ts eignet  sich  nur  schlecht  mehr  zu  kindischem  Spiele.  Im  Laufe 
les  Buches  wird  sich  noch  wiederholt  Gelegenheit  finden,  auf 
JS  Verdrängen  der  Kunst  und  Poesie  durch  die  Wissenschaft 
üweisen.  Nicht  Kunst  und  Wissenschaft,  Kunst  oder  Wissen- 
ft  lautet  die  culturgeschichtliche  Formel.  Allemal  war  aber  die 
lenschaft  die  Signatur  des  fortgeschritteneren  späteren  Zeitalters. 
!  Periode  der  Vereinigung  aller  Blüthen  menschlichen  Geistes 
es  nie  gegeben. 

Längst  hatte  die  durch  die  makedonischen  Feldzüge  am  Nile 
fremder  Unterlage  aufgezündete  Wissensfackel  über  alle  Lande 


1)  Hnmboldt,  KoamoB.    11.    8.  205—206. 

')P  esc  bei,  OeashieMe  der  Erdkunde.    S.  71. 

leUwald,  Cnltnrgeeclüclite.    2.  Anfl.    I.  27 
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des  gesitteten  Alterthoms  ihren  strahlenden  Glanz  verbreitet  um 
mächtig  gewordenen  Borns  begierige  Blicke  anf  sich  gelenkt.  Aegy 
Schicksal  war  jenes  fast  aller  im  Alterthume  mit  einander  im 
kehre  stehenden  Staaten,  es  fiel  den  Bömem  znr  Beute,  behielt 
selbst  als  römische  Provinz  eine  bemerkenswerthe  Stelle  und 
nachhaltigen  Einfluss  ^)  auf  die  spätere  Ciütarentwicklung. 


1)  Pm  grossartigste  6em&lde  des  sp&teren  Alexandrien  und  seiner  cultttrhisto; 
Bedeutung  hat  Charles  King sley  in  seinem  wunderbaren,  queUenmässigen  Boman:  J 
or  neto  foe$  wUh  an  old  face  entworfen. 


'  \^\^r^-r\  '\  '■\,i'>^\ 


Das  alte  Etrurien. 
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Die  Italiker. 

'  Die  ältesten  Spuren  menschlichen  Daseins  auf  italischem  Boden 
mren  in  vorgeschichtliche,  unberechenbare  Epochen  zurück.  Vom 
hsse  der  Alpen  bis  hinab  zu  Calabriens  äusserster  Spitze  erstrecken 
ich  die  Funde  steinerner  Waffen  und  Geräthe,  die  zum  Theile  in 
Ifisellschafb  nunmehr  ausgestorbener  Thiergeschlechter  vorkommen, 
tohe  Steinwaffen  bergen  die  quatemären  Knochenbreccien  von  Ponte 
lammolo  ^),  Ponte  Molle  ^)  und  anderen  Orten  der  römischen  Cam- 
Igna.  Kieselinstrumente  wurden  auf  der  Insel  Elba  ®)  entdeckt,  und 
a  Po  lag  ein  menschlicher  Schädel  neben  dem  prachtvollen  Geweih 
58  Riesenhirsches  ^Cervus  megacero8j^)\  im  Thale  des  Fimon  bei 
icenza  befindet  sich  eine  ausgezeichnete  Pfahlbautenstation  aus  der 
ieinzeit^).  Die  im  Süden  der  Halbinsel  aufgefundenen  Steinwaffen 
igen  zwar  eine  elegantere  Form,  sind  aber  zweifelsohne  ebenfalls 
m  hohem  Alter.  Erwiesen  ist,  dass  der  Mensch  in  Italien  mit 
isgestorbenen  Thierarten  zusammenlebte  und  vor  den  letzten  Aus- 
liehen der  ausgebrannten  Vulcane  Latiums,  deren  Tuffe  die  Fund- 
tc  theilweise  überdecken,  die  Halbinsel  bevölkerte*).  Es  fehlen 
4;flrlich  alle  Anhaltspuncte  für  die  ethnologische  Bestimmung  der 
5Iker,  von  welchen  diese  Geräthe  herrühren,  und  muss  es  also 
ihingestellt  bleiben,  ob,  wie  Einige  glauben,  der  altgriechische 
amm  der  Japygier,  im  Süden  wenigstens,  als  deren  Urheber  zu 
'trachten  sei.  Mit  mehr  Sicherheit  lässt  sich  im  Allgemeinen  aus- 
brechen, die  italischen  Völker  der  Steinzeit  seien  verschieden  gewesen 
•n  denen  der  darauffolgenden  Bronzeepoche '). 

1)  Lnigi  Ceselli,  SUromenti  in  Hlice  della  prima  epoca  della  pietra  della  campagna 
mana.    Boma  1866.    16  S.    1  Tafel. 

s)  Giuseppe  Ponsi,  8ugV  Utromenli  in  pietra  focaia  rinvenuti  nella  cave  di  breccie 
tm$oBomariferibiU  aß*  indtatria  primitiva.  {Atti  deW  Äcad.  pont.  dei  nuovi  LincH.  8.  März  1866.) 

*)  Baffaello  Foresi,  DelV  etä  della  pietra  alV  hola  d^Elba  e  di  altre  coae  che  le  fanno 
i€>mpagnatura.    Firense  1865. 

^)  B.  Gastaldi,  Intomi  ad  älami  fossili  del  Piemonte  e  della  Toseana.   Torino  1866.   4o. 

*)  P  B  Ol  0  L  i  0 7 ,  Le  abUa9ioni  lactutri  deW  etä  della  pietra  nel  Vicentino:  Venezia  1865.  50  S. 

*)  G.  Nicolncci,  ÄnUchUä  delV  %tomo  nelV  Jtalia  centrale.  (Rendiconto  detla  R.  Äcad, 
^  «e.  ß»,  e  matmn.  di  IfopoK,  August  1868.) 

'0  de  Jo«T«]ieel,  Rapport  sur  «n  mimoire  de  Mr.  Nicohteci  twr  Vage  de  la  plerre  en 
^Ut.   (BiiOL  800.  Anihrop.    Paris.    Vol.  m.  p.  214  ff.) 
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420  ^^^  '^^^  Etinrien. 

Die  Bronzezeit  in  Italien  lässt  sich  zuerst  mit  einem  Töte- 
namen,  den  Etruskern,  in  sichere  Verbindung  bringen,  einem 
ältesten   Stämme,    die   auf  der  Halbinsel  bekannt  sind.    Die 
Ethnographie  Italiens  liegt  ziemlich  im  Dunkel ;  wir  wissen  nur, 
im  ausser sten  Nordwesten  dieLigurer^)  hausten,  ein  Volk,  welc 
sich  auch  über  einen  Theil  des  heutigen  Frankreich  verbreitete 
vielleicht  in  der  Loire  ein  Andenken  seines  Namens  ^,  in  der  di 
haarigen  Bevölkerung  des  ipittäglichen  Frankreichs  aber  noch  de 
lieh  erkennbare  Spuren  seines  Blutes  hinterlassen  hat  ^).    Ja,  neu 
Forschungen  haben  starke   Ueberbleibsel  der  Ligurer  im  hent 
Belgien*)  und  selbst  in  Irland^)  und  Grossbritannien  aufgespürt^ 
Ob  diese  dunkle  Kace  einerseits  mit  den  im  Westen  sitzenden  Iber 
andererseits   mit   den  östlichen  Finnen  verwandt  war,    wie 
annehmen,  ist  nicht  ausgemacht;  mit  Wahrscheinlichkeit  lässt 
nur  behaupten,  dass  die  Ligurer  ein  anderes  Volk  als  die  aris 
Kelten  waren  "^^  und  schon  vor  Ankunft  dieser   die  benannten 
striche  innehatten.    Bis  zu  welchem  Grade  auch  die  Etrusker, 
unmittelbaren  östlichen  Nachbaren,  vorkeltisch  waren,  ist  nidit 
mittelt.     Zuverlässig  wohnten  sie  in  der  Poebene  lange  bevor 
Kelten,  etwa  vier  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  diese 
baren  Gebiete  in  Besitz  nahmen,  und  erstreckten  sich  bald  über 
grössten  Theil  Oberitaliens,  besonders  über  das  als  Etrurien  bei 
Land*,   nach  glücklichem  Kriege  mit  den  Umbrem  reichten  sie 
an  die  Adria.     Etwa  um  die  Zeit  der  Gründung  Roms  stifteten 
eine  Reihe  von  Colonien  in  Unteritalien,   die  immer  von  ihnen 
hängig  blieben  und  zu  grosser  Blüthe  gelangten.     Die  am  Ostabi 
des  Apennin  lebenden  Umbrer  reichten   zum  Monte  Gargano 
und  hatten  im  Westen   noch   das  Land  bis   zur  Tiber  inne. 
südliche  Zweig  .des   umbrischen  Stammes   umfasste   die   Samniti 
mit   den  Volskern  im  Süden  von  Rom  und  in  gewisser  BfinaJ 
auch   die  Latiner.     Die   Samniter   mit   aUen  ihren  verschiede 
Unterabtheilungen,  dann  die  nördlichen  Umbrer  werden  als  oskiscM 
Völkerschaften  betrachtet  im  Gegensatze   zu  den  Stämmen,  welc 
Süditalien   bevölkerten  und    anderen  Ursprunges  waren.     J)i 


*)  J.  G.  Cuno,  Die  Ligurer.    (Rhein.  Museum  für  Philologie.    Heransg.  Ton  F.  Bi 
Neue  Folge.    Bd.  XXVIII.   187S.   S.  198-240.)    TÜicolucGi,  La  tHrpe  Hgure  in  ItaUa.  IM" 
Stefano  Martini,  Saggio  intomo  al  dialetto  llgure.    Sanrerao  1872.    8o.    S.  92. 

2)  Prichard,  Natural  history  of  man.    I.     S.  204. 

3)  M  0  k  e ,  Histoire  des  Francs,  üeber  die  charalderistisclien  Kennzeichen  der  U0f 
siehe  die  schöne  Arbeit  des  Freiherrn  Böget  de  Belle gn et,  Ethnogenie  gauUd»^.  Fdi 
1858-1868.    3  Bde. 

*)  Leo  van  der  Hindere,  Recherches  sur  riVinologie  de  la  Belgique^  Brnx8ll«0  ISÜ 
80.     S.  47-49. 

5)  Ausland  1870.    Nr.  6.    S.  127. 

6)  Journal  of  ihe  Ethnological  Soaieiy.    I.  Bd.    S.  202. 

"0  P.  H.  E.  y.  Maak,  Die  Entzifferung  des  Etruskischen  und  deren  BedevJuang  fär  tnorä^ 
Archäologie  und  für  die  Urgeschichte  Europa^s.  Hamburg  1873.  8«.  ß.  2,  will  allerfi»g«  * 
Ligurer  für  Iren ,  also  Kelten  erUären ,  doch  sind  seiner  Begr&ndong  durch  Prot  Dr.  Oll* 
Keller  im  Allgemeinen  gewichtige ,  ja  Ternichtende  Bedenken  entgegengerteltt 
{Archiv  für  Anthropologie,    VI.  Bd.    S.  160.) 


Die  TtaUWr.  (^ 

Udie  Lacaner  sn  nennen,  welche  im  alten  Öenotrien  sassen,  die 
^er,  Galabrer  und  andere,  wahrscheinlich  aus  Illyrien  herüber- 
phnnmen.  Die  Insel  Sicilien  bewohnten  die  Sicoler  oder  Sicaner, 
i  Einigen  zufolge  mit  den  keltischen  Briten  eines  Stammes  gewesen 
Ih  sollen,  wahrscheinlich  aber  mit  den  Ligorern  oder  Iberern  in 
firbindmig  zu  bringen  sind.  Wenigstens  werden  Iberer  auch  für 
ll  Ureinwohner  der  Insel  Sardinien*)  gehalten,  während  Corsica 
leb  früher  in  der  Geschichte  erscheint,  als  bis  es  von  den  Etrus- 
b  besetzt  wird.  Frühzeitig  hatten  sich  in  Süditalien  die  Phöniker 
%^imden,  welche  namentlich  auf  Sicilien  und  Sardinien  zahlreiche 
ederlassungen  begründeten,  denen  in  späterer  Zeit  auf  Sicilien 
i  Unteritalien  die  Hellenen  folgten  *). 

Die  Sprachen  dieser  verschiedenartigen  Völker  zerfallen  in  zwei 

isse  Gruppen;  jene  der  ümbrer  und  Samniten,  das  Oskische®), 

1  unzweifelhaft  indogermanischen  Stammes  und  nahe  Verwandte 

späteren  Lateinischen^).     Das  Etruskische  hat  dagegen  bis 

die   neueste   Zeit  einer   genügenden  Erklärung   Trotz    geboten. 

aSbdem  man  dasselbe  als  semitische  Sprache  erkannt  haben  wollte  ^), 

*d  neuerdings  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  sei  mit  dem  Urgermani- 

eii  identisch  •),  während  Andere  es  aus  dem  Irischen  (Keltischen) '') 

Bridftren  yersuchten.    Endlich  glaubte  man  die  Lösung  des  Räthsels 

lüden  zu  haben,  indem  man,  was  allerdings  das  wahrscheinlichste 

im  Etruskischen  eine  rein  italische,  mit  dem  Lateinischen,  ümbri- 

Qn  und  Oskischen  verwandte  Sprache  erkennen  wollte®).     Leider 

>)  YgL  Merftber  H.  ▼.  M  a  1 1  z  a  n ,  R€i$e  auf  der  Jtuel  Sardinien,  Leipzig  1869.  So. 
iktr  di0  alte  Ethnographie  S&ditaUena  auch:  Lorenz  Diefenbach,  Oriffinea  Europaeae, 
Itten  VöUt§r  Europa'»  mU  Virtn  Sippen  und  .Voc/i&arn.    Frankfurt  a/M.  1861.  ßo.   S.  93—110. 

s)  Einen  kurzen  Ueberblick  der  ethnologischen  Verhältnisse  Italiens  siehe  !n:Francesco 
l's  zini,  /  tempi  prtiatoriei  o  le  antiehittime  traditioni  confrontate  eoi  risuttati  deUa  »eiensa 
m«.  Verona  1874.  9^.  8.  340—852 ;  aosftihrlicheres  femer  ans  der  Feder  des  trefPlichen 
m  Stlmologen  Panl  Broca  in  der  Bevu«  d anthropologie.    1874.    6.  288—297. 

>)  Noch  zn  Titns'  Zeiten  sprach  man  osldsch  in  Pompeji,  wie  die  Inschriften  dieser 
i  beweisen.    {Revue  des  deux  Mondes.    1.  November  1875.    S.  77.) 

*)  Znr  Literatar  Aber  diese  Frage :  Aufrecht  nnd  Kirchhoff,  Die  wnbrischen  Sprach- 
naier.  Berlin  1889— 1851.  4».  2  Bde.,  yorzfigliches  Werk.  —  Mommsen,  Oskische 
m.    Berlin  1845.  —  Mommsen,  Die  unt^ritdHschen  Dialekte.    Leipzig  1850. 

»)  Siickel,  Da*  EUnukieehe  aU  semUisehe  Sprache  ervHesen.  Leipzig  1858.  8®.  Stickel 
e  mittelst  der  hebrftischen  Sprache  die  grosse  pemsinische  Inschrift  gelöst  haben. 

*)  Alexander  Earl  of  Crawford  nnd  Balcarres  Lord  Lindsay,  Etnucan  TmcrtpOon»., 
l$edf  and  eomm§nted  upon.    London  1873. 

f)  T.  Maack.    A.  a.  0.  * 

•)  Wilh.  Gorssen,  Die  Sprache  der  Etrusker.    Leipzig  1874.    8».    L  Bd.    Sprach  sich 

Xaz  X Uli  er  zn  Gunsten  der  Gorssen'schen  Annahme  von  dem  arischen  Charakter 

Btroekischen  aus  {The  ePnucan  language  in  der  Äcademy  1874.    Kr.  87),   so  hfUlte  sich 

rerseita  eine  nicht  geringere  Antorit&t,  Prof.  Aufrecht,  über  die  Verwandtschaft  des 

»kiechen  in  das  vorsichtigste  Schweigen,  so  vorsichtig,  dass  Isaac  Taylor,  der  in  dem 

ddsehen  ein  altaisches  Idiom  erblicken  will,   daraus  den  ihm  gfinstigen  Schluss  zieht, 

.  Aufrecht  scheine  es  nicht  f&r  eine  italische  oder  wenigstens  arische  Sprache  zu  halten. 

nrfblge  g^bt  es  nur  sechs  grammatbche  Formen  und  zehn  Worte,  über  deren  Bedeutung 

ZweiÜBl  mehr  herrsche.    Diese  sechs  Formen  sind  das  matronymisohe  Suffix  -aX  —  Kind 

9am  SnfHz  -iaa  nnd  Varianten  =  Weib  des,  die  Dativformen  -«i  oder  ->,  der  Präterit 
ce,  und  die  Suffixe  -aleftl  und  -»aXhrum,    Alle  diese  Formen  erkl&rt  Taylor  aus   dem 


^22  ^^  *^  Struten. 

darf  man  aber  auch  das,  so  lieb  es  ans  aneh  wäre,  als  kein  8 
sichertes  Besoltat  der  Forschnng  betrachten  Angesichts  der  ae 
gewichtigen  Argumente,  die  gegen  diese  Deutung  erhoben  word^i 

Von  den  Zuständen  dieser  ältesten  italischen  YOlkerschaftea  j 
nur  wenig  Kunde  auf  uns  gekommen;  einiges  Licht  wirft  indü 
darauf  der  Inhalt  der  sogenannten  Eugubinischen  Tafeln,  il 
zugleich  eines  der  wichtigsten  umbrischen  Sprachdenkmale  bild| 
Die  i^epublikanischen  Institutionen  von  Gubbio,  oder  wie  die 
lateinisch  genannt  wurde  Eugubium,  erfreuten  sich  einer  so! 
Berühmtheit,  dass  sie  im  Alterthume  vielen  anderen  italischen  Si 
zum  Muster  dienten.  Die  eugubinischen  Tafeln  selbst  sind  die 
einer  Priesterbrüderschaft,  deren  Sitz  zu  Iguvium  und  deren  A 
sich  ziemlich  weit  in  der  Bunde  erstreckt  haben  muss;  sie 
sich  attidis che  Brüder  (f rater  AtijediurJ  und  waren  ihrer  m 
der  Zahl.  Sie  scheinen  nicht  einer  einzigen,  bestimmten 
sondern  einem  ganzen  Pantheon  von  Göttern  und  Göttinnen  gehnli 
zu  haben,  deren  Namen  zum  Theil  sehr  genau  mit  den  Gotthi 
der  Bömer  übereinstimmen,  während  andere,  wie  Yofionos,  T 
Trebus  u.  s.  w.  Yöllig  unbekannt  sind.  Wir  haben  also  Mer 
Denkmal  eines  einheimischen  Cultus  vor  uns,  den  die 
Beligion  noch  nicht  ausgelöscht  hatte.  Aus  anderen  Stüc^KS 
Tafeln  geht  hervor,  dass  die  attidischen  Brüder  nicht  ge 
bei  ihrem  Tempel  wohnten,  sondern  nur  an  gewissen  Tagen 
wissen  Ceremonien  sich  hier  versammelten. 

Dieses  altitalische  Institut  der  attidischen  Brüderschaft 
sich  fort  unter  der  Bömerherrschaft,  denn  die  eugubinischen 
selbst,   die  uns  darüber  Aufschluss  gewähren,   stammen  woU 
der  Zeit  vom  n.  Jahrhundert  v.  Chr.   bis   auf  Kaiser  August 
mahnen  lebhaft  an  eine  andere  Beihe  epigraphischer  Texte, 
jedoch  in  lateinischer  Sprache,  die  aus  der  Kaiserzeit  herrfkhra 
eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  aufweisen;  die  Acten  der  röi 
Arvalbrüder  farvales  fratresj"^)^  die  im  Arvalenhain  ihren dff 

Altaischen  und  bekämpft  Prof.  An  fr  echt  in  der  Frage  des  -<<a,   welches  dies«  fli 
alten  Genitiv  in  -a«,  -e«,  -us  h&lt,  welcher,   nach  Taylor,   im  EtmsldmcheB 
Suffix  -na  oder  -ni  gebildet  werde,  was  wieder  ToUkommen  mit  dem  Altaischen  fX 
(Anf rechts  Beport  cn  Etruscan  im  Atkenäum  Nr.  24S0  rom  23.  Mai  1874.    S.  MS.) 
trat  Isaac  Taylor  mit  einem  umfangreichen  Werke,  Etruscan  Re»earche$,  LondoBlSlij 
hervor,  nm  die  Beweise  für  seine  Meinung  den  Fachgenossen  vorzulegen.    Er  geht  diM^ 
den  beiden  Würfeln  von  Toscanella  aus,    welche  ihm  zufolge  statt  der  Zahlid^i 
Namen  zeigen.    Diese  sechs  Zahlwörter  identificirt  er  mit  den  entsprechenden  im 
Wogulischen,   sowie  in  dem  am  Ob  und  Jenissei  gesprochenen  Tatarischen;  ftiaff  vBj 
darin  den  Beweis  antreten,  dass  nicht  nur  alle  wesentlichen  SpraehbestandfteBe, 
Fronomina  und  das  Verbum  substantivum  in  beiden  Sprachgruppen  sich  entspreehas, 
sogar  die  etruskische  Mythologie  mit  der  im  Kalewala  enthaltenen  finnischen  du  f^' 
Ernsthafter  als  die  Einwände  Taylor's  sind  wohl  jene  des  Deutschen  Dr.  W.  D«t< 
Corssen   und  die  Sprache  der  Etrtuher.     Eine  Kritik.     Stuttgart  1875.    9P.  und 
Forschungen,    Stuttgart  1875.    8°.  I.    Die  von  Monsignore  Francesco  Liverani  ultf< 
Titel  La  ehiave  vera  e  le  cMavi  faUe  deüa  lingua  etrusca.    Saggio  di  eptgr^fia,   (Xnd^ 
versuchte  Entzifferung  des  Etruskischen  ist  mir  noch  nicht  zu  Gesichte  gekonB«!* 

1)  Gull.  Benzen,  Acta  fratrum  arvalium  quae  $uper»unt   Äectdmt  fr 
in  lueo  ÄrvaHum  effosio,    Berlin  1874.    B9. 
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fiU,  einer  sonst  nirgends  erwtiinten  Göttin  geweihten  Tempel  be- 
iMeii.  Der  Colt  dieser  FlurbrQder,  welche  wiedenun  in  der  Zwölf- 
■U  aus  Tomehmen  Familien,  später  sogar  aus  der  kaiserlichen  und 
auf  liObzeiten  gewählt  wurden,  reicht  gleichfalls  in  hohes  Alter- 
hinanf  und  bezog  sich  auf  die  römischen  Gottheiten  der  Flur 
des  Afikerbanes,  der  Heerden  und  der  Landleute,  die  auch  noch 
10  den  angesehensten  Gottheiten  des  römischen  Cultus  gehörten, 
Ijne  spSiXer  theilweise  mit  griechischen  Gottheiten  identificirt  wurden, 
sie  von  ihrer  klaren  Bestimmung  verloren.  Wir  haben  hier 
Bämlichen  Gült  der  Flurgottheiten  wie  in  den  Eugubinischen 
die  nämlichen  Ceremonien,  die  nämlichen  Gebete.  Der  be- 
Gesang der  Arvalbrüder  zeigt  Wörter  und  Wendungen,  welche 
das  Umbrische  erinnern.  Offenbar  liegt  in  den  attidischen  und 
ar?alischen  Brüdern  ein  doppeltes  Denkmal  eines  altitalischen 
vor  ^). 

i 

Gesittmig  der  Etmsker. 

Die  Frage  zu  welcher  Zeit  die  Etrusker  nach  Italien  einwanderten, 
Ht  sich  nicht  strenge  beantworten^);  wahrscheinlich  ist  nur,  dass  dies 
t^  gleichzeitig  mit  den  anderen  italischen  Völkern  geschah,  denn  in 
kten  wie  in  sonstiger  Cultur  zeigen  sie  auffallende  Verschiedenheiten, 
e  waren  jedenfalls  ein  eigenes  Volk,  dessen  Herrschaft  sich  über  den 
inten  Theil  Italiens,  sicher  über  Rom  in  alten  Zeiten  erstreckte; 
Ai  291  Jahre  vor  Gründung  Roms,  also  um  1044  v.  Chr.,  oder 
k  X.  Jahrhundert  v.  Chr. ,  überstiegen  die  Etrusker  den  Apennin 
M  breiteten  sich  nordwärts^)  über  das  andere  Italien  aus;  sie 
iterwarfen  sich  die  Umbren  bis  zur  Adria,  drangen  bis  in  die  Po- 
ienen  nnd  gründeten  dort  ein  neues  Etrurien,  die  Etruria  nova  seu 
hmnpadana.  Späterhin  legten  sie  auch  in  Campanien  Siedlungen 
I,  in  der  Etruria  novüsima  oder  Opteia,  doch  ging  dieses  Gebiet 
AA  wieder  verloren,  da,  wie  es  scheint,  nur  eine  maritime  Ver- 
Mhmg  bestand.  Die  Etruria  nova  gehorchte  ihnen  indess  bis  zum 
Are  396  v.  Chr.  und  war  ursprünglich  von  Umbren  bewohnt,  die 
Uch  den  Latinem  und  Osken  dem  italischen  und  mithin  auch 
fiBchem  Stamme  angehörten.  Man  hat  Grund,  anzunehmen,  dass 
iese  Umbren  einst  ausgedehntere  Sitze  einnahmen  und  im  Besitze 
ber  gewissen  Cultur  waren.  Wenigstens  bauten  sie  zahlreiche 
tädte,  darunter  das  heilige  Bologna,  sicherlich  eine  der  ältesten 
tftdte  Italiens,  älter  vielleicht  sogar  als  Rom.  Nach  der  etruskischen 
lobenrng  war  Bologna  einer  der  wichtigsten  Plätze  der  Ei/ruria 
90a  und  hiess  damals  Felsina.    Die  keltischen  Gallier,  ein  kymrisches, 


^)]lie]ielBr^al,  Let  Tablea  Eagubines.   (Rwm  de*  deux  Mondet  yom  1.  Noyember  1875. 
.417-7».) 

*)  Coneitabile,  8wr  les  aneimmt  immigraUona  en  lUüie,    Bologna  1873.    8». 
*)  ttelM  oben  8.  185. 
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also  dolichocephales  Volk,  welche  die  Stadt  im  Jabre  896  ▼.  Cur. 
nahmen  and  zu  ihrer  Hauptstadt  erhoben,  nannten  sie  Bononia  xai 
behielten  sie  bis  222,  in  welchem  Jahre  sie  in  die  Gewalt  der  Böim» 
kam.     In  Bologna  sind  Umbren,  Etrusker  und  Gallier  vertretOL  |1 
welche  alle  auf  den  Typus  der  Bevölkerung  einen  mehr  oder  mnärn 
ausgeprägten  Einfluss  üben  mussten.    Das  höchste  Interesse'  verdietf 
daher  der  Friedhof  von  Bologna,  die  ehemalige  Certosa,   wo  Mi 
unzweifelhaft  auf  eine  etruskische  Nekropole  gestossen  ist  und  doli 
Leichenbrand  neben  dem  Leichenbegräbnisse  gleichzeitig  gefunden  Mf. 
Die  Sitte,  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  in  eigenen  AschenkiMy 
aus  Alabaster,  Ealktuff,  Travertin  und  gebrannter  Erde  beizusetzen, 
in  den  nördlicheren  Theilen  des  eigentlichen  Etrurien  herrschender, 
in  den  südlichen.    Die  Skelette  der  unverbrannten  Leichen  haben 
wie  die  Henkel  der  danebenste^enden  Gefässe  fast  alle  die  Rieht 
von  Ost  nach  West  und  führen  das   an  den  Obolos   der  Gri( 
erinnernde    aes  rüde  im  Munde.     Dabei  ist  es  nicht   schwer,  fthj 
ärmeren  Classen  der  Bevölkerung  von  den  wohlhabenderen  zu  e^ 
kennen;  an  den  Schädeln  der  Certosa  bei  Bologna  will  man  freilkl 
mehr  den  umbrischen  als  den  etruskischen  Stamm  erkennen^), 
nicht  unmöglich,  da  die  Etrusker  sicherlich  umbrische  Yölkerschaftea. 
unterjocht  hatten.     Die   in   den   Gräbern  gefundenen  Aschenkiitili 
gehören  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  einer  späteren  Zeit  an  und 
erklärt  sich  damit,  dass  die  auf  den  Eelie&  derselben  dargestellt^ 
Gegenstände  und  Scenen  meist  dem  heroischen,  insbesondere  dtfl 
troischen  Sagenkreise  der  Griechen  entnommen  sind^).     Trotz  dtt 
Verwandtschaft  in  Stoff  und  Darstellungen  prägt  sich  in  den  etm- 
kischen  Grabmälern  der  nationale  entschiedene  Gegensatz  aus;  üff 
Charakter  ist  wild,  excentrisch  und  die  der  Wirklichkeit  entnommffltfi 
Scenen  sind  ohne  Adel  und  Verklärung^). 

Von  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  steht  keine  fester  als  ihii 
grosse  Todtenverehrung.  Diesen  Manencult  wollen  manche  für  spedfiseh 
uralaltaisch  halten,  und  in  der  That  hat  nie  ein  indo-europäisches  oder 
semitisches  Volk  den  Todtendienst  zu  einer  förmlichen  Verehnni 
ausgebildet,  wie  dies  z.  B.  in  China  der  Fall  ist.  Als  weiterei 
Merkmal  altaischer  Abkunft  betrachtet  man  das  bei  den  Etruskea 
herrschende  Mutterrecht,  in  dem  man  die  Spuren  einstiger  Polyandrie 
erkennen  will,  die  gleichfalls  für  altaisch  gelten.  Dieses  Argumeal 
scheint  jedoch  sehr  schwach,  denn  die  Polyandrie  ist  keineswegs  arf 
uralaltaische  Völkerschaften  allein  beschränkt,  sondern  kommt  auchii 

^)  Antonio  Zannoni,  Sugli  Scavi  della  Certosa.  Bologna  1871.  Die  Nekiopol«  nri 
auf  dem  Campo  Santo  der  Certosa,  eine  halbe  Stunde  westlich  von  Bologna  anfgeftmdeB,  ni 
Zannoni  vermuthet,  dass  hier  die  Bevölkernng  der  alten  Etmskerstadt  Felsina  (y<m  den  Bia0 
als  princepa  der  Etruria  eireumpadana  bezeichnet)  ihre  Rahestätte  hatte. 

2)  Enrico  Brunn,  Z  iHlievi  delle  ume  etrusehe ,  publicaU  a  nome  delP  IntUUb  M 
corrispondenza  archeologica.    Roma  1870.    Vol.  I. 

3)  Prof.  Friederichs,  Ueber  die  QrabdenkmaU  der  Qriechen.  Yoj^ng  in  der  BeiUi* 
SingSkademie.  Bericht  darüber  in  der  Berlinischen  (Vosaischen)  Zeitung  Tom  21.  Hin  I8N> 
Ein  weit  minder  hartes  ürtheil  fällt  der  Verfasser  des  Aufsatzes  Üeher  die  Bknuktr.  {Atuk^ 
1869.   Nr.  27.   8.  631-634,  nach  dem  Comhiü  Magazine.) 
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rica  und  America  vor^),  während  das  Matterrecht  heute  noch  bei 
n  Basken  und  im  Alterthume  bei  anderen  nichtaltaischen  Stämmen 
lieh  war. 

Man  äart  das  Jahr  1000  v.  Chr.  als  den  Zeitpnnct  der  höchsten 
ichtentfidtimg  und  Bltlthe  der  Etrusker  annehmen;  beide  waren 
r  2toit  der  Gründang  Roms  schon  im  Verfalle,  wenngleich  sie  noch 
Ige  hindurch  die  dvilisatorischen  Lehrmeister  der  Römer  blieben. 
•  weit  ans  Bildwerke  ihr  physisches  Aeassere  erhalten  haben,  waren 
I  Etrosker  von  kleiner,  untersetzter  Statar,  Arme  und  Nase  kurz 
A  dick,  Gesicht  gross  mit  rundlichem  Umrisse,  Kinn  stark  und 
pras  hervortretend,  Augen  gross  und  braun,  Haare  etwas  heller  ^). 
ikaimtlich  hatte  Retzius  die  Etrusker  für  brachycephal,  Bär 
B59)  für  dolichocephal,  endlich  Karl  Vogt  (1866)  für  subbrachy- 
phal  erklärt,  bis  endlich  Nicolucci  constatirte,  dass  beide  Typen 
Ewiegend  aber  die  dolichocephale  Form,  den  £truskem  eigen  gö- 
ssen sei").  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  also  die  Etrusker 
a  lifLschyolk,  wenn  auch  ein  viel  älteres  als  die  Römer,  gewesen. 
B  die  oben  erwähnte  Epoche  beherrschten  die  Etrusker  nicht  nur 
re  südlichen  Nachbarn,  ihr  Einfluss  erstreckte  sich  auch  in  die 
^[lengebiete^),  wo  in  den  alten  Rhätiem  eia  ihnen  ohnehin  ver- 
mdter  Yolksstamm  sass,  und  wohl  auch  darüber  hinaus.  Dafür 
nicht  der  Umstand,  dass  die  in  dem  schon  relativ  nördlich  ge- 
lenen  Marzabotto  aufgefundenen  Gegenstände  und  Gräber  zwar 
uweifelhaft  der  etruskischen  Cultur  angehören,  die  untersuchten 
flbftdel  aber  mit  denen  der  jetzigen  Bevölkerung  und  der  Umbrer 
m  übereinstimmendsten  sein  sollen,  während  sie  sich  von  den  echt 
mskischen,  wie  von  den  ligurischen  und  römischen  wesentlich  unter« 
beiden^).  Daraus  dürfte  man  folgern,  dass  es  schon  damals  den 
troskem  gelungen  war,  den  benachbarten  Umbrem  ihre  Cultur  auf- 
püthigen.  Wir  wissen  femer,  dass  ein  alter  Verkehr  zwischen 
trorien  und  dem  Bemsteinlande  bestand,  denn  nicht  nur  kommen 
omsteingegenstände  in  den  etrurischen  Gräbern,  sondern  auch  etrus- 
ipelie  Gesichtsamen  in  Deutschland  vor®). 


0  Peiehel,  FdOcerlwnde.    8.231-232. 

s)  Diefenbach,  Originet  Eiwopaeae.  8.  109.  Siehe  auch  Isaa«  Taylor,  Etrwoan 
Mordkm und GiastinianoNicolncci,  Änfhropologia delV Etruria.  Memoria.  Napoli  1869. 4^. 

3)  So  weit  es  sich  um  unser  cJermaliges  Wissen  Aber  die  Etmslcer  7om  anthropologischen 
indponcte  ans  handelt,  darf  ein  Aufsatz  des  trefflichen  Pariser  Gelehrten  Panl  Broea  in 
w  BMme  d'atiihropologie  1874.  8.  288—297,  der  die  jüngsten  Arbeiten  der  italienischen 
nsehMT  resnmirt,  als  beste  Orientirang  empfohlen  werden. 

*)  Bonstetten,  Seeond  suppUment  au  recueil  d^antiquiUa  nUstes.  Lausanne  1867.  Fol., 
■gnet,  wie  uns  dünkt  mit. Recht,  jeden  phönildschen,  glaubt  aber  an  etruskischen  Einfluss 
I  JoMB  Oebieten. 

ft)  Siehe  die  dieabertgliche  Untersuchung  Nicolucci^s  in:  Gozzadini,  Di  uUwriori 
taptrie  neW  anUea  neoropcii  di  MarMoboUo  8.  69—80.  Vgl.  auch  Nicolucci^s:  Änthrcpologia 
^  EtmtHa.  Nicolucci  hat  19  Sch&del  untersucht,  darunter  12  dolichocephale  und 
'  Whyeephale,  und  mit  den  römischen  und  phönikischen  verglichen.  Mit  diesen  Letzteren  (?) 
*te  die  dolichocephalen  Etrusker  verwandt. 

«)]fftrs6hall,  QeHchUume  von  LitAenlhal.  (Berliner  Anthropol.  Gesellschaft  vom 
S>  JuU  1871.)     Di«  Forschungen  Dr.  B.  Pallmann's  glaube  ich  nach  der  ihnen  von 
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Dnrch  die  Berfihning  der  Ureinwohner  Italiens  mit  asiatischen 
Stämmen  kamen  sie  zu  den  ersten  Yerbesserongen  des  gesellschaft- 
lichen Zustandes-,  Mhzeitig  hatten  sie  schon  Acker-  und  Weinhu»  , 
Flnss-  und  Küstenschiffahrt,  mehrere  Gewerhe  mid  Künste,  KmaHr 
arbeiten  in  Metall  und  £rde,  Anfiänge  der  Baukunst,  Grötter  oti 
Religionsgebräache  und,  im  Süden  wenigstens,  die  Mythologie  te 
alten  Hellas,  Etrusker  und  Latiner  auch  Schreibeknnst.  Vor  alki 
aber  waren  die  Etrusker  durdi  Bildung  ausgezeichnet. 

Die  Verfassung  der  Etrusker  bestand  in  Stadtstaaten  mit  UBt» 
würfigem  Volk  und  Sclaven.  Die  Herrschaft  in  den  Staaten  hillr 
immer  eine  priesterlich-adelige  Familie;  der  Adel  zog  zu  Boss  üV 
Feld,  das  Volk  zu  Fuss.  Wenn  je  ein  freier  Mittelstand  exisMi 
so  ist  er  diesem  Adel  gegenüber  gewiss  nie  zu  rechter  Geltung  |N 
kommen.  Die  Eepräsentanten  der  zwölf  etruskischen  Staaten  Ü 
eigentlichen  Etrurien  versammelten  sich  zum  Bundestag  beim  Tenfdf 
der  Voltumna  und  wählten  einen  Oberpriester,  der  zugleich  Ob»*" 
könig  und  Oberrichter  zwischen  den  einzelnen  Staaten  war  und  AI 
Unterhandlungen  nach  Aussen  leitete,  lieber  ihre  Religion  hab^  W 
nur  wenig  Nachrichten,  doch  wissen  wir,  dass  ihre  Götter  audi  itt 
Norden  zu  Hause  waren  ^)  und  Venus  in  Etrurien  einen  Cult  genonfj^ 
In  der  etruskischen  Familie  herrschte  das  Mutterrecht,  nidit  jmiM 
des  Vaters  ^.  Auf  die  Behausungen  der  Todten  ward  viel  aufgewed^ 
und  das  Augurienwesen  als  Kunst  betrieben,  ja  mit  Staatseinrichtangtt 
verflochten.  Etrurien  galt  sehr  bald  als  das  Vaterland  der  Vogd* 
deuterei  und  Wahrsagerei,  der  Musik,  Verskunst  und  mimisdM 
Darstellnngskunst,  aber  auch  der  Natur-  und  Sternkunde.  Den  Krim 
hatten  die  Etrusker  schon  zur  Kunst  gemacht  und  eine  Art  nä 
Kriegs-  und  Völkerrecht  eingeführt ;  von  Seeräuberei,  die  sie  anfnli 
auf  das  Meer  gelockt  hatte ,  gingen  sie  zur .  friedlichen  Schifl&M 
und  Handlung  über,  wachten  aber  eifersüchtig  über  den  Alleinbeflli 
derselben  an  der  ganzen  italischen  Küste,  wesshalb  auch  keine  Spv 
vorhanden  ist,  dass  sich  je  die  Phöniker  dort  angesiedelt  hftttta 
Die  Etrusker  liebten  Pracht,  Wettrennen  auf  Wagen,  theatrafiicii 
Spiele  und  verpflanzten  überhaupt  die  Kunst  nach  Italien.  Es  km 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  diesem  Puncto  sie,  wiewoU 
später,  zahlreiche  Anleihen  bei  den  Griechen  gemacht,  wie  sich  M 
den  reichen  Funden  etrurischer  Alterthümer  ergibt*). 

L.  Lindenschmit  widerfahreBen  Belenchtmig  (ÄrcMo  für  Anthropologie,   I.  Bd.  S.  Stf-^ 
fEiglicli  nnberficksichtigt  lassen  zu  d&rfen. 

1)  Diefenbach.    A.  a.  0.    6.  108. 

S)  Dafour,  HUMre  de  la  ProstUvHon.    I.  Bd.    S.  282. 

3)  Nachgewiesen  durch  J.  J.  Bachofen,  Die  Sage  vom  TanaquO,  Eine  ünl«nuekm§^ 
den  Orienlaliemw  in  Rom  und  Italien.  Heidelberg  1870.  8o.  In  der  Beilage:  Das  Makn0»- 
prineip  der  etrtukieehen  Familie.  8.  281—352.  Gegenfiber  den  Zweifeln,  welehe  oft  aa  B»«k> 
of  en*8  Forschungen  sich  erhoben,  sei  bemerkt,  dass  im  Allgemeinen  auch  Sir  JohaLibbMk 
die  Resultate  der  Bacbofen 'sehen  Untersuchungen  acceptirt  (siehe  On  the  Origin  (^  tUOtm^ 
and  ptimHive  ctiKure  o/  man.  London  1870.  ^.  8.  67—75)  und  John  F.  Me.  Leaitiii 
seinem  Vrimitive  Maniage.    Edinbnrg  1865.    8°.  zu  ähnlichen  ErgebniMen  galaBft  isi 

*)  Outen  Au&chluss  tiber  die  etruskischen  Alterthftmer  fiadet  naa  iei:  Ä.  Vp*^  '" 


l 


In  der  Bankimst  eriimem  die  ältesten  Bauten  darcb  ihren 
ilnmi^en,  schwerfälligen  und  colossalen  Styl  vielfach  an  die  kyklopi- 
idien  oder  pelasgischen  Bauwerke  der  Griechen;  solche  Kyklopen- 
Moern  finden  sich  heute  noch  vielfach  selbst  im  Lande  der  Yolsker  ^), 
B^iören  aber  durchaus  keiner  fabelhaften  Urzeit  an,  denn  man  baute 
de  nodi,  als  Rom  schon  stand  ^.  Auf  den  Bau  der  Eyklopenmauem 
AOirt  aber  in  jener  Formation  des  Ealkgesteins  die  Natur  ganz  von 
selbst,  denn  diese  hat  hier  überall  kyklopische  Mauern  aufgeführt 
nd  es  bedurflie  nur  der  Nachahmung,  um  diese  Structur  zu  bilden  ^). 
üpftter  gibt  sich  eine  wesentliche  Verbesserung  und  Veredlung  kund; 
Ü$  baaten  zuerst  nach  der  rohen  dorischen  Säulenordnung  und  ver- 
laderten  sie  selbständig  in  die  toscanische;  auch  gelangten  sie  von 
iBen  Europäern  zuerst  zur  Kunst  des  Wöibens  und  des  Bogenbaues, 
ler  selbst  den  americanischen  Urvölkem  nicht  völlig  fremd  geblieben 
war.  Die  Etrusker  führten  demnach  kühne  Grabgewölbe,  Theater, 
Amphitheater  und  Bäder  auf;  sie  schmückten  sie  mit  Keliefs  und 
loben  Bildsäulen;  die  Idole  waren  häufig  aus  Metall,  welches  die 
Bergwerke  des  Landes  lieferten ;  desgleichen  die  Münzen.  Noch  sind 
Dpferschalen,  Sarkophage  und  Urnen  vorhanden,  selbst  geschnittene 
Steine  und  Gemälde,  Vasen  von  gebrannter  Erde  nach  den  schönsten 
fbrmen  und  von  den  feinsten  Massen  mit  den  kühnsten  Zeichnungen 
pd  Umrissen,  die,  da  sie  glühend,  wie  sie  aus  dem  Ofen  kamen, 
wie  in  einem  Zuge  gemalt  werden  mussten,  eine  geschickte  Eünstler- 
land  verrathen.  Allerdings  zeigen  auch  manche  dieser  Gefässe  einen 
ihmlich  rohen  plumpen  Styl,  eine  schwerfällige  Behandlung  der  Figuren 
imi  eine  höchst  geschmacklose  Ueberladung,  die  einen  phantastisch- 
fbarren  Eindruck  macht.  Unter  den  gebrannten  Gefässen  finden  sich 
reil^i  auch  solche  aus  ungebrannter  schwarzer  Erde,  auf  denen 
ich&lls  ziemlich  ungeschickt  ausgeführte  Eeliefs  angebracht  sind, 
aber  war  in  Etrurien  inniger  denn  irgendwo  die  Töpfer- 
Inist  mit  der  plastischen  Kunst  verbunden,  denn  selbst  Statuen  der 
€h%ter  wurden  aus  Thon  geformt.  Und  was  die  Haltbarkeit  und 
SerMcfakeit  der  Form  anbelangt,  so  machten  die  etrurischen  Thon- 
fasen  sogar  den  silbernen  und  goldenen  den  Rang  streitig.  Noch 
)(tzt  wird  ihre  über  2000  Jahre  alte  Form  zum  Muster  genommen. 

Einen  Schluss  auf  die  Entwicklung  der  materiellen  Cultur  gestattet 
die  Mannigfaltigkeit  der  aufgefandenen  Geräthschaften  zu  ziehen. 
Vir  finden  da  an  Bronzegegenständen:  Giesskannen,  Siebgefässe, 
Candelaber,  Leuchter,  Schöpflöffel,  Schalen,  glatte  Spiegel,  Pomade- 
bftchsen,  die  auch  aus  Alabaster,  Thon  oder  Glas  hergestellt  wurden. 


Vergers,  VEtrurU  et  Us  Elrusquea  ou  dix  ans  de  fouiUes  dang  hs  maremme»  toseanes. 
Hris  1864.  8*.  2  Bde.  Dann  als  kurze  üebersicht:  L.  Simonis,  VEtnurie  et  Ua  Btnuques. 
HAs  1866.    80.    40  8.  —  sehr  brauchbar. 

>)  Ferd.  Gregororins  hat  dieselben  sehr  gnt  beschrieben  indem  Aufsätze:  Äua  den 
^•rffm  d§r  VoUker.  (Äwkmd  1860.  Nr.  34  S.  793-796,  Nr.  35  S.  822-826,  Nr.  36  8.  847—850, 
*».  87  8.  870-872.) 

s)  A.  a.  0.    S.  848. 
>)  A.  a.  0.    6.  795. 


^g  Dftt  «Ite  Stmrieii. 

Ohrgehänge,  Heftnadehi,  Schnallen,  Schwerter,  Pfeil-  nnd  Lanzen- 
spitzen, unter  den  Schmacksachen  ans  Gold  and  Silber:  Ringe  ml 
Halsbänder,  letztere  auch  von  Bernstein.  Ein  Theil  dieser  Dinge  fmi 
sich  in  der  Nekropole  von  Marzabotto,  welche  dadurch  von  erhöhtes 
Interesse  ist,  dass  sie  auch  Gegenstände  einer  älteren,  weniger  aos* 
gebildeten,  roheren  Cultur  enthält,  also  sozusagen  als  Bindeglied 
zwischen  der  vorhistorischen  und  der  historischen  Zeit  gelten  kann^. 
Man  erkannte  an  dieser  Stelle  ordentliche  Strassen  und  Trottoirs  uni 
die  Substructionen  von  Häusern,  die  unmittelbar  an  diesen  Trottoin 
lagen,  so  dass  Marzabotto  nicht  als  Kirchhof,  sondern  als  eine  waM 
Stadt  zu  betrachten  ist  ^),  deren  Gründung  wohl  in  die  Glanzperiödi 
der  Etrusker,  also  über  das  Jahr  1000  hinaufreichen  mag,  die  aber 
noch  zur  Keltenzeit  blühte  ^).  Auf  die  Verbreitung  der  Bronze  habet 
sie  unstreitig  einen  nachhaltigen  Einfluss  geübt  ^). 
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Barbaren^). 

Mit  den  Erzeugnissen  ihres  Kunstfleisses  trieben  die  EtroAei 
einen  ausgebreiteten  Handel,  der  in  hohes  Alter  hinaufreicht,  dock 
ist  man  mit  der  Deutung  der  zahlreichen,  jüngst  zu  Tage  ge- 
förderten Funde  etruskischer  Kunst-  und  Industrieerzeugnisse  langß. 
in  die  Irre  gegangen.  Am  hinderlichsten  war  sicherlich  die  lang? 
verbreitete  Annahme,  die  aufgefundenen  Alterthümer  seien  in  den 
Gegenden,  in  welchen  sie  entdeckt  wurden,  auch  verfertigt  worden, 
eine  Meinung,  welche  die  wunderlichsten  Folgerungen  veranlasste; 
allmählig  machte  man  sich  indess  von  dieser  Vorstellung  los  und 
gab  den  Import  einiger  etruskischer  Gefässe  und  Schmucksachen  ii 
die  Länder  der  Kelten  zu,  meinte  aber,  dass.  diese  in  dem  dnrdi 
jene  etruskischen  Vorbilder  eingeführten  Geschmacke  weiter  gearbeitet 

1)  Giovanni^  Conte  Gozzadini,  Di  un  anüca  neeropoli  a  Marzabotto  nel  Bdlogum 
Bologna  1865.  Fol.  102  8.  Mit  20  Tafeln.  Siehe  darüber:  M ort i  11  et,  MaüMaus  fm 
VMitoire  positive  et  primitive  de  Vhomme.  Paris  1866.  S.  426.  —  Dann:  Goziadial,  M 
uUeriori  scoperte  nelV  antica  neeropoli  a  Marzabotto  nel  Bolognese.  Bologna  1870.  FoL  93  & 
17  Tafeln  und  Conestabile,  Rapport  sur  la  Necropole  etrwque  de  Marzabotto  et  mr  kl 
d6couvert€8  de  la  Certosa  de  Bologne.    Bologna  1873. 

3)  In  den  letzten  Jahren  wurden  untersucht  die  Gr&ber  von  Bazzano  (siehe  Beaifi« 
Crespellani,  Belazione  intorno  ai  aepolcri  etnuchi  di  Bazzano  im  Monitore  di  Botofnan* 
4.  August  1867),  jene  von  Felsina  (siehe  Gozzadini,  Di  alcuni  sepolcri  deUa  Mcropol 
Felsinea.  Bologna  1868.  Mit  16  Holzschnitten),  die  Bronzegiessstätte  von  Sanpolo  (si^ 
Gaetano  Chierici,  Tombea  de  Vage  de  pierre  tailUe  en  Italie  bei  Mortillet,  Maliriam. 
2de  B4ne.    Kr.  1.    8.  26). 

3)  G.  de  Mortillet,  Les  Oaulois  de  Marzabotto  dam  VÄpennin.  (RemM  ordiot) 
Nachweis,  dass  einzelne  Schwerter,  Lanzen  und  Fibeln  hier  nnd  in  der  Certosa  von  Bobf* 
mit  gallischen  Resten  übereinstimmen. 

*)  C.  J.  Wiberg,  üeher  den  Einßws  der  Eirwiker  und  Griechen  auf  die  BrOfumiMir. 
(Archiv  für  Anthropologie.    IV.  Bd.    8.  11.) 

&)  Hermann  Genthe,  üeber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Ifordm. 
Frankfurt  a/H.  1874.    8«. 
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Atten.  Heute  kann  in  Deutschland  die  Erkenntniss,  dass  die  Kelten 
EL  der  Metallarbeit  nicht  den  Phönikem,  nicht  den  Griechen,  nicht 
ben  Etruskem  ebenbürtig  gewesen  seien,  als  eine  durch  die  ver- 
gehende Forschung  gesicherte  gelten.  Dennoch  ist  die  Zahl  der 
DA  einer  hohen  Stufe  der  Technik  zeugenden  metallischen  Fund- 
tftcke  diesseits  der  Alpen,  die  man  sich  lange  als  einen  fast  unttber- 
teiglichen  Wall  dachte,  eine  unverhältnissmässig  grosse,  aus  der 
Fertigkeit  der  Kelten  rein  unerklärliche.  Genthe  ist  nun  der  An- 
icht,  dass  dieselben  etruskischen  Ursprunges,  was  für  viele  einzelne 
ttflcke  ohnehin  feststeht  und  durch  einen  ausgedehnten  Tauschhandel 
Ach  den  nördlicheren  Ländern  gelangt  seien.  Die  hervorragendste 
(teile  in  den  betreffenden  Gräberfunden  nimmt  unstreitig  Hausrath 
in,  dann  folgt  Schmuck,  dann  Kriegsgeräth.  In  dieser  überwiegenden 
Terbreitung  von  Gegenständen  wirthschaftlichen  Gebrauches  und  fried- 
ichen  Schmuckes  nicht  nur  in  weitester  Peripherie,  sondern  in  ge- 
risser Gleichmässigkeit  über  einzelne  bestimmte  Landstriche  liegt 
in  Beweis  für  das  lange  Bestehen  uralter  Handelsbeziehungen  der 
ransalpinischen  Völkerschaften  zu  den  bis  an  die  Alpen  vordringenden 
troskischen  Händlern.  Denn  einzelne  Kriegszüge,  so  wenig  wie 
orübergehende  Handelsbeziehungen,  hätten  gerade  solche  Gegen- 
feftade  und  in  solcher  Weise  verbreiten  können.  Das  konnte  nur 
in  lange  Zeit  bestehender  lebhafter  Handel,  der  es  dem  Einzelnen 
iDglich  machte,  zu  erwerben,  was  ihn  reizte,  was  er  brauchte 
der  zu  brauchen  lernte.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  die 
richtigsten  Fundobjecte  aufzuzählen.  Es  sind  dies,  so  weit  Gegen- 
tinde  des  Hausrathes  in  Betracht  kommen:  Eimer  und  Kessel, 
ÜDiQ^horen,  Kannen,  Becken  und  schüsselähnliche  Gefässe,  Schalen, 
fi^fe,  verschiedene  Gefässe,  Hängeumen,  Messer,  Rasirmesser,  Sicheln 
nd  Sensen,  Beile,  Aexte,  Meissel,  Celts,  Sägen,  Feilen,  Haspeln, 
[ftmmer,  Nadeln,  Pincetten,  Fischereigeräthe,  Pferdegeschirre,  Ge- 
isse, Riemenscheiben.  Unter  den  Schmucksachen  findet  man  Fibeln, 
ifirtelbleche,  Kettengürtel,  Armringe,  Hals-  und  Kopfringe,  Finger- 
inge, Ohrringe,  Gehängstücke,  Diademe,  Haarnadeln,  Kämme  und 
i[nöpfe.  Das  Kriegsgeräth  endlich  erstreckt  sich  auf  Schwerter, 
Solche,  Speer-  und  Lanzenspitzen,  Pfeilspitzen,  Streitkolben,  Helme, 
kdiilde,  Panzer,  Heerhömer  und  zweiräderige  Wagen.  Das  Gebiet 
um,  über  welches  Gegenstände  der  bezeichneten  Art  verbreitet  ge- 
?esen  sind,  ist  ein  ausserordentlich  grosses ;  es  reicht^von  Oberitalien 
md  der  Schweiz  bjs  nach  Dänemark  und  Schweden,  von  Ungarn 
ind  der  Wallache!  bis  nach  England  und  Irland,  und  diese  räum- 
iche  Ausdehnung  legt  den  Schluss  nahe,  dass  bei  den  bescheidenen 
kSitteln  und  Wegen  des  Völkerverkehres  in  so  Mher  Zeit  einerseits 
Tahrhunderte  dazu  gehörten,  um  solche  Mengen  von  Metallgeräth 
Iber  die  Alpen  gelangen  zu  lassen  und  in  so  viele  Länder  zu  ver- 
breiten; andererseits,  dass  gerade  diese  ausserordentliche  Verbreitung 
licht  durch  directe  Handelsbeziehungen  der  Etrusker  zu  all  den 
Nördlichen  Stämmen,  sondern  durch  Tauschhandel  der  Barbaren  unter 
^mander  bewirkt  worden  ist. 
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Nur  theilweise  lassen  sich  die  uralten  Wege,  welche  das  ebei 

angegebene  Gebiet  dorchschnitten,  nachweisen.     Die  Anfangszeit  dv 

Verkehrswege  reicht  in  hohes  Alter  hinauf,   doch  trieben  die  G«^ 

manen  wohl  längst  schon  Ackerbau,  als  feste  Strassen  entstandet. 

Erst  der  Verkehr  von  Stämmen,  welche  durch  dazwischen  liegaA 

andere  getrennt  sind,  und  der  Bezug  bestimmter  Waaren  aus  ein« 

ferneren  Gegend  Hessen  aus  der  Menge  durch  das  Terrain  sellNt 

angezeigter   und   durch    den  Insünct   der   Bevölkerung    gefundeiur|^ 

Naturwege  wirkliche  Strassenzüge  hervorgehen.    Solche  Strassen  bilden 

der  Handel  mit  Feuersteingeräth  aus  der  Champagne  und  Toonii 

nach  dem  Hennegau  in  megalithischer  Zeit  und  innerhalb  Frankrekk 

von  der  atlantischen  Küste  nach  der  Vezere  (Grotte  von  Cro-MagMif 

und  von  dem  Mittelmeere  nach   der  Gegend  von  Narbonne.    Dt 

wegen  der  Eifersucht,  womit  die  Phöniker  die  Meerenge  von  Gadi 

fOr  fremde  Schiffe  sperrten,  sich  frühzeitig  organisirende  Landhandd  |||| 

mit  Zinn  vom  Canal  quer  durch  Gallien  nach  der  Rhone  zu,  kooill 

solcher  Züge  nicht  entbehren.    Den  Handel  mit  etruskischem  MeUdt 

geräth  bahnte  sie  sich,  je  mehr  die  Ausfahr  sich  steigerte.    Ytt 

diesen  Verkehrsstrassen  war  naturgemäss  am  wenigsten  von  Beltt| 

die    nordwestliche   Uferstrasse   von   Luna    über   Genua   nach  dei 

phönikischen  Massilia.    Grössere  Bedeutung  besass  die  nordwestMi 

Verkehrsstrasse,   die  dem  Dora  Baltea-Bette  bis  in  die  Gegend  m 

S.  Didier  folgte,   den  mit  Leichtigkeit  auch  fär  Fuhrwerk  pafli^ 

baren  kleinen  St.  Bernhard  überschritt  und  durch  das  Bett  des  B«te 

Beclus  nach  dem  Is^re-Thal  hinüberging.     Noch  lebhafter  betreUi 

scheint  der  nördliche  Zweig  dieser  Strasse  gewesen  zu  sein,  wekte 

von  dem  Thale  der  Dora  Baltea  bei  Aosta  abbog,  über  den  groaeei 

St.  Bernhard  ging  und  bei  Martigny  das  Bhonethal  erreichte,  weldiea 

er  bis  zum  Genfer -See  folgte.     Wahrscheinlich  bewegte  sidi  dff 

Verkehr  von  da  aus  in  der  Richtung  von  Lausanne   auf  IvefdM 

nach  dem  Neuenburger  See,  folgte  dem  östlichen  Ufer  bis  Estavayer, 

ging  dann  über  Payeme  nach  Avenches  und  Murten,  von  da  rechü 

nach  Bern,   links  über  Ins  (Aneth)   zum  Bieler  See,    gradaus  M  |, 

Aarberg,  Büren  nach  Solothum  in's  Aarthal,  dieses  entlang  bis  nf 

Rhein.    Zürich  ward  durch  eine  vom  Aarthal  sich  abzweigende  Strafli 

über  Lenzburg  erreicht ,   die   sich  über  Winterthur  (Octodurus)  wd 

Frauenfeld  nach  Constanz  am  Bodensee  fortsetzte.    Ausser  zahli^M 

Zweigstrassen  ^ind  noch  jene  durch  das  Hinterrheinthal  (Splflgea) 

und  jene  über  das  Stilfserjoch  bemerkenswerth,  am  wichtigsten  jedoefc 

die  bei  Hatria  anhebende  Brennerstrasse;  sie  ging  von  Verona  ttcr 

Roveredo,   Trient,  Bozen  und  Matrey  nach  Innsbruck,   d.  h.  nacl 

dem  von   den  Hunnen  zerstörten  Veldidena^).     Von   da  führte  Ä 

directe  Strasse  auf  Partenkirchen,  Weilheim,  Landsberg  nach  AngsiNBI 

dem  uralten  Marktplatze  für  Austausch   der  Waaren  zwisdien  tHi 

und  Nord.    Direct  nördlich  scheint  die  Strasse  bis  zur  Donau  (Dobh* 

1)  Icli  entnehme  diese  Correctnr  einer  Berichtigung  des  Prof.  Dr.  Adolf  Pleklir  k 
der  Wiener  Ähendpost  vom  5.  Februar  1875.    Veldidena  lag  an  der  Stelle  des  Dorfts 
am  ▲osgange  der  SiU-Schlnclit  sftdlich  yon  Innsbraclc. 
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i^yrth)  fortgesetzt  gewesen  za  sein;  jenseits  des  Stromes  felilt  es 
Hoch  an  thatsftchlichem  Materiale  für  den  Nachweis  bestandener  Yer- 
kdirswege  in  so  früher  Zeit.  Dagegen  setzte  sich  die  Strasse  fort 
im  rechten  Donannfcr,  selbst  bis  Regensbarg,  führte  aber  nicht  nach 
Etesau  hinab.  Eine  andere  wichtige  Strasse  führte  von  Triest  über 
[iftibach  zunächst  anf  Cilli  an  der  schiffbaren  Save,  Yon  da  nach 
Harburg  and  Graz.  An  der  gradaas  nördlich  anfsteigenden  Linie 
ftg  Judenbnrg,  welches  noch  im  Mittelalter  ein  wichtiger  Messplatz 
,   während  die  nordöstliche  Fortsetzung  der  Strasse   von  Brück 

nach  Oamontom  ging.  Für  die  Yerbreitong  des  etmskischen 
ÜBtallgeräthes  waren  am  meisten  von  Belang  die  von  Pettan  auf 
bdelicz  längs  der  Dran  and  die  von  Radkersbarg  an  der  Mar  nach 
berdah^ly  gehenden  Wege,  sowie  die  von  Camontam  am  rechten 
)oiiauafer  entlang  führende  Strasse  nach  Graz  and  Ofen. 

Pass  der  Handel  der  Etrasker  sehr  alt  sei,  ist  schon  gesagt 
rarden;  ihre  Seemacht  war  sehr  bedeatend,  and  schon  im  XI V.  Jahr- 
nnderte  v.  Chr.  scheinen  die  Etrasker  an  dem  Seevölkerbande  gegen 
bfigypten  betheiligt,  wenn  sie  nicht  gar  die  leitende  Rolle  dabei 
pielten.  Mit  dem  aufblühenden  Carthago  durch  Handelsverträge 
arbOndet,  gelang  es  ihnen  lange,  sich  der  immer  energischer  gegen 
IFesten  vordringenden  hellenischen  Colonisation  zu  erwehren,  bis 
•doch  mit  dem  verunglückten  Ueberfalle  auf  Kyme  (Cumä)  im 
Uire  524  v.  Chr.  ihre  Seemacht  zu  sinken  begann.  Diese  Wendung 
Heb  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  den  nunmehr  mächtig  sich  ent- 
liefeelnden  Landhandel  nach  dem  Norden.  Schon  in  den  Alpen  trafen 
b  das  Volk  der  Rhätier,  an  welches  sie  verwandtschaftliche  Bande 
■tpften;  sicher  ist  wenigstens,  dass  bis  in  historische  Zeit  hinein 
i'.  der  Ostschweiz  etruskisch  gesprochen  ward.  Nicht  einmal  das 
Badiingen  der  Kelten  in  Norditalien  vermochte  diesem  Tauschhandel 
Möranken  zu  setzen,  denn  die  eingedrungenen  Eeltenstämme  bildeten 
geine  hemmende  Schranke ;  ganze  Städte,  ja  Districte  blieben  mitten 
■tar  den  Kelten  etruskisch,  wie  z.  B.  Mantua,  während  die  Kelten 
ieh  auf  dem  platten  Lande  vorzugsweise  mit  Viehzucht  beschäftigten. 
iMe  wichtigste  Folge  war  nur  die,  dass  das  Kunsthandwerk  ver- 
iflderte,  indem  der  Etrusker  sich  angewöhnte,  auf  den  Geschmack 
ter  Eroberer  einzugehen.  Südlich  vom  Apennin  trat  anscheinend 
tÜBe  derartige  Aenderung  ein.  So  scheiden  sich  ein  reiner  Styl, 
lelcher  damals  bei  der  Nachahmung  griechischer  Muster  stehen  ge- 
iKeben  ist,  und  ein  halbetruskischer,  von  den  Kelten  beeinflusster. 
Der  Handel  mit  den  Producten  der  damaligen  Zeit  muss  überaus 
ebhaft  gewesen  sein,  wie  der  bei  den  Kelten  sich  so  schnell  voll- 
ij^ende  üebergang  von  blossem  Tauschhandel  zum  gemünzten  Gelde 
liwmst.  Der  Zeitpunct  dieses  Umschwunges  fällt  nicht  viel  später 
Ob  300  V.  Chr.,  keinesfalls  vor  359—336.  Für  die  Bedeutung  und 
iäiwmighaftigkeit  des  von  Etrurien  aus  zunächst  durch  das  Gebiet 
ler  keltischen  Bojer  gehenden  Handels  mag  auch  noch  erwähnt  sein, 
iass,  abgesehen  von  anderen  Handelsartikeln,  Rom  ein  Verbot  er- 
iiess,  den  Kelten  die  in  Menge  eingeführten  Sclaven  (Kriegsgefangene) 


^g2  ^^  ^^  EtnnrieB. 

mit  Oöld-  und  Silbergeld  zu  bezahlen,   weil  man   den   steigenden 
Reichthum  des  noch  nicht  unterworfenen  Volkes   argwöhnisch  ansali  ^ 
und  andererseits  das  zu  starke  Abfliessen  der  edlen  Metalle  aber 
die  Grenzen  hindern  wollte. 

Der  zweite  punische  Krieg  brachte  eine  nicht  unerhebliche 
Aenderung  in  den  Verhältnissen  hervor.  Die  Kelten  hatten  meäl 
auf  Hannibals  Seite  gegen  Bom  gefochten,  welches  nun  den  Handels* 
verkehr  mit  den  keltischen  Stämmen  noch  missgttnstiger  als  zaror 
ansah,  und  die  Alpenpässe  sorgfältig  militärisch  bewachte,  was  dei 
kaufmännischen  Verkehr  mit  den  V<)lkern  in  den  Alpen  mittelk 
und  unmittelbar  beeinträchtigte.  Erst  der  Einfall  der  Kimbern  sri 
Teutonen  aber  verschloss  die  Alpenstrassen  für  italische  Händler  flf 
längere  Zeit  und  seither  kam  der  etruskische  Landhandel  nach  dei 
Norden  nicht  mehr  in  Gang. 

Unter   den  Artikeln,  wölche  die  Barbarenvölker  des  No 
gegen  die  Kunstproducte  der  Etrusker  austauschten,  erregt  beso: 
Interesse  der  Bernstein,  den  sie  schon  lange  kannten,  ehe  er 
direct  von  Nordeü  zugeführt  ward.     Er  findet  sich  als  seltene 
köstliche  Beigabe  in  den  etruskischen  Gräbern  von  Cometo, 
und  Caere.    Jedenfalls  erhielten  die  Griechen  den  Bernstein  ursprfltff  ( 
lieh  durch  Phöniker,  später,  vielleicht  schon  seit  dem  XVn. 
hundert  v.  Chr.  durch  Etrusker  und  durch  die  Massalioten, 
den  Pytheas  aussandten,  um  die  Bemsteinkttsten  selbst  anfrosodllBi 
Die  Einfuhr  des  Bernstein  war  im  HI.  und  H.  Jahrhundert  v.  öijfi 
so  massenhaft,   dass  die  Bauersfrauen  vom  Po  zur  Zeit  Plinins 
älteren  statt  eherner  Halsringe  Schnüre  von  Bernsteincorallen  truj 
und  dass  die  diesem  Zeitraum  angehörigen  Gräber  bei  Bologna 
Ancona^  vor  allem  die  von  Hallstadt,  Bernstein  in  aller  denk! 
Verwendung  aufweisen.  ' 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Einfluss  dieses  ausgedehnten  Hantt^ 
-Verkehres  auf  die  Civilisation  der  nördlichen  Barbaren  erwähnt;  • 
hiesse  geringe  denken  von  germanischer  und  keltischer  Art,  f* 
man  meint,  dass  diese  nicht  bald  den  Weg  der  Nachahmung  betr* 
Berg-  und  hüttenmännische  Kenntnisse  verbreiteten  sich  radienftfl^ 
an  den  vom  Alpengebiet  ausgehenden  Handelsstrassen.  Die  Antüp 
der  Guss-  und  Schmiedekunst  standen  in  naturgemässem  Zusanu** 
hange  damit.  Aber  langsam  nur  vollzog  sich  der  Fortschritt  H* 
diesen  Anfängen.  Gewisse  Leistungen  der  Technik  blieben  de«  ^ 
christlichen  Germanen  und  Kelten  immer  versagt,  nicht  minder  •*■ 
nur  die  Annäherung  an  die  vollendete  Formenhegung  und  Omamew» 
der  etruskischen  Fabrikate.  . 

Im  Allgemeinen  zeigt  ein  Blick  auf  die  etruskische  Coltnr,  * 
sie  sich  nach  den  heutigen  Forschungen  darstellt,  dass,  obzwar  >* 
dem  materiellen  als  dem  geistigen  Gebiete  zugewendet,  dieses  W 
die  Zeiten  ursprünglicher  Rohheit  längst  überwunden  hatte  und  fj 
die  Fähigkeiten  besass,  in  vielen  Puncten  den  Bömem  als  Tört» 
zu  dienen. 


Eom  und  seine  Gultur. 


Rom  unter  Königen. 

Keinem  der  zahlreichen  italischen  Stämme  war  eine  glänzendere 
imfi  beschieden,  als  jenem  der  Latiner,  den  Gründern  Borns 
Beiner  weltbewegenden,  tausendjährigen  Geschichte.  Sagenhafter 
Iflier  umhüllt  die  Anfänge  des  Tiberstaates  wie  jene  der  Hellenen, 
tiel  die  Ueberlieferungen  andeuten,  lebten  die  Latiner,  ein  noch 
dich  rohes  Volk,  unter  Königen  und  stellten  natürlich  auch  die 
3  Colonie  unter  solche.  Gleichwie  die  gesellig  lebenden  Thier- 
hlechter  instinctiv  einem  Oberhaupte  oder  Anführer  Gehorsam 
6&  und  sich  an  ihn  anschmiegen,   so  treffen  wir  am  Anfange 

menschlichen  Vereinigungen  zu  Völkern  oder  Staaten,  Anführer 

Oberhäupter,  die  man  Könige  zu  nennen  pflegt.  Diese  Häupt- 
»  deren  ursprüngliche  Nothwendigkeit  mit  Erfolg  beleuchtet 
^^  ^)i  gaben  grossen  Theils  den  Ton  an,  nach  dem  die  Anderen 
öiodelten  und  schufen  dergestalt  durch  Vererbung  jene  bestimmten 
icirungen,  die  den  Nationalcharakter  bildeten;  sie  zwingen  auch 
ttenschen  durch  Gesetze  zum  Gehorsam,  was  die  Staatenbildung 
^  ermöglicht ;  ob  das  Gesetz  gut  oder  schlecht,  ob  der  Gehorsam 
tJnterthanen  klug  oder  thöricht  benutzt,  ja  missbraucht  wird, 
^bei  völlig  nebensächlich;  wichtig  bleibt  nur,  dass  ein  Gesetz 
laupt  bestehe,  dass  die  Menschen  überhaupt  gehorchen^); 
^h  verdanken  die  Häuptlinge  ihre  bevorzugte  Stellung  ursprüng- 
^iner  natürlichen  höheren  Leistungsfähigkeit,  sei  es  an  physischer 
^e,  sei  es  an  geistiger  Ueberlegenheit.  Durch  das  Gesetz  der 
^lung  werden  sowohl  theilweise  die  das  Stammesoberhaupt  aus- 
blenden Eigenschaften  auf  dessen  Nachkommen  wie  auch  das 
Hgigkeitsgefühl  der  TJnterthanen  auf  die  folgenden  Geschlechter 
^agen.  So  wächst  denn  das  Königthum  —  zuerst  mit  der  Ge- 
des  Familienhauptes  idenfisch  —  naturgemäss  aus  den  Verhält- 
^  heraus  und  in  der  That  sehen  wir  keinen  arischen  Volksstamm 

uranfänglichen  König. 

Die  Zeit  der  Gründung  Roms  —  man  nennt  den  21.  April 
V.  Chr.  —  die  Sagen,  die  sich  daran  knüpfen,  sind  für  uns 
glos;    es  ist  sogar  fraglich,   wer  eigentlich  Eom  gegründet. 

0  Von  Caspari,  ürgegchichte  der  Menschheit,  und  Bagehot,  Phyaics  and  PoiHics. 

0  Bagehot.    A.  a.  0.    S.  25—26. 
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^g^  Bom  und  seine  Cnltnr. 

Bass  der  Name  Eoma  nicht  lateinisch  sei,  nahmen  die  Eömer  selbst 
an  ^).  Latiner,  Sabiner,  ein  abgehärteter  kriegerischer  Stamm,  selbst 
Ligurer  ^),  und  nach  Einigen  ^)  Etrusker  scheinen  bei  der  GründuBg 
der  ewigen  Stadt  betheiligt.  Die  Bürgerschaft  bestand  in  ältester 
Zeit  sicher  ans  zwei,  später  ans  drei  Stämmen:  die  Ramnes,  eigenl' 
liehe  Latiner  oder  Kömer,  und  die  Tities,  Sabiner ;  von  den  Lumn 
(Etrusker?)  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Anfang  an  als  dritte 
Stamm  vorhanden,  und  wenn  auch,  so  steht  doch  fest,  dass  sie 
politisch  noch  nicht  gleichberechtigt  waren.  Die  ersten  sociaki 
Unterschiede  gründen  sich  auch  hier  wieder  auf  ethnische  DiflfereMÄ 

Schon  in  ältester  Zeit  entwickelte  sich  das  Ge schlechte]^ 
wesen;  jede  der  drei  oberwähnten  ürtribus  zerfiel  in  10  Giiriai(| 
jede  Curie  in  10  Geschlechter,  jedes  Geschlecht  in  10  Famfliei 
Die  Gesammtsumme  dieser  bildete  das  durchaus  patricische  Yolki 
nur  Mitglieder  dieser  drei  ürtribus  waren  Vollbürger,  und 
sogar  nur  jene  der  Bamnea  und  TiUes,  denn  wahrscheinlich  er] 
die  Lucerea  erst  später  Au&iahme  in  den  von  den  Häuptern 
300  patricischen  Geschlechter  gebildeten  Senat.  In  so  ferne  imlti 
Patricier  der  Adel  verstanden  wird,  gab  es  also  nur  adeliges  Y« 
worunter  allerdings  die  Ramms  einen  Vorrang  behaupteten. 

An  der  Spitze  des  dergestalt  gegliederten  Standes  standen 
Wahlkönige,  der  Sage  nach  sieben.  Der  König  war  oberster  PriestM^ 
Oberbefehlshaber  im  Kriege,  oberster  Bichter  und  Haupt  der  Begiemij 
er  ernannte  die  Beamten,  berief  die  Volksversammlung  und 
darin  die  Anträge,  welche  sie  genehmigen  oder  verwerfen  konnH} 
von  der  Volksversammlung  hing  der  Beschluss  eines  Krieges,  eui 
Gesetzes  ab;  in  der  Versammlung  dieser  patricischen  VollbürgH 
ruhte  also  in  letzter  Instanz  der  QueU  aller  Macht.  Sie,  wie  4tj 
Senat,  stimmten  aber  nur  über  die  Anträge'  des  Königs  ab;  twi 
seiner  Beschränkung  erfreute  sich  dieser  also  doch  sehr  ausgeddoM 
Macht.  In  werdenden  Staaten  ist  es  nöthig  —  und  so  war  es  vA 
in  Kom  —  dass  der  König  Priester  und  der  Priester  König  sif 
Beide  müssen  eins  sein,  weil  sie  auch  wirklich  dasselbe  sind.  M 
Gedanke  an  einen  Unterschied  zwischen  leiblichen  und  geistig» 
Strafen  darf  nie  erweckt  werden.  Auch  hätten  die  frühesten  RöBi 
denselben  nie  begriffen*). 

Allem  Anscheine  nach  waren  die  Könige  lange  hindurch  M 
herrschenden  latinischen  Stamme  entsprossen,  was  sie  nicht  hindo^ 
das  benachbarte  Latium  zu  bekriegen  und  allmählig  zu  unt^rwerfti' 


b 


1)  Nach  Dionys  v.  Halicarnass.  • 

2)  Macrobius,   Sainmal.    in.    9.   —    Maack  will  gar  den  Namen  ans  dem  Im^ 
erklären.    (Maack,  EniAifferxmg  des  Etruskischen.    8.  88.) 

3)  Niebuhr,  Römische  Geschichte.  I.  6d.  8.  280  ff.,  verwirft  die  alte  8age  giadi^ 
und  lässt  die  Stadt  ans  disr  Vereinigung  einer  alten  sikelischen  oder  tyrrhenischen  (etrsskiidw 
Stadt  auf  dem  Pakiiinu*  mit  einer  sabinischen  Namens  QuMum  anf  dem  QuirimaUs  ton^ 
gehen.  Dass  die  Etrusker  keinen  Theil  an  Boms  Urbevölkerung  hatten,  ist  von  8chwefi*'i 
Mommsen,  Lange  zugestanden;  dagegen  lässt  sich  eine  Beimischung  sabiniseker Be*«> 
zur  römischen  Nationalität  nicht  läugnen. 

4)  Bagehot.    A.  a.  0.    8.  26. 


Bom  «Bier  Efiiügeii.  ^^gg 

ie  Ursachen  für  solche  Kriege  oder  hesser  Rauhzüge  *)  gah  es 
ancherlei.  Die  neue  Stadt  war  ein  willkommener  Sammelpunct 
r  die  Unzufriedenen  der  umliegenden  Völkerschaften  und  Rachhegier 
ag  manchen  Eriegszug  entzündet  hahen ;  ihr  Wachsthum  erheischte 
mer  räumliche  Ausdehnung;  an  sich  arm,  musste  sie  sich  Nahrung, 
id  war  diese  nicht  gutwillig  zu  bekommen,  mit  Gewalt  verschaffen, 
idem  verschmolzen  Latiner  und  Sabiner  in  Rom  ziemlich  rasch 
it  einander  und  geharen  den  eigentlichen  Römer,  der  in  seinem 
larakter  bald  zum  Nichtrömer  in  um  so  grösseren  Gegensatz  trat, 
s  auch  seine  Interessen  ihn  andere  Wege  wiesen.  So  hahen  in 
r  Gegenwart  die  Nordamericaner,  obwohl  ursprünglich  gleichen 
Utes  mit  den  Briten,  durch  vielfach  hinzugetretene  Mischungen  und 
umliche  Abtrennung  sich  scharf  von  ihren  Ahnen  differenzirt. 

Sowohl  der  Zuzug  von  Fremden  als  die  Unterwerfung  der  Latiner, 
n  der  Sage  besonders  dem  Tullus  Hostilius  und  Ancus  Martins 
geschrieben,  schufen  neben  den  patricischen  Geschlechtem  ein  neues 
fönglich  nicht  vorhandenes  Element  —  die  Plebejer.  Auch 
dachen  Plebejer  undPatricier  hat  also  ein  ethnischer  Unter- 
liied  obgewaltet,  der  später  äusserlich  kaum  mehr  wahrnehmbar 
leb.  Die  römischen  Plebejer  erinnern  lebhaft  an  die  Metöken  und 
sriüken  der  Griechen.  Wie  diese  genossen  sie  nicht  die  politischen 
$ehte  und  Freiheiten  der  Vollbürger,  des  patricischen  Volkes, 
isnahmslos  herrschte  in  den  ältesten  arischen  Gesellschaften  die 
svorzugung  des  eigenen  Blutes,  ja  mehr  noch,  einen  anderen  Grund 
r  ihr  Zusammenhalten  ausser  jenem  der  gemeinsamen  Abstammung 
rmochten  sie  gar  nicht  zu  fassen.  Die  Geschichte  der  politischen 
een  beginnt  thatsächlich  mit  -der  Voraussetzung,  dass  Blutsver- 
Kndtschaft  der  einzig  mögliche  Grund  für  gemeinsames  politisches 
ffiammenwirken  sei  ^),  und  das  Bewusstsein  einem  Volke  anzugehören, 
sieichnet  schon  eine  sehr  hohe  Stufe  gesellschaftlicher  Entwicklung  ^). 
i  nun  die  Bildung  eines  für  jede  Gesellschaft  so  nothwendigen 
itipnalcharakters  nur  innerhalb  gleichartiger  Elemente  sich  voll- 
jben  konnte,  einmal  aber  vollzogen,  der  Typus  möglichst  rein 
halten  werden  musste,  so  begreift  sich,  warum  die  alten  Staaten 
*emden  keinen  Eingriff  in  den  erst  mühevoll  errungenen  National- 
pus  gestatteten^).  Am  wirksamsten  liess  dieser  Zweck  sich  erz- 
iehen durch  strenge  Aufrechterhaltung  des  Geschlechterwesens, 
harfe  Sonderung  der  Stände,  Versagen  der  Gleichberechtigung,  d.  i. 
nrch  politische  Unterdrückung  der  unterworfenen  fremden  Elemente.» 


1)  BaubzOge  können  übrigens  unter  Umständen  natnmothwendig  sein.  So  kann  man  die 
niberiseben  Oewobnbeiten  der  Tnareg  und  der  Torkomanen  geradezu  eine  pbysikaliscbe 
«ebeinong  nennen.  Die  Wöste  ist  die  Mutter  der  R&uber,  ja  sie  zwingt  sogar  zum 
mbe.  Obne  Baub  wfirden  aacb  mancbe  Stämme  der  Turkomanen  gar  nicbt  ibre  Sitze  zu 
knpten  vermögen;  für  sie  ist  er  eine  wirtbscbaftlicbe  Kotbwendigkeit.  (ÄxMland  1864. 
12S0.) 

')Bagebot,  PhyHcs  and  Polüics.    8.  22—23. 

«)  Pesebel  im  Äutland  1867.    Nr.  87.    S.  870. 

«)  Bagehot.    A.  a.  0.    8.  89. 
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^Q  Born  und  seile  Cnltnr.  ^ 

Damm  war  das  Volk  in  Rom  und  im  £raliesten  Hellas,  wie  mfk 
manches  Naturvolk  ^) ,  dorchaos  aristokratisch ;  es  bildete  in  seiner 
Gesammtheit  den  Adel,  der  einzig  und  allein  in  der  Idee  der  Be» 
erhaltnQg  des  Stammblntes  wurzelte.  Was  nicht  desselben  Blutet 
war,  trennte  von  den  herrschenden  Geschlechtem  in  den  socialei 
Einrichtungen  und  Gesetzen  eine  fast  unüberbrückbare  Kluft,  die  je 
weiter  zurück,  desto  schärfer  zum  Ausdruck  gelangte.  Wie  in  Athei 
bestand  in  Born  das  Verbot  der  Ehe  zwischen  Patriciem  und  Plebejen^ 
die  obwohl  Staatsangehörige,  kein  Bürgerrecht,  kein  Stimmrecht k 
der  Volksversammlung,  keinen  Zutritt  zu  den  öffentlichen  AemtMl 
besassen;  selbst  von  den  geistlichen  Functionen  blieben  sie  aiup» 
schlössen.  In  der  Abgrenzung  einer  gemilderten  Kaste  bildeten  ll 
Plebejer  eine  tief  untergeordnete  Glasse^). 

Die  Starrheit  dieser  anfönglichen  Zustände  ist  nidit  zu  beklaget} 
sie  wirkt  wohlthätig  auf  das  fernere  Leben  der  Völker.    „Die  griedtl 
sehen  Modellrepubliken,  diese  Muster  von  Erhabenheit,  zerfielen  naii 
einer  kurzen  Blüthezeit  von  150  Jahren,  das  chinesische  Beich  irill 
seinem  alten  eingewurzelten  Despotismus  beweist  seine  LebensfiÜil 
keit  durch  seinen,   allen  Stürmen  der  Zeit  bis  zum  heutigen  Tanj 
Trotz  bietenden  Bestand.     Warum  zerfielen  die  Ersteren  und  bestÄ 
das  Letztere  ?    Jedenfalls  können  die  Staatsformen  kein  Muster  MO) 
unter  denen  das  betreffende  Volk  nur  ein  paar  Jahrhunderte  bestektt 
konnte.     Der  als  Krone  der  Abscheulichkeit  geltende  Feudalismus  M; 
eine  tausendjährige  Lebensfähigkeit  bewiesen ;  wo  ist  das  republikaniscfc* 
demokratische  System,  das  tausend  Jahre  bestanden  hat^)?"    Au4 
Kasteneinrichtungen  lassen  auf  lange  Lebensdauer  des  Volkes  hoißBi 
nicht  nur  erhalten  sich  Kastenvölker  länger,  sie  haben  auch  mdr 
Aussicht  andere  zu  überwinden  oder  auszurotten.     Die  ersten  fr 
fordemisse  jugendlicher  Völker  sind  nämlich  strenge  Gebräuche  bdI 
bindende,   zwingende  Satzungen.     Zudem  gewährt  die  scharf  dnrek* 
geführte  Arbeitstheilung  mannigfache  Vortheile,   wie   die  Trennol 
zwischen  Krieger-    und  Priesterstand,    wodurch  wahrscheinlich  d* 
Entstehen  der  Wissenschaft  möglich  ward.     Eine  intelligente  ClasH 
konnte  damals  nur  unter  dem  Schutze  der  Ueberzeugung  bestehe», 
dass,   wer  sie  angreife,    der  Züchtigung  des  Himmels  anheimfalte 


h 


1)  So  gut  als  manche  Völker  Ehen  mit  Angehörigen  eines  fremden  Stammes  yerpdiA 
giht  es  aber  anch  solche,  welche  wie  die  Fanneger  ihre  Frauen  stets  aus  einem  anderen  S^at* 
holen,  aus  fibertriehener  Furcht  vor  allzu  grosser  Blutsnähe.  Beste  solcher  weiten  BegB^ 
Tom  Incest  haben  sich  bei  solchen  Völkern  erhalten,  die  dem  Frauenraub  huldigen,  ^ 
daher,  wie  Peschel  darthut,  keineswegs  als  Bohheit  aufzufassen  ist.  (Völkerkunde.  8.^ 
Ja,  der  genannte  Gelehrte  will  die  Erzählung  vom  Baube  der  Sabinerinnen  als  die  yerdonkiKi 
Erinnerung  einer  alten  römischen  Sitte  deuten,  welche  auch  bei  ihnen  die  Heirathen  ianeriil^ 
der  Stammesgemeinde  verbot.  (A.  a.  0.)  Jedenfalls  müsste  dann  diese  Sitte  in  sehr  k«kK 
Alter  zurückreicl^en. 

>)  Auf  das  einschlägige  Werk  von  Emile  Belot,  HUtoire  des  ehevaUert  rcmä^ 
cotuideree  dans  ses  rapports  avec  les  differentee  coneiitutiOM  de  Borne  depuis  le  tempi  det  rt> 
jtuqu'au  temps  des  Qracquea.   Paris  1866.   So.,  ist  hier  keine  Bftcksicht  genommen. 

3)  H.  Becker  in  Chicago  in  einem  an  mich  gesandten  lliigeren  Mumait^  **" 
AprU  1874.  fv^ 


Born  unter  KÖnifen.  ^f 

Die  Anfänge  geistigen  Lebens  sind  langsam  and  konnten  auch  nur 
angsam  reifen  im  Schoosse  eines  Standes,  der  dadurch  an  und  für 
deh  unkriegerisch  und  daher  auf  den  Schutz  eines  eigenen  Erieger- 
landes  angewiesen  war^). 

Andererseits  begünstigten  Kriege  in  der  Völkeijugend  die  allge- 
leine  Entwicklung.  Der  Stärkere  hat  stets  den  Schwächeren  erobert, 
lanchmal  gänzlich  unterjocht,  manchmal  nur  beherrscht.  Jeder  in- 
Bllectuelle  Gewinn  wird  in  jenen  Epochen  so  zu  sagen  im  Kriege 
nclitbringend  angelegt;  jedes  Volk  trachtet  das  andere  an  Kriegs- 
Ichtigkeit  zu  übertreffen  und  es  entsteht  dann  eine  Uebereinander- 
ddchtong  der  kriegerisch  entwickelteren  Völker,  für  den  Gang  der 
idtüi  zum  wesentlichen  Vortheil^);  zudem  zieht  der  Krieg  Eigen- 
diaften^)  gross,  welche  zum  Bestände  eines  Volkes  wenn  nicht 
ubedingt  nothwendig,  so  doch  überaus  nützlich  sind,  Tapferkeit, 
Nahrhaftigkeit,  Gehorsam,  Disciplin.  Selbst  die  Ciyilisation  beginnt 
BT  desshalb,  weil  sie  ein  militärischer  Vortheil  ist*).  In  diesem 
Ule  befand  sich  das  alte  Eom.  Frühzeitig  zu  zahlreichen  Kriegen 
Btunlasst,  wie  sie  die  Jugendzeit  aller  Völker  kennzeichnen,  weil 
ee  den  Kampf  um's  Basein  noch  mit  keiner  anderen  Waffe  als  mit 
«walt  zu  führen  verstehen,  auch  in  gewissem  Sinne  jeder  Angriff 
igjeicb  Vertheidigung,  weil  jeder  Nachbar  ein  Feind  ist  %  erzeugte 
srade  dieses  Zeitalter  des  Kampfes  jene  Eigenschaften,  welche  Eom 
i  s^ner  späteren  Grösse  verhalfen.  Ohne  die  Antecedentien  wären 
ie  Gonsequenzen  niemals  möglich  gewesen. 

Aas  den  dunklen  Sagen  über  die  Königszeit  ^)  schimmert  ziem- 
ch  bestimmt  hervor,  dass  einem  Fremden  gelang,  die  höchste  Ge- 
ftit  an  sich  zu  bringen:  Lucius  Tarquinius  Priscus,  der  fünfte 
I  der  Eeihe  der  römischen  Könige,  aus  Tarquinii  im  benachbarten 
itrurien,  gegen  dessen  Namen  er  den  seinigen,  Lucumo,  umtauschte; 
ndi  Tanaquil,  seine  Frau,  war  aus  angesehenem  etruskischem 
lescblechte.     Sein  Nachfolger  Servius  TuUius  soll  gleichfalls  ein 


1)  Bagehot.    A.  a.  0.    S.  147-149. 

8)  A.  a.  0.    8.  49. 

&)  Diese  Eigeiucbaftei),  deren  Gesammtsuinme  den  Nationalcharakter  bildet,  nenne  ich 
■I  Gegensätze  zu  den  geistigen  oder  intellectnellen ,  moralische  oder  sittliche.  Man  kann 
>oik  moralischer  oder  sittlicher  Kraft,  moralischen  oder  sittlichen  Eigenschaften  eines  Volkes 
eden,  ohne  eine  Moral,  eine  Sittlichkeit  als  abstractes  Princip  anzuerkennen.  Dieses  ist 
nr  in  ethischem  Sinne  denkbar,  während  unter  moralischen  Eigenschaften  gute  und  böse, 
ifttiliche  und  schädliche  zusammengefasst  werden ;  zur  moralischen  Kraft  eines  Volkes  tragen 
>lt  Tom  Standpuncte  der  Moral,  der  Sittlichkeit  als  Princip  durchaus  yerdammenswerthe  Eigen- 
lekaften  bei.  Eine  moralische  oder  sittliche  Eigenschaft  ist  nicht  immer  auch  „moraUsch" 
)der  .sittlich". 

<)  A.  a.  0.    S.  52. 

»)  Goldwin  Smith,    The  la$t  Republicans  of  Rome.    {English  Essays.    IV.  Bd.    S.  5.) 

«)  Wahrscheinlich  ist  an  der  ganzen  Königsgeschichte  kein  wahres  Wort.  Niebuhr 
^^  gezeigt,  dass  die  Begiemngsgeschichte  des  Tullus  Hostilius  eine  Fiction,  eine  Erfindung 
iei,  xaid  W.  Ihne  (Qeschiciite  Bom's.  I.  Buch.  Cap.  4.)  erblickt  darin  mit  Recht  eine 
Wiederholung  der  Bomulnssage,  ohne  jedwede  historische  Wahrheit. 


^gg  Bom  und  8«ine  Cvhar. 

Etrusker  gewesen  sein^),  der  letzte  König  L.  Tarquinins  Saper bts  I 
aber  sei  der  Schwiegersohn  des  Servias  und  vermathlich  ebenfal]! 
ein  Etrusker  gewesen.  Drei  von  den  sieben  sagenhaften  Monarchoi 
Roms  waren  also  wahrscheinlich  Etrusker,  die  dort,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Chronologie,  eine  fast  ein  Jahrhundert  (96  Jahre)  an- 
dauemdep»  Fremdherrschaft  ausübten. 

Rom,  ursprünglich  auf  das  linke  Tiberufer  beschränkt,  lag  hart 
an  der  etruskischen  Grenze,  welche  die  Tiber  bildete  *).  Erst  nad 
Bekriegung  des  etruskischen  Yeji  dehnte  sich  die  Stadt  auch  auf  dai 
rechte  Ufer  aus.  Das  im  südlichen  Etrurien  erstandene  tarquinisdi 
Reich  —  von  der  Hauptstadt  Tarquinii  so  benannt  —  scheint  schoi 
sehr  frühe  sein  Uebergewicht  auf  Latium,  namentlich  dessen  Eüstea* 
Städte,  bis  Circeji  und  Tarracina  herab  ausgedehnt  zu  haben.  Haapl> 
Stadt  und  Mittelpunct  dieses  mächtigen  etruskisch-latinischen  ReidMi 
wovon  Erinnerungen  in  den  sagenhaften  Erzählungen  von  den  Ta^ 
quinierkönigen  sich  erhalten  haben,  war  eben  Rom^).  Sei  dfflft 
jedoch  wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  zur  Zeit  des  Tarqoinia 
Priscus  *)  die  keltischen  Gallier  (590  v.  Chr.)  über  die  Alpen  na(k 
Oberitalien  zogen,  hier  sich  niederliessen  und  die  in  der  Poebena 
sitzenden  Etrusker  zurückdrängten.  Yielleicht  däss  diese  um  jett 
Zeit  Corsica  besetzten,  von  dem  die  Geschichte  bis  dahin  nichts  a 
erzählen  weiss,  vielleicht  auch,  dass  sie  sich  nach  Süden  ausdebnta 
und  bei  diesem  Anlasse  in  Rom  die  Herrschaft  erlangten.  Dararf 
lässt  die  Sage  schliessen,  dass  die  Lucer  es  von  Lucumo  (Tarquinitt 
Priscus)  mitgebrachte  Etrurier  waren,  sowie  dass  sie  unter  ihm  erst 
die  Au&ahme  in  den  Senat  erreichten.  Noch  wichtiger  ist  die  waltt^ 
nehmbare  Anlehnung  der  ältesten  römischen  Cultur  an  die 
weitaus  überlegene  etruskische,  wie  in  materieller  Hinsicht  fest» 
steht.  Die  ältesten  Bauwerke^)  in  Rom,  namentlich  das  Capitol^ 
und  die  Cloaca  maxima  wurden  durch  etrurische  Baumeister  an^jfr 
führt,  und  die  jüngsten  Ausgrabungen  legten  (am  9.  Mai  1873)  tß. 
grossen  üeberraschung  der  Archäologen  unter  einer  antiken  Necro- 
pole  am  Esquilin  eine  zweite  noch  tiefer  gelegene  und  viel  Ütcre 
Necropole  blos,  die  wahrscheinlich  in  jene  älteste  Zeit  zurückreicht, 
als  Rom  noch  einfach  ein  Aggregat  von  Hütten  und  Ortschaften  war, 
welche  die  servische  Mauer  noch  nicht  umfing.  Der  Charakter  der 
hier   in  den  Felsen   eingehauenen   unterirdischen  Räume   ist  aber 


1)  In  einer  Bede  des  Kaiser  Claudias  heisst  es,  dass  unter  Tarquinins  Priscus,  rieDeicU 
durch  dessen  etrüsMscbe  Gemahlin  Tanaquil  veranlasst,  ein  Etrusker,  Mastama,  mit  eiaff 
Schaar  seiner  Landsleute  nach  Bom  gekommen  und  auf  dem  cölischen  Berge  sich  nie^ 
gelassen  habe.    Darnach  sei  er  König  von  Bom  geworden. 

*)  Forbiger,  Eandhuch  der  alten  Oeographie.    III.  Bd.     8.  690  und  649. 

3)  H.  Kiepert,  HUt.-geogr.  Atlas  der  aUen  Welt.    Weimar  1857.     qu.  4«.    S.  34. 

<)  Nach  der  üblichen  Chronologie  616—587  v.  Chr. 

^)  Ueber  den  etruskischen  Einfluss  auf  die  römische  Baukunst  siehe :  J  am  es  Yexgtaio*' 
Rüde  stone  monuments  in  all  countries .-  Oieir  ages  and  uaea,  London  1872.  8o. ,  fezMr  dK 
schöne  Werk  von  Robert  Bums,  Rome  and  the  Campagna:  an  hisioriccd  and  topogrvf^ 
detcripiion  o/  the  aite,  buildinga^  and  neighbourhood  of  andent  Rome.    Cambridge  1871.  9*. 

«)  LlTins.    1,  56.  1;^ 


Rom  unter  KAnigeii.  ^0 

ircliaas  etroskisdi  ^).  In  der  Tracht  und  den  Insignien  der  obrig- 
itlichen  Personen  (z.  B.  die  Lictoren  sammt  Fasees)^  in  den  Waffen 
DEimt  Pferdeschmuck ,  im  Gebrauche  der  Tnba,  in  der  Eintheilnng 
s  Volkes  nach  Cnrien  und  Tribus,  im  religiösen  Cnltns  und  be- 
iders  im  ganzen  Divinationswesen,  ja  selbst  in  den  Eampfspielen 
r  Gladiatoren  ^)  und  in  dem  die  Familie  beherrschenden.  Mutter- 
^ht®),  machten  femer  diese  Einflüsse,  fast  schon  Nachahmungen 
h  geltend,  auf  die  materielle  wie  <üe  geistige  Cultur  und  das 
titiscbe  Staatsleben  sich  erstreckend.     Wo  aber  fremde  Einflüsse 

solchem  Umfange  stattfanden,  dort  waren  wohl  die  Berührungen 
ischen  beiden  Volksstämmen  sehr  innige.  Zum  mindesten  befanden 
h  Etrusker  zu  Rom  in  solcher  Stellung,  dass  ihr  Einfluss  auf  die 
uze  Staats-  und  Volksentwicklung  massgebend  sein  konnte.  Eine 
rartige  Stellung  pflegen  aber  bei  jugendlichen  Völkern  blos  die 
srrscher  und  ihr  Anhang  einzunehmen. 

Unter  diesen  etruskischen  Königen  flössen  drei  Generationen 
hm,  in  welcher  Zeit  die  Bevölkerung  der  Stadt  unter  allen  Um- 
aden  einen  höchst  ansehnlichen  Zuwachs  an  nichtetruskischem 
emente  erhielt;  sie  hatte  sich  in  etwa  dritthalb  Jahrhunderten  — 

lange  schätzt  man  gewöhnlich  die  Dauer  des  Königthums  —  wohl 
rviermgfacht*).  Für  die  zu  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  lebende 
^mergeneration  war  nun  dieses  Königthum  mit  Fremdherrschaft 
dcbbedeutend ;  daran  ändert  die  Länge  oder  Kürze  ihres  Bestandes 
;hts.  Dieses  Druckes  musste  sich  aber  die  Nation  immer  mehr 
wosst  werden,  je  mehr  sich  das  specifische  Römerthum  als  Gegen- 
JL  zu  den  umliegenden  Völkerschaften  herausdifferenzirte.  Nun 
gt  es  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  jede  Fremdherrschaft, 
xe  sie  noch  so  milde,  noch  so  trefflich,  als  Druck  zu  empfinden 
d  nach  Befreiung  zu  streben.  Dies  geschah  auch  in  Bom,  zumal 
tnn,  wie  die  Sage  will,  der  letzte  Tarquinierfürst  ein  tyrannisches 
^iment  geführt.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier  fand  gleichzeitig, 
geblich  im  nämlichen  Jahre  statt  als  die  Athener  den  Tyrannen 
ppias  verjagten  und  die  kleinasiatischen  Griechen  sich  gegen  die 
arser  erhoben.  Die  Römer  jedoch  setzten  an  die  Stelle  der  ver- 
ebenen  Fürsten,   welche  die  Königswürde  in  ihrem  Hause  erblich 

machen  strebten,  zwei  Wahlkönige  aus  ihrem  eigenen  Stamm, 
8  sie  Consuln  nannten.  Ueber  die  Vertreibung  der  Könige  selbst 
issen  wir  nichts,  nur   soll  sie  der  Sage  nach  nicht  vom  Volke, 


1)  Siehe  über  diese  wichtige  Entdeckang:  Bullettino  deUa  Commiasione  areheologica 
mMpale.  Borna  1874.  8«.  n.  Bd.  S.  49— 61  und  1875.  III.  Bd.  S.  41— 56,  wo  der  gewiegte 
»h&olog  BodolfoLanciani  in  dem  Aufsätze  Le  antichUsime  sepoUure  ef^uiline  die  auf 
ifel  YI— ym  abgebUdeten  Funde  dieser  Gräberstadt  bespricht. 

2)  Ausführliches  siehe  in  I^arl  Otfried  Müller's  trefflichem  Werke:  Die  Etrutker. 
reslau  1828.    8o.    2  Bde. 

')  6a gehet.  A.  a.  0.  S.  122.  Vgl.  auch  Das  Matemitätsprindp  der  eti-usMachen  Familie 
U.  J.  Bachofen,  Die  Sage  von  Tanaquil    Heidelberg  1870.    8».    8.  281  ff. 

*)  Ton  den  ursprünglichen  3000  Kriegern  in  3  Tribus  war  die  Bevölkerung  12  Jahre 
&ch  der  Vertreibung  der  Könige  bis  150,000  streitbare  Bürger  in  21  Tribus  angewachsen, 
itte  sich  also  etwa  yerfünfzigfacht. 


j^j^Q  Born  und  seine  Cultor. 

sondern  vom  Adel  ausgegangen  sein,  was  kaum  geschehen  wftre, 
hätten  die  Ftlrsten  nicht  auch  diesem  als  fremdes  Element  geg«ip 
übergestanden.  Dem  Adel  nnd  nicht  dem  Volke  fiel  nun  auch  dii 
Herrschaft  anheim ;  nichts  änderte  sich  in  den  inneren  YerhältnisseSi 
nnr  standen  an  der  Spitze  des  Staates,  phantastisch  Republik  g»* 
nannt  ^),  statt  eines  Königs  deren  zwei,  thatsächlich  aber  nicht  nünte 
mächtig.  In  Athen  waren  auf  die  Könige  die  zwei  Archonten  ouk  |p 
königlicher  Gewalt  gefolgt.  Eom  aber  ward  eine  Militärherrschaft 
aus  dem  Bündnisse  einiger  mächtigen  Familien  bestehend,  wie  sie  dfü 
griechischen  Geiste  durchaus  fremd,  dem  römischen  YolkscharaktiB 
hingegen  völlig  angemessen  war.  t 

In  der  Geschichte  Rom's  bildet  diese  Veränderung  höchstoi 
eine  Episode,  keineswegs  ein  epochemachendes,  Volks-  und  Staali» 
leben  umgestaltendes  Ereigniss.  Einen  solchen  Wendepunct  bezeichoA  A 
dagegen  die  Reform  des  Servius  Tullius.  Wäre  Servius  Tulliil  In 
wirklich  eine  historische  Persönlichkeit,  was  zweifelhaft,  man  würk  || 
ihn  unbedingt  unter  die  grössten  Reformatoren  aller  Zeiten  recluMi 
müssen.  Seine  Institutionen  gaben  dem  römischen  Staate  ein  neafll 
Gepräge  und  blieben  Jahrhunderte  lang  die  feste  Grundlage  seino;  i 
Macht,  indem  sie  sich  fast  auf  alle  Gebiete  staatlichen  Lebens  6^ 
streckten.  War  diese  gewaltige  Reform  wahrscheinlich  das  ProdiuA 
einer  allmählig  nothwendig  gewordenen  und  langsam  voUzogenei 
Umgestaltung,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eben  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Menge  der  erwähnten  etruskischen  Einrichtungen  i& 
Rom  Eingang  fanden. 


Entwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse. 

Die  Entwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse  gestaltete  sich  iE 
Rom  völlig  analog  mit  jener  in  Hellas,  so  weit  Verschiedenheil 
des  Volkes,  Naturanlagen  und  äussere  Umgebung  gestatteten.  Ueber 
die  Griechen,  von  allem  Urbeginn  in  zahlreiche  Stämme  roA 
Stämmchen  zersplittert,  hatten  die  Römer  den  Vortheil  nur  eil 
Volk,  einen  Stamm  zu  bilden.  Rom's  Geschichte  gewährt  dii 
seltene  Beispiel,  wie  ein  Volk,  sich  thatsächlich  bildet-,  ehe  Bott 
bestand  und  selbst  in  seiner  ersten  Zeit  gab  es  noch  gar  keine 
Römer;  allmählig  wurden  diese  aus  mehr  oder  minder  etlmisd 
verwandten,  aber  doch  verschiedenen  Elementen  zusammengeschweisst, 
und  alle  ursprünglichen  Staatseinrichtungen  liefen  darauf  hinaas, 
diese  Zusammenschweissung  zu  befördern,  den  so  gewonneneB 
Nationalchfrakter  und  Typus  zu  erhalten.  Gerade  wie  in  Hell« 
die  einzelnen  Staaten  mit  dem  Eönigthume  begannen,  so  auch  Rom; 
wie  die  Phöniker  die  Lehrmeister  der  Griechen,  so  hier  die  Etmsker; 
so  wie  die  Phöniker  den  Hellenen  manches  Königsgeschlecht  ge- 
geben, so  hier  die  Etrusker;  und  wie  in  Hellas  das  KönigtbuiB 
endlich  beseitigt  ward,  so  auch  hier. 

1)  Drap  er.    A.  a.  0.    8.  184. 


Satwieklanf  dtr  stMtUohen  YerhiliniiM.  ^1 

Der  CültarziiBtand  des  Volkes  vor  der  Reform  des  Servios 
"iillias  ist  wenig  bekannt.  Am  meisten  charakterisirte  sich  der 
toier  durch  seine  Religion;  überaus  einfach  bestand  sie  in  der 
erehrung  der  grossen  Naturkräfte,  und  hat  im  Glauben  an  Jupiter 
fümus  maximus  einen  monotheistischen  Zug,  welcher  den  Hellenen 
Ut,  wie  denn  überhaupt  die  römische  Religion  ursprünglich  von 
ff  griechischen  grundverschieden  war  ^).  Der  Grund  hierzu  liegt  in 
BT  yerschiedenen  Begabung  beider  Racen^).  Die  Italiker 
laden  nämlich  ethnisch  den  Hellenen  femer  als  z.  B.  den  Kelten^). 
ndlich  waren  die  Latiner  Schüler  nicht  der  Phöniker  und  Aegypter, 
ndem  der  Etrusker,  von  welchen  sie  in  der  That  einen  grossen 
ImbU  ihrer  religiösen  Einrichtungen  entlehnten.  Die  Römer  hatten 
iber  keine  Naturphilosophie,  keine  Eosmogonie,  keine  Geschichte 
H&  dem  Kampfe  der  Göttergeschlechter,  keinen  Heroencult.  Bei 
Km  arbeitsscheuen  Griechen  überwog  der  Sinn  für  das  Schöne,  bei 
im  fldssigen  Römer  jener  für  das  Praktische.  Es  ist  vollkommen 
ehtig,  dass  die  Römer  wesentlich  ein  phantasieloses  Volk  ohne 
den  höheren  poetischen  Schwung  waren.  Sie  vermochten  daher 
/dtt  ihre  Götter  zu  schönen  Gestalten  umzuwandeln,  sondern  er- 
iekten  in  ihnen  stets  nur  dräuende,  furchterregende  Mächte. 

Das  Hauptgewerbe  der  frühesten  Römer  war  der  Ackerbau,^ 
MT  es  mit  sich  bringt,  nicht  nur  die  Menschen  an  Rangabstufungen, 
ie  Landeigenthümer,  Aufseher,  Arbeiter,  Sclaven^),  sondern  auch 
i  die  Uebung  des  religiösen  Gefühles,  ja  selbst  an  Aberglauben 
i  gewöhnen'^),  was  jugendlichen  Nationen  eine  starke  Kraft  zu 
srleihen  pflegt.  Aberglaube  ist  ja  in  demselben  Maasse  Glauben, 
Is  Missbrauch  Gebrauch  ist.  Ein  starker  Glauben,  sei  er  nun 
ndch  immer  einer,  macht  stark®),  ist  eine  militärische  Tugend 
od  half  den  römischen  Heeren  oft  zum  Siege.  Die  Erweiterung 
38  Ackerbaues,  der  Bedarf  an  Ländereien  zum  Unterhalte  der  an- 
inrellenden  Bevölkerung  veranlasste  wohl  zunächst  die  meisten 
Bgriffs-,  richtiger  Raubkriege  im  ältesten  Rom  und  entwickelte  die 
)qaeme  Ansicht,  erobertes  Land  sei  Eigenthum  des  siegenden 
taates.  Die  Besiegten  liess  wohlverstandenes  Interesse  am  Leben, 
ihm  ihnen  aber  ab,  was  abzunehmen  war,  ihnen  nur  einen  Theil 
BS  Bodens  zur  Bearbeitung  und  gegen  Tributleistung  an  das 
Btridsche  Volk  belassend.  Jeder  einzelne  der  neuen  Unterthanen 
ard  einem  Patricier  zugetheilt,   woraus  das  Clientelwesen  sich 


1)  Den  BemUhongen  H  a  r  t  n  n  g's ,  P  r  e  1 1  e  r's  u.  A.  ist  es  gelungen ,  die  nationale 
ilbBtiadiglreit  der  italischen  Beligion  zu  erweisen  und  die  ursprünglich  italischen  Mythen 
3fB  den  sp&ter  damit  vermischten  griechischen  zu  sondern.  (Wilh.  Heinrich  Boscher, 
liMUeii  «ur  verglekheniäMn  Mythologie.    8.  5.) 

>)  Weiss,  Lthrbwih  der  Weltgeschichte.    I.  6d.    S.  513. 

*)  Siehe  den  Stammbaum  der  indogermanischen Bace  bei  Hack el ,  Natürliche  Schöpfung»- 
MehidUe.    8.  625. 

*)  Pesehel,  Völkerkunde.  8.  253.  Ueber  den  Ackerbau  nnd  seine  Folgen  fflr  den 
^idtarfortBchritt  siehe  auch:  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.    I.  Bd.    8.  435—439; 

^)  Drap  er,  Oe$ohioMe  der  ErUwicklung.    8.  184. 

*)  Bagehot    A.  a.  0.    8.  76. 
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ergab,  das  in  ältester  Zeit  eigentlich  einem  Ornndboldenverhältnis» 
entsprach.  Der  Client  war  Tielfach  von  seinem  patricischen  Pati« 
abhängig,  stand  zu  ihm  in  einer  Art  Hörigkeit,  welche  TriboM 
rückstände  selbst  in  Sclaverei  umwandeln  konnten.  Zahlrdeli 
Beispiele  aus  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  das  System  der  galizischei 
Porcya  ^) ,  illustriren  schlagend  einen  solchen  Vorgang.  War  Ar 
Client  zugleich  Schuldner  seines  Patrons  geworden,  so  bildete  sii 
ein  Zustand  sehr  ähnlich  der  noch  in  den  meisten  EepabliWj 
^  Centralamerica's  zu  endlosen  Bedrückungen  Anlass  gebenden  Peoi 
der  säumige  Client  konnte  von  Grund  und  Boden  vertrieben  wei 
und  aus  solchen  besitzlosen  Clienten  entstand  späterhin  die  m 
hoher  Bedeutung  gelangte  Plebs.  Zu  ihr  gehörten  aber 
alle  auf  römischem  Gebiete  ansässigen  freien  Grundbesitzer 
Gewerbetreibenden,  die  noch  kein  Bürgerrecht  besassen.  Als 
Tullius  der  Plebs  in  den  Centurien  Stimmrecht  ertheilte  und 
der  Gründung  der  Kepublik  das  verfassungsmässige  Leben  b 
waren  die  Patricier  genöthigt,  ihre  Clienten  oder  Grundholden 
befreien,  um  durch  sie  die  Stimmen  der  Plebs  zu  contrabaland 
und  jene  haben  wirklich,  aus  Dankbarkeit,  mehr  als  ein  Jahrhimt 
lang,  ihr  eigenes  Interesse  verkennend,  gegen  die  Plebs  mit 
Patriciern  gestimmt.  Als  letzter  wird  der  Fall  erwähnt,  wo 
des  Unterschleifs  angeklagten  berühmten  Camillus  seine  Cli< 
erklären,  dass  sie  zwar  ihren  alten  Verpflichtungen  entspre 
die  Geldbusse  zusammenschiessen  werden,  aber  für  seine  Freispred 
nicht  stimmen  können.  Seit  dieser  Zeit  werden  die  Clienten 
besondere  Volksclasse  nicht  mehr  genannt,  indem  sie  ganz  mit 
Volke  verschmolzen^).  Man  ahnt,  dass  mit  wachsender  Zahl 
staatlicher  Bedeutung  der  plebejischen  Volksclasse  ein  harter  Kaafl 
zwischen  dieser  und  der  mit  Privilegien  und  Vorrechten  ausgestattetrf 
Patricierschaft  entstehen  musste. 

Verfassungen  werden    durch  Gesetze,    welche    das  Leben  dar 
menschlichen  Gemeinschaft  in  allen  seinen  Gestaltungen  mit  elemei' 


1)  Die  Sache  verhält  »ich  nämlich  nach  der  Mittheilung  eines  Herrn  Stanislilf 
Tarnowski  im  PrzegUui  polski  (December  1874)  so :  Wenn  der  Bauer  Geld  benöthigt,  bflfM 
er  sich  auf  den  Edelhof,  um  eine  Anleihe  zu  erbitten.  Er  bekommt  einen  Betrag  tob  80  L« 
das  ist  die  Porcya.  Mit  dem  Erhalte  dieses  Anlehens  verpflichtet  er  sich  —  und  er  erUX 
das  Geld  nur  allein  unter  der  Bedingung,  bis  zur  Bückzahlung  dieses  Betrages  fir 
die  Procente  dem  Gutsbesitzer  wöchentlich  einen  Arbeitstag  zu  leist«^ 
Wenn  man  nup  den  Arbeitstag  nur  mit  25  kr.  Oestr.  W.  berechnet,  so  beträgt  dieses  in  eins 
Jahre  oder  52  Wochen  die  Summe  von  13  fl.  fftr  30  fl.  Kapital,  oder  beiläufig  50  Percent  tob  1091 

2)  Nach  Dr.  Emerich  Pauer's  Vortrag  in  der  philosophisch  -  historisch  -  sodalwinM' 
schaftlichen  Olasse  der  k.  ungarischen  Akademie  am  23.  November  1874.  Die  PriTatrerhittaiV' 
zwischen  den  späteren  Patronen  und  Clienten  sind  ganz  verschiedener  Natur  und  habeB  äl 
der  alten  CHenUla  gar  nichts  gemein.  Darum  findet  auch  Dionysius  (Zeitgenosse  des  AagtuNl 
indem  er  sich  zur  Yeranschaulichung  der  Rechtsverhältnisse  der  alten  Clientela  naeh  eiM* 
Analogen  in  der  Gegenwart  umsieht,  dasselbe  nicht  in  den  Rechtsverhältnissen  der  daBiliii* 
Clienten,  sondern  in  denjenigen  derLiberti  zu  ihren  früheren  Herren.  Vvt  vt  i/f 
Zeit  des  Verfalles  des  Rdmerreichs  von  Constantin  dem  Grossen  an  begegnen  wir  UuBekii 
Clientel -Verhältnissen  im  ColonaJtus.^  welcher  später  den  in  Folge  der  Germanenerobmil* 
entstandenen  Grundholden  Verhältnissen  im  mittelalterlichen  Europa  zum  Vorbflde  gedi«Bt  ki^ 


Entwiokliiaf  im  itaatltohan  Yeiliiltnisse.  ^Aß 

r  Nothwendigkeit  beherrschen,  mehr  als  durch  klügehide  Theorien 
:  Machtsprüche  einzehier  Gewaltherren  auf  die  Dauer  bestimmt, 
aen  nicht  aus  der  reinen  Idee  construirt  werden,  sondern  man 
s  sich  an  das  im  Volke  Gewachsene  und  Gewordene  halten,  um 
fortzubilden*).  In  so  ferne  dürfen  wir  wohl  vermuthen,  die 
fassungsform  des  Servius  Tullius  habe  sich  allmählig  durch  die 
lerweile  eingetretenen  Verhältnisse  von  selbst  als  nothwendig 
lesen.  Es  mochten  schon  damals  die  nichtpatricischen  Volks- 
sen  eine  Bedeutung  gewonnen  haben,  die  deren  bessere  und 
3re  Einfügung  in  das  Staatsganze  erheischte.  Dies  erzielten 
Ichst  die  Reformen  des  Servius  Tullius,  welche  an  Stelle  der 
en  Patricierherrschaft  die  Timokratie  setzten. 

In  Athen  war  dem  Eönigthume  die  Oligarchie,    der  Oligarchie 

Tyrannis,  dieser  die  Timokratie  gefolgt.  Rom  erreicht  die 
iob*atie  mit  einer  erkennbaren  Spur  demokratischer  Ideen  schon 
^  dem  Eönigthume.  Deutlich  lassen  sich  hier  Verschiedenheiten 
i  Aehnlichkeiten  im  Entwicklungsgange  beider  Völker  beobachten, 
ide  gelangten,  wenn  auch  nicht  in  der  nämlichen  Entwicklungs- 
fe,  zur  Timokratie,  welche  der  asiatischen  Menschheit  stets  un- 
annt  geblieben;  die  freiheitlich  am  meisten  entwickelten  Phöniker 

Carthager  kannten  im  günstigsten  Falle  eine  Plutokratie,  keine 
lokratie.  Während  aber  in  Athen  die  Timokratie  den  Weg  zur 
en  Demokratie  bahnte,  blieb   sie  in  Rom,  wo  sie   schon  eine 

frühere  Periode  des  Volkslebens  charakterisirt,  ohne  dieselben 
;en.  Einestheils  beseitigte  sie  das  Eönigthum  nicht,  anderen- 
is  bildete  sich  gleichzeitig  mit  ihr  das  Heereswesen  in  eigen- 
ttlicher  Weise  aus.  Geradezu  merkwürdig,  wenn  auch  vielleicht 
t  Originalschöpfung,  ist  die  äusserst  enge  Verbindung,  in  welche 
Reform  Heeresformation  und  politische  Gliederung  und  Berech- 
og  des  Volkes  zu  bringen  wusste.  Rom  ward  ein  Staat  von 
g^ersoldaten.  Nicht  mehr  Adel  und  patricische  Abstammung, 
adbesitz  wurde  das  Maass  zur  Berechtigung  und  Verpflichtung 
Staats-  und  Eriegsdienst  zusammen.  Was  an  Vermögen  unter 
untersten  der  fünf  Classen  stand,  in  welche  nunmehr  die  Masse 
politisch  und  militärisch  vollberechtigten  Bürger  zerfiel,  war  im 
jentlichen  ohne  politische  Rechte^). 

So  markirt  denn  die  servische  Verfassung  einen  bedeutungs- 
ßn  Abschnitt  in  der  Römergeschichte ;   sie  legte  den  Grund  zu 

späteren  Grösse  des  Volkes,  das  mit  einer  Stadt  begann  und 
einem  Weltreich  endete;  sie  barg  aber  auch  den  Eeim  jener 
cheinungen,  welche  in  unseren  Tagen  der  römischen  Geschichte 
eine  so  ungünstige  Beleuchtung  eintragen.  Dennoch  lässt  sich 
^,  wie  die  servische  Verfassung  selbst  aus  innerer  Nothwendigkeit 
»prungen  war. 


1)  M.  Carriere  in  der  Gegenwart.    1872.    Nr.  40.    S.  258. 

s)  Dr.  H.  Babnke,   Die  Entioicklung  der  römUchen  Heeresorganisation  und  der  Stand 
AmM  unter  dem  ersten  Kaiser.    Anrieh  1872.    8^.    8.  4. 
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Das  römische  Tolksthum. 

Im  Gegensätze  zu  den  Hellenen,  welche  innerhalb  jedes  Stanu 
wenigstens  eine  ethnische  Einheit  bildeten,  waren  die  Römer , 
sich  aus  vielfachen  Schädelfimden  ergeben,  ein  unzweifelhaftes  Mis 
volk^),  d.  h.  zu  Anfang  überhaupt  gar  kein  Volk.  An  ai 
Poncte,  wo  mehrere  Stämme  sich  berührten,  gründeten  eine  Hi 
voll  Menschen  eine  Stadt,  die  sofort,  um  zu  bestehen,  ungleichar 
Elemente  in  sich  aufnehmen  musste.  Den  benachbarten  ält< 
Gemeinwesen  zum  Trotz  sollte  die  neue  Gründung  leben,  gedd[ 
Barin  allein  liegt  schon  die  Gegensätzlichkeit  der  Interessen  Bi 
zu  jenen  seiner  Umgebung.  Eine  so  zusammengewürfelte  Bevölke 
bedarf  mehr  denn  irgend  eine  eines  festen  Bandes,  welches 
die  starke  Hand  eines  Monarchen  aufzuzwingen  vermag^), 
fand  Beides;  einen  König  und  ein  Gesetz,  vielleicht  ein  schlec 
aber  doch  ein  Gesetz,  welches  den  Leuten  das  Joch  der  Gewoh 
auf  den  Nacken  drückte,  die  Freiheit  des  Denkens  verwehrte 
sie  in  Gehorsam  schulte.  Diese  Stufe  zu  erklimmen,  ist  der  sehn 
Schritt  im  Völkerleben  und  die  Geschichte  hat  uns  nirgends  ( 
Kunde  erhalten.  Die  Römer  hatten  ihn  vollzogen  wie  alle  l 
gemusterten  Völker;  wie  für  alle  diese  kam  auch  für  sie  die 
des  Kampfes,  der  Fehde,  des  Ejieges,  wozu  die  Anlage  des  i 
Gemeinwesens  an  sich  selbst  führen  musste.  Rom  konnte  i 
inneren  und  äusseren  Natur  nach  nur  kriegerisch  oder  gar 
bestehen.  Ohne  Gebiet,  ohne  Nahrungsmittel,  ohne  Weiber  viell 
den  Nachbarn  ein  Dom  im  Auge,  war  friedfertige  Entwicklun 
Rom  eine  Unmöglichkeit.  Anfangs  unruhiger  Geister  im  I 
voll,  war  das  Schaffen  eines  Volkstypus,  eines  Nationalcharaktei 
dringendes  Gebot  der  Selbsterhaltung.  Blinder  Gehorsam,  Mimi 
und  der  —  Krieg  brachten  auch  diesen  zu  Stande.  Im  K] 
der  vor  Allem  die  Völker  aus  ihrer  geistigen  Trägheit  heraus 
und  ihr  völliges  Versinken  in  apathischen  Stumpfsinn  verbinde 
im  Ejiege,   der  einer  der  wichtigsten  Culturhebel  ist,    stählten 


1)  B.  Virchow,  Ueber  italienische  Craniologie  und  Ethnologie.  {Verhandlungen  der  l 
Oeaellschaft  für  Än(hropologie.    Berlin  1872.    S».    S.  32.) 

3)  Ueber  die  Nothwendig^eit  des  Despotismus  för  die  sociale  Entwicklung,   sowi 
die   Relativität  seiner  Wirkungen   siehe  :    W  a  i  t  z  ,    Anthropologie   der  Naturvölker. 
8.  442-445. 

3)  Men  are  guided  by  type.,  not  hy  argument.  (6a gebot.  A.  a.  0.  S.  90.)  0| 
wer«  not  formed  by  reason.,  biU  by  mimicry.  (A.  a.  0.  S.  95.)  Eine  überaus  aneik« 
Kritik  dieses  Bucbes  (Spener^sche  Zeitung  vom  20.  September  1874  Nr.  437,  dritte  B 
tadelt  den  Gebrauch  des  Wortes  „Mimicry**,  an  dessen  Stelle  das  deutsche  „Naohahramif 
oder  eine  sonstige  Verdeutschung  zu  treten  hätte.  Ich  kann  mich  selbst  nach  rei 
Ueberleg^ng  zu  dieser  Abänderung  jedoch  nicht  entschliessen.  „Mimicry**  ist  in  der  dei 
Naturwissenschaft  allgemein  als  terminua  technicua  angenommen  worden,  weil  es  dem  l 
forscher  mehr  sagt  als  irgend  eine  Verdeutschung.  In  diesem  naturwissenschafUidiai 
ist  das  Wort  hier  angewandt  und  möge  desshalb  trotz  seiner  H&rte  stehen  bleiben. 

*)  Waiti.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  422. 
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mentlich  die  Eigenschaften,  deren  Hervortreten  den  späteren 
arakter  der  Römer  so  sehr  auszeichnet^):  Muth,  Standhaftigkeit, 
sciplin,  Grottesfdrcht,  strenger  Sinn  für  Gesetz  und  —  so  seltsam 

klingen  mag,  für  Recht.  Wie  Gehorsam  mit  Gottesfurcht  in 
rbindung  steht,  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung;  schwerlich  hat 
i  Volk  seine  Götter  mehr  gefürchtet  als  die  Römer,  und 
»e  Angst  hat  einen  mächtigen  Antheil  an  der  Grösse  Roms^). 
»er  die  Furcht  vor  der  Gewalt  bildete  auch  das  Rechtsgefühl, 
ißKt  allerdings  in  der  Form  von  Gehorsam  vor  dem  Gesetze  aus. 
b  erste  Rechtsquelle  der  Urzeit  war  die  Gewalt.  Sie  bestimmte, 
Ässeren  Umständen  und  den  Racenanlagen  der  Völker 
itsprechend,  was  als  Recht  zu  gelten  habe.  Mit  anderen 
^(Krten,  das  erste  Gesetz  war  auch  das  erste  Recht.  Es  gibt 
Bin  die  Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit  umspannendes 
echtsbewusstsein,  keinen  solchen  umfassenden  Rechtö- 
lgriff. Die  Rechtsanschauungen  der  heutigen  Cultumationen  treffen 
f  viele  Naturvölker  gar  nicht  zu  und  sind  das  Product  einer 
iteren  gemeinsam  gearteten  Civilisation.  Das  Gleiche  gilt  von 
m  Begriffe  der  Moral,  die  in  vorhistorischen  Zeiten  und  in 
'  Urperiode  Rom's,  eben  so  unvollständig,  eben  so  rudimentär 
r  wie  der  menschliche  Verstand^)  selbst,  der  auf  einem  minder 
wickelten  Gehirne  beruhte.  Weil  sie  noch  gar  nicht  bestanden, 
inten  moralische  Rücksichten  die  ältesten  Römer  niemals  von 
egen  abhalten,  wozu  äussere  Verhältnisse  drängten.     Der  Begriff 

Raubzuges,  und  sicherlich  waren  dies  die  meisten  kriegerischen 
nfänglichen  Unternehmungen,  konnte  unmöglich  in  einer  Zeit 
stehen,  die  kaum  das  Privateigenthum  kannte.  Mag  auch  die 
>che,  welche,  wie  uns  britische  Rechtsgelehrte  gezeigt  haben,  nur 

gemeinschaftliche  Familieneigenthum,  nicht  das  Privateigenthum 
mt,  der  Gründung  Roms  lange  vorausgegangen  sein,  die  Erinnerung 
«n  lebte  ersichtlich  in  jener  Auffassung  fort,  die  alles  eroberte 
id  als  Eigenthum  des  siegenden  Staates,  nicht  der  einzelnen 
ger  betrachtete;  aus  diesem  Gemeinland,  Domäne  fager  puhUcusJ 
rde  dann  erst  das  Privatlandeigenthum  ausgeschieden,  und  dieses 
iderum  entweder  verkauft  oder  verliehen  (assignatm). 

Man  sieht,  Rom's  Entwicklung  war  nur  auf  der  durch  die 
iseren  Umstände  und  seinen  sich  allmählig  ausprägenden  Volkstypus 
urgemäss  gegebenen  Basis  möglich,  oder  gar  nicht.  Die  in  der 
seit  im  Kampfe  um's  Dasein  von  selbst  not hw endigen  Kriege 
irten  und  entwickelten  zugleich  den  kriegerischen  Geist,  mit  dem 
\  römische  Volk   als  fertiger   Typus  in  die  Geschichte    eintritt. 

war  ein  Erbtheil  von  früheren  Geschlechtem,  welches  abzulehnen 
ht  in  menschlicher  Willkür  liegt. 

Eben  so  schwierig  als  der  erste  Schritt  im  Völkerleben,  ist 
'  zweite,  der  darin  besteht,   den  ersten  wieder  zu  über- 

1)  Bagehot.    A.  a.  0.    S.  74. 

s)  Weiss,  WiUgucMcm.    L  Bd.    S.  517. 

a)  Bagehot.    A.  a.  0.    S.  115. 
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winden.     Den  ersten  Schritt  haben  alle   bis  nun    durchmustertei 
Nationen  gethan,  den  zweiten  nur  Wenige.     Es  gibt  eine  Zeit,  mi ! 
dies  war  der  Anfang,  wo  Despotismus,  Aberglaube,  Gehorsam,  FaitÜ 
nöthig,  nützlich  sind,   die  Völker  zu  stabilen  Grössen  zu  stempeliii 
dann  kommt  aber  eine  Zeit,    wo   alles  dieses   eben  so  hindert 
wird,  als  es  einst  gut  und  zweckentsprechend  war.     Aus  dem  ersM 
Stadium   in's    zweite    zu  gelangen,    das  ist   die  Hauptsache.   M 
Römern  gelang  es,  und  zwar  besser  als  den  Griechen.    Vongleil| 
rohen  Anföngen  ausgehend,   erklommen   sie  in  weit  kürzerer  Flu 
ein   gleiches  CultumiVeau.     In   höherem  Maasse    als   die  Grie« 
nahmen  sie  —  eine  unerlässliche  Bedingung  —  von  den  im  erii 
Stadium  errungenen  Eigenschaften  das  Vortheilhafteste  in  das  ziÄ 
mit  hinüber;  ihr  Charakter  war  ein  festerer  geworden.    Yererbii 
und  Variabilität  sind  die  Bildner   des  Volkstypus;    in    den  erslfi 
Epochen   ist    das   Vorherrschen  der  Vererbung,    so   zu  sagen  il 
conservativen  „Princips"   in  der   Natur,  unerlässlich ;    fortsei»« 
können  aber  nur  jene  Völker,  wo  die  Variabilität  —  das  neuerufl|f 
süchtige  Princip  —  hinzutritt.     Von  der  mehr  oder  minder  gM 
liehen  Mischung   beider  Eigenschaften   hängt   die  Entwicklung  U 
Völker  ab. 

Die  Völker  verhalten  sich  nämlich  genau  so  wie  alle  übrigj 
Arten  der  organischen  Natur;  daran  vermag  ihr  Menschenttai 
nicht  das  Geringste  zu  ändern.  Nun  gibt  es  in  der  Natur  oh 
Zweifel  thatsächlich  unveränderliche  Arten,  von  denen  es  heisa 
SM  ut  sint  aut  non  sint^  d.  h.  die,  in  andere  Verhältnisse  gebrad 
als  jene  sind,  die  ihrer  Natur  entsprechen,  einfach  zu  Grunde  gehe 
ohne  irgend  etwas  Neues  aus  sich  zu  erzeugen.  Ebenso  unzweH 
haft  gibt  es  jedoch  Arten,  welche  einer  Abänderung  mehr  ol 
weniger  zugänglich  sind,  die  in  andere  Verhältnisse  gebracht,  d 
accommodiren  und  in  letzter  Instanz  so,  dass  sie  ihren  alten  Yi 
fahren  gegenüber  als  neue  Species  aufgefasst  werden  dürfen.  * 
erster  Linie  spricht  hierfür  die  tägliche  Erfahrung,  die  man  t 
den  Individuen  derselben  Art  und  Race  bei  Menschen  und  Hai 
thieren  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Gebiete  macht;  i 
zweiter  Linie  begegnet  man  denselben  Unterschieden  in  der  For 
von  Raceneigenthümlichkeiten.  Unter  den  Menschenra« 
stehen  den  bildsamen,  gelehrigen,  in  alle  Sättel  gerechten,  sogenannt« 
„Culturracen",  wie  den  Indogermanen,  Semiten  u.  s.  w.,  die  stain 
und  desshalb  dem  Untergange  verfallenden  Indianer,  MelaneslB 
Buschmänner  u.  s.  w.  gegenüber,  und  die  neuesten  Erfahrungen  I 
Nordamerica  zeigen  zur  Genüge,  wie  tief  sich  in  diesem  Pmiel 
Neger  und  Weisse  unterscheiden  ^).  Bei  den  Hellenen  überwog  4 
Variabilität  unverhältnissmässig,  daher  das  Unstäte,  das  nsA 
üebergehen  von  einem  Extrem  zum  anderen,  welches  sich  in  Charaktfl 
und  Geschichte   abspiegelt.     Bei  den  Römern  hingegen  zeigte  rid 
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e  Vererbung  sehr  zähe,  und  doch  Variabilität  genug,  um  keinen 
instand  zuzulassen.  Die  römische  Entwicklung  erfolgte  daher 
igelmässiger,  anscheinend  langsamer,  in  Wahrheit  aber  rascher  als 
ne  der  Griechen. 

Diesen  zweiten  schwierigen  Schritt,  das  Ueberwinden  jenes  ersten 
ßsittungsstadiums,  wo  Stabilität  die  Hauptsache,  und  den  Uebergang 
i  jenen,  wo  Variabilität  das  I^thigste  ist,  vollzogen  die  Römer 
Hdi  während  der  Königszeit  und  es  ist  erlaubt,  die  servische 
Erfassung  als  den  Ausdruck  der  umgestalteten  Verhältnisse  zu 
^trachten.  Ich  habe  bei  der  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  der 
•  den  Augen  der  Gegenwart  so  verdammungswerthen  Cultur- 
Bcheinungen  länger  verweilt,  weil  nur  ihr  richtiges  Verständniss  die 
iklärung  der  späteren  Entwicklung  ermöglicht.  Ein  einfaches 
fcnrtheilen,  ein  Messen  mit  den  Begriffen  von  Heute  hat  wissen- 
haftlich  keinen  Werth.  Wollen  wir  die  Morphologie  der  Cultur 
Assen,  so  müssen  wir  uns  die  Zustände  vergegenwärtigen,  wo  das 
^urgerade  Gegentheil  der  jetzigen  civilisirten  Anschauungen  und 
iarichtungen  das  allein  Angezeigte,  Brauchbare  und  Noth- 
endige  war.  Auf  jenem  Standpuncte  sind  dereinst  alle  Völker 
Jßtanden ,  und  aus  ihm  heraus  hat  sich  —  aber  nur  bei 
Wenigen  —  auf  natürlichem  Wege  gebildet,  was  unseren  Cultur- 
Ijgriff  ausmacht.  In  der  Entwicklungsgeschichte  der  Gesammt- 
enschheit  —  und  diese  ist  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren  — 
t  nicht  Fortschritt,  sondern  Verharren  die  Regel.  Aus  dem  Gegen- 
tze  zwischen  starren,  unveränderlichen  Arten  und  anderen,  die 
Ar  weniger  rasch  im  Laufe  der  Generationen  sich  verändern,  ist 
jpilich  zu  schliessen,  dass  jede  Art  in  ihrer  Geschichte  zwei  Phasen 
pchläuft:  eine  erste  Variabilitäts-  oder  Plasticitätsphase  und  eine 
lase  der  Constanz  oder  Implasticität ,  an  deren  Schluss  das  Er- 
Bchen  der  Species,  der  Artentod,  steht.  Nur  in  der  ersten  Phase 
am  eine  Art  sich  in  neue  Arten  spalten  oder  durch  Waffen- 
nrollkonmmung  überhaupt  sich  abändern.  Geschieht  letzteres,  so 
i  die  damit  verbundene  Veränderung  der  Existenzbedingungen  den 
erth  einer  Blutaufmischung,  d.  h.  sie  erhöht  die  Constitutionskraft 
i  somit  die  Dauer  des  Artenlebens.  Den  gleichen  Werth  einer 
utaufinischung  hat  es  für  die  Art,  wenn  sich  einer  bei  ihr  vor- 
adenen  Neigung  zur  Variabilität  keine  der  natürlichen  Zuchtwahl 
tq[)ringenden  Hindernisse  entgegenstellen.  In  die  Phase  der  Cpn- 
tm  tritt  eine  Art  durch  alle  Einflüsse,  welche  möglichste  Gleich- 
ichung  der  Descendenz  anstreben.  Dies  führt  zu  einer  in  der 
ossen  Gleichheit  der  Individuen  begründeten  Inzucht,  die  selbst 
fider  zu  einer  gleichmachenden  Ursache  wird.  Wird  eine  solche 
aräh  Inzucht  constant  gewordene  Art  durch  äussere  widerliche 
nfltlsse  in  ihrer  Kopfzahl  beschränkt  und  ihr  Territorium  in  un- 
sammenhängende  Parcellen  gespalten,  so  tritt  die  Inzucht  in  ihr 
chstes  Stadium  und  damit  ist  die  Art  reif  zum  Erlöschen  ^).    In 
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vorgeschichtlichen  Perioden  muss  es  also,  wie  das  Gesagte  ahne 
lässt,  selbst  bei  Naturvölkern,  nnendlich  viel  Fortschritt  gegelMi 
haben,  in  historischer  Zeit  nur  sehr  wenig.  Alles,  was  einzehi 
bevorzugte  Völker  und  Kacen  bis  zur  Stunde  erreicht  haben,  M 
verschwindend  gegen  die  Summe  von  Fortschritt,  welche  nöthig  la; 
um  die  Menschheit  auf  jene  gering  geachtete  Stufe  zu  heben,  i 
uns  als  Ausgangspunct  für  die  Geschichte  dient  ^). 

Ausgerüstet  mit  dieser  Erkenntniss  stellt  sich  die  Kömergeschidl 
in  wesentlich  anderem  Lichte  dar,  als  manche  modern  gewordd 
Auffassung  will.  Schon  in  der  arischen  Urzeit  erscheint  neben  del 
König  ein  Rath  (der  Aeltesten,  Senat)  und  die  Volksversammlniii 
Auch  die  höchstgestiegenen  Nationen  sind  über  diese  drei  ElemeÄ 
nie  hinausgekommen  und  die  ganze  politische  EntwicklungsgeschidA 
dreht  sich  um  deren  Wandlungen,  Umbildungen.  Die  Geschichte  dfl 
Römerthums  ist  zunächst  die  Geschichte  der  allmähligen  Erweiteni 
des  Volksbegriffes.  Anfänglich  überall  in  engherzigster  Wei 
aufgefasst,  indem  er  sich  nothwendig  auf  die  durchaus  gleicheil 
stammung,  auf  die  Blutsreinheit  beschränkt,  woraus  auch  die  AriiM 
kratie  ursprünglich  hervorgeht,  handelt  es  sich  später  in  das  „YoU 
auch  Solche  aufzunehmen,  die  von  anderem  Blute,  durch  M 
Abstammung  nicht  dazu  gehören,  nach  den  Anschauungen  J6M 
Zeiten  also  auch  nicht  berechtigt  sind  sich  dazu  zu  zählen,  M 
das  Recht  schaffen,  wie  bemerkt.  Jene,  die  die  Gewalt  haben.  M 
besiegter  Volksstamm  ist  daher  völlig  rechtlos,  und  ein  solcher! 
es  zumeist,  der  in  den  Volksbegriff  aufgenommen  werden  soll.  Dli 
Ausdehnung  des  Begriffes  und  der  damit  verknüpften  Rechte  gesdUl 
nur  sehr  langsam,  sehr  allmählig,  wenn  endlich  das  Bewusstsdn  il 
Stammesunterschiedes  zu  verlöschen  beginnt.  Die  anfangs  sMI 
verpönte,  später  aber  nöthig  werdende  Blutsvermischung  tiij 
dazu  wesentlich  bei.  Allerwärts  beginnt  die  Geschichte  mit  Moi 
polen,  Privilegien  und  Bevorzugungen,  um  bei  einigen,  nicht  I 
allen  Völkern  mit  allgemeiner,  selbstredend  relativer  Gleidh 
zu  enden,  denn  absolute  Gleichheit  verwehrt  die  Natur.  Alk 
auch  diese  relative  Gleichheit  ist  nur  das  Werk  langer,  mühe^ 
Anstrengungen  und  Kämpfe;  sie  will  erobert  werden,  oft  mit  j 
Waffen  in  der  Hand.  Denn  das  Gewähren  liegt  so  wenig  in  < 
menschlichen  Physis,  so  sehr  ihr  das  Fordern  instinctmäsäg 
Bei  diesem  Processe  eignet  sich  der  Fordernde  die  Rechtet' 
fassungen  des  herrschenden  Stammes  an,  d.  h.  er  erstrebt 
Gleichstellung  in  jenen  bevorzugenden  Normen,  welche  das  urspii 
liehe  „Volk"  selbst  entwickelt  hat.  Ein  abstractes,  absolutes  R» 
ein  angeborenes  Rechtsbewusstsein ,  ein  angeborener  Rechtsb0| 
existirt  eben  nicht.  Was  heute  ethisch  genannt  wird,  kommt  dl 
nicht  in  Betracht.  Unsere  jetzige  Auffassung  verdammt  z.  B. 
Sclaverei ;  die  früheste  Gesellschaft  that  dies  nicht  und  konnte  ( 
nicht  thun;  die  Sclaverei  hatte  ihre  rechtliche  Begründung  so  sc 
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te  Nichtberechtigung  einer  Yolksclasse  zum  Selayenhalteii  als 
Klrkfimmerong  ihres  Rechtes  von  ihr  empfanden  ward;  ja  selbst 
hr freigegebene  Sclave  hätte  es  als  Beeinträchtigung  seines  Rechtes 
Malten,  wäre  ihm  nun  das  Recht  seinerseits  Sclaven  zn  halten, 
Brwehrt  worden.  Noch  in  der  Gegenwart  herrschen  ähnliche  Ideen 
i  manchen  Völkern.  Die  feine  Unterscheidung  zwischen  im  Rechte 
ift  nnd  dabei  Unrecht  thun^  ward  weder  damals  noch  bei  solchen 
Hkem  heute  gemacht.  Der  moralische  Rechtsbegriff  ist  erst 
kr  spät  entstanden. 


Der  Kampf  um  die  Yolksrechte. 

Damit  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  ethnischen  Zusam- 
asetzung  der  Völker  und  der  Entwicklung  freiheitlicher  Ideen 
Lgermassen  angedeutet.  .  Die  unteren  Volksschichten  fragen  nicht 
nach,  ob,  was  sie  erstreben,  moralisch  Recht  sei;  es  gibt  kein 
q[Kiel,  dass  ihnen  je  ein  vorenthaltenes  „Unrecht^'  als  solches  ge- 
ikt  hätte,  sobald  sie  die  Möglichkeit  wahrnahmen  es 
i^ichfalls  zu  erlangen,  dass  sie  ein  solches  Recht  zu  er- 
ilien  abgelehnt  hätten.   Dessgleichen  haben  die  herrschenden  Classen 

M  Festhalten  irgend  eines  Rechtes  ein  moralisches  Unrecht  er- 
fct.  Trotzdem  sind  die  Fälle  häufiger,  wo  —  freilich  in  Folge 
ittrer  Gründe  —  sich  Besitzer  von  Rechtstiteln  derselben  anscheinend 
Mllig  begaben,  als  Jene  des  Verzichtes  auf  das  Erstreben  eines 
iites.  Der  Kampf  um  Erweiterung  der  Rechte  oder  die  Entwick- 
K  der  freiheitlichen  Ideen  füllt  also  naturgemäss  die  Geschichte 
'^römischen  Republik,  wie  der  griechischen  Freistaaten  aus.    Hier 

dort  war  dieser  Kampf  und  der  endliche  Triumph  der  Volkssache 
tl  so  natürlich,  wie  bei  Asiaten  und  Aegyptern  undenkbar.  In 
Im  wie  in  Rom  war  dagegen  die  Entwicklung  der  Freiheitsidee 
>  aus  der  Natur  der  Dinge  hervorgegangene  Nothwendigkeit. 

Im  nahen  Anio-Thale  stossen  wir  heute  noch  auf  eine  Gruppe 
lerer  Hügel,  die  in  der  Geschichte  keine  unbedeutende  Rolle 
pielt.  Der  eine  beansprucht  die  Ehre,  dass  von  ihm  aus  die 
igen  Gesetze  verkündet  worden,  der  andere,  dass  hier  das  Tribunat 
iehen  ward,  ein  dritter,  die  Parabel  des  Menenius  Agrippa 
lommen  zu  haben.  Hierher,  auf  den  Mona  sacer ^  zog  die 
ifried^e  Plebs  Roms  aus,  um  eine  neue  Stadt  zu  gründen, 
fe  Secession  der  Plebs  fällt  noch  vor  die  beglaubigte  Geschichte, 
In  es  ist  kein  Grund  an  der  Wirklichkeit  des  Geschehenen  zu 
Ifdn. 

Wären  die  Plebejer  einfach  die  arme  und  ungebildete  Be- 
Bning  Roms  gewesen,  wie  es  das  Proletariat  modemer  Staaten 
—  eine  künstlich  von  den  Patriciem,  den  ersten  Gründern  der 
It,  losgetrennte  Classe  —  so  könnten  wir  kaum  ihr  Vorhaben, 
Stadt  zu  verlassen  und  in  deren  unmittelbarer  Nachbarschaft 

neue  zu  gründen,  fassen.    In  einem  modernen  Staate  bilden 
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selbst  die  Armen  und  Unwissenden,  seien  sie  auch  von  jedem 
flusse  auf  die  Eegienmg  ausgeschlossen,  doch  stets  Glieds 
Staates  wie  die  Reichen  und  Edlen.  Wenn  wir  aber  die  vöim 
Plebejer  betrachten,  so  gewahren  wir,  dass  sie  in  nur  sehr 
kommenem  Sinne  Glieder  des  Staates  waren.  Die  Patricier- 
die  alten  Bürger,  die  Plebejer  die  neuen.  Die  Patricier 
die  alten  Ansiedlungen  auf  dem  palatinischen  und  dem  capitoS. 
Hügel  inne,  die  Plebejer  waren  die  neuen  Ansiedler  auf  dem  A 
zwar  physisch  innjßrhalb  der  Stadtmauern  befindlich,  aber  ki/< 
den  geheiligten  Schutz  des  Pomoerium  aufgenommen.  Sie  warei 
älteren  Stämmen  noch  nicht  einverleibt,  wie  diese  sich  unter 
ander  incorporirt  hatten.  Viele  von  ihnen  mochten  reich,  aus  ä 
früheren  Wohnsitze  her  von  edler  Abstammung  sein,  aber  m 
das  Eine,  noch  das  Andere  konnte  ihnen  die  politische  Gleichstd 
mir  den  älteren  Bürgern  erringen. 

Sie  waren  demnach  eigentlich  nur  halbe  Eömer,  und  es 
daher  nicht  zu  wundem,  dass  sie  den  Gedanken  fassen  kona 
Rom  zu  verlassen  und  eine  neue  Stadt  zu  gründen.  Dort  fi 
sie  die  Gründer  und  es  mochte  ein  Tag  kommen,  an  dem  sie 
die  alten  Bürger,  die  Patricier,  gegen  neue  Ansiedler  in  im 
Yerhältniss  treten  konnten.  Dort  mochten  sie  ihre  eigene  E^ 
mit  ihren  eigenen  Göttern  und  Auspicien  bilden.  Alles  dies  kon 
sie  ausfahren,  weil  sie  nicht,  wie  das  moderne  Proletariat, 
einheitliche  Classe  bildeten,  die  um  ihrer  Armuth  oder  irgend  ( 
anderen  Ursache  .Villen  von  jeglichem  Einflüsse  auf  die  Regie 
ausgeschlossen,  siüäem  eine  wohlorganisirte  Gemeinschaft  ge« 
sind,  mit,  jhren  eigenen  Versammlungen,  ihrer  eigenen  Obrigkeit 
einem  inneüüch  gemeinsamen  Vorgehen.  Der  heilige  Berg  war 
Zufluchtsort  für  Schuldner  und  Unzufriedene,  sondern  der  Ort 
dem  eine  in  Rom  abhängige  Gemeinde  sich  festsetzen  wollte, 
unabhängig  zu  sein.  Das  steht  im  vollsten  Einklänge  mit  i 
was  wir  über  die  Bildung  der  ersten  Gemeinwesen  wissen.  Kb 
Elemente  des  Staates  vollständig  amalgamirt  waren,  bildete 
Secession  ein  natürliches  Auskunftsmittel  für  jene  Elemente 
Bürgerschaft,  welche  in  jenem  noch  nicht  aufgegangen.  S( 
diese  alte  Unterscheidung  sich  verwischt  hat,  hören  wir  audi « 
mehr  von  Secession,  und  sie  wird  bei  Uneinigkeiten  in  den  spi 
Perioden  der  Republik  nicht  mehr  als  Auskunftsmittel  angewe 

In  allen  Streitigkeiten  zwischen  den  Patriciem  und  PI* 
nehmen  wir  selbstverständlich  Partei  für  die  letzteren  als  die 
treter  der  Freiheit  und  der  Gleichheit  gegen  eine  exclusive  Oligai 
Allein  hier  zeigt  es  sich,   dass  die  Patricier  die   echteren  1 
gewesen.     Kein  Wunder,  waren  sie  doch  die  alten  Ansiedler, 
doch  in  ihren  Adern  das  Blut  der  Gründer  der  Stadt,   warn 
ihre  Götter  die  Götter  der  Stadt,   deren  Willen  keiner  der  ■ 
Ansiedler   auszulegen  vermochte.     Ihre  Liebe   für  Rom  ab  ( 
lichkeit,  als  Stadt  und  Republik  mochte  engherzig  und  selbstiBcfc  i 
allein  sie  war  mächtig  und  wahr.    Ihre  Liebe  fOr  Rom  ilfO^ 


Der  Ktmpf  nm  die  Yolksreclite.  451 

Herrschaft  Roms  über  andere  Republiken  und  ihre  eigene  absolute 
Tschaft  in  Rom,  aber  sie  hatten  kein  Streben,  kein  Ziel  ausser- 
l>  Eoms,  und  sie  suchten  ihre  Grösse  in  keiner  anderen  Weise 
a  als  Römer.  Rom  zu  verlassen,  Rom  zu  theilen,  das  war  ihnen 
Gedanke  verhasster  als  der  Tod.  Später  war  diese  Empfindung 
gemeiner,  in  den  Plebejern  so  mächtig  wie  in  den  Patriciem, 
sin  diese  Zeit  war  damals  noch  nicht  gekommen.  Die  Patricier 
ren  festgewurzelt  in  dem  Boden  Roms,  die  Plebejer  konnten  noch 
'  Eventualität  in's  Auge  fassen:  keine  Römer  mehr  zu  sein. 

Die  Patricier  waren  noch  nicht  gewillt,  den  Plebejern  gleiche 
Hihte  einzuräumen,  allein  sie  sahen  ein,  dass  ihre  Secession  den 
tin  der  Republik  herbeiftthren  würde,  dass  das  rein-patricische 
om  nicht  länger  zu  bestehen  vermöge.  Diese  Spaltung  der  Republik 
i  Termeiden ,  gewährten  sie  der  untergeordneten  Gemeinschaft  be- 
'Utende  Concessionen,  welche  jedoch  die  Plebejer  beinahe  schärfer 
►ch  als  vorher  zur  gesonderten  Gemeinschaft  ausprägten.  Dadurch 
e  später  durch  die  Verhinderung  der  beabsichtigten  Auswanderung 
ch  Veji  retteten  sie  unzweifelhaft  den  römischen  Staat.  Die  Grösse 
ms  stand  in  so  engem  Zusammenhange  mit  seiner  Lage  und  seinen 
dehungen,  dass  die  neue  Stadt  am  Anio  oder  eine  römische, 
dl  Veji  verlegte  Republik  nie  geworden  wäre,  was  Rom  an  der 
l>er  wurde  ^). 

Der  Streit  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  war  in  Rom  ein 
igwieriger,  in  seinem  Verlaufe,  in  seinen  Zielen  und  Resultaten 
nr  mit  dem  in  Griechenland  durchaus  analoger-,  er  gab  sich  kund 
rch  Geltendmachen  der  Rechte  der  Plebejer  an  einem  Antheile 
\  durch  ihre  Tapferkeit  eroberten  Landes,  durch  Erzwingung  des 
lerianischen  Gesetzes,  durch  Zulassung  der  Latiner  und  Hemicaner 
Bedingungen  der  Gleichheit,  durch  Uebertragung  der  Tribunen- 
hl  von  den  Centurien  auf  die  Tribus,  durch  Abschaffung  des 
setzes,  welches  die  Ehe  von  Plebejern  mit  Patriciem  verbot,  und 
rch  das  schliessliche  Zugeständniss  der  Aemter  eines  Konsuls, 
:;tators,  Censors  und  Prätors  an  die  Plebejer  ^).  "Wo  immer  noch 
«er  Streit  entbrannt  ist,  hat  er  mit  dem  Siege  derVolkssa'che 
mdet,  welcher  zugleich  jener  der  Masse  und  der  Kraft  ist, 
ie  überall  in  der  Natur  triumphirt  auch  -im  Völkerleben  die 
Ossere  Kraft,  sei  sie  nun  physisch,  moralisch  oder  geistig. 
usse  ist  aber  physische  Kraft,  also  an  sich  schon  ein  Factor  der 
aft  überhaupt,  wenn  auch  nicht  der  entscheidende,  und  der  ganze 
•eit  läuft  auf  den  Kampf  zwischen  der  thatsächlich  im  Volke  ver-  . 
rperten  physischen  und  der  intellectuellen  Macht,  in  den  höheren 
lüden,  Adel  und  Priesterschaft,  concentrirt,  hinaus.  Nur  dann 
It  der  Sieg,  so  lehrt  die  Geschichte,  dem  Volke  zu,  wenn  es 
Oiählig  seine  physische  Kraft  mit  geistiger  gepaart  hat,  wenn  es 
m  Gegner  geistig  nahe  gekommen,  ebenbürtig  oder  gar  überlegen 

1)  Obiges  ist  einem :   Mona  sacer  überschriebenem  Aufsätze  der  Wiener  Äbendpoat  vom 
Februar  1875  entlehnt. 

«)  Drftper.    A.  a.  0.    8.  186. 
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geworden  ist.  Dann  ist  der  Triumph  der  Plebejer  gerade  so 
natnrnoth wendig  wie  Mher  die  Herrschaft,  der  Druck  dec 
Patricier;  doch  kann  das  Erwerben  der  erforderlichen  gdstifsn 
Kraft  nur  sehr  langsam  geschehen  und  wird  von  den  oberen  St&ndei 
im  eigensten  Interesse  nach  Möglichkeit  verhindert.  Je  nach  sdiM 
natürlichen  Begabung  durchschreitet  ein  Volk  die  Phasen  di6M 
Processes  schneller  oder  langsamer;  dies  der  einzige  XJnter8clM|.j 
Je  rascher  es  seine  eigenen  Interessen  wahrnimmt,  defsto  energi 
wird  es  nach  den  geistigen  Gütern  trachten,  die  den  Sieg 
möglichen.  Es  ist  durchaus  falsch,  wenn  ein  blendender 
enthusiastisch  ausruft:  „Die  Geschichte  der  Menschheit  ist 
stetiger  Kampf  zwischen  den  Ideen  und  den  Interessen;  f&r 
Augenblick  siegen  immer  die  Interessen,  für  die  Dauer  ma 
Ideen"  ^),  denn  die  Geschichte  der  Menschheit  ist  von  keiner 
haft  grossen  Idee  noch  erleuchtet  worden,  die  nicht  ein  Inl 
repräsentirt.  Mit  dem  Siege  einer  Idee  siegt  allemal  auch 
Interesse,  oder  mit  anderen  ."Worten,  niemals  würde  eine  Idee  sii 
wären  nicht  an  ihrem  Siege  Menschen  interessirt.  Auch  die 
weise  Eroberung  der  Volksrechte  in  Rom  weist  nicht  Einen  Ge( 
auf,  dessen  erlangte  Realisirung  nicht  sofort  in  ein  sehr  wi 
bares,  oft  sehr  materielles  Interesse  umgeprägt  ward.  Nodi 
sichtlicher  war  dies  in  Griechenlaiiad  4^]^  FaU. 

Es  wurde  oben  entwickelt ,  wie  in  HeUas  und  in  Rom 
Triumph  der  Freiheitsidee  naturnothwendig  gewesen ;  ihr  Gang 
war  bei  beiden  Völkern  aus  ethnischen  Gründen  verschieden. 
Hellas  entwickelte  sich  zwar  die  Freiheit  nach  idealen  B( 
blieb  aber  selbst  zur  Zeit  der  geläuterten  Demokratie  auf  das  rei 
Griechenthum  beschränkt;  die  schöngeistigen  Besucher  iß] 
Gymnasien  haben  es  trotz  aller  Theorien  nie  so  weit  gebi 
Metöken  und  Periöken,  von  den  Sclaven  gar  nicht  zu  reden, 
ihres  Gleichen,  als  gleichberechtigt  anzusehen.  Alle  freiheiüi^ 
Entwicklung  kam  wohl  dem  Demos  zu  Gute ,  der  Demos  aber 
noch  inmier  ausschliesslich  griechisches  Volk,  d.  i.  einkleii 
Bruchtheil  der  Gesammtbevölkerung,  die  in  ihrer  Mehrzahl  Grieckiii 
gar  nicht  als  Muttersprache  redete,  für  den  der  Kunst  lebendÄ 
Hellenen  aber  die  ha,rte  Arbeit  verrichtete.  Der  griechische  Demo! 
war  den  Metöken  und  Periöken  gegenüber  immer  eine  Aristokrati|p| 
Anders  in  Rom ;  hier  waren  es  eben  jene  Stämme,  welche  die  S^\ 
der  griechischen  Metöken  und  Periöken  vertraten,  welche  aUndUt 
das  römische  Volk  bildeten,  erst  schufen.  Von  ihnen  ging  Mi 
das  Streben  nach  Erweiterung  der  Rechte  aus  und  sie  erreidM 
auch  ihr  Ziel,  nachdem  in  der  That  eine  Verschmelstif 
der  einst  ethnisch  verschiedenen  Elemente  zu  einem  eitt 
zigen  Volke  stattgefunden,  die  Erinnerung  an  diese  iiinntiHr 
Unterschiede  im  Volksbewusstsein  verwischt,  und  Patricier  wi 
Plebejer  wirklich  als  Mitglieder  eines  Volkes,  als  Repräsaitaatti 
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1)  EmilioCastelar^fl  Rede  in  den  oonstitnirenden  Cortei  von  Spanien  am  90.  lU  1^ 
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Hnes  Typus  gelten  konnten,  Ja  sich  thatsächlicb  dafElr  hielten. 
Denn  so  überwältigend  ist  die  Macht  dieser  Idee,  dass  die  blosse 
Teberzeugnng  einer  gemeinschaftlichen  Abstammung  gleichwerthig 
t  mit  dieser  Abstammung  selbst,  sind  nur  einmal  die  Spuren  einer 
ivordenklichen  Verschiedenheit  verlöscht.  Plebejer  und  Patricier 
1  Born  waren  nur  mehr  unverstandene  Ruinen  der  einstigen  Stämme, 
is  Standesunterschiede  archaistische  Formen  der  Stammesunterschiede. 
«r  römische  Typus,  im  Zeitenstrome  erst  ausgeprägt,  assimilirte 
lerst  sich,  dann  andere;  so  gelang  eine  ethnische  Verschmelzung 
;  Italien,  wie  sie  in  Hellas,  wo  selbst  bei  etwaigen  Vermischungen 
et»  der  hellenische  Nationaltypus  wieder  zum  Vorschein  kam,  niemals 
ittgefiinden  hat,  noch  je  stattfinden  konnte.  Die  Verschmelzung 
r  italischen  Stämme  hatte  aber  zur  Folge,  dass  die  Freiheitsidee 
irt  grössere  Fortschritte  machte,  tiefer  in  die  Masse  der 
iteren  Volksschichten  eindrang  als  in  Grriechenland. 

Bom's  fernere  (jeschichte  bestätigt  im  Hinblick  auf  Hellas  den 
tis :  8i  duo  faeümt  id&m,  non  est  idem.  In  Beiden  ging  die  Macht 
tf  den  Adel,  nicht  auf  das  Volk  über,  in  Rom  aber  blieb  dieses 
«rat  von  allem  Einflüsse  auf  die  Regierung  noch  mehr  ausgeschlossen 
I  in  Griechenland,  war  der  Druck  der  Patricier  noch  härter.  In 
iden  dreht  sieh  die  fernere  Entwicklungsgeschichte  um  den  Streit 
ir  oberen  Kaste  oder  der  Patricier  mit  der  niederen  oder  den 
ebejem,  ein  Streit,  der  sich  im  Kreise  der  westarischeu  Völker  mit 
fctnrgemässer  Gesetzmässigkeit  und  regelmässig  wiederholt. 
Ine  Bedingungen  ruhten  meistens  ursprünglich  auf  ethnischem  Unter- 
Uede.  Was  unter  der  Sonnengluth  am  Ufer  der  heiligen  Gangä, 
r  er&nischen  Hochebene  und  des  Nilthaies  die  Bildung  der  Kasten 
ranlasste,  leitete  unter  milderen  Himmelsstrichen  auch  zu  der 
Biilderten  Form  der  Stände,  denen  unverkennbar  die  nämlichen 
Metze  wie  den  Kasten  zu  Grunde  liegen.  Die  Wesenheit  ist  die- 
tbe,  nur  die  Form  der  Erscheinung  verschieden.  Diese  Zustände 
Iren  in  Rom  weder  „unnatürlich  noch  verwerflich,''  sondern  mathe- 
Itiflche  Resultate  natürlicher  Factoren.  Eben  so  wenig  „übte  der 
■eidmete  Ständeunterschied  einen  wahrhaft  unheilvollen  Einfluss 
f  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Römer,''  vielmehr  darf 
en  dieser  ^Is  Veranlassung  der  langen  inneren  Kämpfe  gelten 
d  den  Letzteren  verdankt  das  römische  Volk  zugleich  sein  ausser- 
lentlich  langes  nationales  Dasein,  seine  historische  Grösse.  In 
iechenland  war  der  Streit  zwischen  Hoch  und  Niedrig  zwar  früher 
kachieden,  damit  auch  die  nationale  Existenz  früher  beendet.  Bis 
den  Perserkriegen  stand  Griechenland  auf  tiefer  Culturstufe,  so 
n  bis  zum  Falle  von  Veji  und  dem  Einbrüche  der  Kelten,  also 
I  durchschnittlich  ein  Jahrhundert  später.  Etwa  um  sechs  Jahr- 
nderte  aber  überdauerte  Rom,  das  Weltreich,  die  griechischen 
lodezstaaten. 

So  bietet  denn  die  geschichtliche  Entwicklung  beider  Nationen 
lalogien  in  Fülle;  nur  die  HeUas  so  charakterisirende  Tyrannis 
dt  in  Rom,  und  dabei  zeigt  sich  wieder  die  Ueberlegenheit  des 
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praktisch  erwägenden  Geistes  der  Römer.    Sie  erkannten,  dass  AngOi  ^^ 
blicke  im  Yölkerleben  die  Concentrinmg  aller  denkbaren  Gewalt  9 
Eine  Hand  erheischen  können   und  schufen  die  Dictatur.    Bei 
Römern  hat  diese  gleich  treffliche  Dienste  geleistet  wie  den  Griecbflf 
die  T3rrannis,  nur,  weil  gesetzlich  geregelt  und  im  Torhinein  in  dar 
Dauer  beschränkt,  blieb  sie  ohne  die  Folgen,  welche  jene  begleitel» 
Nothwendig  waren  aber  Beide,  da  die  Erfahrung  unwiderleglich  dtf* 
thut,  wie  die  republikanische  Theilung  der  Gewalten,  der  übiigeil 
ein   gut   Stück  menschlicher  Eifersucht,   Neides  und  Ehrgeizes  #' 
Grunde  liegt,  sich  gegebenen  Falles  impotent  erweist.    Am  klBnt|!-] 
zeigte  dies  die  Epoche  der  römischen  Decemviren,  deren  tyri 
Herrschaft,  an  Athens  dreissig  Tyrannen  mahnend,  lehrt,  dass 
Bedrückung  keine  Regierungsform  zu  schützen  vennag,  der  Dii#| 
einer  Mehrheit  aber  noch  unerträglicher  ist  als  die  absolute  WilQdr 
eines  Despoten. 

Die  römischen  Kriege  nnd  Ihre  Folgen. 

In  den  inneren  Streitigkeiten,  auf  dem  Boden  der  römisdMl 
Republik  natürlich  hervorgesprossen,  liegt  auch  der  Ursprung  te 
römischen  Kothwendigkeit  zum  Kriege  ^).  Dem  milderen,  weibisi^ 
ren  Charakter  der  Griechen  angemessen,  führten  sie  dort  nur  iffl^ 
Auswanderung  und  Golonienbildung.  Bei  dem  langsamen  Amfilgut 
rungsprocesse  nimmt  die  hohe  Kaste  an  Zahl  stetig  ab ,  die  niedM 
stetig  zu.  Der  Druck  der  Patricier,  vom  Interesse  dictirt,  wftdM 
eher  als  er  sinkt.  Aufstand  ist  die  unvermeidliche  Folge,  answlP' 
tiger  Krieg  die  einzige  Erleichterung.  Je  mehr  der  Operationaknb 
sich  erweitert,  erkennen  beide  Parteien  ihr  Interesse  in  einer  hflO» 
liehen  Verschmelzung  auf  gleichem  Fusse  und  tyrannisiren,  fQfr 
bunden  nach  Aussen  ^) ,  genau  wie  die  nach  Freiheit  lechzendü 
Republiken  Griechenlands.  Rom  misshandelte  seine  Vasallen  wie  di 
Sitz  der  griechischen  Freiheit,  Athen,  seine  angeblichen  Bundeog^ 
nossen;  es  war  überall  dasselbe  Spiel:  Jeder  strebt  nach  möglichM 
Freiheit  für  sich,  um  desto  besser  über  Andere  herrschen  zu  kömiaa 
Die  Geschichte  lehrt  diese  Wahrheit  gleichmässig  an  den  Massen  nii 
an  den  einzelnen  Individuen. 

Mehr  noch :  die  republikanischen  Formen  begünstigten  den  Kiifll 
Die  Consuln,  nur  ein  Jahr  im  Amte,  drängten  zum  Kriege,  deM 
glücklicher  Ausgang  ihnen  möglicherweise  eine  Wiederwahl  braekH^ 
denn  auch  sie  stiegen  nur  schweren  Herzens  vom  Herrscherstokii; 
auch  sie  berauschte  die  Ausübung  der  Macht.  Und  dem  Volke  fV 
der  Krieg  stets  angenehm,  willkommen,  zumal  man  ihn  nutzbringfll 
zu  machen  verstand.  Rom  ohne  Handel,  ohne  Kunst,  lebte  Yfli 
Ejiege^),  musste  davon  leben,  weil  es  kaum  anders  konnte.    IMtf 

1)  Draper.    A.  a.  0.     S.  185. 

2)  A.  a.  0. 

3)  Montesquieu,  Coruideralioru  «ur  te«  oausea  de  (a  grandomr  du  A«naiM  if  * '" 
deood«fice.    (Ocuw«  comptöte«.)    Paris  1866.    8».    L  Vol.    S.  3. 
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1^  nicht  nur  die  kriegerische  Lost,  es  steigerte  sich  aach  durch 
kerbimg  die  militftrische  Ttlchtigkeit  von  Geschlecht  zu  (Geschlecht. 
BT  heftige  Widerstand  der  Gegner  st&hlte  die  römische  Kraft,  in- 
tt  er  sie  SU  langsamen  aber  beständigen  Eroberungskriegen  zwang. 
v  so  erlangte  Rom  die  nöthige  Stärke,  um  dann  selbst  dem  Ein- 
b  der  keltischen  Gallier  zn  widerstehen.  Ohne  diesen  Widerstand 
^  Born  verloren,  yemichtet,  die  erst  in  viel  spätere  Zeit  fallende 
iterieistong  der  Bömer  unmöglich  gewesen,  der  Culturgang  der 
dt  in  andere  unberechenbare  Bahnen  gelenkt  worden.  Denn  die 
iptsächlichste  Gulturleistung  der  Römer  besteht  eben  in  der  Er- 
nuig  ^).  Wäre  Rom  nicht  bis  zum  letzten  Athemzuge  ein  wesent- 
oobemder,  wenigstens  kriegerischer  Staat  geblieben,  Niemand 
Dochte  zu  sagen,  welchen  Grang  die  Entwicklung  der  Civilisation 
eschlagen  hätte. 

So  war's  denn  ein  Yortheil,  dass  das  geographische  Gebiet 
's  sich  anfangs  nur  mit  unendlicher   Schwierigkeit   ausdehnte. 

nach  der  Eroberung  des  wichtigen  Yeji,  dessen  Fall  (um  396 
ir.)  den  Niedergang  Etruriens  bezeichnet,  erlangte  das  römische 
3t  mit  einem  Male  das  Doppelte  seines  bisherigen  Umfanges. 
nun  der  Einfall  der  Kelten,  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
er,  ein  Wendepunct  in  der  römischen  Geschichte. 

Die  Gallier,  ein  Theil  des  grossen  Keltenvolkes  iado-germani- 
i  Stammes  im  nordwestlichen  Europa,  waren  keiae  rohen  Horden, 
am  im  Genüsse  ansehnlicher  Gulturhöhe.  Sie  besassen  eine 
kreide,  das  Druidenthum,  und  eine  Religion  voll  grossartiger 
hauungen,  waren  wohlerfahren  in  den  Künsten  des  Bergbaues 
des  Bronzegusses  und  zogen  mit  einem  in  allen  Waffengattungen 
Ich  ausgerüsteten  Heere  zu  wiederholten  Malen  über  die  Alpen. 
ich  der  etruskisehen  Civilisation  kam  jene  der  Kelten  nicht 
ti*,  dennoch  schwand  jene  vor  ihnen  dahin,  als  sie  sich  in  den 
ii  Oberitaliens  dauernd  niederliessen.  Der  keltische  Siegeszug 
Rom  und  die  Einäscherung  der  Stadt,  390  v.  Chr.,  die  sich 
Jens  auf  einige  ärmliche  Hütten  beschränkte^),  brachen  aber 
;  den  stolzen  Sinn  des  römischen  Volkes. 

In  ihren  Wirkungen  äusserten  sich  diese  Ereignisse  sehr  ähnlich 
Perserkriegen  Griechenlands.  Erst  seit  jener  Zeit  der  Gefahr 
len  sich  die  Römer  ihrer  Stärke  bewusst,  erwachte  der  Sinn  für 
gemeinsame  Nationalität.  Wie  in  Griechenland  wurden  hier  die 
ichen  Völkerschaften  zu  engerem  Aneinanderschliessen  gedrängt 
wie  jene  Athens  ward  dadurch  die  Herrschaft  Rom's  über  aDe 
iren  begründet  und  befestigt.  Eine  weitere  Folge  war  die  end- 
)  Zulassung  plebejischer  Consuln  und  Prätoren,  und  die  sich  der 
endung  nahende  Demokratisirung  des  Staates,  den  man  jetzt  erst 
Republik  zu  nennen  anfangen  darf.    Wohl  währte  es  noch  bis 


>)  Ueber  die  coltnrhistorisclie  Stellung  der  Eroberang  vgl.  Franz  y.  Holtzendorff, 
nmgm  und  EroberwtgfrtcM.    Berlin  1872.    8o.    S.  10. 
*)  Montesquieu.    A.  a.  0.    8.  6. 
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zum  Jahre  286  y.  Chr.,  ehe  die  Plebs  voUstftndig  siegte  imd  staal, 
wo  einst  die  Patricier  gestanden;  über  den  endlichen  Ausgang  li 
Kampfes  konnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten.     Und  wie  Hdlas  oA 
durch  die  Perserkriege  zu  Gesittung  gelangte,   wie  diese  ihm  ii 
Schätze  des  Orients  in  den  Bchooss  warfen  und  der  plötzliche  Rdck- 
thum  eine  unerwartete  Culturblüthe  entfettete ,   ähnlidi  so  jn  Bm, 
dem  die  Niederweifnng   des  an  Cultur  überlegenen  Yeji  unvorboli 
Schätze  zuführte.     Von  nun  an  konnte  Born  sich  civilisir^  matoM 
und  geistig  emporsteigen.     Auch  im  Heereswesen  ging  ein  gewi 
Umschwung  vor  sich.     Veji's  zehnjährige  Belagerung,  die  Begi 
mit  den  tapferen  Kelten  Hessen  die  bisherige  Heeresyerfassung 
ungenügend  erkennen.     Nicht  nur  die  äussere  Bewaffnung  wardf^fii 
ändert,  es  erhielten  die  Soldaten  nunmehr  auch  Sold,  bei  der 
in  Italien  herrschenden  ausserordentlichen  Billigkeit  Yöllig  a 
bemessen  ^).     Nur  mit  besonderer  Elasticität  des  Begriffes  kann 
von  einem  Milizheere  in  Bom  überhaupt  sprechen,*  wo  von 
an  der  Krieg  des  Volkes  einzige  Beschäftigung,  einziges  Ziel,  duifl 
Kunst,  einzige  Arbeit  ausmachte.    Und  wie  dieser  die  einzige  Arbeit 
so  ging  auch  alle  Arbeit  auf  den  Krieg  aus ;  jeder  Einzehie  lai 
für   den  Krieg  erzogen   und  geschult,   kriegerische  Ehren  fOr  il 
Höchsten  erkannt,   die  ganze  Denkweise  auf  den  Krieg  gelenkt^ 
Bürgerheere  waren  es  wohl,  weil  jeder  Bürger  zugleich  Krieger  oll 
zwar  beständiger  Krieger  war,  nicht  aber  Milizheere  im  modena 
Sinne ,   die   sich  kaum  für  eine  ydrksame  Defensive  eignen  *).  Ii 
Gegensatze  dazu  waren  die  römischen  Heere  von  Haus  aus  auf  ta 
Angriff  berechnet   und   ausgebildet;   die  neue  Beform,   an  Fiiiii 
Camillus'  Namen  geknüpft,  änderte  den  Aushebungsmodus  der  Bdteni 
und  die  Schlachtordnung  mit  der  offenbaren  Absicht,   dem  Bttrgff' 
beere  noch  höhere  aggressive  Verwendbarkeit  zu  geben. 

Bom's  Macht  breitete  sich  bald  über  den  italischen  Süden  li^ 
wo  am  Meeresgestade  griechische  Siedlungen  mit  verlockendem  BeM* 
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')  Babucke.    A.  a.  0.    S.  8. 

2)  Siehe  das  Capitel  de  Vart  de  la  guerre  ches  les  Romains  bei  MontesqnieiL  A.*>A 
8.  6—10.  Wenig  bekannt  dürfte  vielleicht  sein,  dass  in  den  römischen  Kriegen  dkf^ 
schon  Bleigeschosse  anf  einander  schlenderten.  Diese  Geschosse  hatten  nngefihr  die  MM 
von  Oliven.  Man  fand  mehr  als  Tausend  in  der  Umgegend  von  Ascoli ,  dem  alton  liiriM 
Interessant  sind  sie  durch  die  kurzen  Inschriften ,  welche  sich  anf  ihnen  befinden ,  vA  lil 
den  Namen  eines  Führers,  bald  eine  herausfordernde  Phrase  u.  s.  w.  enthalten.  Man  ftld  wif 
Anderem  auf  diesen  Geschossen  folgende  Worte :  Feri  Romanos  (schlage  die  Römer),  Art  ii^ 
(schlage  die  Italer).  Auf  einem  Geschosse  war  zu  lesen :  Sine  masia  (nichts  si  MWi)k 
auf  einem  andern :  Esuris  et  celas  (du  stirbst  vor  Hunger  und  verhehlst  es).  Hickt  dt 
trugen  eingeschnittene  Inschriften  dieser  Art,  manche  hatten  keine,  auf  andern  war  die  H^ 
Abtheilung  angegeben ,  noch  andere  enthielten  schmutzige  Ausdrücke.  Das  Blei  wir  il* 
schon  ein  Menschen  tödtendes  Metall  lange  vor  der  Erfindung  des  Pulvers.  Blei  kontei  i* 
alten  Körner  hüttenmännisch  sehr  gut  darstellen,  ihr  Verfahren  dabei  berichtet  uns  Pliii** 
ausführlich. 

3)  Siehe  darüber  den  Bericht  des  eidgenössischen  Obercommandanten  Gtoienl  Heri«f 
an  den  Schweizer  Bundesrath  über  die  Aufstellung  1870—71.    Vgl.  den  Artikel  ütbtr 
im  Oesterr.  Oehonomist  1871.    Nr.  14.    8.  187—188. 


DI«  liMmiktm  Kiitge  «ad  ihn  Folgvn.  ^7 

ihome  lag^n.  Frühzeitig  mit  eingebomen  Stftmmen  Süditaliens  ver- 
Bengt,  war  das  Volk  Qrossgriechenlands  weit  früher  noch  entartet, 
Js  die  hellenische  Heimat,  hatten  sich  neben  Intelligenz  nnd  höherer 
lüdong  dort  Luxus  und  raffinirte  Ausschweifung  breit  gemacht, 
inkesüchtig  und  intrigant  wie  die  Griechen  alle,  lebte  Grossgriechen- 
nd  in  beständiger  Befehdung  von  Stadt  zu  Stadt.  Sybaris,  das 
»Inge,  das  weichliche,  mit  Corinth  an  die  ärgsten  Ausschweifängen 
r  Wollust  erinnernd,  war  schon  510  v.  Chr.  in  einem  Kampfe 
it  Kreton,  dem  sittenreinen,  völlig  zerstört,  und  dieses  vermochte 
ÜL  nur  mit  Mühe  gegen  die  Angriffe  der  sicilischen  Griechen  zu 
bOteen.  Noch  blühte  Tarent,  an  Gütern  und  an  Yolkszahl  reich, 
II  begehrliches  Ziel,  das  aber  den  Römern  erst  nach  langen  Kämpfen, 
düt  ohne  epirotische  Kriegsschaaren  auf  italischem  Boden  zu  sehen, 
cht  ohne  von  diesen  wiederholte  Niederlagen  zu  erdulden,  zu  er- 
iehen  vergönnt  war.  Doch  hatten  die  lernbegierigen  Bömer  dabei 
B  Kunst  Lager  zu  befestigen  von  ihnen  erschaut  und  waren  durch 
re  Ausdehnung  an's  Meer  mit  den  sicilischen  Griechen  und  den 
ricanisdien  Garthagem  in  Berührung  getreten,  die  sich  beide  in 
Bi  Besitz  der  getreidereichen  Insel  theilten;  Jene  sassen  meistens 
i  Osten,  Diese  mehr  im  Westen;  insbesondere  aber  blühte  unter 
IT  Herrschaft  kunstsinniger  Tyrannen  das  hellenische  Syracus,  mit 
Üien  fast  in  allen  Stücken  wetteifernd^). 

Bekanntlich  bedurfte  es  dreier  anstrengender,  Wechsel  voller  Kriege, 
le  Garthago,  das  meergebietende,  gebrochen,  vernichtet  war.  Die 
QBohichte  dieser  denkwürdigen  Kämpfe,  sie  lebt  in  Aller  Mund, 
vdfelsohne  stand  Garthago,  an  materieller  Cultur  jedenfalls,  selbst 
ker  auch  geistig  weit  voran;  und  dennoch,  es  unterlag.  Warum? 
mächst  war  die  Höhe  seines  commercieUen  Einflusses  seit  der 
ründung  Alexandriens  schon  wesentlich  gesunken.  Dann  offenbarten 
eh  die  Folgen  des  Beichthums:  neben  hoher  Gesittung  ausgedehnte 
prruption.  Ist  diese  unter  allen  Umständen  zersetzend,  so  sind  ihre 
Wirkungen  bei  republikanischen  oder  gar  demokratischen  Staatsformen 
öch  weit  fühlbarer,  gefährlicher  als  bei  monarchischen*).  Unsere 
Jenntniss  berechtigt  zwar  kaum,  die  carthagischen  Einrichtungen 
ir  republikanisch  oder  demokratisch  zu  erklären.  So  weit  nach 
nalogie  zu  urtheilen,  gönnte  ein  Volk  wie  die  Libyphöniker  der 
Mheit  nur  gerade  so  viel  Baum,  als  die  Entwicklung  seiner  Handels- 
lit^^eit  erheischte;  was  dem  Bömer  der  Krieg,  das  dem  Punier 
er  Handel.  War  aber  Garthago  auch  keine  Bepublik  ^),  so  hatte 
och  der  geringe  Spielraum  für  freiheitliche  Ansätze  in  seiner  äusseren 
jraft  ein  Volk  geschwächt,  welches  nicht  einmal  dieses  geringe  Maass 


i)  üeber  Sieüien  vgl.  Adolf  Holm,  OeschicMe  8ie(U»n's  im  ÄUerOitOne.  Leipzig  1870. 
'.  7  Karten.  I.  Bd.  (reicht  nnr  bis  zum  peloponnesisclien  Kriege).  W.  Wattkis  Lloyd, 
^  hiäonf  <jf  SieHy  to  (he  AihetHan  War-,  wüh  Eluddationa  of  ihe  SieiUan  ödes  dif  Findar. 
»adon  1872. 

*)  Montesquieu.    A.  a.  0.    S.  13—14  hat  dies  sehr  schön  fftr  Carthago  gezeigt. 

*i  Drap  er.  A.  a.  0.  S.  186  glaubt  an  demokratische  Formen  in  Carthago,  nennt  es  aber 
fee  poütiselie  Anomalie ,  wenn  ein  asiatisches  Yolh  sich  unter  demokratische  Formen  stellt. 
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yertrageil  konnte.     Wie  in  anderen  Handehtdtaaten  ifnrden  seinB 
Bürger  nor  mit  Widerstreben  Soldaten ,    daher  es  sich  anf  Soli- 
trappen  stützen  musste.    Ben  entscheidenden  Grand  des  ünterliegeu 
der  Garthager  darf  man  mit  Ihne  wohl  darin  finden,  dass  die  geo- 
graphischen  und   ethnographischen   Lebensbedingungen  ihni 
Staatswesens  ihnen  die  Aufstellung  jener  Bürgerheere,  jener  naüoiiatai 
Legionen   nicht  gestatteten,   die  trotz   aller  yerlorenen  Schladitai^ 
trotz   der  gänzlichen  Unfähigkeit  so  vieler  Feldherren,   die  mLn^ 
wüstliche ,   auf  die  Dauer  unbesiegbare  Stärke  der  Römer  bildeto. 
Die  handeltreibenden  Bewohner  des  schmalen  Eüstenstreifens,  yoi 
Wüsten  und  stammfremden,  nie  bezwungenen  Völkerschaften  umgebe^ 
waren  im  Grunde  niemals  Herren  im  eigenen  Hause  und   auf  dii 
Dauer  einem  Gegner  nicht  gewachsen,   der  aus  den  unbedingt  go* 
horchenden  Völkerschaften  der  compacten  Ländermasse  der  itaheu- 
schen  Halbinsel  nach  jeder  Niederlage  immer  neue  Heere  in's  Fi 
führte.     Und  da  Eom,  obwohl  weniger  gesittet.  Alles,  was  es  gde: 
ausschliesslich  für  den  Krieg  yerwerthet,  so  zu  sagen  sein  ge 
geistiges  Capital  in  militärischen  Meliorationen  anlegte,   so  mnail 
auf  die  Dauer  der  arischen  Kraft  der  Sieg  yerbleiben.     V 
man  endlich  nicht,  dass  Bom  noch  den  Schatz  jener  strenge  kiiegi^l 
rischen  Tugenden,  jener  einfachen  Sitten,  jener  tiefen  Religiositi': 
hütete,  das  Merkmal  niedriger  Gulturzustände,  die  mit  höherer  gei 
Entfaltung  noch  jedem  Volke  unwiederbringlich  verloren  gegbiis»ii| 
sind.     Und  dass  Bom  diese  Sitteneinfalt  so  lange  sich  erhielt,  M|| 
eben  eine  Folge  seines  vielfachen  beständigen  Kriegführens,  wodonl 
eine  Reihe  von  „Tugenden"  —   d.  h.   moralische  (sittliche)  Eg» 
Schäften  des  Charakters,  die  sich  im  Kampfe  um's  Dasein  von  lis»  j 
vorragendem  Werthe  erwiesen,  —  gepflegt,  ausgebildet,  von  GeschtocH 
zu  Geschlecht  vererbt,   so  zu  sagen  gezüchtet  wurden.     Zu  äM 
Tugenden  darf  man  auch  den  Charakter  niederträchtiger  BechtssophM 
der  römischen  Politik  in  auswärtigen  Angelegenheiten  rechnen.   Y» 
träge  wurden  umgangen,  Unfriede  und  Misstraueh  gesäet,  mit  Gewd 
oder  heimlich  fremdes  Gebiet  annectirt;   dazu  kam  erbarmongdotf 
Rohheit  und  Kälte,  das  völlige  Fehlen  ton  Hochherzigkeit  und  jalt 
Ehrbegriffe.    Nur  Eigennutz,  sei  es  von  Staats-  oder  Privatwegen,  mr 
Motiv  aller  Handlungsweise.     So  ward  das  römische  Volk  gross  fd  |! 
mächtig;    aus  Einer  Stadt  ein  Weltreich,   mächtiger   als  je  eM 
vorher  oder  nachher ;  und  nicht  hervorragende  „Tugenden"  in  ^ 
gewöhnlichen  Bedeutung  hatten   solchen  Preis  zur  Folge,   soidot 
trotz    des   moralisch   und    ideal    so   wenig    hochstehenden  ¥00» 
Charakters   ward   er  erreicht.     Moralische  Eigenschaften,  die  Ml 
nimmer   zu   den   „guten^^   zu  zählen   pflegt,    gaben   im  nationaki 
Kampfe  um's  Dasein,  hier  zum  Kampfe  um  die  Weltherrschaft  ^ 
weitert,  den  Ausschlag. 

Die  punischen  Kriege  selbst  brachten  den  Römern  Lehren  tv 
äusserster  Wichtigkeit.  Sie  wurden  in  der  Achtung  vor  dem  Wo* 
einer  Seemacht  bestärkt,  lernten  Schiffe  zweckmässig  bauen  ol 
regieren,  Militärstrassen  anlegen.    Kaum  waren  Norditaliens  StiBM 
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1  den  Kreis  der  römischen  Herrschaft  hineingezogen,  als  die  Römer 
ine  Flotte  auf  dem  Adriatischen  Meere  bauten  und  unter  dem  Yor- 
Bade  die  dort  allerdings  bestehende  Seeräuberei  zu  unterdrücken,  die 
lemacht  der  Ulyrier  yemichteten.  Und  als  es  bald  klar  ward,  dass 
3  endliche  Herrschaft  auf  dem  Mittelmeere  von  dem  Besitze  Spaniens, 
}  grossen  Silber  erzeugenden  Landes,  abhänge,  da  verursachte  diese 
benbuhlerschaft  den  zweiten  punischen  Kriegt),  an  den  sich  der 
naende  Name  Hannibals  heftet. 


ossgrieehenland  nnd  der  griechische  Einflnss  in  Born. 

Grossgriechenland  {'EXXäg  «j  jweyajiij)  wurde  das  untere  Italien 
iftnnt,   südlich  von  den  Flüssen   Sifarus  und  Frento,   besonders 

den  tarentinischen  Meerbusen  herum,  an  dem  die  meisten  der 
lenischen  Colonien  lagen.  Wo  Hellenen  weilten ,  da  war  Hellas, 
j  fernsten  Puncto  Iberiens  oder  der  taurischen  Halbinsel  waren 
gut  hellenisch  wie  Sparta  und  Athen.  In  diesem  Sinne  waren 
auch  Neapolis  und  Massalia,  nur  hat  die  verhängnissvolle  Gabe 
Ber  üppiger  Wohlfahrt  alle  Spuren  davon  verwischt.  Cumae, 
sr  nennen  wir  es  bei  seinem  wahren  Namen,  das  äolische  Kyme 
ifj^i)^  ging  zu  Grunde  und  bewahrte  in  seinem  Untergange  alle 
I  alten  Beziehungen  seines  Namens.  Gerade  vor  unseren  Blicken, 
h  über  Weingärten  und  verstreute  Behausungen  erhebend,  sehen 
r  den  Hügel  der  Akropolis,  den  ersten  Punct,  wie  die  Tradition 
richtet,  auf  dem  hellenische  Ansiedler  sich  in  Italien,  im  west- 
ben  Europa,  niedergelassen.  Wenn  der  Bericht  wahr,  so  waren 
fHen  und  Kerkyra,  die  Gegenden  von  Sybaris  und  Tarent 
rbarischer  Boden,  noch  von  keinem  hellenischen  Fusse  betreten, 
f  die  ersten  Colonisten  vom  westlichen  Kym^  auf  jenem  einsamen 
Igel  ihr  Feuer  anzündeten  und  ihre  ersten  Befestigungen  auf  warfen. 
ne  Küste  von  echt  hellenischem  Charakter  in  ihrer  natürlichen 
Idnng,  eine  Küste  voll  von  Buchten,  mit  Vorgebirgen  und  Inseln, 
ii  weithin  erstreckend  auf  beiden  Seiten;  allein. auf  jeder  war  Alles 
and,  barbarisch.  Diesen  Ansiedlem  war  es  vorbehalten,  das  Land, 
iB  seinem  ganzen  Gepräge  nach  bestimmt  war,  von  Hellenen  bewohnt 

werden,  mit  einem  hellenischen  Namen  zu  belegen. 

Ob  es  nun  wahr  oder  falsch,  dass  Kyme  die  allererste  griechische 
Miedlung  im  Westen  Europa's  gewesen,  ausser  Zweifel  steht  es, 
iBS  sie  der  ältesten  Zeit  angehört ;  der  Typus  der  Stadt  kennzeichnet 
.  Eymft  ist  eine  Hügelfestung,  die  Airopolis  überragt  die  See, 
e  sich,  jedoch  nicht  unmittelbar,  zu  ihren  Füssen  erstreckt.  Dies 
IT  die  Anlage  der  frühesten  griechischen  Städte;  allein  welcher 
mm  trennte  eine  Stadt  dieser  Art  in  der  Bucht  von  Neapel  und 
nracns  auf  seiner  Insel!  Kyme  war  ein  Theil  von  Hellas,  wenn  zur 
alt  seiner  Entstehung  auch  nur  ein  kleines,  isolirtes  Fragment  davon. 


1)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  186. 


'^1^  Rom  uid  feine  0«ltiir. 

Das  erste  Streben  der  Ansiedler  bestand  darin,  sieb  eine  Yerthädigi 
einen  Befestigungspunct  gegen  ihre  barbarischen  Nachbarn  zu  sclüi 
Die  Akropolis  von  Eyme  gemahnt  an  die  ^r^  von  Tnscülmn 
eine  seltsame  Schicksalsgemeinschaft  verbindet  die  beiden. 

Selbst  hier,  an  dem  ältesten  Puncte  des  italienischen  Hellas,  kOi 
wir  die  Erinnerung  an  Rom  nicht  völlig  ansschliessen.  Tusculnn 
Kym6,  belttgt  uns  die  Tradition  nicht,  beherbergten  den  König, 
Bom  ausg^ttossen  hatte.  Als  die  Streitmacht  der  dreissig  Städte 
verbannten  Tarquin  nicht  wieder  einzusetzen  vermochte,  da  Mea 
Kyme  oder  richtiger  dessen  Tyrann  Aristodemos  willkommen  ai 
Stätte,  die  ihm  Schutz  bot  vor  der  neuerrichteten  Bepublik  u 
Tiber.  Diese  letzte  Zuflucht  des  vertriebenen  Königs,  die  Akro] 
war,  wenn  auch  minder  erhaben  als  die  lateinische  Arx^  doch 
minder  stark  als  sie.  An  der  dem  freundlichen  Meere  abgeweiM 
Seite,  M^>  die  Ein^lle  der  Barbaren  drohten,  war  der  Htigel  gebi 
und  Steinblöcke  befestigten  ihn,  die  in  ihrer  gewaltigen  Grösse  ij 
gewesen  wären,  ihren  Platz  zu  finden  in  den  ältesten  WäHen 
Stadt,  die  den  Tarquin  vertrieben  hatte. 

Nicht  auf  einer  Hügelspitze,  sondern  in  einer  traurigen  E 
zwischen  der  See  und  den  Bergen  stehen  die  Buinen  der  Te 
von  Poseidönia  {noaeiöcovia)  —  in  lateinischer  Zunge  Paesta 
allerdings  nur  Buinen,  aber  Buinen,  die  im  Yergleiche  mit  sol 
aus  weit  späteren  Zeiten  noch  ein  Ganzes  repräsentiren.  Uni 
ftOüen,  dass,  so  alt  auch  Poseidönia  scheint,  es  dennoch  jung  u 
Vergleiche  zu  Kyme.  Wir  stossen  hier  auf  dieselbe  Verschiedfii 
welche  Dardania  von  Ilion,  Tusculum  von  Bom  scheidet.  Seil 
Gründung  Kyme's  musste  gar  Vieles  sich  geändert  haben, 
griechische  Ansiedler  sich  auf  italienischem  Boden  eben  diese  ( 
erwählt  haben.  Da  war  keine  Akropolis,  keine  unerreichbare! 
die  Colonisten  vertrauten  ihren  Wällen,  dem  Meere,  der  natürl 
üeberlegenheit  der  Griechen  über  die  Barbaren.  Dieser  Unter» 
involvirt  all'  die  Verschiedenheiten  zwischen  der  ersten,  vereini 
griechischen  Ansiedlung  im  Westen,  der  Colonie,  die  geradew^ 
den  asiatischen  Küsten  kam,  und  jener  Colonie,  deren  Metropok 
auf  italischem  Boden  selbst  befand,  der  Stadt,  die  Sybarls  ii 
Tagen  seiner  Macht,  als  das  südliche  Italien  die  Bezeichnung 
Gross-Hellas  gewonnen,  gegründet  hatte. 

Kyme  ist  in  erster  Linie  Festung,  Poseidönia  ist  wesentlidi 
Stadt.  Gleich  anderen  Städten  bedurfte  sie  der  Vertheidigungsa 
der  Befestigung,  allein  diese  war  ihren  Gründern  nicht  in  ( 
Linie  im  Sinne  gestanden.  Da  waren  keine  Felsen  zu  böschen, 
im  Vertrauen  auf  ihre  natürliche  Stärke  ungeböscht  zu  lassen,  km 
ganz  einfach  gewaltige  hellenische  Wälle,  die  den  Stadtraum  einh 
und  deren  Spuren  wir  noch  in  ihrer  pentagonalen  Bichtung  gan 
verfolgen  können.  Innerhalb  dieser  Wälle  ist  eine  Menge  sgi 
Bauwerke,  erstanden  und  verfallen.  Vom  Theater,  dem  AmpUtt 
—  dem  Schauplatz  römischer  Grausamkeit  inmitten  der  heUenu 
Stadt!    —  einem  Tempel  römischen  Ursprunges,  finden  sich 
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rreste  und  Spaten  und  Schaufel  könnten  noch  mehr  davon 
fördern  *). 

aS  und  Poseidönia  lagen  unter  den  namhafteren  hellenischen 
Italiens  Rom  am  nächsten  und  mannigfacher  Verkehr  mochte 
er  Zeit  hier  entstanden  sein.  Sie  bildeten  das  vermittelnde 
)d  mit  den  entfernteren  Plätzen  Grossgrieehenlands  und  des 
Leren  Hellas,  sie  bahnten  den  Weg  dem  griechischen  Einflüsse, 
\  Jahrhunderte  der  Stadt  sich  in  Rom  sehr  deutlich  fühlbar 
en  begann,  nachdem  schon  früher  (um  454  v.  Chr.)  die 
en  zum  Zwölftafelgesetz,  dem  legislatorischen  Producte  des 
*ats,  aus  Grossgriechenland  und  Athen  zusammengetragen 
.  Auch  die  in's  lY.  Jahrhundert  der  Stadt  fallenden  Feldzüge 
edonischen  Alexander  hatte  Rom  wohl  beobachtet^),  doch 
uan  dort  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  dass  er  im  fernen 
nlängliche  Beschäftigung  gefunden  habe.  Die  geistige  und 
le,  oder  wenn  man  will,  sittliche  Kraft  des  damaligen  Rom 
18  in  dem  tobenden  Kampfe  der  Leidenschaften,  den  der 
g  des  persischen  Reiches  entfesselt  hatte  und  auch  den 
EU  bedrohen  schien.  Für  die  Römer  um  so  gefährlicher,  als 
Geistesrichtung  im  Gewände  der  höheren  Bildung,  der  Cultur 
lisation  ihnen  entgegengebracht  wurde.  Hatte  Griechenland 
erlich  durch  Verkehr,  Handel,  Verfassung  und  Gesetz  auf 
auf  Italien  überhaupt  eingewirkt,  so  sollte  dies  jetzt  auch 
;er  Beziehung  geschehen.  Aber  dieses  Griechenland,  welches 
1  sich  näherte,  war  das  Griechenland  des  Verfalls,  herab- 
von  seiner  Grösse,  von  seinem  einstigen  Geistesadel.  Einfach, 
i,  tapfer,  arbeitsam,  festhaltend  an  Sitte,  Ordnung  und  Gesetz, 
mschaften  unter  der  strengen  Zucht  eines  Glaubens,  der 
Aberglauben  streifte,  der  Geist  der  Unabhängigkeit  genährt 
18  Bewusstsein  angestammter  Kraft,  so  standen  vor  den 
L  Kriegen  die  Römer  den  verweichlichten  Griechen  gegenüber, 
e  trutzigen  Männer  mit  den  Schmeichelkünsten  feinen  Lebens- 
zu  zähmen  suchten. 

80  bemerkenswerther  ist  diese  Haltung,  als  seit  der  Er- 
Veji's,  der  ersten  Reichthumsquelle  der  Römer,  bis  zum 
mierkriege  über  130  Jahre  verflossen  waren,  in  welcher 
I  Cultur  mit  ihren  Verfeinerungen  und  sinnlichen  Reizen 
Igend  ausbreiten  konnte.    Dies  geschah  jedoch  nicht.    Die 


ifier  Äb€ndpo$t  vom  21.  December  1874.  —  leb  selbst  babe  Kjm%  und  Poseidönia 

»nderen  Abbandlnngen  gescbildert:   Cwnae  {ZeiUehrift  für  cMgemeiM  Erdkunde. 
8.  500—516)  und  Paeslum.   Etüde  hUtorique  et  arcMologique.   (ÄntwUs  dee  Voyages. 

;d.    8.  129-164.) 

PoBthnmins,   Serv.  Snlpicins  und  A.  Manilas  wurden  zn  diesem  Behafe  nach 
geschicict.    Aber  auch  der  ans  seiner  Vaterstadt  Yertriebene  Qermodoros  nahm 

bait  Tbeil.    (Cnrtins,  Epheson.    Berlin  1874.    8».    8.  16.) 
Beliaaptang  des  Titos  Livias,  dass  die  damaligen  Römer  keine  Kenntniss  von 
Gr.  gehabt  h&tten,  ist,  wie  mir  dfinkt,  glücklich  widerlegt  von  Prof.  Fr.  Dor. 

ffiee/k<«efcer  Einjifut  in  Rom  im  V.  JcMiVMdi&ri  der  Stadk    Basel  1872.    8». 
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materielle  Cultur  der  Römer  war  vielmehr  im  IV.  Jahrhunderte  y 
noch  durchaus  roh,  Rom  keine  Stadt  von  Palästen,  die  L( 
genüsse  fast  Null.  Wer  die  republikanischen  Tugenden  und  S 
strenge  jener  Epoche  preist,  darf  nicht  vergessen,  dass  bis 
ersten  punischen  Kriege  man  in  Rom  kein  Brod,  sondern  nur 
brei  ass,  und  der  Dictator  wohl  nackt  vom  Pfluge  weg  i 
Schlacht  gerufen  wurde  *) ,  dass  es  bis  zur  Zwölftafelgesetzf 
keine  MtLoze  und  bis  zum  ersten  punischen  Kriege  nur  das  i 
unbehilfliche  aes  grave  gab  ^).  Die  kriegerischen  Neigungei 
Beschäftigungen  drückten  alles  Uebrige  in  den  Hintergrund ;  wi 
in  Griechenland  die  in  den  Perserkriegen  gewonnenen  Schäta 
bald  die  höchste  Culturblüthe  reiften,  dauerte  es  in  Rom  lang 
eine' Wirkung  des  Reichthums  sichtbar  ward,  eine  Folge  des  it 
römischen  Charakters.  Erst  seit  der  Einnahme  von  Tarenf 
die  innere  Cultur  der  Römer  mit  dem  Fortgange  der  äusseren 
gleichen  Schritt.  Ihren  Triumph  über  diesen  Freistaat  schml 
zum  ersten  Male  kostbare  Geräthe,  Gemälde,  Statuen  und  j 
Kunstwerke  von  Gold  und  Silber  und  gelehrte  griechische  Sc 
Das  erplünderte  edle  Metall  diente  zur  Prägung  der  ersten  ( 
münzen,  die  griechischen  Sclaven  legten  den  ersten  Grund  zu 
besseren  Erziehung  und  zu  einer  eigenen  römischen  Literatur, 
nicht  etwa  bei  der  Nachbildung  der  Vorbilder  sind  die  Röm^ 
geblieben,  sondern,  wie  immer  der  Geist  den  Geist  entzünd« 
ist  mit  der  Bewunderung  fremder  Trefflichkeit  der  römische  ( 
erwacht  und  hat  in  kühnem  Aufschwung  sein  selbst  gewählte 
verfolgt,  in  neuen  Schöpftmgen  sich  versucht  und  seinen  Erzeug 
den  Stempel  der  Mustergiltigkeit  aufgedrückt,  welche  die  W 
des  Alterthumes  zum  Gemeingute  der  späteren  Geschlechter  ei 
sollte.  Daher  die  einseitige  Bewunderung  hellenischer  Kum 
Wissenschaft  ohne  Rücksicht  auf  die  Arbeiten  Rom's  immer 
Unsicherheit  des  Urtheils  bekundet,  welche  die  vollendete  Ausb 
nicht  mit  der  früheren  Entwicklung  in  Einklang  zu  bringen 
So  ist  denn  Rom  ein  zweites  Vaterland  für  Kunst  und  Wissei 
geworden^).  Im  Jahre  513  der  Stadt  führte  Livius  Andro 
sein  erstes  Drama  auf,  515  (239  v.  Chr.)  ward  Q.  Ennia 
Calabrien,  der  zuerst  Annalen  in  Versen  abfasste  ^),  geboren,  53- 
der  erste  griechische  Arzt,  Archagatus,  ein  Wundarzt,  nach 
Seit  dem  ersten  punischen  Kriege,  der  zum  Schiffbau  führte,  m 
die  Gewerbe  so  zu,  dass  Gesetze,  Manufacturen  und  Handt 
treffend,  erschienen,  während  früher  nur  Krieg  und  Ackerbau 
freien  Mannes  für  würdig  galten. 


1)  Boscher,  AnaicMen  der  VoVsswirthachaJ't.    8.  455. 

2)  Vgl.  Th.  Mommsen,  Oeachichte  des  römUchen  Münzwesens.    1860. 

3)  Gerlach.    A.  a.  0.    S.  26-27. 

*)  Siehe  über  die  Geschichtsschreibung:  Franz  Dorothens  Gerlach,  DUOm 
Schreiber  der  Romer  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Orosius.  XJebernchtUeh  taf 
Stuttgart  1855.    8P, 
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Der  Ackerbau,  dieser  Grundpfeiler  der  materiellen  Coltnr,  muss 
b  Rom,  wie  in  allen  italischen  Staaten,  schon  sehr  früh  ausgebildet 
lewesen  sein,  denn  der  Uebergang  von  der  "Weide  zur  Ackerwirth- 
Kliaft  fand  schon  zur  Zeit  der  Italiker  in  der  Hallunsel  statt.  Die 
rheilung  des  Grundeigenthums  lässt  sich  in  den  frühesten  Epochen 
dcht  erkennen,  doch  ward  vermuthlich  die  gesammte  Mark  gemein- 
ehaftlich  bestellt,  und  das  Sondereigenthum  bestand  nur  in  Sclayen 
ad  Vieh.  Schon  die  servische  Verfassung  theilt  indessen  die 
Mker  und  belasst  nur  die  Weide,  wie  bei  der  Dreifelderwirthschaft 
i  Deutschland,  im  ungetheilten  Besitze  der  Gemeinde.  Im  All- 
emeinen  mag  während  der  besseren  Zeit  Bom's  der  mittlere  Grund- 
Mdtss  die  überwiegende  Mehrheit  gebildet  haben.  Der  Ackerbau 
ireichte  einen  ziemlichen  Grad  der  Yollendung,  denn  wir  finden 
ri  den  Bömem  eine  theoretische  Behandlung  desselben  und  das 
lerieselungs-  und  Drainirungsystem  schon  hoch  entwickelt. 

Dagegen  waren  Handel  uncl  Gewerbe  im  Yergleiche  vemach- 
Inigt,  von  den  höheren  Classen  sogar  verachtet;  bei  den  kunst- 
bmigen  Griechen  erstreckte  sich  diese  Yerachtung  gar  auf  jegliche 
kzbeit,  selbst  auf  den  Feldbau.  Aehnlich  war  bei  den  Bömem  die 
krbeit  bis  in  ihre  feinsten  Schat^irungen  —  Ackerbau  ausgenommen 
^  den  Sclaven  zugewiesen.  Nicllt  blos  die  Gewerbe,  welche  politisch 
fne  nur  untergeordnete  Stellung  einnahmen,  wurden  von  Sclaven 
iBSgeübt,  sondern  jede  Art  von  Industrie,  selbst  die  schönen  Künste 
ttd  die  Wissenschaft.  Die  Aerzte  der  Römer,  die  Erzieher  ihrer 
Bnder,  Künstler,  ja  Dichter  und  Philosophen  waren  Sclaven. 
.  Nicht  anders  stand  es  mit  dem  Handel.  Wohl  war  es  eines 
\ßr  Geheimnisse  der  Weltherrschaft,  dass  die  Römer  überall  zuerst 
rit  dem  Baue  von  Kunststrassen  begannen,  weMe  einen  regel- 
Üsdgen  Verkehr  selbst  der  entferntesten  Pl*ovinzen  mit  der  Haupt- 
ImU;  ermöglichen  sollten,  doch  walteten  dabei  militärische  Rück- 
iditen  ob.  Dagegen  gab  es  schon  in  frühester  Zeit  regelmässige 
Dessen,  auf  denen  Korn  und  Wein  Unteritaliens  mit  dem  Kupfer 
itrariens  vertauscht  oder  auch  mit  Sclaven  bezahlt  wurde.  Dieser 
Verkehr  fand  statt  noch  vor  dem  Erscheinen  i^on  Hellenen  in  Italien. 
kach  scheinen  schon  damals  die  italischen  Zahlzeichen  und  das 
ÜBodecimalsystem  entstanden  zu  sein.  Der  Welthandel  war  jedoch 
nm  Anfang  an  den  Phönikem  und  Hellenen,  sowie  deren  Colonien 
nigefiAllen,  welche  vorzugsweise  Activhandel  trieben,  während  die 
Bewohner  Italiens  durchaus  Passivhandel  ftLhrten.  Zweifelsohne 
Horden  seit  der  ältesten  Zeit  MetaUwaaren  von  Osten  her  eingeführt. 
Soch  deutlicher  zeigt  sich  die  griechische  Einfuhr  und  der  griechische 
Binfluss  in  den  Kunstsachen  von  Thon  oder  Metall  ^). 

Ein  bedeutender  Umschwung  der  Dinge  ging  w^end  der  zwei 
BVBten  punischen  Kriege,  besonders  aber  in  dem  langen  Zwischen- 
f^wune  vom  zweiten  zum  dritten  dieser  Kriege  vor  sich.  Ehe  das 
B^echenthum  durch  die  makedonischen  Eroberungen  über  die  halbe 


i)  M»z  Wirth,  Ortmdzüge  der  NaUonalökonomie.    I.  Bd.    S.  28-80. 
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damals  bekannte  Erde  zerstreut,  mit  fremden  ihm  mannigfach  über- 
legenen Elementen  in  Berührung  gebracht  und  so  befruchtet  worden 
war,  hielt  sich  sein  Einfiuss  auf  andere  Völker  innerhalb  bescheidener 
Grenzen.     Seitdem    aber   Alexandrien    zur   Wissensmetropole  sich 
erhoben,   ward   das   Griechenthum   eine    geistige   Macht,   wie  ni 
hellenischem  Boden  nie  zuvor.    Der  Glanz   des  Museums,  wo  ant« 
gespeichert,  gesichtet  und  geordnet  lag,  was  seit  ungezählten  Genen* 
tionen  der  Geist  aller  Oulturyölker  an  positivem  Wissen  er 
leuchtete  um  so  heller,  als  ein  solcher  Sammelpunct  bisher  gefel 
als  das  Wissen  sich  bis  dahin  nicht  seiner  Macht  selbstbewusst 
worden.    Jetzt  konnte  kein  Theil  der  Gulturwelt  mehr,    auch 
nicht,  den  Strahlen  sich  entziehen,  die  am  Nilesufer  emporfl 
Und  die  Vorgänge  in  Rom  selbst  machten  es  immer  geeigneter, 
von  auswärts  gewaltsam  herandrängenden  civilisatorischen  Eindiüek» 
au£Eunehmen.    Nach  den  zwei  punischen  Kriegen  und   der  Ni 
werfimg  Makedoniens  häufte  sich  am  Tiberstrande  der   Keichthi 
die  Grundbedingung  zu  jeglicher  höheren  Culturentwicklung.  Ta 
von  Talenten,  10,000  aus  Carthago,  10,000  aus  Makedonien,  15,< 
aus  Syrien,   1000  aus  Aetolien  waren  in  Rom  züsammengeß 
dazu  der  Ertrag  der  spanischen  Silberminen,  die  fortlaufenden 
aus  Campanien,  die  Zehnten  aus  Sicilien  und  Sardinien,  die 
der  eroberten  Länder.     Der  B^ichthum  ist  aber  eine  Quelle 
nur  der  Gesittung,  sondern  auch  der  Macht.     Rom,  mächtig 
durch  die  eigene  Kraft,  ward  doppelt  mächtig  durch  den  Reichthi 
Der  Machtbesitz  leitet  aber,  die  Geschichte  der  griechischen  Gultor 
es  deutlich  gelehrt,  unfehlbar  zum  Missbrauche,  bei  Staaten,  Volk« 
und   einzelnen  Individuen.     So  wie   früher   Rom   seine    moralii 
Macht  missbraucht  und  durch  physische  Gewalt  die  Nachbarvi 
unteijocht  hatte,    so   missbrauchte   es   nunmehr   die  Macht 
Reichthumes,  um  desto  ungehinderter  den  kriegerischen,  anererM» 
Neigungen  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.    Die  assimilatorische  Knl^ 
des  römischen  Volkstypus  hatte  mittlerweile  die  geknechteten,  voMf 
oder  minder  verwandten  Stämme  Italiens  aufgesogen,  die  ganze  Hab*^ 
Insel  romanisirt,   zu  Einem  Volke  gemacht,  das  fortan  dem  Impobi 
der  Hauptstadt  folgte.    Die  Römer  waren  nicht  nur  ein  mäditi9% 
sondern   auch  ein  grosses  Volk   geworden,   dessen  Masse  aM, 
schwer  in  die  Wagschaale  fiel.     Diesem  Volke  genügten  nicht  mekr 
die  kleinen  Ränke  der  alten  sittenstrengen  Römer,  es  trieb  maaofk 
Politik  im  Grossen,   es   begann   Staaten   zu  zerrütten,    um  sie  0 
schwächen;   die  gesammelten  Reichthümer  leisteten  hierbei  die  txft 
liebsten  Dienste.    Der  den  Jesuiten  zugeschriebene  Satz  „der  Zwei 
heiligt  die  Mittels  ^^^^  schon  die  Hellenen  gehuldigt,  erfbhr  in  noA 
nicht  dagewesenem  Umfange  praktische  Anwendung.    Garthago's  Zeh 
Störung,  jene  von  Corinth  und  damit  die  Eroberung  Griechenland 
die  Annectirung  Spaniens,  fanden  fast  gleichzeitig  statt. 
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Der. Abschnitt  vom  Jahre  140  v.  Chr.  bis  zur  Errichtung  des 
isarenthrones  in  Rom  gehört  zu  den  allerdenkwürdigsten  in  der 
schichte  der  menschlichen  Cultur.     Wie  mit  Zauberschlag  ersteht 

Rom  ein  Zeitalter  der  Geistesblüthe  und  gewaltiger  Macht- 
lefawellung  nach  aussen,  neben  bodenloser  innerer  Zerrüttung  und 
hr  Demoralisation  nach  innen  ^),  ein  Zeitraum,  in  seinen 
«entlichsten   Erscheinungen    völlig    analog    jenem,    der 

Griechenland  dem  peloponnesischen  Kriege  folgte  und 
r  makedonischen  Eroberung  voranging.    In  der  That  waren 

beiden  Yölkem  die  nämlichen  Gesetze  wirksam. 

In  dem  Maasse  als  sich  Italien  mit  der  griechischen  Cultur 
irenndete,  nahm  die  moralische  Kraft  ab.  Lange,  länger  denn 
lere  hatte  der  starre  Charakter  der  Römer  Stand  gehalten  gegen 

Yersuchung;  endlich  unterlag  er.  Die  Mehrung  des  positiven 
ssens,  wie  sie  von  Alexandrien  ausging,  machte  für  feinere  Lebens- 
illsse  empfänglich  und  das  Einströmen  des  Reichthums  "bot  die 
gUchkeit  ftü*  dieselben.  Durch  die  ganze  Menschheit,  durch  alle 
MMchte  hindurch  lässt  sich  verfolgen,  wie  vermehrtes  Wissen 
telgerte  Lebensanforderungen  nach  sich  zieht.  Auf  tiefster,  wenn 
A  will,  bescheidenster  Stufe  steht  der  verkrüppelte  Australier 
i  Gteorge's  Sound,  der  kaum  das  Bedürfoiss  von  Wohnung  und 
Idimg  kennt.  Je  gesitteter  —  und  Gesittung  ohne  geistige  Aus- 
hmg,  ohne  Wissen  ist  undenkbar  —  je  gesitteter  sage  ich,  ein 
tk,  d.  h.  je  mehr  und  je  intensiver  positives  Wissen  in  den 
taen  des  Volkes  verbreitet  ist,  desto  höher  seine  materiellen  und 
ftigen  Lebensansprüche.  Beide  zu  befriedigen  ist  Reichthum, 
^ch  allgemeine  Wohlhabenheit,  unbedingt  nöthig.  Art  und 
ise,  wie  diese  Wohlhabenheit  erworben  wird,  sind  gleichgiltig  für 
i|Bt  und  Wissenschaft,  die  unter  allen  Umständen  dabei  gedeihen, 
llt  aber  für  die  Entwicklung  der  socialen  Zustände.  Da  gedeiht 
'jener  Reichthum,  den  Arbeit  erworben  hat;  der  mühelos  zu- 
imengescharrte  Reichthum  hat  das  hellenische  Volk  zu  Grunde 
ichtet;  in  Rom  war's  nicht  anders;  auch  hier  führte  er  zur 
rmption,  zur  Demoralisation^). 

Doch  verständigen  wir  uns  zunächst  über  den  Begriff  der 
tnoralisation.  Die  Naturgeschichte  der  Menschheit  in  den 
sdiiedenen  Epochen  ihrer  Entwicklung,  —  und  als  solche  kann 
n  die  Culturgeschichte  sehr  wohl  bezeichnen^)  —  zeigt  dieses 
lauspiel  wiederholt  fast  stets  unter  ähnlichen  Umständen.  Jedes 
Ik  besitzt  einen,  ihm  allein  eigenthümlichen  Nationalcharakter, 
I   der  Summe    seiner  moralischen  Eigenschaften   bestehend.    Es 


1)  Goldwin  Smith,   The  last  Republicans  of  Rome.    (English  Essay».    I.  Bd.    S.  5.) 

*)  A.  a.  0.    IV.  Bd.    8.  6. 

*)  Bruno  Meyer,  CttUuryescAic/imcAdLi/erakir.  (Deiifopft«  ITarte.  IV.  Bd.  1878.  8.859.) 
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gibt  nun  keinen  Nationalcharakter  mit  nur  sogenannt  guten  oder 
nur  sogenannt  schlechten  oder  bösen  Eigenschaften,  sondern  jeder 
ist  eine  Mischung  von  beiden,  und  blos  die  Verschiedenheit  der 
Mischung  bedingt  die  Verschiedenheit  des  Charakters.  Diese  mehr 
oder  minder  glückliche  Mischung  von  Eigenschaften  ist,  so  wie  die 
geistige  Begabung,  wieder  im  tiefsten  Grunde  bedingt  durch  Racen- 
anlage,  die  in  unvordenklicher  Zeit  bei  der  Bacenbildung  vor  sich 
ging  und  unveränderlich  ist.  Wir  besitzen  kein  Beispiel  dayon, 
dass  ein  Volk  je  seine  Racenanlage  verändert  hätte ;  wohl  aber  ist 
sein  erst  später,  bei  der  Differenzirung  der  Bacen  zu  Völkern  hinzu- 
getretener Volkscharakter  ^)  innerhalb  einer  gewissen  Spielweite  der 
Veränderung  fähig.  Eine  solche  Veränderung  des  Volks-  oder 
Nationalcharakters  ist  nun  die  Demoralisation^).  Diese 
Veränderung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  nicht  etwa,  dass  eine 
neue  böse  Eigenschaft  zu  dem  Volkscharakter  hinzukäme,  sondern 
dass  gewisse  der  schon  vorhandenen  Eigenschaften,  über  oder  unter 
das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Mischung  verschärft  oder  abge- 
schwächt, stärker  hervor-  oder  zurücktreten.  Bekanntlich  entspridit 
jeder  Tugend  ihr  entgegengesetztes  Laster,  beide  die  Extreme  einer 
und  derselben  moralischen  Eigenschaft,  ähnlich  wie  Aberglauben  mit 
Glauben,  Gebrauch  mit  Missbrauch  im  Grunde  zusammenfällt.  Eine 
solche  Verschiebung  der  den  ursprünglichen,  normalen  Charakter 
bildenden  Mischung  ist  das  Werk  der  Corruption  oder  Demoralisation. 
Im  römischen  Volke  kennzeichnete  sich  die  Demoralisation  durch 
das  Zurücktreten  jener  Eigenschaften,  auf  welchen  seine  frühere 
Grösse  beruhte-,  mit  dem  Eeichthume  schwand  die  Arbeitslust  und 
stieg  die  Habsucht,  schwand  die  Rechtlichkeit  und  Ehrlichkeit, 
schwand  die  Keuschheit,  stieg  die  Sinnenlust.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  hatte  freilich  in  Rom  die  geheiligte  Prostitution  geherrscht^ 
und  sogar  zu  allgemeinen  Festtagen,  den  Luperealien ^)  und 
Floralien ^)  Anlass  gegeben,  auch  waren  dem  die  mannigfachsten 
Formen  annehmenden  Venusculte  zahlreiche  Tempel  errichtet*). 
Selbst  anständige  Damen  scheuten  sich  nicht,  dem  verwandten 
Priapusdienste  obzuliegen').  Doch  scheinen  Venus  und  Priap  in 
der  Königszeit  noch  nicht  göttlich  verehrt  worden  zu  sein®).  Etwas 
später  hatte  die  gesetzliche  Prostitution  begonnen  und  begreiflicher- 
weise grosse  Fortschritte  gemacht,  je  mehr  Bevölkerungsziffer  und 
Reichthum  der  Einwohner  stiegen.  Bereits  waren  die  Wirkungen 
des  Reichthums   auch  im  Unterschleife  öffentlicher  Gelder  durch  die 


1)  Siehe  hierüber  Friedr.  M&ller,  Allgemeine  Ethnographie.    8.  5. 

>)  Nicht  jede  Verändemng  des  Volkscharakters  ist  Demoralisation,  aber  jode  Demoralisatioa 
ist  eine  Aenderang  des  Nationalcharakters. 

3)  Dnfour,  HtsUHre  de  la  proetitution.    I.  Bd.    6.  283. 

*)  A.  a.  0.    8.  285-286. 

*)  A.  a.  0.    8.  287-289. 

«)  Z.  B.  Venus  Volvpia,  V.  Salacia,  V.  Lübenda.    (A.  a.  0.    S.  289—290.) 

^)  A.  a.  0.    8.  296. 

^)  J.  A.  D (Dnlanre),  Des  divinites  g4nerairice8  ou  du  cuUe  du  phaihs  che» 

la  aneiwt  el  les  modernes.    Paris  1805.    8o.    8.  181. 
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• 

i  ZU  ersehen.  Im  höchsten  Grade  verderblich  ward  aber 
3rwerfiing  Griechenlands.  Bei  der  im  alten  Hellenenlande 
reigten  Corruption  hatten  hier  die  Waffen  der  Römer 
Spiel,  sie  lernten  aber  dabei  den  raffinirtesten  Loxns, 
esuchtesten   Ausschweifungen   von   Angesicht   zu   Angesidit 

Inmitten  des  allgemeinen  öffentlichen  Jammers  schwelgten 
ihen  jener  Zeit  in  den  üppigsten  Genüssen,  in  den  scheuss- 
Lastem.  Corinth  stand  damals  mehr  noch  als  Athen  an 
e  dieser  Civilisation ,   worin  die  Hetären  das  grosse  Wort 

Die  Rückwirkung,  die  der  Anblick  eines  Landes,  wo  die 
ierbniss  schon  seit  Jahrhunderten  wüthete,  auf  die  Römer 
jste,  blieb  nicht  aus.  Mit  der  griechischen  Cultur  drang 
jchische  Corruption,  griechische  Feilheit  in's  Volk.  Bald 
m  mehr  öffentliche  Mädchen  als  Athen  oder  selbst  Corinth  *). 
;tthätigkeit  nahm  ab;  der  Ackerbau,  bisher  die  Stütze  des 
s^erlor  an  Ansehen  und  ward  den  Sclaven  überlassen.  Bei 
}sen  Reichthume  des  Staates  hatte  der  Census  längst  auf- 
idem  Bürger  eine  jährliche  Abgabe  aufzulegen;  man  suchte 

um  sich  zu  bereichem;  die  zur  Vollendung  gelangten 
ischen  Formen  leisteten  dabei  den  möglichsten  Vorschub, 
stribunen  corrumpirten  das  Volk*);  mit  der  Raubsucht  der 
Ä  wetteiferte  die  Habsucht  der  reich  gewordenen  Laud- 
ier. Der  hohe  Werth,  den  das  edle  Metall  in  der  Schätzung 
ler  seit  der  Bekanntschaft  mit  Griechenland  bekommen, 
ie  darnach  unersättlich.  Consule,  Prätoren  und  Feldherren 
n  in  den  Provinzen;  drei  Jahre  währte  am  längsten  ihre 
r  und  sie  dachten,  wenn  die  Plünderung  gut  sein  solle, 
I  auch  rasch  sein^);  den  Magistraten  in  Rom  und  in  den 
L  war  alles  Heilige  feil.  Die  meisten  dieser  Würdenträger 
s  der  freien  Wahl  des  souveränen  Volkes  hervorgegangen; 
)er  musste  schon  150  v.  Chr.  die  Lex  Calpurnia  de  repetundü 
juntniss  über  Criminalverbrechen ,  seiner  Bestechlichkeit 
Dnehmen.  Dabei  wurden  die  reichen  Privatpersonen  immer 
ad  es  mussten  Gesetze,  fruchtlos  natürlich,  gegen  den  Luxus 
werden ;  die  Behandlung  der  Sclaven  war  eine  grausame ; 
Italien,  besonders  auf  Sicilien,  wimmelte  es  von  Leuten, 
Criegsglück,  ihrer  edlen  Geburt  und  Erziehung  ungeachtet, 
nstand  geworfen  hatte.  In  Rom  selbst  hatte  sich  die  Lage 
ohner  binnen  einem  Jahrhunderte  völlig  umgekehrt.  Man 
ch  vor  50  Jahren  gewöhnlich  300,000  Bürger,  jetzt,  durch 
assung  so  vieler  Sclaven,  unter  der  Firma  des  Namens 
Ten,  als  ihre  Clienten  und  ein  Theil  ihrer  Familie  zu  dem 
r  Bürger  gekommen,  gegen  400,000.     Schon  seit  der  Lex 


four.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  335. 

ntesqnien.    A.  a.  0.    S.  40. 

e  treiriiche  Schilderung  der  republikanischen  Wirthscbaft  in  den  Provinzen  siehe 

\  Borne.    (Edinburgh  Review,    J&nner  1869.    Nr.  268.    S.  81—88.) 
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Hortenna,  Publilia  Und  Maenia  (286  V.  Chr.)  war  der  Sieg  der  Plel» 
vollständig.  Patricier  und  Plebejer  in  Bom  und  in  den  Monicipal* 
Städten  theilten  daher  die  Würden  ohne  Unterschied,  doch  unter 
grossem  Einflüsse  mächtiger  Familien  und  des  Beichthums.  Zwisdien 
beiden  Ständen  hatten  sich,  durch  eine  bestimmte  Yermögenssumne 
bezeichnet,  die  Bitter  als  Mittelstand  eingeschoben,  die  sich,  ohse 
an  den  Ehrenstellen  Theil  zu  nehmen,  mit  Handel,  Pachtung  und 
Geldgeschäften  abgaben.  Diese  ganze  Gesellschaft  war  durciunt 
demoralisirt ;  die  römische  Aristokratie  berauscht,  unersättlidi, 
unwiderstehlich,  der  frühere  Mittelstand  verschwunden;  es  gab  m 
noch  einen  üppigen  Adel  und  einen  teuflischen  Pöbel  ^.  Ans  Letztem 
bestand  der  grösste  Theil  der  Bürger;  wie  der  Adel  durch  dei  , 
Beichthum,  so  ward  der  Pöbel  durch  die  Armuth  corrumpirt^ 
Denn  die  Ansammlung  von  Beichthum  schwächte  die  Kaufkraf);  des 
Geldes  und  allgemeine  Theuerung  der  Leb^ismittel,  die  erwiesen«^ 
massen  mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  stetig  fortschreitet^ 
machte  sich  fühlbar.  Dem  Hunger  der  Armen  musste  der  StMl 
durch  häufiges  Austheilen  von  Getreide  abhelfen,  weil  in  Italien  keil 
Baum  mehr  zur  Pflanzung  neuer  Colonien  übrig  war,  dabei  in  Fdgi 
der  aus  den  eroberten  Ländern  hierher  versetzten  Sclaven  die  Lati* 
fnndien  sich  vermehrten,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  aber  verminderte. 

Mancher  ist  naiv  genug  zu  wähnen,  das  Yolk,  dessen  tiefe 
Gesunkenheit  nicht  zu  läugnen  ist,  könne  durch  Einzelne,  dem 
gebührend  zu  gedenken  vergessen  werde,  in  seinen  elenden  Zustand 
gestürzt  worden  sein,  als  ob  ein  solches  Wepk  je  ohne  actiw 
Betheiligung  einer  grossen  Majorität  des  Volkes  gelingen  könnte. 
Sicherlich  zählt  jedes  Volk  in  seiner  Mitte  einzelne  Schwach 
und  Schlechte.  Sache  der  Völker  aber  ist  es,  diesen  Einzehet 
Widerstand  entgegenzusetzen,  was  in  der  That  bei  Völkern  bemerk- 
bar ist,  wo  die  corrumpirenden  Einflüsse  von  einer  kleinen  Fracti« 
ausgingen ;  umgekehrt  aber,  wo  sie  von  der  Mehrheit  ausgehen,  dort 
ist  die  Corruption  überhaupt  schon  vorhanden.  Alle  Versuche  Em- 
zelner  prallen  wirkungslos  ab,  Wo  die  .Massen  nicht  die  gehörige 
Geneigtheit  zeigen.  Damit  er  aufgehe,  muss  der  Same  auch  vi 
fruchtbares  Erdreich  fallen;  im  Guten  wie  im  Schlechten  sind  es 
stets  die  Völker  in  ihrer  Gesammtheit,  welche  wie  das  Lob  so  andi 
den  Tadel  verdienen,  wenn  man  nicht,  wie  hier  geschieht,  jedea 
Zustand  einfach  als  eine  nothwendige  Folge  der  Volksentwicklimg 
erkennt.  Die  Geschichte  der  Corruption  zeigt  übrigens,  dass  diese 
immer  den  Weg  von  unten  nach  oben  und  dann  erst  umgekehrt 
von  oben  nach  unten  nimmt.     So  in  Hellas,  so  auch  in  Bom. 

Doch  war  um  diese  Zeit  ganz  Italien  schöner  als  vor  und  nadi 
derselben  angebaut,  das  ganze  Land  glich  einem  durch  Dörfer  und 
Städte    abwechselnd    unterbrochenen,    mit   Strassendämmen   dorcb- 


0  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  187  und  Caesarian  Rome.    A.  a.  0.    8.  80. 

2)  Montesquieu.    A.  a.  0.    S.  44. 

')  Fr.  X.  Nenmann,  DU  Theuerung  der  LebetumUM,    BerUn  1874.    8*,    9.  41 
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sdmittenen  Lnstgarten  ^) ;  ein  herrlicher  Anblick  der  vollendeten 
Coltnr!  Die  zahlreichen  über  ganz  Italien  verbreiteten  Colonien 
hatten  auf  dem  Lande  den  Ackerbau  zu  hoher  Vollkommenheit,  in 
den  Städten  Gewerbe,  Haüdel,  alle  Künste  der  Industrie  und  des 
Friedens  zn  schönster  Blüthe  entfaltet ;  zu  ihrer  Unterstützung  hatte 
dk  Hanptstadt  eine  Menge  öffentlicher  Werke  angelegt,  grosse  Markt- 
plätze und  Wasserleitungen,  gepflasterte  Wege  und  Landstrassen 
zur  leichteren  Communication,  Werke,  die  bei  dem  praktischen  Sinne 
der  Römer  zwar  meist  Nutzen  im  Auge  hatten,  der  Culturverbreitung 
aber  nicht  geringere  Dienste  erwiesen  als  die  Prachtwerke  eines 
Fheidias  oder  Praxiteles.  Von  den  Bedürfiiissen  eines  cultivirten 
Landes  wandte  sich  übrigens  der  seit  der  Rückkehr  der  Armee  aus 
üeinasien  (187  v.  Chr.)  und  der  Bekanntschaft  mit  der  Ueppigkeit 
der  griechischen  und  asiatischen  Länder  entstandene  Luxus  zum 
üeberhandnehmen  der  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit  in  der  ganzen 
Lebensweise,  der  Tafelfreuden,  die  schon  in  dbr  letzten  Zeit  der 
Bepublik  einen  starken  Anflug  von  Bestialität  bekamen^),  der 
Pracht  der  häuslichen  Einrichtung,  zur  Aufführung  von  Tempebi  und 
Theatern,  Privatpalästen  und  Landsitzen,  die  anfingen  die  in  uner- 
messlicher  Menge  in  Hellas  geraubten  Kunstwerke  zu  verschlingen; 
«nd  wo  noch  etwa  Plätze  leer  blieben,  sorgten  die  Künstler,  welche 
Eroberung  und  Verarmung  nach  Rom  getrieben,  für  deren  AusftQlung. 
Ben  griechischen  Künsten  zog  griechische,  richtiger  alexandrinische 
Wissenschaft  sammt  dem  ganzen  Gefolge  griechischer  Laster,  welche 
deh  ja  auch  in  Aegypten  eingenistet  hatten,  nach,  wesshalb  man 
Jknrz  Yor  dem  Falle  Gorinth's  alle  griechischen  Grammatiker  und 
Bhetoriker  aus  Rom  verwies.  Gleich  darauf  erweckte  aber  die 
Ankunft  dreier  athenischer  Gesandten,  die  mit  der  ihrem  Volke 
eigenen  geschwätzigen  Beredsamkeit  Reden  aus  dem  Stegreife  hielten, 
€to3chmack  an  derselben,  und  der  lange  Aufenthalt  der  1000  achäischen 
Geissein,  worunter  mehrere  Gelehrte,  Schätzung  gelehrter  Kenntnisse. 
Die  Zerstörung  Corinth's  überschwemmte  Rom  mit  Sclaven,  und 
seitdem  war  der  griechischen  Literatur  der  Eingang  in  Rom  völlig 
firei.  Die  römische  Erziehung  war  nun  griechisch ;  man  las  Dichter, 
Redner  und  Philosophen  der  Griechen,  übersetzte  und  ahmte  zuerst 


t)  Die  römische  Campagna  war  aber  schon  damals  wie  hente  flebergeschwängert, 
■leht  erst  in  Folge  der  p&pstlichen  Herrschaffe,  wie  gerne  in  demokratischen  Organen 
jmr  Brbannng  der  Leser  versichert  wird.  Schon  Cicero  bante  seine  Villa  in  das  hoch- 
gelegene Tnscnlnm,  wo  auch  jetzt  keine  Ualaria  weht.  Die  Ursachen  der  Malaria  gehen 
hie  in  die  lotsten  Jahrhunderte  der  Republik  hinauf,  als  der  freie  ackerbauende  Bauernstand 
immer  mehr  Tor  den  Latifundien  zusammenschmolz.  Vgl.  Nuova  Encielopedia  popolare  Ualiana. 
•T<«inol857.  Vol.  IV.  S.  219— 220.  L.  Friedländer,  der  an  einer  SteMe  seiner  Dorsfelltinpen 
OM  der  SiUengeschUAte  Roms  (I.  Bd.  8.  9)  die  Campagna  gesund  nennt,  gedenkt  bald  darauf 
(A.  ft.  O.  L  Bd.  8.  81)  der  weltbekannten  üngesundheit  der  Lage  Boms,  wo  das  Fieber  „zu 
aUen  Zeiten"  endemisch  gewesen.  Am  ausf (Ehrlichsten  bebandelt  diese  Frage  Bunsen  im 
LBde.  seiner  Beschre^ung  der  Stadt  Rom.  Die  Resultate  eigener  Studien,  die  ich  an  Ort  und 
Stelle  jener  Frage  widmete,  siehe  im  ÄuiUmd  1875.    Nr.  32.    8.  630. 

s)  Der  TßfeUumu  im  römischen  Alterthume  (Ausland  1858.  8.  487)  und:  Ein  fniesterUche^ 
FMmahl  im  dlien  Rom.    (Beilage  «ur  ÄUgem.  Zeitung  1875.    Nr.  235  und  236.) 
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ihre  Werke  in  den  schönen  Redekünsten,  bald  darauf  anch  Dae 
Philosophie  in  lateinischer  Sprache  nach ,  die  erst  um  jene  Zeit  m 
grösserer  Feinheit  sich  herausbildete ;  noch  hatten  die  grossen  Hero* 
der  lateinischen  Literatur  nicht  gelebt  und  der  assimilirende  Charakter 
der  Körner  eignete  sich  leicht  ein  fremdes  Idiom  an.  Beklagt  aki 
doch  Appian  darüber,  dass  die  Söhne  der  Römer  in  AMca  dMr 
Punisch  als  Lateinisch  lernten. 


Die  Arbeiterbewegung  im  Alterthnme. 


Unter  dem  geschildei*ten  äusseren  Glänze,  diesem  Wachsü 
geistiger  Thätigkeit  wucherte  indess  im  Stillen  das  sociale  UeM 
des  Sclaventhums  ^).  Die  eroberten  Länder  wurden  entvölkert  mA 
die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  den  gelehrten  Sclaven  aufeF 
traut.  Die  colossalen  Massen  der  Fremdlinge  konnten  natürlich  mr 
durch  drakonische  Gesetze  in  Gehorsam  erhalten  werden;  Sclaveih 
arbeit  war  thatsächlich  billiger  als  Thierarbeit,  nährte  aber  zngMA 
jene  völlige  Verachtung  des  Handels,  welche  die  Römer  bese^ 
und  förderte  nach  jeder  Richtung  jene  unglaubliche  Corruption  aoÄ 
im  Geldwesen^). 

Die  furchtbaren  Massenbewegungen  der  unfreien  Arbeiter  da 
Alterthums  haben  sich,  gleich  denjenigen  anderer  Zeiten  und  anderer 
Arbeiter  oder  Classen ,  nicht  urplötzlich  wie  Riesen  aus  der  Brie 
erhoben  ^).  Ein  Tropfen  rinnt  nach  dem  andern,  ein  Stein  brödcelt 
los  und  wieder  einer ;  wer  kann  sagen ,  wann  der  ganze  Felsen  k 
die  Tiefe  stürzt?  Die  ganze  Gefahr  der  Lage  wird  entweder  gir 
nicht  oder  erst  dann  bemerkt,  wenn  mit  den  gewöhnlichen  ^Gttdi 
der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  nicht  mehr  auszukommen  ist  imi 
die  harten  Fäuste  der  Massen  an  die  Schranken  befestigter  Interessei 
und  überkommener  Anschauungen  pochen. 

Eine  solche  Zeit  war  unmittelbar  nach  der  Mitte  des  zweitea 
Jahrhunderts  eingetreten,  als  die  Zerstörung  von  Carthago  und  Corintl 
die  bereits  thatsächlich  vorhandene  Weltherrschaft  des  römischa 
Schwertes  und  die  beginnende  des  römischen  Geldes  allen  Völken 
des  Mittelmeergebietes  mit  furchtbar  deutlicher  Schrift  kund  getlm 
hatte.  Die  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Italien 
traf  damals  mit  einer  ähnlichen  ökonomischen  Zerrüttung  in  GriechCB- 


1)  Eine  gute  Schildening  des  Sciayenwesens  der  Römer  in  der  Zeit  Ton  100  t.  Cb. 
bis  100  n.  Chr.  siehe  bei  John  Bower,  The  hislory  of  aneient  slavery,  (Mem.  amVtivp.  Stc 
n.    8.  888-400.) 

*)  Vgl.  0.  €  lasen,  Das  Qründenoesen  im  alten  Rom.  (Magaain  /.  cL  LiL  d.  AmA  18A 
Nr.  18.    8.  268-271.) 

3)  Das  Nachstehende  ist  der  Beilage  aur  Allgemeinen  Zeitung  vom  8.  Februar  1875  «t' 
lehnt  und  ist  eine,  wie  wir  uns  dnrch  einen  Vergleich  mit  dem  Originalwexke  ftb«ieigt<*> 
getreue  Wiedergabe  der  Hauptzüge  von  Dr.  Karl  Bft  oh  er,  Die  Aufstand»  der  u^reim 
143-129  V.  Chr,    Frankfurt  a/M.  1874.    8». 
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Jtmd  und  den  hellenistischen  Staaten  des  Ostens  zusammen.  Und  es 
ist  bezeichnend  für  den  ursächlichen  Zusammenhang  des  Proletariats 
wd  des  Sclaventhums,  dass,  unmittelbar  bevor  in  Rom  die  politisch 
freie,  aber  unselbständige  Menge  ihre  Ansprüche  geltend  macht,  im 
ganzen  Mittelmeergebiete  die  geknechtete  Arbeit  ihrer  tausendarmigen 
lüraft  inne  wird  und  selbständig  an  verschiedenen  Orten  zugleich 
einen  Sturm  gegen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  unternimmt. 

Man  darf,  so  unsicher  genaue  Schätzungen  der  Zahl  der  Sclaven 
bisher  gewesen  sind,  unbedenklich  annehmen,  dass  überall,  wo  die 
Oeldmacht  wirthschaftete,  die  Freien  sich  in  der  Minderzahl  befanden. 
Die  wenigen  Besitzenden  waren  dafür  um  so  reicher;  die  Anstalten 
sor  Yermehrung  des  Beichthums  und  zur  Ausbeutung  der  Menschen- 
kraft  um  so  grossartiger.  Die  nöthigen  Arbeiter  wurden  haupt- 
tfehlich  aus  zwei  Quellen  bezogen,  den  fortwährenden  Kriegen  und 
im  Sclavenhandel.  Die  Römer  hielten  immer  an  der  Strenge  des 
Kriegsrechts  fest,  nach  welchem  der  besiegte  Feind  mit  Gut  und 
lieben  dem  Sieger  verfallen  war^).  Die  lebendige  Beute  begann 
^  Hauptfactor  zu  werden  bei  jedem  neuen  Kriege  und  die  jahre- 
JlBgen  Kämpfe  gegen  ungefährliche  ligurische,  illyrische  und  spanische 
jKSmme  scheinen  lediglich  Sclavenhetzen  gewesen  zu  sein.  Dem 
Beere  folgte  der  Sclavenspeculant ;  der  Feldherr  war  vielleicht  selbst 
äxk  solcher;  und  fehlte  es  an  Feinden,  so  griff  man  wohl  Freunde 
ift,  unter  Missachtung  von  Eiden  und  Staatsverträgen.  Daneben 
ttUite  der  Sclavenhandel;  Sclavenschiffe  durchkreuzten  überall  das 
IBttelmeer;  die  Hauptzufuhr  wurde  aus  den  Ländern  Yorderasiens 
4nfth  Kreter  und  Kilikier  geliefert,  welche  daneben  beide  das  ver- 
.mndte  Gewerbe  des  Seeraubes  trieben.  Keine  bedeutende  Sta4t, 
luin  nennenswerthes  Heiligthum  entbehrte  des  Sclavenmarktes ;  der 
Auptstapelplatz  war  aber  das  von  den  Römern  gegen  Rhodos 
iNcflnstigte  Delos;  10,000  Sclaven  wurden  hier  oft  an  einem  Tag 
umgesetzt. 

Die  Gefahren  dieses  Systems  zögerten  nicht  sich  zu  offenbaren. 
Kurz  nachdem  der  letzte  makedonische,  der  achäische  und  der  dritte 
panische  Krieg  die  Sclavenmassen  Italiens  um  eine  starke  Anzahl 
formehrt  hatten,  loderte,  wie  nach  dem  Hannibal'schen  Kriege  schon 
nvor,  überall  die  Flamme  des  Aufruhrs  hell  empor.  Die  Bewegung 
tegann  nicht  in  Italien,  sondern  auf  der  gesegneten  Nachbarinsel 
fiiälien,  die  Kornkammer  Roms.  Man  ist  geneigt,  mit  diesem  Aus- 
drucke die  Vorstellung  glücklicher  Verhältnisse  zu  verbinden.  Mit 
Unrecht.  Die  römische  Geldoligarchie  begegnete  sich  in  der  Aus- 
beutung  des  überaus  günstigen  Bodens  mit  der  längst  vorhandenen 


1)  Schon  im  Jahr  209,  nach  der  Erobemng  Tarents,  wurden  80,000  Gefangene  verkaalt, 
^  Jahr  207,  nach  der  Schlacht  am  Metanros,  über  50QP,  im  Jahr  200  mindestens  15,000. 
Überlas  Sempronins  Gracchns  warf  bei  seiner  Bfickkehr  ans  dem  sardiuischen  Kriege  (177), 
^  welchem  mehr  als  80,000  Menschen  getödtet  oder  gefangen  wurden,  solche  Massen  auf  den 
SoIaTenmarht,  dass  der  Preis  bedeutend  fiel,  und  seitdem  das  Sprftchwort  in  Schwang  kam : 
Spottbillig  wie  ein  Sarder**.  Nach  der  Besiegung  des  Persens  wurden  in  Epirus  siebenzig 
Itidte  teoMri  und  150,000  Menschen  verkauft. 
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einheimischen,  nnr  dass  es  jener  viel  leichter  gemacht  war,  Wi 
Grosse  zu  wirken.  Das  Gebiet  war  Domäne  des  römisdien  YoUm» 
und  wenn  wir  hören,  dass  M.  Antonios  hier  dem  Bhetor  Sex.  Cloite 
ein  Landgut  von'  2000  Morgen  schenkte ,  und  dass  Yerres  als  jtiD«* 
liehen  Ertrag  eines  einzigen  Gutes  42,000  römische  Scheffel  Wä«a 
mit  Beschlag  belegte,  was  auf  eine  Fläche  von  1000  Morgen  schUesBet 
lässt,  so  können  wir  uns  im  Allgemeinen  eine  Vorstellung  von  der 
Ausdehnung  der  dortigen  Wirthschaften  bilden.  Die  meisten  Gion- 
grundbesitzer  waren  auch  vor  Cicero's  Zeit,  also  bald  nach  te 
Eroberung  der  Insel,  römische  Ritter;  mit  ihnen  wetteiferte  k 
Habsucht  und  Bücksichtslosigkeit  die  einheimischen  Sikuler.  Sii 
kleinen  Bauer  und  Pächter  drückte  nicht  blos  die  Goncurrenz  te 
mit  mächtigen  Geldmitteln  arbeitenden  Grosswirthschaft,  sondn 
auch  die  Härte  der  Fruchtzehnten,  welchen  er  nach  einer  altridlisdn 
Einrichtung  an  die  Römer  zu  entrichten  hatte  und  der  von  dieiai 
aiyährlich  nach  Stadtbezirken  an  Unternehmer  verpachtet  warde. 

Auf  einem  solchen  Hintergrunde  musste  sich  das  Elend  der 
Sclavenwirthschaft  in  besonders  grellen  Farben  abzeichnen.  Gan 
Sicilien  war  von  einer  unglaublichen  Menge  unfreier  Arbeiter  üb«» 
schwemmt.  Barbarische  Syrer,  also  Semiten,  ein  Menschensdilag 
von  unverwüstlicher  Geduld  und  Zähigkeit,  bildeten  die  grosse  H^ 
zahl.  Daneben  mochten,  die  Kämpfe  in  Africa  und  Griechenland,  lis 
die  in  Spanien,  manchen  Mann  unter  diese  verkommenen  Sdiaai« 
geführt  haben,  der  die  goldenen  Tage  der  Freiheit  nicht  vergenai 
konnte  und  mit  stummem  Grimme  Pläne,  wie  sie  nur  die  Yerzweiflimg 
eingibt,  in  tiefer  Brust  verschloss.  Die  Behandlung  war  die  denklw 
schlechteste.  Wo  der  Ackerbau  noch  das  Feld  behauptet  hatte, 
lebten  die  armen  Knechte  unter  der  Aufsicht  eines  selbst  unfrooi 
Verwalters  heerdenweise  beisammen.  Ihre  Wohnung  bildete  ift 
wohlverwahrte  Arbeitercaseme ,  ein  halbunterirdisches  Gebäude  Ml 
vielen  schmalen  Fenstern,  welche  so  hoch  vom  Boden  angebracht 
sein  mussten,  dass  sie  nicht  mit  der  Hand  erreicht  werden  konnten. 
Mit  Fesseln  belastet,  auf  Stirn  und  Gliedern  gebrandmarkt,  zog« 
sie  am  frühen  Morgen  zu  harter  Arbeit  aus.  Es  war  dafür  gesorgt, 
dass  sie  bis  Sonnenuntergang  in  Athem  erhalten  wurden.  ,J)er 
Sclave  muss  entweder  arbeiten  oder  schlafen,"  hatte  der  alte  Cito 
gesagt,  der  römische  Musterwirthschafter  dieser  Zeit.  Den  Henci 
kam  es  lediglich  darauf  an,  mit  möglichst  geringen  Kosten  mögli<M 
reichen  Gewinn  zu  machen.  Wiesen  sie  doch  die  Sclaven  zur  Be- 
friedigung ihrer  geringen  Bedürfnisse  an  Nahrung  und  Kleidoag 
ausdrücklich  auf  den  Raub  hin ,  der  ohnedies  dem  Hirtenleben  bo 
nahe  liegt.  Bald  war  in  ganz  Sicilien  Weg  und  Steg  unsidMr; 
allein  und  unbewafi&iet  wagte  niemand  mehr,  selbst  auf  den  Haqpt- 
verkehrsstrassen  der  Insel,  zu  reisen;  täglich  hörte  man  von  Baib- 
mord  und  Gewaltthat.  Bald  thaten  sich  die  räuberischen  Hirten  ii 
Schaaren  zusammen,  überfielen  Nachts  die  einsamen  Gehöfte  der 
kleinen  Bauern,  plünderten  sie  aus,  ermordeten  die  Insassen  ood 
Hessen  nur  rauchende  Trümmerhaufen  zurück,   D^  römischen  Bitten 
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md  der  einheimischen  Geldaristokratie  war  die  allgemeine  Noth 
gleichgiMg.  Und  die  römische  Obrigkeit  war  zofirieden,  wenn  die 
Steaem,  Zehnten  und  Hntgelder  regelmässig  in  den  Schatz  zu  Rom, 
d.  h.  zon&chst  in  die  Taschen  der  Generalpächter,  flössen. 

Die  Gemeinsamkeit  des  Lebens  und  der  Leiden,  des  Zornes 
and  des  Hasses  fahrte  bald  vielfach  unter  den  Sclaven  Verbindungen 
kerbei,  wie  sie  bei  den  halbwilden  Räuberbanden  der  Berge  längst 
bestanden.  Strebten  diese  nur  darnach,  einander  bei  Ausübung  des 
«nbem  Handwerks  in  die  Hände  zu  arbeiten,  so  fassten  jene  das 
Ziel  offener  Empörung,  eine  Aenderung  ihrer  Lage  durch  Ermordung 
jiet  Herren,  in's  Auge.  Als  nun  in  Enna  der  Sclavenaufruhr  los- 
feradi,  da  war  es  den  meisten  völlig  unerwartet,  jedoch  den  Urtheils- 
fthigen  sehr  wohl  begreiflich.  Die  Vorgänge  in  Sicilien  verfehlten 
idcht,  ihren  Rückschlag  auf  Italien  auszuüben;  besonders  heftig 
fdieinen  die  Empörungen  in  den  beiden  wichtigen  Seefestungen  in 
Südwestwinkel  von  Latium  gewesen  zu  sein:  in  Mintumae  wurden 
460  Sclaven  an's  Kreuz  geschlagen,  in  Sinuessa  gegen  4000  über- 
irtUtigt.  Selbst  in  Rom  kam  eine  Verschwörung  zu  Tage;  150  Schuldige 
-virden  bestraft.  Der  sidlische  Aufstand  wurde  im  Jahre  132  nieder- 
90worfen,  mehr  als  20,000  Sclaven  waren  allein  bei  den  Belagerungen 

Tauromenion  und  Enna  umgekommen.     Nach  dem  Siege  machte 

nicht  einmal  den  Versuch,  einer  Wiederholung  des  furchtbaren 
'Anfetandes  durch  eine  Reform  der  Besitz-  und  Erwerbsverhältnisse 
iBorznbeugen.  Die  römische  Geldmacht  konnte  die  alte  Wirthschaft 
0NII  neuem  beginnen;  nach  kaum  30  Jahren  stand  man  vor  einem 
«nreiten  Sclavenaufstande. 

Doch  jene  Sclavenaufstande  der  Gracchen-Zeit  spielten  hinüber 
IMch  Griechenland  und  Kleinasien.  In  jenem  tief  herabgekommenen 
Ullas,  wo  es  geschehen  konnte,  dass  ein  Vierte^jahrhundert  lang 
weder  in  privaten  noch  in  öffentlichen  Sachen  ein  gerichtliches  Ver- 
ehren zu  erlangen  war,  weil  die  Menge  keinen  zu  den  höchsten 
Staatsämtem  wählte,  von  dessen  Regimente  sie  nicht  Geldverthellungen 
•08  dem  Staatsvermögen,  Sicherheit  vor  Schuldforderungen  und  vor 
Belangung  wegen  Missethat  erwarten  durfte  —  in  Hellas  brachen 
damals  die  Bergwerkssclaven  in  Attika  los,  die  am  meisten  gedrückten 
md  rohesten  unter  den  Sclaven.  Ebenso  die  Bergwerkssclaven  in 
Makedonien.  Dann  aber  im  Pergamenischen  Reiche  nach  des  dritten 
Attalos  Tod  unter  des  Prätendenten  Aristonikos  Führung  die  empörten 
Sclaven,  denen  sich  grosse  Schaaren  verarmter  Freien  anschlössen, 
am  einen  neuen  auf  Gleichheit  und  Freiheit  Aller  gegründeten  Staat 
4er  „Sonnenbürger^^  zu  bilden. 

Das  alte  verderbliche  System,  durch  den  Sieg  gestärkt,  ging 
seinen  Weg  unaufhaltsam  weiter.  An  der  römischen  Proletarierfrage 
entwickelte  sich  die  mächtige  Volkspartei,  welche  die  Auflösung  des 
repnbHcanischen  Staatswesens  herbeiführte ;  wieder  und  wieder  haben 
eich  die  Sclaven  erhoben  zum  Freiheitskampfe,  aber  niemals  hat 
flieh  die  Bewegung  in  derselben  Beschränkung  auf  das  rein  sociale 
Gebiet  noch  in  dieser  Allgemeinheit  wieder  erneuert.     Der  letztere 
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Zug  ist  schon  den  Alten  nidit  unbemerkt  geblieben.  Selbst  ^ 
Yerbreitung  des  Ghristenthums  hat  nicht  so  plötzlich,  so  nnmittelkr 
und  in  solcher  räumlichen  Ausdehnung  die  GemOther  ergriffen,  ^ 
diese  erste  internationale  Arbeiterbewegung,  der  Rückschlag  jenes 
Systems  der  grossen  Capital-  und  Sclayenwirthschaft,  welches  die 
Römer  in  Sicilien  und  Garthago,  in  Griechenland  und  den  helleniaki- 
schen  Monarchien  bereits  ausgebildet  vorgefanden  hatte.  Mit  ihi 
hatte  die  antike  Yolkswirthschafb  ihren  Höhepunct  erreicht,  jeaei 
Höhepunct  capitalistischer  Durchdringung  aller  Lebensgebiete,  arf 
welchem  es  keinen  Ausgleich  mehr  zu  geben  scheint,  wo  die  Ve^ 
mögensunterschiede  fortwährend  zunehmen,  die  Reichen  immer  reidM^ 
die  Armen  inmier  ärmer  werden  und  der  Mittelstand  in  chronisdMr 
Atrophie  dahinschwindet.  Die  römische  Weltherrschaft  bedeutet  &m 
Concentrirung  und  hierdurch  eine  Steigerung  dieses  Systems,  eii 
Zusammenleiten  der  wirthsQhaftlichen  Säfte  auf  einen  sich  immer 
mehr  verengernden  Kreis  von  privilegirten  Besitzern,  welche  im 
Genüsse  der  Herrschaft  sind.  Wie  ein  Markstein  steht  an  der 
Grenzscheide  dieser  Epoche  die  weitverzweigte  Proletarierbewegong 
der  dreissiger  Jahre  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  jenes  bliti» 
gleiche  Hervorbrechen  von  ßestrebungen,  welche  sämmtlich  auf  eioe 
Reform  der  wirthschaftlichen  Zusammensetzung  der  Gesellschaft 
hinausliefen.  Die  Gesetzgebung  des  Tiberius  Gracchus,  der 
Proletarierkrieg  des  Aristonikos ,  die  Aufstände  der  sicilischen  .ul 
italischen  Hirten  und  Ackerknechte,  wie  der  taurischen  Bergleute 
und  der  delischen  Fabrikarbeiter  —  sie  alle  sind  darin  einig,  daas 
sie  die  Berechtigung  der  geldoligarchischen  Beherrschung  der  Gesell- 
schaft läugnen:  nur  ihre  positiven  Ziele  und  die  Wege  dazu  and 
verschieden.  Während  Gracchus  auf  dem  historischen  Boden  der 
römischen  Verfassung  und  daher  in  beschränktem  Kreise  eine  Ref<nni 
anstrebte,  verlangten  die  Sclaven,  keinen  positiven  Rechtsgrund  unter 
den  Füssen,  wider  das  bestehende  Recht  das  angeblich  erste  Menschen- 
recht  :  die  persönliche  Freiheit.  Dies  aber  führte  sie  zu  dem  folgen- 
schweren Satze,  der  hier  wie  eine  neue  Erlösung  zuerst  in  der  alten 
Geschichte  auftritt  und  den  später  das  Christenthum  mit  solchea 
Nachdrucke  wieder  aufgenommen  hat,  dass  die  Arbeit  ein  Recht  gibt 
auf  die  Theilnahme  an  den  Gütern  des  Lebens. 


Niedergang  der  Bepnblik. 

Den  Sclavenkriegen  folgte  auf  dem  Fusse  der  Aufstand  der 
italienischen  Yerbttndeten  und  der  Bürgerkrieg,  in  welchem  die 
Nebenbuhlerschaft  des  Marius  und  Sulla  Rom  mit  Metzdeien  er* 
füllte.  So  war  das  Volk  der  Römer  an  jenen  Punct  gelangt,  wolm 
die  vollendete  Entfaltung  der  reinen  Demokratie  Mher  oder  später 
noch  jedes  Yolk  gedrängt  hat  —  zum  Bürgerkrieg.  In  Hellas  währte 
der  Krieg  von  Staat  zu  Staat,  bei  der  lächerlichen  Kleinheit  der 
territorialen  Verhältnisse  ein  Krieg  von  Stadt  zu  Stadt,  so  sn  sagen 
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(Hn  peloponnesischen  Kriege  an  bis  die  starke  Faust  der  römischen 
emokratie  dem  hellenischen  Scandale  ein  rasches  Ende  bereitete; 
e  selbst  aber  bot  nur  kurz  nachher  kein  erbaulicheres  Schauspiel. 
Fst  in  der  neueren  Zeit  sind  wieder  demokratische  Formen  zur 
ßltung  gelangt,  stets  in  der  nämlichen  Begleitung  des  Bürger- 
i^es.  Die  erste  französische  Republik  erö&ete  den  Beigen.  In  den 
anischen  Republiken  America's  ist  er  fast  permanenter  Zustand,  und 
itdem  König  Amadeus  von  Spanien  verzichtet  hat,  das  europäische 
atterland  zu  regieren,  loderte  er  auch  dort  in  hellen  Flammen.  In 
m.  Vereinigten  Staaten  America's  wüthete  er  volle  vier  Jahre  und 
ibst  der  friedlichen,  schweizerischen  Eidgenossenschaft  blieb  ein 
mderbundskrieg  nicht  erspart.  Gewiss  ist  man  nicht  verlegen  für 
ies  dieser  Ereignisse  eine  besondere  Ursache  aufzufinden,  übersieht 
ler  die  Regelmässigkeit  des  Endresultats  im  Zusammenhange  mit  der 
emokratie.  Nicht  etwa,  dass  Bürgerkriege  nur  in  demokratischen 
aaten  vorkommen  können  oder  vorgekommen  wären,  nur  so  viel 
eht  unwiderlegbar  fest,  dass  das  demokratische  „Princip'S  weil  es 
len  nur  ein  von  Menschen  aufgestelltes  Princip,  kein  Naturgesetz 
t,  nicht  das  Vermögen,  besitzt,  die  Schäden  der  Gesellschaft  zu 
innen  oder  gar  zu  verringern.  Ja,  bis  zu  gewissem  Grade  werden 
ese  sogar  gesteigert;  in  Monarchien  sind  z.  B.  Bürgerkriege  die 
Dsnahme,  in  Republiken  die  Regel.  Und  dass  sie  es  sind,  ist  eine 
gische  Folge  des  Entwicklungsganges  der  Republik,  je  mehr  diese 
(dl  den  demokratischen  Formen  nähert.  Wenn  vnr  anerkennen,  dass 
ar  Staat  ein  Naturproduct,  die  Gesellschaft  ein  realer  Organisnms 
t,  so  wird  uns  auch  das  Erscheinen  der  Republik  und  ihrer  Ent- 
icklung  zur  reinen  Demokratie  bei  gewissen  Völkern  aus  inneren 
Mhigungen  vollkommen  verständlich,. nicht  minder  aber  die  Noth- 
mdigkeit  ihrer  Consequenzen.  Rom  ist  hierfür  ein  beredtes  Beispiel: 
»wohl  Republik,  obwohl  Demokratie  befand  es  sich  nunmehr  im 
riege  nach  innen  wie  nach  aussen.  Kein  monarchischer  Staat  der 
elt  hat  jemals  so  zahlreiche  und  kostspielige  Kriege  geführt  als 
ese  Republik,  keiner  ist  durch  innere  Kämpfe  tiefer  zerwühlt  worden 
i  sie,  in  keinem  endlich  ist  im  Allgemeinen  die  Lage  des  Volkes 
ne  so  traurige  gewesen  als  in  ihr.  Denn  gerade  wie  in  der  Gegen- 
irt  das  Volk  der  americanischen  Unionsstaaten  wenig  mehr  denn 
Stimmvieh''  (voting  cattle)  ist,  so  war  auch  bald  das  Volk  in  Rom 
ler  politischen  Bedeutung  bar;  dem  Namen  nach  ruhte  die  Macht 
im  Volke,  der  That  nach  beim  Senate,  das  heisst  der  Versammlung 
r  geistig  und  materiell  Reichen  und  Mächtigen.  Und  dass  es  so 
kommen,  das  lag  in  dem  Entwicklungsgange  der  Demokratie  voU- 
mmen  begründet,  und  das  richtige  Geständniss,  die  Verfassung 
»m's  sei  für  eine  einzelne  Stadt,  nicht  für  ein  Weltreich  geschaflfen 
wesen,  genügt  allein,  die  Unzulänglichkeit  dieser  Staatsform  für 
Ossere  Völkercomplexe  darzuthun^). 


1)  Coeforton  Rom».   A.  a.  0.   S.  84 :  tttr  municiipcA  comiiMion  voa»  untqual  to  the  bürden 
tm  Empire. 
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Den  alten  Senat  hatten  die  Plebejer  sdnerzeit  aller  Macht  völlig 
beraubt  und  damit  den  Moderator  beseitigt,  welcher  die  heftigen 
Pulsschläge  des  Volkslebens  im  Staate  regulirte.  Der  gesetzliche 
Moderator  war  aufgehoben,  es  musste  nun  ein  anderer  geschaffen 
werden.  Die  Plebs  hatte  ^eilich  den  alten  Adel  gezwungen,  sich 
mit  ihr  zu  verschmelzen,  dadurch  aber  wurden  nicht  die  Patrider 
zu  Plebejern,  sondern  die  Plebejer  zu  Patriciern  einer  neuen  Ge- 
sammtart.  Nun  war  beider  Adelsarten  Interesse  dasselbe:  nämlich 
Abwehr  der  eindringenden  Demokratie  und  Demagogie.  Das  wirk- 
liche Volk,  die  Masse  war  dadurch  in  eine  gegnerische  Stellung  za 
dem  neuen  Gesammtadel  gekommen,  dessen  Herrschaft  nur  noch 
viel  stärker,  viel  drückender  ward  als  die  des  alten;  der  Tyrann 
muss  eben  immer  schärfere  und  gewaltsamere  Mittel  anwenden,  als 
der  legitime  Fürst.  So  hatte  naturgemäss  die  Demokratie  selbst  dem 
Volke  das  Joch  auf  den  Nacken  gedrückt,  welches  zum  unendlichen 
Elend  des  souveränen  Volkes,  zur  Massenarmuth  führte.  Und  als 
endlich  an  der  Zwingburg  des  Adels  zu  rütteln  begonnen  wurde,  trat 
an  Stelle  der  egoistischen  Herrschaft  einer  Classe  die  ebenso  geföhr- 
liehe  Herrschaft  eines  Individuums.  Auf  die  Einzelheiten  des 
langen  Kampfes  zwischen  Marius  und  Sulla,  die  Jeder  in  seiner  Art 
das  Volk  bedrückten,  hier  näher  einzugehen  ist  nicht  der  Ort.  Der 
Vemichtungs-  und  Existenz-Kampf  zwischen  Adel  und  Volk  war  aus- 
gebrochen und  ununterbrochen  fortgesetzt  mit  dem  schrecklichsten 
Auf-  und  Niederwogen,  unter  Mord  und  Brand  und  jeder  Gesetzlosig- 
keit, bis  der  ganze  Staat,  bis  beide  Parteien  sich  verblutet  hatten  und 
der  letzte  grosse  Demagoge  endgiltig  seinen  Fuss  auf  den  Nacken  des 
weltbeherrschenden  Volkes  und  der  Welt  selbst  setzte.  Augustus, 
der  Kaiser,  war  das  Ende  der  Entwicklung,  das  natürliche  Ende 
einer  natürlichen  Entwicklung.  Sein  Sieg  war  der  grösste 
Segen  für  die  Cultur  und  die  gerechte  Strafe  für  alle  politischen 
Vergehungen  des  eigenen  Volkes^). 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Bömer 
vom  Ende  der  punischen  Kriege  bis  auf  Cäsar,  so  ist  dies  die 
Periode,  wo  Kom  sich  die  Schätze  der  ausländischen  Cultur  materipll 
und  geistig  vollständig  aneignete,  zugleich  aber  auch  die  Periode 
seines  unzweifelhaften  inneren  Zerfalls.  Der  Niedergang  des 
römischen  Volkes  beginnt  nicht  erst  mit  dem  Cäsaren- 
thume  des  Augustus,  er  hatte  längst  begonnen  und  zwar 
seit  Einführung  der  reinen  Demokratie.  Nachdem  einmal 
dieses  Ziel  jahrhundertelangen  Strebens  erreicht  war,  konnte  das 
Volk  in  seiner  Entwicklung  nicht  stehen  bleiben.  Nimmer  ist  es  dem 
Menschen  gegeben,  sich  in  der  Gegenwart  befriedigt  zu  fühlen,  stets 
umschweben  ihn  noch  weitere  Ziele,  und  den  Völkern  geht  es  wie 
den  Individuen.  Der  Augenblick,  wo  nach  heutigem  Urtheile  die 
Demokratie  ihre  höchste  Vollendung  in  Rom  erreicht  hatte,  286  v.  Chr., 


»)  Octavias  Clason,  Da»  Herrenkaiu  im  alUin  Rom.    (Magazin  /.  d.  LH.  d.  Aiul  1878. 
Nr.  4.     8.  60-51.) 


Kiedargug  dar  B«p«bUk.  ^Jf 

n  den  Römern  von  damals  dies  nicht  zu  sein;  sie  sahen 
ein  weiteres,  besser  dünkendes  Ziel,  dem  nunmehr  ihr  Streben 

Damit  schössen  sie  über  das  wahre  Ziel  hinaus,  die  weitere 
cUung    der  Demokratie   war  Entartung,    die   nothwendig   zu 

Untergang  führen  musste.  So  war  es  auch  in  Griechenland 
en.  Die  Völker  meinten  weiter  zu  schreiten,  unterdessen 
ben  sie  zurück,  waren  von  ihrem  Culminationspunct  schon 
r  herabgesunken.  Dieser  Culminationspunct  war  für  die  Hellenen 
^erikleische  Zeitalter,  fUr  das  römische  Volk,  die  Zeit  nach 
zweiten  punischen  £[riege,  als  die  Eroberung  des  Ostens  begann, 
ge  Jahre  vor  dem  ersten  punischen  Kriege  war  die  Unter- 
ing  von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  vollendet,  wobei  es  sich 
thnisch  mehr  oder  minder  verwandte  Stämme  gehandelt  hatte; 
dem  zweiten  Punierkriege  erfolgte  jene  des  keltischen  Nordens 
einem  zwar  entfernten  aber  doch  noch  verwandten  Yolkselemente. 
)it  konnte  der  Yerschmelzungsprocess  zu  einem,  den  altrömischen 
s  in  seinen  hauptsächlichen  Zügen  bewahrenden  Yolksganzen 
dch  gehen.  Von  dem  Augenblicke  als  die  Römer  über  den 
shen  Boden  hinaus  griffen,  besonders  seitdem  sie  dem  Osten 
mwandten,  war  der  Untergang  des  römischen  Volkes  besiegelt; 
Institutionen,  demokratische  oder  andere,  vermochten  ihn  mehr 
balten.  Die  innige  Berührung  mit  dem  Osten  hatte  die  Cultur 
Griechenland  geleitet  und  das  hellenische  Volk  dabei  zersetzt, 
ich  in  Rom. 

Rom   und  Griechenland    sind   beide   unwiderlegbare   Zeugnisse^ 
,  dass  Cultur  und  Volksthum  nicht  zusammenfallen.     In  Hellas* 
die  Cultur  auch  nach  der  Perikleischen  Periode  unbezweifelt, 
rriechenthum  war  eben  so  entschieden  im  Verfalle;   zur  Zeit 
lakedonischen  Eroberung  war  die  Cultur,  geistig  und  materiell, 
5er  als  zur  Zeit  des  Falls  von  Corinth,  und  doch  um  wie  viel 

stand  das  Volksthum  zu  letzt  genannter  Epoche!  Auch  in 
trieb  in  der  Periode  des  Volksverfalls  die  Cultur  ihre  üppigsten 
sn.  Es  ist  heutzutage  schwer,  ein  Gemälde  zu  entwerfen  von 
Zustande  der  Römer  in  jener  Zeit.  Von  den  Gracchen  an  ist 
eschichte  Rom's  nichts  als  eine  kaum  unterbrochene  Reihe  von 
klzungen  ^).  Das  gesellschaftliche  Gebäude  war  eine  eiternde 
I  von  Fäulniss  ^).     Kein  Verbrechen,  das  die  Annalen  mensch- 

Bosheit  aufzuweisen  haben,  blieb  unvollbracht,  gewissenlose 
5,  Verrath  an  Eltern,  Gatten,  Weib,  Freund,  Vergiftungen 
latisch  betrieben,  Ehebruch,  in  Blutschande  ausartend,  und 
echen,  welche  keine  Feder  niederzuschreiben  vermag.  Die 
n  höherer  Stände  waren  so  lasterhaft,  geil  und  geföhrlich, 
üe  Männer  nicht  gezwungen  werden  konnten,  Ehen  mit  ihnen 
hliessen;  Heirathen  wurden  durch  Buhlschaften  ersetzt,  selbst 


1  Caeiorian  Borne.    A.  a.  0.    S.  80.  —  Der  Autor  glaubt,  dass  sich  f&r  diese  Zustftnd« 
ien  Jahrhunderte  der  Bepublik  wohl  hein  Vertheidiger  mehr  finden  werde.    S.  79. 
I  Draper.    A.  a.  0.    S.  191. 


^^Q  Rom  und  Beine  (hiliiir. 

Jungfrauen  begingen  unbegreifliche  Schamlosigkeiten,  hohe  Staats- 
beamte und  Damen  kamen  in  gemeinschaftlichen  Bädern  zusammea 
und  ergötzten  sich  an  nackten  Schaustellungen  ^).  Mitten  im  Bti^ge^ 
kriege  aber  erstanden  nicht  nur  Rom's  erste  Prachtgebäude,  wie 
der  Wiederaufbau  des  capitolinischen  Jupitertempels  durch  Sulla, 
die  ungeahnte  Pracht  der  Landsitze,  zu  welchen  Lucullus  das  Beispiel 
gab,  sondern  die  einheimischen  Künste  und  Wissenschaften  begannfli 
jetzt  erst  das  Haupt  zu  erheben.  Gerade  wie  in  Hellas  das  Erstebei 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  der  eigentlichen  republikanischen  EbI» 
Wicklung  zu  Gute  kommt,  erblühte  in  Rom  die  Poesie  trotz  kt 
socialen  Scheusslichkeiten  der  Republik.  Volle  Entfaltung  sollte  dff 
römischen  Cultur  aber  erst  unter  dem  Kaiserreiche  beschieden  seia, 
gerade  wie  erst  die  makedonische  Eroberung  dem  Hellenismus  n 
seiner  Weltbedeutung  verhalf  und  auf  dem  fremden  Boden  Aegyptoi 
eine  sich  griechisch  nennende  Wissenschaft  schuf. 

So  wie  ich  bisher  die  Entwicklung  der  Zustände  im  römisdMtf 
Volke  geschildert,  ist  nirgends  Unnatürlichkeit  wahrzunehmen;  eisff 
war  vielmehr  mit  logischer  Nothwendigkeit  aus  dem  anderen  hermt' 
gewachsen.  So  entfaltet  die  Knospe  zur  Blume  sich,  die  anflUi|^ 
weithin  lieblich  duftet  und  in  Farbenfülle  prangt,  dann  aber  d> 
mählig  welkt  und  geruchlos,  wenn  nicht  ärger,  noch  eine  Zeit  tavg 
am  Stiele  hängt,  ehe  sie  zu  Boden  fällt.  Und  Blühen,  Welk^  wtt 
Abfallen  sind  nur  verschiedene  Stadien  der  Entwicklung,  welche  dai 
Blumenleben  durchlaufen  muss.  Rom  war  längst  in  das  Stadiini 
des  Welkens  getreten.  Die  Dinge  gingen  von  selbst  ihren  unvc^ 
*meidlichen  Gang.  Cäsar,  ein  glücklicher  Soldat,  war  Herr  der 
Welt.  Wie  die  Dinge  lagen,  war  es  klar,  dass  die  zerfressene,  b 
der  eigenen  Corruption  erstickende  Republik  verschmnden  muat^ 
und  es  war  ganz  gleichgiltig,  wer  sie  beseitigte;  hätte  Cäsar  es  niÄ 
gethan,  eine  andere  Hand  hätte  sich  dafür  gefanden  *).  Den  bertea 
Beweis  flir  diese  Ansicht  mögen  Jene,  welche  an  die  NothwendigkÄ 
des  Unterganges  der  Republik  nicht  glauben  wollen,  welche  darii 
ein  willkürliches  Eingreifen  eines  Einzelnen  erblicken,  in  dem  OH' 
Stande  erkennen,  dass  der  Dolch  des  Brutus  einen  Mann  entfentAi 
die  Thatsache  aber  bestehen  liess^).     Der  Beruf  der  Republik  nar 

»)  Draper.     A.  a.  0.    S.  192. 

2)  Montesqniea.    A.  a.  0.    S.  46.  50. 

3)  „Die  Errnordnng  Cäsar^s  gibt  Gelegenheit"   —    so  schreibt  mir  Herr  H.  Beekfi 
aus  Chicago    —   ^die  noch  nicht  untergegangene  republikanische  B&rgertugend  su  loblniilk 
Wir  haben  nichts   dagegen  einzuwenden,   wünschten   aber  doch   Aufkl&nmg  ftber  ftvi^i 
damit  verknüpfte  Umstände  zu  erhalten.    Niemand  kann  läugnon,   dass  die  repuUilaiiscIi 
Partei,  die  C&sar  ermordete,  sich  in  einer  entsetzlichen  Minderheit  befand.    Aber 
dies  war,   wie   stimmt  dann  die  Belobung  dieser  That  mit  dem  Principe,   dass  Im 
demokratisch-republikanischen  Gemeinwesen  der  Wille  der  Hehrheit  der  Staatsbürgw 
sein  müsse?    Wie  kann  man  die  gewaltsame  Auflehnung  einer  unbetr&chtlieheii  IBiiitirf 
(in  der  That  nichts  weiter  als  eine  Clique)  gegen  den  die  Herrschaft  C&sar *s ,   wie  die  Tki^ 
Sachen  zeigen ,   unbedingt  und  freudig  unterstützenden  Willen  der  Massen  des  (in  keilt  * 
beliebten  Gegensatz  zur  Aristokratie)  wahren  Yolkes  rechtfertigen?    Ist  dies  nieht  cii  ftwA 
schnöder  „Yergewaltigung"  der  ungeheuren  Mehrheit,   deren  Yertreter  der 
war,  durch  eine  geringe  Minderheit?" 


erfüllt;  nicht  vorzeitig  trat  sie  vom  Schauplatze  ah  ^).  Und  dass 
sie  ahtrat,  war  eben  so  wohl  eine  Nothwendigkeit  als  ein  Glttck  für 
die  Cnltnr. 

Schriftsteller,  kühler  Erwägung  unzugänglich  und  gerne  mit  vor- 
gefassten  Meinungen  und  „Principien"  an  die  Beurtheilung  cultur- 
geschichtlicher  Vorgänge  herantretend,  ersinnen  alle  erdenklichen 
Grftnde,  um  zu  zeigen,  dass  die  Republik  als  solche  keine  Schuld 
treffe  an  dem  Gang  der  Dinge  und  härmen  sich  über  den  Untergang 
dieser  Schöpfung.  An  der  Hand  der  natürlichen  Entwicklungs- 
geschichte erkennt  man  jedoch,  dass  Regierungsformen  vom  Volke, 
acht  umgekehrt  bedingt  werden,  dass  die  Republik  dem  römischen 
Volke  ihre  Grösse,  nicht  dieses  seine  Grösse  der  Republik  verdankte. 
h.  der  Zeit  des  Zerfalles  bestanden  von  einer  Republik  längst  nur 
mehr  die  leeren  Formen,  aus  denen  der  Geist  entflohen,  weil  die 
Entwicklung  es  mit  sich  bringt,  dass  jede  Institution  nur  eine  gewisse 
Frist  in  ihrer  Reinheit  bestehen  kann.  Die  Ausschreitungen  der 
i^hnischen  Demokratie  hatten  schnurgerade  zur  Vernichtung  der 
Demokratie  geführt,  die  selbst  in  die  Grube  fiel,  die  sie  der  Nobilität 
.gegraben.  Die  Republik  hatte  femer  die  Eroberungslust,  diese 
'  anererbte  Ueberkommniss  früherer  Geschlechter,  im  römischen  Volke 
lidit  erstickt,  im  Gegentheile  wuchs  dieselbe  immer  mehr  und  mit 
^finr  naturgemäss  die  Ausbildung  des  Heeres.  Bis  auf  Marius  war 
das  römische  Heer  geblieben,  was  es  unter  Camillus  geworden.  Tief- 
Irdfeaide  Reformen  im  Heerwesen  hängen  aber  stets  mit  politischen 

,Han  weiss**  —  schreibt  mein  Americaner  in  seiner  drastischen  Weise  —  „nicht  Worte 
|8B«g  XQ  finden,  um  seinen  Abschen  vor  der  Anarchie,  Bmtalitftt^  Bechtsnnsicherheit,  Bobheit, 
iNIgier  nnd  aUgemeinen  Fänlniss  jener  Zeit  anszndrflcken.  Hat  aber  C&sar  oder  Angoatna 
^Meii  Zustand  geschaffen?  ....  Dass  die  «herTorragenden"  Vertreter  der  römischen  Literatur 
Itt  Stnrz  der  Bepnblik  beklagten,  ist  gegen  seine  zweckmässige  Nothwendigkeit  darchans 
Intal  Einwand.  Es  wird  zn  jeder  Zeit  nnd  überall  Leute  geben,  die  die  bestehenden  Znst&nde 
Mein,  so  lange  bessere  gedacht  oder  auch  nur  getr&umt  werden  können,  nnd  ist  diese 
-ftseheimmg  durchaus  kein  Beweis  daf&r,  dass  zur  betreffenden  Zeit  solche  eingebildete  bessere 
(Mnnngen  auch  wirklich  möglich  sind. . . .  Man  sagt  die  Phrase:  „T>er  Freistaat  war  nicht 
Itfbansfihig",  findet  ihre  Begründung  zuletzt  immer  wieder  in  dem  Umstände,  dass  die  Ver-. 
ftssnngsform  eben  thatsächlich  gestürzt  ward.  Allerdings,  und  eine  bessere  Begründung 
n  finden  ist  überhaupt  unmöglich.  Was  lebensfähig  ist,  besteht,  und  was  untergeht  ist 
eben  desshalb  selbstverständlich  nicht  lebensfähig.  Wenn  ein  kranker  Mensch  in  einem 
Boepital  seine  Lebensfähigkeit  wieder  gewonnen,  sie  a^er  unter  den  Händen  eines  Baubmörders 
■jt  dem  Leben  zugleich  verloren  hätte ,  so  ist  das  Letztere ,  der  Möglichkeit  des  Ersteren 
«geachtet,  nichtsdestoweniger  eine  Thatsacho.  Und  der  Raubmörder  bedarf  einer  Kecht- 
f*rtignng  dieser  Thatsache  nur  desshalb  und  nur  dann,  wenn  die  stärkere  Gesellschaft  ihii 
Mn  Kn^^n  kriegt  und  im  Literesse  ihrer  lebenden  Mitglieder  (nicht  in  dem  des  Ermordeten, 
4ot,  weil  er  todt  ist,  überhaupt  kein  Literesse  mehr  hat)  processiren.  Die  Thatsachen  der 
fiksehiehte  bedürfen  aber  eben  so  wenig  einer  Rechtfertigung,  als  der  Baum  einer 
Itehtfertigung  bedarf,  weil  er  die  Masse  seines  Stammes  als  gemeines  Holz  nnd  nicht  als 
iQm  Martipan  entwickelt.  Des  Botanikers  Aufgabe  ist  es  zu  ergründen ,  warum  und  wie 
ildi  die  Holzsubstanz  bildet,  und  die  des  Geschichtsforschers  besteht  darin  die  Ursachen  der 
Sneheiniingen,  wie  sie  sich  vollzogen  haben  (nicht  wie  sie  sich  nach  den  Einbildungen  dieser 
lier  jener  in  willkürlicher  „Freiheit"  schweifenden  Privatphantasie  hätten  vollziehen  sollen I!)« 
üfttnkUlren.*  —  80  weit  der  americanische  Kritiker. 

1)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  188.  i 


^gg.  Bom  md  Min«  Cnliw. 

Neugestaltungen  zusammen,  werden  nicht  durch  Laune  und  B 
eines  Einzehien  veranlasst,  sondern  entstehen  so  zu  sagen  von         13 
wenn  das  Gefühl  von  der  Unzulänglichkeit  der  hisherigen  Form.  i 

genug  geworden  ist  und  sich  Bahn  bricht^).  So  ist  die  l^Ko« 
Verfassung  ein  Ausdruck,  eine  Folge  der  socialen  Verhältnisse^  w< 
auch  eine  Rückwirkung  im  umgekehrten  Sinne  nicht  ausbleibt^,  i) 
in  erschreckender  Weise  vermehrte  Proletariat,  allgemach  eine  Jifuch 
im  Staate,  veranlasste  die  Umwandlung  des  römischen  Heeres  in  ek 
Söldnerheer  unter  Marius.  Es  war  die  Zeit,  wo  der  Krieg  za  &m, 
Kunst  erhöht  und  zu  einem  Handwerke  erniedrigt  wurde.  ^< 
Söldnerheer  wurde  freilich  eine  furchtbare  Waffe  in  der  Hand  / 
Ehrgeizigen,  der  Geld  und  Geschick  genug  besass,  sich  ihrer  A 
bedienen,  allein  ohne  frühere  Entwicklung  des  Proletariates  wäre  es 
möglich  gewesen.  In  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihrem  Ineinandergrä 
drängten  die  Umstände  gebieterisch  zur  Vernichtung  der  längst  fiii 
factisch  schon  ausser  Gurs  gesetzten  republikanischen  Formen 
wer  sich  gegen  diese  Erkenntniss  sträubt,  muss  seine  Einwendi 
stets  an  „Wenn"  und  „Aber"  knüpfen,  die  allemal  wieder 
„Wenn"  und  „Aber"  voraussetzen.  Allerdings,  wenn  gleich  Kl 
Anfang  an  her  die  Dinge  eine  andere  Wendung  genommen  liitte%*i 
richtiger,  wenn  die  Römer  nicht  eben  die  Römer  gewesen  uribnii 
so  hätte  die  Republik  fortdauern  können.  Derartige  müssige  S] 
lationen  sind  aber  für  culturgeschichtliche  Zwecke  durdiaus  werfUflii^i 

Ist  nun  keine  Ursache,  dem  Tode  der  Republik  eine  ZShn 
nachzuweinen,  so  besteht  auch  keine,  ihre  Nachfolger  zu  schmSlien. 
Nicht  Cäsar  mordete  die  Republik,  erwürgte  die  Freiheit,  diese  hattet ' 
längst  an  sich  Selbstmord  begangen.  Hohnlachende  Gewalt  vsA 
heimlicher  Betrug,  Unehrlichkeit  mit  politischem  Pathos,  Corruption 
und  Egoismus  bis  in  die  höchsten  Regierungskreise,  die  hungerndef 
schreiende  und  zu  jeder  Ungesetzlichkeit  bereite  Menge,  die  knirschen- 
den Sclavenmassen,  die  in  einem  Riesenaufstande  die  Existenz  Kom's 
in  Frage  stellten  und  Italien  gänzlich  verwüsteten  —  da  war  es 
freilich  eine  Erlösung,  als  mit  dem  straffen  Militarismus^  des 
römischen  Kaiserthums  persönliche  Sicherheit  und  Ordnung  zorflek- 


1)  Babnke.    A.  a.  0.    S.  16. 

3)  Dies  ist  nattrlicli  eines  der  vielbeliebten  nnd  vielmissbranchten  Schlagwort«  te 
Gegenwart.  Es  sagte  daher  der  liberale  Abgeordnete  Dr.  Völle  in  der  Sitzung  des  bayeriiektf 
Landtages  vom  7.  Jnli  1874:  „nas  Wort  Militarismiis  wird  desshalb  mit  so  besonderer  Yorliek* 
angewendet«  weil  man  sich  in  der  Begel  nichts  dabei  denkt.  Ich  werde  desshalb  ent^ 
auf  diesen  Begriff  näher  eingehen,  wenn  man  mir  eine  Definition  davon  gegeben  ki^* 
{Allgemeine  Zeitung  Nr.  190  vom  9.  Jnli  1874.  8.  2968.)  Herr  Otto  Henne  am  Bhyn  iii«>t 
hnn  {DeiuUche  Warte.  VIII.  Bd.  S.  27)  eine  solche  Definition  sei  nicht  schwierig:  «MilitarisB* 
ist  einfach  das  Bestreben ,  dem  Kriegswesen  unter  allen  Zweigen  der  Staatsverwaltuf  ^ 
bedeutendsten  Mittel  zuzuwenden  nnd  eine  so  grosse  Anzahl  von  Menschen  wie  immer  vA^ 
beständig  unter  den  Waffen  zu  halten.  Ein  solches  System  schädigt  natflrlich  die  Int«««* 
des  Friedens  und  verschlingt  Opfer  an  Zeit  und  Geld,  welche,  auf  Erziehung,  LaadwirthsehA 
Verkehrsmittel  u.  s.  w.  verwendet,  grossen  Nutzen  hervorbringen  wftrden,  der  aber  ^ 
Militarismus  zu  Liebe  unterbleiben  muss.  Wir  stellen  uns  vor,  diese  Definition  werde  deatfck 
genug  sein.*    Eine  Prüfung  dieses  Satzes  behalte  ich  mir  f&r  einen  epfttenn  ▲biekittt  *«' 


Niederftag  der  Bep«blik.  ^.Q\ 

Als  in  Rom  ein  Cäsar  erstehen  konnte,  waren  dort  die 
>en   80  weit  gediehen  wie  in  Griechenland,  als  dieses  dem 

makedonischen   Eroberer    zur   Bente    fiel.     Der   römische 

•r   damals   aux  abois  und  wäre  wie  Hellas  einem  fremden 

unterlegen,   wenn   es  einen  mächtigeren  Staat   als 

jener  Zeit  gegeben  hätte.  Was  Rom  in  seinem  Staat- 
estande erhielt,  war  eben,  dass  es  damals  nach  aussen  der 
ite  Staat  der  Welt  war.  So  konnte  die  Macht  an  keinen 
I,  wie  in  Griechenland  an  Alexander,  sondern  musste  an 
ürger  dieses  Staates  selbst  fallen.  Lediglich  seiner  Macht- 
:ang,  d.  h.  seinen  militärischen  Erfolgen  verdankt  Rom, 
i  noch  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  die  erste  Rolle  in 
turentwicklung  der  Menschheit  spielte,  dass  es  nicht  gänzlich 
vom  Schauplatz  der  Geschichte,  so  wie  nach  Alexander 
inland,  dessen  Cultur  sogar  eine  neue  Heimat  aufsuchte, 
ae  Hellas  aber  erst  so  zu  sagen  nach  Vollendung  seines 
tien  Daseins  die  der  allgemeinen  Cultur  nützlichsten  BltLthen  auf 
rinischem  Boden  trieb,  so  fallen  die  gewaltigen  Cultur- 
igen  der  Römer  erst  in  die  nachrepublikanische,  in 
sarische  Zeit.  Und  gleichwie  die  Cultur  der  hellenischen 
kten  trotz  ihrer  Höhe,  da  sie  den  Begriff  der  Forschung 
cht  kannte,  von  eben  so  geringem  Werthe  geblieben  wäre, 
e  der  Assyrer  und  Perser,  ohne  die  Alexandriner,  welche 
brschten  und  in  Folge  dessen  auch  die  geistigen  Schätze 
leren  Jahrhunderte  bewahrten,  hat  auch  die  römische  Demo- 
Lur  für  sich,  ftlr  die  Nachwelt  aber  nichts  geleistet.  Dies 
it  das  kaiserliche  Rom. 


.  Glason  im  Mag.  f.  d.  Lit.  d.  Aval  1873.    Nr.  18.    S.  271. 
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Aufgabe  des  Cäsarismns. 

Da  keine  Parteirichtung  der  Gegenwart  hier  die  Feder 
soll,    so  wird  mir  eine  Abhandlung  über   das  beliebte  ScWi 
„Cäsarismus^^   hoffentlich  erlassen  bleiben.     Eine   Betrachtnnff 
Cultur  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  kann  ein  System  weder 
himmeln  noch  verunglimpfen.     Cäsarismus  ist  eine  Cultmph 
wie  Republik,  Despotie,  Monarchie,  Aristokratie,  Timokratie,  DaüU« 
kratie  und  Tyrannis;  sie  alle  haben  unbezweifelte  Vorzüge  und 
so  schwere  Nachtheile  im  Gefolge,  sie  alle  &ind  existenz 
und  stellen   sich  als  naturgemässe  Entwicklungen,   als  NothwenMffPt 
keiten  dar.    Kach  dem  Sturze  des  Eönigthumes  war  die  Bepubük 
Rom  eben  so  nothwendig  als  natürlich;   die  weitere  Entwickhmg 
Republik  führte  aber  mit  unerbittlicher  Consequenz  zum  Cäsarisnms^ 
Thatsächlich  hatten  Marius  und  Sulla  schon  Cäsar  gespielt  und  Ä 
Triumviren  waren  eigentlich   drei   schwächere   Cäsaren,    aus  dflCli|l 
Händen  die  Macht  halb  unvermerkt  in  den  Schooss  eines  EinsigS 
glitt.     Die  düsteren  Wirkungen  des  Cäsarismus  sind  grösstenÜi 
Folgen  dieser  früheren  Zustände ;  so  beginnt  z.  B.  die  Entvölkert 
Italiens   schon   mit  Sulla.     Der  Cäsarismus  vermochte  keine  neai 
Zustände  zu  schaffen,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen,  war  er  iti 
selbst  erst  ein  Ergebniss  der  jüngsten  Vergangenheit.     Und  es  sprieli 
für  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Erscheinung,  dass  gewitterschwangv^ 
Zeiten  im  richtigen  Augenblicke  stets  den  richtigen  Mann  geMr» 
So  fand  Griechenland  Alexander,  Italien  Cäsar,  Frankreich  Napoleoil 
Es  ist  zwar  unzulässig,   die  Dinge,   welche  den  Cäsarismus  in  B* 
ermöglichten  und  nothwendig  machten,   mit  späteren  Ereignissen ii 
Parallele   zu  stellen,    denn    die  damalige  Situation,    das   danutp 
Zusammentreffen   von  Umständen   ist    niemals   so    wiedergekefartli 
allein  so  oft  Aehnliches   nothwendig  ward,  so  oft   hat  es  ÄhnfiAJi 
Dienste  erwiesen.     Unbesonnene  verlangen  von  der  Herstellong  iff  i^J 
monarchischen  Verfassung  eine  Wiedergeburt  des  römischen  VoÖ* 
und  Reiches,  allein  ein  solches  Ding  wie  eine  Wiedergeburt  p^^ 


1)  Zu  diesem  Schlosse  f&hrt  auch  die  sehr  rnhig  und  yerst&ndig  gehaltene  Prtilnf  f^ 
Weltlage  in  dem  Aofsatze  Caesarian  Rome.    (Edinburgh  Review.    JisDer'1869.    9r.  itl) 

2)  Cae9arian  Rome.    A.  a.  0.    S.  86—88. 


▲«Ilpibe  dM  CiaMitmii«.  ^gg 

^  der  ganzen  Natur  bekanntlich  nicht ;  es  ist  nur  hohles  Schlagwort. 
^Öiker  und  Staaten  sind  Naturproducte,  entstehen,  wachsen,  altem 
Hd  sterben  wie  die  Individuen,  werden  daher  eben  so  wenig  wieder* 
eboren,  wie  diese.  Kein  System  vermag  solche  Wiedergeburt  zu 
>]lbringen;  daher  eine  Regeneration  des  sittlichen  Lebens 
^Ih'g  undenkbar;  Alles  was  ein  System  vermag,  beschränkt  sich 
if  Erhalten  für  l&ngere  oder  kürzere  Zeit.  So  können  gewisse 
»rsichtsmassregeln  eines  Greises  Leben  stunden,  fristen,  Heilmittel 
»mentane  Krankheit  heben,  endlich  verfällt  der  Körper  doch  dem 
jerbittlichen  Naturgesetze.  Heilen,  die  zerrüttete,  tiefkranke  Gesell- 
baft  reconstruiren  und  möglichst  lange  erhalten,  dies  war  die 
einige  Aufgabe  des  Cäsarismus;  er  hat  sie  glänzend  erfüllt.  Die 
»chicklichkeit  des  Architekten  bewährte  sich  au  der  Dauer  des 
»bäudes^).  Es  ist  seltsam,  die  Geschichte  des  kaiserlichen  Eom 
darzustellen,  als  ob  Volk  und  Staat  stets  am  Bande  des  Abgrundes 
lehwebt  hätten,  während  Beide  fortlebten  ein  halbes  Jahrtausend 
ig^  um  endlich  eines  vollkommen  natürlichen  Todes,  an  ethnischer 
dOdsung  —  Blutzersetzung  —  zu  sterben. 

Jedes  System,  jede  Regierungsform  muss  nun  zunächst  mit  den 
rhandenen  sittlichen  Elementen  rechnen  und  diese  nehmen,  wie 
\  sie  findet;  der  Cäsarismus,  eine  Nothwendigkeit  erst  nachdem 
^  guten  sittlichen  Elemente  abhanden  gekommen,  konnte  gar  keine 
ittliche^'  Basis  besitzen;  er  tritt  stets  als  Erbe  der  Bepublik  auf, 
ren  ganzes  sociales  Yermächtniss  hier  in  ausgebrannten  Schlacken 
itand.  Er  erstand  in  Bom,  als  eine  That  unbedingt  noth- 
mdig  und  eine  schlechte  That  immerhin  besser  war  als 
,r  keine.  Dies  erklärt  seinen  Erfolg  und  warum  die  glänzenden 
orte  eines  Feiglings  wie  Cicero  in  den  Wind  gesprochen  blieben 
genüber  dem  energischen  Handeln  eines  Cäsar.  Es  ist  kein 
tres  Wort,  das  „Gesellschaft  retten",  das  „Ordnung  machen". 
sherlich  war  dieses  Geschäft  ^in  blutiges,  die  Herstellung  der 
Ordnung"  nur  auf  Kosten  mancher  zuwiderlaufenden  Interessen 
)gUch;  der  Begriff  Ordnung  ist  ja  streng  genommen  zuerst 
diorsam^)  und  diesen  hatte  das  damalige  Geschlecht  gänzlich 
rloren.  Ist  Ordnung  weder  Zweck  der  Begierung  noch  selbst  ein 
iterium  ihrer  Trefflichkeit,  so  ist  sie  doch  eine  ihrer  wichtigsten 
^dingungen  ^).  Ordnung  musste  um  jeden  Preis  hergestellt  werden, 
id  dies  that  der  Cäsarismus.  Da  nun  es  unmöglich  ist,  wie  ein 
frfihmter  Denker  unwiderleglich  dargethan,  in  socialen  oder  politi- 
hen  Dingen  Maassnahmen  zu  treffen,  die  nur  auf  Ordnung  oder 
or  auf  Fortschritt  abzielen,  indem  was  das  Eine,  auch  Beide  fördert  *), 
ist  auch  in  dem  Ordnung  um  jeden  Preis  schaffenden  Cäsarismus 
Q  fortschrittliches  Moment  nicht  zu  verkennen.    Die  Zeit  heidnischer 


1)  Canarian  Rome.    A.  a.  0.    S.  88. 

2)  John  Stuart  Hill,   ConsideratiOM  on  r^presentative  Gooemmenl    London  1867. 
8.  8. 

s)  Hill.    A.  a.  0. 
«)  A.  a.  0.    8.  9. 
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Ritterlichkeit  war  vorüber,  Heroismus  war  nicht  mehr  am  Platze, 
aber  die  Zeit  des  Organisirens  war  gekommen  ^),  and  nicht  mit  der 
sentimentalen,  sondern  mit  der  praktischen  Seite  der  Frage  \A 
man  es  zu  thun^). 

Das  bei  Griechenland  von  den  politischen  Parteien  Gesagte  fplt 
auch  hier.  Dass  nicht  Alle  mit  der  neuen  Wendung  zuMeden,  aa 
wenigsten  die  Republikaner,  richtiger  Anarchisten  —  denn  waki 
Republikaner  von  echtein  Schrot  und  Korn  gab  es  nur  sehr  wenigi 
mehr  —  bedarf  keiner  Versicherung.  Der  den  Menschen  beseeksii 
Oppositionsgeist  mag  oft  zu  gegnerischen  Demonstrationen  AnlM 
gewesen  sein,  ausschlaggebend  blieb,  dass  sich  die  Massen  te 
neuen  Systeme  zuwandten,  welches  sie  durch  Interesse  fessdli» 
Und  unläugbar  ermöglichte  die  neue  Ordnung  an  sich  einen  neMi 
Aufschwung,  der  auch  den  unteren  Yolksmassen  zu  Gute  hUL 
Rühmend  hebt  man  hervor,  dass  während  der  langen  Dauer  etnil 
halben  Jahrtausendes  republikanischer  Verfassung  in  Rom  bis  gega 
Ende  nicht  einmal  ein  Versuch  zur  Wiederherstellung  der  MonanM» 
in  dieser  oder  jener  Form  gemacht  worden.  Wahr  ist  jedoch  daanoik 
auch  von  dem  fünfhundertjährigen  Kaiserreiche;  es  gab  Ye^ 
schwörungen  gegen  einzelne  Cäsaren,  nicht  einen  Versuch  aber  nr 
Wiederherstellung  der  Republik,  nach  der  INiemanden  mehr  gelllsteto^ 
der  schlagendste  Beweis,  dass  sie  sich  ausgelebt  hatte. 

Nicht  eine  Zeit  des  Verfalls,  der  Auflösung  der  bisher  nirk- 
samen  sittlichen  Kräfte,  vielmehr  war  die  Kaiserzeit  allein  die 
Periode  der  römischen  Culturblüthe^).  Die  Auflösung  der  sitt- 
lichen Kräfte  hatte  mit  der  Demoralisation  mehr  denn  ein  Jaln^ 
hundert  zuvor  begonnen  und  war  unter  den  Bürgerkriegen  iSngiit 
vollendet.  Der  Untergang  der  Republik  konnte  also  nicht  melr 
zugleich  den  der  speciüsch  römischen  Tugenden  enthalten,  son^n 
die  Republik  ging  unter,  weil  die  römischen  Tugenden,  auf  denei 
ihre  Existenz  beruhte,  nicht  etwa  die  sie  bedingte,  verschwunte 
waren.  Weder  Republik  noch  Kaiserthum  konnten  moralisete 
Elemente  schaffen,  sondern  die  jeweiligen  moralischen  Elemente 
schufen  Republik  wie  Kaiserreich. 


Die  ethnische  Umbildnng  des  Bomerthums. 

Die  Lösung  der  Frage  warum  die  specifisch  römischen  Tugenden 
abhanden  kamen,  ist  sehr  einfach  und  liegt  ausschliesslich  darin« 
dass  das  ethnische  Element  des  alten  Römerthums  im  Ye^ 
schwinden  begriffen  war.    Mittel-  und  Süditaliens  Unterwerfifflg 


^ 
^ 


1)  Caesarian  Rome.    A.  a.  0.    S.  71. 

*)  A.  a.  0.    8.  80. 

s)  Die  meisten  der  hente  noch  erhaltenen  Bninen  in  Born  Btammen  Mia  derKiiMwH^ 
nur  sehr  wenige  ans  der  republikanischen  Aera.  Die  Letzteren  mit  den  enteren  Verflieki*« 
erweisen  sich  fast  insgesammt  als  Beste  eines  noch  harhaiiiohen  Zeitaltot. 


Die  etlmiioli«  tfmbiUhnig  dei  B(^meri)inmi.  ^g5 

htte  im  Allgemeinen  nur  ethnisch  nahe  verwandte  Stftmme  ^)  znr 
Hntmischnng  herangezogen;  schon  die  Einyerleibmig  der  norditalischen 
Kelten  fahrte  ein  etwas  femer  stehendes  Element  in  das  Mischblnt 
der  Römer  ein.  Kurzsichtige  begnügen  sich,  von  systematischer 
Aasrottang  der  Kelten  in  Oberitalien  zu  reden,  and  bekümmern 
lieh  nun  nicht  weiter  um  diese.  Die  Geschichte  der  alten  Welt 
besitzt  indess  gar  kein  beglaubigtes  Beispiel  von  der  wirklichen, 
totalen  Ausrottong  eines  ganzen  Volkes;  die  Wahrheit  ist,  dass  im 
idilimmsten  Falle  die  Männer  getödtet,  meistens  aber  nor  in  Sclaverei 
fOBchleppt  warden;  mit  den  Weibern  aber  gingen  die  Sieger  Yer- 
Ifaidangen  ein  ^).  Diesem  Gunge  der  Dinge  werden  wir  noch  nnzählige 
Kaie  begegnen.  So  hatten  die  Römer  mit  den  Etruskem,  nun  mit 
te  Kelten  ihr  Blut  gemischt.  Schon  nach  dem  zweiten  punischen 
Iiiege  begann  die  ethnische  Composition  des  römischen  Volkes  sich 
A  yerändem,  und  zwar  um  so  tiefer,  als  das  ursprüngliche  alt- 
UNPiische  Element  numerisch  ausserordentlich  gering  war.  Dieses 
tPoiiHK^te  wohl  den  verwandten  Nachbarstämmen  einen  gemeinschaft- 
Mmu  Volkstypus  und  Nationalcharakter  aufzuprägen,  doch  hat  das 
¥«rmögen  der  Assimilation  wie  jedes  andere  irgendwo  seine  Grenze ; 
Jedenfalls  äusserte  es  sich  in  seinen  Wirkungen  desto  schwächer 
fb  zahlreicher,  fremdartiger  die  mit  der  Zeit  neu  hinzutretenden 
Bemente.  Das  ntoiliche  Naturgesetz,  dem  das  römische  Volk  sein 
Eatst^en  verdankte,  verursachte  auch  dessen  Untei^ang.  Bei  den 
h  Africa  nach  Garthago's  Fall  angesiedelten  Römern,  die  dort  sogar 
4e  panische  Sprache  annahmen,  blieben  Vermischungen  mit  hamito- 
nodtischem  Blute  nicht  aus;  auf  Sidlien  lebte  ein  Mischvolk  schon 
SV  Zeit  der  römischen  Eroberung.  Auf  Sardinien  hausten  theils 
fhönikische,  theils  iberische  Urbewohner,  Corsica  war  etruskisch; 
iB  die  nördlichen  Kelten  grenzten  die  Ligurer,  abermals  ein  fremdes 
yfnXkj  wahrscheinlich  nicht  einmal  arischen  Ursprunges  ^).  In  Spanien 
lohnten  die  nichtarischen  Iberer,  auf  den  Balearen  hatten  sich  seit 
hnge  die  Cartbager  niedergelassen.  Aus  allen  diesen  Ländern 
inrden  Gefangene  und  Sclaven  nach  Rom  geschleppt^),  eben  so 
sogen  Römer  dahin  und  kehrten  später  mit  den  dort  genommenen 
Weibern  zurück.  Noch  ärger  ward  das  Blutgemenge,  nachdem  sich 
die  Römer  dem  Osten  zugewandt;  hier  stiessen  sie  auf  Hellenen, 
lof  Illyrier  (Albanesen,  Epiroten,  SMpetaren),  Makedonier  und 
Thraker,  und  das  Wirrwar  der  Kleinasiaten,  seit  der  makedonischen 
tiroberong  zwar  grösstentheils  griechischer  Zunge,  aber  durchaus 
tenehiedener   Nationalität.     Auch   von    diesen   kamen    massenhaft 


1)  Die  etluliseben  Ver8e1iiedenbeit«n  sind  trelTend  bervorgelioben  in  Caetarian  Rcme. 
i.  a.  0.    8.  80-81. 

*)  Bftgebot,  FhyHcs  and  PoUHct,  S.  67.  Ein  trefflicbes  Beispiel,  wie  wenig  man  ron 
len  Beriebten  ftber  angebliebe  Ansrottnng  von  Völkern  zn  balten  babe,  siebe :  Revue  oeltique. 
l  VoL    8.  173. 

^  Die  Nationtlit&t  der  Lignrer  ist  nocb  nicbt  entsebieden. 

4)  Vgi.  Revue  des  deux  Mondes  yom  1.  September  1872.  8.  71—76  nnd  Lilienfeld. 
\.  a.  0.    n.  Bd.    8.  283-284. 
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Sclaven  beiderlei  Geschlechts  nach  Italien,  und  es  lässt  sich  MM 
absehen,  dass  in  Bälde  der  römische  Typus  physisch  und  moralisd 
verschwinden  musste.  Ein  kleiner  Kern  von  Menschen  hatte  n 
unternommen,  die  Mittelmeerwelt  zu  erobern,  und  es  war  ihnn 
gelungen.  Dadurch  hatten  sie  sich  über  eine  ungeheuere  geographisdie 
Fläche  ausgebreitet  und  nothwendig  in  der  Masse,  mit  welcher  si« 
sich  vermischten ,  verloren  *).  Ein  richtiges  Yerständniss  der  römi- 
schen Culturentwicklung  beruht  auf  der  Erkenntniss,  dass  die  Römer 
zu  Cäsar's  Zeiten  auch  ethnisch  ein  anderes  Volk  waren  als 
bei  Einführung  der  Republik.  Diese  ethnische  Yerschiedenheit  erklirt 
das  Verschwinden  der  bisherigen  sittlichen  Momente,  der  spedfiMk 
römischen  Tugenden.  Das  Römerthum  war  ethnisch  absorbirt,  «if> 
gesogen,  wie  sich  aus  den  Schädelfunden  ergibt.  Altrömische  SchftM 
zeichnen  sich  unter  allen  übrigen  Italiens  durch  ihre  grosse  oi 
stattliche  Entwicklung ,  namentlich  durch  ihre  Weite  aus.  Unlv 
den  pompejanischen  Schädeln  sind  mesocephaJe,  einige  mehr  brad^ 
cephale,  hier  und  da  einer  auch  dolichocephal,  alle  jedoch  schiflMi 
im  Ganzen  nur  eine  geringe  Capacität  zu  besitzen^:  Aehnlidii 
Veränderungen  in  Physiognomie  und  Gesichtsausdruck  gestatten  dll 
zahlreich  erhaltenen  Porträtköpfe  alter  Römer  zu  constatireii^ 
Zweifellos  vollzog  sich  mit  dieser  ethnischen  die  Charakter-  miil 
Geisteswandlung,  und  dieser  grossartige  Process  der  YölkerbildiBf 
dauerte  die  ganze  Kaiserzeit  ununterbrochen  und -in  noch  weitall 
gesteigertem  Maasse. 

Die  römische  Geschichte  illustrirt  glänzend   die  Ansichten  der 
Ethnologie   über  die  Mischungen,   wonach  die  Gegensätze  einander  ^ 
abstossen,  indem  das  aus  solcher  Vermischung  entsprungene  Prodod 
sich  stets  an  die  schlechtere  Race  anlehnt,  während,  wenn  umgekelnt 
beide  Theile  einander  näher  stehen,  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges 
Product  geliefert  wird^).     Zweifelsohne  hatte  sich   das   altrömisde 
Volk  im  Laufe  der  Zeit  immer  geringere  Elemente   beigesellt  iml 
dadurch  sein  Blut  in  ähnlicher  Weise  verschlechtert,  wie  die  jetzigei 
Nordamericaner.     Von  den  altrömischen  Tugenden  hatten  die  Römer 
Cäsar's   inmitten    der    allgemeinen   moralischen   Versumpfung    mid    j 
Corruption  indessen  eine  bewahrt:    heroische  Tapferkeit  vai    \ 
Kriegstüchtigkeit ^)  und  die  Erhaltung  dieser  werthvollen  Eige»- 
schaften  möchte  besonders  auf  Rechnung  der  starken  Vermischnig 
mit  den  rauflustigen  Kelten  kommen.     Und  diese  die  römische  Ge- 
schichte vom  Anfange  bis  zum  Schlüsse  durchziehende  Eroberungs-  imd 
Kriegslust  —  in  ihren  Keimen  in  der  Naturanlage  des  Urrömerthmnes 
vorhanden,   entwickelt  und  ausgebildet,  anfänglich  im  Kampfe  m'» 
Dasein,  später  endlich  verstärkt  und  zugleich  erhalten  durch  Hinn- 


0  Draper.    A.  a.  0.    S.  194. 

2)  B.  Virchow,    üeber  italienisehe  CranMogie  und  Eihnoiogie.     (rorhandim^  if 
BwVbMT  OesellacJißft  für  Anthropologie,    1872.    S.  82—88.) 

3)  A.  a.  0. 

*)  Friedr.  Müller,  Ethnographie,    8.  48. 
B)  Kontesquieu.    A.  a.  0.    8.  44. 
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U  eines  nicht  minder  kriegerischen  Elements  —  indem  sie  den 
Imischen  Untergang  des  ursprünglichen  Römervolkes,  seine  ethnische 
nwandlung  herbeiführte,  war  zugleich  —  darin  der  makedonischen 
robenmg  vergleichbar  —  die  Hauptursache  der  späteren 
ilturblüthe  Europa's. 


Politisehe  Zustände  anter  den  Cäsaren. 

Die  Details  der  römischen  Kaisergeschichte  liegen  dieser  Dar- 
dlimg  fem.  Das  Ausmalen  der  Scheusslichkeiten  eines  Nero, 
ügnla,  Heliogabal  und  Anderer  ist  ein  mit  Vorliebe  gepflegter 
«rt,  um  daran  die  Schädlichkeit  der  Einzelherrschaft,  deren 
BonJisirende,  entsittlichende  Wirkungen  zu  erweisen.  Der  Cultur- 
rscher  beschönigt  solche  Ausartungen  nicht,  schuldet  aber  die 
ildänmg,  dass  vor  1800  Jahren  die  Idee  der  Humanität  in  unserm 
ne  so  wenig  bestand,  als  sie  heute  noch  bei  minder  gesitteten 
Mereuropftischen  Völkern  besteht.  Wir  halten  jetzt  für  grausam, 
it  ein  Römer  sehr  milde  befunden  hätte.  Grausam  war  auch  die 
spablik ,  nur  sind  wir  weniger  darüber  unterrichtet  ^).  Anderer- 
iU  sind  Gründe  genug  vorhanden,  welche  die  gleichfalls  spärlichen 
arichterstatter  über  die  erste  Kaiserzeit  zu  Uebertreibungen  ver- 
Jassen  mochten^).  Die  traditionelle  Auffassung,  wonach  die  Im- 
ratoren  der  julisch-claudischen  Familie  als  bewusste  Bösewichter 
Iten,  hat  Angesichts  der  neueren  Forschungen  wohl  keine  Berechti- 
Bg  mehr.  Was  früher  als  absichtliche  Schändlichkeit  verabscheut 
vde,  erscheint  nun  als  Verläumdung  von  Seiten  der  Historiker 
B  Alterthums  und  als  falsche  Auslegung  ihrer  Werke,  oder  als 
I  unverschuldetes  Geschick,  das  mehr  unser  Mitleid  als  unsem 
im  wachruft.  Neuestens  bricht  sich  immer  mehr  die  Nothwendig- 
It  Bahn,  die  psychischen  EigenthtUnlichkeiten  der  vier  Cäsaren 
.berius,  Caligula,  Claudius  und  Nero  von  einem  gemeinsamen 
idchtspuncte  aus,  nämlich  von  dem  einer  Geisteskrankheit, 
fiEofassen.  Der  Grund  derselben  lag  einzig  und  allein  in  der 
Ulkhaften  Steigerung  jener  Eigenthümlichkeiten,  welche  in  dem 
rmischten  Blute  der  JuJier  und  Claudier  zusammentrafen,  und  in 
r  Degeneration,  welcher  die  julisch-claudische  Familie  im  Laufe 
r  Jahrhunderte  anheimfiel,  —  eine  Degeneration,  welche  sich  nicht 


1)  Siehe  Aber  die  römische  Geschichtsschreibimg:  E.  W.  Nitcsch,  DU  römische 
uMtUk  von  ihren  ersten  Anfängen  b<«  auf  Valerius  Anika.  Krüitehe  ünteraiushungen  ziw 
ehidUe  der  älteren  Bepublik.    Berlin  1878.    80. 

s)  CoMorian  Borne.  A.  a.  0.  nacht  dies  f&r  Tacitvs  und  Lnoaniu  sehr  wahrscheinlich. 
i  Charakter  Lncan's,  eines  kaum  geringeren  Sehensal's  als  Nero,  hat  Alfred  Meissner 
Dktig  geschildert  in  einem  Feuilleton  der  Neuen  Freien  Presse  im  April  1868  unter  dem 
b1:  Der  Dichter  der  PharsaUa.  Ueber  Lucan  lese  man  femer  nach  die  hftbsche  Studie  von 
les  Girard:  Ün  po^(«  ript/^Ucain  sous  Ndron,  {Bevue  des  deux  Mondes  vom  15.  Juli  1875. 
428—444.)  Die  Arbeiten  A.  Stahr's,  dem  mit  Unrecht  nSclayensinn*  unterschoben  wird, 
MD,  W6BI  auch  in  tieler  Hinsicht  anfechtbar,  jedenfidls  in  ä&BL  Augen  aller  Yorurtheilslosen 
Auffiunmg  des  Tibexius  betrichtlich  modificirt. 


^g  Die  römisohe  Welt  ^ 

blos  an  den  Trägem  der  Imperatorenwürde,  sondern  anch  aa  z&bl- 
reichen  andern  Mitgliedern  der  Familie  zeigte  und  gleicherweise  m 
geistigen,  wie  zum  körperlichen  Verfalle  und  zum  gänzlichen  ErK^n 
dieser  alten,  berühmten  Geschlechter  führte  ^). 

Damit  wird  auch  am  besten  die  Ansicht  widerlegt,  welche  sich 
in  der  Bemerkung  ausdrückt,  es  sei  eine  denkwürdige  Thatsadie, 
dass  fast  alle  Julier  ihre  Eegierung  mit  edler  Freisinnigkeit  begaimßi 
und  demnach  als  Menschen  den  Thron  bestiegen,  um  erst  auf 
demselben  zu  Teufeln  zu  werden  und  als  Teufel  zu  sterben.  Sollte 
der  in  diesen  Worten  versteckte  Sinn,  dass  das  Ichgeftkhl  der  Cäsara 
kein  Mit-Ich  duldete  und  bei  ihnen  an  Stelle  des  GesammtgeftUoi 
trat,  dass  mit  Einem  Worte  die  Macht  der  Einzelherrschiät,  der 
Cäsarenthron  an  sich  die  Quelle  jener  grauenhafkien  Erscheinongtt 
gewesen,  als  wahr  gelten,  so  bliebe  unerklärt,  warum  sich  die  nlB* 
liehen  Phänomene  an  nichtregierenden  Mitgliedern  dieser  Fanäfie 
beobachten  lassen.  Nachgewiesen  ist  femer,  dass  die  genanoia 
Persönlichkeiten  lange  ehe  sie  zur  Imperatorenwürde  emporstiegBB, 
mit  dem  grässlichen  Leiden  behaftet  waren.  Tiberius  war  geieles* 
krank,  bevor  er  auf  den  Thron  gelangte;  Caligula  trag  die  Keiie 
seines  geistigen  Verfalles  seit  seinen  Enabei^iahren  vor  aller  Wek 
zur  Schau ;  Claudius  war  blödsinnig,  ehe  er  auf  den  Thron  gestoaei 
wurde,  und  ein  Kenner  der  Seelenzustände  hätte  für  Nero  leidit 
das  richtige  Prognostikon  stellen  können.  Wären  Tiberios,  CaUgnli, 
Claudius  und  Nero  nicht  Kaiser  der  Welt  geworden,  der  Oeietes- 
krankheit  wären  sie  dennoch  zum  Opfer  gefallen.  Ihre  MachtstelloBg 
lieh  ihrer  Krankheit  nur  das  IQeid,  sie  bedingte  nicht  ihr  Wesen 
Tiberius  würde,  wenn  ihn  das  Geschick  zum  einfachen,  römischen 
Bürger  bestimmt  hätte,  sich  vielleicht  von  den  Juden  oder  der  Poliiei 
verfolgt  geglaubt  haben ;  Caligula,  wenn  er  als  Sclave  geboren  wfti«} 
hätte  denkbarerweise  seinen  Wahnsinn  nur  bis  zu  der  Höhe  empo^ 
geschraubt,  sich  für  den  Schulzen  seines* Dorfes  zu  halten-,  Clanditt 
hätte  auch  als  Gerichtsdiener  sich  für  einen  ^össeren  Jurist^  ek 
den  Präsidenten  eines  hohen  Tribunals  gehalten  und  zur  Fete 
gegriffen,  um  die  Welt  mit  seiner  Rechtsweisheit  zu  b^Qdi:ei. 
Nero,  etwa  als  Schuster  in  Pompeji,  hätte  vielleicht  sein  Gesfige 
daran  gefunden,  durch  Gesang  und  Tanz  den  Neid  seiner  MitgeseUet 
zu  erregen.  Zugleich  geht  aus  den  Biographien  der  Cäsaren  gm 
überraschend  hervor,  dass  die  Erscheinungsweise  der  Geistesknuk- 
heiten  im  Laufe  der  Jahrtausende  fast  keine  Veränderung  erfahren  hit 

Möge  man  jedoch  die  Gräuel  der  ersten  Imperatorenzeit  vd- 
fassen  wie  man  wolle,  sie  vermögen  nicht  an  der  Thatsache  si 
rütteln,  dass  die  Gäsarenherrschaft  eine  unmittelbare,  natürliche  nsd 
daher  nothwendige  Folge  der  vorausgegangenen  Umstände  gewesen 
Und  was  für  die  Republik  galt,  gilt  auch  hier:   eine  Idee,  weiehe 


1)  Siehe  über  dieses  Thema  die  Unterstichnngen  des  Dr.  Wiedemeisier.  Aeri 
Wahnsinn  der  Julisch-claudUchen  ImpercUwet^famiÜe  get^Udert  an  d«n  Kai$9m  Tiktrim,  Caltt^ 
Clauditt«,  Nero.    Hannorer  1875.    8<>. 
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Jahrhunderte  lang  geherrscht,  muss  ihre  volle  Berechtigung  zur 
Herrschaft  gehabt  nnd  den  geistigen  Bedürfnissen  und  Anforderungen 
desjenigen,  unter  denen  sie  geherrscht,  entsprochen  haben  ^).  Man 
kann  alle  Scheusslichkeiten,  auch  die  wirthschaftlichen  und  moralischen 
N&chtheile  des  Cäsarenthums  vollkommen  zugeben  und  dabei  doch 
Nothwendigkeit  und  Existenzberechtigung  dieses  Systems,  so  wie  es 
vrar,  erkennen.  Alles  was  existirt,  muss  so  viel  Kraft  in  sich  haben, 
dass  seine  Existenz  eine  Nothwendigkeit  ist,  denn  sonst  würde  es 
nicht  existiren. 

Im  Augenblicke,  wo  die  innere  Zersetzung  vollständig,  wo  das 
Dorsche  Gebäude  der  altersschwachen  Kepublik  krachend  zusammen- 
lUlnste,  stand  überraschenderweise  Rom  nach  aussen  hin  mächti- 
ger da  denn  je  zuvor.  Diese  Erscheinung  erklärt  blos  der  Fort- 
bestand der  militärischen  Tugenden,  die  länger  anhielten,  als  alle 
anderen,  denn  selbst  die  schlimmste  Zeit  des  Kaiserreiches  weist 
eine  FüUe  von  Beispielen  tapferer  Soldaten  auf  ^).  Ja  selbst  fünf 
Jahrhunderte  später,  nach  Theilung  des  Reiches  und  Fall  des  abend- 
Iftndischen  Kaiserthumes  zeigte  sich  der  Umfang  des  Doppelstaates 
mn  Weniges  nur  im  Osten  geschmälert.  Die  römische  Welt  war 
■icht  kleiner  geworden,  der  Culturgang  im  Ganzen  und  Grossen 
dnreh  den  Verfall  des  politischen  Lebens  in  Rom  nicht  beirrt^). 

Der  Entwurf  des  ersten  Cäsar  war  eine  grossartige  Schöpfung. 
Er  erkannte  die  Unmöglichkeit  der  republikanischen,  von  der  Stadt 
Rom  ausgehenden  Staatsverwaltung  und  salT  die  Nothwendigkeit  eines 


1)  Chwolson,  Die  semiUichen  Völker     8.  24. 

3)  William  Edward  Hartpole  Lecky^s  Sittengeschi^te  Ewopa's  von  Äaguittwf  bU 
tmj  Karl  d^  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Anflage  mit  Bewilligong  des  Verfassers 
tb«»etet  TOn  Dr.  H.  Jolowioz.    Leipsig  und  Heidelberg  1870.    8«.    I.  Bd.    8.  245. 

S)  Alles,  was  seit  vierzig  Jahren  ftber  römische  Kaisergesohichte  geschrieben  wnrde, 

ist  bereits  antiqnirt,   und  eine  moderne  Bearbeitung  derselben,  wie  wir  sie  für  die  Zeit  der 

Ktfptiblilr  besitzen,  existirt  dermalen  wenigstens  für  die  Periode  bis  zn  Hadrian  noch  nicht. 

Den  Philologen  fehlte  der  politische  Sinn  und  ihr  Blick  ging  nicht  über  die  Stadt  Rom  hinaus ; 

4ie  Italiener  und  Niederländer,  als  begeisterte  Verehrer  der  republikanischen  Freiheit,  konnten 

als  solche  der  Kaiserzeit  nicht  gerecht  werden.    An  eine  Darstellung,  wie  aus  dem  Alten  das 

Vene  sich  entwickelt,   dachte  Niemand.     Erst  die  Erweckung  des  deutschen  Nationalsinnes 

Vraebte  auch  hier  einen  Aufschwung ;  am  Verständnisse  des  eigenen  Volkslebens  erwachte  das 

des  Fremden.     Es  bedarf  indess  noch  der  Herbeiziehung  aller  Quellen  mit  kritischem  Sinne 

md   ihrer  Bearbeitung  mit  politischem  Blicke.     Noch  immer  befindet  sich  die  Geschichts-' 

■ehreihiuig  der  römischen  Kaiserzeit  auf  dem  alten  Standpuncte;   die  Kaiser  nehmen  den 

Ymrdei^prand  ein,  die  nationale  Sache  tritt  zurück.    Leider  sind  auch  unsere  Quellen  höchst 

mglkiistig,   die  Hauptschriftsteller  sehr  einseitige  Staatsmänner.     Entweder  hatten  sie  den 

bsiserlichen  oder  den  oppositionellen  Standpunct,  oder  sie  gingen  von  hausbackener  Moral  aus. 

Ksber  standen  die  Kaiser  im  Mittelpuncte ,  und  statt  mit  geschichtlichem  Sinne  die  noth- 

wendige  Entwicklung  der  Verhältnisse  zu  verfolgen ,  wandte  man  sich  mit  massloser  Kritik 

gegen  die  handelnden  Personen.     Manche  falsche  Vorstellungen  setzten  sich  aus  den  uns 

Vorliegenden  Quellen  fest.     Die  Altgläubigkeit  hat  jedoch  in  der  Geschichtsschreibung  der 

Kaiseneit  keine  Zukunft ;  man  muss  den  Parteistandpunct  der  Schriftsteller,  die  meist  in  den 

Sporen  ihrer  Vorgänger  gingen,  als  solchen  anerkennen  und  darnach  die  Glaubwürdigkeit  des 

Etoselnen  henrtheilen.   Das  reiche  Material  aus  Inschriften,  Münzen,  Bildwerken,  literarischen 

Beziehten  gUt  es  zu  sammeln  und  zugleich  durch  Reisen  die  Anschauung  der  Oertlichkeiten 

KU  gewinnen.    Die  Linien  der  Behandlung  sind  jetzt  festgesetzt. 
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demokratischen  Eaiserthnms  ein,  das,  da  es  neben  Eom  nur  noch 
ein  Cnlturvolk  gab,  das  aber  keiner  Entwicklung  fähig  war,  dit 
andern  Völker  innig  sich  verbinden  und  zu  einer  grossen  organisdui 
Einheit  znsammenschliessen  müsse.  Die  unter  den  Kaisern  sich  est» 
wickelnde  Weltliteratur  und  die  kosmopolitische  Kunst  darf  man  nickt 
yerächtlich  behandeln-,  sie  ist  eine  grosse  Errungenschaft  gewesen, 
der  nur  die  nationale  Grundlage  mangelt.  Die  neue  „Ordnung^^  dif 
Dinge  brachte  endlich  den  langersehnten  Frieden,  mit  ihm  BiÜM 
und  wirkliche  Ordnung  nebst  Bildung  zurück,  die  überall  mit  ?6^ 
hältnissmässig  geringen  Störungen  im  Reiche  herrschten ;  dieses  e^ 
hielt  mehr  Einheit  ^),  die  einzelnen  Provinzen  grösseren  Wohlstand^ 
Die  Schwachen  waren  nicht  mehr  verachtet,  man  hatte  auch  fär  all 
gesorgt,  das  bittere  Joch  der  Sclaverei  war  durchbrochen.  De» 
Verfalle  der  Sitten  stellte  Cäsar  Gresetze  entgegen;  er  und  seil 
Nachfolger  machten  durch  ihre  Fürsorge  noch  den  dreihundertjfthrign 
Bestand  der  alten  Religion  möglich.  Leider  blieben  dem  erstn 
grossen  Cäsar  nur  vier  Jahre  zur  Ausführung  seiner  Entwürfe  ve^ 
stattet  und  seine  Nachfolger  besassen  nicht  seinen  G^ist;  mit  üa 
hatte  die  productive  Kraft  sich  auf  Jahrhunderte  ausgelebt  und  d« 
von  ihm  Gewollte  war  nur  unvollkommen  ausgefohrt,  wenn  nA 
Augustus  in  seinem.  Sinne  bedeutend  gewirkt ;  unter  den  schwäch«« 
Nachfolgern  erhob  sich  der  Militärdespotismus.  Aber  die  Wirkong 
des  durch  Cäsar  gegründeten  Weltreiches  auf  die  entferntesten  Länder 
war  trotz  Allem  grossartig,  wovon  besonders  Inschriften  und  Mtbues 
die  glänzendsten  Beweise  liefern^).  In  der  That  muss  in  ausge- 
dehntestem Maasse  das  urkundlich-epigraphische  Material  fär  die 
Darstellung  der  Zustände  in  den  Provinzen  herangezogen  werdet, 
wofür  die  literarischen  Quellen  fast  gar  nichts  bieten. 

Das  Bild,  welches  man  sich  in  Folge  dessen  von  der  Kaiseneit 
machte,  musste  nothwendig  ein  einseitig  verzerrtes  sein;  denn  ii 
Wirklichkeit  spiegelten  die  Zustände  weder  in  Rom  noch  überhaiqit 
in  Italien  das  Leben  in  den  Provinzen.  Die  Menschen  waren  vob 
Drange  erfasst,  sich  in  Städte  zusammenzuballen,  wodurch  das  Land 
verödete,  sowie  von  dem  Wahne,  in  Rom  würde  es  ihnen  irMr 
ergehen,  während  dies  gerade  zu  Hause  der  Fall  war.  Hier  in  der 
Feme  waren  die  Schrecken  der  Cäsarenherrschaft  nicht  oder  weniger 
fühlbar.  Ein  Provincial-Tadtus  würde  Tiberius  wahrscheinlich  ab 
einen  guten  Kaiser  geschildert  haben ;  der  alexandrinische  Philo  ni 
Plutarch  wissen  nichts  von  seinen  Grausamkeiten  und  Lastern.  In  RO0 
galt  Claudius  für  einen  Tölpel,  in  Gallien  für  einen  th&tigen,  schaif 
sinnigen  und  wohlwollenden  Herrscher.  Selbst  Nero's  Verwalting 
war  im  Ganzen  eine  gute*). 


1)  Ccusarian  Rome.    A.  a.  0.    S.  80  nennt  den  Zustand  des  Reiches  sehr 
nnter  der  Republik  ttggregiUion^  unter  dem  Kaiserreich  combinaHon, 

3)  A.  a.  0.    S.  88. 

3)  Es  sind  dies  die  leitenden  Ideen,  welche  Dr.  Hermann  Schiller  auf  der  St. f«* 
Sammlung  deutscher  Philologen  zu  Innsbruck  1874  in  einem  gltazenden  Vortrage 

«)  Siehe  darüber  Hermann  Schiller,   QetekkMe  dt$  rffmledbeii  KtätwtUtkm 
der  RegUrung  de«  Nero.    Berlin  1873.    8o. 
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Die  Kfllserzdt  war  also  keine  Epoche  unerträglicher  Tyrannei; 
a  den  tollen  Willküracten  der  Cäsaren  verspttrte  die  Proyinz  in 
r  Regel  wenig  oder  gar  nichts  ^),  ihre  Wirkungen  blieben  zunächst 
f  die  Hauptstadt  beschränkt  und  nahmen  selbst  dort  nicht  die 
neiniglich  vermutheten  Dimensionen  an.  Im  schlimmsten  Falle 
ren  in  der  Provinz  die  Besuche  und  Launen  der  Cäsaren  Sommer- 
rme,  die  einen  Theil  der  Ernte  vernichteten;  die  republikanische 
Tthschaft  aber  wie  periodische  Typhoone,  nur  Hungersnoth  und 
md  hinter  sich  lassend.  Zweifelsohne  zieht  eine  Schafheerde  die 
gleitung  Eines  Wolfes  jener  eines  ganzen  Budels  vor.  Die  Yer- 
Itung  der  Provinzen  blieb  länger  in  derselben  Hand  und  wenn 
r  kaiserliche  Verwalter  sich  eben  so  zu  bereichem  trachtete,  wie 
r  republikanische,  so  konnte  er  sich  dazu  Zeit  lassen  und,  wie 
«  die  vielen  populären  Statthalter  beweisen,  andererseits  durch 
Ide  und  verständige  Regierung  auszeichnen;  einen  populär  ge- 
rdenen  Statthalter  aber  abzuberufen,  war  für  einen  Cäsar  nicht 
mer  rathsam^).  Wenn  man  von  der  administrativen  römischen 
arwaltung  spricht,  so  wird  dieselbe  gerne  als  ein  Alles  vemichten- 
r  Despotismus,  eine  Alles  erlahmende  Centralisation  geschildert. 
es  beruht  aber  auf  irriger  Orts-  und  Zeitangabe.  Der  Despotismus 
jrd  nur  in  Rom  selbst  gefühlt  und  die  Centralisation  begann  erst 
ftter.  Rom  hatte  zu  feinen  politischen  Sinn,  um  die  eroberten 
■ovinzen  eine  unnöthige  Strenge  filhlen  zu  lassen.  Es  Hess  den 
siegten  Nationen  ihre  Gebräuche,  ihre  Religionsübungen,  schonte 
rer  Eitelkeit,  den  letzten  Trost  der  Besiegten,  und  ehrte  ihre 
innerungen.  Die  ersten  Kaiser  versuchten  es  nicht  einmal,  eine 
Uständige  Einheit  des  Reiches  herzustellen;  nur  die  Leitung  der 
litischen  Angelegenheiten  und  das  Commando  über  das  Heer  nahmen 
)  in  eigene  Hand.  Uebrigens  hing  die  Handhabung  der  Gewalt 
r  von  den  Bedingungen  ab,  unter  welchen  sich  eine  Provinz  unter- 
»rfen  hatte.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  während  der  ersten  Kaiser- 
it  die  Städte  Campaniens  sich  nicht  nur  einer  vollständigen  Freiheit 
der  Communalverwaltung,  sondern  überhaupt  einer  weit  freieren 
megong  in  politischer  Beziehung  erfreuten,  als  in  der  Regel  an- 
nommen  wird.  Wie  grausame  Tyrannen  auch  einzelne  Imperatoren 
wesen  sein  mögen,  es  gebrach  ihnen  grossentheils  an  Macht;  mit 
isnahme  der  kaiserlichen  Leibgarde  stand  beinahe  das  ganze  Heer 
ngs  der  weitgestreekten  Reichsgrenzen,  und  der  zweite  Factor,  die 
ilizeimacht,  war  höchst  spärlich  und  darauf  berechnet,  die  ge- 
>hnliche  Ordnung  in  den  Strassen  aufrecht  zu  halten.  In  Wfrk- 
ihkeit  herrschte  im  römischen  Kaiserreiche  die  weitest  gehende 


>)  Vgl.  darftber  die  treffliche  Schilderung  Oaston  Boissier's,  Le»  provinees  orUntalM 
Vtmpire  romain  in  der  Revue  det  deua  Mondes  Tom  1.  Juli  1874.  Er  seigt  sehr  klar  wie 
I  «schlechten'*  Kaiser  kaum  weniger  fBr  das  allgemeine  Wohl  thaten  als  die  «guten*  nnd 
aerkt  sehr  richtig,  die  Hanptnrsaohe,  warum  Viele  den  blfthenden  Zustand  des  Beiches,  die 
gemeine  ZufHedenheit  und  Wohlfahrt  jener  Epoche  nicht  gelten  lassen  wollen,  beruhe  in 
m  Wi4«rwiUeB  einnurftumen,  dass  Ontes  einem  ihnen  Terhassten  Regime  an  danken  seL 

*)  GoSMriaii  fiOMH    B,  88—84. 
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mnnicipale  und  pereönlicbe  Freiheit,  während  die  intelle^ 
tnelle,    die  Freiheit    der  Literatur   und   des  Gewissens   Tielleid* 
niemals  übertroffen  ward.     Unzutreffend  wird   das  EaiseithiiB 
der  Bepublik  entgegengestellt  als  die  Zeit,  wo  man  noch  nicht  die 
Entdeckung  gemacht  hatte,   dass  die  Meinung  und  das  freie  Woit 
ein  Verbrechen  sei.     Vielmehr  war  auch  unter  den  Kaisern  in  Bon 
die  Opposition  allgegenwärtig;  sie  äusserte  sieb  durch  Pamphlete, 
Mauerinschriften,  Bonmots,  Anekdoten  und  Klatschereien  in  jeglicto 
Weise.     Ueberall  suchte  und  fand  man  Anspielungen  auf  die  Gewalt 
haber.    Es  genügte  z.  B.  einmal,  dass  ein  Schauspieler  mit  schlol- 
temdem  Schritte  und  wackelndem  Kopfe   auf  der  Bühne   erschieiii 
während  der  Chor  sang :  „Da  kommt  ein  alter  Tropf  aus  dem  Fdt- 
lager'^  um  im  ganzen  Theater  ein  schallendes  Gelächter  zu  errege^ 
das  dem  alten,  persönlich  selir  tüchtigen  Soldatenkaiser  Galba  gd. 
Tiberius  musste,  wie  Sueton  erzählte,  seinen  Familiennamen  Nero  M 
Mero,  seinen  Vornamen  Tiberius  in  Biberius  umgewandelt  sehm  ik 
Anspielung  nuf  die  ihm  nachgesagte  Vorliebe  für  den  Wein.    Nod 
in  unserer  Zeit  wurde    eine  Mauerinschrift  auf   dem  Forum  aif* 
gefunden,  des  Inhalts :  „Tiberius  verschmäht  den  Wein,  seit  er  joA 
Blut  dürstet."     Die  Pamphlet-Literatur  blühte  aufs  üppigste;  w(Äl 
Hess   schon  Augustus  die  Schmähschriften  verbrennen,    deren  Vff- 
fasser  verbannen,  und  seine  Nachfolger  gingen  mit  ihnen  noch  HA 
strenger  in's  Gericht;  aber  wie  Seneca   sagt,    fanden    sich  immer 
wieder  Leute,  die  ihren  Kopf  an  ein  Bonmot  wagten. 

Was  nun  die  Opposition  selbst  anbelangt,  so  hat  noch  nie  eine 
Eegierung  sämmtliche  Regierte  zufriedengestellt;  unter  den  edelsta 
und  trefflichsten  Eegenten  gab  es  noch  jederzeit  Unzufriedene,  vri 
man  muss  sogar  zugestehen,  dass  eine  Opposition  eine  naturgemM 
Erscheinung  unter  jeglicher  Regierungsform  sei.  Manchmal  will  der 
Regent  —  ob  er  nun  Präsident  oder  König  heisse,  ist  einerlei  — 
jegliche  Gegnerschaft  vernichten  und  wendet  zu  diesem  Zwecke  die 
gewaltsamsten  Mittel  an.  Andere  Herrscher,  von  besserer  MensdMB' 
kenntniss  und  klügerer  Mässigung  lassen  die  Opposition  gewikrei 
und  begnügen  sich  damit,  soviel  als  möglich  ihre  Spitze  abzustompfei. 
Einige  politisch  besonders  entwickelte  Nationen  gehen  sogar  nod 
weiter;  sie  nehmen  das  Princip  der  Kritik  in  die  Regierung  seM 
auf  und  bändigen  die  Opposition  am  besten,  indem  sie  diesdbe  tf 
Gange  der  Staatsmaschine  mit  interessiren.  Das  kaiserliche  Boa 
beging  den  Fehler,  die  erste  hier  angeftkhrte  Taktik  anzuwenda» 
und  nährte  so  durch  die  Mittel,  welche  sie  vernichten  sollten,  A 
Opposition  nur  noch  mehr.  Zu  diesen  Mitteln  zählt  die  Beeil- 
flussung  der  Literatur,  die  man  diesem  Zwecke  dienstbar  macbte, 
und  ein  ungemein  verwickeltes  und  weitverzweigtes  Spionage-Systea. 
Eine  gewissenhafte  Untersuchung  führt  aber  zu  dem  Schlüsse,  das 
die  Oppositions- Partei  sich  durch  Zaghaftigkeit,  Skepticismos  uai 
vor  Allem  absoluten  Mangel  eines  logisch  geplanten  Vorgeheoi 
auszeichnete.  Jene,  die  sich  am  bittersten  über  die  Cftsarea  aus- 
sprachen, waren  beinahe  durchgängig  Enttäuschte,  und  der  b^m  ß^ 
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Conspiratoren  scheinen  nur  gar  wenige  gewesen  zu  sein^).    Dabei 
sei  nicht  vergessen,  dass  diese  Opposition  gegen  die  Cäsaren  keines- 
wegs von  der  Masse  des  Volkes,  sondern  von  den  altpatricischen 
Geschlechtern  ausging,   denn  das  Kaiserthnm   war  bis   gegen  Ende 
One  ordemokratische  Institution.     Tiberius  sah  in   jedem  sich  her- 
Torthuenden  Aristokraten  einen  Feind,  und  sein  Arm  traf  desshalb 
BIT  Männer  von  politischer  Bedeutung  oder  Blutsverwandte,  welche 
ikm  natürlich  am  verdächtigsten  waren.     INach  dem  Blute   des  nie« 
deren  Volkes  lechzte  kein  Imperator;   zu  allen  Zeiten  aber  hat  es 
dem  gemeinen  Manne  einen  wollüstigen  Spass  bereitet,   die  Köpfe 
ier  „Grossen^S  seien  diese  nun  gross  durch  Geburt,  Keichthum,  po- 
H^isdies  Ansehen  oder  Wissen  und  Geist,   am   Schaffote   fallen  zu 
sdien;   das  blutdürstige  Beginnen  der  Cäsaren  durfte   desshalb,  so 
Ipsge  es  sich  an  die  Abschlachtung  der   Spitzen  der  Gesellschaft 
Heltj  mit  Sicherheit,  wie   die  Popularität  eines  Domitian  bei   den 
äederen  Massen  beweist,  auf  den  Beifall  des  Volkes   rechnen,   in 
d(Eiin  ja,  man  sehe  die  beliebten  Gladiatorenkämpfe,  die  grausamen 
Usünde  der  menschlichen  Physis  nicht  weniger  vorhanden   waren 
BOid  Befriedigung  suchten,  als  in  seinen  Herrschern. 


Literatur,  Religion  und  Philosophie. 

In  dieser  und  der  unmittelbar  vorangehenden  Periode  blutiger 
Wirren,  des  Todeskampfes  der  republikanischen  Form  erblühet  nun 
las  goldene  Zeitalter  römischer  Literatur:  ein  Vergil  (70 — 19  v.  Chr.), 
Bin  Valerius  Catullus  (86 — 49  v.  Chr.),  ein  Helvius  Cinna, 
lÜL  Cornelius  Gallus,  Ovid  (44  v.  Chr.  —  16  n.  Chr.),  ein 
r.  Lucretius  Carus  (95 — 51  v.  Chr.),  Q.  Horatius  Flaccus 
[65—8  V.  Chr.),  Albius  Tibullus  (30  v.  Chr.),  Propertius  (gest. 
16  V.  Chr.),  Pedo  Albinovanus  unter  den  Dichtem;  ein  C.  Sal- 
iustius  Crispus  (gest.  34  v.  Chr.),  Cornelius  Nepos  (gest.  30 
r.  Chr.),  Trogus  Pompejus  (10  v.  Chr.),  Titus  Livius  (59  v.  Chr. 
—  19  n.  Chr.)  unter  den  Geschichtsschreibern;  L.  Cotta,  L.  Hor- 
:ensius  und  Marc.  Tullius  Cicero  (106 — 43  v.  Chr.)  unter  den 
Etednem.  Fast  alle  diese  Männer  waren  Zeitgenossen  des  selbst  als 
ädiriftsteUer  sehr  bedeutenden  C.  Julius  Cäsar  (100 — 44  v.  Chr.) 
öder  seines  Nachfolgers  Octavian  Augustus.  Neben  der  schönen 
Cdteratur  taucht  auch  die  Wissenschaft  auf,  freilich  erst  um  unter 
Späteren  Imperatoren  zu  höherem  Aufschwünge  zu  gelangen.  Marcus 
Vitruvius  PoUio  (10  v.  Chr.)  schreibt  über  Architektur,  Aulus 
t/ornelius  Celsus  und  Antonius  Musa  über  Medicin;  man  be- 
g^umt  Philosophie  mit  Rechtswissenschaft  zu  verbinden,  es  wirken 
als  Rechtsgelehrte  C.  Trebatius  Testa,  P.  Alphenus  Varus, 
Antistius  Labeo;  allmählig  wird  auch  römische  Sprache,  Literatur 


1)  VoratehendM  nach  dem  geistreicilen  Bnche  von  Oaston  Boissier,  VoppoiHiori 
§out  Im  Gmot«.    Paris  1875.    B9, 


1)  Caeaarian  Rome.    A.  a.  0.    8.  72—73. 

«)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  192.  195. 

')  One  person  toith  a  belief ,,  is  a  social  power  egual  to  rUnety-nin»  voho  haee  on^y  iaff*^ 
(John  Stuart  Mill.  A.  a.  0.  8.  6),  wobei  anter  Interessen  blos  mstorielle  n  naif^ 
Bind,  denn  geistige  Interessen  liegen  selbst  dem  Glauben  bq  Ghmnde. 
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und  römisches  Altertham  Gregenstand  gelehrter  Forschungen  ^sm 
M.  Terentius  Varro  (116 — 27  v,  Chr.),  eines  Marc.  Verriw 
Flaccus  (unter  August  und  Tiberius),  eines  Cajus  Julius  Hyginiu 
(10  n.  Chr.).  Endlich  legt  jetzt  der  Eifer  der  ersten  Männer  in 
Staate,  wie  C.  Asinius  Pollio,  Julius  Cäsar  und  Augustus  im 
ersten  Male  öffentliche  Bibliotheken  an  und  bildet  literarische  Ge- 
sellschaften. Zugleich  erreichte  die  lateinische  Sprache  ihre  grdsste 
Yollkommenheit  und  Reinheit,  obgleich  das  Crriechische  häufig  no^ 
als  Umgangssprache  diente.  Uebrigens  waren  im  Alterthume  die 
Gebildeten  eine  an  Zahl  geringe  Classe,  öffentliche  Erziehung  k 
unserem  Sinne  gab  es  nicht.  Augustus's  Rom  glich  etwa  demPaiii 
Ludwig's  XIY.  oder  dem  London  der  Königin  Anna.  Die  Massei 
Stacken  in  tiefer  Unwissenheit^). 

Lebhaft  mahnt  dieser  merkwürdige  Geistesaufschwung  an  fie 
Erscheinungen  im  alexandrinischen  Aegypten ;  hier  und  dort  knflpfti 
sie  an  das  Aufflammen  der  FOrstenmacht  nach  langer  Nacht  repnlil- 
kanischer  Anarchie  an.  Während  aber  in  Alexandrien  der  Ast 
Schwung  lediglich  ein  scientifischer  war,  bildet  das  Augustische  ZeÜ- 
alter  auch  die  classische  Epoche  der  Poesie.  Vergeblich  sodit 
man  nach  ähnlichen  Leistungen  unter  der  Republik,  Leistungen, 
deren  classische  Vollendung  ungetrübt  blieb  von  dem  entsittlichenden 
Hauche  des  Cäsarismus  wie  von  der  Corruption  des  Volkes.  Dann 
entnimmt  man,  dass  die  Literatur  in  der  Sonne  der  Fürstenmadit 
eben  so  gedeihen  könne,  wie  in  der  Luft  von  Freistaaten.  Bk 
griechische  Demokratie  hat  die  Wissenschaft  entschieden  nicht,  nur 
die  Künste  gefördert,  und  von  den  Dichtem  lehnten  sich  viele  u 
die  Tyrannis  an.  Eine  Ueberschau  der  vier  Weltliteraturen  der 
Neuzeit  zeigt,  dass  die  Poesie  in  Italien,  Frankreich,  England  rxai 
Deutschland  ihre  classische  Periode  mitunter  in  einer  Zeit  schreck- 
licher Wirren  und  oft  drückender  Fürstenherrschaft  feierte,  üb- 
gekehrt  haben  republikanische  Völker  sich  mit  einem  sehr  beschei- 
denen Beitrage  zur  literarischen  Entwicklung  begnügt.  So  ist  in  den 
transoceanischen  Unionsstaaten,  an  Bevölkerungszahl  manche  euro- 
päische Grossmacht  übertreffend,  kaum  ein  Dichter  erstanden,  der 
z.  B.  dem  Camoes  des  kleinen  Portugal  gleichzustellen  wäre. 

Aus  der  Literatur  der  beginnenden  Kaiserzeit  geht  weiter  ha- 
vor,  wie  vollständig  damals  im  römischen  Volke  das  religiöse  Gefidd 
ausgelöscht  war:  die  niederen  Classen  waren  wirkliche  Atheisten "). 
Nun  waren  aber  die  alten  Römer  ein  tiefreligiöses  Volk  gewesen 
und  hatten  eben  aus  der  Stärke  ihres  Glaubens  grossentheils  ihrs 
Kraft  geschöpft^).  Da  es  aber  in  Rom  so  wenig  als  in  Griechen- 
land eine  geschlossene  Priesterkaste  gab,  obwohl  der  Adel  möglich^ 
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nge  die  Priesterftmter  fär  sich  behielt^),  so  yermochte  diese  die 
aatsreligion  nicht  in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten,  die  alsbald  durch 
»  Yermischung  mit  Anschauungen  fremder  Völker,  fremden  Glau- 
ns  getrübt  werden  sollte;  auf  diese  Weise  gelang  zuerst  die  Yer- 
iimelzung  des  heiteren,  aber  eines  tieferen  Hintergrundes  entbehren- 
n  religiösen  Cultus  der  Griechen  ^)  mit  dem  ernsteren,  auf  geistige 
bilder  zurückgreifenden  Religionssysteme  der  Römer.  Noch  zer- 
brender  musste  natürlich  die  fortgesetzte  innige  Berührung  mit 
Ak  fremden,  mitunter  geradezu  widersprechenden  Glaubensansichten 
f  die  Religion  der  Yolksmassen  wirken^),  in  Folge  dessen  sich  als 
i  erste  Frucht  der  intellectuellen  Entwicklung  ein  allgemeiner 
:epticismus  unter  den  Philosophen  des  Kaiserthumes  geltend  machte 
d  nicht  nur  die  niederen,  sondern  auch  die  oberen  Classen  rasch 
tweder  Atheisten  wie  die  Epikuräer,  oder  reine  Theisten  wie  die 
oiker  und  Platoniker  wurden^).  Denn  der  Epikuräismus,  dem 
>dernen  Materialismus  analog,  ist  wohl  gut  für's  Leben;  die  Er- 
hrong  lehrt  jedoch,  dass  er  zum  Sterben  nicht  genügt.  Es  ist 
ler  ganz  unzweifelhaft,  dass  gerade  die  Religion  die  Sittenstrenge 
ir  früheren  Zeit  wesentlich  gefördert  hatte  und  mit  Zerstörung  des 
Laubens  Corruption  und  Demoralisation  einzogen.  So  wenig  vermag 
6  Yermehrung  und  Ausbreitung  des  positiven  Wissens  den  niederen 
olksmassen  Ersatz  zu  bieten  für  die  Truggebilde  der  Religion !  Der 
cale  Charakter  der  altrömischen  Staatsreligion  kräftigte  das  Gefühl 
JT  Yaterlandsliebe ,  stützte  die  Oberherrschaft  des  Yaters  in  der 
eonilie,  umgab  die  Eheschliessung  mit  vielen  ehrfurchtsvollen  Feier- 
;hkeiten,  schuf  einfache  und  demüthige  Charaktere^),  und  zog  mit 
inem  Worte  jene  Tugenden  gross,  die  man  als  Producte  der  Re- 
iblik  rühmen  will.  Die  hereingebrochene  Irreligiosität  der  unteren 
;hichten  —  das  Theater  erweiterte  in  hohem  Grade  den  Bereich 
js  Skepticismus*)  —  konnte  nicht  einmal  den  Aberglauben  der 
üheren  Epochen  bannen.  Die  Märsche  der  Legionen  und  die  Reisen 
jr  Kaufleute  hatten  zwar  alle  Spukgebilde  über  ferne  Länder  zer- 
ört*^),  dafür  gab  es  nunmehr  sehr  Yiele,  welche  zwar  erklärten,  es 
ibe  keine  Götter,  zugleich  aber  ihren  unbedingten  Glauben  an  alle 
orbedeutungen,  Wahrsagungen,  Träume  und  Wunder  bekannten, 
er  Glaube  an  den  bösen  Blick,  heute  noch  bei  vielen  Yölkem 
merica's,  Asien's  und  Africa's  verbreitet,  herrschte  zu  Augustus 
ßiten  unter  den  Römern  wie  unter  den  aufgeklärtesten  Griechen, 
nzähligen  Naturerscheinungen,  Kometen,  Meteoren,  Erdbeben,  Miss- 
^burten  legte  man  eine  Art  geheimer  oder  Zauberkraft  bei,  die 
strologie  erhob  sich  zu  grosser  Bedeutsamkeit^),  und  wenn  wir  alle 

1)  Die  Flamines  minores  ivurden  ans  plebejischen  Geschlechtern  gewfthlt. 

>)  Siehe  darfiber  oben  S.  860. 

8)  Goldwin  Smith.    A.  a.  0.    IV.  Bd.    S.  6. 

*)  Lecky.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  146. 

»)  A.  a.  0.    I,  Bd.    S.  152. 

«O  A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  153. 

7)  Drap  er.    A.  a.  0.    8.  193. 

•)  Lecky.    A.  a.  0.    8.  154. 
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Lächerlichkeiten  und  Krähwinkeleien  dieses  antiken  Aberglaubens 
durchgehen,  so  sehen  wir,  dass  antiker  und  modemer  Yolksglaube 
in  ihrer  Wesenheit  übereinstimmen.  Die  griechische  Aufklärung  imt 
ihrem  Mangel  an  Keligion  hatte  auf  die  Massen  durchaus  nichl 
sittigend  gewirkt.  Der  crasse,  allerdings  die  Wahrheit  erkennendft 
Atheismus  der  Niederen  - —  selbst  alte  Weiber  und  Kinder  spott^ci 
des  Cerberus  und  der  Furien  —  tibersetzte  sich  bei  den  Gebildeten 
in  einen  philosophischen,  dem  sowohl  Stoiker  als  Epikuräer  an- 
gehörten. In  Rom  hatte  von  jeher  der  Stoicismus  geblüht  mA 
blieb  auch  während  des  Kaiserreiches  Quelle  und  Regulator  der 
sittlichen  Begeisterung;  zudem  belebten  ihn  stets  neu  die  fort- 
dauernden Kriege,  denn  der  Krieg  war  immer  die  grosse  Schdft 
des  Heroismus ,  der  die  Menschen  sterben  lehrt.  Während  abef 
der  Stoicismus  mit  vollständiger  Unterdrückung  der  Gefühle  cW 
unumschränkten  Herrschaft  der  Vernunft  den  Weg  zu  bahnet 
suchte,  verachtete  er  jedes  Wissen,  das  nicht  auf  Erstrebung  der 
Tugend  abzielte  und  erwies  sich  als  bildungs-  und  cultorfeindlkte 
Element.  Wie  die  peripatetische ,  platonische  und  pjrthagorftisdtf 
Schule  vertheidigte  er  z.  B.  die  Möglichkeit  übernatürlicher  Erschei- 
nungen^). Umgekehrt  bemühte  sich  der  Epikuräismus ,  in  msM 
sittlichen  Wirkungen  zersetzend,  eine  Schule  des  Lasters,  den  Abe^ 
glauben  zu  verscheuchen,  zur  Erforschung  der  Natur  anzuspornen, 
mit  Einem  Worte  Bildung  und  Cultur  zu  verbreiten.  Daher  äe 
Philosophen  meistens  Stoiker,  beinahe  alle  grossen  Naturforscher  aber 
Epikuräer  waren  ^). 


Die  römische  Gesellschaft  unter  den  Kaisem. 

Eine  derartig  sittlich  zersetzte,  in  Wissen  und  Können  aber 
weiter  denn  je  fortgeschrittene  Gesellschaft  mannigfach  gemischteft 
Blutes  lag  dem  römischen  Kaiserthume  zu  Grunde.  In  einer  un- 
sittlichen Gesellschaft  kann  es  nie  eine  sittliche  Kegierung  geböu 
Der  wüthendste  Despot  ist  unfähig  den  geringsten  Schaden  zu  stiften, 
wenn  er  keine  ergebenen  und  dienstwilligen  Werkzeuge  findet;  und 
um  ein  grosses  Volk  zu  regieren,  bedarf  es  gar  vieler  bis  in  fie 
untersten  Classen  hinabreichender  Werkzeuge.  Diese  sind  stets  in 
Voraus  da,  sie  werden  nicht  erst  durch  die  Tyrannei  geschaffen,  sie 
sind  es  vielmehr,  die  den  Tyrannen  erzeugen,  mit  der  Tyrannei  und 
Willkürherrschaft  einverstanden  sind,  noch  ehe  dieselbe  wirksam 
geworden.  Und  Tyrannei,  Cäsarismus,  Despotie  oder  wie  man  es 
nennen  will,  waren  stets  nur  dort  möglich,  wo  sich  der  Freiheite- 
idee gegenüber  die  Massen  des  Volkes  zum  mindesten  gleichgUtig 
verhielten,    der  Alleinherrschaft   also  auch   nicht   feindlich   gesinnt 


>)  Lecky.    A.  a.  0. 
»)  A.  a.  0.    8.  156-157. 
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^aren.  Tjrrannen  können  durch  einzelne  Freiheitsfanatiker  beseitigt 
erden,  bleibt  aber  darnach  die  Thatsache  der  Tyrannei  aufrecht 
ehen,  wie  in  Rom,  so  liegt  hierin  der  kräftigste  Beweis  ihrer 
dstenzberechtigung.  Jedes  Volk  hat  die  Regierung,  die  es  ver- 
e&t.  In  Rom  insbesondere  —  ich  habe  es  schon  wiederholt  betont 
•  fehlte  dem  ELaiserthume  eine  demokratische  Grundlage  nicht  ^), 
lern  es  seine  ganze  Macht  lediglich  ausMem  Volke  zog  und  durch 
B  Volk  erhielt^.  Nachdem  mit  Nero®)  die  cäsarische  Familie 
lioii.  68  n.  Chr.  erloschen,  gab's  für  das  Volk  nicht  einmal  einen 
«-wand  mehr,  die  Eaiserherrschaft  noch  vier  Jahrhunderte  zu 
Iden,  hätte  es  nicht  so  gewollt.  Von  Yespasian  bis  Commodus 
Bebten  sich  auch  die  Armeen  nicht  weiter  in  die  Thronbesetzung, 
idem  der  neue  Regent  war  jedesmal  von  seinem  Vorgänger  bereits 
Btiinmt  und^emannt,  eine  Ernennung,  welche  zu  respectiren  das 
Ik  dnrch  nichts  gezwungen  war,  auch  nicht  werden  konnte.  In 
»er  langen  Reihe  gab  es  böse  und  gute  Herrscher;  die  Verwaltung 
les  Domitian  war  vielleicht  schlimmer  als  die  ärgste  republikanische 
•swirthschaft,  jene  eines  Tngan  oder  Marc  Aurel  gewiss  weitaus 
Bser  als  die  beste  Epoche  der  Republik,  die  kein  goldenes  Zeit- 
ar  wie  jenes  der  Antonine  aufzuweisen  hat.  Das  Volk  ertrug  sie 
ide.  Den  Sittenverfall  Rom's  mag  das  Kaiserthum  beschleunigt 
ben,  erzeugt  hat  es  ihn  nicht.  Die  Verderbniss  des  Hofes,  die 
»bildong  der  Angeberei  %  die  Aufmunterung  des  Luxus,  die  Kom- 
rtheilung,  die  Vermehrung  der  Fechterspiele  verhinderten  die  Ent- 
cklong  des  politischen  Lebens,  waren  grosse  üebel  %  aber  keines- 
igß  Wirkungen  des  Eaiserthums.  Der  Luxus,  in  seinen  Aus- 
breitungen so  verderblich,  war  vor  Cäsar  schon  eingebürgert,  ein 
)schenk  des  durch  die  glücklichen  Eroberungskriege  erworbenen 
sichthums.  Und  trotz  der  ungeheueren  Verschwendung  der  Cäsaren 
ir  sicherlich  zu  ihrer  Zeit  das  Volk  im  Ganzen  um  vieles  wohl- 
Jbender,  als  unter  der  Republik;  gerade  in  der  späteren 
q>eratorenzeit  scheint  dieser  Reichthum,  trotz  des  Verfalles,  ein 
lir  grosser  geworden  zu  sein;  so  wurden  z.  B.  Seidenzeuge  selbst 
i  den  unteren  Classen  Bedürfniss,  ungeachtet  sie  zu  Lande 
m  China  bezogen  werden  mussten®).  Schon  seit  Sulla  und  Luculi 
ttte  die  Schwelgerei  reissend  zugenommen;  Lucullus  (106 — 56  v.  Chr.), 
tr  nebenbei  gesagt  —  keineswegs  ein  gemeiner  Lüstling  —  Gelehrte 
id  Künstler  schützte,  Büchersammlungen  anlegte,  den  Kirschbaum 
18  Asien  nach  Italien  brachte,   und  selbst  ein  Kenner  griechischer 


1)  Es  (das  Eaisertliam)  war  roeistentheils  wesentlich  demokratisch.    (Lecky.    A.  a.  0. 

212.) 

S)  The  antoerat  ....  i9  one  of  (hat  naUon,  he  Uees  in  it^  and  iubaUU  by  iU  tupptHd* 

oldwin  Smith.    A   a.  0.    S.  11.) 

3)  Das  Buch  von  Ernest  Renan,  VantichrUt.  Paris  1873.  8°.  2e.  ädit.  ist  hier  fär 
ch  Yon  keinem  Belange. 

*)  Siehe  dar&ber  die  interessante  Abhandlung  von  Oaston  Boissier  in  der  Revue  des 
am  Mondei  vom  1.  December  1867. 

»)  Lecky.    A.  a.  0.    S.  238. 

«)  W.  Röscher.    A.  a.  0.    8.  445. 

▼.  Hellwald.  Cidtiirgeschiehte.    2.  Aufl.    I.  ^^ 
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literator,  baute  sieh  ein  Hans  von  einer  Pracht,  wie  man  s 
Born  früher  nie  gesehen.  Nach  kanm  dreissig  Jahren  konn 
nicht  einmal  fOr  das  hundertste  Privathans  gelten  ^).  Dies  zu 
Zeit,  wo  das  Eaiserthnm  kaam  begonnen,  also  noch  keine  sieht 
Wirkungen  geübt  haben  konnte.  In  der  That  yermochte  nicht! 
Anschwellen  des  Luxus  entgegen  zu  treten,  so  lange  der  allgc 
Beichthum  nicht  yermindeH  wurde ;  die  ersten  Cäsaren,  Cäsar 
und  Augustus  erliess  Gesetze  gegen  den  Luxus,  sie  nützten  so  ' 
wie  die  auf  Heirathen  gesetzte  Prämie,  wie  das  Verbot  der  Gladia 
spiele.  Allerwärts  fängt  der  Cäsarismus  mit  thatsächtichen 
bessemngen  an,  die  sich  insgesammt  auf  die  Dauer  als  resu 
herausstellten.  Die  Eaiserzdt  begann  mit  systematischer  Be( 
des  Staatshaushaltes  ^)  und  vermochte  den  wirthschafUichen 
des  Beiches  nicht  aufzuhalten;  sie  trachtete  die  eh^chen  Yi 
nisse  zu  regeln,  milderte  vielfach  den  entsetzlichen  Despotiaam 
republikanischen  Familie^,  und  nie  waren  diese  Yerhältnisae 
loser;  sie  versuchte  —  selbst  ein  Domitian  that  dies  — 
(besetze  die  Prostitution  einzuschränken^),  nie  ward  dieselb 
gemeiner,  bis  in  die  höchsten  Kreise  hinanreichend;  sie  verbc 
die  Lage  der  Provinzen,  welche  Unabhängigkeit  gegen  Friedet 
täuschten  ^),  und  diese  fielen  ab ;  sie  schützte  die  Sclaven  g^ 
Ausschreitungen  der  Herren,  wie  es  nie  zuvor  geschehen,  verbe 
ihre  gesetzliche  Stellung,  und  nie  waren  die  Sclaven  demoral 
als  damals. 

Noch  lange  könnte  ich  fortfahren  mit  dem  Aufzählen  ver» 
und  thatsächlicher  Verbesserungen,  die  das  römische  Volk 
Imperatorenthum  verdankt,  ohne  dass  sociale  und  sittliche  BecM 
wahrnehmbar  geworden  wäre.  Diesen  seltsamen  Widerspmel 
die  einfache  Betrachtung,  dass  die  Begierungen  allemal  selbst  < 
werden  von  dem  Strome  der  Zeit  und  ganz  unvermögend  sind 
Volk  aufisuhalten  in  der  Bichtung,  welche  ihm  seine  iim 
Elemente  aufnöthigten.  So  sind  die  Cäsaren  und  ihre  Hern 
mit  allem  Nützlichen  und  Schädlichen,  nichts  als  der  persori 
Ausdruck  der  Volksentwicklung.  Zudem  leistete  der  Cäsarism 
aUgemeinen  Culturentfaltung  einen  zwiefachen  Dienst;  einmal  i 
die  geistige  und  materielle  Cultur  eine  höhere  Stufe  denn  je  ein 
konnte,  zweitens  indem  er  diese  Cultur  über  einen  grossen 
der  damals  bekannten  £rde  verbreitete  und  festhielt. 

Selbst  Gegner  des  Kaiserthums  räumen  dessen  Nothweodi 
ein,  weil  nur  Gewalt  eine  so  egoistische  Gesellschaft  wie  In 
letzten  Tagen  der  Bepublik  zusammenhalten  konnte  ®).  Das  Cfia 
thum  bildete  den  Schlussstein  des  Gewölbes,  welches  die  oriental 


1)  Bosclier.    A.  a.  0.    S.  450. 

3)  M.  Wirth,  Grundaüge  der  Nationalökonomie.    I.  Bd.    S.  32. 

3)  Leoky.    A.  a.  0.    S.  271» 

«)  Dufour,  HiaUHre  de  la  ProstUuHon.    I.  Bd.     S.  326.    U.  Bd.    S.  17. 

»)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  193  und  Lecky.    A.  a.  0.    S.  248. 

•)  Goldwln  Smith.    A.  a.  0.    8.  7.  14. 
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id  ocddentale  Welt  umspannte.  Im  Osten  lagen  Staaten  und 
Alker,  deren  grosse  Tage  längst  vorbei,  deren  Givilisation  bis  an's 
irs  hinan  comipt  war;  im  Westen  firiscbe  lebenskräftige  Stämme, 
Ten  Cnltor  jedoch  kaum  der  Nomadenstofe  entwachsen.  Die  jugend- 
ihe  Kraft  des  Westens  erheischte  einen  Fahrer,  die  Altersschwäche 
i  Ostens  eine  Stütze,  Erziehung  auf  der  einen,  Schutz  auf  der 
deren  Seite.  Nur  ein  kräftiger  Schlussstein  konnte  die  auseinander* 
febenden  Bausteine  des  Bogens  zusammenhalten,  der  von  den  west* 
lien  Gfresaea  des  Partherreiches  bis  zu  den  Hütten  gallischer 
•eher  reichte^).  Die  Politik  der  Republik  kann  man  im  Grossen 
I  die  der  £roberung,  jene  des  Kaiserreiches  als  die  der  Erhaltung 
oraichneQ^.  Die  Cultur  der  Republik  war  roh,  die  des  Kaiser- 
■ms  streifte  an  moderne  Givilisation.  Schon  das  Gemälde  von  dem 
(geheuren  Luxus  jener  Zeit^),  die  reichen  und  glänzenden  Ein- 
sktongen  der  Häuser  und  Paläste,  selbst  der  der  Prostitution  ge- 
libten  Lupanare,  die  Kostbarkeit  der  Kleiderstoffe  und  Gewänder, 
or  Trinkgefässe  und  Schmnckgegenstände ,  die  Pracht  der  öffent^ 
dien  Aufzüge,  die  Bequemlichkeiten  der  Bäder  wie  Baje,  das  keine 
ingfrao  als  solche  mehr  verliess^),  sind  die  Gewähr  für  eine  hoch- 
(twiekelte  materielle  Cultur  mit  eben  so  hoher  Industrie.  In  vielen 
iigen,  nicht  blos  des  Luxus,  sondern  des  materiellen  Comforts  und 
ur  Mfentlichen  Gesundheitspflege,  wie  Bäder  und  Wasserleitungen, 
Iren  die  Römer  selbst  der  raMnirten  Gegenwart  überlegen  ^).  Noch 
i  Zeiten  der  Ropublik  galten  künstliche  Bäder  in  Rom  als  nur 
n  Reichen  erlaubter  Luxus.  Als  aber  solche,  die  sich  um  die 
inst  des  Volkes  bewarben,  demselben  wie  Spiele,  so  auch  Bäder 
li^geben  anfingen  und  wegen  des  colossalen  Anwachsens  der  Welt- 
idl;  schliesalich  unter  Nerva  neun  grosse  Aquäducte  ganze  Wasser* 
die  zuleiteten,  erstanden  allenthalben  Bäder  jeder  Gattung  in 
idier  Zahl.  Damals  entwickelte  sich  die  Scheidung  der  Btänea^ 
r  Badeanstalten  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes,  Und 
r  Thermen,  die  über  jenes  Maass  weit  hinausgehend,  wie  jehe 
I  Caracalla  und  Titus,  förmlich  zu  kleinen  Städten  anwuchsen  und 
Itcdpuncte  des  geselligen  Lebens  wurden.  Manche  vornehme  Römei^ 
ichten  den  ganzen  Tag  in  jenen  Thermen  zu ;  es  war  ja  das  Baden 
tz  seinem  Raffinement  zur  Nebensache  geworden.  Die  Spazier- 
age,  körperliche  Uebungen,  Schauspieler,  Declamatoren  und  Redner 


<)  CacMarian  Rome.    A.  a.  0.     8.  86. 
>)  Lecky.    A.  a.  0.    S.  216. 
s)  Bosch  er.    A.  a.  0.    S.  450—456. 

*)  SvUus  in  orbe  »inui  Bailt  pruelucet  amoenis  (Horai.  lib.  I.  episfe.  1.  vera  8.S),  dann 
r  »«ch  Fropertins  (Eleg.  lib.  I.   11.   vera  27—30): 

Ta  modo  qttam  primum  corrupUu  denere  Baian: 
JlulU«  Uta  dabunt  Utora  disMidiunt^ 
Litora  quae  fuerunt  ccutis  inimiea  puellis 
'    Akt  pereant  Daku^  crimen  amorii^  aquae. 
,  aneh  Seneca:  EfUL  ad  LuctUum,  und  Cicero,  Pro  Caelio    cap..  15.   Ferner  Bath*  and 
hing»  Placet^  ancient  and  modern.    {Quarterly  Review.    Jnly  1870.    Nr.  257.) 
»)  Quart.  Ret.    A.  a.  0.    S.  151. 
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boten  Zerstreuung  und  eigene  Bibliotheken   ermöglichten  den  Be* 
fiudieni  selbst  ernstere  Beschäftigung.    All'  diesen  BedOrMssen  eiilr 
sprechend,  hatte  sich  auch  die  Bauweise  dieser  Räume  ausgebüdel, 
von  den  einfachen  älteren  Bädern  in  Pompeji   bis  zu  den  riesige 
Anlagen  der  Caracalla-Thermen  ^). 

Dagegen  war  bis  zu  der  Neronischen  Feuersbrunst  Born  keiie 
schöne  Stadt  in  modernem  Sinne ^);  die  Strassen  waren   enge,  dte 
Häuser  im  Yerhältniss  hoch ;  erst  nach  dem  Brande  gewann  es  eil 
imposantes  Aussehen.     In  dem  halben  Jahrhunderte  von  Yespasiaa 
bis  Hadrian  erreichte  es  seinen  höchsten  Glanz,  wenn  auch  imUr 
den  Antoninen  und  später  noch  Vieles  zu  seiner  Verschönerung  pt 
schah.     Damals  entstanden  in  gedrängter  Eeihenfolge  die  Wunde» 
werke  ^),  welche  die  spätesten  Nachkommen  nicht  minder  als  die  Zeil^ 
genossen  anstaunten.    Die  Privathäuser  waren  nach  Aussen  wohl  ym 
unscheinbarem  Ansehen,  dafür  im  Innern  desto  glänzender;  zurZdt 
der  Bepublik  diente  die  Kunst  nur  dem  Interesse  des  Staates,  jetil 
aber  war  sie  dem  Bömer  nicht  mehr  äusserer  Schein,   sondern  Br 
dürfniss,  Nothwendigkeit  der  Bildung;  nicht  f&r  iseine  Glientai  ui 
Hausfreunde,  far  seinen  eigenen  Genuss  stattete  er  seine  Wohn-  oil 
Schlafzimmer  künstlerisch  aus ;  vor  Fremden  mit  der  Kunst  zu  pnmta 
lag  ihm  fem.    Vor  allem  diente  zur  Ausschmückung  der  WohnuBgtt 
diie  decorative  Malerei,  mit  farbigen  Inschriften  beginnend  und  M 
bis  zu  Figurengemälden  steigernd ;  alle  diese  Decorationsbilder  wam 
Originale,   nicht   etwa,   wie  man  eine  Zeitlang  zu  glanbtsn  versucM 
war,  Copien  alter  griechischer  Bilder*).    Mit  dieser  Ausschmückaig 
des  Wohnhauses  ging  die  bessere  Ausstattung  der  Grabdenkmale 
Hand  in  Hand.    Noch  unter  Cicero  entbehrte  Rom  des  Schmodi 
der  «Grabsteine ;  erst  nachher  kamen  dieselben  auf  und  später  BOck 
die  Marmorsarkophage,  die  allerdings  nur  einer  hohen  Schicht  dff 
Gesellschaft   angehörten   und    in  der  Darstellung   charakteristiacktf 
Scenen  der  Wirklichkeit  und  der  rein  poetischen   des  griechisch« 
Idealismus  wechselten.     Dass  hier  ein  höherer  Gedanke,   als  in  ds 
griechischen  Grabsteinen   zu  Tage  tritt,   ist   keineswegs  zufälüg^ 
denn  die  herrschende  Philosophie  empfand  das  Bedürfniss,  sich  lÄ 
dem  Tode  auseinanderzusetzen®). 

1)  Nach  einem  Vortrage  Prof.  Bänmer's  üeber  römische  Bäder^  gehalten  zn  inetK 
26.  November  1874. 

2)  Ludwig  Friedländer,  Darsteüungen  aus  der  SitlengeschichU  Roni'i  in  dir  Ut 
vom  August  bis  zum  Ausgang  der  Antonine.    Leipzig  1862.    S^.    f.  Bd.     S.  8. 

3)  A.  a.  0.  8.  10—11.  Ammianns  Marcellinas  XYI.  10,  13  schildert  den  Eindnck. 
den  Rom  auf  den  Kaiser  Constantius  machte,  der  es  im  Jahre  857  zum  ersten  Male  sak,  uJ 
nennt  in  dieser  Schilderung  fast  ohne  Ausnahme  nur  Bauten,  die  aus  jener  Zeit  staaKP* 
Der  Kaiser  blieb  stumm  vor  Bewunderung.  Eine  meisterhafte  Schildemog  seiner  Halt^T 
siehe  bei  Broglie,  L'^^Km  e«  TEmpir«.    III.  Bd.    8.876. 

*)  Nach  einem  Vortrage,  den  Gustos  Dr.  Falke  in  Wien  Üeber  die  Decorirung  Imrömii^ 
Wohnhause  vor  einigen  Jahren  gehalten  hat. 

^)  Vortrag  des  Prof.  Friedrichs  in  der  Berliner  Singakademie  üd>er  die  Gr^ 
denkmale  der  Griechen.  Siehe  den  Bericht  darüber  in  der  BerHnisehen  {VosHsdu!»)  t^^^ 
vom  21.  M&rz  1866. 

«)  Siehe  Lecky.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  184-208. 
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Die  Caltiiryerfeinening  äusserte  sich  nicht  nur  im  Aufschwünge 
kr  Architektur  und  Malerei,  sondern  seihst  in  der  Musik.  Zwar 
k  dies  jene  Kunst,  welche  im  Alterthume  keine  Ausbildung  erfahren 
kt,  die  mit  deijenigen  der  neueren.  Zeit  nur  von  ferne  verglichen 
werd^  könnte.  Hatte  die  Tonkunst  im  Alterthum  tLherhaupt  keine 
höhere,  rein  selbständige  Bedeutung,  war  sie  vollends  in  Rom  nur 
da  Nachhall  der  griechischen  Kunst,  so  entwickelte  sie  sich  doch 
k  der  Kaiserzeit  zu  einem  Yirtuosenthume,  wie  nie  zuvor.  Die 
%tnosen  waren  fast  immer  auf  Reisen;  ihre  Honorare  und  Ein- 
nhmen  sehr  glänzend,  seihst  der  gewöhnliche  Musikunterricht  in 
vornehmen  Häusern  sehr  einträglich  und  die  Entlohnungen  berühmter 
Singer  und  Kitharöden,  gerade  wie  heutzutage,  ein  Gegenstand  des 
Neides  und  Aergers  fftr  die  Männer  der  Wissenschaft  und  Literatur. 
Die  von  Griechenland  nach  Rom'  verpflanzten  musischen  Wettkämpfe 
ttfamen  bald  die  Formen  von  Monstreconcerten  an,  welche  die 
Mtigen  überboten;  im  ganzen  Alterthume  aber  blieb  das  Wohl-« 
lelJEi^en  an  Musik  nicht  viel  mehr  als  sinnliche  Lust,  die  zur  Yer-* 
foichlichung  und  Sittenverderbniss  das  Ihrige  beitrug.  Nicht  minder 
iBi&oralisirend  wirkten  die  gleichfalls  aus  Griechenland  überkommenen 
leatralischen  Vorstellungen;  die  Erbauung  eigentlicher  Theater, 
adi  Muster  der  griechischen,  föUt  in  die  erste  Kaiserzeit;  es  gab 
riechische  Wandertruppen  in  Rom,  und  der  Umgang  mit  diesen 
iQbnenkünstlem,  nach  allem,  was  mr  vermuthen  können,  ganz  das 
liciitlebige,  äusserlich  wenigstens  lebenslustige  Völkchen,  wie  die 
Dgemeine  Meinung  sie  auch  heute  noch  sein  lässt,  war  damals  von 
toch  und  Niedrig  gesucht.  Bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  dauerten 
n  ganzen  Umfange  des  Reiches  diese  Wanderungen  griechischer 
\eebniten,  über  deren  ImmoraUtät  schon  Aristoteles  Klage  geführt 
Ktte;  seither  war  unter  ihnen  eine  Corruption  eingetreten,  welche 
0m  gefeierten  Drama  seine  hervorragende  Stellung  in  öffentlichen 
'esten  und  seinen  religiösen  Charakter  nicht  mehr  zu  wahren  ver- 
lachte ^).  Schon  in  der  Ciceronianischen  Zeit  Hess  sich  das  römische 
Hkhnenwesen  mit  den  heutigen  französischen  Theaterzuständen  ver- 
lelchen^).  Eine  eigenthümliche  Einrichtung  waren  die  Amphi- 
iieater,  die  sich  bald  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Reiches  ver- 
reiteten  und  durch  die  darin  abgehaltenen  Thierkämpfe  und  Gla- 
iatorenspiele  von  der  allgemeinen  Sittenverwilderung  Zeugniss  ablegen. 
Feber  den  entsittlichenden  Einfluss  dieser  Fechterspiele  ist  viel  ge- 
shrieben  worden^);  ihr  Ursprung  ist  in  den  religiösen  Leichenspielen 
er  Etrusker  zu  suchen,  wo  sie  als  Ueberlebsel  früherer  Menschen- 


1)  Siehe  darüber  Aasf&hrliches  bei  Otto  Lftders,   Die  Diony8iscf{en  KüMller.    Berlin 
578.    80. 

^  Rerm.  Göll,  Zwei  römUche  Schauspieler,  (^iMkmd  1869.  Nr.  19.  $.434.)  Schilder^ 
nintus  Boscins  Gallns  (geb.  135  v.  Chr.)  and  seinen  Zeitgenossen  Claudius  icsopus, 
L  a.  0.    8.  483-437  und  Nr.  20,  8.  460-462.) 

»)  Vgl.  Lecky.    A.  a.  0.    ö.  247-261. 
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Opfer  ZU  betrachten  sind^);  sie  worden  in  der  repnbli 
Periode  mit  Eifer  gepflegt  nnd  beim  Volke  so  beliebt,  d 
mid  Pompejus  sich  ihrer  als  Mittel  zur  Gewinnung  des  ^ 
dienen  konnten,  und  dieses  bereitwillig  seine  Freiheit  für 
aahi  dieser  Spiele  yerschacherte ,  ein  Beweis,  wie  wenig 
Inf  dieselbe  legte,  wie  wenig  ihm  durch  deren  Verlost  IJ] 
schab.  Die  Wahrheit  ist,  dass  jenes  Zeitalter  von  der  „H 
einen  anderen  Begriff  hatte  als  die  Gegenwart,  wie  ans  i 
der  Behandlong  der  Sclaven  ond  der  Härte  der  Körper^  o 
strafen,  danmter  die  Ereozigong  ^),  hervorgeht.  Jede  kör 
erdoldende  Criminalstrafe  schloss  bei  den  Römern  die  Stäo; 
Qdsselong  in  sich. 

Ist  kein  Grond  von  den  künstlerischen  Zuständen  d< 
reidies  gering  tu  denken,  so  besteht  ein  solcher  aoch  nicl 
sieht  der  Literatur.  Das  Aogostäische  Zeitalter  omfasste  • 
des  römischen  Schriftthomes,  die  nie  sovor  ond  allerdings  a 
nie  wieder  erreicht  worde,  eine  Erscheinong,  die  vollkomn 
lieh  ond  zodem  der  Geistesentwicklung  aller  Völker  analog 
allen  hat  die  Blüthe  der  Literator  nor  korz  gedaoert  ond 
mal  erldommenen  Höhenponct  nie  mehr  erreicht;  ist  ja  an 
Nator  die  Blüthezeit  nor  korz  bemessen;  dass  also  die 
sich  nicht  aof  der  aogostäischen  Höhe  erhalten  konnte,  ist 
nicht  Folge  der  AUeinherrschaft.  Es  hat  diese  Periode 
noch  eine  stattliche  Reihe  gediegener  Schriftsteller  gelic 
wenn  die  Sprache  an  Reinheit  ond  Originalität  einbüsste 
dies  die  nothwendige  Conseqoenz  des  erweiterten  Weltverk 
das  Lateinische  mit  zahlreichen  fremden  Wörtern  ond  V 
bereicherte®).  Während  aber  Poesie  ond  schöne  Literato 
wie  in  Hellas,  an  innerem  Werthe  verloren,  gewann  das 
schaftliche  Moment  immer  mehr  an  Bedeotong.  Die  Gla 
der  Literator  in  Griechenland,  in  Rom  ond  anderwärts,  1; 
mals  zogleich  eine  Blüthe  der  Wissenschaft  begleitet,  son 
dieser  stets  vorangegangen.  Wenn  aof  dem  Gebiete  des  Sc 
es  erlaobt  ist,  die  Poesie  als  das  zo  betrachten,  was  die 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  gegenüber  ist,  so  liefert  aoch 
Beweis,  dass  erst  mit  abnehmender  Konstentwicklong  die  Wi 


1)  Auch  Schaafhausen  {Die  Menschenfresserei  und  da»  Menschenopfer. 
die  Gladiatorenspiele  fttr  zweifellos  reli^ösen  Ursprungs.     Erst  264  v.  Chr.   — 
Bl&tbe  der  Republik  treten  uns  diene  etruslcischeii  Leichenspiele   zum  ersten 
entgegen  bei  Bestattung  des  Brutus  Perus. 

*)  Prof.  Dr.  Zestermann  hat  seine  interessanten  Forschungen  über  i 
Kreuzigung  bei  den  Alten  auf  dem  im  September  1867  zu  Antwerpen  abgeht 
nationalen  historisch -archäologischen  Congresse  vorgetragen  und  ausserdem  ii 
Programmen  der  Thomasschule  zu  Leipzig  niedergelegt.  Ein  Referat  Dr.  A. 
darüber  siehe  Neues  Fremdenblatt  (Wien)  vom  11.  September  1868.  II.  Beilage.  - 
von  Dr.  Ph.  Degen,  Das  Krens  als  Strafwerkzevg  und  Strafe  der  Alten.  Aach 
mit  1  Tafel,  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

*)  8i  antiquum  sermonem  nostro  comparemu»,   pan$  jam  quidqvid 
(Quintilianns,  De  instttuUone  oratoria.    IV.  lib.   c.  3.) 
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ihre  Hechte  tritt.  Die  Kunst  kann  niemaLi  wissenschaftlich,  die 
wBQiuBchaft  niemals  künstlerisch  sein,  die  kalte  ernste  skeptische 
Msenschaft  muss  die  auf  Phantasie  nnd  Idealismus  beruhende 
tfit  an  sich  zerstören.  Wir  haben  daher  kein  Beispiel,  dass  je 
Tolle  Kunst  und  Wissenschaft  gleichzeitig  und  gleichmässig  aus- 
Jdet  hAtte.  Die  Kunst  spriesst  in  den  Tagen  der  Jugend,  die 
»enschaft  ist  die  Frucht  der  Reife  —  auch  bei  den  Völkern. 

I>ea8halb  leuchtet  die  römische  Kaiserzeit  hervor  durch  ein  vor- 
unl>ekanntes  wissenschaftliches  Streben,  ganz  abgesehen  von  der 
Us^T  denn  je  wuchernden  Philosophie;  wir  finden  den  Mathema- 
'^  Sextus  Julius  Frontius  (gest.  106  n.  Chr.),  L.  Julius 
•  ^eratus  Colnmella,  dem  wir  wichtige  Mittheilungen  über  die 
üA^virthschaft  verdanken,  den  Geographen  Pomponius  Mela  und 
rAUen  den  Naturhistoriker  Gaj.  Plinius  Secundus  Major,  den 
iC^^^r  der  berühmten  Historia  naturalis:  im  ganzen  Alterthume 
I  nichts  Aehnliches  versucht  worden  und  trotz  des  Mangels  eines 
W^'^^  Zusammenhanges  der  Theile  bietet  das  Oanze  den  Entwurf 
4P^  physischen  Weltbeschreibung  dar ;  es  begreift  Himmel  und  Erde 
fpHteich:  die  Lage  und  den  Lauf  der  Weltkörper,  die  meteoro- 
Iffiaehen  Processe  des  Luftkreises,  die  Oberflächengestaltung  der 
Me,  alles  Tellurische,  von  der  Pflanzendecke  und  den  Weich- 
■Innem  des  Oceans  an  bis  hinauf  zu  dem  Menschengeschlechter). 

Eine  ni(^t  blos  hochgehaltene  und  hochangesehene,  sondern 
Ich  eine  hochbewerthete  und  hochbesoldete  Wissenschaft  war  die 
bdicin.  Plinius  erzählt  von  dem  Wundarzte  Alcon,  der  unter 
liser  Claudius  aus  Rom  verbannt  und  mit  der  Confiscation  seines 
armögens  bestraft  wurde.  Diese  Confiscation  soll  dem  Fiscus 
madertmal  hunderttausend  Sesterzen^^,  das  ist  nicht  weniger  als 
in  Millionen  Mark,  eingetragen  haben.  Später  wurde  Alcon  be- 
adigt  und  durfte  nach  Bom  zurückkehren.  In  wenigen  Jahren, 
rsichert  Plinius,  .hatte  er  sich  mit  seiner  Kunst  sein  früheres 
armögen  wieder  erworben.  Von  einem  anderen  römischen  Arzte, 
larmis  aus  Marseille,  der  mit  kaltem  Wasser  curirte,  wird  berichtet, 
EMS  Br  sich  flir  eine  Cur  200  Sesterzen,  das  ist  30,000  Mark,  in 
ild  zahlen  Hess.  Plinius  fährt  diese  Beispiele  an,  um  zu  zeigen, 
Iche  Reichthümer  die  Jünger  Aesculap's  mit  ihrer  Kunst  zu  er- 
rben  vermochten.  Waren  auch  die  Summen,  welche  Alcon  und 
larmis  ihren  Patienten  abnahmen,  nicht  das  im  alten  Bom  gang 
d  gäbe  Honorar  flir  ärztliche  Hilfeleistung,  so  standen  sie  doch  in 
lem  gewissen  Verhältnisse  zu  der  allgemein  üblichen  Honorirung 
rselben.  Die  Aerzte  im  antiken  Eom  waren  durchwegs  sehr  wohl- 
bende  Männer.  Die  „kaiserlichen"  Aerzte  bezogen  einen  Jahres- 
halt von  250  Sesterzen  oder  37,500  Mark.  Von  einem  gewissen 
lintus  Tartinius  erzählt  Plinius,  dass  er  es  sich  als  besonderes 
»rdienst  anrechnete,  als  kaiserlicher  Afzt  sich  mit  einem  Jahres- 
balte von  blos  500  Sesterzen  oder  75,000  Mark  zu  begnügen. 

1)  Humboldt,  Kostno».    U.  Bd.    S.  230. 


B 

3 


504  Die  rOaSMlie  Wett. 

lißt  seiner  Privatpraxis  erwarb  er  sich  nebstbei  jährlich  600  Sestenei  ■' 
oder  90,000  Mark.     Diese  Ziffern  geben  eine  Yorstellung  ?on  dtt 
Ansehen  und  den  Einkünften  der  Aerzte  im  alten  Born. 

Schon  unter  Cäsar  hatte  die  Kalenderreform,  einer  derl»- 
deutendsten  wissenschaftlichen  Fortschritte,  stattgefunden,  und  sollte 
erst  nach  fast  anderthalb  Jahrtausenden  durch  das  Werk  &m 
Papstes  verdunkelt  werden. 

Endlich  stammen  aus  der  Eaiserzeit  sogar  die  Anfänge  der 
Presse.  In  der  Zeit  von  Cicero  bis  Marc  Aurel  wurde  schweiü 
weniger  gelesen  und  geschrieben  als  heutzutage ;  die  Vervielfältigo| 
der  Bücher  durch  Schrift  war  eine  im  grossartigsten  Maassstabe  h- 
triebene  Industrie,  freilich  nur  durch  die  Sclaverei  ermöglicht,  wornt 
überhaupt  die  Industrie  des  Altertbums  beruhte.  Sie  bewirkte,  dm 
der  Mangel  von  Maschinen  hundertfältig  durch  persönlichen  IMemt 
ersetzt  werden  konnte ;  so  wurde  auch,  was  gegenwärtig  eine  Pre« 
leistet,  durch  Hunderte  oder  Tausende  von  Händen  vollbracäit*). 
Aber  nicht  nur  Bücher  wurden  auf  solche  Weise  vervielfältigt,  di 
kaiserliche  Rom  besass  auch  seine  periodische  Presse,  sein  Tag» 
Journal,  eine  Erfindung,  dem  ft-eisinnigen  Griechenland  eben  so  «• 
bekannt,  wie  der  römischen  Eepublik.  Nicht  nur  mit  der  Veröiafr 
lichung  der  SenatsprotocoUe,  der  Acta  Senatm]  —  die  immerto 
nicht  eigentlich  das  waren,  was  wir  Zeitungen  nennen  —  hatte  ma 
schon  vor  Cäsar's  Ermordung  begonnen,  sondern  Cäsar  gab  wirkKck 
ein  officielles  Blatt,  ein  Tageblatt  Acta  dturna  publica  popuU  rmm 
heraus,  ganz  im  Style  der  politischen  Zeitungen  aus  dem  vorig« 
Jahrhunderte,  auf  die  angedeutete  Art  in  unzähligen  Exemplar» 
über  das  ganze  Reich,  d.  h.  den  gebildeten  Erdkreis  verbreitet 
Die  politische  Bedeutung  dieser  Massregel  erkannten  auch  alle  nacl* 
folgenden  Kaiser  und  haben  sie  niemals  zu  unterdrücken  versudit; 
zugleich  aber  trug  die  Gründung  des  römischen  Tageblattes  auch  fl 
der  Kenntniss  und  Darstellung  jener  Zeit  wesentlich  bei*). 

In  die  sittlichen  Zustände  unter  dem  Kaiserreiche  gestattet  UM 
das  leider  nur  arg  verstümmelt  auf  uns  gekommene  Satyricm  des 
Petronius  Arbiter  einen  tiefen  Einblick.  Der  Verfasser  Iclrtc 
wohl  als  Günstling  des  Kaiser  Nero ,  und  sein  Buch  schildert  das 
damalige  Leben  und  Treiben  der  niederen  Volksclassen  zur  Be- 
lustigung der  höheren  und  höchsten  Stände,  welche  ein  Gefallen 
daran  fanden,  so  tief  als  möglich  in  die  Hefe  des  Pöbels  hinab- 
zusteigen. Moral  und  Decenz  suchen  wir  vergeblich  in  dem  Werke, 
welche  übrigens  beide  das  classische  Alterthum  in  einem  Romane 
auch  nicht  forderte.  Bücher  mehr  denn  schlüpfrigsten  Inhaltes  föUta 
die  Leihbibliotheken  Roms  und  wurden  eifrigst  gelesen.  Man  Te^ 
gesse  jedoch  nicht,  dass  wie  weit  ein  lateinischer  Autor  sich  »ä 
in  dieser  Hinsicht  vergessen  mochte,  er  im  vorhinein  gerecbtfeitist 


1)  Die  Surrogate  der  römischen  Presse  im  Älterthume.   (Avaland  1857.  Nr.  36.  8.  841-^ 
*)  Octav.  Clason,   Die  Presse  im  alten  Rom.    (Beilage  «ur  AUgemetnen  SMtmf  I9*i 
Nr.  238.)  * 
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IT  durch  das  griechische  Original,  dem  er  gewöhnlich  nach- 
shtete,  ohne  doch  je  dessen  Zotenhaftigkeit  zu  erreichen.  Wenn 
n  auch  die  Schilderungen  des  Satyriam  keineswegs  die  Sitten  am 
ronischen  Hofe  und  in  der  hohen  Gesellschaft  Roms,  wie  man 
Ige  annahm,  veranschaulichen  sollen,  so  belustigte  sich  doch 
nigstens  diese  hohe  und  höchste  Gesellschaft  an  derlei  sehr  wenig 
>aulichen  Darstellungen.  Uebrigens  bezeichnet  Petronius  wohl  den 
pfelpunct  der  römischen  Sittenlosigkeit,  denn  seit  Yespasian  wurden 
)  Sitten  wieder  geordneter,  das  Leben  geregelter. 

Eine  Pestbeule  der  Gesellschaft  waren  die  Freigelassenen, 
jiz  der  modernen  Phrase  zuwider,  brachte  die  Freiheit  an  ihnen 
[ne  günstige  Veränderung  hervor.  Petronius  zeichnet  mit  scharfem 
iffel  das  Gebahren  solcher  reichgewordenen,  höchst  intelligenten 
d  gewandten  Freigelassenen  (denn  die  Dummköpfe  blieben  Sclaven), 
)  aber  roh  und  unwissend  durch  närrischen  Aufwand  sich  für  die 
itbehrungen  früherer  Jahre  zu  entschädigen  suchen.  Solche  ehemalige 
laven,  die  kaum  fireigeworden  sich  nun  selbst  den  Luxus  eines 
lavenheeres  gönnten,  wuchsen  oft  zu  wahren  Menschenschindern 
s.  Unter  Claudius  besonders  führte  das  elende  Gesindel  der  Frei- 
iassenen  das  grosse  Wort  in  der  Gesellschaft  und  sogar  im  Staate, 
hon  Nero  trachtete  indess  ihnen  das  Handwerk  zu  legen,  womit 
die  Popularität,  deren  sich  dieser  von  späteren  Geschichtsschreibern 
verfluchte  Kaiser  beim  Volke  erfreute,  nur  erhöhen  konnte.  Auch 
t  man  in  der  Voraussetzung,  dass  der  Scandal  seines  öffentlichen 
ifbretens  auf  der  Bühne,  allgemeinem  Tadel  seiner  Zeitgenossen 
gegnet  wäre.  Wie  ein  neuerlich  erst  aufgefundenes  kleines  Poem 
ler  Epoche  darthut,  rief  dieses  Beginnen  Entrüstung  nur  bei  dem 
3inen  Häuflein  Altrömer  hervor,  die  Anderen  drängten  sich  hei- 
lig in's  Theater,  darunter  am  meisten  wieder  die  Griechen,  bei 
)lchen  alle  Theaterpersonen  und  Dinge  in  solchem  Ansehen  standen, 
SS  ein  kaiserlicher  Histrione  sie  sicherlich  nicht  in  Erstaunen 
uZte.  In  den  Ruinen  einer  kleinasiatischen  Kleinstadt  entdeckte 
ML  ein  Document  der  Einwohner  zu  Ehren  fremder  Gesandter, 
»Iche  öffentlich  Gesangstücke  mit  Begleitung  auf  der  Kithara  vor- 
tragen hatten.  Was  man  aber  an  einem  Gesandten  pries,  konnte 
um  an  einem  Monarchen  Unwillen  erregen  ^). 


Stellung  des  Weibes  in  Born  ^). 

Unser  Ueberblick  der  gesellschaftlichen  Zustände  im  kaiserlichen 
\m  würde  unvollständig  bleiben  ohne  eine  kurze  Betrachtung  der 

1)  Oaston  Boissier,  ün  roman  de  moeurs  soas  Neron.    (Bevve  des  dextx  Mondes  vom 
November  1874.    S.  320-348.) 

')  Nach  Gaston  Boissier,    Les  femmea  ä  Borne,   leur  edutcation  et  kvr  röle  öans  lu 

i^te  romaine.    {Revue  des  deux  Mondes  ?om  1.  December  1873.    S.  525—553.)   Man  vergleiche 

ir  anch  die  treffliche  Studie  übor  die  Franen  in  Ludwig  Friedl&nder'a  Darstellungen 

t  der  SiUengesehichte  Roms  in  der  Zeit  von  August  bis  sum  Atugange  der  Äntonine.   Leipzig  1862. 

L  TM.    8.  261-826. 
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Stelltmg,    welche   darin   das  weibliche   Geschlecht   einnahm.    Dazi 
müssen  wir  jedoch  in  weiterer  Vergangenheit  ausholen. 

Bei  Beginn  d^  Recbtsgeschichte  war  das  sociale  Bindemittd 
wenigstens  unter  allen  Zweigen  des  arischen  Stammes  die  patriarcha- 
lische Regierung.  Weib,  Söhne,  Töchter,  Sclaven,  Vieh,  Land  md 
Habe,  —  Alles  wurde  durch  die  despotische  Oberaufsicht  des  mfiim- 
lichen  Familienoberhauptes  zusammengehalten.  Demgemäss  war,  nach 
altrömischer  Auffassung,  die  Frau  gewissermassen  die  Tochter  ihres 
Mannes,  und  als  solche  seiner  yäterlichen  Gewalt  gerade  so  unter- 
worfen und  gerade  so  besitzlos  wie  der  letzte  Sclave.  Dennodi 
fassten  die  ältesten  Römer  die  Würde  der  Hausmutter  sehr  ernst 
und  leiteten  im  Einklänge  damit  die  Erziehung  der  Mädch^i.  Reidbe 
Hessen  ihre  Töchter  gleich  deren  Brüder  zu  Hause  durch  gebildete 
Sclayen  erziehen,  die  Plebejerinnen  mussten  in  die  öffentlichen  Scholei 
wandern.  Von  den  einen  wie  von  den  andern  hielt  man  aber  den 
Unterricht  in  Musik,  Gesang  und  namentlich  im  Tanze  fem.  Gensor 
Scipio  Aemilianus,  obgleich  ein  Freund  griechischer  Sitten,  lie« 
dennoch  (142  y.  Chr.)  alle  Gesangschulen  Roms  schliessen,  denn  er 
betrachtete  alle  diese  Künste  als  dem  Charakter  gefährlich  und 
entnervend,  während  der  Römer  vom  Weibe  verlangte,  dass  es  gleich 
dem  Manne  zu  energischem  Handeln  bereit  sei.  Wie  in  Hellas 
ruhte  auch  in  Rom  die  Sorge  des  Hauswesens  auf  den  Schulten 
der  Frau,  aber  bei  den  Griechen  erfreute  sich  das  Hauswesen  ttbe^ 
haupt  nicht  der  gleichen  Bedeutung  wie  bei  den  ernsteren  Römern. 
Der  Hellene  lebte  so  wenig  als  möglich  zu  Hause,  wo  er  nur  das 
Allernothwendigste  suchte  *,  Unterhaltung  und  geistige  Anregung  fand 
er  auswärts,  mit  Vorliebe  in  den  Armen  bezaubernder  Buhlerinnen. 
Solche  fehlten  nun  auch  in  Rom  nicht,  und  namentlich  seit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  mit  seinen  Erfolgen  nahmen  sie  überhand 
wie  die  Fliegen  an  heissen  Sommertagen,  aber  nie  gewannen  sie 
einen  ähnlichen  Einfluss.  Denn  weniger  kunstsinnig,  weniger  neugierig 
als  der  Athener,  zog  der  Römer  ein  Stillleben  am  häuslichen  Herde 
vor  und  haschte  nicht  so  gierig  nach  leichtfertigen,  wenn  auch 
geistig  prickelnden  Gesprächen.  Allmählig  freilich,  und  je  mehr  er 
mit  Sitten  und  Literatur  der  Heltenen  vertraut  ward,  fand  auch  er 
Geschmack  daran  und  im  VH.  Jahrhunderte  der  Stadt  hatten  Borns 
alte  strenge  Sitten  einen  harten  Stoss  erlitten.  Das  Beispiel  Ton 
der  Coraödiantin  Cytheris  zeigt,  dass  die  griechischen  Vorbilder 
ihre  Wirkung  übten.  Dennoch  sanken  die  Römer,  trotz  mancher 
Ausschreitungen,  niemals  auf  die  tiefe  Stufe  der  Griechen,  welche 
die  Gemahlin  mit  der  Buhldime  auf  ziemlich  gleiche  Linie  stdlten. 
Sachte  gingen  nämlich  die  römischen  Damen  von  den  strengen  As- 
schauungen  der  älteren  Zeiten  ab  und  eigneten  sich  theilweise  jene 
Talente  an,  welche  der  Grieche  an  seiner  Ehegattin  vermiaste. 
Stets  hatte  es  übrigens  in  Rom  Matronen  gegeben,  welche  eine 
freiere  Bewegung  ihres  Geschlechtes  erstrebten  und  gegen  löedc^ 
gang  der  Republik,  wo  die  Meinungen  schon  laxer  geworden,  gab 
es  eine  grosse  Anzahl  besser  gebildeter  und  unterrichteter  FfMen; 
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ja  manche,  wie  eine  Clodia  oder  Sempronia,  lebten  schon  gaös 
auf  griechische  Weise.  Mit  dem  Sturze  der  Republik  gewann  diese 
Strömung  ansehnlich  an  Kraft,  und  fortan  ist  es  nichts  Ungewöhn- 
lidies  mehr,  dass  Frauen  aus  den  besten  Kreisen  auf  Lyra  oder 
Kithara  musidrten,  tanzten  oder  Yerse  machten.  Im  Zeitalter  des 
Plioius  hatte  man  vollends  jegliches  Yorurtheil  gegen  solche  Be« 
sehäfügung  abgelegt,  und  unter  der  ganzen  Kaiserzeit  erfreuten  sich 
desshalb  die  Frauen  einer  angemessenen  Ungebundenheit,  die  wohl 
mit  Recht,  so  paradox  es  klingt,  als  die  beste  Httterin  dessen  zu 
foetouchten  ist,  was  an  Familienleben  in  Rom  noch  erübrigte. 

In  religiöser  Hinsicht  genossen  bei  Grriechen  und  Römern  die 
Mädchen  eben  so  wenig  Unterricht  wie  die  Knaben,  aus  dem  ein- 
lachen Grunde,  weil  die  Religion  der  Alten,  von  ein  paar  dem  Priester 
mechanisch  nachzusprechenden  Gebeten  abgesehen,  einer  Lehre  flber- 
haopt  nicht  bedurfte.  Dennoch  spielte  sie  eine  grosse  Rolle  im 
weiblichen  Leben  und  zählte,  wie  überall,  auch  hier  ihre  eifrigsten 
Anhänger.  Wohl  lebten  zu  Beginne  des  Kaiserthums  auch  Damen, 
den  philosophischen  Studien  ergeben  und  zwar  in  der  Regel  desto 
mßbr^  je  lockerer  ihr  Lebenswandel;  immerhin  waren  dies  blosse 
Ausnahmen;  die  Masse  hing  dem  Glauben  an,  der  ihnen  Ersatz  für 
Alles  bot  und  sogar  die  unabhängig  denkenden  Männer  schätzten 
und  pflegten  den  tief  religiösen  Sinn  ihrer  Gattinnen  und  Töchter. 
Ein  weiblicher  Freigeist  und  Ungläubiger  wäre  in  römischen  Augen 
ein  Unding  gewesen.  Die  antike  Religion  beeinträchtigte  auch  in 
keiner  Weise  die  Stellung  der  Frau,  welche  vielmehr  die  priester- 
liphe  WtLrde  bekleiden  konnte;  neben  dem  Flamen  erscheint  die 
Flaminiea,  und  wenn  den  Frauen  der  Zutritt  in  den  Hercules-Tempel 
und  zu  den  Cetemonien  der  Ära  maxima  versagt  war,  so  gab  es 
hinwieder  Culte,  von  denen  die  Männer  ausgeschlossen  blieben,  wie 
jener  der  Bona  Dea  oder  wo  Frauen  die  ersten  Stellen  einnahmen, 
wie  jener  der  Diana  nemorensü.  Die  Ungleichheiten,  welche  auf 
den  Frauen  lasteten,  rührten  also  lediglich  von  der  Gesetzgebung, 
keineswegs  von  der  Religion  her.  Diese  strebte  sogar,  wenn  gleich 
mit  nur  geringem  Erfolg,  das  Band  der  Ehe  zu  befestigen,  wie 
denn  die  wirklich  religiöse  Ehe,  die  Confarreatio  nur  mit  unsäglichen 
Schwierigkeiten  gelöst  werden  konnte.  Die  Religion  endlich,  indem 
sie  die  Frauen  zur  Andacht  in  den  Tempel  rief,  brach  jenen  Bann, 
der  sie,  wenn  gleich  weniger  denn  in  Hellas,  immerhin  auch  in  Rom 
an'ft  Haus  fesselte.  In  dem  wohlwollenden  Entgegenkommen  der 
Römerinnen  für  jeden  fremden  Cultus  und  schliesslich  auch  für  das 
Chri^enthum,  ist  gewiss  unschwer  eine  natürliche  Consequenz  jener 
religiösen  Gefühle  zu  erkennen,  welche  der  antike  Cult  in  ihren 
Busen  gesenkt  hatte. 

Dass  in  rechtlicher  Beziehung  die  Stellung  des  Weibes  in  Rom 
eine  äusserst  gedrückte  gewesen,  ist  bekannt.  Die  Geschichte  ihrer 
Erlangung  des  Eigenthumsrechtes  z.  B.  lässt  sich  in  Kürze  zu- 
sannnenfassen :  zuerst  erwirbt  die  unverheirathete  Tochter  einen 
Anüieil  an  der  Erbschaft  beim  Tode    des  Vaters  und  untersteht 
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hierfür  der  Aufsicht  ihrer  nächsten  männlichen  Verwandten.  Sodaim 
redacirt  sich  diese  Yormundschaft  allmählig  anf  Null.  Mittlerwdk 
hat  sich  eine  Form  der  Ehe  eingebürgert,  wodurch  die  Frau  nicht 
mehr  der  väterlichen  Gewalt  des  Mannes  untersteht,  so  dass  bei 
Ermanglung  eines  Ehecontractes ,  das  Besitzrecht  der  Frau  durdi 
deren  eheliche  Verbindung  in  keiner  Weise  berührt  wird.  Einen 
ähnlichen  Entwicklungsprocess  machte  auch  ihre  sociale  Stellang 
durch.  Diese  müssen  wir  uns  hüten,  mit  dem  juristischen  Maass- 
stabe zu  messen,  denn  niemals  sind  die  Frauen  in  Kom  social  so 
gedrückt  gewesen,  wie  man  annimmt.  Die  Gattin  thronte  an  dff 
Seite  ihres  Gemahls  im  Atrium  des  Hauses,  das  nicht  wie  das 
hellenische  Gynaikeion  (rvraixwviTvg)  den  Blicken  sich  entzog.  Und 
so  wie  sie  die  Schwelle  des  Atrium  überschritten,  erinnerten  die  Worte 
übt  tu  Gaim,  ihi  ego  Gata*  welche  sie  dem  Gatten  zurief,  daran, 
dass  sie  dort  sich  als  Herrin  fühle,  wo  er  Herr  sei.  Im  Laufe  der 
fortschreitenden  Geschichte  Roms  sehen  wir  auch  ihre  Stellung  siek 
verbessern  und  an  Wichtigkeit  wachsen ;  unter  den  Antoninen  beginnt 
man  die  Kaiserinnen  „Mütter  der  Lager  und  der  Legionen"  n 
nennen  und  das  Beispiel  des  Hofes  reizte  auch  in  anderen  Kreiset 
zur  Nachahmung.  Was  allein  wahr,  ist  dass  die  den  Frauen  ge- 
währte Unabhängigkeit  mehr  Sache  der  Toleranz  und  der  Sitte,  s^ 
des  Principes  war.  Den  Grund  dazu  hat  man  sicherlich  in  den 
hohen  Begriffen  der  E,ömer  von  der  Ehe  zu  suchen.  So  wenig  aber 
ist  Ursache  über  die  traurige  Lage  der  Frauen  in  Rom  zu  klagen, 
dass  sie,  wie  Inschriften  beweisen,  sogar  mehr  Rechte  genossen  sds 
selbst  heute  in  vielen  civilisirten  Staaten.  Weibervereine  mit  wähl- 
baren Oberhäuptern  waren  nichts  Seltenes,  und  ein  conventus  inak9^ 
narum,  den  Elagabal  in  senaculum  umtaufte,  hat  wohl  nirgends  mehr 
eine  Rolle  gespielt. 

In  vielen  Fällen  führte  nun  diese  Emancipation  des  weiblichen 
Geschlechtes  zweifelsohne  zu  schmählichen  Missbräuchen.  Was  indess 
die  alten  Schriftsteller  der  Frauenwelt  des  Kaiserreiches  vorwarfen, 
ist  nichts  Schlimmeres,  als  was  überall  zu  bemerken,  wo  die  Frauen 
nicht  in  ein  Gynaikeion  oder  Harem  eingesperrt  gehalten  werden. 
Manche  ergaben  sich  Ausschweifungen  oder  auch  unweiblichen  Be- 
schäftigungen, und  Rom  kannte  schon  weibliche  Advocaten  und 
Rechtsgelehrte,  ja,  was  bedenklicher,  weibliche  Athleten  und  Gladia- 
toren. Beeilen  wir  uns  einzuschalten,  dass  mit  Trajan  die  Sitten- 
losigkeit  einen  Wendepunct  erreicht  und  wir  fortan  von  zahlreichen 
Beispielen  edler,  einfacher,  im  Schmucke  häuslicher  Tugenden 
prangender  Damen  vernehmen,  wie  denn  die  Sitten  im  Allgemeinen 
nach  grösserer  Reinheit  streben.  Was  die  ältere  Periode  jedoch 
anbetrifft,  so  ist  es,  ohne  an  den  auf  uns  gekommenen  Berichten 
der  Alten  über  einzelne  Fälle  zu  zweifeln,  doch  erlaubt  zu  glauben, 
dass  sie  bei  dem  conservativen  Sinne  der  Römer  die  Zustände  mit 
dem  Maassstabe  früherer  Zeiten  massen  und  somit  unwillkürlich  and 
auch  unabsichtlich  düsterer  malten,  als  die  Wirklichkeit  fg^ML 
Wenn  wir  das  XIX.  Jahrhundert  mit  den  Vorurtheilen  des  XYItt 
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der  XVn.  oder  gar  eines  noch  früheren  anschauen,  so  werden  wir 
mder  Zweifel  nur  ein  abscheuliches  Gemälde  erhalten.  In  der 
hat  aber  hat  sich  ein  ansehnlicher  Fortschritt  vollzogen  und  die 
Dswüchse,  Laster  und  Sittenlosigkeit,  welche  hier  wie  dort  uns  von 
nem  solchen  Bilde  entgegenstarren,  sind  nichts  anderes  als  der 
reis,  um  den  der  allgemeine  Culturfortschritt  jedesmal  erkauft 
3rden  musste,  die  Bedingung  und  zugleich  die  nothwendige  Folge 
aes  Zustandes,  der  dem  allgemeinen  Wohle  zu  Gute  kommt.  Kurz 
3  sind  jener  Theil  des  Uebels,  der  sich  unfehlbar  in  die  besten 
enschlichen  Dinge  mischt. 


Wirkungen  des  romischen  Eafserthnmes. 

Wie  gross  auch  die  inneren  Culturfortschritte  in  der  römischen 
aiserzeit  gewesen  sein  mögen,  für  die  spätere  Culturentwicklung 
ieb  am  massgebendsten,  segensreichsten,  dass  das  Kaiserthum  über- 
lupt  bestand  und  durch  sein  Bestehen  den  Ring  der  Mittelmeer- 
ilker  zusammenhielt.  Seine  Eroberungen  hatten  Rom  mit  der 
olemäisch-griechischen  Wissenschaft  vertraut  gemacht,  dann  aber 
eselbe  an  die  äussersten  Enden  der  bekannten  Welt  getragen. 
'as  die  Griechen  nimmer  vermocht,  das  vermochte  Rom-,  sich  an 
riechen  und  Alexandriner  in  Kunst  und  Wissenschaft  anlehnend, 
ifestigte  es  diese  über  einen  Erdraum,  der  nur  von  der  seltsamer- 
3ise  gleichzeitigen  chinesischen  Weltherrschaft  unter  der  Dynastie 
T  Tsin  und  der  östlichen  Hau  (30  v.  Chr.  —  116  n.  Chr.),  von 
T  Weltherrschaft  der  Mongolen  unter  Dschingis  -  Chan  und  dem 
tzigen  Areale  des  russischen  Kaiserstaates  übertroffen  wird,  derart, 
ISS  selbst  die  Stürme  der  Völkerwanderung  sie  nicht  gänzlich  hin- 
3gzufegen  vermochten.  Dass  die  sogenannte  griechische  Civilisation 
halten  blieb,  verdankt  die  Gegenwart  der  Eroberungssucht-  der 
mischen  Republik,  dann  aber  hauptsächlich  dem  Imperatorenthume, 
Elches  die  Völker  lange  genug  aneinander  schmiedete,  um  diese 
iltur  untilgbare  Wurzel  fassen  zu  lassen,  üeberdies,  und  das  war 
a  Ende  vom  grössten  Vortheil  für  Alle,  folgte  ein  unumschränkter 
uidel,  ein  directer  Verkehr  zwischen  allen  Theilen  des  Reiches, 
ie  Mittelmeer -Nationen  wurden  einander  näher  gebracht  und  ge- 
dinsame  Erben  des  damaligen  Gesammtwissens.  Künste,  Wissen- 
haften und  Verbesserungen  im  Ackerbau  wurden  unter  ihnen  ver- 
öltet, die  fernsten  Länder  rühmten  sich  herrlicher  Strassen,  Wasser- 
itungen,  Brücken  und  grosser  Werke  der  Ingenieurkunst.  In  bar- 
.rischen  Orten  erwiesen  sich  die  als  Besatzung  dienenden  Legionen 
3  Brennpuncte  der  Civilisation^).  Neben  dem  Lager  entstanden 
Jrfer,  Märkte,  Städte;    Heirathen    mit  den  eingebomen  Frauen 


1)  Draper.  A.  a.  0.  8.  193.  Vgl.  ancb:  G.  Boissier  in  der  Reime  dee  deux  Mondee 
n  1.  Jnli  1874.  8.  180>-187.  Die  C&saren  haben  übrigens  die  Heeresziffer  Termindert, 
kt  erliölit. 
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fanden  statt;  Künste,  Sprache,  Sitten  der  Hauptstadt  kamen  nadi^), 
denn  den  materiellen  begleitet  stets  geistiger  Verkehr.  Diese  Y®- 
breitnng  des  römischen  Einflusses  rings  um  das  Mittelmeer  rief  all' 
mählig  eine  Neigung  zu  gleichartigem,  Übereinstimmenden  Denkn 
hervor,  und  dies  ist  als  die  höchste  Cnlturwohlthat  des  Kaiserthoms 
ZQ  erachten.  So  trat  denn  bald  zu  Tage,  dass  die  politische  Ein- 
heit, über  eine  so  grosse  geographische  Fläche  hergestellt,  die  Tor- 
lauferin  der  intellectuellen  und  daher  religiösen  Einheit 
war.  Der  Polytheismus  ward  praktisch  unverträglich  nüt  dem  id- 
mischen  Beiche  und  es  entsprang  eine  weitere  Neigung  zur  Eil* 
führung  einer  Form  von  Monotheismus,  veranlasst  durch  eine  Neigung 
zur  Gleichförmigkeit  unter  Leuten,  welche  durch  ein  gemeiusames 
politisches  Band  verbunden  sind.  Und  wie  unbewuast  durch  Mimicry 
Völker-  und  Charaktertypen  gebildet  werden,  so  musste  auch  die 
Anerkennung  Eines  Kaisers  von  so  vielen  Nationen  bald  die  An- 
erkennung Eines  Gottes  zur  Folge  haben  ^). 

In  solchem  Zustande  befand  sich  das  römische  Beich  bis  Ende 
des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  eine  besondere  Betrachtung  wd, 
bisher  kaum  von  tieferem  Verfalle  als  im  letzten  Jahrhunderte  der 
republikanischen  Aera  reden.  In  Wahrheit  hielt  die  conservaÜTe 
Kraft  des  Cäsarenthums  den  damals  hereinbrechenden  VerM  ^ 
Staates  und  des  Volkes,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  ersteren  lui 
hierher  auf  und  verhalf  der  geistigen  Cultur  sogar  zu  einem  Uh 
erwarteten  Aufschwünge.  Dieser  Moment  sei  benützt,  um  über  die 
Culturzustände  der  übrigen,  Born  unterworfenen,  theils  benachbarten 
Völker  eine  kurze  Bundschau  zu  halten. 


Die  Iberer. 

In  ältester  Zeit  wurde  Europa's  Westen  nur  von  wenigen  Völker- 
gruppen eingenommen;  darunter,  die  Iberer,  von  nichtarischea 
Stamme.  Sie  bewohnten  die  iberische  Halbinsel  und  einen  goteB 
Theil  Frankreichs;  Manche  bringen  sie  mit  den  italischen  Ligurem 
sowie  mit  den  britischen  Siluren  in  Zusammenhang;  sie  hätten  sick 
in  diesem  Falle  über  ganz  Westeuropa  erstrecken  müssen,  auch  die 
Balearen,  Sardinien  und  selbst  Sicilien  hätten  sie  einst  bewohnt; 
in  der  That  besitzt  man  Anhaltspunctc  für  die  einstige  nördliche 
Ausbreitimg ^)    der  Iberer,    welche    die   Bömer    auf   Südwesteoropt 


0  Caesarian  Rome.    A.  a.  0.     S.  91. 

2)  A.  a.  0.    S-.  194. 

3)  F&r  den  Fall  als  Iberer  nnd  Lignrer  identisch,  sind  Spuren  derselben  nachgewieMi  ii 
Belgien  von  LeovanderKindere  {Recherches  sur  VSthnologie  de  Iq  Bel^ique.  Brazelles  18Ti 
9^.  8.  49),  in  England  von  Huxley  (On  some  fixed  points  in  briUi»h  ethnoloffy  in  seinen  Biek 
Critiques  and  addresses.  London  1873.  8".  S.  167—180,  siehe  anch  darüber  Atukinä  |K#. 
Nr.  6.  8.  126-128  und  1878.  Nr.  25.  S.  498-499);  neuestenf  hat  endlich  Dr.  A.  Sass«  > 
Zaandam  anch  in  Nordholland  die  Spnren  einer  Torgermanischen  braehyc^phalen  üiberAlkinii 
nachgewiesen,  ohne  dieselbe  jedoch  f&r  Iberer  oder  Lignrer  anzusprechen.  {Beitrog  mr 
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ischränkt  trafen.  Die  im  Süden  der  Oaronne  wohnenden  Aqnitanier 
thörten  dem  iberischen  Stamme  an  ^),  wie  die  heute  noch  in  jener 
sgend  lebenden  Basken').  Von  der  einst  weitverbreiteten^)  Sprache 
»ser  alten  Iberer,  deren  Herkunft^)  noch  dunkel,  wissen  wir  so 
»nig^),  wie  von  ihrer  Cultur.  Zu  unbestimmbarer  Zeit  wanderten 
nachbarte  Kelten  aus  Frankreich  über  die  Pyrenäen  ein  und  ver- 
imolzen,  jedoch  nur  im  Mittellande,  mit  den  Iberern  zu  dem  Volke 
r  Keltiberer,  als  welche  sie  eigentlich  die  Römer  kennen  lernten, 
i  Norden  des  Landes  erhielt  sich  dagegen  die  iberische  Bevölkerung 
In;  ihre  wichtigsten  Stämme  waren  die  Lusitaner  in  Portugal,  die 
jitabrer  im  Norden  und  die  Vasconen  in  Guipuscoa  und  Navarra  •). 
laufgehellt  bleibt,  dass  bei  den  Keltiberem  die  oskischen  Schrift- 
ichen  in  Gebrauch  standen ''). 

Dürfen  wir  nach  den  gegenwätigen  Nachkommen  der  Iberer, 
n  Basken,  urtheilen,  so  waren  sie  ein  gewandtes,  tapferes,  fröh- 
hes®),  freiheitliebendes  Volk®).  Wahrscheinlich  über  die  ganze 
renäische  Halbinsel  verbreitet,  ist  doch  ungewiss,  ob  sie  wirklich 
.8  alte  Hispanien  ganz  und  gar  bevölkerten,  denn  das  Verhältniss 
r  dortigen  Kelten  zu  den  Iberern  war  nachmals  sehr  eigenthümlich, 
dem  beide  streckenweise  durch-  und  neben  einander  wohnten**^), 
nr  zweite  Punierkrieg  trug  den  Römern  die  carthagischen  Er- 
•erungen  im  Süden  des  Landes  ein;  den  Norden  unterjocht^i  sie 
it  nach  den  hartnäckigsten  Kämpfen.  Nach  Spanien  zog  nunmehr 
3  ganze  römische  Cultur,  darum  ward  es  auch  so  fruchtbar  an 
bildeten  Schriftstellern.  Nach  völliger  Unterwerfung  genoss  es 
unterbrochene  Ruhe  bis  auf  die  Völkerwanderung,  was  die  gründ- 
he    Romanisirung   des   Landes   erklärt.     Sowohl    Griechisch    und 


ft<ederländ<«c^en  Schädtl  im  Archiv  für  Anthropologie.    VI.  Bd.    S.  75.)    Dr.  D.  L  üb  ach 

iuvrUjke  historie  van  Nederland.     De  bewonert.    Amsterdam   1868.    SP.    8.  246)   h&lt   die 

>ewoliner  der  Niederlande  f&r  ein  zwischen  den  Lappen  und  den  Iberern  stehendes  Volle. 

1)  Gnstsye  Lagnean,    Ethnoginie  de»  popuUitions  dn  $%ulouest  de  ta  Fratiee,   penii- 

leremenl  du  bassin  de  lu  Oaronne   et  de  se»  affiuents.    {Revue  d^Anthropologie.     T.  I.     1872. 

ftlO.) 

')  A.  a.  0.  Ueber  die  heutigen  Basken  siehe  nebst  den  ftindamentalen  Untersuchungen 
V.  H  u  m  b  0 1  d  t's  die  interessanten  linguistischen  Forschungen  des  Prinzen  L  u  c  i  e  n 
na  parte  (Alkenaeum  Nr.  2381  vom  14.  Juni  1873);  femer:  Duvoisier,  FAude  mr  la 
Unäison  ba^que.    Bayonne  1866.    4^. 

3)  Prichard,  NeUuraH  hiOory  of  Man.    4th.  ^dit.    Vol.  I.    S.  258. 

*)  Qeorg  Phillips,  Die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyretiäiMAe  Halhineel 
en  1870.  8°.  Der  Verfasser  glaubt,  dass  die  Iberer  aus  Asien  zu  Schiff  nach  ihrem  neuen 
verlande  gelangt  sind. 

^)Ch.  Steur,  EOinographie  des  peuples  de  VEurope  avant  Jisus  Christ.  Bmxeltes 
2—1873.    8«.    n.  Bd.    S.  232. 

«)  Er^egh,  DU  Völkentämme  und  ihre  Zweige,    Franhftirt  a/M.  1854.    8«.    8.  48. 

7)  Ch.  Steur.  A.  a.  0.  8.  288-289.  Ueber  die  Schrift  siehe  Phillips,  I7eft«r  d^s 
hi8(^e  Alphabet.    Wien  1870.    8». 

•)  J.  D.  J.  8  all  ab  er ry,  Chants  populaire»  du  pays  baaque.    Bayonne  1870.    8». 

»)  Eine  Schilderung  der  Basken  siehe  bei  Prichard.  A.  a.  0.  8.  284-287.  Erschöpfend 
:  Francisque  Michel,  le  pays  bcuque^  sa  popuUUionf  sa  languCf  ses  moeur«,  aa  lUterahm 
ta  tnusique.    Paris  1856.    8^. 

>o)  Phillips,  Einvoanderung  der  Iberer.    S.  44—45. 


512  Die  rdmiielie  Welt. 

Panisch  als  keltiberiscbe  Idiome,  mit  Ausnahme  jener  im  Norden 
und  Nordwesten  der  Halbinsel,  wichen  dem  Lateinischen^),  welches 
die  iberischen  Namen  zwar  corrumpirte,  ihnen  aber  doch  ihren  eigen- 
thümlichen  Charakter  beliess^).  In  Ausbeutung  der  Landesprodncte 
traten  die  Römer,  in  die  Fusstajpfen  der  Carthager,  wie  z.  B.  in 
der  alten  Tartesis  Baetica,  im  heutigen  Districte  Huelva  und  am 
Rio  Tinto,  wo  die  procuratores  metallorum  zur  Zeit  Kaisers  Nena 
die  guten  Kupfererze  suchen  Hessen®).  Die  Erzgewinnung  bildete 
überhaupt  in  dem  metallreichen  Lande  den  Hauptzweig  der  rönüscfan 
Industrie. 


,  Geographische  Ausbreitung  der  Kelten. 

Nördliche  Grenznachbam  der  Iberer  waren  die  schon  erwähnten 
arischen  Kelten. 

Vermöge  ihrer  Lage  im  äussersten  Westen  Europa's  «nd  oe 
für  das  erste  Volk  indogermanischen  Stammes  in  diesem  Wehtheik 
zu  halten^),  zweifelsohne  älter  als  die  Hellenen  und  Italien  Sie 
drangen  bis  nach  Gallien  und  den  britischen  Inseln  vor,  wo  sie 
die  ältesten  historisch  bekannten  Einwohner  bilden.  Von  Gallien 
wanderten  später  wiederholt  einzelne  Volkshaufen  aus,  und  aifir 
erscheinen  die  im  äussersten  Westen  Hispanien's  angetroffenen  kelti- 
schen Schaaren  dort  schon  seit  500  v.  Chr.  angesiedelt.  Ein  Jalff* 
hundert  später  brachen  sie  in  Oberitalien  ein,  und  Hessen  sich  hier 
nieder,  nachdem  sie  Ligurer,  Etrusker  und  ümbrer  nach  Süden 
gedrängt  hatten;  gleichzeitig  zogen  sie  nach  Osten,  besetzten  die 
Alpen  und  das  südliche  Deutschland  bis  zur  Donau.  Die  Helvetier 
in  der  Schweiz,  ihre  östlichen  Nachbarn  die  Vindeliker,  Noriker  und 
Taurisker  waren  Kelten;  das  keltische  Volk  der  Bojer  hauste  in 
Böhmen,  dem  es  seinen  Namen  hinterliess,  und  südöstlich  vom 
Alpengebirge,  worauf  die  genannten  Stämme  bis  zu  dessen  äusserstem 
Osten  wohnten,  sassen  um  Donau,  Save  und  Drina  die  keltischen 
Skordisker  als  Grenznachbam  illyrischer  Völker.  Zu  Alexander  d.  Gr. 
Zeiten  unterjochten  die  Kelten  Pannonien  und  die  Saveländer,  drückten 
auf  die  illyrischen  Triballer  und  überschwemmten  vorübergehend 
280  V.  Chr.  Griechenland.  Darauf  Hessen  sie  sich  inmitten  Thrakiens 
nieder  und  machten  Tyle  im  Süden  des  Hämus  für  länger  denn  ein 
Jahrhundert  zum  Mittelpuncte  eines  mächtigen  Gemeinwesens  *).  Ja 
ein  Theil  dieser  thrakischen  Kelten  wanderte  sogar  nach  Kleinasien 


^)  H.  J.  0.  B  e  a  V  a  n ,    Observation»  on  the  People  inhabiting  Spcdn.     (Mhntan  of  Ai 

Anthropol  Soc.    Vol.  11.    1865-1866.    S.  62.) 

2)  Phillips.    A.  a.  0.    S.  45. 

3)  J.  J.  Bein,   Ein  Attsfiug  ncuh  dem  Bergwerksdisiricte  von   Hwelooi.    (Awtiani  1871 
Nr,  31.    S.  604.) 

*)  Fried r.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.    S.  482. 

»)  Bob.  Bösler,  Romanische  Studien,    8.  23. 
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nnd  gründete  dort  das  Reich  Galatien,  wo  die  keltische  Sprache 
jedodi  in  Bälde  erlosch^). 

Es  gab  demnach  eine  Zeit,  wo  der  keltische  Stamm  in  Europa 
#dcht  nnr  der  älteste,  sondern  auch  geographisch  der  ausgehreitetste 
war.  Freilich  dauerte  die  Herrlichkeit  nicht  lange.  Die  klein-* 
asiatischen  Galater  wurden  von  den  Hellenen,  die  Kelten  am  Hämus 
von  den  Thrakern,  jene  in  Oberitalien  von  den  Römern  aufgesogen ; 
die  im  südlichen  Deutschland  aber  wurden  nach  Westen  zurück- 
gedrängt durch  die  Germanen  und  die  diese  selbst  vorwärts  treibenden 
Slaven.  Noch  113  v.  Chr.  sassen  die  Bojer  in  Böhmen,  wohin  sehr 
bald  die  germanischen  Marcomannen  drangen:  So  waren  denn  die 
Kelten  zur  Zeit  Julius  Cäsar's  auf  das  Alpengebiet,  den  grössten 
Theil  Frankreichs  und  einen  Theil  Nordwestdeutschlands,  dann  auf 
die  britischen  Eilande  beschränkt. 

Die  keltischen  Idiome,  im  indogermanischen  Sprachenkreise  dem 
Lateinischen  am  nächsten  stehend,  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  in  den 
gälischen  (gadhelischen,  gaidelischen)  und  den  britonischen  oder 
kymrischen  Zweig;  ersterer  umfasste  die  Kelten  Irlands,  Schott- 
hüids  und  Man's,  deren  Dialekte,  unter  einander  sehr  nahe  ver- 
wandt, nur  in  Orthographie  und  Aussprache  etwas  abweichen  ^) :  der 
zweite,  britonische  Zweig  umfasste  die  Sprache  der  alten  Gallier 
und  Briten,  deren  Nachkommen  sich  in  Wales  und  bis  vor  zwei 
Jahrhunderten  in  Comwallis  erhalten  haben  ^).  Neben  der  sprach- 
lidien  Gruppirung  lässt  sich  auch  eine  ethnische  erkennen;  Gallien's 
Bewohner  waren  von  grosser  Statur  mit  langem  blonden  Haar,  also 
vcm  lichter,  jene  Britannien's  dagegen  von  dunkler  Complexion, 
schwarzen  Haaren  und  kleinerer  Statur^).  Indess  scheint  auf  galli- 
schem Boden  dereinst  eine  Verschmelzung  beider  Stämme  statt- 
gefunden zu  haben ;  die  dunklen  Kelten  sassen  im  Süden  und  wurden 
vielleicht  erst  später  von  den  blonden  Galliern  besiegt  ^).  Jedenfalls 
konnten  nur  bedeutende  Blutmischnngen    den  ursprünglich    gewiss 


1)0.  Perrot,  De  ia  disparitUm  de  la  Umgue  gauloise  en  Qälatie.  (JRevue  eelUque, 
1.  Bd.    S.  179-192. 

>)  Dies  ist  wohl  ancli  der  Gmnd  fftr  die  jlnnahme,  dass  die  Schotten  nrsprfinglich 
IrUnder  gewesen  sin^ ,  hei  John  Hill  Bnrton,  The  hiatory  cif  Scotkmd.  Edinhorgh  and 
hi^^on  1867-1870.    2  Bde. 

8)  Vgl.  Le»  itudes  ceUiques  {La  Republique  frangaise  vom  14.  Fehmar  1873,  aas  der  Feder 
des  Herrn  Henri  Gaidoz),  dann  Die  keltischen  Studien  der  Gegenwart.  {Ausland  1878. 
Nr.  21.    8.  415-417.) 

*)  Friedr.  Mftller.    A.  a.  0.    ^.  486. 

&)  Dieser  Pnnct  ist  noch  dunkel.  Lagnean  (A.  a.  0.  S.  612)  h&lt  Kelten  nnd  Gaöls 
fbr  ethnisch  yerschieden,  nnd  lässt  Erstere  im  Lande  zwischen  Garonne  nnd  Seine  wohnen. 
Seine  Kelten  stimmen  im  Typns  mit  Mfiller's  Briten  überein,  nnd  wären  die  älteren  Bewohner 
Frankreichs  gewesen.  Amäd^e  Thierry  hingegen  meint  umgekehrt  die  Gadls  (Gallier) 
hätten  Tor  den  Kymren  (Britonen,  Wälschen)  England  und  wahrscheinli(2h  anch  Frankreich 
boTölkert.  Biese  Meinnng  bekämpft  nnn  Ch.  Steur,  der  als  Gallier  gerade  jenes  südliche 
Volk  ansehen  will,  welches  Lagnean  speciell  als  Kelten  bezeichnet.  Dafür  stellt  dieser 
Gafilen  nnd  Wälsche  (Walls)  zusammen  (was  linguistisch  unrichtig  ist),  die  ihm  zufolge  mit 
den  Belgiern  gleiche  Abstammung  haben.  (A.  a.  0.  S.  618.)  Die  Belgier  und  GaÖls  scheint 
er  endlieh  gar  mit  den  blonden  Germanen  in  Znsammelihang  bringen  zu  wollen. 

Y.  Hellwald,  Cnltnrgeschichte.    2.  Aufl.    I.  ^^ 
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einheitlichen  Typus  der  keltischen  Yolksfamilie  zu  zwei  so  starke 
Gegensätzen  ausbilden  ^).     Dem  Culturhistoriker  sind  die  Gallier  eii 
Zweig  des  grossen  Keltenstammes   und  dieser  wiederum  scharf  zu 
trennen  von  den  Germanen,   mit   denen  man  ihn  zu   identificira^ 
versucht  hat"). 


Cultur  der  Kelten  in  Gallien. 

Diese  weitverbreiteten  Kelten  nun  waren  keine  Barbaren,  sie 
haben  den  herrlichen  Boden,  auf  dem  sie  sassen,  gebändigt,  erzogen 
und  bebaut,  haben  Dörfer  und  Städte  gegründet,  sich  in  Gemein- 
wesen und  Staaten  gegliedert,  haben  Eeligion  und  Recht  und  Gesett 
geübt,  Gewerbe  und  Kunst  gepflegt,  das  vaterlandschirmende  Schwert 
geführt,  ja  sogar  Literatur  und  Wissenschaft  besessen^).  Von  der 
Gultur  der  Kelten  mag  ihre  hochentwickelte,  klang-  und  formenreidie 
Sprache,  einst  von  einem  Ende  Europa's  zum  anderen  verstanden, 
einen  Begriff  geben.  „Regelrecht  und  scharf  ausgebildet,  wie  polirter 
Stahl,  ist  diese  Sprache  zu  allen  Ausdrucksweisen  geschickt  uni 
&hig,  auch  die  geringsten  Sinnes-  und  Gefühlsnüancen  aufizunehmeSf 
wovon  das  glänzendste  Zeugniss  die  Dichtkunst  ablegt,  an  Herrlidi- 
keit  der  griechischen  nicht  nachstehend/^ 

In  dem  Cultus  der  alten  Gallier  machten  sich  zwei  Systeoie 
bemerkbar  und  zwar  ein  aus  der  Anbetung  von  Naturphänomoien 
entstandener  Polytheismus,  sowie  ein  aus  eigenthümlichen  meta- 
physischen Vorstellungen  entsprungener  mysteriöser  Pantheismns. 
Das  polytheistische  System  erinnert  an  die  Mysterien  des  samo- 
thrakischen  Götterdienstes,  die  pantheistische  Richtung  aber  mahnt 
an  die  religiösen  Bräuche  und  Philosopheme  einzelner  orientalischer 
Völker.  Ihr  erstes  Glaubenssystem,  die  Naturreligion  der  Gallier 
verlor  an  Geltung  durch  das  Emporkommen  eines  anderen  weit  ans- 
gebildeteren  Systems,  des  Druidismus.  Von  Englands  Küsten 
ging  er  aus.  Dort  zeigten  sich  in  Cambrien  die  ersten  Keime  einer 
originellen  keltischen  Staatenbildung,  die  bald  reiche  Früchte  trogen 
und  sogar  eine  eigene  inhaltreiche  Literatur  hervorbrachten,  welche 
ihre  interessante  Form  eben  so  vortheilhaffc  charakterisirt,  als  ihr 
lehrreicher  Inhalt.  Schnell  hatte  er  nach  Gallien  sich  verbreitet  imd 
wahrscheinlich  einstmals  wohl  alle  von  Kelten  bewohnten  Länder 
durch  ein  der  Individualität  der  einzelnen  Völker  schmiegsam  an- 
gepasstes  religiös-nationales  Band  vereinigt. 

Die  alte  Naturreligion  wurde  jedoch  von  dem  eindringenden 
Druidenthum  nicht  gänzlich  gestürzt;  sie  erreichte  vielmehr  in  ihren 
freilich  nur  spärlichen  Resten,   die  besonders   in  der  Bretagne  sich 


1)  Friedr.  Müller.    A.  a.  0. 

2)  Dies  that  Adolf  Holtzmann,  KeUen  und  Oermanen.    Eine  hittorisehe  UntertwAwtf 
Stuttgart  1855.    S». 

s)  Adolf  Bacmeister,  Keltische  Studien,    {Oesterreichisehe  Woeh«n$ekrift  für  WUm- 
90ksi/t  md  Kwut,    1878.    8o.    8.  860.> 
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hielten  y  noch  eine  höhere  Entwicklongsstafe.  Von  der  mmüttel- 
ren  Anbetung  der  Naturerscheinungen  und  Naturereignisse 
tiob  sie  sich  nämlich  zu  einer  Personification  von  gewissen  Natar- 
äften,  deren  Zusammenhang  mit  jenen  man  theils  bereits  er- 
nnte,  theils  nur  ahnte.  So  wurden  ausserhalb  des  Wirkungskreises 
^nschlicher  Macht  stehende  Erscheinungen,  der  Natur  als 
mdlungen  eines  irgendwie  bekannten  oder  wenigstens  vorstellbar 
machten  Wesens  aufgefasst  ^).'  Die  Religion  der  Kelten  enthält 
iiabene  Lehrsätze  und  übertraf  an  innerem  Gehalte  jene  der  Griechen 
d  Römer*,  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  und  die  Wanderung 
r  Seele  erfüllte  sie,  hatte  aber  wie  fast  überall  noch  die  Sitte  der 
Bnschenopfer  im  Gefolge*). 

Geleitet  von  einem  für  die  Dauer  seiner  Lebenszeit  gewählten 
d  mit  absoluter  Gewalt  ausgestatteten  Oberpriester,  wollten  die 
niden  alle  Kreise  beherrschen.  Zu  diesem  Behufe  theilten  sie 
ih  in  drei  mit  ganz  verschiedenen  Befugnissen  ausgestattete  Grade, 
ir  die  Mitglieder  der  höchsten  Classe  wurden  vorzugsweise  Druiden 
aannt.  Zu  ihrem  Ressort  gehörten:  Theologie,  Moral  und  Ge- 
tzgebung.  Eine  zweite  Classe  umfasste  die  Wahrsager,  die  aus 
m  Fluge  der  Vögel,  sowie  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere 
prophezeien  hatten  und  überdies  mit  dem  materiellen  Theile  des 
dtus  betraut  waren,  z.  B.  mit  dem  Darbringen  von  Opfern.  Die 
itte  und  letzte  Classe  aber  bildete  Galliens  Dichter,  die  Barden. 
)mehmlich  ihnen  lag  es  ob,  die  nationalen  Traditionen  zu  bewahren, 
den  Volksversammlungen  patriotische  Lieder  vorzutragen,  Lob 
er  Tadel  den  Kriegern  zu  spenden,  der  Kämpfer  Muth  in  der 
blacht  zu  beleben  und  dergleichen  mehr^.  Das  Druidenthum  war 
,  welches  stets  den  Gedanken  an  die  Einheit  der  Nation  predigte 
id  von  dem  der  nationale  Widerstand  gegen  die  Römer  ausging. 

In  den  Vorbereitungsstudien  der  Druiden,  welche  so  gründlich 
Iren,  dass  ihr  Noviciat  zuweilen  zwanzig  Jahre  dauerte,  nahmen 
iter  anderem  auch  Rechtskunde  und  Staatswissenschaften 
ae  hervorragende  Stellung  ein,  denn  schon  damals  erkannte  man, 
jlche  Wichtigkeit  diese  Disciplinen  für  das  Gemeinwesen  haben, 
►gleich  es  in  Galliens  theokratischer  Epoche  noch  keine  geschrie- 
snen  Gesetze  gab.  Es  wurden  die  durch  mündliche  Tradition  von 
sn  Vorfahren  überlieferten  Gebote  in  fliessende  Verse  gefasst, 
3lche  das  Gedächtniss  leicht  behalten  konnte,  und  als  obligate 
jhrgegenstände  mit  grossem  Fleisse  studirt.  Zu  diesem  Behufe 
[steten  gewöhnlich  dreizeilige  Strophen,  die  sogenannten  Triaden, 
e  besten  Dienste. 


1)  Leonhard  Freund,  CuUui  und  Recht.    (Ausland  1874.    Nr.  39.    S.  765.) 

a)  HU  (der  keltische)  stränge  creed  comhining^  as  it  did^  o  kaching  similar  to  iliat  qf 

hagoras  u>Uh  a  eeremonial  revoUing  even  io  roman  idecu  of  humanity...  sagt  Dr.  William 

peland  Borlase,  Naenia  Comubiae^  a  deacriplive  essay^  illustrative  to  0^e  sepulchres  and 

«real  eusUms  üf  tfte  eairly  inhahitomts  df  ihe  cwuniy  cf  Comtoall.    London  1872.    8o.    S.  9. 

-•)  Leonk.  Freund.    A.  ».  0. 
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Die  Dmiden  verstanden  es  aach,  die  Waffen  zn  führen.  Unter 
umständen  wurde  die  Wahl  des  Oberdruiden  durch  Zweikampf  ent- 
schieden. Sie  blieben  jedoch  gesetzlich  von  der  militärischen  Dienst- 
pflicht befreit,  die  hauptsächlich  dem  Adel  oblag. 

Die  Körperschaft  der  Druiden  entwickelte  eine  sehr  ansgedelinte 
priesterliche  Gerichtsbarkeit.  Oeffentliche  und  Privatstreitigkeiten 
sollte  sie  schlichten;  aber  auch  bei  Streitigkeiten  zwischen  dm 
verschiedenen  gallischen  Völkerschaften  entschieden  Dmiden  ab 
Richter.  Wer  sich  ihren  Beschlüssen  nicht  fügen  wollte,  der  kam 
unnachsichtlich  in  den  Bann.  Grausam  waren  freilich  oft  die  Mittel, 
deren  sie  sich  bedienten,  um  die  Wahrheit  an  den  Tag  zu  bringen; 
schon  damals  erpresste  ja  die  Folter  Geständnisse,  und  nicht  minder 
schrecklich  erscheinen  die  Strafen,  die  sie  verhängten,  denn  häufig 
finden  wir  den  Feuertod  angedroht.  Zu  gewissen  Zeiten,  durch 
wiederkehrende  Gewohnheit  bestimmt,  traten  sie  zur  Bildung  eines 
Gerichtshofes  zusammen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  galten  be- 
reits bei  diesen  Verhandlungen  die  Principien  der  Oeffentlichkeit 
und  Mündlichkeit.  Zu  den  Studien  der  Ordensglieder  gehörtet 
wohl  darum  auch  die  Uebungen  in  der  Bedekunst.  So  ward  ni 
Gallien  sehr  früh  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  der  gerichtlidiei 
Beredsamkeit  geboten,  die  erst  von  hier  aus  nach  Britannien  ve^ 
breitet  worden  sein  soll. 

Aber  nicht  blos  auf  Eechtsangelegenheiten  beschränkte  aid 
die  Einwirkung  der  Druiden.  Sie  gewannen  vielmehr  auf  alle  Ober- 
haupt irgend  wichtigen  Familien-  und  Staatsangelegenheiten  einen 
bedeutenden  Einfluss  und  zwar  besonders  dadurch,  dass  sie  den 
Hang  der  Gallier  zum  Aberglau'ben  begünstigten.  Der  Kette 
unternahm  nämlich  nichts,  ohne  seinen  Gott  befragt  zu  haben;  dieses 
Gottes  Willen  und  seine  Zeichen  zu  erforschen,  verstanden  aber 
natürlich  nur  die  Vertrauten  der  Gottheit  und  als  solche  galten  die 
Druiden. 

Aus  dem  Zauberapparate  der  Druiden  heben  wir  zunächst  die 
sehr  selten  vorkommende  Mistel  (Viscum  alium  L,)  hervor,  die  als 
medicinisches  Universalmittel  galt.  Femer  seien  die  später  in  Bon 
so  beliebt  gewesenen  Schlangeneier  genannt,  welche  als  Talismane 
dienten,  deren  Gebrauch  unter  anderem  sogar  den  Grewinn  v<» 
Processen  bewirken  sollte.  Besonders  stark  war  aber  der  Orden 
in  seiner  viel  begehrten  und  eifrig  gepflegten  Kunst  der  Zeichen- 
deutung. Vorzeichen  fand  man  nämlich  ausser  dem,  was  bereits 
oben  erwähnt  worden,  in  Ahnungen  und  Träumen,  noch  häufiger 
in  den  Constellationen  der  Himmelsgestime,  zuweilen  auch  in  be- 
sonderen Ereignissen,  wie  z.  B.  Brand  und  Wetterschlag.  Gab  es 
nun  zufällig  keine  zu  Zeichen  sich  eisenden  Objecto,  so  wurde  das 
Schicksal  direct  befragt. 

An  dem  weit  verzweigten  Geschäfte  des  Zauberns  nahmen  anch 
Druidinnen  einen  hervorragenden  Antheil.  Es  gab  nämlich  bei 
den  Kelten  auch  Priesterinnen;  man  weiss  jedoch  nichts  Zuverlässiges 
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irOber,  welche  Stellimg  sie  eigentlich  in  der  droidischen  Hierarchie 
ngenommen  haben 'mögen. 

Selbst  auf  die  Sorge  um  die  Zukunft  hatte  der  Orden  der 
rniden  sein  Augenmerk  gerichtet,  um  auch  bei  späteren  Generationen 
in  Ansehen  möglichst  zu  sichern.  Er  fllhrte  zu  diesem  Behufe 
le  Art  „Schulzwang*'  ein.  Da  nun,  was  druidische  Wissenschaft 
ßss,  nicht  blos  das  geistliche  Studium  umfasste,  sondern  überhaupt 
les,  was  man  damals  unter  Wissen  verstand,  so  fand  die  Ansicht, 
SS  man  nur  bei  ihnen  etwas  Tüchtiges  lernen  könne,  allgemeine 
istimmung,  und  der  Anspruch  der  Kirche  auf  die  Leitung  der 
>hule  —  wie  man  heute  sagen  würde  —  gewann  darum  grosse 
■folge  ^). 

Hinsichtlich  der  materiellen  Cultur  gingen  die  keltischen  Völker 
r  Bhein-  und  Donaugegenden,  im  Besitze  unserer  Hausthiere,  des 
ikerbaues  kundig  und  in  allen  Künsten  fortgeschrittenen  Lebens, 
[bat  in  der  Tracht^  ihren  germanischen  Nachbarn  im  Norden  und 
irdosten  lange  voraus.  Besonders  wissen  wir  dies  von  dem  Berg- 
u.  In  Gallien  wusch  man  Zinn  an  der  Aurence,  dann  im  Limou- 
i,  im  Departement  der  Loire  inf^rieure  und  im  Morbihan-,  so 
ndig  waren  die  alten  Kelten  in  Metallarbeiten,  dass  erst  die 
imer  von  ihnen  das  Verzinnen  der  Geschirre  erlernten.  Keltische 
rgleute  schürften  endlich  auf  den  wichtigsten  der  alten  Fundstätten 
3  Zinn's,  auf  den  Sorlingischen  Inseln  und  in  Comwallis  °).  In 
a  Alpen  gewannen  sie  Gold,  waren  bald  als  Eisenarbeiter  be- 
[imt  und  wandten  sich  dem  bergmännischen  Betriebe  auf  Salz  zu. 
Spanien  brachen  sie  Steinsalz  am  Ebro,  im  Salzkammergute,  in 
dchenhall  und  Hallein  legten  sie  Grubenwerke  auf  den  lebendigen 
Izfels  an,  ja  in  Chaonien,  d.  h.  in  Epirus,  am  Ostufer  des  adriati- 
len  Meeres,  war  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  eine  Art  Salzsiederei 
5ht  unbekannt.  Ob  die  keltischen  Gebirgsbewohner  diese  nicht 
nz  einfache  Technik  selbst  erfunden  oder  aus  fremden  Ländern 
ialten  und  nur  vervollkommnet,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
t  Italien  standen  sie  in  Verkehr  und  etruskische  Kunstfertigkeit 
t  schon  frühe  bis  in  versteckte  Alpenthäler  hingewirkt  *).  Den  mit- 
ter prachtvollen  Bronzearbeiten  der  Kelten  mögen  wohl  etruskische 
kbrikate  als  Vorbilder  gedient  haben  **),  zu  welcher  Vermuthung  der 
sgedehnte  Landhandel  der  Etrusker  nach  dem  Norden  berechtigt  ®). 


>)  Leonh.  Freund.    A.  a.  0.    Nr.  40.    S.  784. 

3)  Bei  allen  sfidlich  der  Donau  wohnenden  Völkern  bis  an^s  scliwarze  Meer  kann  man 
I  Beinkleid  verfolgen.  Die  Oallier  Messen  davon  braocatt,  die  Provinz  OalUa  hraccata 
l  die  Germanen  nahmen  von  ihnen  dieses  Kleidungsstück  an.  (Ed.  Frhr.  v.  Sacken, 
t/aden  sur  Kunde  de«  heidnischen  ÄUerthumes  mit  Besiehung  auf  die  österreichisi^en  Länder, 
en  1865.    80.    S.  109  nnd  130.) 

s)  Äwkmd  1869.    Nr.  43.    S.  1012. 

*)  H  e  h  n  ,  Jku  Salz.  S.  31—35.  Vgl.  auch  G  e  n  t  h  e  ,  EtrwMecher  Tauschhandel. 
68-65. 

s)  Ed.  Frhr.  v.  Sacken.    A.  a.  0.    S.  132—134. 

<)  Gent  he.    A.  a.  0.  ■  * 
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Minder  geduckt,  ja  überraschend  weit  znrück  waren  die  Kelten  in 
Töpferei  und  Banknnst;  rohe  Steine,  wie  der  Steinbruch  sie  lieferte, 
setzten  sie  mit  der  flachsten  Seite  answärts  in  Thon;  eine  soldie 
Mauer,  an  nnd  für  sich  selbst  nicht  sehr  stark,  verstärkten  sie  mit 
hölzernen  Pfosten,  in  Zwischenräumen  vor  der  Mauer  angestellt. 
Mörtel  wurde  nicht  benützt  ^).  Die  Strassen  ihrer  Städte  waren  mit 
Steinen  gepflastert  und  schmal,  dessgleichen  ihre  Landwege,  nur 
schmalspurigen  Wagen  dienend,  woran  blos  Ein  Pferd  ohne  Ddchsd 
befestigt  war  ^.  Mit  den  megalithischen  Denkmälern  in  ihren  Länden 
fidnd  indess  die  Kelten  nicht  in  Verbindung  zu  bringen^). 

Die  Nachrichten  über  Leben  und  Sitten  der  Gallier  stamna 
aus  feindlichem  Munde  und  lauten  desshalb  nicht  allzu  günstig. 
Leichtfertigkeit,  Eitelkeit,  Vorliebe  für  Schmuck  und  Prunk,  Prahl- 
sucht, Unbeständigkeit  und  Rauflust  werden  ihnen  zugeschrieben^); 
andererseits  sind  sie  sicherlich  den  begabtesten  unter  den  cultor- 
fähigen  Stänmien  zuzuzählen.  Der  gallobritische  Völkerzweig  hat 
eine  grosse  geschichtliche  Bolle  gespielt,  in  breiten  hohen  Flothen 
sind  diese  Kelten,  Welle  um  Welle,  Woge  auf  Woge  über  die  west- 
liche Welt  hineingefluthet ,  haben  Völker  verdrängt  und  Staaten 
gegründet,  sie  haben  geschaffen  und  verderbt,  sie  haben,  wenn  andi 
in  weitgetrennten  Zeitaltem,  Rom  erobert  und  Delphi  zerstört,  sie 
haben  einen  Gürtel  segensreicher,  culturstrotzender  Colonien  dorch 
die  Mitte  Europa's  gezogen,  die  Donau  entlang,  den  Rhein,  Hain 
und  Neckar  hiöab,  hinauf  und  die  Thäler  der  Voralpen.  ,  Noch  heute 
zeugt  eine  lange  Reihe  von  Ortsnamen  im  südlichen  und  südwest- 
lichen Deutschland  %  in  der  vorderen  Schweiz  und  auf  beiden  Ufern 
des  Rheines  von  einstmals  weit  und  wirksam  waltendem  Keltenthm 
Vor  allem  aber  war  Sammel-  und  Mittelpunct  keltischen  Wesens  das 
gallische  Land*). 

Als  Cäsar  Gallien  eroberte,  war  das  dortige  Leben  schon  im 
Sinken,  der  Mittelstand  grösstentheils  verschwunden,  nur  mehr  eine 
Aristokratie,  aus  Adel  und  Priesterthum  gebildet,  zurücklassend; 
dagegen  schützte  in  England  noch  das  Gesetz  den  Stand  der  Gemein- 
freien. An  der  Spitze  der  Familie  steht  das  Familienoberhaupt,  an 
der  Spitze  des  Stammes  das  Stammoberhaupt  und  an  der  Spitze  des 

1)  Ein  keliUches  Pompeji  (Ausland  1870.  Nr.  30.  S.  706)  behandelt  die  Ausgrabung«! 
des  Herrn  Bnlliot  am  Mont  Benyray  bei  Autnn. 

3)  Nach  g&tiger  mtiudlicher  Mittheilong  des  Herrn  Peign^-Delaconr,  tbflihniM 
anch  nach  dieses  Alterthnrnsforschers  Notice  sur  divers  monwnens  de  Vepoqtte  ceU^q^e  imit  i* 
departement  de  VAisne.    Paris  1864.    S«.    S.  4—6. 

3)  Borlas e,  Naenia  Comubiae.    8.  11. 

*)  Siehe  darüber  den  von  Prof.  Mommsen  za  Zflrioh  1853  gehaltenen  VMtng  Mir 
die  Schtoeix  unter  den  Römern. 

^)  Siehe  meines  verstorbenen  Freundes  Dr.  Adolf  Baomeister,  ilJMMMriMkt 
Wanderungen.  Stuttgart  1867.  S«.,  wo  dies  besonders  fftr  Württemberg  festgestdlt  wfc*: 
allein  auch  in  Südbayem  sind  keltische  Namen  erwiesen  (siehe  In  den  VoraipeM,  Aiu«i 
aus  den  Voralpen,  Skizzen  von  einem  Süddeutschen  [Heinrich  Nofi].  Mftnchen  ISSS.  e>J: 
für  Niederösterreich  hat  dies  J.  V.  Göhlert  besorgt  in  den  Blättern  des  Verein»  fir 
hwide  von  Niederösterreich.    1869.    S.  93—100. 

*)  A.  Baomeister.    A.  a.  0.    S.  841. 


Staates  der  König,  ftber  welchen  noch  der  Oberkönig  existirt,  an 
den  gegen  d^i  Druck  der  einzelnen  Könige  appellirt  werden  kann. 
Neben  dem  Oescblechtsadel  gab  es  freie  Grondeigenthttmer  und 
Sdayen. 

Die  priesterliche  Hierarchie,  welche  in  der  früheren  Theokratie 
aosschliesslich  geherrscht  hatte,  war  nämlich  genöthigt  worden,  sich 
mit  der  Aristokratie  zn  verbinden.  Diese  Coalition  sollte  aber 
sdiliesslich  einzig  nnd  allein  nnr  der  letzteren  grossen  Nutzen  ge- 
währen. Denn,  wo  immer  geistiges  Vorurtheil  mit  weltlichem  Yor- 
theil  verbündet  ist,  da  steht  es  blos  um  die  weltlichen  Interessen 
'gut;  die  Religion  geht  dabei  sicherlich  zu  Grunde.  Die  Priester 
-mnssten  auch  in  Gallien  alsbald  den  Vornehmen  Concessionen  machen, 
die  jedoch  nur  zu  neuen  Ansprüchen  reizten.  Diese  Zustände  er- 
zeugten häufige  politische  Revolutionen,  welche  zunächst  einen  Wechsel 
der  Herrschaft  unter  beiden  Classen  bewirkten,  bis  es  der  Militär- 
Aristokratie  gelang,  die  Priester  von  der  Regierungsgewalt  gänzlich 
anszoschliessen.  Unterdessen  bildete  in  den  inzwischen  gegründeten 
und  immer  mehr  an  Wachsthum  zunehmenden  Städten  sich  das 
Bflrgerthum  heran,  welches  schliesslich  siegreich  den  langen  Kampf 
gegen  Königthum  und  £rbadel,  überdies  noch  durch  die  Bauern 
verstärkt,  bestand  und  die  bisher  absolut  regierenden  Herrscher 
veijagte.  An  ihre  Stelle  traten  jetzt  zahlreiche  Constitutionen,  die, 
warn  auch  verschiedenartig  modificirt,  doch  jedenfalls  im  Wesent- 
lichsten auf  gemeinschaftlichen  Principien  beruhten.  Zum  Schlüsse 
der  Yerfassungswirren,  welche  hauptsächlich  in  des  HI.  Jahrhunderts 
erster  nnd  in  der  letzten  Hälfte  des  E.  Säculums  spielen  und  erst 
am  die  Mitte  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wenigstens  in  manchen 
Theilen  Galliens  zum  Abschlüsse  gelangten,  fällt  die  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Römer  ^). 


Gallien  unter  den  Bomem. 

Zu  Cäsar's  Zeit  bildete  das  gesammte  Gemeinwesen  der  gallischen 
Kelten  eine 'Reihe  einzelner  Genossenschaften.  Durch  feierlich  be- 
schworene Freundschaftsbündnisse  geeim'gt  und  auf  den  geschlossenen 
Kreis  einer  "Stadt  beschränkt,  waren  sie  mit  zwar  verschieden 
organisirten,  jedoch  wohl  meist  aristokratischen  Verfassungen  aus- 
gestattet. An  der  Spitze  aber  stand,  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
mit  der  Oberleitung  der  staatlichen  Angelegenheit  betraut,  eine 
Körperschaft  —  der  Senat  — ,  welche  nach  dem  im  Lande  geltenden 
Gewohnheitsrechte  ihre  Beschlüsse  erliess.  Ein  allgemeiner  Gau  tag 
repräsentirte  ausserdem  des  gesammten  Staates  höchste  Instanz,  und 
solch  ein  gemeinsames  Conföderationsband  für  alle  gallischen  Völker- 
schaften gab  es  selbst  noch  in  den  spätesten  Zeiten  der  römischen 
Kaiserherrschaft. 


>)  LetBk.  Freund.    A.  a.  0. 


^20  I^i®  rdaische  Welt. 

Als  Gallien  seiner  militärischen  Yerwaltmig  untergeben  ^ar> 
achtete  Cäsar  die  alten  Erinnemngen  der  von  ihm  unterworfeiiea 
Völkerschaften.  Es  mag  sich  darum  wohl,  wenigstens  im  Kord^ 
ein  heimisches  Recht  neben  den  neueingeführten  Satzungen  der  Bömer 
noch  eine  Zeit  lang  behauptet  haben.  Aber  in  einem  eroberten 
Lande  überwiegt  naturgemäss  der  Einfluss  der  Sieger;  es  musste 
daher  das  gallische  Element  überall  nach  und  nach  umgewandelt 
werden.  So  gewann  zwischen  den  verschiedenen  nationalen  Gewohnheits- 
rechten, welche  für  die  Eingeborenen  giltig  geblieben,  das  haiq^ 
sächlich  durch  die  Edicte  der  Provincialvorsteher  vermittelte  BeA 
der  Eroberer  immer  mehr  an  Boden,  und  endlich  kam  es  sogar 
dahin,  dass  im  ganzen  Bömerreiche  beinahe  nur  ein  und  dasselbe 
Eecht  galt.  Man  nannte  es  das  römische,  wegen  des  seinfii 
Inhalt  charakterisirenden  Hauptelementes,  aus  dem  es  sich  im  Luk 
der  Zeiten  entwickelt  hatte,  und  weil  ja  eben  das  römische  YnSk 
das  herrschende  war. 

Die  juristische  Eomanisirung  Galliens  kann  man  übrigens 
erst  gegen  das  Ende  des  Y.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrecbnimg 
als  vollendet  betrachten.  Wesentlich  wirkten  auf  diese  Entvdckfaoig 
wohl  jene  Revisionen  der  Verfassungen  der  in  ihrer  Verwaltini 
selbständig  gebliebenen  gallischen  Städte,  deren  Tendenz  hai^t- 
sächlich  dahinging,  durch  die  immer  zunehmende  Verstärkung  dff 
imperatorischen  Gewalt  jede  privilegirte  Stellung  einzelner  Unto^ 
thanen  und  Stände  allmählig  zu  vernichten.  So  wurde  die  MaA 
der  Herrscher  erweitert,  deren  Wirken  übrigens  damals,  wenigsteu 
für  viele  Interessen  der  grossen  Mehrzahl  des  besiegten  Volkes,  übe^ 
wiegend  vortheilhaft  war. 

Bei  Weitem  gewaltsamer,  als  auf  dem  Gebiete  des  Rechts, 
verfahren  die  Eroberer  auf  dem  Boden  des  Cultus. 

Der  römische  Polytheismus,  der  sich  sonst,  wenn  man  von  den 
ältesten  Zeiten  absieht,  fast  überall  in  der  Fremde  tolerant  zeigte, 
und  überdies  mit  den  gallischen  gar  viele  Berührungspuncte  hatte, 
konnte  zwar  an  dem  ursprünglichen  und  ältesten  Glaubenssysteme 
der  Gallier,  —  an  ihrer  Naturreligion,  wohl  keinen  Anstoss  nehmsi. 
Anders  stand  es  jedoch  mit  seinem  Verhältniss  zum-  Druidismos, 
insofern  namentlich  schon  das  blosse  Existiren  einer  selbständige^ 
von  dem  Willen  der  weltlichen  Herrscher  unabhängigen  und  irf 
das  Gewissen  und  die  Gesinnung  der  Völker  einen  zwar  änsserhdi 
beschränkten,  aber  dennoch  tief  gehenden  inneren  Einfluss  aus- 
übenden Hierarchie  von  Druiden  genügte,  den  Argwohn  der  rönu- 
sehen  Imperatoren  aus  vorwiegend  politischen  Gründen  zu  erregei. 
Wenn  nämlich  auch  die  übrigens  bereits  früher  geschwächte  politisdie 
Gewalt  der  Druiden  unter  der  Römerherrschaft  allmählig  ganz  auf- 
hörte, so  behielten  sie  doch  noch  immer  einen  nicht  unbedeutendei 
socialen  Einfluss,  denn  ihre  Verfassung  scheinen  sie  jeden&tts 
behauptet  zu  haben,  und  sie  verrichteten  nach  me  vor  die  äam 
bisher  obliegenden  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Funcdones. 
So  fand  man  sie  als  Aerzte,  wie  als  Lehrer  in  der  Philosophie, 
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»nmter  sie  Physik,  Ethik  nnd  Theologie  verstanden,  im  öffentlichen, 
e  im  Privatdienste  vielfach  beschäftigt.  Durch  die  Magie,  und 
mentlich  durch  ihren  vorzüglichsten  Zweig  die  Astrologie,  ge- 
jinen  sie  auch  in  Bom  Eingang.  Selbst  von  ihren  Glaubens- 
iren mag  sich  da  Manches  sogar  unter  den  römischen  Bürgern 
•breitet  haben. 

Unter  solchen  Umständen  erkannten  die  römischen  Kaiser, 
Iche  Gefahr  der  angestrebten  vollen  Wirksamkeit  der  souveränen 
iserlichen  Gewalt  durch  das  unbeschränkte  Fortbestehen  einer 
vieler  Hinsicht  noch  immer  mächtigen  fremden  Priesterkaste 
>lite ,  und  darum  beschränkte  schon  Augustus ,  zunächst  für 
nische  Bürger,  das  Becht,  an  dem  druidischen  Gottesdienste 
eil  zu  nehmen.  In  Gallien  selbst  aber  wirkte  er  vorläufig  nur 
örmatorisch  für  Abstellung  der  dort  häufigen  grausamen  Menschen- 
fer,  die  besonders  behufs  der  Divinationen  stattfanden,  und  erzielte 
bei,  wenigstens  momentan,  einigen  Erfolg. 

Claudius  hob  endlich  die  Priesterschaft  der  Druiden  gänzlich 
r,  und  ihre  Beligionsübungen  sollten  auch  im  Lande  der  Kelten 
rboten  sein.  Da  zogen  sich  nun,  Schutz  suchend,  die  verfolgten 
niden  nach  der  Bretagne  zurück,  wo  sie,  namentlich  in  der  Nähe 
r  britischen  Küsten^  auf  Mona  (Man)  den  hartnäckigsten  Wider- 
jid  leisteten.  Hier  wurden  sie  in  blutiger  Feldschlacht  fast  voU- 
sidig  aufgerieben.  Wenige  entgingen  diesem  Schicksal  und  nur 
fäk  in  einzelnen,  den  Bömem  minder  zugänglichen  Gegenden  Galliens 
lielten  sich,  vorsichtig  geborgen,  kleine  Beste  des  Druidenthums, 
j  freilich  in  unruhigen  Zeiten  wieder  zum  Vorschein  kamen,  zu- 
chst  bei  den  zahlreichen  politischen  und  socialen  Bevolten,  welche 
5  Gallier,  anfangs  ohne  Erfolg,  später  aber  unter  günstigeren  Ver- 
Itnissen  unternahmen.  Wo  es  galt,  die  Bömerherrschafb  abzu- 
lütteln,  bei  den  kühnen  Freiheitskämpfen  unter  Julius  Yindex 
d  Claudius  Civilis,  in  welchen  gewissermassen  ein  letztes  Zucken 
r  durch  den  Einfluss  des  Bomanismus  bereits  verkümmerten,  volks- 
QUnlichen,  keltischen  Kraft  zur  Erscheinung  kam,  da  waren  es  vor* 
gsweise  Druiden,  welche  durch  die  religiöse  Weihe  ihrer  Autorität, 
wie  nicht  minder  durch  die  zündende  Macht  ihrer  Beredsamkeit 
n  in  den  Massen  schlummernden,  nationalen  Gedanken  zu  er- 
tcken  und  dann  neu  zu  beleben  wussten. 

Aber  auch  in  Bom  hatte  ungeachtet  ihrer  Verfolgungen  die 
die  der  Druiden  keineswegs  ausgespielt.  Wir  finden  sie  nämlich 
fe  Neue  unter  Vespasian  thätig  und  noch  weit  spätere  Zeiten 
fuhren  den  Einfluss  ihres  Wirkens.  Es  scheint  sogar,  dass  ihr 
isehen,  namentlich  bei  den  letzten  Imperatoren  wuchs  und  nach 
d  nach  höher  stieg,  denn  selbst  von  manchem  Kaiser  wurden  sie 
•er  die  Zukunft  befragt.  Im  Besitze  ihrer  Wissenschaften  behaup- 
ten sie  sich  lange  als  öffentliche  Lehrer  derselben.  Bhetorik  und 
rammatik,  Geschichte  und  Poesie,  Arzneikunst  und  Theo- 
gie  blieben  natürlich  auch  jetzt  ihre  Fächer,  die  sie  oft  durch 
1    engeres   collegiales   Band   vereint,    mit  unverdrossenem   Eifer 
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betrieben.  Schon  in  dieser  Periode  conc^trirte  nftmlich,  was  man 
heutzutage  eine  Akademie  nennen  würde,  die  Bestrebungen  der 
Grelehrten  und  sie  Messen  nun:  Professoren. 

Nicht  minder  erhielt  sich  die  Religion  der  Druiden,  freiM 
nur  im  Geheimen;  dennoch  kamen  grausame  Menschenopfer  anch 
zu  Anfang  des  Ul.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung  vor.  Ent 
dem  Andränge  des  Christenthums  wich  der  ursprüngliche  Glaube  der 
Kelten,  jedoch  lange  währte  es,  bis  sich  die  altnationalen  keltisdKD 
Sitten  ganz  verloren  und  mit  neuen  verschmolzen.  Einzelne  Spora 
des  druidischen  Götterdienstes  sind  uns  in  dem  Yolksaberglaoba 
der  Franzosen  sogar  noch  heute'  erhalten  und  man  findet  deren  s^ 
in  manchen  ihrer  socialen  Bräuche. 

Der  keltische  Baumcultus,  von  den  prächtigen  Buchenwaldnngii 
des  Landes  begünstigt,  erhielt  sich  die  ganze  Bömerzeit  hindmdi 
bis  in's  späte  Mittelalter  und  Spuren  davon  waren  noch  vor  zMi 
Jahrhunderten  wahrnehmbar^)-,  auch  die  neue  römische  TerriUsial- 
eintheilung  Hess  in  ihren  Grundzügen  die  altgallische  bestehen.  Du 
Lateinische  ward  einheimisch,  doch  nicht  allgemein  herrschend; -cBe 
Römer  milderten  auch  die  Sitten,  indem  sie  die  Menschenopfer  ab- 
schafften und  in  den  bedeutenden  Städten  des  Landes  (Narbo,  MassOii, 
Augustodunum,  Lugdunum,  Burdigala)  römische  Schulen  für  Rhetoiik, 
Grammatik,  Medicin  und  Philosophie  errichteten.  Das  nördlick 
Gallien,  von  den  keltischen^)  Beigem  bewohnt,  zeigte  sich  der  lO- 
mischen  Cultur  weniger  zugänglich  und  riss  sich  auch  am  ehesten  los. 

Unter  allen  Priesterinstituten,  welche  die  Geschichte  kennt,  mt 
das  Druidenthum  wohl  eines  der  vollendetsten.  Seine  viel  umfassende 
Organisation,  die  alle  Kreise  des  socialen  Yerbandes  leiten  wollte, 
lässt  den  zugleich  vorherrschenden  und  eigenthümlichsten  Gedankei 
des  westfränkischen  Staatslebens,  —  die  Idee  der  CentralisatioB, 
als  treibende  Kraft  aller,  das  Gemeinwesen  betreffenden  und  gemeiB* 
Schaft  liehe  Interessen  der  Menschen  berührenden  öffentlichen  Eäi* 
richtungen,  bereits  in  der  keltischen  Epoche,  also  lange  vorEnt' 
stehung  des  Lehnswesens  und  vor  der  Regierung  Philipps  des 
Schönen,  in  welcher  viele  Forscher  ihre  Quellen  suchen,  dentiick 
genug  erkennen,  und  dieser  Gedanke  ist,  nur  in  den  Formen  snaoB 
Verwirklichung  wechselnd,  in  Frankreich  in  dauernder  G^tnig 
verblieben.  Auch  hat  weder  Julius  Cäsar  noch  haben  seine  hundert 
Nachfolger  römischer  und  deutscher  Nation  das  gallische  Wesen  n 
vernichten  vermocht.  Es  stand  zu  hoch  für  die  Vernichtung,  es  Int 
sich  trotz  äusseren  Sturmes  und  innerer  Mischung  erhalten  bis  aif 
diesen  Tag^). 


1)  L.  F.  Manry,    Histoiret  des  grandes  forets  de  la  Qaute  et  de   rajicieiuw  Frm^ 
Paris  1850.    80.    8.  157.  160.    Meines  Wissens  dos  beste  Werk  Aber  diesen  Gegenstaiid. 

2)  Zenss,  DU  Deutschen  und  ifire  Nachbarstämme.    S.  189. 

3)  Adolf  Bacmeist-er,  Keltische  Studien.    A.  a.  0.    S.  341. 
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Die  Kelten  Britanniens  nnd  Hittelenropas. 

Von  den  westlichen  Provinzen  war  Britannien  znletzt  erobert 
d  zuerst  wieder  aufgegeben.  Durch  die  Waffen  unterjocht,  erhielt 
B  Land  nur  einen  matten  Anstrich  römischer  Gesittung  und  Wissen- 
laft.  Keine  prachtvollen  üeberreste  römischer  Säulenhallen  und 
asserleitungen  schmücken  Britannien,  kein  Schriftsteller  britischer 
ikunft  ist  unter  den  Meistern  lateinischer  Dichtkunst  und  Bered- 
nkeit;  die  Sprache  der  italischen  Herrscher  blieb  wahrscheinlich 
verstanden  und  gewann  nie  über  das  Keltische  die  Oberhand^), 
n  dem  geringen  Einflüsse  des  Römerthums  zeugen  unter  Anderem 
j  runden  oder  länglichen  Hüttenbauten  und  fortificatorischen  Um- 
ndlongen  in  Cornwallis,  jüngst  als  der  Eömerperiode  entstammend 
cannt^.  Römische  Kupfermünzen  fanden  sich  zahlreich  in  diesen 
nlichen  Bauwerken,  welche  indess  eine  sehr  dichte,  Ackerbau  und 
shzncht  treibende  Bevölkerung  beherbergten  ®).  Im  üebrigen  deckten 
sgedehnte  dichte  Waldungen  sowohl  Britannien  als  das  unbekannte 
liottland  *). 

Im  Alpengebiete  bauten  die  helvetischen  Kelten  ihre  nieder- 
brannten Städte  und  Dörfer  wieder  auf  und  bald  errangen  rö- 
scher Einfluss  und  römische  Sitten  hier  die  Herrschaft..  Ueber 
pen  und  Jura  stellten  die  sorgsamen  Römer  Verkelirswege  her 
d  in  zweihundertjährigem  Frieden  stieg  Helvetien,  in  den  Nie- 
rungen von  der  Natur  begünstigt,  von  fleissigen  und  kräftigen 
»Iksstämmen  angebaut,  in  stetem  Verkehre  mit  römischer  und 
Uischer  Cultur,  zu  nicht  geringer  Bildung  und  Wohlfahrt  empor, 
e  meist  wohl  vorrömischen  Städte  Noviodunum,  Lausonium,  Aven- 
um,  Ebredunum,  Noidenolex,  Petenisca,  Solodurum,  Vindonissa  u.  a. 
irden  im  Style  römischer  Architektur  umgebaut  und  vergrössert, 
t  Tempeln,  Thermen,  Arenen  und  Theatern  geziert.  Die  blühende 
kuptstadt  Aventicum  (üchten),  an  Grösse  die  schweizerischen  Städte 
erragend,  besass  eine  höhere  Schule  und  ein  Collegium  der  Arznei- 
inde*).  Ihre  Vorliebe  für  Bäder  veranlasste  die  Römer,  wo  sie 
mer  warme  Quellen  fanden,  Bäder  oder  Thermen  anzulegen,  so 
Aix  in  Sayoyen  und  Aix  in  Provence,  zu  Dax,  Bagnöres  de  Bi- 
rre  und  Bagn^res  de  Luchon  in  den  Pyrenäen,  zu  Alhama  und 
Jdas  in  Spanien,  zu  Wiesbaden  und  in  dem  englischen  Bath  oder 
[uae  Solls,  zu  Baden  bei  Wien,  zu  Altofen  und  in  den  Hercules- 
dem  zu  Mehadia ;  so  auch  zu  Baden  (bei  Ölten)  in  der  Schweiz  ®). 


1)  MacauUy,  Geschichte  Englands.    I.  Thl.    8.  8. 

2)  Borlase.    A.  a.  0.    S.  262. 
s)  A.  a.  0.    S.  257. 

*)  Alfred  Manry.    A.  a.  0.    S.  126-132. 

>)  B.  8  tu  der,  Geschichte  der  physischen  Geographie  der  SchicHz  bis  1815.  Bern  und 
rieh  1863.    8«.    8.  14-15. 

•)  Baths  and  BaUUng  place«,  ancient  and  modem.  (Quarterly  Review.  Juli  1870.  Nr.  257. 
155-156  nod  Auskmd  1870.    Nr.  88.    S.  890.) 
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Die  letztgenannten  Heilquellen  bei  einer  Landstadt,  Aqoae,  einem 
festen  Schlosse  Castellum  Thermarum  nnd  einem  Tempel  der  Isis,  jt 
selbst  die  schwachen  Thermen  bei  Ebredunum  wurden  von  Eia- 
heimischen  und  Fremden  schon  frühzeitig  besucht^). 

Die  östlichen  Grenznachbaren  der  Schweizer-Kelten  waren  die 
Rhätier,  ein  Volk  von  unaufgeklärter  Herkunft*),  sicher  aber  zum 
indogermanischen  Sprachstamme,  wahrscheinlich  zur  thrako-illyrischen, 
vielleicht  zur  italischen  Gruppe  gehörend^.  Schneller,  vollständiger 
als  die  übrigen  Eeltenländer  ward  Ehätien  romanisirt,  theils  weil 
sein  Stamm  an  sich  schon  dem  Römerthume  näher  verwandt  sdn 
mochte  und  leichter  in  dasselbe  überging  als  der  keltische,  thdb 
weil  die  Männer  an  der  Eisack  und  Wipp  nur  nach  blutigem  Ver- 
nichtungskampfe sich  römischer  Botmässigkeit  fügten,  ein  grosser 
Theil  der  waffenfähigen  Jugend  den  rhätischen  Bergen  entführt  wurde 
und  schon  der  erste  römische  Kaiser  eine  Heerstrasse  über  dei 
Brenner  bahnte,  daher  in  dem  lockenden  Etschthale  weit  heranf 
bald  Niederlassungen  römischer  Ansiedler  mit  aller  Ausstattung  ihres 
Luxus  und  ihrer  Bequemlichkeit  entstanden.  Die  Sommerfrischei 
von  Bozen  und  Heran  hatten  nach  Jahrhunderten  noch  Reste  v« 
Namen  römischer  Villen  aufzuweisen*).  Zur  Provinz  Rhätien  ward 
später  das  nördlich  gelegene  Vindelicien,  ein  Theil  von  Sfld- 
deutschland  geschlagen;  im  Osten  lagen  die  Provinzen  Noricum 
und  Pannonia,  wieder  fast  ausschliesslich  von  Kelten  bewohnt. 

Auch  diese  östlichen  Kelten  gingen  in  der  Bodencultur,  Obst- 
zucht und  Rebenpflege  bereits  über  die  ersten  Anfänge  hinaus,  ob- 
gleich sie  lieber  von  Heerden  oder  Jagd  sich  nähren  mochten.  Auch 
sie  stiegen  ferner  in  den  Schooss  der  Erde,  befreundeten  sich  mit 
allerlei  Gewerben,  tauschten  für  die  Producte  ihrer  Viehzucht,  för 
seltene  Alpenkräuter  oder  die  Stämme  der  Urwälder,  für  die  Schatze 
des  Mineralreichs  oder  kräftige  Sclaven  Manches  von  den  Genüssen 
und  dem  Luxus  des  Südens  ein.  Von  dem  alten  Handel  dieser 
Völker  zeugt  Aquileja's  frühzeitige  Blüthe  und  der  Fund  griechisclh 
ägyptischer  Königsmünzen  im  südlichen  Steiermark  ^).  Erst  50  Jahie 
nach  der  Unterwerfung  begannen  die  Römer  ihr  Grenzbefestigoii^ 
System  mit  Lagern,  Castellen,  Schiffsstationen,  Heerstrassen  an  fie 
Mitteldonau  vorzurücken,  doch  berührte  die  Romanisirung  kaum  die 
obersten  Schichten  des  Volkes ;  die  unteren  Stände  blieben  vorwiegend 
keltisch,  obgleich  auch  sie  im  Gehorsame  gegen  strenge  verpflichtende 
Einrichtungen  allmählig  der  wilden  Ungebundenheit  sich  entwöhntei 


1)  B.  Studer.    A.  a.  0.    S.  15.  19. 

2)  Trotz  des  über  diese  Frage  aufgewirbelten  S  taubes  ist  dieselbe  nicht  entsciliedn. 
Vgl.  darüber  hauptsächlich  die  Schriften  von  Ludwig  Steub.  Den  neuesten  Standpimd 
unseres  dermaligen  Wissens  über  dieses  Volk  hat  dieser  Forscher  niedergelegt  in  seiaei 
Aufsätzen:  l/eöer  rhäto  -  romanische  Studien.  (Ausland  1872.  Nr.  27,  8.625—629.  Nr.  28, 
S.  656-660   und  1873.    Nr.  24,  S.  461-464.    Nr.  25,  S.  484-487  nnd  Nr.  26.  8.  5W-507.) 

3)  Fried r.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.    S.  11. 

*)  AdolfFicker,  Der  Mensch  und  seine  Werke  in  den  österreiohUclien  Alpen.    (JakrktA 
des  österr.  Alpen-Vereins.    IH.  Bd.    1867.    S.  11.) 
»)  F ick  er.    A.  a.  0.    S.  9. 
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und  den  Einflass  des  immer  lebhafteren  Verkehrs  mit  den  weiten 
Iiftndem  rings  um's  Mittelmeer  zunächst  in  allen  Zweigen  der  ma- 
teriellen Coltor  empfanden.  Ein  Jahrhundert  später  riss  die  Yer- 
Yollständigong  des  Strassennetzes,  die  Ansiedlang  römischer  Krieger, 
die  allmählige  Aosdehnmig  des  römischen  Bürgerrechtes  auf  alle 
Provincialen,  die  Einführung  römischer  Gesetzgebung  und  Sitte  — 
lelbfit  der  Cultus  einer  so  fremdartigen  Gottheit  wie  der  persische 
Bfitliras  hat  seine  Monumente  in  Noricum  hinterlassen  —  endlich 
lie  Einwirkung  römischer  Geistesthätigkeit  nach  und  nach  jede 
3oiieidewand  zwischen  Römerthum  und  Keltenthum  nieder  und  gab 
ier  Verschmelzung  den  vorwiegenden  Charakter  des  ersteren^).  In 
Bezug  auf  die  Erzeugnisse  der  Kunst  und  des  Handwerkes  stellte 
sieh  oft  dieses  Mischverhältniss  in  dem  Ineinandergreifen  der  heidnisch- 
mgestammten  und  der  römischen  Weise  heraus,  indem  sich  die  Ein- 
HTofaner  dieselbe  aneigneten,  während  umgekehrt  rein  römische  Arbeiten 
^nen  provinciellen  Charakter  erhielten*).  Von  der  Ausdehnung  der 
Pömischen  Cultur  in  Noricum  und  Pannonien  reden  die  zahlreichen 
Eteste  dortiger  Prachtbauten,  die  Mosaikböden,  Heizrorrichtungen, 
W^asserleitungen,  Heerstrassen,  Relief bilder,  Inschriftsteine,  massen- 
baft  ausgegrabene  Münzen,  Kunstgeräthe  von«  Glas,  dessen  Fabri- 
kation bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  auf  hoher  Stufe  stand,  Lampen 
ms  Thon,  Candelaber  aus  Bronze,  Spiegel,  Scheiben  aus  einer  silber- 
baltigen  Metallcomposition,  Kämme  aus  Bein,  Schüsseln  von  Bronze 
und  Eisen,  Griffel  u.  s.  w.^). 


Die  Germanen. 

Die  Germanen  zerfielen  in  zwei  grosse  Zweige,  den  hoch-  und 
oiederdeutschen,  jeder  wieder  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen. 
Die  niederdeutschen  Stämme  waren  zwar  unter  sich  verwandt,  aber 
rem  dem  oberdeutschen  Zweig  ethnisch  verschieden  in  Gemüth,  Geistes- 
Bnlagen,  Charakter  und  selbst  im  Habitus  der  äusseren  Erscheinung, 
Denkweise,  Sitten  und  Gebräuchen,  was  sich  auch  in  der  Folge 
lUenthalben  geltend  gemacht  hat^).  Man  darf  die  Vertreter  des 
althochdeutschen  vielleicht  in  den  suevischen  Stämmen  suchen  und 
tar  die  Mchtsueven,  das  niederdeutsche  Element,  die  Bezeichnung 
Sachsen  wählen,  obwohl  dieser  Name  erst  im  H.  Jahrhundert  n.  Chr. 
luftaucht;  er  kann  indess  auch  für  früher  zur  gemeinschaftlichen 
Bezeichnung  aller  Völker  in  Niederdeutschland  und  des  Gegensatzes 
üenen,  in  welchem*  diese  Völker  in  ihrer  ganzen  Lebensweise  zu  den 


1)  Picker.    A.  a.  0.    S.  10. 

s)  Sacken.    A.  a.  0.    S.  76. 

*)  Die  genaue  Auf z&hlang  und  Beschreibung  dieser  römischen  Beste  siehe  bei  Sacken. 
L  a.  0.    8.  161-201. 

*)  Diese  Verschiedenheit  ist  sehr  gut  betont  bei  Prof.  Wachsmnth,  Niedersächsita^ 
i«9eMoMefk  Berlin  t.  J.  8o.  Siehe  anch:  H.  Beta,  Die  Nieder-  und  Ängelmchsen,  (Mag,  f. 
l.  LiL  d.  Jutl.  1878.    Kr.  6.    S.  81-88.) 
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Saeven  standen.  Diese  sassen  ursprünglich  im  dentsdien  Ostmi  ab 
Grenznachbam  der  Gothen  und  Slaven.  Die  Sachsen  hingegen  hafct^ 
schon  damals  beiläufig  ihre  späteren  Sitze  in  der  Nähe  der  unteren 
Elbe,  nur  wahrscheinlich  etwas  mehr  gegen  Norddi  inne.  Zu  un* 
beBtimmbarer  Zeit  verUessen  die  Sueven  die  sandigen  Ebenen  Nord- 
Ostdeutschlands  und  zogen  nach  dem  damals  keltischen  Südwest- 
deutschland, wohin  schon  in  Cäsar 's  Tagen  solche  suevische  StCame 
gelangt  sein  müssen  und  den  ansässigen  Kelten  gegenübertraten. 
Diese  Yölkerverschiebung  ging  sehr  langsam  und  wahrscheinlich  die 
ganze  Zeit  der  Römerherrschaft  in  den  Alpen  hindurch  vor  sich; 
doch  ist  die  Einwanderung  der  suevischen  Horden  nicht  mit  totaler 
Vernichtung  oder  Ausrottung  der  älteren  keltischen  Einwohner  gieidi- 
bedeutend.  Es  lehrt  Yielmehr  das  sorgföltige  Studium  aller  Unt^- 
jochungen^),  dass  dieses  Unterliegen  nur  ein  theilweises  ist;  Viele 
bleiben  in  ihren  Wohnsitzen,  da  auch  die  Ankommenden  vielfach  aof 
ihre  Beihülfe  angewiesen  sind,  werden  nur  Sclaven  oder  Knechte  der 
neuen  Gebieter  und  vermischen  sich  allmählig  mit  ihnen;  Andere 
ziehen  sich  zurück,  meist  in  gebirgige  Gegenden,  wo  sie  lange  ihre 
Nationalität  bewahren.  So  erging's  auch  den  Kelten  ^)  und  Germanen, 
zumal  diese  in  den  Kelten  erst  ihre  Lehrmeister  in  der  Goltur  fan- 
den^). Die  Eroberung  eines  gesitteten  Volkes  durch  ein  rohes  endet 
fast  allemal  damit,  dass  die  Sieger  die  Cultur  der  Besiegten  annehme. 
Dies  bewährt  sich  an  den  Wanderungen  der  Germanen,  die  sieh 
immer  mehr  mit  den  Galliern  yermischten,  auch  später  in  der  grossen 
Völkerwanderung,  welch  letztere  oft  einseitig  so  dargestellt  wird,  als 
ob  ein  Volk  das  andere  völlig  verschlungen  hätte*).  In  der  That 
erhielten  sich  auch  in  Deutschland  die  keltischen  Campi,  Tnrones  u.  A. 
noch  bis  in's  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  unter  der  Herrschaft  deutscher 
Stämme. 

Die  ersten  Berührungen  der  Römer  mit  den  Germanen  reichen 
bis  zum  Einfalle  der  Teutonen  und  der  gleichfalls  zweifellos  germa- 
nischen Cimbern,  113  v.  Chr.,  zurück*^),  welche  eine  gewaltige  Stnrm- 
fluth  der  Ost-  und  Nordsee  zum  Auszuge  veranlasst  hatte®).  Diese 
rohen  Horden  mussten  wohl  schliesslich  der  überlegenen  Kriegskunst 
der  Römer  unterliegen ;  aber  auch  viel  später  noch  standen  die  Ger- 
manen ungeachtet  der  Schilderungen  eines  Tadtus  und  obwohl  dne 
Fülle  natürlicher  Charaktereigenschaften  sie  schmückte,    auf  tiefer 

>)  Bagehot,  Physics  and  PoUHet.    8.  67 . 
3)  Victor  Hehn,  Das  Sal».    8.  88. 

3)  Dies  zeigt  sehr  schön  an  den  Fibeln  Dr.  Hans  Hilde1>r«nd  in  seiner  spannendeii 
Studier  i  Jämförande  fornfnrshning.  I.  Bidrag  tili  spännets  hUtoritL  {Antiqiinarisk  TUUkrifl  ßr 
Sverige.    Del.  IV.    1872.    S.  15.  142.) 

4)  Sacken.    A.  a.  0.    8.  181. 

^)  Häufig  mit  den  Eymren  verwechselt,  haben  Manche  (z.  B.  Thierry)  die  Cimbern 
f&T  Kelten  gehalten;  ihre  germanische  Nationalität  ist  indess  seither  ziemlich  aUgemeia 
anerkannt  und  in  neuester  Zeit  ron  Baron  Böget  de  Belloguet:  Ethnographie  gauMtt 
Quatrihne  partie.    Paris  1873.    S^.    8.  94—118  sichergesteUt  worden. 

<)  Nach  Haakh*8  diesbezfiglichen  Vortrag  in  der  wfirterabergiaehen  mfkropologiBehtB 
Gesellschaft  un  28.  Deceraber  1872. 
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Lrst;afe.  Erwiesenermassen  kannten  sie  die  Dreifelderwirthschaft 
^^^  die  wahrscbeinlich  römischen  Ursprunges  ist  und  im  Süden 
^€iclwesten  Deutschlands  erst  nach  dem  Contacte  mit  den  Römern 
FiüJlirt  ward^),  welche  in  Deutschland  und  dem  angrenzenden 
t^^  zahlreiche  Spuren  ihrer  Anwesenheit  zurückliessen.  Da  aber 
^x*manen  es  nicht  einmal  zum  Wohnen  in  Städten  brachten, 

die  römischen  Cultureinflüsse  jedenfalls  gering  anzuschlagen; 
in  dieser  Hinsicht  zukam,  dürfte  am  meisten  durch  keltische 

vermittelt  worden  sein. 

Kxslang  war  von  den  Germanen  im  engeren  Sinne  die  Rede; 
^x^eren  Sinne  umschliessen  sie  indess  auch  die  Vorfahren  jener 
^x*  ^    welche   gegenwärtig    den   europäischen  Norden    bewohnen. 

O^emeinsamkeit  thut  sich  in  Sitte,  Glauben  und  in  Idealen  dar. 
^ist  z.  B.  das  germanische  Heldenideal  zwar  bei  den  nordischen, 
^^SLchsischen  und  deutschen  Stämimen  und  bei  diesen  wieder  in 
'^^edenen  Zeiten  bedeutende  Nuancen  auf.  Aber  gewisse,  grund- 
^^e  Züge  desselben  werden  so  übereinstimmend  überliefert,  ob 
^nn  die  Udda,  den  Beowulf^  den  Waltharius  oder  die  Nibelungen 
^>  dasd  wir  nothwendig  annehmen  müssen,  sie  seien  allen  ger- 
■öachen  Völkern  der  heroischen  Zeit  eigenthümlich  gewesen.  Wir 
^n  viele  dieser  Züge  in  den  höfischen  Epen  des  Mittelalters  neben 
f^ren,  fremdartigen  wieder,  und  sie  haben  sich  theilweise,  wie 
{Mfirne  Schlachtenberichte  beweisen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
•••nationalen  Tradition  erhalten.  Es  würde  nicht  schwer  fallen, 
om  Standpuncte  der  modern-naturwissenschaftlichen  Auffassung  des 
lebens  aus  die  Ansichten  der  alten  Germanen  über  den  Kampf  in 
Misch  und  Bogen  zu  rechtfertigen.  Man  darf  nur  darauf  hinweisen, 
188  die  geistige  Kraft,  die  man  häufig  so  gemef  der  physischen  ent- 
genstellt,  mit  der  letzteren  aus  Einer  Wurzel  emporwächst.  Doch 
an  man  noch  %inen  Schritt  weiter  gehen  und  mit  vollstem  Rechte 
liaupten,  dass  auch  der  moderne  Germane  sich  seiner  so- 
nannten  physischen  Kraft,  oder  wenn  man  will,  der  Kraft 
nes  Armes  mit  Freudigkeit  bewusst  ist,  dass  es  ihm  wohl 
Dt,  sie  zu  gebrauchen,  und  dass  er  daher  den  Kampf  liebt, 
m  der  Kampf  ist  die  vollste  Bethätigung  der  physischen  Lebens- 
ilt  und  Lebensfreude.  Angesichts  der  wiederholten  mo4emen  Be- 
fiierungen  von  der  Friedensliebe  Deutschlands  zeigt  eine  offene, 
^khaltlose  Darlegung  des  germanischen  Volkscharakters  klar,  wie 
jh  der  moderne  Germane  mit  wachsendem  Erfolge  sich  weitere 
>le  steckt,  wie  er  unbewusst  der  Bahn  zusteuert,  welche  jetzt  noch 

eine  nothwendige  Consequenz  der  bisherigen  Geschehenisse  dar- 
stellen fast  als  frevelhaftes  Beginnen,  ja  als  Beleidigung,  als  Ver- 
mdung  und  Verdächtigung  gilt.    So  sehr  sind  die  Meinungen  ver- 


1)  Siehe   Veher  die  Landvoirthtchaft  der  ältesten  Deutschen  Ton  W.  Boscher  in  den 
Ichten  der  Volkswirihschßft,    S.  49-80. 

*)  Dr.  William  L6he,   Abriss  der  Qeschichtü  der  deutschen  Landwirthschafi  von  den 
l«n  ZHUn  bU  aiv^f  die  OegenvoaH.    Berlin  1878.    8«.    S.  1, 
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wirrt,  dass  man  nur  Aeusserungen  der  Feindseligkeit  erblickt,  neb 
gekränkt  föhlt,  wenn  von  dem  künftigen  Deutschland  das  behaofM 
wird,  was  ihm  zum  höchsten  Stolze  gereichen  sollte. 

Waren  die  Germanen  anfänglich  ein  einfaches  Naturvolk  m 
zwar  hoher  Kraft  und  Begabung,  sittlich  aber  auf  der  nämückn 
Stufe  stehend,  wie  die  meisten  Naturvölker,  so  ist  doch  eii^ Ver- 
gleich unter  den  Naturvölkern  selbst  immerhin  noch  statthaft,  dem 
es  gibt  zweifelsohne  solche,  welche  wir  nach  heutigen  Begriffen  Ar 
höhere  oder  niedrigere  Repräsentanten  der  Menschheit  halten  dttriai 
Ein  Vergleich  der  alten  Germanen  mit  den  Hellenen  der  Heroenoit 
lehrt  nun  zweierlei:  Die  Germanen  sind  stärker  als  die  Giiecliei; 
dann :  es  gibt  ethische  Grundsätze,  die  der  germanischen  Art  dgeih 
thümlich  und  die  für  ihr  Leben  heute  noch  gerade  so  massgebesd 
sind,  wie  für  das  ihrer  Ahnen,  an  denen  sie  unter  allen  UmstSndn 
festhalten  muss,  die  sie  gegen  fremde  nicht  vertauschen  darf*)! 

Wollen  wir  über  Sitten  und  Cultur  der  altgermanischen  Völker- 
schaften nicht  einfach  den  Tacitus  abschreiben,  so  lernen  wir  öe 
germanische  Urzeit  am  besten  noch  durch  die  Zustände  im  Ncvdea  |^ 
kennen,  die  sich  in  ihrer  alten  Form  erhielten,  nachdem  längst  der 
Süden  eine  höhere  Gesittungsstufe  erklommen.  Wir  werden  diesdbeB  f 
später  beleuchten,  wenn  im  Mittelalter  die  nordischen  Völker  (ta 
Schauplatz  der  Geschichte  betreten.  Hier  genügt,  daran  zu  erinniBni, 
dass  nirgends  die  Germanen  Ureinwohner  der  Gebiete ,  worin  fir 
ihnen  zuerst  begegnen,  sondern  sie  auch  in  Deutschland  eingewanderte 
Fremdlinge  waren  ^). 


Der  Orient. 


V*- 


Im  unteren  Donaulande  wohnten  seit  lange  die  thrakiscki 
Geten  und  Daker.  Die  Geten  hausten  ursprünglich  nördlidi  vci 
Hämus,  zuerst  nur  auf  dem  rechten  Donauufer;  später  zu  Phi%'i 
Zeiten  auch  am  linken,  im  Beiche  der  stammverwandten  Dateii 
der  Walachei,  nur  durch  die  Theiss  von  den  benachbarten  kehudiei 
Bojern  geschieden.  Die  Daker,  stets  ein  unruhiges,  kriegerisäs 
Volk,  fielen  wiederholt  in  das  südlich  von  der  Donau  gelegene  G^ 
biet  ein,  bis  endlich  nach  mannigfachen  Geschickeswendungen  Tnjtt 
sie  unterwarf.  Die  Hellenen  waren  niemals  in  das  Innere  der  HäW 
halbinsel,  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Griechenlands  hiiUBS- 
gekommen.  Die  Römer  schufen  jedoch  nunmehr  die  Provinzen  MOsiei 
zwischen  Donau  und  Balkan  (Bulgarien  und  Serbien)  und  Dakiei 
(Banat,  Siebenbürgen,  Eumänien  und  Theile  Bessarabiens  bis  in  die 
Gegend  Odessa's).  Sie  brachten  wie  fast  überall  in  die  neuen  G^ 
biete  Colonien  mit,  und  es  begann  deren  systematische  RomanisinDf' 


1)  Ludwig  Blume,  Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  hei  Homer  w^U  /üdWeA/*^ 
das  deutsche  ÄUerthum,    Wien  1874.    S«.    S.  53. 

3)  Siehe  Dr.  Friedr.  Merkel,  Deutschlands  l/rcifUooAiier.    Boitock  1878.    8*. 
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US  der  dakischen  Hauptstadt  Sarmizegetasa  ^)  ward  eine  römische 
Oolonie;  aUein,  nachdem  die  Errichtung  der  Provinz  Dakien  erst  in 
Folge  der  Niedenverfang  des  Dakenreiches  unter  König  Decebalns 
erfolgte,  den  sein  Volk  im  Widerstände  heldenmüthig  unterstützte, 
Uelt  sich  wohl  das  unterworfene  dakische  Element  grollend  von  der 
Berührung  mit  der  römischen  Cultur  fem.  In  Dakien  wurde  auf  nur 
Biehr  dünn  besiedeltem  Boden,  rings  umgeben  von  einer  übelwollen- 
den Bevölkerung  ein  reines  Colonialland  geschaffen,  in  dem  das 
Bdmerthum  nicht  so  tiefe  Wurzeln  trieb,  wo  es  auch  nicht  auf  der 
Inreiten  sicheren  Grundlage  eines  auch  geistig  eroberten  Yolksthums 
ruhte ^  daher  es  auch  später  wieder  mit  Leichtigkeit  verschwand^). 
Ich  unterbreche  meine  Wanderung  nach  Griechenland  und  dem 
•^tischen  Osten,  um  zuvor  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Gestade 
-NordaMca's  zu  werfen,  die  römische  Welt  im  Süden  umsäumend. 
Nach  Carthago's  Fall  waren  alle  libyphönikischen  Siedlungen  in 
Italische  Gewalt  gerathen,  46  v.  Chr.  Numidien  und  unter  Claudius 
Mauretanien  hinzugekommen  -,  gegen  Osten  hin  lag  Cyrenaica,  anfangs 
von  Königen  regiert,  später  Republik,  vom  zweiten  Ptolemäer  aber 
■ehon  Aegypten  unterworfen,  mit  dem  es  an  die  Bömer  kam.  Die 
Eigentliche  Bevölkerung  des  Landes  gehörte  der  hamitischen  Kace 
aa,  wie  die  Aegypter  und  die  gegen  Westen  hin  wohnenden  Numidier 
moA  Mauretanier  im  heutigen  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Marokko. 
JMe  gegenwärtigen  Berber^)  sind  die  directen  Nachkommen  jener 
fliämme.  Wegen  des  richtigen  Verständnisses  der  späteren  Geschichte 
dieser  Gebiete  kann  nicht  genug  hervorgehoben  und  betont  werddt, 
daas  bis  zum  Jahre  1050  unserer  Zeitrechnung  NordaMca,  mit  Aus- 
nahme der  Städte,  nur  von  Berbern  bewohnt  wurde*).  Die  Liby- 
phöniker,  die  Mischung  von  Phönikem  und  Berbern,  beschränkten 
sich  auf  ^e  Städte  und  einen  Theil  der  Küstenbewohner,  welche 
das  Punii^e  oder  Neuphönikische  angenonmien  hatten.  Nicht  tiefer 
drang  das  Hellenenthum,  überall  ausser  auf  seinem  heimathUchen  Boden 
mar  vne  mit  einem  glänzenden  Fimiss  die  wahren  Verhältnisse  über- 
itnchend.  Und  ähnlich  wie  solcher  nach  Aussen  hin  oft  einen  rauhen 
Kern  schimmernd  überzieht,  dafür  nach  Innen  fressend  und  zersetzend 
iiirkt,  hatte  sich  auch  die  griechische  Gesittung  über  den  Orient  und 
NordaMca  ergossen,  am  Aeusserlichen  haftend,  blendend,  so  weit 
fiure  Berührung  aber  reichte  demoralisirend,  zerstörend.    Waren  die 


^Bidiard  Kiepert,  Die  Ruinen  von  SarmiMegehaa.    (ZeÜschiift  der  Oesellichßft  für 
BrdJmnde  «u  BerUn.    1872.    8.  263—268,  mit  einem  Plan.) 

S)  Kacli  den  Forschungen  Professor  Dr.  Bob.  Bösler^s  in  seinem  Bache:   Romanische 
SfMdkn. '  üniertuehungen  »w  älteren  QescMckte,    Leipzig  1871.    BP. 

S)  In  Marokko  spricht  man  Breber.  Nach  General  Faidherbe  wären  die  Berber  weder 
■U  den  Hamiten  noch  mit  den  Semiten,  sondern  mit  den  ältesten  Bewohnern  des  westlichen 
Baropa  Terwandt  (P eteTmtkun'a  QeograpMache  Mütheilungen.  1869.  8.43.)  M.  G.  Olivier, 
ktckarehes  rar  rOi^iie  det  Berbers  (Bulletin  de  rÄc€uiinUe  d'Hippone.  Böne  1868.  S«.  Nr.  5), 
■seilt  den  Yersnch,  die  Berber  mit  den  Ariern  in  yerwandtschafUiche  Beziehung  zu  bringen  (!). 
^  Heinrich  Frhr.  t.  Maltsan,  Der  Vötkerhaanftf  »wischen  Arabern  und  Berbern  in 
KordqTHoo.    {Amkmd  1878.    Nr.  28.    8.  446-449.) 

T.  Hellwald,  Culturgosohichte.    2.  Aufl.    I.  34 
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Eleinasiaten  desshalb  noch  keine  Griechen  geworden,  so  waren ii 
ganz  Eleinasien  fast  alle  einheimischen  Idiome  verschwunden,  äi 
Lydische,  das  Phrygische  und  auch  das  Keltische,  nm  dem  Griecin* 
sehen  zu  weichen  ^) ;  griechischer  Einfloss  herrschte  in  Syrien  mA 
selbst  in  Jndäa  und  Palästina,  das  arme  rohe  Jndenvolk  von  Aegyptea 
und  von  Syrien  aus  umspannend. 

Erscheinen  die  Wirkungen  des  Römerthums  im  Allgemeinen  o- 
tensiver  als  jene  des  Griechenthums ,  weil  der  Bömer  thatsftcbliek 
colonisirte  und  das  Landleben  pflog,  woüElr  der  Hellene  keinen  Siiii 
besass,  so  drang  in  NordaMca  die  Romanisirung  doch  nur  in  ge- 
ringem Grade  durch;  das  Lateinische  vermochte  das  Punische  nie 
zu  verdrängen ;  in  Europa  standen  meistens  Arier  Ariern  gegenüber, 
in  AMca  und  Asien  aber  Arier,  Hamiten  und  Semiten.  Nur  auf 
dem  Boden  des  indogermanischen  Stammes  vermochte  der  Ronuaui- 
mus  sich  auszubreiten  und  jene  Yölkerumwandlung  zu  vollbringo, 
woraus  die  heutigen  Cultumationen  hervorgingen.  Ohnmächtig  fa- 
rade  wie  das  Griechenthum  erwies  er  sich  bei  Stämmen  frmim 
Blutes.  So  lehrt  denn  die  Geschichte  des  Racenelementes  hc^e  Be- 
deutung erkennen  und  würdigen.  Die  Cäsaren  sorgten  und  thatfli 
viel  für  Nordafrica  wie  für  einzelne  Städte  ^).  Auch  Aegypten  bhüite, 
aber  besonders  materiell,  denn  mit  den  Ptolemäem  war  auch  die 
Wissenschaft  von  ihrer  Höhe  herabgestiegen.  Griechen,  Juden  nl 
Aegypter,  die  letzteren  ein  fleissiges,  geduldiges,  aber  mechaniBck 
arbeitendes  Volk,  bildeten  drei  chronische  Parteien  im  Lande.  Du 
ftdserthum  hob  den  Handel  Alexandrien's,  Hess  Canäle  reinigen, 
Schleussen  anbringen  und  versuchte  sogar  einen  neuen  W^  nad 
Indien  zu  bahnen;  wirklich  ward  sein  Handel  nach  Indien  beinite 
sechsfach  stärker  als  unter  den  Ptolemäem,  und  durch  ihn  gab  dii 
einzige  Alexandrien  in  einem  Monat  höhere  Einkünfte  als  Jud&a  b 
einem  ganzen  Jahre;  Alexandrien  lag  so  recht  im  Scheite$uncte  der 
damaligen  Welt,  wo  das  Handelsgewühl  aller  Zungen  am  lautestei 
tobte,  wo  der  Markt  des  Lebens  am  eiMgsten  die  Fragen  des  Tagei 
discutirte,  wo  die  Reste  griechischer  Weltweisheit  sich  mit  dem  stan« 
Dogmatismus  der  orientalischen  Speculation  vermählten^).  Antiodut 
und  Seleukia  bewahrten  dagegen  wenig  mehr  von  griechischem  Weees, 
mit  Ausnahme  leerer  Rhetorik,  philosophischen  Tifteleien,  Yoriiebe 
für  Theater,  Wettrennen,  Eampfspiele  und  Balgereien*).  Weiteitti 
im  Osten  war  die  Palmen-  und  Wüstenstadt  Palmyra*)  zu  einem 
wichtigen  Handelsemporium  aufgeblüht  und  dem  römischen  Belebe 


1)  Vgl.  den  trefflichen  Aufsatz  G.  Boissier's,  Lea  prooinee«  orirnUalea  de  rEmtfiii 
romain.    (Revue  des  deux  Mondes  vom  1.  Juli  1874.    8.  111—157.) 

2)  Z.  B.  f&r  Leptis  Magna.  (Gerh.  Bohlfs,  Von  TripoUs  nach  Alexandrien.  BreBM  iSil- 
80.    S.  108-109.) 

3)  Das  Leben  in  Alexandrien  ist  prachtvoll  geschildert  bei  Th.  Bernhardt,  OesAidM 
Rom's  von  Valerian  bis  au  DiooMian*s  Tode.  Berlin  1867.  8».  im  ersten  Bude,  dau  ii  ^ 
schon  erwähnten  Bomane  Hypatia  von  Kingsley. 

*)  Caesarian  Rome.    A.  a.  0.    S.  86. 

»)  Siehe  hierftber  die  interessanten  Anfsätae  A.  D.  Mordtmann's,  ütae  BtpaMit^ 
orienialitchen  Älterihums.    {Beil  der  ÄUgem.  ZoUm$  1874.    Kr.  60.  68.  68.  54.  W.) 


and  Jm4j|a.  531 

snter  Hadrian  eingefügt  worden.  Hier  stehen  wir  so  zn  sagen  am 
iussersten  Ende  der  römischen  Welt  and  ihres  Einflusses  auf  Asien. 
Schon  das  nahe  Perserland  führt  in  den  Bereich  einer  andern  Cultur; 
hier  war  auf  die  syrischen  Seleukiden  die  grosse  Monarchie  der 
Parther  gefolgt,  bis  in's  ni.  Jahrhundert  n.  Chr.  alle  Völker  von 
den  Gebirgen  Armeniens  und  den  Tiefebenen  des  Euphrat  und  Tigris 
bis  in  die  Quellengebiete  des  Oxus  yereinigend,  selbst  der  römischen 
Macht  ein  Gegengewicht^). 


Samaria  and  Judäa. 

Drei  Civilisationen  haben  der  europäischen  Welt  ihr  Gepräge 
angedrückt:  die  griechische,  römische  und  jüdische,  deren  Einfluss 
bis  auf  unsere  Tage  noch  erkennbar.  Desshalb  interessirt  uns  das 
Geschick  des  jüdischen  Volkes  seit  feiner  Eückkehr  aus  dem  Exile. 
Ntir  ein  ganz  geringer  Bruchtheil  des  Judenthums  war  damals  in 
der  Heimath  geblieben:  die  samaritanische  Bevölkerung.  Siebestand 
aas  den  ärmsten  Israeliten,  die  von  ihren  Eroberem  zurückgelassen 
worden,  als  politisch  zu  unbedeutend,  um  der  Mühen  einer  Expatriation 
werih  zu  sein^.  So  sich  selbst  überlassen,  versanken  sie  in  einen 
Zustand  zufriedener  Unwissenheit  und  Stumpfheit,  aus  dem  sie  nur 
in  einem  gewissen  Grade  und  nur  theilweise  durch  die  Verachtung 
ihrer  Nachbarn  gerüttelt  wurden.  Und  dennoch  besass  dieses  seltsame 
Yolk  ein  inneres  Leben  und  eine  intellectuelle  Regsamkeit,  die  Iris 
nun  nahezu  unbekannt  war.  In  eine  Stellung  gedrängt,  welche  sie 
weit  entfernt  waren,  sich  selbst  zu  wählen,  ersahen  die  Samaritaner 
jedoch  bald  die  Vortheile,  welche  sie  aus  der  Isolirung  zu  ziehen 
Termochten,  zu  der  jüdisches  Vorurtheil  und  jüdische  Bomirtheit  sie 
als  Ausgestossene  von  dem  hebräischen  Gemeinwesen  zu  verurtheilen 
meinten.  Ihr  Tempel  auf  dem  Berge  Garizim  rivalisirte  Generationen 
hindurch  mit  jenem  von  Jerusalem  und  sie  haben  sich  den  Ruf  er- 
worben und  zum  Theile  bis  heute  noch  erhalten,  die  Bewahrer  eines 
alteren  Pentateuch  zu  sein,  als  jene  Version  desselben  ist,  auf  die 
sich  ihre  Nachbarn  und  Feinde,  die  Juden,  stützen. 

Der  erste  hohe  Priester  am  Tempel  zu  Garizim,  den  der  Statt- 
halter Sanballat  ernannte,  war  Manasseh,  sein  Schwiegersohn  und 
der  Bruder  Joddua's,  des  Hohenpriesters  von  Jerusalem.  Seine 
Weigerung,  eine  Ehe  zu  trennen,  die  als  unrechtmässig  verurtheilt 
war,  trug  ihm  von  Sanballat  den  Lohn  der  höchsten  Priesterwürde 
ein.  Manasseh  brachte  das  Wissen  der  höher  entwickelten  Juden 
mit  sich  und  zugleich  die  kalten,  abschreckenden  Theorien  der 
Sadducäer.     Möglicher  Weise   war   es   auch  durch  ihn,   dass   die 


1)  Dies  settt  trefflich  auseinander  George  Bawlinson,  The  sixth  great  orietäcU 
monareky^  or  the  geography,,  history  and  antiquities  of  Parthia.  London  1873.  8<>.,  das  Ans- 
ftkrUcliste,  was  meines  Wissens  Über  die  Pariher  besteht,  bedarf  jedoch  sehr  der  Kritik. 

S)JohnW.  Nntt,  Ä  iketch  of  Svunaritan  hUtory,  Dogma  and  LUeratwre^  PubMked  m 
CM  imiroduetUm  to  .fVarnneiU«  of  a  Somarikm  Targmny  edUed  from  a  BodMan  Ms,*   Oxford  1874. 
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Samaritaner  die  Copie  des  Gesetzes  erhielten,  dem  sie  dordi  si^iteie 
Aenderungen  den  eigenthümlichen  Charakter  anfragten,  der  dn 
samaritanischen  Pentateach  kennzeichnet.  Jedenfallls  ist  ihr  Mangd 
an  Erfindungsgabe  bemerkenswerth.  Trotz  der  antagonistisdiea 
Stellang,  welche  sie  einnehmen,  waren  Bitas  and  Dogmen  von  da 
Juden  entlehnt,  jene  Panete  nur  aasgenommen,  welche  mit  ihren 
Yorurtheilen  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren.  Andera^ 
seits  allerdings  ist  es  auch  möglich,  dass  sie  dieselben  schon  früher 
überkommen  hatten. 

Abgesehen  vom  Pentateuch  ist  die  samaritanische  Literatur  sehr 
armselig.  Das  Volk  besass  gar  keinen  historischen  Sinn  und  semea 
Chronisten  lag  es  nicht  im  mindesten  am  Herzen,  einen  genauen 
Bericht  der  Ereignisse  der  Vergangenheit  zu  geben.  Ihre  Aufzeieh- 
nungen  sind  voll  der  gröblichsten  Irrthümer,  dass  man  ihre  Chromken 
füglich  eine  Travestie  der  Geschichte  nennen  könnte. 

Der  Masseketh  Kuthtm^  eilte  talmudische  Abhandlung  über  die 
Kuthim^  wie  die  Samaritaner  verächtlich  genannt  wurden,  im  A&- 
hange  des  Buches  bildet  eine  der  interessantesten  Partien  desselbeiL 
Er  wurde  muthmasslich  im  n.  Jahrhundert  geschrieben  und  gieU 
Zeugniss  von  der  Abneigung  der  Juden  gegen  die  Samaritaner.  Er 
bestimmt  alle  Yerkehrspuncte ,  die  den  ersteren  mit  den  letzteren 
erlaubt,  wie  jene  Puncte,  welche  ihnen  verwehrt  waren;  diese  Ge- 
bote und  Verbote  sind  schlau  zum  Nutzen  der  Mächtigeren  cIb- 
gerichtet.  Die  Juden  dürfen  ihnen  weder  Frauen  zur  Heirath  geben, 
noch  welche  unter  ihnen  dazu  erwählen,  dafür  dürfen  sie  ihnen  anf 
Wucherzins  borgen.  Den  Samaritanem  dürfen  sie  nur  in  gewissen 
Puncten  Glauben  schenken:  „Einem  Samaritaner  ist  zu  glauben, 
wenn  er  sagt,  es  sei  eine  Grabstätte  oder  es  sei  keine  in  einem 
Felde,  oder  von  einem  Thiere,  ob  es  ein  erstgebomes  ist  oder  nicht, 
von  einem  Baume,  ob  er  vier  Jahre  alt  oder  noch  unrein  ist;  and 
was  Grabsteine  anbelangt,  ist  er  glaubhaft,  nicht  aber  was  aus- 
gebreitete Bäume  anbelangt,  oder  Steine,  welche  aus  einer  Maoer 
hervorstehen,  oder  in  Bezug  auf  das  Land  der  Heiden"  ^). 

Seit  nach  der  Bückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil  durch  Esn 
und  Nehemia  eine  religiöse  Erneuerung  des  jüdischen  Volks  herbei- 
geführt worden  war,  war  strenge  Abschliessung  gegen  die  Hddea 
und  Abscheu  vor  dem  Götzendienst  der  Charakter  des  nachexiHsdien 
Judenthums.  Es  ging  daraus  ein  ängstliches  Anschliessen  an  das 
mosaische  Gesetz  hervor.  Da  dieses  aber  nicht  auf  alle  Tagesfragen 
ohne  weiteres  Antwort  gab,  so  wurde  eine  künstliche  Auslegung  des- 
selben  üblich.  Um  so  mehr  wurden  daher  eigene  Schriftgelehrten 
noth wendig,  welche  als  solche  keine  Priester  zu  sein  brauchten. 
Ausserdem  wurde  durch  viele  Zusätze  zu  den  mosaischen  Geboten 
ein  Zaun  um  das  Gesetz  gemacht.  Jene  wurden  aber  von  den 
Strenggläubigen  ängstlich  befolgt  und  die  Heiden  galten  als  unreiB. 
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Nach  Alexander  dem  Grossen  wurde  das  kleine  jüdische  Beich  ein 
Spielball  zwischen  Syrien  und  Aegypten.  Zugleich  drang  aber  auch 
ipdechisches  Wesen  in  Judäa  ein,  welches  namentlich  bei  den  Vor- 
nehmen vielen  Anklang  fand.  Es  entstand  so  eine  Mittelpartei, 
welche  zwar  am  mosaischen  Gesetz,  jedoch  ohne  die  Zusätze  der 
Schriftgelehrten  festhalten,  zugleich  aber  gegen  die  neue  Zeitbildung 
sich  nicht  durchaus  abwehrend  verhalten  wollte.  Es  sind  dies  die 
Sadducäer,  deren  Name  auf  das  hebräische  Wort  JadiUa  =  die 
Gerechten,  oder  auf  Jadok,  den  Hohenpriester  unter  Salomo,  zurück- 
znflüiren  ist.  Unter  dem  syrischen  König  Antiochius  Epiphanes, 
welcher  ein  grosses  vorderasiatisches  Reich  gründen  wollte,  brach 
eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Bekenner  der  jüdischen  Eeligion 
ao8.  Da  erhob  der  Priester  Matathias  mit  seinen  Söhnen  die  Fahne 
des  Au&tandes.  An  sie  schlössen  sich  die  Gläubigen  an  und  durch 
Tapferkeit  und  Klugheit  erkämpften  sich  die  Maccabäer  zuletzt 
ihre  Unabhängigkeit  als  priesterliche  Fürsten  des  jüdischen  Reichs. 
Als  aber  fELr  die  Religion  nichts  mehr  zu  fürchten  war  und  die 
Maocabäischen  Fürsten  seit  Johannes  Hyrcanus  sich  zu  den  Saddu- 
eftem  hinneigten,  sonderten  sich  die  Strenggläubigen  von  jenen  ab, 
wesshalb  sie  Peruachim  oder  Ferüchim  =  Pharisäer,  d.  h.  die 
Abgesonderten  oder  die  sich  Absondernden  genannt  wurden.  Dieser 
Name  enthielt  demnach  ohne  Zweifel  zuerst  eine  Rüge,  wurde  aber 
später  von  ihnen  selbst  acceptirt.  Als  seit  Pompejus  dem  Grossen 
die  Römer  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  jüdische  Reich  auszu- 
üben begannen,  zweigte  sich  von  dem  Hauptstamme  der  Pharisäer 
noch  eine  strengere  Secte  ab,  die  sogenannten  Zeloten.  Wieder 
andere  zogen  sich  ganz  aus  dem  öffentlichen  Leben  zurück,  um  sich 
blos  der  frommen  Betrachtung  hinzugeben:  die  in  der  Wüste  östlich 
vom  todten  Meere  lebenden  Essener  oder  Essäer.  Die  politisch 
herrschende  Partei  j^aren  die  Pharisäer  nur  unter  Alexandra,  der 
Gattin  und  Nachfolgerin  des  Alexander  Jannai  (79  —  70  v.  Chr.). 
Dagegen  waren  immer  viele  Mitglieder  des  Synedriums  oder  hohen 
Baths,  welcher  der  Gesetzkundigen  bedurfte,  Pharisäer.  Denn  diese 
waren  doch  die  eigentlichen  Bewahrer  des  Gesetzes,  wenn  sie  auch 
hftufig  genug  die  äusserliche  theokratische  Schranke  des  Gesetzes  mit 
diesem  selbst  verwechselten  und  den  eigentlichen  Mittelpunct  des 
ganzen  Gesetzes,  die  Liebe,  vergassen.  Da  aber  die  Gegenwart 
namentlich  unter  dem  Edomitischen  Königsstamm  der  Herodianer 
und  unter  der  römischen  Oberherrschaft  sie  nicht  befriedigte,  hofften 
sie  auf  die  Wiederherstellung  des  davidischen  Königreichs  in  der 
Zukunft.  Bei  dem  Beginn  desselben  würden  die  Märtyrer  auferstehen, 
wesshalb  auch  die  Pharisäer  an  die  Auferstehung  und  die  bei  der- 
selben thätigen  Engel  glaubten,  ein  Glaube,  der  sich  bei  den  Saddu- 
cäem  nicht  in  gleicher  Weise  findet.  Auch  nachdem  der  theokratische 
Staat  untergegangen  war  und  die  letzten  Zeloten  sich  in  den  Abgrund 
gestürzt  hatten,  hielten  die  altgläubigen  Juden  an  den  pharisäischen 
Ueberliefenuigen  fest  und  die  Zusätze  zum  Gesetz,  wie  sie  in  der 
Qngefihr  160  Jahre  n.  Chr.  entstandenen  Mischung,   dem  ersten 
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Theile  des  Talmud y  enthalten  sind,  gehen  noch  viel  weiter  als  die, 
welche  ans  dem  Neuen  Testament  bekannt  sind^). 

Die  höchste  Bedeutung  gewann  das  Judenthum  in  der  alexan- 
drinischen  Epoche.  In  Alexandrien  fand  die  üebersetzung  der  Septua- 
ginta  statt  und  hier  wie  an  anderen  Plätzen  Yorderasiens  lebten  zahl- 
reiche hellenisirende  Juden.  Bei  dem  freier  denkenden  Theüe 
der  Nation  hatte  sich  eine  Annäherung  an  griechische  Sitte  im  Ge- 
brauch der  griechischen  Sprache  und  in  der  Nachahmung  griechischer 
Eampfspiele  schon  vor  der  Maccabäerzeit  gezeigt,  immerhin  aber  var 
dieser  Hellenismus  ein  durchaus  oberflächlicher.  Yielmehr  stand  der 
jüdische  Semitismus,  durch  das  Pharisäerthum  vertreten,  dem  die 
Massen  des  Volkes  anhingen,  allem  griechischen  Wesen  feindlieh 
gegenüber,  wogegen  eine  Hinneigung,  zu  den  im  Urgründe  verwandten 
Lehren  der  Aegypter  bei  den  Juden  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Nur 
die  Secte  der  Sadducäer,  eine  Handvoll  Menschen,  eiferte  gegen  die 
Mystik  der  an  die  Unsterblichkeit  glaubenden  Pharisäer,  aber  je 
mehr  sie  dagegen  predigten,  desto  mehr  stürzte  sich  das  Volk  in 
die  Arme  des  Mysticismus,  und  es  steht  fest,  dass  es  niemals  ib 
Judäa  mehr  Hysterische,  Mondsüchtige  und  Besessene  gegeben  als 
eben  zur  Zeit  jener  Glaubenskämpfe  ^).  Die  Bewegung  endete  mit 
dem  völligen  Austreiben  des  Hellenismus  aus  dem  heiligen  Lande, 
wo  die  Pharisäer  die  Geister  in  ihrer  Gewalt  behielten.  Bei  diesen 
ist  aber  keine  Spur  eines  Einflusses  der  griechischen  Philosophie 
nachweisbar.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  Ansicht,  dass  die  Un- 
sterblichkeitslehre den  Juden  durch  die  Griechen  und  namentlich 
durch  die  Schriften  des  Plato  zugekommen  sei. 

Die  mystische  Seite  der  jüdischen  Philosophie  fand  in  Alexandrien 
eifrige  Pflege.  Monachismus  und  Prophetie  sind  die  hervorragendsten 
Elemente  in  der  Entwicklung  der  jüdisch-alexandrinischen  Lehrsätze; 
ersterer  ein  rein  intern  wirkendes,  letztere  ein  Agens  des  Proselytis- 
mus.  Zwischen  der  Askese,  welche  die  Essäer  kennzeichnete,  nnd 
jener  der  frühen  christlichen  Kirche  lässt  sich  eine  treffende  Parallele 
ziehen  und  in  den  Doctrinen  und  dem  Ritus  des  jüdischen  Mönchs- 
thum^),  wie  es  in  Alexandrien  aus  der  angestrebten  Vermischnng 
jüdischer  "Weisheit  mit  griechisch-heidnischer  Philosophie  hervorging, 
lassen  sich  unschwer  die  Vorläufer  des  späteren  christlichen  Anacho- 
reten-  und  Klosterwesens  erkennen. 

In  der  eigentlichen  Heimat  der  Juden,  in  Judäa,  drückte  schon 
seit  37  V.  Chr.  die  Römerherrschaft,  welche  70  n.  Chr.  endlich  das 
staatliche  Dasein  vernichtete.  Und  obgleich  der  Monotheismus  an 
sich  einen  stärkeren  Glauben  erzeugt  als  der  schwache  Polytheismns, 
also  eine  kräftigere  Waffe  im  Kampfe  um's  Dasein  gewährt,  komiten 
die  Juden  gegen  die  Römer  nicht  aufkommen,   weil  dieser  Vortheil 


1)  Nach  einem  von  Prof.  Dr.  Diestel  im  Januar  1875  za  Tübingen  gehaltenem  Vort7>|e- 
»)  HaHvy,  Melanges  d*4pigraphie.    8.  151. 

3)  Siehe  dieselben  bei  Ferdinand  Delannay»  Motn^BetSibyüetdmuV^mUiwUeJaÜ^ 
preogue.    Parii  1874.    8^. 
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irch  andere,  den  Jaden  mangelnde  Eigenschaften  der  Körner,  wie 
ilitisches  Yerständniss  und  eine  anererbte  Disciplin  aufgewogen 
irde  *). 

Ich  habe  die  flüchtige  Rundschau  über  die  den  Römern  unter- 
»rfenen  oder  benachbarten  Völker  Yollendet,  deren  Culturverschie- 
nheit  damals  ähnliche  Abstufungen  darbot,  wie  heute  zwischen  dem 
sitteten  Westeuropäer  und  dem  Südseeinsulaner  bestehen.  Die 
cten  in  Schottland,  bei  denen  eine  Art  von  Tätowirung  üblich, 
d  die  rohen  Bewohner  der  norddeutschen  Tiefebene  waren  Wilde 

Vergleiche  zu  den  cultivirten  Römern,  Asiaten  und  Aegyptern; 
>tzdem  gehörte  zweifellos  die  Zukunft  nicht  diesen,  sondern  den 
"steren,  so  wie  in  der  Regel  das  Kind  die  Aussicht  hat,  den  Greis 

überleben.  Einstweilen  umspannte  sie  Rom  mit  schirmendem  Arm 
d  es  wäre  unbillig,  zu  verkennen,  dass  sie  im  Allgemeinen  sich 
>hl  dabei  befanden. 


1)  Bagehot,  Ph^rics  and  PoUUea.    9.  77. 
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Sittliche  Zustände  des  yerfallenden  Reiches. 

Das  Gesetz  des  BlOben's  selbst  ist  es,  was  zum  Welken  ftihrt^ 
So  war  es  überall  und  wird  es  immer  sein.  Nimmer  kann  tAdb.  die 
menschliche  Gesellschaft  den  Einflüssen  der  grossen  Natnrgesetie 
entziehen,  denn  sie  selbst  ist  eine  Fortsetzung  der  Natur,  ein  höherer 
Ausdruck  derselben  Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grande 
liegen^).  Ist  der  Untergang  der  alten  Cultur  ein  Vorgang,  dessen 
ernste  Räthsel  zum  Theil  noch  ungelöst  sind^),  so  müssen  wir,  um 
Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen,  zunächst  den  dabei  wirksamen 
natürlichen  Kräften  nachspüren.  In  der  Natur  verläuft  bekanntlich 
die  Periode  des  Welkens,  Verblühens  viel  rascher,  als  jene  des 
Wachsthums,  am  kürzesten  aber  währt  die  Blüthezeit.  Mit  dem 
Schlüsse  des  II.  Jahrhunderts  etwa  hebt  der  Niedergang,  die  Periode 
des  Abblühens  der  antiken  Cultur  an,  den  Zeitgenossen  freilich  noch 
unmerklich,  denn  die  Verfeinerung  der  Lebensgenüsse  ist  eher  noch 
im  Steigen  als  im  Sinken.  Sichtlich  verfällt  nur  die  Kunst  seit  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  und  sinkt  allmähHg  bis  zu  grösster  Roh- 
heit und  Geschmacklosigkeit  herab.  Die  Bildwerke  des  IV.  Jahr- 
hunderts, nach  Constantin  dem  Grossen,  zeigen  diesen  tiefen  Verfiül: 
die  Figuren  sind  sehr  plump,  von  zu  kurzer  Proportion  mit  unförm- 
lich grossen,  runden  Köpfen,  glotzenden  Augen,  ohne  Ausdruck  imd 
Leben;  ein  Gleiches  zeigen  die  Münzen.  In  den  Provinzen,  wo  die 
Kunst  ohnedies  unter  der  Hand  geringerer  Künstler  und  bei  mehr 
handwerksmässigem  Betriebe  einen  derberen  Charakter  annahm,  sind 
diesQ  Stylunterschiede  noch  auffallender^).  Doch  lassen  sich  ans 
dem  Kunstverfalle  noch  keine  ungünstigen  Eückschlüsse  auf  die  all- 
gemeinen Culturzustände  machen,  da  dieser  den  Epochen  grösster 
Culturentfaltung  stets  voranzueilen  pflegt. 

Der  Untergang  der  antiken  Welt,  sehr  irrthümlich  mit  dem 
krachenden    Einsturz  eines  morschen  Gebäudes  verglichen,  vdlzog 


1)  Friedrich  Albert  Lange,  Geschichte  des  MaleriaUtmu»  und  KriUk 
in  der  Gegenwart.    Leipzig  und  Iserlohn  1873.    8°.    2.  Aufl.    I.  Bd.    S.  37. 

2)  P.  L.   (Paul  y.  Lilienfeld),    Gedanken  über  die  SoeialwiMenachinfi  äer  ZMkMiA 
Mitau  1878.    8o.    8.  V. 

3)  F.  A.  Lange.    A.  a.  0.    S.  148. 

*)  Sacken.    A.  a.  0.    S.  172-178,  195. 
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sich  in  der  That  in  sehr  geräuschloser,  fast  unmerklicher  Weise. 
Italien's  innere  Verhältnisse  waren  schon  am  Ende  der  Bepahlik 
trostlos  genng.  Zweifelsohne  würde  der  allgemeine  Zersetzongsprocess 
weit  schneller  vor  sich  gegangen  sein,  hätte  nicht  cUe  grossartige 
und  streng  geordnete  CentraUsation  der  Cäsaren  dem  Uehel  die  Wage 
gehalten  and  sogar  eine  materielle  Blüthe  an  der  Grenze  des  all» 
gemeinen  Verfalls  hervorgerofen  ^).  Das  Kaisertham  an  sich  ist  für 
den  Verfall  von  Reich  und  Volk  nicht  verantwortlich.  Gewiss  ver- 
dienen viele  der  damaligen  Lenker  des  Staates  nicht  die  Sympathieu 
der  Nachwelt,  gewiss  schwelgten  sie  in  Laster  und  Ausschweifung, 
gewiss  ühten  sie  Willkür,  Gewalt  und  Grausamkeit,  dies  Alles  kann 
unbedenklich  zugegeben  werden;  unwahr  ist  nur,  dass  dieses  den 
Untei^^g  verschuldet;  unkritisch  und  einseitig  ist  es  zu  sagen,  das 
AUeinherrscherthum,  wie  es  bestand,  habe  weder  die  Festigkeit  noch 
die  innere  Buhe  des  Staates  hergestellt,  es  habe  statt  einer  Neu- 
begrttndung  der  sittlichen  Ordnung  vielmehr  die  alte  Bömertugend 
80  vollständig  vernichtet,  dass  in  dieser  Zeit  auch  die  letzte  Spur 
davon  verschwunden  war.  Das  AUeinherrscherthum  hatte  vielmehr 
die  Festigkeit  und  Buhe  hergestellt,  so  lange  dies  überhaupt 
möglich;  es  konnte  die  sittliche  Ordnung  nicht  neu  begründen, 
weil  sittliche  Ordnung  von  selbst  aus  dem  Volke  ersteht,  nicht  von 
oben  her  begründet  werden  kann;  es  hat  endlich  die  alte  Bömer- 
tugend nicht  vernichtet,  weil  diese  längst  vor  den  Cäsaren  dahin 
war.  Die  während  der  Bepublik  begonnene  Unterjochung  und  Ver- 
schmelzung zahlreicher,  von  Grund  aus  verschiedenartiger  Völker  und 
Stämme  mit  specifischen  Formen  der  Moral  hatte  die  sittlichen  Grund- 
sätze selbst  in  Verwirrung,  die  gerade  durch  diese  Vermengung  fort- 
schreitende Civilisation  den  Skepticismus  und  die  Einführung  fremder 
Gnlte  gebracht,  und  eben  dadurch  die  mit  dem  altrömischen  Local- 
patriotismus  und  der  heidnischen  Beligion  eng  verschmolzene  alte 
Bömertugend  vernichtet.  Diesen  unabwendbaren  Process  vermochte 
das  Kaiserthum  weder  hervorzurufen  noch  zu  verhindern ;  es  hat  ihn 
nicht  einmal  beschleunigt,  eher  verlangsamt.  Die  eigentliche  Kaiser- 
zeit, die  nachcäsarische  Epoche  hat  die  räumliche  Ausdehnung  des 
Weltreiches  relativ  nur  wenig  erweitert.  Die  Grundursachen  des 
Verfalles  waren  schon  seit  früher  wirksam.  Das  Zusammenhalten 
der  so  heterogenen  Elemente  erforderte  eine  stramme  Centralisation, 
und  diese  wieder  wirkte  bei  Siegern  und  Besiegten  in  moralischer 
Hinsicht  auflösend  und  zerstörend.  Wo  ist  aber  der  „normale  Ge- 
sellschaftszustand", der  es  vermag,  die  Tugenden  der  untergehenden 
Gesellschaftsform  ohne  weiteres  mit  neuen  zu  ersetzen?  Dazu  gehört 
vor  Allem  Zeit  und  in  der  Begel  auch  das  Aufkommen  eines  neuen 
populären  Typus  für  die  Verschmelzung  sittlicher  Grundsätze  mit 
sinnlichen  Elementen  und  phantastischen  Zuthaten.  Derselbe  Process 
der  Accumulation  und  Concentration,  welcher  die  antike  Cultur  auf 
ihre  Höhe  brachte,  war  auch  die  Ursache  ihres  Verfalls^,  d.  h.  es 

0  Lange.    A.  a.  0.    8.  205. 
»)  A.  a.  0.    8.  206-206. 
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fllgt  auch  hier  sich  wieder  nngezwimgen  und  mit  nothwendiger  Natttr- 
lichkeit  Glied  an  Glied  in  der  Kette  römischer  Cnltiirentwicklnng. 
Die  Natnranlagen  des  ursprünglichen  Eömerthnms  hatten  dieses  mit 
einer  Reihe  kriegerischer  Tagenden  aasgestattet,  einerseits  das  Fun- 
dament seiner  Grösse,  andererseits  die  Ursache  seines  Unterganges. 
Die  kriegerischen  Tagenden  erstarkten  in  der  Armnth  der  ersten 
Zeit  —  und  halfen  zam  Siege;  die  Siege  weckten  die  Eroberongs- 
lost,  die  Eroberangslast  fahrte  zu  endlosen  Kriegen  und  räamlicher 
wie  ethnischer  Erweiterung,  letztere  zu  unausweichlichen  Blatsrer- 
mischungen,  diese  zur  Verwischung  der  nationalen  Unterschiede  in 
Sitten,  Glauben,  Anschauungen,  Kunst,  Wissenschaft,  theilweise  selbst 
in  Sprache,  womit  zugleich  nothwendigerweise  die  Yemichtong  gerade 
dessen  verknüpft  war,  was  das  Erreichen  dieses  Zieles  ermöglicht 
hatte,  die  Einfalt  und  Sittenstrenge  des  altrömischen  Charakters  mit 
seinen  Vorzügen  und  Tagenden.  Das  Volk,  zur  Zeit  der  Bürger- 
kriege ethnisch  schon  kein  römisches  mehr,  konnte  auch  keinen  rö- 
mischen Charakter,  keine  römischen  Tugenden  mehr  besitzen;  diese 
waren  fort  und  mussten  in  dem  Maasse  verschwinden,  als  sich  das 
altrömische  ethnische  Element  verflüchtigte.  Noch  weniger  konntea 
die  Römer  der  Kaiserzeit  Bömer  sein,  ja  sie  mussten  es  täglich, 
stündlich  weniger  werden.  Die  fortschreitende  Civilisation  riss  die 
Schranken  der  Nationalität,  der  Standesvorrechte,  der  Yorurtheile, 
des  Glaubens  nieder,  Hand  in  Hand  damit  aber  die  Säulen  des  (3ia- 
rakters  und  der  alten  Tugenden.  Wie  weit  die  Amalgamirung  im 
römischen  Weltreiche  gediehen,  bezeugt  nicht  blos  die  Verschmelzung 
der  zahlreichen  verschiedenen  Culte,  sondern  auch,  dass  nunmehr 
viele  Männer  den  Thron  bestiegen,  die  gar  keine  Römer  waren. 
Eine  Betrachtung  der  römischen  Kaiserbildnisse  ergibt,  dass,  ab- 
gesehen von  der  julisch-claudischen  Dynastie,  sie  überraschend  wenige 
Köpfe  echt  römischen  Charakters  aufweisen^).  Die  Ursache  liegt 
theils  in  den  Zeitverhältnissen,  theils  aber  auch  daran,  dass  ein 
grosser  Theil  der  nachneronischen  Herrscher  ausseritalischen  Ländern 
angehörte*).    Wenn  aber  die  Consanguinität  in  der  ersten  Dynastie 


1)  Za  diesem  Ergebnisse  gelangt  auf  Grand  einer  eingehenden  Präfang  Dr.  R.  8ek(a«r 
in  seinem  Aufsätze :  Römische  Imperatorehkopfe.  (Beilage  anw  Ällgem.  Zeitung  vom  4.,  6.  n^ 
9.  März  1875.    Nr.  63.  65.  68.) 

2)  B.  Schöner.  A.  a.  0.  Nr.  68.  8.  1034:  „Trajan  war  znltalica  in  Spanien  gebvm, 
wo  sein  Vater  dorch  Adoption  in  die  seit  lange  dort  ans&ssige  Familie  der  ülpier  aa^enoi 
war.  Hadrian*s  Geschlecht  war  in  derselben  Stadt  seit  dem  zweiten  panischen  Kriege 
nachdem  es  aas  Hadria  in  Picenam  dorthin  fihergesiedelt  war.  Antoninas  Pias  geköiia 
aas  dem  südlichen  Gallien  stammenden  Familie  an,  die  des  Marc  Aorel  war  wieder  in  Spaaiti 
heimisch.  Pertinax  war  ein  Ligarier,  Didios  Jalianas  hatte  zam  Grossyater  den  avs  Afrka 
stammenden  grossen  Juristen  Salyias ;  in  demselben  Lande  stand  auch  die  Wiege  des  SepÜBlv 
Severas.  Caracalla  hatte  von  mütterlicher  Seite  syrisches  Blat  in  den  Adern ;  ftber  KlagiH* 
Nationalit&t  endlich  wird  sich  so  wenig  als  über  die  des  Commodos  etwas  sicheres  fesMdl« 
lassen,  denn  es  gab  in  Bom  Sclaven  and  Gladiatoren  jedes  Stammes."  Noch  schlimmer  kas 
es  später,  wo  die  Aasländer  auf  dem  Eaiserthrone  fast  zur  Begel  wurden ;  so  z.  B. :  Alezaate 
Severas  ein  Phöniker,  Flavias  Salpicias  Severas  ein  Illyrier,  dessgleichen  Claadias  n.,  Maxiaim 
ein  Thralüer,  M.  Aarelias  Valerias  Maximianas,  Flavias  Valentinianos,  Valens  and  Plo¥u,  •0' 
vier  Pannonier;  aach  G.  Galerias  Valerias  Maximianas  stammte  aas  den  Donaogegenden;  »tüA 
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Unheil  angerichtet  hatte,  so  zeigten  die  letzten  Kaiser  nicht,  dass 
die  Blntmischnng  regenerirend  gewirkt  hätte.  Wohl  aber  ergibt  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Wechsels  in  der  Nationalität  der  Herrscher 
deutlich,  wie  der  Begriff  des  Römerthums,  indem  er  zn  einem  kosmo« 
politischen  geworden,  im  Volke  selbst  nicht  mehr  lebte.  Der  Amal- 
gaminmgsprocess  war  ein  vollständiger;  ihn  zu  hindern  hätte  die 
Demokratie,  ohnmächtig  schon  das  colossale  Gebäude  nur  zu  erhalten, 
eben  so  wenig  vermocht,  als  das  Cäsarenthum.  Rom's  Stern  war 
am  Sinken,  der  Ruin  nicht  mehr  aufzuhalten. 

Ruhige  Erwägung  lehrt  unwiderlegbar,  dass  die  grosse  Umwälzung 
jener  Zeit  nicht  aus  den  oberen,  sondern  aus  den  unteren  und  mitt- 
leren Schichten  der  Weltbevölkerung,  aus  den  Yolksmassen  zu 
erklären  ist  ^),  denn  sie  vor  Allem  waren  in  ihrem  Wesen  durch  den 
Amalgamirungsprocess  betroffen  worden.  Die  Ausartung  des  Volkes 
war  so  gross,  dass  es  sich  nach  einem  Nero  zurücksehnte,  der  ja 
—  man  vergesse  dies  nimmer  —  ein  bei  den  Massen  populärer 
Herrscher  gewesen.  Sie  gebaren  die  Cäsaren  und  es  ist  daher  nicht 
zu  wundem,  gemeine  Laster  auf  dem  Throne  zu  sehen.  Aus  einer 
bestimmten  socialen  Classe  gingen  die  jeweiligen  Herrscher  längst 
nicht  mehr  hervor ;  es  gab  keine  Classe  mehr,  die  eine  solche  Macht 
besessen  hätte.  Eine  gewisse  geßlhrliche  Halbbildung  erstreckte  sich 
gleiphmässig  über  Arme  und  Reiche,  die  zwei  einzigen  damaligen 
und  stets  unverwüstlichen  Standesunterschiede.  Adel  und  Priester- 
schaft hatten  längst  ihren  Einfluss  eingebüsst;  am  mächtigsten  blieb 
natürlich  noch  das  Heer,  das  aus  Söhnen  aller  erdenklichen  Länder 
zusammffligewürfelte *)  Prätorianerthum,  das  nicht  versäumte, 
seinem  Einflüsse  auf  die  Thronbesetzung  Geltung  zu  verschaffen. 
Wer  die  Macht  hat,  beutet  sie  aus,  und  die  meiste  Macht  lag  eben 
bei  den  Truppen,  freilich  nur  desshalb,  weil  sie  ihnen  von  Nieman- 
den streitig  gemacht  ward.  Die  Truppen  aber  nahmen  bei  Erhebung 
ihrer  Kaiser  keine  andere  Rücksicht  als  jene,  auf  deren  persönliche 
Beliebtheit,  ohne  nach  Herkunft,  Geburt,  Vermögen  oder  Talent  zu 
fragen.  Manche  Cäsaren  dieser  späteren  Zeit  waren,  wie  Diocletian, 
Maximian,  Probus,  von  durchaus  dunkler,  niedriger  Herkunft,  Leute, 
wie  sie  die  Demokratie  nicht  anders  verlangen  konnte.  Wenn  nun 
berichtet  wird,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  römischen  Kaiser 
Päderasten  waren,  wenn  erzählt  wird  von  den  sinnlichen  Lüsten 
eines  Maximin,  eines  gemeinen  Thrakers,  so  illustrirt  dies  nicht  etwa 
die  Verworfenheit  des  Cäsarenthums,  sondern  die  Zustände  der  Ge- 
sammtheit,   die   solchen  Lastern  höhnte.    Päderastie  ging  bei  den 


die  leuchten dsien  Namen  machen  keine  Ausnahme.  Diocletian  war  ein  Dalmatier,  Constantin  d.  Gr. 
ein  Mösier  und  Theodosius  d.  Gr.  ein  Spanier. 

>)  Lange.    A.  a.  0.    S.  143. 

*)  Bis  auf  Septimius  Severus  recrutirten  sich  die  Pr&torianer  nur  aus  Italien,  Spanien, 
Maicedonien  und  Noricom.  Ein  unlängst  zn  Rom  gefundener  Inschriftenstein  aus  dem  Jahre  187 
und  188  helehrt  uns  jedoch  über  die  Heimat  zweier  Pr&torianer,  deren  einer  aus  Coropassns  in 
Licaonien,  der  andere  aus  Germanicopolis  am  Ueinasiatischen  Hellesspont  stammte.  (BvMetUno 
dello  C<mmi$Hoiw  archeologiea  munieipale.    Borna  1872.    8«.    8.  15—16.) 
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hochgesitteten  und  demokratischen  Hellenen  nach  dem  pelopomiesi- 
sehen  Kriege,  also  noch  yor  Yernichtong  der  republikanischen  Frei- 
heit, im  höchsten  Schwange  and  ward  mit  zunehmender  (xesittung 
immer  mehr  gepflegt^).  Wie  so  viele  andere  Laster  hatten  die 
Bömer  sie  von  den  Griechen  tiberkommen,  und  die  steigende  Coltor 
lockerte  die  Sitten  in  sinnlicher  und  geschlechtlicher  Beziehung  immer 
mehr;  die  Prostitution  erreichte  eine  Höhe  wie  früher  in  Corinth  md 
Athen  ^),  und  in  ihrem  Gefolge  traten  jene  Laster  auf,  die  wir,  ob- 
wohl durchaus  kein  specifisches  Erzeugniss  der  Gultur,  unnatörlidie 
nennen.  Die  Ausdehnung  der  Prostitution  aber  war  eine  unmittel- 
bare Folge  der  durch  die  ethnische  Amalgamirung  hervorgerufenen 
Zerrüttung  des  ehelichen  Lebens,  schon  in  den  letzten  Epochen  der 
Bepublik.  Die  Ursachen  von  damals  dauerten  fort  und  musste  das 
üebel  nur  noch  schlimmer  werden. 

Uebrigens  ist  es  ein  sehr  gewöhnlicher,  aber  doch  ein  Lrthmn, 
zu  glauben,  weil  die  Eömer  aus  sittenreinen  Gewohnheiten  in  der 
Eaiserzeit  zu  unnatürlichen  Genüssen  herabsanken,  dass  das  Y(m> 
kommen  solcher  Gewohnheiten  Gesunkenheit  bezeichnen  müsse.  Wer 
nur  ein  wenig  mit  den  Berichten  der  spanischen  Entdecker  vertraut 
ist,  der  weiss  recht  gut,  dass  viele  americanischen  Menschenstämme, 
von  denen  man  vor  Zeiten  annahm,  sie  hätten  das  Bild  des  Para- 
dieses vor  dem  Sündenfall  bewahrt,  Verfeinerungen  kannten,  die 
selbst  den  Körnern  unbekannt  waren,  als  Tiberius  auf  Capri  ver- 
weilte, und  den  Byzantinern  zur  Zeit,  wo  Theodora,  die  Gemahlin 
des  Kaisers  Justinian  noch  mit  Schauspielerbanden  umherzogt). 
Auch  sonst  beweisen  zahlreiche  Beispiele,  dass  der  sogenannte  Natur- 
mensch durchaas  nicht  frei  von  Verirrungen  im  Geschlechtsumgang 
sei.  So  ist  z.  B.  unter  den  tatarischen  und  mongolischen  Völkern 
die  Sittenlosigkeit  viel  grösser  als  bei  den  cultivirten  Chinesen.  Bd 
ihnen,  wie  bei  den  meisten  Hirtenvölkern,  bestehen  alle  Gattungen 
widernatürlicher  Unzucht*).  Geschlechtliche  Ausschweifungen  werden 
uns  auch  von  den  Itonomas,  in  der  Provinz  Moxos,  von  den  Charroas 
und  den  Guanas  in  Südamerica  berichtet^).  Dagegen  zeichnen  sidi 
die  Ges,  welche  in  Bezug  auf  materielle  Civilisation  auf  einer  der 
tiefsten  Stufen  der  Brasilianer  stehen,  durch  Keinheit  der  Sitten  in 
der  Familie  aus®). 


1)  Lecky.    A.  a.  0.    IL  Bd.    S.  243-245. 

2)  Vgl.  Dufour,  Histoire  de'la  ProsUtuUon.  U.  Bd.  S.  303—352,  der  das  Leben  der 
C&saren  gerade  von  dieser  Seite  sicherlich  in  kein  günstiges  Lieht  stellt.  Ueber  das  sonstige 
Leben  der  Frauen  siehe  den  betreffenden  Abschnitt  bei  Friedländer,  SiUengetdUeki»  Bomi. 
L  Bd.  S.  263-326,  bei  Lecky.  A.  a.  0.  II.  Bd.  S.  225—307;  dann  J.  J.  8.  May,  DU 
römUohm  Frauen.    {Ausland  1870.    Nr.  39,  8.  919-922.    Nr.  40,  8.  944-948.) 

3)  Peschel  im  Ausland  1867.    Nr.  37.    8.  867. 
*)  Ausland  1868.    Nr.  3.     8.  61. 

»)  Thomas  J.  üatchinson,  The  Parand\  toitk  inddents  qf  ihe  Paraguayam  war  mi 
South  American  recolkcUons.    London  1868.    8o.    8.  34.  48.  64. 
e)  Ausland  1867.    Nr.  37.    8.  869. 
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Drei  Haaptorsachen,  welche  den  Untergang  der  römischen  Ge- 
llschaft herbeigeführt  haben,  werden  nebst  dem  allgemeinen  Sitten- 
rfalle  genannt:  die  Latifandienwirthschaft,  das  Auftauchen  des 
iristenthums,  der  Hereinbruch  der  germanischen  Barbaren. 

Wie  der  Sittenverfall  war  das  ökonomische  Uebel,  dem  das 
dch  erlag,  schon  yor  dem  Kaiserreiche  hochgradig  ausgebildet;  zu 
Jla's  und  Marius'  Zeiten  hatte  die  Latifündienwirthschaft,  die  Con- 
utrirung  des  Grundeigenthums  in  wenigen  Händen  schon  begonnen, 
detzt  gab  es  nur  grosse  Gutsbesitzer  und  besitzlose  Sclayen  und 
klonen,  welchen  letzteren  an  der  Sicherheit  des  Reiches  nichts  ge- 
;en  war  ^).  In  Italien  yerfiel  der  Ackerbau  mit  den  ihn  begleitenden 
sbensgewohnheiten  rasch  und  unabwendlich.  Der  bäuerliche  Eigen- 
Bmer  gerieth  bald  hoffiiungslos  in  Schulden;  er  hörte  endlich  auf, 
[genthümer  zu  sein,  und  sah  sich  durch  die  Sclayenarbeit  yon  der 
eUung  eines  verdungenen  Feldarbeiters  ausgeschlossen ;  damit  hörte 
T  Feldbau  in  Italien  fast  ganz  auf;  der  Acker  verfiel  der  Verödung 
ler  wurde  von  Sclaven  bebaut  oder  in  Weideland  verwandelt,  und 
iT  freie  Bauernstand  verschwand  von  grossen  Länderstrecken  ganz 
id  gar.  Italien,  das  einst  die  entferntesten  Provinzen  mit  Rom 
irsorgte,  war  bereits  unter  Claudius'  Herrschaft  für  die  unbedingten 
3bensbedtirfiiisse  von  Wind  und  Woge  abhängig*).  Daftb*  warfen 
e  Kriegscontributionen  und  der  Tauschverkehr  ungeheure  Massen 
streide  aus  den  fruchtbarsten  Ländern  auf  den  römischen  Markt 
id  kaufte  man  dieses  hier  wohlfeiler,  als  man  es  selbst 
lute.  Aus  den  Aeckem  entstanden  herrliche  Parkanlagen  und 
eideland,  welche  beide  nicht  mehr  so  vieler  Arbeitskräfte  bedurften 
e  das  Ackerland.  Das  überschüssige  Landarbeiterelement  zog  in 
e  Hauptstadt,  wo  unentgeltliche  Komvertheilungen  stattfanden,  und 
rmehrte  dort  das  Proletariat,  mit  dessen  Wachsen  die  Gesundheit 
ir  staatlichen  Existenz  zu  Grunde  geht^).  Aber  nicht  nur  der 
i^erbau  sank  immer  tiefer,  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  er- 
höpfte  sich  immer  mehr,  und  die  einst  so  schönen  Waldungen 
Uiens  ^)  verschwanden,  ein  Phänomen,  das  Trockenheit  des  Bodens 
id  Unfruchtbarkeit  im  Gefolge  hat^),   aber  mit  dem  Fortschritte 


1)  Max  Wirth,  Orundzüge  der  Nationalökonomie.    I.  Bd..  S.  82. 

*)  Drap  er.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  194. 

3)  Paul  Oemler,  Antike  Landwirthschßft.    8.  13. 

*)  Siehe  tber  dieselben:  L.  F.  Alfred  Man ry,  Bistolre  des  grand«t  formte  de  la  Oaule. 
117-120. 

»)  Siebe  Dalmatien  und  die  Insel  Cypem.  lieber  letztere  vergleiche  man:  Jnlins  Seiff , 
Igen  in  der  asiatischen  Türkei.  Leipzig  1875.  BP.  S.  83.  Dnrch  die  W&lder  werden  die 
Bserigen  Niederschl&ge  l&nger  fenebt  erhalten  nnd  dringen  daher  langsamer  aber  wirksamer 
den  Boden  ein ;  es  ist  aber  ein  weitverbreitetes,  volksthfimliches  Missverstftndnis?»  dass  dnroh 
srottung  dex  Wftlder  die  Menge  der  Niederschl&ge  selbst  sieh  vermindert  habe.  Peschel 
gt  {New  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde.  Leipzig  1876.  8o.  2.  Anfl.  8.  190-191), 
18  die  Abwaldnng  nur  eine  andere  Vertheilnng  der  Begenmenge  bewirken  könne.   Doeh  hAtt 
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der  Civilisation  eng  verknüpft  ist^).  An  Beidem  trägt  übrigens  der 
Mangel  an  naturwissenschaftlicher  Eenntniss  mehr  Schuld,  denn  irgend 
ein  politisches  System^). 

Der  Ruin  der  Landwirthschaft,  der  einzigen  Grundlage  der  alt- 
römischen  Gesellschaft,  hing  zunächst  mit  den  Veränderungen  m- 
sammen,  welche  diese  Gesellschaft  selbst  durchlief.  Selbst  in  den 
ältesten  Zeiten  hat  es  nämlich  bei  den  Römern  eine  wirkliche  länd- 
liche Bevölkerung  niemals  gegeben;  alles  Ackerland  gehörte  stets 
einem  städtischen  Gemeinwesen,  einer  civttas,  jmA  der  Bauer  war 
immer  Bürger  der  Civitas,  von  der  ein  vtcus  oder  Dorf  allemal  nnr 
einen  integrirenden  Theil  bildete^).  Die  Politik  des  Eaiserthnms 
war,  trotz  der  zahlreichen  Confiscirungen  von  Privatgrundbesitt) 
diesem  nicht  feindselig,  vielmehr  hörte  letzterer  während  des  halb- 
tausendjährigen Bestehens  der  römischen  Imperatoren  nicht  auf  zu 
wachsen  auf  Kosten  der  Staatsdomänen;  ja  am  Ende  des  Kaiser- 
reiches befand  sich  eine  weit  grössere  Menge  Landes  im  Privatbesiti 
als'  zuvor;  dieser  hatte  sich  allenthalben  gekräftigt  unter  wachsendem 
gesetzlichen  Schutze,  und  man  hätte  also  eine  Zunahme  der  allgemei- 
nen Bewirthschaftung  annehmen  sollen.  Wenn  nun  gerade  das  Gegeii- 
theil  der  Fall,  so  zeigt  sich  wieder,  dass  der  Ursprung  socialer  Er- 
scheinungen nicht  in  der  Regierung  zu  suchen;  die  Gewalt  ist  eben 
so  unfähig  sie  einzusetzen,  als  die  Regeln  der  Vernunft,  sie  zu  schaien. 
Alleinigen  Ausschlag  geben  die  Interessen.  Sie  rufen  die  sodaleB 
Einrichtungen  hervor  und*  entscheiden  allein  über  die  Art,  wie  ein 
Volk  regiert  wird.  Nur  die' Interessen  schufen  neben  dem  einxig 
gesetzlich  anerkannten  und  beschützten  Privatgrundbesitz  das  gar 
nie  gesetzlich  anerkannte  und  später  doch  so  hohen  Einfluss  übende 
bmeßcium  oder  preearmm. 

Das  Beneficium  war  die  Anlehnung  des  Schwachen  an  den  Starken, 
des  Armen  an  den  Reichen ;  es  war  die  vom  Reichen  aus  freien  Stücken, 
jedoch  auf  Bitte  des  Competenten,  erfolgte  üeberlassung  eines  Grund- 
stückes für  so  lange,  als  es  dem  Eigenthümer  beliebte.  Das  Bene- 
ficium war  keine  Schenkung,  es  war  einfach  eine  Wohlthat;  es  konnte 
nie  in  den  Bereich  der  Gesetzgebung  fallen.  A  bittet  den  B  hb 
Üeberlassung  eines  Grundstückes.  A  besitzt  keinen  Rechtsgrund  ftr 
seine  Bitte ;  ihre  Erfüllung  hängt  von  B's  Grossmuth  ab.  B  gewSbrt 
die  Bitte  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  er  eben  vdU ;  will  er 


Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erde.  I.  Bd.  S.  83—85,  die  gegentheilige  Ansieht  anfreeki 
Wie  aber  unter  allen  Umständen  die  Entwaldung  eine  nnabweisliche  Folge  der  Cvltu  ist, 
zeigt  das  Beispiel  der  mit  Bjesenschritten  vor  sich  gehenden  Entwaldung  in  den  Vveiuftn 
Staaten.  In  einem  Zeiträume  yon  12  Jahren  wurden  12  Millionen  Acres  Wald  nied«rgeteiv^ 
nnr  um  schnell  den  Boden  benutzen  zu  können. 

1)  Maury.    A.  a.  0.    S.  134. 

*)  George  P.  Marsh,  Man  and  Naiure,  or  phytical  geography  a»  mod^/lad  Ay  A«Mi 
oction.  London  1864.  8o.  S.  5—8  handelt  über  die  Nachtheile  des  römiachea  Venraltuf** 
Systems  f&r  die  Bodenerschöpfung. 

3)  Fnstel  de  Coulanges,   Lm  originM  du  ri^ime  feodal    {Rmtm  du  deas 
VOB  16.  Mai  1878.    8.  489-440.) 
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tUt^  gewUirt  «r  de  nicht.  Es  ist  also  eine  Wohlthat,  die  er  dem 
A  erwdst  and  jeden  Augenblick  znrttcksiehen  kann.  Natürlich  be- 
lisst  B  den  A  anf  seinem  Grunde  nur  so  lange,  als  A  es  durch  sein 
Benehmen  zu  verdienen  scheint;  für  dieses  Benehmen,  das  keine 
Anfzeichnung  normirt,  gibt  es  nur  einen  Beurtheiler,  den  B.  A  ist 
also  dem  B  gegenüber  mehr  gebunden,  als  durch  irgend  welche 
oontractliche  Verpflichtungen,  er  hängt  lediglich  von  dessen  Gnade 
ab.  Ein  solches  Yerhältniss  zieht  naturgemäss  auch  die  persönliche 
Unterordnung  des  Mannes  nach  sich;  ist  sie  auch  nirgends  bestimmt 
aasgedrückt,  sie  besteht  nichts  desto  weniger.  Das  Precarium  war 
eine  uralte  Einrichtung  der  römischen  Gesellschaft,  gewann  aber  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  an  Bedeutung.  Die  kaiserlichen  Gesetze 
lassen  dies  freilich  nicht  erkennen,  aber  aus  den  Schriften  eines 
h.  Augustin,  Salvian  und  Sidonius  ApoUinaris  geht  es  unzweifelhaft 
hervor.  Es  wäre  übrigens  der  menschlichen  Natur  zuwider,  wenn 
das  Benefiz  reine  Wohlthat,  die  Nutzniessung  desselben  unentgeltlich 
geblieben  wäre.  Freilich  konnte  ein  solches  Entgelt  nicht  schriftlich 
stipolirt  werden,  weil  sich  dadurch  sofort  das  Benefiz  in  einen  Con- 
tract  verwandelt  hätte,  was  ja  gerade  vermieden  werden  sollte.  Allein 
der  Gewährende  fand  wohl  stets  Mittel  und  Wege,  eine  Entschädi- 
gung zu  erlangen ;  so  ward  denn  das  Precarium  fast  stets  ein  Handel, 
in  mancher  Beziehung  der  Mietlie  ähnlich.  Diese  Beneficien  oder 
Precarien  waren  es  nun,  die  hauptsächlich  zur  Ausdehnung  der  Lati- 
ftmdien  beitrugen.  Im  III.  Jahrhunderte  war  nämlich  die  freie 
Pachtung  so  ziemlich  verschwunden,  der  Pächter  zum  Leibeigenen 
des  Grundbesitzers  geworden;  Pächter  sein  war  mit  Colone  fast 
gleichbedeutend;  solcher  Yerwejchslung  setzte  man  sich  beim  Pre*, 
carium  nicht  aus;  zudem  war  die  Freiheit  des  Bittstellers  immerhin 
gewährleistet,  denn  er  konnte  jeden  Augenblick  auch  seinerseits  aaf 
das  Benefidum,  auf  die  Wohlthat  Verzicht  leisten,  wollte  ihm  sein 
Herr  etwa  unangenehme  Verpflichtungen  auferlegen.  Der  Rücktritt 
vom  Beneficium  entband  nattlrlich  von  allem  Weiteren.  Es  geschah 
nun  alsbald,  dass  kleine  Grundbesitzer,  sei  es,  um  den  Steuern  zu 
entgehen,  sei  es,  um  den  Kechtsschutz  irgend  eines  Mächtigen  zu 
gemessen,  ihr  eigenes  kleines  Grundstück  demselben  schenkten,  um 
dasselbe  aus  seinen  Händen  als  Beneficium  wieder  zu  erhalten.  Mit 
anderen  Worten,  der  kleine  freie  Grundbesitzer  entsagte  freiwillig 
seinem  Besitzthume,  um  sich  zum  unfreien  Knechte  des  reichen  Gross- 
grundbesitzers zu  machen.  Da  ein  Beneficium  selbstverständlich  nicht 
erblich  war,  beim  Tode  des  Beneficianten  an  den  wahren  Besitzer 
zurückfiel ,  erkaufte  also  der  Vater  seinen  Schutz  mit  der  Besitz- 
losigkeit des  Sohnes.  Ohne  Sclave  zu  sein,  hing  er  doch  in  allen 
Dingen  von  der  Willkür  Jenes  ab,  der  sein  Beneficium  jeden  Augen- 
blick zurücknehmen  konnte.  Der  Benefidant  war  weder  ein  Sclave, 
noch  ein  Colone,  noch  ein  Pächter;  man  nannte  ihn  oft  einen  Clienten, 
schon  könnte  man  ihn  einen  Leibeigenen  nennen.  In  wenigen  Jahr- 
hunderten sollten  die  Gesetze  ihm  seine  Stellung  bezeichnen;  Sitte 
und  Nothwendigkeit  thaten  es  schon  jetzt. 
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Durch  solchen  Hinzutritt  zahbreicher  Eleingnmdbesitzer  schwollen 
be^eiflicherweise  die  Latifundien  immer  mehr,  während  die  Masse 
der  eigentlichen  Grundeigenthümer  immer  mehr  schmolz.  £in  solcher 
Vorgang  ist  nur  erklärlich  in  einer  Cultur,  welche  wie  die  rOmisdie 
und  griechische,  niemals  den  Mobiliarreichthum  ausgebildet  hat.  Ein 
grosses  Vermögen  und  das  damit  verbundene  Ansehen  waren  im  Alter-^ 
thume  anders  als  in  Liegenschaften  nicht  denkbar ;  aus  dem  Handel, 
der  Industrie,  den  Gewerben  hatte  die  antike  Civilisation  niemals  du 
Hervorgehen  eines  einflussreichen  geachteten  Standes  gestattet.  Der 
Handelsmann,  der  Banquier,  der  Industrielle  konnten  wohl  individn^ 
sehr  reich  sein^),  sie  bildeten  aber  nicht  wie  heute  einen  sociale 
Factor,  eine  Interessengruppe,  mit  der  man  rechnen  mosste  oder 
die  gar  einen  Einfluss  auf  die  Regierung  ausgeübt  hätte.  Desswega 
hatten  die  Völker  des  Eömerreiches  auch  andere  Bedür&isse  wie 
wir  und  verlangten  niemals  nach  den  Einrichtungen,  welche  doi 
modernen  Nationen  nothwendig  geworden.  Eine  Beurtheilung  der 
damaligen  Institutionen  nach  heutigem  Maassstabe  ist  daher  einfach 
thöricht  2). 


Aufkommen  des  Christenthums. 

Zu  den  sichtlich  begünstigten  Völkern  des  Römerreiches  gehörtoi 
die  Juden;  ihre  Klagen  fanden  stets  Berücksichtigung,  ihre  Fürsten 
waren  an  der  Cäsarentafel  stets  willkommene  Gäste,  ihre  BeligioD 
war  als  religio  licita  vom  Staate  anerkannt  und  in  allen  grossai 
Handelsplätzen  in^  Osten  und  Westen  besassen  sie  ihre  eigenen 
Viertel,  ihre  Ghetto' s  unter  dem  Schütze  des  Reiches®).  Tiefer 
Friede  beglückte  die  Gestade  des  Mittelmeeres  von  den  Säulen  des 
Hercules  bis  zu  den  ägyptischen  und  phönikischen  Häfen,  als  von 
der  Mitwelt  unbeachtet  bei  dem  kleinen  Volke  in  Judäa  eine  geistige 
Bewegung  aufkeimte,  für  die  spätere  Culturentwicklung  der  Mensch- 
heit von  der  allerhöchsten  Bedeutung.  Culturhistorisch  ist  es  durch- 
aus belanglos,  von  wem  diese  neue  Erregung  der  Geister 
ursprünglich  ausgegangen,  da  aber  die  menschliche  Natur  ftr 
Alles  einen  fassbaren  Umfang  liebt  und  sucht,  so  ward  später,  wie 
in  China  Con-fu-tse,  in  Indien  Buddha,  in  Persien  Zarathustra,  Jesus 
als  Urheber  der  neuen  Lehre  gefeiert.  Gänzlich  gleichgiltig  ist  es 
auch,  ob  diese  Kamen  wirklich  historische  Persönlichkeiten  bekleiden 


1)  Die  grössten  Vermögen  des  römiAchen  Älterthums  betragen  00  MiUianen  Maik;  li 
ihrem  Besitz  waren  der  Angnr  G.  Lentolos,  ein  geschickter  Finanoier,  and  der  fireigeUsMtf 
Nero^s,  Narcissus.  Das  bedeutendste,  ans  der  antiken  Welt  bekannt  gewordene  Jakn»* 
einkommen  ist  wohl  jenes  der  reichsten  römischen  Patricier  Anfkngs  det  T.  Jahrhuital*: 
etwa  4000  Pfand  Gold  baar  nnd  Naturalien  im  Werthe  des  dritten  Thefles  dieser  8w»MS  !■ 
Ganzen  also  4,872,000  Mark. 

3)  Fnstel  de  Coulanges.    A.  a.  0.    S.  486—469. 

s)  Edinbwrgh  BetUw,    April  1S70.    Nr.  268.    8.  477-478. 


Anlkommoi  dM  ChristeKihnras.  545 

oder  nar  Personificationen  bestimmter  Ideenkreise  sind^).  Dass  für 
einige  dieser  Personen  erhebliche  historische  Zweifel  bestehen,  ist 
bei  der  Unmöglichkeit,  die  Gebnrt  nener  Ideen  zu  belauschen,  be- 
greiflich. Das  Wirken  aller  Religionsstifter  beschränkte  sich  fast 
stets  nur  darauf,  die  zerstreut  schon  so  zu  sagen  in  der  Luft  liegen- 
den^ Ideen  klar  zu  erfassen  und  zu  einem  Systeme  zu  gestalten. 
Wir  sind  yon  einem  englischen  Orientalisten  belehrt  worden^),  dass 
bereits  in  den  älteren  Schichten  des  Talmud  die  Neigung  zur  Milde 
und' Menschlichkeit  durchbreche,  die  das  Christenthum  vorzugs- 
weise zu  einer  idealen  Trostlehre  der  Gredrttckten  erhob,  und  aus  der 
es  seit  mehr  als  achtzehn  Jahrhunderten  seine  besten  Kräfte  geschöpft 
hat.  Jene  talmudischen  Stellen  aber  stammten  aus  der  Zeit  der 
babylonischen  Gefangenschaft,  der  Mühseligkeit  und  Beladenheit,  und 
es  war  die  läuternde  Kraft  des  eigenen  Unglücks,  die  gerecht  und 
weich,  die  zart  und  liebevoll  gegen  Andere  stimmte^).  Durch  die 
vielfachen  Berührungen  der  Hebräer  mit  fremden  Nationen,  haupt- 
sächlich Griechen  und  Aegyptem,  waren  fremde  Ideen  in  das  sonst 
in  sich  verschlossene  Yolk  eingedrungen  und  der  alte  Glaube  unter- 
graben worden.  Das  Bedür&iss  einer  Reform  mochte  in,  wenn  auch 
engem  Kreise  empfunden  werden  und  die  dazu  dienlich  erscheinen- 
den Ideen  cöncentrirten  sich  in  dem  Namen  Jesus,  sei  dieser  nun 
eine  mythische  oder  geschichtliche  Person^). 

Der  Ursprung  der  neuen  Lehre  ist  dunkel ;  Jesus  hat  so  wenig 
Schriften  hinterlassen  als  Sokrates,  mit  dem  er  vielfach  vergleichbar 
ist,  und  begreiflicherweise  wurde  die  neue  Ideenrichtung  erst  bemerkt 
lange  nachdem  sie  zum  ersten  Male  ausgesprochen.  Ob  daher  die 
chriatliche  Lehre  anfänglich  nur  einige  Modificationen  im  Judenthume 
bezweckte  oder,  was  kaum  denkbar,  als  Weltreligion  geplant  ward, 
Iftsst  sich  nicht  feststellen,  ändert  auch  nicht  das  Geringste  an  ihrer 


1)  Letsteie  Ansicht  macht  ziemlich  plausibel  M.  Kuli  sc  her  in  seiner  Schrift:  Daa 
Leben  Jem,  eine  8<ige  von  dem  SchicJaale  und  Erlebnissen  der  Bodenfrucht  ^  insbesondere  der 
90g«nafmlen  paläsUnensischen  Erstlingsgarbe  ^  die  am  Passahfeste  im  Tempel  dargebracht  umrde. 
L«ipsig  1876.    8«. 

s)  Ich  verwahre  mich  im  voraus  gegen  etwaige  Consequenzen,  die  man  aus  diesem  rein 
biMUch  gebrauchten  Ausdrucke  ziehen  könnte. 

>)  Qvarterly  Review.    October  1867.    Nr.  246.    S.  417. 

«)  Ausland  1869.    Nr.  18.    S.  414. 

»)  Ernest  Be,nan  in  seinem  Vie  de  Jesus ^  Paris  1863.  8o.,  ist  wohl  bis  an  die 
insaezsten  Grenzen  dessen  gegangen,  was  sich  zugeben  lässt,  um  den  historischen  Charakter 
Jesus*  %VL  retten.  Ich  betrachte  es  nicht  als  eine  hierher  gehörige  Aufgabe,  die  Qlaubwardigkeit 
der  QneUen  Aber  das  Entstehen  des  Christenthums  zu  untersuchen,  da  hier  nur  sein  Wachsen, 
seine  Verbreitung  und  seine  Wirkungen  interessiren  können;  ich  tberlasse  also  die  Evangelien- 
kriiik  Anderen,  und  begnfige  mich  zu  erinnern,  dass  die  englische  darin  minder  skeptisch  ist 
als  die  Tftbinger  Schule ,  ja  selbst  als  Renan.  Dass  auf  diesem  Gebiete  noch  Vieles  sehr 
dunkel  ist,  bedarf  keiner  Erw&hnung.  —  Als  das  neueste  Werk  der  Jesus-Literatur,  welches 
hier  Anspruch  auf  Erwähnung  machen  darf,  weü  es  den  historischen  Standpunct  festhält, 
nenme  ich  I>r.  Carl  Hase,  Geschickte  Jesu.  Nach  akademischen  Vorlesungen.  Leipzig  1876.  S9, 
Einen  Gegensatz  dazu  bildet  Louis  Veuillot's,  Jesus  ChrUt.  Paris  1875.  Einen  gl&ubigen 
Standpunct  nimmt  auch  ein  das  bekannte  Buch  von  Wilhelm  Pressel,  PrUdlla  an  Sabina. 
Briefe  einer  Römerin  an  ihre  Freundin  aus  den  Jahren  80  «md  31  n.  Chr.  Qebwrt.  Hamburg 
1878—1874.    80.    2  Abtheilungen. 

T.  Hellwald,  Culturgeschiohte.    2.  Aufl.    L  3^ 
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calturgeschichüichen  Bedeatung.  Diese  beeintr&chtigt  nicht  einmal 
die  Beobachtung,  dass  nnter  den  Morallehren  des  älteren  Christen- 
thoms  nicht  Eine  wirklich  neue  zu  nennen,  die  nicht  schon  froher 
ausgesprochen  und  bekannt  gewesen  wäre.  Das  Christenthum  kam 
in  der  That  nicht  unvorbereitet;  schon  Epikur,  Mnsonius  und  Seneca^) 
hatten  zum  Theil  die  reineren  Grundsätze  der  Sittlichkeit  yertret^ 
welche  das  Christenthum  lehrt;  selbst  das  Entgegenkommen  griedii- 
scher  Beligionselemente  gegen  das  €hristenthum  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, und  im  Buddhismus  wie  in  der  Lehre  Laotse's  bemerken 
wir  manch  auffällige  Aehnlichkeit  mit  den  leitenden  Gedanken  des 
Christenthums;  die  Stoiker  hatten  schon  das  Wahngebüde  von  „all- 
gemeinen Menschenrechten^'  ersonnen,  die  Perser  endlich  besassei 
eine  dogmatische,  fast  monotheistische  und  weise  organisirte  BeligiaiL^ 
der  unbedingt  die  höchste  Vollendung  unter  allen  Glaubensbekeimt^ 
nissen  des  Alterthums  innewohnte;  hätte  das  Christenthum  nicht  als 
Weltreligion  die  Völker  erobert,  so  wäre  der  persischen  Lichtldire 
ohne  allen  Zweifel  neben  dem  Judenthume  die  Conversion  des  Abend- 
landes gelungen^),  aber  keines  dieser  Glaubenssysteme  hat  audi  wa 
annähernd  die  Stelle  einzunehmen  vermocht,  ^e  das  Christendaim 
in  kurzer  Zeit  sich  eroberte. 

Das  Semitenthum,  in  dessen  Mitte  die  christliche  Lehre  erstand, 
verhielt  sich  von  vom  herein  ablehnend;  so  fand  der  bei  Ariern  e^ 
standene  Buddhismus  fast  nur  bei  nicht  arischen  Völkerschaftai  An- 
klang, und  selbst  der  spätere  Islam  zählt  seine  meisten  Bekemier 
unter  nichtsemitischen  Stämmen.  So  waren  es  besonders  die  euro- 
päischen Arier,  welche  das  von  den  Semiten  verschmähte  Christen- 
thum ergriffen  und  zur  Weltreligion  erhoben.  In  vier  kühnen  Sprflngoi 
gelangte  es  von  Jerusalem  nach  Antiochia,  von  Antiochia  nach  Ephesos, 
von  Ephesus  nach  Corinth  und  von  Corinth  nach  Bom,  dem  Ifittei- 
puncte  antiker  Gesittung.  Und  wie  stets  neue  Glaubensformen  die 
untersten  Schichten  der  Gesellschaft  zuerst  ergreifen,  so  waren  andi 
hier  Leute  aus  dem  niedersten  Volke  die  Träger  der  christlidien 
Idee.  lieber  die  Ausbreitung  derselben  im  römischen  Weltrdclie 
sind  wir  leider  sehr  unzureichend  unterrichtet,  jedenfalls  aber  ging 
sie  sehr  rasch  vor  sich,  denn  schon  unter  Nero  lebten  Christen  in 
Rom,  die  dort,  freilich  nicht  aus  religiösen  Motiven,  verfolgt,  ftr 
eine  Secte  des  Judenthums  galten*).  Im  Uebrigen  kümmerten  sich 
anfänglich  die  Römer  nicht  um  die  neue  Lehre,  wi^  überhaupt  um 
kein  fremdes  Religionssystem,  war  doch  die  Masse  des  Volkes  schon 
genug  atheistisch;  doch  hatte  dieser  Atheismus,  vielleicht  richtiger 
Nihilismus,  einen  starken  Aber-  und  Wunderglauben  nicht  zu  bannen 


1)  Ueber  Seneca  sind  die  Ansichten  sehr  getheilt.    V.  Daruy   (Hteioire  det 
Paris  1874.    8o.    IV.  Bd.)   ist  ihm  nicht  günstig  gesinnt;   er  bexeiohnet  ihn  al«  eiaoi 
Declamator  und  citirt  einen  Ausspruch  Caligula^s,  der  des  Seneca^s  Schriften  mit  Sand  rv^OA, 
der  durch  keinerlei  Cement  zu  einem  Ganzen  zusammengehalten  sei. 

3)  fienan,  Vie  de  Jisw.    8.  5. 

s)  Sepp,  Kananäiaehe  EntdeekungM.    (Äwland  1878.    Nr.  83.    S.  655.) 

*)  Leoky.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  805. 
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rermocht,  der  selbst  die  höheren,  der  stoischen  Philosophie  huldigen- 
den Stftnde  ankrftnkelte  ^).  Die  Stimmung  des  Menschen  für  das 
Wonderbare  ist  eben  unleugbare  Thatsache,  eine  Eigenschaft  seiner 
Organisation  und  Naturanlage,  wie  selbst  die  aufgeklärte  Gegenwart 
zeigt.  Auf  gewissen  Bildungsstufen  der  Gesellschaft  ist  diese  Stimmung 
so  stark,  dass  die  seltsamsten  Wundergeschichten  geglaubt  und  ver- 
breitet werden.  Die  Vorstellung  von  einem  beständigen  Eingriff  der 
Gottheit  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten,  so  vielen 
Religionssystemen  zu  Grunde  liegend,  ist  der  älteste  und  einfachste 
Wimderbegriff  ^),  und  bei  genauer  Betrachtung  ist  der  Gottesbegriff 
selbst  ein  Wunderbegriff.  Ohne  Gottesbegriff  kann  aber  keine  Re- 
ligion bestehen,  es  schliesst  demnach  jede  das  Wunder  in  sich  ein. 
Dass  auch  das  ursprüngliche  Christenthum  vielfach  auf  Wunderglauben 
beruhte,  zu  Gunsten  seines  Schöpfers  sämmtliche  Gesetze  der  Natur 
aufhob,  ist  nur  natürlich  und  war  kein  Hindemiss  flir  seine  Ver- 
breitung. Eine  Religion,  die  dies  nicht  thäte,  die  sich  stets  im  Ein- 
klang mit  den  jedwedes  Uebematürliche  ausschliessenden  Natur- 
gesetzen befände,  wäre  überhaupt  keine  Religion  mehr.  Gerade  im 
üebematürlichen  beruht  ihr  Wesen  und  es  kann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  im  Menschen  thatsächlich  ein  metaphysisches 
Bedürfiiiss,  d.  h.  ein  Bedürfniss  des  Irrthums  vorhanden  ist. 

Wer  diesen  Satz  etwa  bestreiten  wollte,  den  verweise  ich  auf 
ein  modernes  Beispiel,  das  schlagender  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wenn  irgend  Jemand  fähig  gewesen  wäre,  die  anerzogenen  Kirchen- 
gebilde zn  überwinden,  und  mit  voller  Unbefangenheit  an  das  Problem 
der  ReMgion  heranzutreten,  so  musste  man  John  Stuart  Mill  dafür 
halten.  £r  hatte  keine  Jugenderinnerungen  zu  überwinden,  keine  Bande 
der  Pietät  zu  zerreissen,  keinen  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit 
zu  unterbrechen,  aus  keiner  Continuität  mit  der  Vorgeschichte  sich 
herauszuwickeln.  John  Mill's  Vater  hatte  gar  keine  der  rubrizirten 
Ck)n£ßssionen,  John  Mill's  Phantasie  ward  mit  keinem  Mythos  auf- 
gefilttert,  sein  Gemüth  nicht  von  confessioneller  Engherzigkeit  ge- 
pfi^.  John  Mill  ward  —  wie  der  landläufige  Eunstausdruck  lautet 
—  confessionslos  geboren  und  erzogen.  Er  kannte  nicht  den  Kampf 
mit  dem  alten  Glauben,  er  brauchte  sich  von  nichts  loszusagen, 
um  sich  einer  wirklichen  oder  vermeintlichen  Wahrheit  zu  ergeben. 
Mtll  konnte  in  voller  Unabhängigkeit  des  Geistes  sich  seine  Gottheit 
zurechtlegen,  und  natürlich  war  man  begierig,  das  Resultat  seines 
von  jeder  Gemüthsstörung  unbeeinflussten  Verstandes  zu  vernehmen. 
Die  nachgelassenen  Schriften  des  grossen  Nationalökonomen  lassen 
uns  nicht  lange  im  Zweifel:  Mill  ist  zur  Religion  zurückgekehrt^). 
Er  glaubt  an  einen  Dualismus,  an  die  Zweigottheit  eines  guten 
und  eines  dasselbe  bekämpfenden  bösen  Princips,  an  gütige  Geister 
und  bösen  Dämonen  und  ist  zu  dieser  Weltanschauung,  von  national- 
ökonomischen Principien  ausgehend,  hinaufgelangt.    Wie  man  sieht, 

1)  Auaffthriich  gezeigt  an  vielen  Beispielen  bei  Lecky.    A.  a.  0.    S.  811—826. 

t)  ▲.  a.  0.    6.  815. 

8)  John  Stuart  Hill,   Naturt,  Ihe  uMUy  of  religion  and  thei$m.    London  1874.    8P. 
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kann  man  also  zu  den  Irrthttmem  der  Kirchen  und  Priester  anch 
ohne  Kirchen  und  Priester  gelangen,  was  ganz  undenkbar  wäre  ebne, 
das  im  tiefsten  Grunde  der  Menschennatur  schlummernde  BedürMss 
des  Irrthums. 

Die  ersten  Fortschritte  des  Christenthums  lassen  sich  nur  da- 
durch erklären,  dass  weder  die  hellenische  noch  die  römische  Ge- 
sittung gebildete  Massen  erzogen  hatte;  diese  Stacken  immer  in 
tiefer  Unmssenheit,  und  nachdem  die  alte  Staatsreligion  in  wesen- 
loses Schemen,  dann  in  Atheismus  zerfallen  war,  konnten  sie  im 
Aber-  und  Wunderglauben  allein  einen  Ersatz  fdr  den  geraubten 
Glaubensschatz  suchen.  Der  Atheismus  des  alten  Bom  war  kein 
Triumph  der  Forschung ;  ferne  davon,  ihn  als  die  Wahrheit  erkamit, 
auch  nur  geahnt  zu  haben  ^),  waren  die  Massen  atheistisch,  blos  weil 
die  Errichtung  eines  neuen  an  Stelle  des  zertrümmerten  Gebäudes 
noch  fehlte.  So  war  denn  im  römischen  Reiche  der  Boden  f&r  den 
Empfang  eines  neuen  Glaubens  geebnet,  vorbereitet;  das  Christen- 
thum  siegte,  weil  es,  ein  bestimmtes,  sorgfältig  und  geschickt  organi- 
sirtes  Institut,  ein  Gewicht  und  eine  Festigkeit  besass,  womit  sich 
kein  anderes  messen  konnte,  und  die  Bekehrung  Rom's  erklärt  sich 
eben  so  sehr  aus  der  Auflösung  der  alten  Gülte  als  durch  die  Ge- 
staltung des  Christenthums,  welches  im  Kampfe  um's  Dasein  den 
ZeitbedürMssen  sich  herrlich  anpasste.  Die  civilisirte  Menschhdt 
bedurfte  damals  vor  Allem  eines  starken  Glaubens,  mcht  eine 
umfassendere  Entfaltung  der  Vaterlandsliebe,  des  Patriotismus,  i& 
Opferwilligkeit  für  das  irdische  Gemeinwesen.  Diese  Tugenden  wären 
sinnlos  gewesen  in  einem  Reiche,  wo  der  Lusitanier  den  Syrtr,  der 
Nubier  den  Briten  als  Landsmann  zu  betrachten  hatte.  Mit  dem 
Kosmopolitismus  schwindet  Vaterlandsliebe,  Patriotismus,  ja  sind  da- 
mit schlechterdings  unverträglich;  sie  hätten  auch  den  Einsturz  der 
römischen  Macht,  den  Untergang  des  greisen  Volkes  nimmer  auf- 
halten können.  Wie  keine  andere  trug  die  christliche  Lehre  durch 
ihr  Absehen  von  allem  Irdischen  einen  kosmopolitischen  Charakter 
an  sich  und  dies  war  es  eben,  wessen  die  römische  Welt  bedurfte, 
die  keine  Heimat  im  engeren  Sinn  mehr  kannte,  deren  Vaterland 
fast  die  gesammte  damals  bekannte  Erde. 

Einen  starken  Glauben  brauchte  das  glaubensarme  Geschlecht 
als  Waffe  im  Kampfe,  der  ihm  bevorstand,  brauchte  auch  das  no^ 
dische  Heidenthum,  um  langsam  die  Stufen  der  Gesittung  hinaufini- 
klimmen,  nachdem  die  alte  Civilisation  in  morschen  Stücken  zc^ 
bröckelte.  Diesen  starken  Glauben  gab  das  Christenthum.  Zum 
ersten  Male  tauchte  eine  Lehre  auf,  die  den  Blick  von  dem  Irdischen 
abwandte,  um  sich  blos  mit  dem  Jenseits  zu  beschäftigen,  um  dort 
eine  auf  Erden  unerreichbare  Glückseligkeit  in  Aussicht  zu  stellen. 
Eine  solche  Hoffnung  musste  selbst  in  den  gut  verwalteten  Provinaoi» 
wo  von  dem  Elend  der  Hauptstadt  keine  Spur,  etwas  Verlockendes 


0  Dies  gilt  natürlich  nicht  von  den  Epikuräern,  die  ans  wiseenschaftUcher  Ueboxenfoif 
Atheisten  waren ,  aber  eben  desshalb  fast  ausschliesslich  auf  die  Natnrforscher  besebrin^^ 
blieben. 
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Mr  das  glanbens-  und  sittenlose  Volk  besitzen.  In  der  That  hatte 
noch  keines  der  vorhandenen  Religionssysteme  eine  solch'  umfassende 
ansgiebige  Befriedigung  des  metaphysischen  Bedürfiiisses  enthalten, 
wie  das  Christenthum,  und  darin  liegt  das  Geheimniss  seines  Erfolges, 
des  Eifers,  womit  seine  Bekenner  es  verbreiteten  und  selbst  den  Tod 
dafür  erlitten.  So  wie  die  stoische  Philosophie  den  Selbstmord  als 
eine  Art  natürlichen  Schlusspunct  des  Lebens  betrachtete,  wodurch 
die  Häufigkeit  desselben  in  der  Eaiserzeit  richtiger  erklärt  wird,  als 
durch  die  angeblich  verzweifelten  Zustände,  so  schienen  die  Menschen 
jet^  in  den  Tod  verliebt  zu  sein  und  drängten  sich  freudig  zum 
Märtyrerthume.  Cogi  qui  potest  neseit  mori  war  ihr  Grundsatz.  Es 
ist  dies  in  der  Geschichte  das  erste  grosse  Beispiel  von  Fanatis- 
mus, den  wir  bisher  einzig  bei  den  jüdischen  Semiten  angetroffen, 
eine  der  stärksten  Waflfen  im  Kampfe  um's  Dasein,  der  selten  der 
Sieg  untreu  ward.  Eben  weil  das  Christenthum  alles  Dichten  und 
Trachten  auf  einen  einzigen  Punct  concentrirte ,  weder  Erwecken 
noch  Erwachen  des  Gefühles  für  bürgerliche  und  politische  Tugen- 
den bezweckte,  was  Kurzsichtige  als  Mangel  auslegen,  trug  es  die 
Bedingungen  einer  Weltreligion  in  sich  und  keine  Macht  der  Erde 
wäre  im  Stande  gewesen,  das  Christenthum  zu  unterdrücken.  Gerade 
das,  was  heute  daran  uns  unnatürlich  dünkt,  musste  damals  am 
meisten  zu  seinem  Siege  beitragen.  Der  Einfluss  der  morgenländi- 
schen Philosophie  hatte  schon  im  Vornhinein  die  dem  Alterthume 
überhaupt  eigenthümliche  Leichtgläubigkeit  gesteigert  und  dem  Wun- 
derglauben der  neuen  Kirche  die  Wege  geebnet,  die  sich  unüber- 
trefflich den  Zeitbedürfhissen  anpasste. 

Schon  jetzt  dürfen  wir  es  aussprechen,  dass  das  Emporkommen 
des  Christenthums  das  einzige  Mittel  war,  eine  neue,  solidere  und 
bessere  Gesittung  zu  begründen,  als  jene  des  Alterthums  gewesen. 
Es  ist  keine  leere  Phrase,  die  „uns  immer  und  immer  eingeredet 
wird,  .wie  es  freilich  von  kurzsichtigen  Lenkern  vorgeschrieben  ist", 
sondern  die  trockene  Wahrheit,  dass  die  Menschheit,  d.  h.die  heutigen 
Cultumationen  Europa's,  Alles  dem  Ghristenthume  verdanken.  „Ist 
denn  das  Alterthum  mit  seiner  Culturhöhe  nichts?  Wenn  auch  die 
römische  Welt  angefault  war,  ja  bis  zum  Kerne,  war  damit  die 
ganze  Menschheit  verloren  und  verdorben?  Nicht  nur  für  jene  Zeit, 
sondern  für  alle  Zeiten^)?"  Die  Antwort  liegt  auf  flacher  Hand. 
Alle  Culturhöhe  des  Alterthums  hätte  nicht  vermocht,  die  einströmen- 
den Barbaren  zur  Civilisation  emporzuheben,  hätte  sie  ihnen  nicht 
das  Christenthum  bieten  können,  das  sie  selbst  gezeitigt.  Die  alte 
Welt  wäre  mit  ihren  gealterten  und  entarteten  Trägem  erloschen, 
die  Barbaren  wären  aber  voraussichtlich  Barbaren  geblieben,  wie  die 
meisten  Naturvölker,  mit  welchen  sie  auf  gleicher  Stufe  standen.  Ob 
sie  aus  eigener  Kraft  an  Stelle  des  Christenthums  einen  gleich  mäch- 
tigen civilisatorischen  Ersatz  hätten  schaffen  können  oder  nicht,  bleibt 
heute  müssige  Speculation. 


1)  Per  ent^tterte  Himmel.    {Vewt  Wiener  TagblcAt  vom  80.  März  1875.) 
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Die  Ursprünge  des  Christenthoms  sind  bekanntlich  in  unseren 
Tagen  der  Gegenstand  eingehender  Untersnchongen  gewesen,  deren 
Resultate  manche  der  bislang  angenommenen  Meinungen  zu  beseitigen 
schienen.  Während  die  Gelehrten  der  sogenannten  Tübinger  Schule 
durch  eine  scharfsinnige  Kritik  der  heiligen  Schriften  zu  ihren 
Schlüssen  gelangten,  besitzen  wir  ein  sprechendes  Zeugniss  von  den 
urchristlichen  Zuständen  in  den  zahlreichen  Katakomben,  deren  Durch- 
forschung, wenigstens  so  weit  es  sich  um  jene  der  Umgebung  Boms 
handelt,  das  Werk  des  Senators  Giovanni  Battista  de  Rossi^ 
und  seines  Bruders  Michael  ist.  Die  Leistungen  dieser  beidoi 
Archäologen  stehen  auf  dem  Felde  der  christlichen  Alterthumskimde 
unerreicht  da,  und  wenn  die  Ergebnisse  ihrer  sorgfältigen  und  gründ- 
lichen Forschungen  nur  wenig  oder  gar  nicht  übereinstimmen  mit 
den  Lehren  der  obenerwähnten  Tübinger  Schule,  so  werden  wir  doch 
in  ihnen  jene  Resultate  begrüssen  müssen,  welche  die  Wissensdiaft 
sich  als  definitiv  gewonnene  einverleiben  wird,  weil  sie  auf  den  unr 
widerleglichen  Zeugnissen  vorhandener  und  noch  der  Beobachtimg 
zugänglicher  Reste  beruhen,  während  die  Tübinger  Kritik  sich  dodi 
nur  auf  mehr  minder  scharfsinnige  Speculationen  angewiesen  sieht "). 

Die  Römer  pflegten  bekanntlich  ihre  Todten  zu  verbrennen, 
doch  galt  diese  ziemlich  kostspielige  Bestattungsart  wohl  nur  für  die 
wohlhabenden  Classen ;  Bettler  und  Arme  wurden  einfach  in  gemem- 
same  Leichenschachte,  puticuli^  versenkt,  wie  deren  vor  kurzer  Zeit 
in  der  alten  Nekropole  am  Esquilinischen  Hügel  zu  Rom  aufgefunden 
¥nu*den.  Reichere  Hessen  sich  wohl  auch  in  Sarkophagen  beerdigen 
und  diese  Sitte  nahm  unter  dem  Kaiserreiche  immer  mehr  zu;  j» 
seit  den  Antoninen  gerieth  die  Leichenverbrennung,  welche  ohnehin 
nicht  den  ältesten  italischen  Völkerschaften  eigenthümlich  war,  förm- 
lich in  Verfall.  Die  Etrusker  setzten  ihre  Todten  in  besonderen 
Leichenkammem  bei,  und  die  Juden,  welche  seit  dem  Jahre  63 
V.  Chr.  im  ganzen  römischen  Reiche  zerstreut  lebten,  huldigten,  wie 
die  meisten  Orientalen,  dem  Gebrauche  der  Beerdigung ;  sie  besassen 
daher  auch  um  Rom  herum  eigene  Friedhöfe,  deren  mehrere  ent- 
deckt worden  sind.  Da  höchstwahrscheinlich  das  Christenthum  zuerst 
unter  den  Juden  Roms  Wurzel  fasste,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass 
die  erste  Christengemeinde  die  jüdische  Sitte  der  Todtenbestattnng 
beibehielt. 

Man  nimmt  nämlich  allgemein  an,  dass  die  römische  Christen- 
gemeinde aus  der  mit  Jerusalem  in  lebhaftem  Verkehre  stehenden 
Judengemeinde  Rom's  erwachsen  sein  müsse,  Apostel  Paulus  aber 

1)  G.  B.  de  Rossi,  Roma  soUerranea  crisfiana.    Rom  1864  und  1867. 

2)  Den  dermaligen  Stand  der  Katakombenforschung  fasst  sebr  gut  zusammen  das  Ueiw 
Buch  von  Henri  de  TEspinois,  Lea  catacombes  de  Rome.    Notes  powr  $trvir  de 
aux  cour«  d^arcMologie  cAreMsnne,  avec  denine,    Paris  1875.    S^. 
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ihre  Bedeotimg  ftr  das  erstarkende  Christenthom  richtig  erkannt 
md  daher  in  seinem  Bömerbriefe  die  Beziehung  zu  ihr  angeknüpft 
und  den  festen  Vorsatz  gehabt  habe,  selbst  nach  Rom  zu  kommen. 
Anders  als  er  gedacht,  erreichte  er  dieses  Ziel,  indem  er.  als  Ore- 
ftagener  nach  Born  gebracht  wurde,  wo  es  ilun  in  leichter  Haft 
doch  ni(^|^ch  wnrde,  eine  tiefgehende  Wirksamkeit  zn  entfalten. 
Weit  entfernt  vom  Jndenviertel  wohnend,  sammelte  er  um  sich  den 
Kern  einer  heidenchristlichen  Gemeinde,  die  Anfangs  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zn  den  Jadenchristen  stand,'  und  erst  dorch  die 
hereinbrechende  Yerfolgnng  mit  denselben  zusammen  geschmolzen 
wurde  ^).  Den  Römern  gegenüber  galten  beide  Theile  als  Juden^ 
einen  Unterschied  in  ihren  Gewohnheiten  vermochten  sie  nicht  her- 
anssufinden.  Nicht  unmöglich,  dass  die  erste  judenchristliche  Ge- 
meinde, die  Messianer,  erst  um  das  Jahr  50  n.  Chr.  unter  der 
Regierung  des  Claudius  in  Rom  entstand.  Sie  bildete  fortan  eine 
eigene  Synagoge  und  erwählte  sich  ihre  eigenen  Vorsteher,  Aeltesten 
und  Presbyter  (Priester);  aus  diesen  Yorstehem  wurden  im  Laufe 
der  romischen  Geschichte  die  Bischöfe  und  aus  diesen  die  Päpste. 
Nadidem  nämlich  im  Jahre  135  n.  Chr.  die  letzte  grosse  Empörung 
der  Juden  niedergeschlagen  und  Jerusalem  zum  zweiten  Male  zerstört 
worden  war,  musste  auch  bei  den  Judenchristen  der  Gedanke  an  den 
Vorrang  eines  Bischofs  in  Jerusalem  aufhören  und  schüchtern  be- 
gannen nun  die  römischen  Bischöfe,  als  die  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches,  einen  Ehrenvorrang  unter  den  übrigen  Bischöfen  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Es  ist  culturhistorisch  völlig  belanglos,  die  Falschheit 
der  Petruslegende ^)  nachzuweisen,  weil  die  Erfindung  der  Legende 
keinen  anderen  Zweck  hat,  als  das  Geschehene  zu  rechtfertigen, 
wessen  es  für  niemanden  bedarf,  der  in  ihnen  historische  Nothwen- 
digkeiten  erblickt.  Die  ersten  Christen  waren  also  Juden  und  wollten 
auch  nichts  anderes  sein,  nur  dass  sie  an  Jesus  als  den  erschienenen 
Messias  glaubten,  die  anderen  Juden  nicht.  Sie  verlangten  daher, 
dass  jeder,  der  zu  ihrem  Bekenntnisse  übertrat,  zuerst  Jude  werde 
und  sich  den  mosaischen  Gesetzesvorschriften  unterwerfen  müsse. 
Doch  schon  vor  dem  Tode  des  heiligen  Paulus  brach  in  der  ersten 


1)  Vgl.  fiadolf  Seyerlen,  Entstehung  und  erste  Schiclcsale  der  Christengemeinde  in 
Born.  Tftbingen  1874.  8^.  Dass  aach  der  grosse  Heidenapostel  in  der  Neronischen  Christen- 
y«rfoIgiing  seinen  Tod  fand,  glaubt  der  Verfasser  mit  Sicberbeit  annebmen  zn  d&rfen,  ob 
et  ftber  bei  der  grossen  Fenersbmnst  znflllig,  oder  bei  dem  Strafgericht  ftb'er  die  angebliehen 
Anstifter  derselben ,  oder  in  Folge  des  sn  seinen  Ungunsten  entschiedenen  Processes  dorch 
Enthanptong  geschah,  mnss  er  dahingestellt  sein  lassen. 

>)  Prof.  Dr.  GastavVolkmar,  Die  römische  P<xpstmytKe.  Zftrich  1873.  SP.  nnd 
J.  Frohschammer,  Der  PrimeA  Petri  und  des  Papstes.  Zw  BeleuefUung  des  Fundamentes 
der  römiichen  Papstherrsi^uift.  Elberfeld  1875.  89.  In  diesem  Schriftchen  f&hrt  der  Verfasser 
ams,  dass  Christus  einen  Primat  in  der  Kirche  gar  nicht  gegründet,  dass  Petrus,  der  ftbrigens 
niemals  Bischof  von  Born  gewesen,  wesshalb  die  P&pste  auch  nicht  seine  Nachfolger  sein 
können,  einen  Vorrang  vor  den  Abrigen  Aposteln  von  Christus  nicht  erhalten,  dass  Petrus 
einen  solchen  Vorrang  nie  geltend  gemacht  hat,  dass  ein  Primat  des  Petrus  von  den  anderen 
Aposteln  nie  anerkannt  worden  ist  und  dass  die  erste  Kirche  von  einem  solchen  Primate  gar 
nichts  gewusst  hat.  --  Hit  all  diesen  sehr  richtigen  Ermittelungen  wird  nichts  gegen  die 
Thatsaehe  erwiesen,  dass  ein  solcher  .Primat  sich  nothwendig  entwickeln  musste. 
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christlichen  Gemeinde  der  an  diesen  Apostel  anknüpfende  Strät 
zwischen  Jadenchristen  und  Heidenchristen  ans,  dessen  Spnren  m 
Neuen  Testamente  nachgewiesen  worden  sind  nnd  der  mit  dem  Siege 
der  Heidenchristen  endete.  Es  traten  nämlich  immer  mehr  Hdden 
zu  den  Christusgläubigen  über,  so  dass  sie  bald  die  üeberzahl  in  d«i 
christlichen  Gemeinden  bildeten;  die  Judenchristen  mussten  sich  mm 
auch  ihrerseits  dazu  verstehen,  die  Heiden  aufzunehmen,  ohne  m 
zum  jüdischen  Gesetz  zu  zvdngen.  Aus  dieser  Yerschmelzung  des 
jüdischen  und  des  heidnischen  Wesens  in  den  christlichen  Gemeinden 
ging  nun  jene  grössere  kirchliche  Partei  hervor,  welcher  später  andi 
der  römische  Kaiser  angehörte ;  sie  nannte  sich  die  aUgemeine  oder 
katholische  Kirche.  Auf  diese  ersten  Epochen  des  Christenthums 
und  Papstthums  wirft  besonders  die  Nekropole  des  Callixtas  merk- 
würdige Streiflichter. 

Den  ersten  Judenchristen  galt  nun  die  Beerdigung  als  ein  reli- 
giöser Act  und  frühzeitig  brachten  sie  ihre  Todten  an  einem  ge- 
meinsamen Orte,  jeden  aber  in  einer  besonderen  Grabstätte,  zu- 
sammen. Nach  orientalischer  Sitte  waren  die  Todten  dann,  wie  die 
1873  zu  Porto  Gruaro,  dem  römischen  Julia  Goncordia  im  Yenetia- 
nischen,  aufgedeckte  christliche  Nekropole  beweist,  mit  dem  Antlitz 
nach  Sonnenaufgang  begraben.  Das  einfache  Untereinanderwerfrai 
der  Leichen,  wie  es  in  den  römischen  puttmli  stattfand,  hätten  sie 
nicht  gelitten.  So  entstand  der  Friedhof,  der  Ort  des  Scblummen, 
xoifiritriQtov,  ein  Wort,  welches  wie  alle  Ausdrucke  der  christlicfaen 
Epigraphik,  den  Glauben  an  die  Auferstehung  ausspricht. 

Mit  der  vielverbreiteten  Ansicht,  dass  die  Katakomben  den 
alten  Steinbrüchen,  aus  denen  die  Heiden  das  Material  zum  Baue 
der  ewigen  Stadt  gewannen,  ihr  Entstehen  verdanken,  haben  de 
Rossi's  Forschungen  gründlich  aufgeräumt ;  wir  wissen  nunmehr,  dass 
die  Kirche  völlig  im  Rechte  ist,  zu  behaupten,  die  Katakomben,  d.  h. 
die  unterirdischen  Friedhöfe,  seien  eine  rein  christliche  Anlage,  v(m 
vornherein  zur  Aufnahme  der  christlichen  Leichen  und  zu  keinem 
anderen  Zwecke  bestimmt^).  Solcher  unterirdischer  Friedhöfe  gab 
es  eine  grosse  Menge ^),  und  es  steht  fest,  dass  sie  lediglich  das 
Werk  der  Christen  sind.  Aus  den  emsigen  Forschungen  über  die 
Katakombengeschichte  geht  die  ziemlich  überraschende  Thatsache 
hervor,  dass  die  christlichen  Coemeterien  in  Rom  in  völlig  geseti- 
licher  Weise  rings  um  die  Grabstätten  entstehen  konnten,  welche 
Privatpersonen  gehörten.  Man  darf  ferner  behaupten,  dass  es  Fried- 
höfe in  Rom  gibt,    die  bis  in  die  Apostelzeit  hinaufreichen.    Diese 

*)  Dies  geht  schlagend  aus  der  geognostischen  Dnrchforschmig  des  römischeB  Bodcv 
hervor.  Dieser  enthält  nämlich  dreierlei  ynlcanische  Prodncte :  den  liihoTden  Tnff  oder  wirk- 
lichen Baustein,  den  kömigen,  mehr  oder  minder  compacten,  mehr  oder  minder  mit  Srd«  t«- 
setzten  Tnff  und  endlich  den  zerreiblichen  Tnff  ans  dem  die  Pnzzolanerde  gewonnen  wird.  Vn 
liegen  die  Katakomben  gerade  in  jenem  körnigen  Tnff,  der  sich  weder  als  Baustein  notk  ab 
Pnzzolanerde  verwenden  lässt.  Endlich  aber  kennt  man  in  neuerer  Zeit  wirkliche  röaiick» 
Steinbrüche  (latomiae)  nnd  kann  sie  daher  mit  den  Katakomben  vergleichen,  wobei  neh  eqpMi 
dass  gar  keine  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  besteht. 

2)  Schon  vor  Constantin  zählte  man  deren  26  grosse  und  Ueioe. 
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ersten  Coemeterien  der  christlichen  ^meinde  entstanden  unter  dem 
Schutze  der  römischen  Gesetze,  öffentlich  aof  den  areae  reicher  nnd 
mächtiger  Grandbesitzer  wie  der  Pudens,  Cäcilii,  der  Flavia  Domi- 
tilla,  der  Gommodilla,  des  Prätextat.  Biese  Katakomben  besitzen 
noch  keinen  geHeimen  oder  yerborgenen  Eingang,  die  Treppen^  welche 
in  die  Tiefe  führen,  sind  weit  und  geräumig,  allen  Blicken  sichtbar. 
Kein  heidnisches  Grabmal  der  Via  Appia  oder  Via  Latina  scheint 
mehr  der  Oeffentlichkeit  preisgegeben,  keines  zeugt  von  grösserer 
Kcherheit  seitens  seines  Besitzers.  Damit  widerlegt  sich  auch  die 
Tiel  verbreitete  Annahme  von  den  dunklen,  im  Stillen  wachsenden 
Ursprüngen  des  Christenthums  in  Rom.  Ganz  im  Gegentheile  trat 
es  Yielmehr  sogleich  offen  zu  Tage,  weder  Dunkel  noch  Verborgenheit 
suchend,  und  es  muss  ihm  augenscheinlich,  wie  die  ältesten  Kata- 
komben beweisen,  gelungen  sein,  schon  sehr  frühe  mächtige  und 
einflossreiche  Gönner  in  der  kaiserlichen  Capitale  zu  gewinnen.  Haben 
'doch  die  Ausgrabungen  1874  und  im  Frühjahre  1875  mit  der  Blos- 
legong  der  Basilica  der  Jungfrau  Aurelia  Petronilla  in  den  Kata- 
komben der  heiligen  DomitiUa  zugleich  die  Gewissheit  zu  Tage  ge- 
fördert, dass  hier  ein  christlicher  Zweig  der  flavischen  Familie, 
welche  Rom  den  trefflichsten  Kaiser  gab,  seine  Ruhestätte  hatte. 

Es  heisst  also  der  historischen  Wahrheit  geradezu  in's  Gesicht 
schlagen,  wenn  man  die  Christenverfolgungen  im  römischen  Staate 
damit  zu  erklären  yersucht,  dass  die  ersten  Christen  gewissermassen 
ein  anonymes  Consortium  bildeten  und  ihr  ganzes  Wesen  etwas  von 
geheimer  Verschwörung  an  sich  hatte  ^).  Wie  wenig  eine  solche 
Behauptung  der  Wahrheit  entspricht,  lehrt  wiederum  die  Thatsache, 
daBS  während  der  Christenverfolgungen  die  christlichen  Grabstätten 
ein  unangetasteter,  geheiligter  und  vom  Gesetze  geschützter  Besitz 
blieben.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem  weiten  Räume  der  a^ea  adjecta, 
auf  dem  die  mit  dem  Anwachsen  des  Christenthums  sich  gleichfalls 
erweiternden  Friedhöfe  ihren  Platz  fanden.  Die  Christen  bildeten 
nämlich  der  römischen  Regierung  gegenüber  keine  geheime  Gesell- 
schaJEt,  sondern  eine  völlig  legale  Association,  deren  Verfolgung  einen 
Rechtsbruch  in  sich  schloss.  Die  Genossenschaften,  Collegia^  Sodalitates, 
reichen  in  die  ältesten  Zeiten  Rom'#  zurück ;  wohl  trachteten  die 
Kaiser,  das  Vereinswesen  zu  beschränken,  seinem  Unfuge  zu  steuern-, 
es  gänzlich  aui^uheben,  das  Vereinsrecht  zu  vernichten,  vermochten 
sie  nicht. 

So  war  es  den  Armen  gesetzlich  gestattet,  sich  Ein  Mal  monat- 
lich zu  versammeln  und  die  Geldbeiträge  zusammenzulegen,  womit 


1)  Einen  solchen  darchaas  veralteten  Standpnnct  vertritt  ein  grosser  Leitartikel  des 
yeuen  Wimer  TagblaltUt  (demokratisclies  Organ)  vom  SO.  Mftrz  1875  unter  dem  Titel:  Der 
§ml0ÖtUrte  Himmel,  natfirlich  nickt  ohne  Seitenhiebe  anf  die  Gegenwart,  angeblich  auf  die 
nrelnistliehen  Znst&nde  gegrflndet.  Ich  erw&hne  ein  solch  geringfügiges  Factum  blos  um 
la  «eigen,  wie  wenig  die  Presse,  welche  sich  als  die  berufene  Aufkl&reiin  und  Eraieherin  des 
Volkes  betrachtet,  ihrer  Aufgabe  gerecht  wird,  und  geradezu  Volksverdummung  nenne 
ich  es,  wenn  sie  dem  Publicum  l&ngst  widerlegte  Irrthlimer  als  wissenschaftliche  Wahrheiten 
auftischt. 
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sie  sich  gegenseitig  im  Falle  des  Ablebens  eine  anständige  B^tattimg 
zusicherten  ^).  Ein  solcher  wahrer  „Leichenyerein'%  ¥de  wir  sie  aaoh 
heute  besitzen,  konnte  sehr  wohl  die  gesetzliche  Form  für  die  christ- 
liche Genossenschaft  abgeben  und  diese  machte  nur  von  einem  geseU- 
mässigen  Bechte  Gebrauch,  indem  sie  sich  versammelte  und  gemein- 
same Begräbnissplätze  erwarb.  Auf  diese  Weise  konnten  die  Fried- 
höfe aus  einem  Privatbesitz  sich  in  einen  öffentlichen  und  unter 
diesem  Titel  vom  Gesetze  ausdrücklich  anerkannten  Besitz  verwan- 
deln. Die  Genossenschaften  für  wechselseitige  Unterstützung  und 
die  Leichenvereine,  die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  ü.  Jahr- 
hunderts namhaft  vermehrten,  waren,  dies  hat  de  Boss!  klar  be- 
wiesen, der  gesetzliche  Titel,  unter  dem  die  christliche  Gemeinde 
ihre  Goemeterien  besass;  die  Vorschriften  des  heidnischen  Gesetaee 
konnten  von  ihr  vollkommen  erfüllt  und  angenommen  werden.  So 
verwandelte  sich  allmählig  das  Privatrecht  des  christlichen  Eigen- 
thümers  in  ein  Collectivrecht,  welches  von  der  christlichen  Gemeinde-* 
genossenschaft  ausgeübt  wurde. 

Nicht  also  darin,  dass  die  Christen  geheime  Verschwörer  waros, 
hatten  die  Verfolgungen  ihren  Grund,  sondern  der  weltlichen  Univer- 
salität des  Bömerthumes  trat  im  Christenthume  allmählig  eine  geistige 
Universalität  gegenüber,  die  ganz  natumoth wendig  mit  ersterer  in 
Conflict  gerathen  musste.  Wohl  lieh  der  Staat  dem  heidnischen 
Priesterthume  seinen  Arm  und  dehnte  die  Censurgesetze  audi  auf 
den  Schutz  der  alten  Götterwelt  ans,  verbot  die  Einfülunmg  fremder 
Culte,  bestrafte  Ketzer  mit  dem  Tode,  wüthete  gegen  die  Christen, 
baute  neue  Tempel,  richtete  Altäre  auf  und  versorgte  die  heidnischoi 
Priester  aufs  Beichlichste.  Allein  das  Bündniss  mit  dem  Staate 
half  der  alten  Kirche  so  wenig,  wie  die  Kirche  dem  Cäsar  Nutzen 
brachte.  Unaufhaltsam  brach  sich  das  Christenthum,  edel,  rein, 
sittlich  und  jügendfrisch,  wie  es  damals  war,  seine  Bahn.  Vergeb- 
lich sah  darin  der  Staat  ein  Majestätsverbrechen,  die  heidnisdie 
Kirche  eine  heillose  Irrlehre,  die  antike  Philosophie  nicht  mit  Un- 
recht den  schändlichsten  Aberglauben.  Es  kam  eben  den  Bedfirf- 
nissen  der  Massen  entgegen ;  der  Glaube  au  die  alten  Götter  war 
dahin  und  die  Philosophen  k^^onten  eben  nichts  als  verneinen;  mit 
Verneinungen  aber  befriedigt  man  die  Gemüther  nicht.  So  brach, 
nachdem  schon  64  n.  Chr.  unter  Nero  jüdische  Denunciationen  znr 
ersten  Christenverfolgung  geführt,  die  übrigens  bedeutender  war*) 
als  Manche  annehmen,  das  11.  Jahrhundert  an,  ein  Jahrhundert  des 
Kampfes  für  die  neue  Keligion,  die  der  Verborgenheit  entwachsen, 
plötzlich  zum  Erstaunen  der  Römerwelt  als  eine  Macht  dastand,  die 
man  nicht  mehr  ignoriren  konnte,  sondern  mit  welcher  sich  Staat 
und  Heidenthum,  Wissenschaft  und  Philosophie  gründlich  auseinander- 
setzen mussten.  Schon  gegen  Ende  des  U.  Jahrhunderts  war  das 
Christenthum  so  stark,  dass  Vorkehrungen  gegen  weitere  Verbreitmif 
nichts  mehr  fruchten  konnten  und  man  nur  mehr  die  Wahl  zwisdieD 

*)  Siehe  Mommsen,  De  collegiU  et  todaUtatibu»  Romanorwn.    KUiae  1843. 
2)  Die  ansffthrlichste  Schilderang  derselben  siehe  bei  Ben  an,  VamUehrUL 
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leric^mnng  oder  Yemichtimg  der  neuen  Lehre  hatte.  Daher  kam 
,  dass  das  Bekenntniss,  ein  Christ  zu  sein,  an  sich  schon  ein 
aatsverbrechen  war  nnd  die  Verfolgung  ganz  planmässig  und  gmnd- 
kzlich  betrieben  wurde  ^).  Die  politischen  Gründe  solcher  Yerfol- 
ngen  ruhen  femer  in  den  Beschuldigungen  der  Unsittlichkeit  gegen 
e  Christen,  der  Störungen  des  Familienlebens  durch  die  Bekehrung 
ir  Frauen,  aus  dem  Widerwillen  der  Eömer  gegen  jede  Art  von 
ligiösem  Terrorismus,  aus  der  Unduldsamkeit  der  Christen  gegen 
e  heidnische  Gottesverehrung  und  gegen  die  Abweichung  von  ihrer 
laubensansicht.  Der  religiöse  Grund  der  Verfolgungen  aber  lag  in 
$r  Meinung,  dass  die  mittlerweile  eingetretenen  Unglücksfälle  eine 
[)lge  der  Yemachlässigung  der  nationalen  Götter  seien  ^).  Der  ge- 
altige  Trajan  (98 — 117  n.  Chr.),  der  die  alte  Römermacht  und  die 
te  Kömersitte  wiederh^stellen  wollte,  nahm  zuerst  dem  Kampf  auf, 
L  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  brach  eine  Verfolgung  aus,  die 
»er  auch  auf  weitere  Gegenden  sich  erstreckte  und  deren  bedeu- 
ndste  Opfer  Simon  von  Jerusalem  und  Ignatius  von  Antiochien 
aren.  Immer  schäjrfer  wurde  der  Kampf;  wenn  der  spottsüchtige 
ucan  die  Geissei  des  Hohnes  über  den  Christenglauben  schwang, 
»  ordnete'  der  unduldsame  Marc  Aurel  (161 — 180  n.  Chr.)^),  die 
ihärfsten  staatlichen  Verfolgungen  an,  beide  freilich  ohne  Erfolg-, 
uchtend  erhoben  sich  aus  der  Nacht  der  Verfolgung  die  Märtyrer 
olycarp  in  Smyma,  Pothinus  und  Blandina  in  Gallien,  mit 
sgeisterung  schildert  Diognet  das  Leben  und  Wesen  des  Christen- 
ums  und  schon  beginnen  wissenschaftlich  gebildete  Christen,  wie 
astin  der  Märtyrer,  in  eigenen  Schriften  ihren  Glauben  darzu- 
ellen  und  zu  rechtfertigen.  Trotz  aller  Verfolgungen  erstarkte 
ihon  in  dem  Zeiträume  von  dem  Tode  des  Marc  Aurel  bis  zur 
hronbesteigung  des  Decius  (180 — 249  n.  Chr.)  die  Christenheit  zu 
ner  grossen,  mächtigen,  einflussreichen  Gesellschaft,  deren  Mitglie- 
är  eine  Zeitlang  hohe  Civil-  und  Militärämter  bekleideten*).  Da 
in  die  meisten  Kaiser  sich  den  Christen  gegenüber  gleichgiltig, 
enn  nicht  gar  gewogen  verhielten,  der  Einfluss  der  heidnischen 
riesterschaft  in  der  sonst  religionslosen  Gesellschaft  gering  war. 


>)  Gerh.  Uhlhorn,   Der  Kampf  de«  Chrislenihums  mit  dem  HeidmihwM.    BUd»  cum 
r  VergangenheU  ai$  8pi«geU>Uder  für  die  Oegenvoart.    Stuttgart  1874.    8°.  im  zweiten  Bache. 
>)  Lecky.    A.  a.  0.    S.  344-378. 

3)  Dum 7  {Uiitoire  des  Romains.  IV.  Bd.)  tritt  der  Anschanong  jener  entgegen,  welche 
}h  bei  Marc  Anrels  so  hochgespanntem  Begriff  von  Moial,  Pflicht  nnd  Barmherzigkeit  wnndem, 
n  das  Christenthnm  so  glfihend-  hassen  zn  sehen.  Der  Verfasser  beraftht  sich  dagegen  klar- 
stellen, dass,  mochten  sich  anch  des  Kaisers  religiöse  Anschauungen  yom  heidnischen 
andpnncte  in  Vielem  unterscheiden ,  er  selbst  doch  in  jedem  Zoll  ein  Heide  war.  Dumy 
eilt  ihn  als  Denker,  nicht  aber  als  Herrscher  hoch.  Auf  eine  andere  Weise  sucht  Eduard 
eil  er  (Vorträge  und  Äbhandltuy/en  toiasentchaftUchen  InhaUes,  Leipzig  1875.  8^.  2.  Aufl.) 
e  Erklärung  auf  die  Fragen,  wie  es  kam,  dass  einer  der  besten  Menschen  und  einer  der 
Qdesten  Herrscher  die  Christen  mit  solcher  Härte  behandelte,  wie  derselbe  Fürst,  welcher 
opArern  und  Hochverräthem  fast  über  das  Maass  der  Staatsklugheit  hinaus  zu  veraeihen 
laste,  gegen  eine  Beligionsgesellschaft,  deren  Grundsätze  seinen  eigenen  so  vielfach  verwandt 
Iren,  ein  unmenschliches  System  der  Unterdrückung  befolgte. 

4)  Lecky.    A.  a.  0.    L  Bd.    8.  886. 
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endlich  im  Reiche  Freiheit  herrschte,  worden  im  Gmnde  g^ommoi 
der  Yerbreitang  des  Ghristenthnms  &st  gar  keine  HindemisBe  in 
den  Weg  gelegt.  Denn  die  anfänglichen  Yerfolgimgen^),  so  gräas- 
lich  sie  uns  dünken,  waren  nicht  derart,  am  es  zu  yemichten.  Wir 
haben  keine  Ursache,  uns  dieselben,  von  einzelnen  Yerfolgongen  ab- 
gesehen, im  Ganzen  sehr  viel  strenger  vorzustellen  als  jene  Mass- 
nahmen, welche  in  der  Gegenwart  dem  sogenannten  „CnltarkampP 
im  deutschen  Reiche  entsprangen,  und  „Culturkampf^^,  nur  wirUidi 
und  in  viel  höherem  Sinne  als  jetzt,  war  ja  auch  im  Bömerreicbe 
das  Ringen  der  christlichen  Heilslehre  mit  dem  abgelebten  Paganis- 
mus.  Auch  für  diese  Auffassung  der  Christenverfolgungen  bietet  die 
Eatakombenforschung  genügende  Auhaltspuncte. 

Zu  Ende  des  m.  und  Beginn  des  lY.  Jahrhunderts  gab  es  8<^ 
so  viele  Friedhöfe  um  Rom,  dass  Fabianus  deren  Yerwaltung  unter 
sieben  Diaconen  vertheilte ;  nur  die  Callixt-Eatakomben  blieben  unter 
der  unmittelbaren  Autorität  der  Päpste.  Hier  wurden  nun  neue 
Räume  gegraben,  deren  Architektur  beweist,  dass  sie  Ursprung^ 
nicht  als  Grabstätten  erbaut  wurden,  sondern  den  Yersammlungen 
dienen  sollten,  welche  Alexander  Severus  den  Christen  gestattet  hatte. 
Diese  Kammern  waren  also  wahre  Kirchen  und  die  Einüheilung  dar 
Säle  entsprach  der  Anordnung  in  den  Basiliken.  Die  Kaiser  Yaleriaa 
und  Galienus  aber  verboten  wieder  im  Jahre  257  und  258  gegen 
alles  Recht  den  Christen,  sich  in  den  Katakomben  zu  yersammeln. 
Die  Christen  dachten  daher  daran,  zwischen  sich  und  ihre  Peiniger 
unüberschreitbare  Hindernisse  zu  stellen ;  sie  brachen  die  breiten,  in 
die  Katakomben  hinabführenden  Treppen  ab,  brachten  geheime  Ein- 
gänge an  und  dehnten  die  unterirdischen  Galerien  über  die  geseU- 
liche  Area  hinaus  zu  einem  wahren  Labyrinthe  aus.  In  den  Callixt- 
Katakomben  bemerkt  man  noch  eine  sehr  enge  Stiege,  die  in  ihrw 


1)  B.  Aub^,  nutoiredes  persecuUons  de  VEglise  jusgu'  ä  la  fin  des  ÄnUmins.  Paris  1875. 
80.  S.  392:  Pendant  ces  deux  sücles^  on  peut  dire,  en  g^neral  que  les  chreUeru  ont  joni,  m 
fait ,  d*une  toUrance  ä  peu  prks  complete  de  la  pari  du  pouvoir  poUtique.  Und  anknttpfend  u 
Anb^'s  Werk:  Gaston  Boissier,  Les  premüre$  persicutions  de  VEglüe.  {Reone  des  das 
Mondes  rom  15.  April  1876.)  —  Indess  gehen  wohl  Jene,  welche  am  liebsten  aUe  Yerfolgvngn 
längnen  möchten,  eben  so  zu  weit,  wie  Jene,  welche  deren  Bedentnng  übertreiben.  Jeder 
freisinnige  Denker  empfindet  ein  besonderes  Behagen,  wenn  er  der  Kirche  nnd  ihren  Traditioaea 
einen  Irrthum,  der  dann  gerne  als  „Geschichtsfalschnng"  ausgegeben  wird,  nacliweisen  v»m 
Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  darzuthnn,  wie  viele  ähnliche  nO^schicbtsfUseliimgen*  toi 
jener  Schale  begangen  wurden  und  noch  werden,  welche  sich  als  die  liberale  geberdet;  weis 
aber  Fabio  Gori  (Le  memorie  storiche  del  Colosseo.  Roma  1875.  8^.)  den  Nachweis  ftiMi 
will,  dass  im  flavischen  Amphitheater  keine  Märtyrer  zerrissen  wurden,  so  hat  er  sich  eigcatlick 
eine  unnütze  Mfihe  gegeben.  Die  in  den  Heiligenlegenden  berichteten  Wunder  und  Viitb«i 
werden  auch  ohne  den  historischen  Nachweis,  dass  sie  sieh  nie  zugetragen  haben  bei  Aif- 
geklärten  heute  wohl  keinen  Glauben  mehr  finden ,  einfach  weil  wir  wissen ,  dass  sie  ^Ai 
wahr  sein  können,  —  ob  bei  minder  Gebildeten  oder  gläubigen  Oemüthem  QoiVa  Bemftliuagfi 
auf  fruchtbaren  Boden  fallen,  bleibe  dahingestellt.  Endlich  Ist  in  gewissem  Sinne  das  Resolttt 
der  Gori'schen  Untersuchung  nur  ein  negatives;  er  stellt  fest,  dass  es  an  jedwedem  hisiorisclM« 
Beweise  gebricht,  um  zu  erhärten,  dass  die  von  der  Legende  genannten  Mftrtjrer  und  HeiKgci 
wirklich  ihren  Tod  im  Colosseum  gefanden  haben.  Die  Thatsache,  dass  Christen  «berknpl 
den  Thieren  der  Amphitheater  vorgeworfen  wurden,  kann  er  aber  nicht  entkriften,  und  m  ist 
nicht  einzusehen,  warum  gerade  im  Colosseum  eine  Ausnahme  gemacht  worden  sein  tollte. 
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füben  Höhe  plötzlich  ahhricht-,  von  da  an  mnsste  man  mittelst  einer 
»weglichen  Leiter  in  die  Galerien  hinabsteigen. 

Das  Edict  Yalerians  untersagte  indess  nicht  das  christliche  Be- 
"äbniss  in  den  Katakomben  und  erst  Diocletian  befahl  die  Kirchen 
i  zerstören  und  die  Gründe,  .unter  denen  sich  Coemeterien  befanden, 
.  confisciren.  Doch  konnte  er  jenen  nichts  anhaben,  die  sich  noch 
i  Privatbesitze  befanden.  Die  geistvollen  Untersuchungen  de  Rossi's 
tben  also  die  seltsame,  widerspruchsvolle  Lage  der  Christen  im 
)merreiche  an's  Licht  gezogen,  nämlich:  Gesetzmässigkeit  ihrer 
3meinde  und  Ungesetzlichkeit  ihrer  Eeligion.  In  den  Zeiten  des 
iedens  genossen  sie  völlige  Sicherheit  in  der  öffentlichen  Ausübung 
rer  Vereinsrechte:  also  gesetzliche  religiöse  Versammlungen,  ruhiges 
jgräbniss,  unbestrittenen  Besitz  der  unter  freiem  Himmel  errichteten 
jbäude.  Li  den  Zeiten  der  Verfolgung  dagegen  Aechtung  der  illegalen 
jügion  und  in  weiterer  Consequenz  Verletzung  des  Eigenthumsrechtes, 
jrwüstung  und  Confiscation  der  Friedhöfe.  Unter  Maxentius  erst 
irden  die  Katakomben  den  Kirchen  zurückgestellt  ad  jtts  corporis 
rum  id  est  ecclesiarum,  non  hofnmum  singulorum  perttnerdta,  womit 
B  Existenz  der  christlichen  Kirche  als  einer  legalen  Körperschaft 
^gesprochen  ist. 


Theilung  des  Reiches  und  ihre  Folgen. 

Der  Culturforscher  darf  nicht  festhalten  an  den  Eintheilungen 
r  Geschichte  in  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit;  es  bedarf  nicht 
s  Erweises,  dass  es  solche  Abschnitte  in  der  keinen  Augenblick 
henden  Entwicklung  der  Menschheit  nie  gegeben ;  Niemand  vermag 
sagen,  wann  das  Mittelalter  beginnt,  das  classische  Alterthum 
fhört;  am  wenigsten  fällt  aber  dieser  Moment  mit  dem  Ende  des 
^merreiches  zusammen.  Die  meisten  Institutionen  des  Mittelalters 
4iten  längst  zuvor  begonnen  und  in  Wahrheit  war  es  das  Christen- 
nm,  welches  den  Umschwung  der  gesammten  Anschauungen  noch 
Ihrend  des  Kömerreiches  anbahnte  und  auch  schon  vollbrachte,  fast 
e  noch  die  fremden  Barbaren  an  Italiens  Thore  klopften.  Diese, 
3ist  selbst  schon  Christen,  vollzogen  dann  den  Umschmelzungspro- 
ss  aller  abendländischen  Völker,  einen  gewaltigen  Naturprocess, 
issen  Dauer  sich  auf  mehrere  Jahrhunderte  und  in  sehr  ungleich- 
tiger  Weise  berechnen  lässt.  Durchaus  haltlos  ist  demnach  der 
ersuch  den  Untergang  des  Kömerreiches  aus  der  Alleinherrschaft 
id  damit  dem  Mangel  an  Freiheit  zu  erklären.  Das  Uebermaass 
1  Freiheit  war  es  viehnehr,  welches  die  Entartung  der  Kegierung 
.  einem  militärischen  Bandenführerthum  ohne  Einschränkung  und 
3gel  begünstigte.  Aus  dem  Bestreben,  diesem  Vorgange  Einhalt  zu 
un,  entsprangen  die  Versuche  Diocletian's  und  Constantin  d.  Gr. 
(m  Reiche  einen  festeren  Gehalt,  eine  dauerndere  Anerkennung  zu 
irleihen.  Ihre  Massregeln  vermochten,  wie  keine  menschliche  Ein- 
3htung,  aufzuhalten,  was  da  kommen  musste  kraft  höherer,  natur- 
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gemässer  Fügung,  bewährten  aber  ihre  Lebensfthigkeit ,  indem  ne 
übergingen  auf  die  Völker,  welche  das  römische  Weltreich  zertrfim- 
merten  and  sich  theilweise  erhielten  bis  in  die  neueste  Zeit. 

Die  wichtigste  Massregel  war  sicherlich  die  Theilong  des  Beiches; 
doch  war  diese  damals  nicht  mehr  als  eine  rein  administrative; 
Niemand  zu  jener  Zeit  würde  gemeint  haben,  es  handle  sich  um 
die  Errichtung  zweier  von  einander  völlig  unabhängiger  Staaten-,  ein 
solcher  Gedanke  konnte  damals  nicht  aufkommen;  es  handelte  sidi 
einfach  darum,  die  Bürde  der  Eeichsverwaltung,  welche  sich  fttar 
einen  Einzelnen  zu  gross  erwies,  auf  mehrere  Schultern  zu  wälzoL 
Das  Römerthum  ward  dadurch  in  den  Augen  der  Mitwelt  nidit 
gefährdet;  die  Bezeichnung  „Römer''  kam  den  Morgenländern  nicht 
weniger  zu  als  den  Westeuropäern,  das  Römerthum  war  eben  ein 
kosmopolitischer  Begriff  geworden,  und  als  Constantin  später  seine 
Residenz  nach  Byzanz  verlegte ,  wunderten  sich  die  Leute  eben  so 
wenig,  als  dass  Diocletian  zu  Nicomedien  residirte.  Ganz  unmerkfidi 
ging  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  Trennung  des  Ost-  und  Weströmisdiei 
Reiches  als  zweier  getrennten  Staaten  vor  sich. 

Gleichzeitig  begann,  was  man  heute  eine  Reaction  nemieB 
würde.  Mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  folgt  die  ganze  Geschichte 
hindurch  Revolution  (Umwandlung)  auf  Revolution.  Begründet  die 
Revolution  einen  Rückschlag,  so  sprechen  wir  von  Reaction ;  sdiein- 
bar  geht  Letztere  von  oben,  Erstere  von  unten,  in  Wahrheit  aber 
jede  von  unten  aus.  Gesetzmässig  folgt  der  Reaction  die  Revolution 
und  dieser  wieder  die  Reaction^),  passend  dem  Atavismus  in  der 
Natur  vergleichbar,  und  so  fort  in  unendlicher  Reihe.  Je  gewalt- 
samer, vehementer  die  Revolution,  desto  kräftiger  die  spätere  Reaction. 
Die  Zügellosigkeiten  der  letzten  Epoche  zogen  die  Einschränkung 
nach  sich ;  das  bisher  demokratische  Cäsarenthum  ward  auf  einen 
höheren,  der  Masse  des  Volkes  und  der  Soldaten  ferngerüc^teren 
Posten  erhoben,  den  anzutasten  für  ein  Sacrileg  galt  und  zu  dem 
die  Blicke  wie  zu  einem  bevorrechtigten,  an  das  Göttliche  streifen- 
den Ort  gerichtet  wurden.  Daher  umgaben  sich  Diocletian  und 
Constantin  fortan  mit  orientalischem  Pomp  und  lebten  in  orientalisch« 
Abgeschiedenheit  von  ihren  Unterthanen;  darum  wurde  Alles,  was 
den  Kaiser  anging,  mit  einer  höheren  Weihe  versehen,  sein  Palast 
hiess  der  heilige  Palast,  sein  Befehl  ein  heiliger  Befehl,  auf  alle 
Handlungen  und  Gegenstände  seines  Lebens  dehnte  sich  dies  ans 
und  so  schufen  sie  die  Majestät  des  Herrschers.  Die  noch  heote 
gebräuchlichen  Titulaturen :  Majestät,  Hoheit,  Durchlaucht,  ExceUeni 
u.  s.  w.  haben  aUe  ihren  Ursprung  in  der  constantinischen  Zeit;  der 
moderne  Hofstaat  mit  den  Hof  Chargen  lehnt  sich  an  dieselbe  an;  so 
gab  es  schon  damals  Oberceremonienmeister,  Haus-  und  Hofmarschftlle, 
Kammerherren,  Hof-  und  Kammerräthe,  Commandeurs  der  Leibgarde 
zu  Pferd  und  zu  Fuss;  auch  gab  es  Chargen  ähnlich  den  heutigen 


1)  Dieses  Thema  behandelte  Arnold  Bn;e  1870  in  achi  Vorlesnngvn  n  BesUi. 
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Ministem;  llfinister  der  Finanzen,  der  Justiz  und  des  Innern;  sie 
waren  im  YoUen  Sinne  Yertraaensmänner  des  Kaisers  and  als  seine 
Beamten  auch  Reichsbeamten.  Nicht  als  ob  früher  nicht  anch  Beamte 
der  Art  und  ein  Hofstaat  den  Kaiser  umgeben  hätten,  allein  die  be- 
stimmte, an  typische  Formen  gebundene  Gestaltung  dieser  Verhält- 
nisse, aus  denen  die  modernen  geflossen  sind,  ist  das  Product  der 
constantinischen  Zeit^).  Jetzt  erst  begann  das  absolute  Allein- 
herrscherthum,  wesentlich  verschieden  vom  bisherigen  Cäsarismus, 
der  selbst  in  den  ärgsten  Ausschreitungen,  bei  diesen  vielleicht  am 
wenigsten,  seinen  demokratischen  Ursprung  verläugnen  konnte.  Was 
auch  immer  der  Stolz  der  alten  Republik  behaupten  mochte,  der 
Grundsatz  des  Kaiserreichs  ist  stets  gewesen,  dass  Geburt  und  Stand 
keinen  Unterthanen  von  irgend  einer  Stellung  ausschliessen  sollten, 
zu  der  ihn  seine  Anlagen  befähigten  2).  Nicht  nur  blieben  femer 
die  republikanischen  Formen  unter  den  Imperatoren  erhalten,  sie 
waren  auch  von  so  viel  republikanischem  Geiste  durchweht,  als  die 
damalige  Menschheit  noch  überhaupt  besass.  Dieses  Maass  suchten 
die  Cäsarai  niemals  herabzudrücken;  es  sank  von  selbst  ohne  ihr 
ffinzuthun;  Knechtung  der  Geister  blieb  ihnen  stets  im  grossen 
Ganzen  fremd.  Dagegen  trachtete  das  constantinische  Kaiserthum 
das  bischen  freisinnigen  Geist  völlig  zu  vernichten,  indem  es  bis  auf 
die  republikanischen,  freilich  inhaltsleeren  Formen  Alles  beseitigte, 
und  die  absolute  Herrschergewalt  nicht  aus  Volkes,  sondern  aus 
Gottes  Gnaden  errichtete.  Solches  Beginnen  musste  begreiflich 
seine  vornehmste  Stütze  in  der  Religion  suchen,  welche  die  Geister 
beherrscht,  und  in  deren  Dienern,  den  Priestern^  welche  durch  die 
Religion  die  Massen  beherrschen.  Klüger  als  Diocletian  sah  Con- 
stantin  sofort  ein,  dass  die  christliche  Lehre  allein  die  dazu  erfor- 
derliche Eignung  besitze;  dass  aus  der  im  semitischen  Geiste  ihrer 
Grfikuder  liegenden  Unduldsamkeit  die  Heranbildung  einer  einfluss- 
reiehen  Priesterschaft  möglich  sei,  wie  bei  keinem  anderen  Cult,  mit 
Ausnahme  des  jüdischen,  der  aber  zu  jener  Zeit  vor  dem  herau- 
gewachsenen  Ghristenthum  längst  die  Segel  hatte  streichen  müssen. 
Denn  dieses  war  trotz  alledem  eine  wahre  Religion  der  Liebe;  es 
gab  wahrscheinlich  nie  auf  Erden  eine  Gemeinschaft,  deren  Mitglie- 
der durch  tiefere  oder  reinere  Liebe  mit  einander  verbunden  waren, 
als  die  Christen  zur  Zeit  der  Verfolgung;  nie  eine. Gemeinschaft,  die 
grössere  oder  verständigere  Nachsicht  in  der  Behandlung  des  Ver- 
brechens zeigte,  die  glücklicher  einen  unbeugsamen  Widerstand  gegen 
die  Sünde  mit  einer  grenzlosen  Barmherzigkeit  für  den  Sünder  ver- 
einigte^), während  das  Jüdenthum  ein  finsterer  Geist  durchwehte, 
und  die  abgeschlossenen,  erbarmungslosen  Tiefen  der  talmudischen 
Lehren  absichtlich  und   strenge  die  Hand   des  Juden  gegen  jeden 


1)  0.  Clason,  Die  Rdigionakämpfe  in  Italien  während  der  »weiten  Häufle  des  lY.  Jähr- 
hwndBrte  n.  Chr.    (Mag.  f.  d.  Lit.  d.  Äwi.  1873.    Nr.  85.    S.  515.) 

3)  James  Bryce,  Dtu  heiHge  romUehe  B^kh.  Dentscli  von  Arthur  Winkler. 
Leipzig  1878.    8o.    8.  12. 

•)  Leoky.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  869. 
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NichtJuden  erhoben  ^).  Eine  solche  Religion  durfte  auf  wenig  Pro- 
selyten  hoffen;  vielmehr  ist  es  in  späterer  Zeit  das  Gesetz  der  Selbst- 
vertheidigung  gewesen,  welches  die  Hände  Aller  gegen  den  Juden 
erhoben  hat.  Unsere  Voreltern  waren,  Alles  in  Allem  genommea, 
nicht  so  blindlings  grausam,  als  gewisse  Schriftsteller  anzunefamai 
nur  zu  bereit  sind^. 

Wie  Constantin,  der  Heide,  das  Christenthum  nicht  aus  innerer 
Ueberzeugung,  sondern  aus  Erkenntniss  seiner  Nothwendigkeit  untor- 
stützte  und  damit  den  Grund  legte  zu  dessen  politischer  Bedeutung, 
so  rief  er  eine  andere  noch  in  der  Gegenwart  fortdauernde  Maass- 
regel in's  Leben:  die  Trennung  von  Militär-  und  Civilverwaltung. 
Bis  zum  IV.  Jahrhundert  galt  aUgemein,  dass  der  Staats-  oder  Beichs- 
beamte  an  der  Spitze  einer  Provinz  vollständige  und  freie  Obergewalt 
über  alle  in  dem  betreffenden  District  befindlichen  Staatsmittel  hatte, 
dass  er  sowohl  Civil-  als  Militärgouvemeur  war.  Erst  das  IV.  Jalff- 
hundert  treimt  diese  Machtvollkommenheiten  in  eine  Civil-  und  eine 
Militärbehörde.  Der  Grund  dazu  war  einfach  genug;  —  ein  Aet 
der  Noth:  durch  die  vereinigte  Handhabung  nämlich  von  Civil-  und 
Militärgewalt  war  es  dem  Provinzialstatthalter  jederzeit  leicht,  ^ 
zu  empören  und  mit  Hülfe  seiner  eigenen  Truppen  sich  zum  Kaiser 
auszurufen.  Dem  musste  zur  Herstellung  geordneter  Yerhldtnisfle 
vorgebeugt  werden;  daher  fortan  die  Trennung  von  Civil-  und  WSf 
tärverwaltung.  So  lag  nun  die  Summe  der  provinzialen  Gewalt  m 
wenigstens  zwei  Händen,  deren  gegenseitiges  Eivalisiren  in  der  Gnost 
des  Kaisers  eine  Vereinigung  und  die  daraus  drohende  Gefahr  mit 
wenigen  Ausnahmen  vereitelte.  Auf  diese  "Weise  schufen  Noth  und 
praktische  Klugheit  das  Beamtenthum,  an  sich  weder  ein  Uebel 
noch  ein  Eückschritt,  vielmehr  entwickelte  es  sich  dem  Gesetze  yob 
der  Theilung  der  Arbeit  gemäss  in  allen  gebildeten  Staaten  zu  ein^ 
anerkannten  System,  welches  nur  selten  und  in  ausaerordentlicliea 
Fällen  durchbrochen  wird^).  Selbstverständlich  ist  dieses  wie  jede 
Einrichtung  dem  Missbrauche  ausgesetzt  und  weist  als  Bureaukratie 
in  der  That  genügsame  Schattenseiten  auf;  indess  sind  Staaten  ohne 
eigentliche  Bureaukratie,  z.  B.  die  Vereinigten  Staaten  Nordameriea's 
in  der  Civilisation  auch  nicht  weiter  vorwärts  gekommen.- 


Der  Endkampf  des  Heidenthums  gegen  das  Chiistenthu. 

Von  der  tiefsten  Bedeutung  blieb  natürlich  der  Endkampf  des 
Heidenthums  gegen  das  Christenthum.  Ersteres  hatte  als  Pruu^ 
längst  alle  Ueberzeugungskraft  eingebüsst,  seine  Holle  ausgeqnek 
und  es  ist  nutzlos,  über  sein  Verscheiden  als  etwa  ttber  einen  cottv- 
geschichtlichen  Verlust  Thränen  zu  vergiessen.  Das  Heidenthum  war 
an   sich  selbst  gescheitert  und  das  Christenthum  mit  seiner  reinea 

1)  Edinburgh  Review.    Joly  1873.    Nr.  281.    S.  64. 

»)  A.  a.  0. 

3)  0.  Clason,  ReligionsMmpfe  in  JiaUm,    A.  a.  0.    8.  515. 
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Begeisteningsflamme  natargemäss  an  dessen  Stelle  getreten*,  zunächst 
nur  da,  wo  das  Elend  empfunden  und  die  Hilflosigkeit  des  Menschen 
dagegen  und  gegen  sein  eigenes  inneres  Elend  eingesehen  wurde, 
iaher  die  vornehmen  und  gebildeten  Kreise  am  wenigsten  zu  dem- 
selben hinneigten-,  das  äussere  Elend  erschien  diesen  ja  nicht  so 
pross  and  gegen  das  UnbeMedigtsein  mit  dem  Heidenthume  sollte 
1er  selbstschöpfende  Gedanke  in  der  Philosophie  wirken.  Durch 
iieses  ging  aber  im  ni.  Jahrhunderte  schon  ein  deutlich  erkennbarer 
^iOg  des  Verfalls,  die  Schriften  der  beiden  grossen  Apologeten  Justin 
tnd  Tertullian  tragen  das  Bewusstsein  des  Sieges  an  der  Stime, 
ind  wenn  auch  wieder  Zeiten  der  Verfolgung  eintraten,  wie  202  und 
SOS  in  Alexandria  und  Carthago  und  der  Volksunwille  die  Christen, 
Lenen  jedes  Landesunglück  schuld  gegeben  wurde,  oft  genug  den 
jOiwen  vorwarf  (Perpetua,  Felicitas),  so  war  doch  die  Zeit  an- 
;ebFOchen,  wo  der  Einfluss  des  Christenthums  auf  das  Heidenthum 
ich  unverkennbar  geltend  machte.  Schon  ahmte  es  die  Humanitäts- 
»estrebimgen  der  christlichen  Liebe  nach;  die  zerbröckelnde  alte 
leligion  fand  in  der  Herbeischleppung  der  Götter  aus  aller  Welt 
Snden  einen  letzten  Strohhalm  der  Rettung;  ihr  gegenüber  stand  das 
/hristenthum  da,  fest  gegrtlndet  in  Verfassung  und  Lehre,  ausgestattet 
Sit  Grundbesitz  und  Tempeln,  es  begann  sich  häuslich  in  der  Welt 
Inznrichten;  der  Montanismus,  der  von  spiritualistischen  Anschauungen 
iua  mit  rigoroser  Strenge  innerhalb  des  Christenthums  dagegen  auf- 
rat, fand  keine  Stätte  mehr  in  demselben  und  in  der  Katecheten- 
dbitile  Alexandria's  mit  ihrem  grossen  Meister  Origenes  war.  den 
leiden  eine  Brücke  geschlagen,  nicht  zur  Vereinigung,  aber  zum 
Jebertiitt;  die  Folge  dieser  Einladung  war  ein  Kampf  um  Sein  oder 
üchtsein  einer  der  beiden  Weltanschauungen. 

Eingeleitet  wurde  dieser  Entscheidungskampf  durch  einen  literari- 
chefa  Streit,  der  den  principiellen  Unterschied  der  zwei  Weltanschau- 
oigen  deutlich  an's  Licht  stellte;  auf  heidnischer  Seite  stand  der 
{pikoräische  Philosoph  Celsus,  der  alle  Einwürfe,  welche  gegen  die 
ihristlichen  Lehren,  gegen  das  Leben  Jesu  und  gegen  das  Leben  der 
/bristen  gemacht  werden  können,  vorbrachte  und  dessen  Schrift  daher 
n  jeder  Zeit  als  Rüstkammer  des  Unglaubens  gegen  die  angebliche 
bristHche  Wahrheit  in's  Feld  geführt  wurde.  Schritt  für  Schritt 
'ertheidigte  Origenes  den  Boden  der  christlichen  Anschauung,  die 
}ottesbildlichkeit  des  Menschen,  die  Entstehung  der  Sünde  aus  der 
nenschlichen  Freiheit,  die  Auferstehung  Jesu  u.  s.  w.  mit  all  der 
Gelehrsamkeit  und  Geisteskraft,  welche  das  Haupt  der  alexandrini- 
ebßn  Schule  auszeichnete.  Der  physische  Kampf  liess  nicht  lange  auf 
ißh  warten,  mit  gewaltiger  Energie  unternahm  ihn  Kaiser  Decius 
249 — 251),  der  das  altrömische  Wesen  mit  der  heidnischen  Beligion 
vieder  herstellen  wollte,  in  Strömen  floss  das  Blut  der  Märtyrer, 
»esonders  auch  in  Rom,  das  damals  anfing,  als  Hauptstadt  der  alten 
KTelt,  als  Leidensstätte  vieler  Blutzeugen,  als  gegründet  durch  die 
Lpostelfiürsten  Petrus  und  Padus ,  einen  Vorrang  über  die  übrigen 
Städte  und  Bisthümer  sich  zu  vindidren.     Es  war  der  „Papst^^ 

T.  Hellwald,  Coltiirgeseliiehte.    2.  Aufl.    I.  ^^ 
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Stephanns,  der  zuerst  dieser  hierarchischen  Anforderung  lauten 
Ausdruck  gab,  aber  in  dem  carthagischen  Bischof  Cyprian  einen 
entschiedenen  Gegner  fand,  obgleich  andererseits  gerade  Cyprian  in 
seinem  Streben,  die  Einheit  der  Kirche  zu  erhalten,  durch  seine 
Amtsüberschätzung,  durch  die  Behauptung,  dass  die  Bischöfe  als  die 
Nachfolger  der  Apostel  allein  alle  Falle  geistlicher  Gewalt  in  ihrer 
Hand  vereinigen,  jenem  Zuge  der  Zeit,  der  dann  im  Papstthum 
gipfelte,  gewaltigen  Vorschub  leistete.  Das  schon  erwähnte  Edict 
des  Galienus,  welches  den  Christen  ihre  Begräbnissplätze  zurückgab 
und  schützte,  war  das  Morgenroth  der  Freiheit,  die  nun  bald  an- 
brechen sollte;  die  40jährige  Ruhezeit,  die  damit  begann,  schien 
der  Anfang  ungestörter  Gleichberechtigung  zu  sein,  die  heidnische 
Macht  lag  im  Todeskampfe,  aber  noch  einmal  raffte  sie  sich  auf  zo 
einem  verzweifelten  Schlage  gegen  die  neue  Lebensmacht  in  der  letzten 
schwersten  Verfolgung  unter  Diocletian  (303),  die  von  Galerivs, 
Maxentius  undLicinius  weiter  fortgesetzt  wurde;  die  Siege  Gonstantins 
über  seine  Gegner  waren  ebensoviele  Siege  des  Christenthums,  das 
Kreuz  war  das  Zeichen  der  Weltübenmdung,  der  Weltherrsdiaft 
geworden.  Es  ist  nur  gerecht  und  billig  hinzuzufügen,  dass  das 
Christenthum  nicht  etwa  aus  einem  gegebenen  Keim  ein£ach  sich 
hervorspann,  sondern  das,  was  es  wurde,  nur  unter  dem  Einflüsse  der 
verschiedenen  zeitgenössischen  Bildungsmomente  so  geworden  ist  Es 
hat  ebenso  entnommen,  wie  gegeben;  ja  es  hätte  der  heidnischen 
Welt  nicht  so  viel  bieten  und  werden  können,  wenn  es  nicht  in 
sich  selbst  alle  zukunftsfähigen  Kräfte,  die  sich  beim  Zerfall  der 
griechisch-römischen  Welt  entbunden  hatten,  aufgenommen  hätte. 
Eben  damit  hat  es  die  dauernde  Führerrolle  in  der  Gultur  an  sich 
genommen. 

Indem  Constantin  das  Christenthum  im  Staate  an  Stelle  des 
Heidenthums  setzte,  war  der  Kampf  im  Wesentlichen  gegen  Letzteres 
entschieden.  Tempel  und  Altäre  bestanden  noch,  freilich  selten  be- 
sucht und  vielfach  schon  zerfallen;  aber  noch  klanmierte  sich  eme 
Schaar  Altgläubiger  daran  fest  und  die  Philosophie  selbst  suchte  nnn 
im  Anschlüsse  an  die  alte  Religion  gegen  das  Christenthum  zu  wirken. 
Gehörten  auch  sicher  nicht  die  schlechtesten  Elemente  im  Staatslehen 
dieser  Richtung  an,  so  haben  sie  doch  vom  culturgeschichtüdien 
Standpuncte  keinen  Anspruch  auf  die  ihnen  und  ihrem  gewaltigstes 
Repräsentanten  Julianus  Apostata  gezollte  Bewunderung.  Es  nfltit 
nichts,  Julian  als  einen  der  edelsten  Männer  darzustellen,  der  je 
gelebt,  als  ein  Musterbild  von  Einfachheit,  Sittenreinheit,  Güte,  Milde, 
Selbstbeherrschung  und  wie  alle  anderen  guten  Eigenschaften  heisseo 
mögen,  kurz  als  einen  Gegensatz  zu  den  christenfreundlichen  Monardiem 
es  nützt  auch  nichts,  das  Christenthum  in  den  düstersten  Farben  n 
malen,  seine  Wirkungen  als  unheilvolle,  entsetzliche  zu  bezeichne, 
die  neuplatonische  Lehre,  deren  glühender  Verehrer  Julian,  war  ii 
nichts  besser,  und  selbst  der  nationalisirende  Standpunct  dieser 
Philosophie  vermochte  sie  nicht  vor  den  nämlichen  Irrthümem  si 
bewahren,  die  das  Christenthum  Verunstalteten.    In  Alexandrien  toUe 
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hauptsächlich  der  dreihundertjährige  Kampf  der  Keuplatoniker  gegen 
die  christliche  Lehre.  Hervorgegangen  aus  dem  Orientalismus,  hei 
dem  von  seihst  das  griechische  Denken  angelangt  war,  verhanden  sie 
hald  mit  ihren  Thesen  einen  ahscheulichen  Mysticismus,  dem  gegenüher 
sich  jener  des  Christenthums  fast  als  Wahrheit  ausnahm.  Magie  und 
Nekromantie  traten  in  den  Bund  mit  dem  Keuplatonismus  und  es 
fehlte  nicht  an  Philosophen,  wie  Jamhlichus  und  andere,  die  seihst 
Wunder  zu  voUhringen  vorgaben.  Diese  Wunder  waren  eben  solche 
Lügen  wie  die  christlichen,  wurden  aber  von  den  Anhängern  der 
neuplatonischen  Philosophie  eben  so  steif  und  fest  geglaubt  wie  von 
den  Christen  die  ihrigen.  Die  Atmosphäre  des  Zeitalters  war  eben 
voll  Wunder  und  Fabeln  ^),  und  es  ist  höchst  einseitig,  dieselben  bei 
beiden  Theilen  nicht  gleich  lächerlich  zu  finden.  Die  Wahrheit  ist, 
dass  von  zwei  Irrthümem  das  Christenthum  jedenfalls  der  geringere, 
dem  Bedürfnisse  der  Menschheit  weitaus  entsprechendere  war. 

Diese  Erkenntniss  wird  selbst  nicht  abgeschwächt  durch  die 
Zerrüttung  und  Parteienzwiespalt  im  Christenthume  kurz  nach  seinem 
Entstehen.  Kann  irgend  etwas  darthun,  dass  die  neue  Eeligion  keine 
übernatürlich  geoffenbarte  Wahrheit,  dass  sie  wie  alle  anderen  ein 
Gebilde  menschlichen  Geistes  zum  Zwecke  der  Befriedigung  idealer 
BedürMsse  sei,  nur  ein  besseres,  tauglicheres  Gebilde,  so  sind  es  die 
inneren  Kämpfe  der  ersten  christlichen  Kirche.  Eine  Schilderung  dieser 
auf  Wort-  und  Begrifftifteleien  beruhenden  Secten  und  Spaltungen  *) 
ist  culturgeschichtlich  ziemlich  belanglos,  lehrt  indess  die  wichtige, 
zu  allen  Zeiten  wahre  Thatsache,  dass  die  Massen  durch  die  grössten 
Absurditäten  des  Geistes  stets  am  meisten  bewegt  werden.  In  jener 
Zeit  stritt  man  sich  heftig  darüber,  ob  Christus  eines  Wesens  mit 
Gott  selbst  oder  ob  er  diesem  blos  ähnlich  sei,  wie  die  Arianer 
lehrten.  Heute,  wo  die  Unwahrheit  des  einen  und  des  anderen  Satzes 
nicht  mehr  in  Frage  kommt,  erscheint  es  unbegreiflich  wie  dieser 
arianische  Streit  länger  als  fünfzig  Jahre  den  ganzen  christlichen 
Orient  und  einen  Theil  des  Occident  in  Aufregung  versetzen  und  die 
zwei  ersten  ökumenischen  Concile  zu  Nikäa  (225  n.  Chr.)  und  zu 
Constantinopel  (381  n.  Chr.)  hervorrufen  konnte.  Selbstverständlich 
war  es  völlig  gleichgiltig,  welche  von  den  beiden  Lehren,  ob  der 
Eatholicismus  oder  der  Arianismus^)  den  endgiltigen  Sieg 
davontrug.  Natürlich  hoben  diese  Zänkereien  nicht  das  Ansehen  der 
Kirche  bei  den  Heiden;  diesen  gegenüber  schadete  ihr  noch  der 
Lidifferentismus,  den  Viele  jetzt,  wo  das  Christenthum  Staatsreligion 
geworden,  an  den  Tag  legten.  Dazu  kam,  dass  der  Jahrhunderte 
lange  Druck  und  die  immer  wiederkehrenden  Verfolgungen  der  Christen 


1)  Draper.    A.  a.  0.    S.  158—163. 

2)  unter  den  wichtigsten  dieser  ältesten  Secton  sind  zu  nennen:  Die  Nazaräer  und 
S^ioniten,  die  Doketen,  die  Gnostiker,  die  Marcioniten,  die  Manich&er,  die 
Montanisten,  die  Novatianer,  Qnartodecimaner  und  Donatisten. 

*)  Siehe  darüber:  Fried r.  Böhringer,  Athanasiiu  und  Ari%ts  oder  der  erste  grotee 
Kampf  dw  Orthodoxie  und  Beterodoxie.  Stuttgart  1874.  8«.,  femer:  W.  Eoelling,  Oeschkihte 
der  Ariami$€hen  HäreHe  He  «ur  EnUeheidmg  von  Ifikäa  325.    Gütersloh  1875.    8».    1.  Bd. 
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in  diesen  einen  fanatischen  Hass  gegen  alles  Heidnische  geweckt  und 
geschürt  hatten.  Nach  dem  natürlichen  Gesetze,  wonach  Dnick 
Gegendruck  erzeugt,  rächten  sich  nunmehr  die  Christen  an  ihren 
ehemaligen  Peinigem  und  Bedrückern  durch  alle  Art  ungesetzmässiger 
Handlungen  his  zur  empörenden  Grausamkeit  und  Zerstörungslust, 
die  sich  an  Tempeln  und  Altären  genugsam  hekundete. 

Im  Uehrigen  war  das  Eeich  tolerant  gegen  den  alten  Götter- 
dienst; seine  Anhänger  wurden  nicht  von  Staatsämtem  ausgeschlossen; 
vielmehr  finden  wir  eine  Eeihe  der  hervorragendsten  Männer  aus  den 
vornehmsten  Familien  sowohl  in  den  höchsten  Reichsämtem  als  auch 
in  den  dem  Kaiser  zunächststehenden  Hofstellen,  ohne  dass  das  6e- 
kenntniss  irgend  eine  Rolle  dahei  gespielt  hätte.  Bis  auf  Theodosiiis 
war  eine  gewisse  Parität  zwischen  den  Bekenntnissen  anerkannt; 
während  der  Hof  an  der  Spitze  des  christlichen  stand,  gehörte  der 
grösste  Theil  des  Reiches,  speciell  des  römischen  Adels,  dem  alten 
Glauhen  an ;  hestand  letzterer  zwar  nicht  durchwegs  aus  energischen 
Parteigängern,  war  er  vielfach  auch  indifferent,  so  sicherte  doch  sein 
enormer  Reichthum  und  seine  hervorragende  Stellung  dem  heidnischen 
Bekenntnisse  noch  eine  gewisse  Achtung  und  Anerkennung,  sowohl 
am  Kaiserhofe  als  auch  in  der  alles  Vornehme  und  Glänzende  an- 
staunenden Yolksmasse.  Dieses  Yerhältniss  änderte  sich  mit  d& 
Thronhesteigung  Theodosius  d.  Gr.,  welcher  dann  eine  Gefahr  för 
die  christliche  Lehre  erhlickte.  Nun  begann  im  Orient  der  Krieg 
der  Mönche  gegen  alle  heidnischen  Bauwerke;  mit  wahrer  Wuth 
zertrümmerten  in  Byblos  die  Christusanbeter  die  Tempel  des  Adonis 
und  Baalath,  deren  Cult  unter  den  Antoninen  mit  unvergleichlichem 
Glänze  wieder  aufgelebt  hatte  *) ;  wie  eine  Horde  losgelassener  Wölfe 
stürzten  sie  von  Ort  zu  Ort  und  zerstörten  in  barbarischer  Unkennt- 
niss  und  Rohheit  die  unschätzbarsten  Kunstwerke;  zugleich  wurden 
vielfach  die  reichen  Pfründen  der  heidnischen  Priesterschaften  ein- 
gezogen, denn  das  Erwerben  irdischer  Schätze  bildet  nicht  ausschliess- 
lich eine  Leidenschaft  des  katholischen  Klerus.  Das  weströmische 
Reich,  mittlerweile  immer  mehr  von  seinem  östlichen  Nachbar  ab- 
gesondert, blieb  eine  Zeitlang  verschont;  allein  des  Theodosius  Vor- 
bild, verbunden  mit  Ermahnungen  des  Mailänder  Bischofs  Ambro  sias 
führte  auch  hier  zur  Unterdrückung  des  Heidenthums,  welches  aller- 
dings noch  einen  verfehlten  Versuch  unternahm,  seinerseits  das  Christen- 
thum  mit  der  Waffe  in  der  Hand  zu  unterdrücken.  Seit  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  weiss  man  nichts  mehr  von  einer  geschlossenen  heid- 
nischen Opposition. 

Der  wogende  Streit  zwischen  dem  verscheidenden  Heidencult 
und  dem  aufgehenden  Gestirne  der  Christenlehre  war  ein  „Kampf 
um's  Dasein"  auf  geistigem  Gebiete  und  jeder  Theil  focht  mit  den 
Waffen,  die  ihm  am  wirksamsten  dünkten;  diese  Waffen  waren  sehr 
oft,  vielleicht  stets,  illegale,  grausame,  barbarische ;  jeder  Theil  nützte 
eben  die  Chancen   der  jeweiligen  Lage  der  Dinge,    ohne  sich  nm 


1)  Jules  Sonry  in  der  Revue  dee  detuB  Mondet  vom  15.  Deoeml»er  1875.    8.  789. 
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Rechtmässigkeit  viel  za  kümmern.  So  geht  es  allemal  bei  geistigen 
wie  bei  materiellen  Existenzfragen.  Das  Christenthnm  fand  eine 
Stütze  am  Kaiserthrone  und  nützte  dieselbe  aus;  sehr  natürlich;  der 
Eaiserthron  hatte  seinerseits  ein  Interesse  an  der  Verbreitung  des 
Christenthomes  und  unterstützte  dasselbe  mit  allen  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Massregeln;  glet^falls  sehr  natürlich;  in  beiden  Fällen 
hätte  der  Gegenpart  dasselbe  gethan.  Es  handelt  sich  nicht  etwa 
darum,  die  Handlungen  der  christlichen  Kaiser  und  Bischöfe  von 
einem  sittlichen  Standpuncte  aus  zu  beschönigen,  zu  vertheidigen, 
sondern  blos  zu  zeigen,  wie  auch  hier  wieder  das  Recht  des  Stär- 
keren nothwendig  sich  geltend  macht  und  wie  lächerlich  die  Phrase 
ist,  dahin  habe  die  yorgeblich  „sittliche  Regeneration^'  des  Reiches 
vermittelst  Herstellung  des  Kaiserthums  geführt.  Die  Regierungsform 
hat  mit  diesem  Kampfe  nicht  das  mindeste  zu  schaffen  und  in  der 
Wahl  ihrer  Mittel  hat  sich  noch  gar  keine  Regierungsgewalt  von 
welcher  immer  Namen  habenden  Form  heiklig  gezeigt,  wenn  ihr  In* 
teresse  in's  Spiel  kam. 

Meine  Darstellung  hat  schön  erwähnt,  wie  eine  angeblich  „sitt- 
liche Regeneration''  des  Reiches  ein  Unding,  welches  gar  kein  Re- 
gime anstreben  konnte  und  es  eine  durchaus  falsche  Unterstellung 
sei,  eine  solche  „Regeneration''  dem  Kaiserthume  zuzumuthen,  um 
dann  hintendrein  schadenfroh  das  Misslingen  derselben  zu  verkünden. 
Es  wird  dadurch  absichtlich  der  Irrthum  erweckt,  als  ob  etwa  einer 
anderen  Regierung,  z.  B.  der  Republik,  eine  solche  „sittliche  Re- 
generation" möglich  gewesen  wäre.  Eine  eben  solche  Verdrehung 
liegt  in  der  Ausbeutung  des  an  sich  richtigen  Umstandes,  dass  der 
Verfall  des  Reiches  mit  der  Ausbreitung  des  Christenthumes  gleichen 
Schritt  hielt,  in  dem  Sinne,  als  ob  etwa  der  Sieg  des  Heidenthums 
diesen  Verfall  hätte  aufhalten  können.  Es  sollte  die  neue  Religion 
ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Rettung  sein,  hören  wir  sagen,  und 
doch  Hess  sich  die  eben  bezeichnete  Thatsache  nicht  verkennen. 
Wohl  sollte  die  neue  Religion  ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Rettung 
sein,  aber  nicht  für  den  Staat,  sondern  einzig  und  allein  für  die 
bedrängten,  nach  Irrthum  dürstenden  Geister,  und  diesen,  d.  h.  der 
grossen  Masse  gewährte  sie  auch  in  der  That  Heil  und  Rettung, 
indem  sie  ihnen  ein  berauschendes,  unverstandenes  Glück  als  Be- 
lohnung irdischer  Qualen  und  Tugenden  in  dem  vorgegaukelten  Jen- 
seits verhiess.  Der  Staatsleib,  in  dem  das  Christenthnm  siegte,  hatte 
sich  ausgelebt  wie  das  Heidenthum ;  an  ihm  zehrten  die  scharf  wehen- 
den Winde  der  barbarischen  Invasionen.  Zuvor  werfen  wir  jedoch 
noch  einen  Blick  auf  die 


Altchristliche  Cnltnr. 

Sowohl  bei  den  Kunsthistorikern  wie  selbst  bei  den  Theologen 
hat  sich  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  die  Ansicht  vom  Kunst- 
hasse der  alten  Christen  eingebürgert,  und  doch  ist  diese  Lehre  eine 
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reine  Erfindung.  Die  Ueberliefemngen  der  alten  Schriftsteller  be- 
stätigen sie  nicht  und  wie  ein  Nebel  vergeht  sie  vor  dem  lichte, 
welches  die  Ausgrabungen  und  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  über 
das  christliche  Alterthum  verbreitet  haben. 

Das  genaue  Studium  des  in  den  Katakomben  aufgespeicherten 
epigraphischen  und  künstlerischen  Materiais  lehrt  uns  erkennen,  dass 
die  Producte  der  Christen  mit  jenen  der  Heiden  völlig  gleichen 
Schritt  hielten.  In  den  Inschriften  bemerken  wir  anfänglich  lak(h 
nische  Kürze,  häufige  Anwendung  der  griechischen  Sprache,  dann 
aber  allmähliges  Seltenerwerden  der  letzteren,  Auftreten  der  Siglen, 
Verderben  der  Paläographie ;  zum  Schlüsse  wird  der  Styl  der  In* 
Schriften  schwülstig  und  metrische  Epitaphe  kommen  auf.  Die  christ- 
lichen Inschriften  folgen  eben  dem  Beispiele  der  heidnischen.  Genau 
denselben  Gang  erblicken  wir  in  den  Kunstproducten ,  besonders  an 
den  Malereien,  deren  älteste,  wie  in  den  DomitiUa-Katakomben,  vmi 
classischem  Style  sind  und  den  pompejanischen  Fresken  so  wie  jenen 
in  den  elegantesten  Columbarien  der  augusteischen  Epoche  nicht 
nachstehen.  Später  werden  die  Malereien,  bisher  lediglich  allegorisch, 
wahrheitsgetreuer,  aber  der  Styl  ist  weniger  classisch  und  offenbar 
im  Verfall.  Zum  Schlüsse  nimmt  die  Beinheit  des  Styles  in  doi 
Malereien  noch  mehr  ab,  kurz  die  christliche  Kunst  bewegte  sich 
vollkommen  in  den  Geleisen  der  heidnischen  Schule,  blühte  und  sank 
mit  dieser,  sehr  natürlich,  denn,  ob  Heiden  oder  Christen,  die  Künstler 
gehörten  doch  dem  nämlichen  Volkskreise  an.  Der  Fingerzeig,  den 
uns  hiermit  die  Katakombenforschung  ertheilt,  ist  nicht  ohne  "Wich- 
tigkeit; er  lehrt,  dass  der  Sieg  des  Christenthums ,  weit  entfernt, 
einen  allgemeinen  Umsturz  zu  bedeuten,  Alles  beim  Alten  liess.  Die 
neue  Religion  bemächtigte  sich  ganz  allgemach  der  Geister,  aher 
ohne  Aufsehen  zu  erregen.  Die  heidnischen  Monumente  blichen 
stehen,  keines  litt  unter  der  neuen  Lehre  und  volle  Freiheit  blieh 
dem  Einzelnen  gewährt,  so  dass  noch  zwischen  382  und  391  in 
Rom  ein  dem  Mithrasdienst  geweihter  Tempel  auf  Kosten  einiger 
Privatpersonen  erbaut  werden  konnte  *).  Es  ist  erwiesen ,  dass  die 
Christen  der  damasianischen  Zeit  (Papst  Damasus  366 — 384)  die 
heidnischen  Tempel  als  öffentliche  Gebäude  achteten  und  schonten*), 
und  die  Zerstörung  der  antiken  Kunst-  und  Baudenkmale  einer  spl- 
teren  barbarischen  Zeit  zugeschrieben  werden  müsse. 

I)  Monnmonte  des  Mithras-Diensteä  sind  wiederliolt  in  Rom  ausgegraben  worden.  Sieke: 
Carlo  Lodovico  Visconti,  Bassorilievo  mitriaco  scoperto  a(  Campidoglio^  e  fcu«a  mikia». 
{BuUettino  della  Commissione  archeologica  municipale.  Roma.  I.  Bd.  S.  111 — 122),  fener  tb« 
die  Funde  im  März  1874:  Visconti,  QucUtro  monumeiiH  mUriaci  rinvenuti  sulV  BsqwOüA 
(A.  a.  0.    n.  Bd.    S.  224-243.) 

3)  Eine  Bestätigung  lieferte  unlängst  der  Fund  von  zwei  Fragmenten  der  Arral-ietM, 
welche  an  der  kleinen  damasianischen  Basilica  des  1868  aufgedeckten  Friedhofs  tob  Geaffoa 
als  Baumaterial  verwendet  waren.  Es  ergab  sich ,  dass  diese  barbarische  Verwenduig  uA 
einer  barbarischen  Zeit,  dem  VI.  oder  VII.  Jahrhunderte  unserer  Aera  angehört,  keinetwifi 
dem  ursprünglichen  Christenthume.  Vgl.  0.  B.  de  Ro8si*s  Bullettino  dl  orcAeoloyis 
Serie  U.    Anno  5.  (1874)  tsLBC.  3.    S.  118-119. 
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Was  an  Kunstleistangen  in  den  Katakomben  vorhanden  ist,  ge- 
nügt völlig,  um  das  sehr  allgemein  verbreitete  Yorortheil  zn  zerstören, 
dass  die  ersten  Christen  von  einem  bitteren  Hasse  gegen  jegliche 
Kunst  erfüllt  gewesen  seien,  nnd  dass  die  Malerei  nor  langsam,  ins- 
geheim und  in  Opposition  zu  der  ersten  Uebung  der  Kirche  Eingang 
gefunden  hätte.  Die  Juden,  aus  denen  das  Christenthum  in  Rom 
hervorging,  verabscheuten  blos  die  Simulacra  des  heidnischen  Cultus, 
und  heute  steht  es  fest,  dass  es  christliche  Maler  im  I.,  n.  und 
ni.  Jahrhundert  gab.  Gerade  die  ältesten  Denkmäler  dieser  Gattung, 
jene  des  I.  und  n.  Jahrhunderts,  zeigen  die  höchste  stylistische 
Vollendung,  was  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  eben  um 
diese  Zeit  das  Kunstleben  der  Eömer  sich  zur  höchsten  Blüthe  ent- 
faltete. Denn  nicht  genug  kann  man  im  Auge  behalten,  dass  die 
ersten  Christen  sehr  bald  über  das  kleine  Häuflein  der  ursprüng- 
lichen Judenchristen  hinaus  angeschwollen,  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl nach  also  Römer  waren. 

Nimmer  dürfen  wir  uns  daher  diese  römischen  Christen  in 
Opposition  zum  Römerthume  denken,  dem  sie  mit  Leib  und  Seele 
mgehörten.  Das  Christenthum  war  eine  neue  Glaubenslehre,  es 
schuf  kein  neues  Volk.  Christen  und  Heiden  waren  von  den  näm- 
ichen  allgemeinen  Einflüssen  bewegt,  welche  die  Kunstblüthe  bei 
Einern  Volke  zu  zeitigen  vermögen.  Das  Christenthum  an  sich  war 
licht  nur  nicht  kunstfeindlich,  sondern  es  lieh  der  Kunst  auch  neue 
ideale,  neue  Grundlagen.  Die  christlichen  Künstler  waren  keine  ein- 
gehen Nachahmer  des  Heidenthums,  sie  schufen  neue  Gestalten,  neue 
Cypen  und  führten  eine  neue  Richtung  herbei,  die  auch  die  heid- 
lische  Kunst  nicht  unberührt  Hess.  Man  hat  gemeint,  diese  Er- 
jcheinung  durch  die  völlige  Wandlung  erklären  zu  können,  die  der 
Polytheismus  erduldet  hatte  und  die  im  Mithrasdienste  gipfelte, 
v^eldie  neue  Cultform  die  römische  Vielgötterei  dem  Christenthume 
nun  Theile  assimiliren  sollte.  Es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  die 
anf  den  Mithrascult  bezüglichen  Malereien  nur  Nachahmungen,  zum 
Theile  Parodien  der  christlichen  sind.  So  ist  denn  die  christliche 
Kunst,  die  wie  keine  Kunst  der  Anlehnung  an  die  Religion,  an  das 
Ideale  entbehren  konnte,  aus  dem  Ausdrucke  der  christlichen  Ideen 
erwachsen,  ihr  schirmend  und  schützend  stand  aber  seit  ihrer  Ge- 
burt zur  Seite  die  Kirche. 

Was  nun  die  bildlichen  Darstellungen  betrifft,  so  waren  haupt- 
sächlich die  unterirdischen  Coemeterien  der  Ort,  wo  die  älteste  christ- 
liche Kunst  geübt  wurde.  So  sind  die  Grabkammem  und  Capellen 
der  Katakomben  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  christliche 
Kunst  und  Archäologie.  Unter  den  altchristlichen  Bildern  sind  zwei 
grosse  Classen  zu  unterscheiden,  die  symbolischen  und  die  historischen. 
Von  den  letzteren  sind  jene  des  neuen  Testamentes  wegen  ihres  über- 
wiegend symbolischen  Charakters  selten.  So  haben  wir  nicht  blos  aus 
der  ältesten  Zeit  keine  Darstellung  der  Dreifaltigkeit,  sondern  auch 
keine  porträtähnliche  Abbildung  des  Heilandes  oder  Bilder  von  seinem 
Kreuzigungstode.    Die  ältesten  Brustbilder  Christi  stammen  erst  aus 
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dem  y.  und  VI.  Jahrhundert  und  zwar  wäre  nach  de  Bossl  ein 
Elfenbein  des  vaticanischen  Museums  zu  Rom  die  älteste  unter  diesen 
Darstellungen.  Früher  als  den  Bildern  des  Erlösers  begegnet  nian 
den  Marien-Bildern,  deren  es  längst  vor  dem  Concil  zu  Ephesus  (431) 
gab;  unter  diesen  dürfte  wohl  das  1851  in  S.  Priscilla  entdeckte, 
welches,  nach  demselben  de  Kossi,  aus  dem  Anfange  des  ü.,  wenn 
nicht  gar  aus  dem  Ende  des  I.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnimg 
stammt,  das  höchste  Alter  fUr  ^ich  in  Anspruch  nehmen  können^). 

Die  am  meisten  hieratischen  Typen  der  altchristlichen  symbo- 
lischen Malerei^  stammen  aus  dem  Ende  des  ü.  und  Anfange 
des  m.  Jahrhunderts  und  befinden  sich  in  den  sogenannten  Sacra- 
mentenkammem  der  Callixt- Katakomben,  unweit  vom  Grabe  der 
h.  Cäcilie  und  der  Päpste.  Die  Grabcapelle  der  Letzteren  zeigt 
deutlich  die  Einrichtung  der  ursprünglichsten  Kirche  mit  ihrem  iso- 
lirten  Altar,  an  dem  der  Priester,  das  Antlitz  gegen  die  Gläubigen 
gewandt,  die  heiligen  Mysterien  feierte.  Hinter  dem  Altar  war  der 
Platz  für  den  Stuhl,  welchen  der  Bischof  einnahm.  In  der  Malerei 
ist  die  Darstellung  biblischer  oder  eyangelischer  Handlungen  mehr 
allegorisch  als  geschichtlich  treu,  die  Sculptur  auf  den  Sarkophagen 
ist  ausschliesslich  decoratiy  und  auf  den  Inschriften  findet  sich  selten 
der  Name  dessen,  der  den  Stein  setzen  Uess,  oder  Todestag  und  Alter 
des  Verstorbenen;  niemals  erscheint  das  feierliche  Wort  xaxa^Bßu; 
oder  depositto,  welch  letzteres  oft  durch  DP.  oder  DEP.  abgekürzt, 
später  häufig  auftritt.  Auch  die  vielgebrauchte  Sigle  R  (recemt  de 
saeeulo  oder  reddidit  spiritum)  kommt  mit  dem  IQ.  Jahrhunderte  in 
Aufaahme. 

Die  Sculptur  macht  sich  hauptsächlich  an  den  Sarkophagen 
geltend,  die  wir  als  eine  orientalische  Beisetzungsart  kennen  lernten; 
sie  wurde  herrschend  in  Rom  zur  Zeit  der  Antonine,  später  aber 
durch  das  billigere  Sepulcrum  a  mensa  ersetzt,  eine  Art  in  den 
Felsen  gehauener  Sarkophage.  Das  ArcosoUum^  später  so  allgemein 
gebräuchlich,  ist  gleichfalls  nichts  weiter,  als  ein  in  den  Felsen  ge- 
hauener und  überwölbter  Sarkophag.  Jene  aus  terracoUa  kamen 
schon  im  HI.  Jahrhunderte  ausser  Gebrauch.  Wahrscheinlich  kauften 
auch  die  ersten  Christen  ihren  Bedarf  an  Sarkophagen  bei  heidnischen 
Steinmetzen  und  wählten  darunter  solche  aus,  deren  bildhauerischer 
Schmuck  gleichgiltige  oder  ihrem  Glauben  nicht  widersprechende 
Themata  darstellte.  Wo  eine  solche  Wahl  nicht  möglich  war  und 
man  doch  zu  Sarkophagen  mit  entschieden  heidnischen  Scenen  greifen 
musste,  half  man  sich  dadurch,  dass  man  die  betreffende  Seite  des 


1)  Clemens  Lüdtke,  Die  BiUUrverehrung  und  die  bitdUchen  DartleUungen  in  den ertlen 
ehrisiUehen  Jahrhunderten.  Freibnrg  i.  Br.  1874.  4^.  Im  dogmatieclieii  Theile  dieser  Sehrift 
weist  der  Verfasser  nach,  dass  die  altchristliche  Bilderyerehning  keine  latreutische ,  8ond«n 
eine  relative  nnd  eine  memorative  Verehning  war,  die  von  den  Bildern  auf  das  Original  ftbe^nf. 
daher  es  anf  einer  grossen  Unkenntniss  beruhe,  wenn  man  die  christUche  Bilderreiehrang  aii 
der  heidnischen  anf  eine  Linie  stellt  oder  sie  wohl  gar  als  Götzendienst  bezeichnet 

2)  Vgl.  darfiber  Dr.  Bndolf  Eleinpanl,  Die  Symbolik  der  aUdiriUttchen  KvuL 
(ÄuaUmd  1875.    Nr.  83,  S.  645-648.    Nr.  85,  8.  673-677.) 
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Sarkophags  in  das  Innere  des  Grabmals  stellte.  Es  ist  sehr  be- 
greiflich, dass  wir  die  Epoche  des  kirchlichen  Friedens  abwarten 
müssen ,  um  ausschliesslich  christlichen  Darstellungen  auf  den  Sar- 
kophagen zu  begegnen,  denn  in  der  vorangehenden  Periode  der  Ver- 
folgung wäre  die  Arbeit  des  Bildhauers,  der  sein  Werk  beim  hell- 
lichten Tage  verrichten  musste,  nicht  ohne  Gefahr  für  diesen  ge- 
wesen. Desshalb  äussert  sich  die  christliche  Kunst  zuerst  in  der 
Malerei,  die  im  Dunkel  der  Katakomben  geübt  werden  konnte. 

Nebst  den  Frescomalereien  an  den  Wänden  enthielten  die  Ka- 
takomben stellenweise  eigenthümliche  vergoldete  Bodenstücke  glä- 
serner Poeale,  die  zwischen  einem  doppelten  Boden  Figuren  in  ver- 
schiedenen Farben  zeigten.  Ob  diese  Gefässstücke  von  den  altchrist- 
lichen Agapen  oder  Liebesmahlen  herrühren,  ist  nicht  gewiss,  die 
neueren  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  dass  die  Fragmente 
weniger  alt  sind,  als  man  früher  allgemein  annahm.  Nach  P.  Garrucci 
und  de  Boss!  sind  sie  der  Mehrzahl  nach  in  den  letzten  Jahren  des 
in.  und  hauptsächlich  im  IV.  Jahrhundert  verfertigt  worden.  Nur 
wenige  reichen  auf  den  Anfang  des  HI.  und  eines  bis  in's  n.  Jahr- 
hundert zurück. 

Die  Mosaiken  sind  selten  in  der  vorconstantinischen  Zeit;  erst 
im  IV.  Jahrhunderte  kamen  sie  in  den  Basiliken  im  Gebrauch.  Manch- 
mal werden  sie  von  Inschriften  begleitet,  die  nur  in  einigen  wenigen 
Fällen  auf  der  Kückseite  heidnischer  Inschriftsteine  angebracht  wur- 
den. Die  Datirung,  immer  sehr  selten,  besonders  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten,  erscheint  etwas  häufiger  im  vierten;  als  chronologische 
Anhaltspuncte  dienen  die  Consulate,  nur  zwei  Inschriften  sind  be- 
kannt, welche  nach  dem  Pontificate  eines  Papstes,  und  keine,  die 
nach  unserer  christlichen  Aera  datirt  sind. 

Melchias  war  der  letzte  Papst,  der  in  den  Katakomben  sein 
Grab  erhielt,  denn  schon  hatte  Constantin  den  Kaiserthron  bestiegen ; 
seine  Nachfolger  wurden  in  Basiliken  beigesetzt,  die  man  unter  freiem 
Bimmel  über  den  Gräbern  der  Märtyrer  selbst  erbaute.  So  entstan- 
den die  Basiliken  von  St.  Peter,  von  St.  Paul,  St.  Laurentius,  St. 
Agnes  u.  s.  w.  Auch  im  Weichbilde  der  Stadt  Eom,  an  der  Stelle  der 
Häuser,  worin  sich  die  ersten  Christen  versammelt  haben,  errichtete 
man  solche  Basiliken,  und  die  christlichen  Grabmäler,  vor  Constantin 
sehr  selten  in  Rom,  vermehrten  sich  zusehends.  Um  diese  Zeit  hörten 
die  Katakomben  auf,  unter  der  Obhut  der  Priester  zu  stehen  und 
wurden  eine  Unternehmung  der  fossores^  die  dem  Geldgewinne  zuliebe 
neue  loculi  gruben.  Doch  auch  der  fo8sore8  geschieht  im  Jahre  426 
zum  letzten  Male  Erwähnung,  und  es  ist  entschieden  irrig,  zu  be- 
haupten, dass  man  bis  Anfang  des  VH.  Jahrhunderts  in  den  Kata- 
komben begrub,  denn  von  400  bis  409  werden  die  Beerdigungen 
dort  sehr  selten  und  die  Inschriften  erwähnen  keiner  mehr  seit  410. 
Die  späteren  Verwüstungen  der  Campagna  durch  die  Gothen  und 
Langobarden  führten  auch  die  Zerstörung  der  Katakomben  herbei. 
Mit  frommer  Wuth  oder  des  Gewinnes  wegen,  durchwühlten  die 
Langobarden  die  Kirchhöfe  der  Märtyrer,  um  sich  mit  heiligen  Ge- 
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beinen  zu  beladen.  Dies  veranlasste  den  Papst  Paul,  mehrere  der 
berühmtesten  Heiligengrftber  zu  yermaaem,  die  Leichen  anderer  in 
die  römischen  Kirchen  übertragen  zu  lassen.  Mit  dieser  in  grossem 
Massstabe,  auch  anter  den  Päpsten  Sergins  II.  und  Leo  lY.  fort- 
gesetzten Uebertragnng  der  Märtyrergebeine  schliesst  die  eigentliche 
Eatakombengeschichte. 

So  wenig  wie  den  Künsten  zeigte  sich  das  Urchristenthnm  der 
Dichtkunst  nnd  der  Literatur  feindlich.  Auch  auf  diesen  Gebieten 
darf  es  auf  namhafte  Leistungen  blicken. 


Die  altchristUche  Literatur« 

Die  ersten  zwei  Jahrhunderte  des  Christenthums ,  gerade  die 
Zeit  als  der  Glaube  noch  am  lebendigsten  war,  haben  keine  Poeten 
aufzuweisen;  diese  treten  erst  auf  unter  Constantin,  als  im  siegenr 
den  Ghristenthume  die  Tugenden  der  ersten  Periode  zu  sinken  be« 
gannen;  sie  mehrten  sich  inmitten  des  Elends  des  absterbenden 
Kaiserreiches  und  trieben  endlich  in  St.  Ephrem,  St.  Gregor  und 
Prudentius  ihre  edelsten  Blüthen,  als  die  nordischen  Barbaren 
schon  die  Grenzen  des  Eeiches  überschritten  hatten,  so  zu  sagen 
am  Vorabende  des  Unterganges  Roms.  Wenn  aber  die  ersten  christ- 
lichen Epochen  keine  bekannten  Dichter  hinterliessen,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  dass  sie  mit  poetischer  Unfruchtbarkeit  geschlagen 
waren.  Im  Gegentheile,  die  christliche  Phantasie  ist  vielleicht  nie- 
mals thätiger,  reger  gewesen;  sie  war  im  Schaffen  der  Stoffe  be- 
griffen; es  war  die  Zeit  der  Typen-,  Mythen-,  Sagen-  und  Legenden- 
Bildung.  Nur  wenige  dieser  literarischen  Producte  sind,  meist  in 
arg  verstümmelter  Form,  erhalten  geblieben  und  keines  derselben 
trägt  den  Namen  seines  wahren  Verfassers.  Stets  werden  sie  irgend 
einer  berühmten  Persönlichkeit  der  längstvergangenen  Zeit  zu- 
geschrieben, ein  unschuldiger  Betrug,  den  jegliche  Philosophie,  alle 
Religionen  stets  angewendet  haben,  um  in  solchen  Fällen  den  neuen 
Werken  von  vornherein  ein  gewisses  Ansehen  zu  verleihen.  Die 
Christen  hatten  diesen  Vorgang  den  Juden  abgelauscht,  ihrerseits 
vielleicht  wieder  nur  Nachahmer  älterer  Philosophen.  Unter  den 
gedachten  Werken  nehmen  die  apokryphen  Evangelien  die  erste 
Stelle  ein;  sie  zerfallen  in  zwei  Classen:  in  solche,  die  von  Häreti- 
kern herstammen  und  heute  verloren  sind,  weil  die  siegreiche  Kirche 
wegen  der  darin  enthaltenen  Irrthümer  sie  vernichtete,  dann  in 
solche,  welche  sich  nicht  mit  dogmatischen  Erörterungen,  sondern 
mit  wunderbaren  Berichten  über  Christus  und  die  heilige  Familie 
befassen.  Diese  —  ihrer  ei^bis  zwölf  —  wurden  von  der  Kirdie 
geduldet,  welche  sich  begnügte,  sie  nicht  unter  die  heiligen  Schriften 
aufzunehmen.  Leicht  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  die 
Erfinder  dieser  Legenden  ganz  unwissende  Menschen  waren.  Allein 
nicht  blos  rühren  sie  von  Leuten  aus  den  unteren  Volksschichten 
her,   sondern  man  entdeckt  sofort,  dass  sie  stets  im  Oriente  ihren 
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Ursprung  haben,  innige  dieser  Apokryphen  kennen  wir  auch  Äür 
in  arabischen  Texten  nnd  ihr  Inhalt  mahnt  lebhaft  an  Tausend  und 
Eine  Nacht.  Die  Grestalt  des  Heilands  erscheint  darin  oft  bis  in's 
Unkenntliche  verzerrt,  und  unter  seiner  in  Wundem  aller  Art  sich 
offenbarenden  Allmacht  verschwindet  gänzlich  seine  unsägliche  Güte. 
Daneben  aber  finden  wir  auch  eine  Fülle  hochpoetischer  Legenden, 
welche  die  Popularität  der  Apokryphen  zur  Genüge  erklären.  Sie 
sind  die  Quelle  jener  anmuthsvollen  Sagen,  welche  das  Mittelalter 
über  die  heilige  Jungfrau  wiederholte  und  zu  verschönem  niemals  auf- 
gehört hat.  Auch  dem  heiligen  Joseph  ist  ein  ganzes  Evangelium  ge- 
widmet, das  wir  zwar  nur  in  arabischer  Sprache  besitzen,  augen- 
scheinlich aber  aus  dem  Koptischen  übertragen  ist.  In  den  Apo- 
kryphen liegt  femer  der  Ursprung  zu  all'  den  rührenden  Legenden 
über  die  Geburt  Christi,  welche  zuerst  in  naiver  Reproduction  in 
den  liturgischen  Dramen  des  Mittelalters  erscheinen  und  so  viel  zur 
Wiedererweckung  der  dramatischen  Kunst  im  Occidente  beitragen, 
im  Epos  ihre  Stelle  behaupteten  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
Maler,  Bildhauer  und  Dichter  begeisterten.  Keines  unter  diesen 
Evangelien  ist  schöner  als  jenes  des  Nicodemus,  welches  in  seinem 
zweiten  Theile  das  Absteigen  Christi  in  die  Hölle  schildert  und  sich 
desshalb  im  ganzen  Mittelalter  einer  verdienten  Beliebtheit  erfreute. 

Manche  Apokryphen  bedienen  sich  der  Form  des  Romans,  für 
welchen  in  der  griechisch-römischen  Welt,  ganz  vorzüglich  im  I.  Jahr- 
hunderte unserer  Aera,  eine  wahre  Schwärmerei  bestand.  Das  Christen- 
thum  folgte  diesem  Beispiele  der  heidnischen  Literatur,  in  Form  eines 
Romanos  die  ernstesten  Wissenszweige  vorzutragen,  und  so  entstan- 
den die  sogenannten  Clementinen  und  der  Pastor  des  Hermas. 
Die  Clementinen  wurden  im  H.  Jahrhunderte  verfasst  und  ihre  Theo- 
logie ist  nicht  immer  orthodox ;  man  kann  darin  vielmehr  deutliche 
Spuren  der  Ebionitenlehre  erkennen,  die  in  den  ersten  Zeiten  der 
Bjrche  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Der  Verfasser  war  aber  auch 
ein  ausgesprochener  Feind  des  Apostel  Paulus,  den  er  kurzweg  homo 
inimiem  nennt.  Im  Gegensatze  zu  den  Clementinen  ward  der  Pastor 
des  Hermas  von  irgend  einer  zarten  Seele  für  Mystiker  und  Träumer 
gedichtet  und  trägt  überall  den  Charakter  der  Milde  und  Mässigung. 

Alle  bisher  erwähnten  Schriften  sind  in  Prosa  abgefasst;  doch 
gibt  es  auch  poetische  Versuche,  freilich  noch  roh  und  rauh,  —  die 
Sibyllinischen  Gesänge.  Die  Christen  waren  wiederum  nicht  die 
Ersten,  welche  sich  derselben  bedienten;  die  Juden  gingen  mit  dem 
Beispiele  voran.  Bekanntlich  war  der  Hellenismus  auch  nach  Judäa 
gedrungen  und  Juden  lasen  die  Werke  Homer's  und  Plato's.  Ihr 
Hellenismus  war  aber,  wie  schon  erwähnt,  ein  durchaus  oberfläch- 
licher; im  Grunde  blieben  sie  Juden,  welche  den  Götzendienst  ver- 
abscheuten und  trotz  der  Spöttereien  der  Griechen  und  der  Ernie- 
drigung ,  die  sie  von  ihnen  zu  erleiden  hatten ,  sich  iür  das  aus- 
erwählte Volk  hielten.  Da  die  Sibyllen  im  alten  Hellas  und  Italien 
sehr  populär  waren,  legten  die  Juden  denselben  von  ihnen  erdichtete 
Weissagungen  in  den  Mund,  welche  der  heidnischen  Welt  den  Her« 
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einbrach  eines  göttlichen  Strafgerichtes  nnd  einer  neuen  Zeit  ver- 
kündeten. Der  älteste  dieser  Orakelsprttche  stammt  aus  der  Makka- 
bäerperiode  and  zeigt  die  Träume  der  Juden  zwei  Jahrhunderte  yot 
Christus.  Die  Form,  sie  in  die  Welt  zu  stossen,  war  nunmehr  ge- 
funden und  diente  volle  fiinf  Jahrhunderte,  von  Ptolemäus  Philometor 
bis  auf  Constantin,  zu  gleichem  Zwecke.  Die  sibyllinischen  Gesänge 
enthalten  aber  nicht  blos  moralische  und  religiöse  Yoraussagmigen, 
sondern  auch  heftige  Proteste  gegen  die  römische  Herrschaft;  sie 
sind  die  einzige  Erinnerung,  die  uns  von  dem  Hasse  geblieben, 
welchen  das  römische  Weltreich  an  manchen  Orten  erweckte.  Die 
Juden  nämlich  hassten  Eom  vom  ersten  Tage,  ja  sogar  noch  ehe  sie 
unter  sein  Joch  gebeugt  wurden.  Ihre  Verwünschungen  verdoppeln 
sich,  seitdem  die  Unterwerfung  der  antiken  Welt  unter  die  'Hber- 
stadt  vollendet;  mit  wahrer  Wollust  verkünden  sie  ihr  die  unaus- 
bleibliche Strafe,  die  sie  mit  grausamen  Baf^ement  beschreiben. 
Gab  es  also,  wie  die  sibyllinischen  Gesänge  darthun,  inmitten  des 
allgemeinen  Friedens  und  Wohlstandes,  den  die  römische  Herrschaft 
verbreitete,  Leute,  welche  diese  Herrschaft  dennoch  bitter  hassten, 
so  ist  zu  beachten,  dass  diese  Proteste  insgesammt  aus  einer  einzigen 
Gegend  kamen,  aus  Asien,  aus  jenem  Welttheile,  den  Rom  zwar  er- 
obern, niemals  aber  sich  assimiliren  konnte,  wie  es  im  Westen  ihm 
gelang.  Asien  nahm  niemals  römische  Sitten  und  Sprache  an,  ver- 
schmähte sogar  die  römische  Literatur,  karz,  ward  nie  römisch.  Der 
Hass  der  sibyllinischen  Dichter  hatte  indess  seine  Hauptnrsache  in 
der  Religion;  sie  verzeihen  Rom  eher  noch,  ihnen  die  Unabhängig- 
keit geraubt,  als  sich  an  ihrem  Gotte  yergriffen  zu  haben.  Judais- 
mus und  Christenthum  waren  aber  die  zwei  einzigen  Culte,  welche 
das  sonst  so  tolerante  Rom  misshandelte.  Desshalb  fuhren  die 
sibyllinischen  Sänger  fort,  unverdrossen  unter  Trajan,  Marc  Aurel, 
unter  den  Antoninen,  jener  Epoche,  die  uns  so  schön  und  glücklich 
däucht,  unter  Commodus  und  Severus,  das  grosse  Ereigniss  zn 
weissagen,  dessen  Eintritt  sie  mit  aller  Kraft  der  Seele  herbei- 
sehnten. Unter  diesen  Feinden  Rom's  die  Christen  zu  finden,  ist 
einigermassen  überraschend,  denn  wir  wissen,  dass  die  Cäsaren  troti 
aller  Verfolgungen  keine  ergebeneren  Unterthanen  besassen  als  sie, 
wie  denn  auch  die  bischöflichen  Oberhirten  niemals  müde  wurden, 
den  Gehorsam  vor  der  weltlichen  Macht  zu  predigen.  Obwohl  Christen, 
hingen  die  Adepten  des  neuen  Glaubens  doch  fest  am  Römerthmne, 
und  die  Unzufriedenen,  welche  in  den  sybillinischen  Sprüchen  ihren 
Hass  gegen  dasselbe  niederlegten,  gehörten  alle  den  asiatischen  Pro- 
vinzen an,  wo  das  Römerthum  keine  Wurzeln  gefasst  hatte.  Man 
begegnet  bei  ihnen  demokratischen  Anwandlungen  nnd  einer  düsteren 
Lebensanschauung;  es  sind  dies  fast  immer  Juden  oder  Judenchristen, 
die  so  sprechen;  ihr  Gott  ist  immer  noch  der  finstere  Jahoeh  i6it 
Donner  und  Blitz,  der  nur  spricht,  um  zu  drohen.  Die  Lehren 
dieser  Judenchristen  sind  aus  der  Kirche  verschwunden,  nicht  aber 
der  finstere  Zug  der  Phantasie,  die  Ausmalungen  der  Hölle,  des 
jüngsten  Gerichtes  und  die  Schrecken  eines  künftigen  Lebens.   Diese 
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nahmen  bald  einen  hohen  Eang  in  der  christlichen  Poesie  ein  und 
inspirirten  einen  der  herrlichsten  Dichter,  den  heiligen  Ephrem. 

Der  älteste  christliche  Dichter  war  Bischof  Commodianns  aus 
Gaza  in  Palästina  gebürtig;  obwohl  an  sich  ziemlich  unbedeutend, 
hat  ein  seltsamer  Zufall  gerade  die  Werke  dieses  unberühmten 
Mannes  erhalten.  Wichtig  sind  sie  aber  desshalb,  weil  sie,  obwohl 
voll  Fehler  und  schlechter  Verse,  nicht  allein  die  Spuren  einer  unter- 
gehenden, sondern  auch  jene  einer  neu  erstehenden  Kunst  an  sich 
tragen.  Bekanntlich  legte  der  antike  Yers  das  Hauptgewicht  aus- 
schliesslich auf  das  Metrum,  der  moderne  hingegen  auf  den  Accent, 
auf  die  Betonung.  Die  Umwälzung,  die  in  der  Poesie  eines  dieser 
Principe  an  die  Stelle  des  anderen  setzte,  gelangte  erst  mit  Beginn 
des  Mittelalters  zum  Abschlüsse,  aber  schon  früher  lagen  die  beiden 
Principe  mit  einander  in  Streit.  Während  die  lateinischen  Classiker 
correcte,  tadellos  metrische  Verse  dichteten,  schmiedete  das  Volk 
holprige  Verse,  in  denen  der  Accent  über  das  Metrum  siegte;  je 
weiter  man  von  Rom  in  die  Provinzen  drang,  desto  mehr  nahm  cUese 
wilde  Dichtkunst  überhand.  Commodianns  nun  ist  ein  Vertreter 
dieser  barbarischen  Versification,  die  schon  einige  der  später  zur 
allgemeinen  Anwendung  gelangten  Uebungen  enthält;  sogar  der  Beim 
tritt  mitunter  auf.  Commodian  ist  also  ein  Vorläufer  des  Mittel- 
alters. Da  aber  seine  Zeitgenossen  im  m.  Jahrhunderte  noch  warme 
Verehrer  edler  Kunst  und  Literatur  waren,  so  konnten  seine  Schriften 
kaum  auf  Beifall  rechnen. 

Der  Geschmack  an  geistigen  Unterhaltungen,  wie  er  die  damalige 
Gesellschaft  beherrschte,  war  aus  seiner  griechischen  Heimat  über 
die  ganze  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  verbreitet  und  hatte 
eine  gewisse  Gleichmässigkeit  in  der .  Literatur  herbeigeführt,  welche 
die  classischen  Typen  sich  sorgfältig  zum  Muster  nahm.  Diese 
Strömung  konnte  das  Christenthum  nicht  vernichten,  selbst  wenn  es 
gewollt  hätte,  was  nicht  der  Fall,  denn  nirgends  trat  dasselbe  um- 
stürzend oder  als  ein  Feind  des  Bestehenden  auf.  Die  Schriften  der 
Christen  mussten  sich  demnach  den  allgemeinen  Anforderungen  der 
Zeit  anbequemen  und  in  der  Epistel  des  heiligen  Clemens  macht  sich 
schon  deutlich  der  Einfluss  der  griechischen  Rhetorik  fühlbar.  Und 
noch  heute  zehren  wir  von  den  zwei  Vermächtnissen  der  Vergangen- 
heit: dem  Christenthume  und  der  classischen  Literatur.  Im  Laufe 
der  Geschichte  trug  abwechselnd  die  eine  über  das  andere  den  Sieg 
davon,  und  den  Kampf  der  beiden  Strömungen  gewahren  wir  selbst 
in  deu^  beiden  ältesten  christlichen  Schriftstellern  des  Westens,  in 
Minucius  Felix  und  Tertullian.  Während  der  erstere,  obwohl 
begeisterter  Christ,  sich  in  seinem  Octwoius  mit  dem  Heidenthume 
auseinanderzusetzen  suchte,  verschmähte  Tertullian  alle  Compromisse 
und  offenbarte  einen  entschieden  kunstfeindlichen  Sinn. 

Von  diesen  beiden  widerstreitenden  Richtungen  ist  die  erstere 
in  der  Kirche  die  stärkere  gewesen.  Anfangs  freilich  wandte  sich 
das  Christenthum  nur  an  die  Armen  und  Unwissenden;  schon  im 
n.  Jahrhunderte  aber  drang  es  in  die  höheren  und  gebildeten  Kreise. 
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Um  diese  zu  gewinnen,  durfte  es  keinesfalls  Yerachtnng  der  Kirnst 
and  Literatur  an  den  Tag  legen.  Es  bemühte  sich  daher,  in  den 
Werken  der  alten  heidnischen  Philosophen  verwandte  Ideen  aufzu- 
suchen, diese  als  seine  Vorläufer,  und  sich  selbst  so  zu  sagen  als 
eine  Fortsetzung  und  Vollendung  der  antiken  Philosophie  darzu- 
stellen. Jene,  welche  heute  dem  Christenthume  vorwerfen,  dass  es 
die  Welt  mit  keiner  neuen  Morallehre  beschenkt,  vergessen  ganz, 
dass  gerade  mit  diesem  Vorwurfe  das  Urchristenthmn  sich  brOsten 
durfte  und  zu  vertheidigen  hatte.  Auch  durfte  es  nicht  als  Reichs- 
feind erscheinen,  denn  die  höheren  Kreise,  die  man  gewinnen  wollte, 
waren  alle  sehr  conservativ  und  patriotisch,  und  die  Rücksicht  auf 
diese  gebot  eine  untergebene  Haltung.  Die  sibyllinischen  Gesänge 
fanden  daher  niemals  die  Billigung  der  Bischöfe,  welche  die  treuesten 
Stützen  der  staatlichen  Autorität  waren,  und  sogar  den  heidnischen 
Kaisern  schon  directen  Einfluss  auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
einräumten.  Aus  dieser  entgegenkommenden,  wohlwollenden  Stimmung 
entsprang  das  Bündniss  der  neuen  Lehre  mit  der  antiken  Kunst. 
Dass  auch  die  christliche  Literatur  diesem  Einflüsse  gehorchte,  er- 
sehen wir  schon  an  den  Schriften  des  heiligen  Cyprian.  Noch  weiter 
gehen  seine  Nachfolger  Arnobius  und  Lactantius,  welchen  man 
die  ehemaligen  Professoren  der  Rhetorik  sofort  anmerkt;  eine  Epistel 
römischer  Cleriker  an  Cyprian  glänzt  schon  durch  hohe  Formvoll- 
endung. Der  Phoenix  des  Lactantius  lässt  nur  in  einigen  Stellen 
errathen,  dass  sein  Verfasser  Christ  ist.  Dem  Jahrhunderte  des  Theo- 
dosius  war  es  aber  vorbehalten,  in  allem  das  richtige  Maass  zu  fin- 
den und  in  dem  grossen  Prudentius  die  höchste  Blüthe  des  Ter- 
einten  Christen-  und  Classikerthums  zu  treiben.  Und  aus  dieser 
Vereinigung  ist  unsere  moderne  Civilisation  erwachsen  ^). 
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Die  das  V.  Jahrhundert  umspannende  europäische  Völker- 
wanderung ist  nur  ein  kurzer  Abschnitt,  herausgerissen  aus  der 
Gesammtheit  dieser  culturhistorisch  überaus  wichtigen  Erscheinung. 
Schon  im  IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zog  gothisches  Volk  in  die 
Länder  der  Ostseektiste  ^).  Diese  Gothen  gehörten  dem  grossen 
germanischen  Völkerkreise  an,  waren  aber  mit  den  eigentlichen 
Germanen  nur  verwandt,  nicht  identisch.  Ihre  Heimat  lag  entweder 
im  südlichen  Schweden^)  oder  im  nördlichen  Deutschland  im  Westen 
der  Oder*).    Man  stelle  sich  nun  nicht  vor,  wie  gerne   geschieht, 

1)  Gaston  Boissier,  Lts  Origines  de  la  poeaie  chritienne.  (Beoue  des  dtux  M<mdu 
yom  1.  Juli  und  1.  September  1875.) 

»)  Schafarik,  Slavische  AlUrthumer.    I.  Bd.    8.  166. 

3)  Diese  Annahme  wird  lebhaft  bestritten  von  Dr.  Hans  Hildebrand-HiUebrasi. 
Da»  heidnische  Zeitalter  in  Schtoeden.  Eine  orchäologiBch-historische  Studie.  Hamborv  1878  8» 
S.  85-86. 

*)  Schafarik.    A.  a.  0.    8.  405. 
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dass  die  Gesammtheit  der  Gothen  ihre  Heimat  verlassen  habe; 
es  that  dies  blos  ein  Theil  des  Volkes,  die  Mehrzahl  blieb  im  Vater- 
lande zurück.  Nor  eine  irrthümliche  Auffassang  kann  wähnen,  es 
sei  das  ganze  Volk  in  Wanderung  begriffen  gewesen.  Zu  solchem 
Schlüsse  berechtigt  kein  Analogen  in  der  Völkerkunde,  selbst  nicht 
das  unstäte  Herumstreifen  der  Nomaden,  die  dabei  einen  bald 
grösseren  bald  engeren  Bezirk  doch  nicht  verlassen.  Vollends  nun 
bei  sesshaften  und  dem  Ackerbau  ergebenen  Stämmen  ist  eine  solche 
Massenwanderung  unerweislich  und  höchst  unwahrscheinlich;  auch 
erfahren  wir  nirgends,  dass  wenn  wirklich  Skandinavien  seine  ge- 
sammte  Bevölkerung  ausgespieen  hätte,  dort  als  natürliche  Folge 
Entvölkerung  entstanden  wäre.  Auswanderungen  von  Volks- 
bruchtheilen,  durch  die  mannigfachsten  Ursachen  veranlasst,  hat 
es  aber  zu  allen  Zeiten  gegeben  und  als  solche  sind  auch  die  Züge 
der  meisten  Völker  im  V.  Jahrhunderte  zu  denken,  denn  nicht  aus 
dem  artistischen  Drange  nach  den  Kunstschätzen  oder  der  Natur- 
schönheit Italiens,  weniger  noch  aus  mystischer  Sehnsucht  nach  den 
Wohlthaten  des  kaiserlich  byzantinischen  Christenthums,  sondern  aus 
dem  sehr  realen  Bedürfhiss  nach  Brod,  Acker  und  Land  ging  die 
Völkerwanderung  hervor,  da  die  alten  Sitze  der,  seit  dem  Ueber- 
gange  von  Jagd  und  Viehzucht  zu  Ackerbau  nach  einem  überall 
beobachteten  Gesetz  sehr  rasch  vermehrten  Bevölkerung  nicht  mehr 
genügten^). 

Da  nun  die  Gothen  im  Weichsellande  blos  Ansiedler  auf  alt- 
slavischem  Boden  waren,  wo  ihr  Volksthum  keine  festeren  Wurzeln 
zu  schlagen  vermochte  %  so  verliessen  sie  dies  fremde  Land  wieder 
leicht  und  zogen  im  H.  Jahrhunderte,  theils  durch  den  marcomanni- 
schen  Kriegt),  der  alle  germanischen  Völker  an  der  Oder  in  Be- 
wegung setzte,  theils  von  den  Weneden  (Slaven)  gedrängt,  an's 
Schwarze  Meer,  wo  sie  sich  zwischen  Dnjestr  und  Dnjepr,  in  der 
Nähe  Dakiens  (um  182 — 215  n.  Chr.)  festsetzten.  Von  dieser  Zeit 
an  kennt  man  ihre  Einfälle  in  das  römische  Gebiet  und  ihre  Aus- 
breitung längs  der  ganzen  Krümmung  des  Schwarzen  Meeres  *).  Um 
270  erscheinen  sie  in  Mösien  schon  als  fast  einheimisch'^),  und  hatten 
zwei  Reiche  an  der  unteren  Donau  und  am  Pontus  gebildet,  das 
ostgothische  zwischen  Dnjestr  und  Don,  das  westgothische  in  Dakien. 
Um  solche  Zeit,  Anfang  des  HI.  Jahrhunderts,  verbinden  sich  auch 
in  Germanien  mehrere  kleinere  Völkerschaften  zu  grösseren,  in  Folge 
dessen  die  alten  Namen  verschwinden  und  an  deren  Stelle  neue 
treten,  welche  mehr  dergleichen  Völkerbündnisse  als  einzelne  Völker- 
schaften bezeichnen®).  Es  lassen  sich  die  germanischen  Völker  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Wohnsitze  nun  eintheilen  wie  folgt:  L  Westvölker: 


1)  Beilage  zw  Allgemeinen  Zeitung  1872.    Nr.  100. 

3)  Schafarik.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  405. 

>)  Auch  dieses  bestreitet  Dr.  Hildebrand.    A.  a.  0.    S.  87. 

4)  Schafarik.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  425-426. 

&)  Cnno,  Försefwmgm  im  QtMeiB  d«r  atten  Völkerkvmde.   Berlin  1871.   S«.   I.  Bd.  S.  838. 
«)  A.  Forbiger,  Bandbwih  der  oUen  Qeographi«.    UL  Bd.    8.  875. 


5^g  Som'8  Niedergang. 

Alemanen,  Franken,  Thüringer,  Bojoarier,  Sachsen  nnd  Friesen; 
n.  Ostvölker,  in  vier  Gruppen:  1)  südöstliche  Gruppe  oder  Gothen-, 
2)  südwestliche  Gruppe  oder  Lygier,  Vandalen,  Sueven  und  ihre 
Nebenvölker;  3)  nordwestliche  Gruppe  oder  Sachsen,  Angeln,  Juten; 
4)  nordöstliche  Gruppe,  Heruler,  Rugier,  Scirren  und  TarciHnger  ^). 
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des  Westreiches. 

Mit  vielen  dieser  Völkerschaften  lag  das  Römerthum  lange  in 
Hader,  ehe  die  grosse  Völkerwanderung  sich  an  den  Grenzen  des 
Reiches  fühlbar  machte.  Das  Kaiserthum  verstand  es,  im  Innern 
tiefen  Frieden  zu  erhalten,  der  Handel  und  Wandel  begünstigte  und 
die  Producte  römischen  Kunstfleisses  bis  an's  Ende  der  Welt  aus- 
streute^; an  den  Grenzen  aber,  wo  sich  die  römische  Cultur  mit 
den  unruhigen  Barbaren  bierührte,  währte  beständiger  Krieg.  So 
geht  es  in  der  Gegenwart  den  Briten  in  Indien,  den  chinesischen 
Ansiedlem  auf  Formosa.  Als  nun  diese  Fehdezüge  allzu  häufig 
zum  Nachtheile  der  Römer  ausschlugen,  erwiesen  sie  sich  zugleich 
unproductiv  für  den  Sclavenmarkt ,  der  die  einzigen  Arbeitskräfte 
lieferte.  Mit  diesem  immer  drückenderen  Mangel  sank  naturgemäss 
die  Bevölkerungsziffer  in  den  Provinzen,  und  um  in  dem,  vorzugs- 
weise durch  den  Zuzug  von  Provinzialen  angewachsenen  Rom  selbst 
den  Mangel  der  versiegenden  Sclavenkräfte  zu  ersetzen,  liess  man 
sich  gern  bereit  finden,  den  unwiderstehlich  herandrängenden  Ger- 
manen Wohnsitze  innerhalb  des  Reiches  zur  Bebauung  anzuweisen. 
Eine  innigere  Berührung  zwischen  ihnen  und  dem  gemischten  Volks- 
thume  der  Römer  konnte  erfahrungsgemäss  nicht  ausbleiben,  und 
wenn  die  ethnische  Zersetzung  des  Römerthumes  auch  schon  ihren 
höchsten  Grad  erreicht  hatte,  so  bahnte  doch  die  nunmehr  vor- 
wiegende Vermengung  mit  germanischem  Blute  die  Umbildung 
zu  einem  gleichmässigeren  Volksthume,  zu  einer  neuen  Nationalität, 
an.  Es  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  die  Germanen  jener  Epochen 
noch  wirkliche  Barbaren  gewesen  oder  nicht ^),  dass  sie  es  im  Vergleiche 
zu  den  Römern  waren,  ist  sicher.  Aber  gerade  ihre  barbarische 
Culturstufe  sicherte  ihnen  Charaktereigenschaften,  Tugenden,  welche 
im  Laufe  entwickelterer  Zustände  sich  unfehlbar  abstreifen  und  daher 
den  Römern  längst  verloren  waren.  Mit  natürlicher,  geistiger  Be- 
föhigung  vereinten  sie  die  Tapferkeit  roher  Stämme  und  zähe  Aus- 
dauer. Unter  solchen  Umständen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie 
ihrestheils  sich  willig  gefangen  nehmen  Hessen  von  den  Reizen  und 
Genüssen  der  römischen  Gesittung,  und  sehr  bald  sich  in  derselben 


1)  C.  Zenss,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme.    H&nchen  1887.  8«.    8.905—501. 
>)  Hildebrand.    A.  a.  0.    8.  81. 

>)  Sitzung  des  ÄnUuvpologicdl  Institute  zn  London  vom  4.  M&n  1872,   siebe  daitber: 
Revue  scientifique  de  la  Franoe  et  de  Vitranger.    18.  octobre  1878.    S.  880—881. 
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eben  so  gewandt  zu  bewegen  wnssten,  wie  die  Römer  selbst,  kein 
vereinzeltes  Beispiel  in  der  Culturgeschicbte.  Als  immer  mehr  ger- 
manische Schaaren,  in  ihrem  Rücken  bedrängt,  gegen  Süden  zogen, 
war  ein  grosser  Theil  der  schon  früher  im  Reiche  ansässigen  Ger- 
manen genug  fortgeschritten,  um  mit  Erfolg  in  das  öffentliche  Leben, 
in  den  Staatsdienst  eintreten  zu  können.  Während  die  Masse  der 
germanischen  Einwanderung  in  den  unteren  Volksschichten  zu  aus- 
giebigen Blutsvermischungen  führte,  begünstigte  dieselbe  mittelbar 
das  Emportauchen  hervorragender  Germanen  unter  den  höchsten 
Würdenträgern  der  Krone.  Ganz  besonders  im  Militärdienste  ragten 
sie  durch  die  Kriegstüchtigkeit  hervor,  die  zu  allen  Zeiten  die  ger- 
manischen Stämme  sowie  das  ursprüngliche  Römerthum  ausgezeichnet, 
den  Römern  der  Kaiserzeit  durch  die  eingetretene  Racenvermischung 
und  Verweichlichung  der  Civilisation  aber  ganz  unmerklich  abhanden 
gekommen  war.  Den  kriegerischen  Tugenden,  die  vorzugsweise  auch 
die  völkerbildenden  sind,  ist  die  Culturentfaltimg  nicht  hold,  sie 
hat  sie  noch  allerwärts  mehr  und  mehr  abgeschwächt  und  muss  dies 
thun,  weil  die  Cultur  ja  ein  sich  Entfernen  von  jenem  Naturzustande 
bedingt,  in  dem  der  Kampf  und  der  dazu  erforderliche  kriegerische 
Sinn  begründet  sind.  So  glänzend  auch  die  militärischen  Leistungen 
der  Gegenwart  sein  mögen,  ein  sehr  bemerkbares  Schwinden  des 
kriegerischen  Sinnes  seit  nur  wenig  Jahrhunderten  wird  im  All- 
gemeinen wohl  Niemand  in  Abrede  stellen.  Es  wäre  Unverstand, 
den  Römern  der  späteren  Kaiserzeit  einen  Vorwurf  aus  dem  machen 
zu  wollen,  was  eine  natürliche  Folge  der  Culturentwicklung  sein  mugste, 
und  zugleich  das  zunehmende  Kriegsunglück  in  den  Grenzfeldzügen 
erklärt.  Doch  darf  man  sich  über  die  Tüchtigkeit  der  römischen 
Heere,  die  lange  genug  den  fremden  Barbaren  Widerstand  leisteten, 
nicht  täuschen.  Wenn  endlich  doch  die  Barbaren  siegten,  so  war 
es,  weil  diese  selbst  tüchtiger  geworden  waren  ^).  Die  Aufnahme  in 
das  römische  Heer  machte  die  Germanen  bald  zu  dessen  wichtigstem, 
wenn  nicht  zahlreichstem  Bestandtheil  und  brach  den  alten  Antago- 
nismus. Die  Römer  gewährten  den  Germanen  Rang  und  Ansehen  ^), 
die  Germanen  nahmen  von  ihren  Nachbarn  Cultur  und  Sitten  an; 
dieser  Process  währte  schon  seit  Augustus,  als  Deutsche  in  die  Prä- 
torianergarde  traten^).  Als  endlich  germanische  Stämme  sich  in 
römischen  Provinzen  niederliessen,  traten  sie  nicht  als  wilde  Fremd- 
linge, sondern  als  Colonisten  auf,  die  schon  etwas  von  dem  Staats- 


>)  Bagehot,  Phyaics  and  PoUtics.    S.  45. 

2)  Ein  in  der  Vigna  Capranica  zum  Vorschein  gekommener  Grabstein  gibt  die  Heimat 
eines  der  Equitea  Singutarea  Augusti  an.  Er  stammte  ans  dem  Lande  der  Caninefaten  an  der 
Grenze  Batayiens,  nnd  obwohl  bekannt  war,  dass  dieses  Volk  in  römische  Kriegsdienste  trat, 
80  wnsste  man  bisher  doch  nicht,  dass  einer  dieser  nordischen  Barbaren  berufen  ward  in  der 
Ehren garde  der  Cäsaren  zn  dienen.  Der  betreflPende  Grabstein  ist  nicht  &lter  als  die  Zeit  der 
Antonine. 

3)  Dr.  W.  H  ar  s  t  e  d ,  Die  Nationen  des  Römerreichea  in  dm  Heeren  der  Kaiser.  Speyer  1873.  8". 
Nach  H.  Babnke ,  EntwicTslung  der  rÖmisehen  Heereaorganisafion.  8.  36,  steUte  Italien  zur  Zeit 
des  Angnstns  zur  gesammten  Landarmee  ca.  11  o/o,  die  ProvincialbeTölkening  mit  römischem 
Bürgerrecht  48  o/o  und  fremde  Nationen  41  o/o. 

V.  Hellwald,  CnltnrgescUchte.    2.  Aufl.    I.  37 
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Systeme  verstanden,  in  das  sie  eindrangen,  und  sich  nicht  nngem 
als  seine  Glieder  betrachtet  sahen.  Alles  in  Allem  genommen  ist 
es  sehr  fraglich,  ob  die  Kriegstttchtigkeit  beider  feindlichen  Heere 
am  Ende  des  Kaiserreiches  nicht  wenigstens  eben  so  gross  war,  als 
während  der  langen  Dauer  desselben^). 

Diese  Verhältnisse  erklären,  warum  die  von  der  römischen 
Cultur  ergriffenen  Germanen  die  ärgsten  Feinde  ihrer  noch  in  tiefster 
Barbarei  steckenden  Stammesgenossen  waren.  Die  freien,  nämlich 
was  gleichbedeutend,  die  rohen  Germanen  hatten,  wie  ein  Schrift- 
steller fast  tadelnd  bemerkt,  keine  tüchtigeren  und  gefährlicheren 
Gegner,  als  ihre  bei  den  Kömern  befindlichen  und  dadurch  civilisirteren 
Landsleute,  eine  ziemlich  allgemeine  Erscheinung  in  der  Völkerkunde. 
Die  australischen  Wilden  werden  von  der  „schwarzen"  Polizei  am 
kräftigsten  im  Zaume  gehalten.  Kämpften  aber  Germanen  auf  römi- 
schen Befehl  noch  so  wacker  gegen  Germanen,  den  Untergang  des 
Reiches  vermochte  ihre  Tapferkeit  nicht  zu  wehren,  weil  es  strenge 
genommen  überhaupt  keinen  Feind  zu  bekämpfen  gab.  So  sehr  man 
mit  Recht  den  Barbareneinfall  als  die  Hauptveranlassung  zum  Stune 
des  Reiches  betrachten  darf,  der  gegenüber  jede  Regierungsform 
oder  sonstige  Veränderung  der  staatlichen  und  socialen  Verhältnisse 
machtlos  geblieben  wäre,  so  falsch  ist  es,  dass  dieser  Untergang  von 
Feindesseite  geplant  worden  sei.  Gewiss,  das  Heranwälzen  der 
germanischen  Stämme,  der  Gothen,  in  intensiverer  Weise  denn  bisher 
veranlasst  durch  den  Einbruch  der  Hunnen,  war  ein  Ereigniss. 
dem  keine  Macht  der  Welt  hätte  auf  die  Dauer  damals  widerstehen 
können;  gewiss  ging  es  dabei  ohne  kriegerische  Reibung  nicht  ah, 
eigentliche  Feinde  des  Reiches  gab  es  aber  nicht.  Es  ist  kaum 
zu  viel  gesagt,  dass  ein  Gedanke  der  Feindschaft  gegen  das  Reich 
und  der  Wunsch  es  zu  vernichten,  den  Barbaren  niemals  in  den  Sinn 
gekommen  ist^).  Der  Begriff  dieses  Reiches  war  zu  weltumfassend, 
zu  erhaben,  zu  alt.  Es  umgab  sie  tiberall  und  sie  konnten  sich 
keiner  Zeit  erinnern,  wo  dies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre.  Das 
sociale  und  politische  System,  in  das  sie  eindrangen,  pflegte  mit 
seiner  ausgebildeten  Sprache  und  Literatur  nur  auf  wenige  von  den 
Eroberern  Eindruck  zu  machen,  aber  von  diesen  wenigen  pflegte  es 
über  alle  Maassen  bewundert  zu  werden.  Seine  regelmässige  Organisation 
gab,  was  sie  zumeist  bedurften,  und  konnte  wenigstens  weiter  för  sie 
thätig  sein ;  daher  kam  es,  dass  die  Mächtigsten  unter  ihnen  sie  am 
meisten  zu  erhalten  wünschten.  Mit  Ausnahme  des  Mongolen  Attila 
ist  unter  diesen  furchtbaren  Feinden  kein  Zerstörer.  Der  Wunsch 
jedes  Anführers  ist,  die  bestehende  Ordnung  zu  erhalten,  das  Lehen 
zu  schonen,  jedes  Werk  der  Geschicklichkeit  und  der  Arbeit  zu 
achten,  vor  allem  die  Methode  der  römischen  Verwaltung  fortzuführen 
und  das  Volk  zu  beherrschen  als  Stellvertreter  oder  Nachfolger  des 


1)  Bagehot.    A.  a.  0.    S.  45  nach  dem  tüchtigen  englischen  Historilcer  James  Bryce. 
Siehe  auch  desselben:  Das  heilige  römische  Reich.    8.  4—12. 
«)  Bryce.    A.  a.  0.    8.  15. 
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£[aisers.  Von  ihm  verliehene  Titel  waren  die  höchsten  Ehren,  die 
sie  kannten  und  zugleich  die  einzigen  Mittel,  eine  Art  von  legitimen 
Ansprach  auf  den  Gehorsam  der  Unterthanen  zu  erlangen  und  die 
patriarchalische  oder  militärische  Anführerschaft  in  die  Gewalt  eines 
erblichen  Monarchen  umzuwandeln^).  So  ging  die  Ablösung  einzelner 
Provinzen  nicht  gegen,  sondern  durch  das  Reich  vor  sich.  Alarich 
wurde  Oberfeldherr  der  illyrischen  Heere ;  Chlodovech  erfreute  sich 
des  Consulats;  sein  Nachkomme  empfing  die  Provence,  die  Eroberung 
seiner  eigenen  Streitaxt  als  ein  Geschenk  Justinians*,  ja  selbst 
Odovakar^)  schreckte  davor  zurück,  das  Scepter  der  Cäsaren  in  seine 
eigene  Barbarenhand  zu  nehmen.  Nach  der  Yerzichtleistung  des 
Romulus  Augustulus,  Rom's  letzten  eingebomen  Gäsar's,  ging  eine 
Deputation  des  römischen  Senats  an  den  oströmischen  Hof,  um  die 
Hohheitszeichen  dem  Kaiser  Zeno  zu  Füssen  zu  legen.  Der  Westen, 
erklärten  sie,  bedürfe  fernerhin  keines  eigenen  Kaisers,  Ein  Herrscher 
genüge  für  die  Welt.  Odovakar,  vom  Kaiser  mit  dem  Patriciertitel 
ausgestattet,  führte  das  Amt  eines  Consuls  fort,  beobachtete  die 
bürgerlichen  und  kirchlichen  Einrichtungen  seiner  Unterthanen  und 
regierte  vierzehn  Jahre  als  nomineller  Stellvertreter  des  oströmischen 
Kaisers.  Dergestalt  gab  es  gesetzlich  durchaus  keine  Auf- 
lösung des  Westreiches,  sondern  nur  eine  Wiedervereinigung 
von  Ost  und  West.  Der  Schwerpunct  der  römischen  Herrschaft  wurde 
nach  Constantinopel  verlegt,  während  Italien  und  das  alte  Rom  unter 
germanische  Regierung  kamen,  auf  welche  die  bisherigen  Traditionen 
und  Namen  übergingen  und  die  hartnäckigste  Herrschaft  ausübten. 
Der  Name  „Cäsar"  lebt  heute  noch  als  „Kaiser"  fort.  Die  romani- 
schen Gesetze  und  Namen  blieben,  und  jeder  damalige  Römer  würde 
erstaunt  gewesen  sein,  hätte  man  ihm  gesagt,  dass  mit  Romulus  das 
weströmische  Reich  aufgehört  habe®).  So  bedeutend  die  Folgen 
dieses  Ereignisses  für  die  Zukunft  sein  sollten,  in  jenem  Augenblicke 
und  in  der  Meinung  der  Mitlebenden  zerstörte  es  das  Kaiserreich 
weder  in  der  Idee  noch  in  der  Wirklichkeit*). 

Es  scheint  mir  überaus  nothwendig,  diese  ununterbrochene 
Continuität  im  Westreiche  besonders  zu  betonen,  da  sie  allein  den 
Zusammenhang  der  heutigen  Cultur  Europa's  mit  jener  des  Alterthums 
erklärt.  Hätte  das  Jahr  476  n.  Chr.  wirklich  einen  so  jähen  Ab- 
schnitt bezeichnet,  wie  die  demselben  später  nicht  mit  Unrecht  bei- 
gelegte Bedeutung  zu  glauben  verleitet,  es  wäre  dieser  Zusammenhang 
kein  so  sichtlicher,  kein  so  fühlbarer.  Die  Geschichte  der  mensch- 
lichen Cultur  ]^i  nirgends  Sprünge  aufzuweisen,  sondern  wie  in  der 
übrigen  organischen  und  anorganischen  Natur  sind  allerorts  Ueber- 


1)  Bryce.    A.  a.  0.    8.  13-U. 

2)  Richtige  Schreibart  des  Namens  Odoaker.  Siehe  fiber  denselben:  B.  Pallmann, 
Geschichte  der  Völkerwanderung,  ü.  Bd.  6.  162  ff.  Ednard  ▼.  Wietersheim,  Geschichte 
der  Völkerujanderung.    Leipzig  1859.    So.    IV.  Bd.    8.  480  ff. 

3)  Hierin  stimmt  Free  man,  General  sketeh  of  European  history.  London,  mit  Bryce. 
A.  a.  0.    8.  19  ftberetn. 

*)  Bryce.    A.  a.  0. 
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gänge  wahrnehmbar,  überall  ist  Entwicklung.  Allerdings  sind  hier 
und  da  rasche  Coltnrsprünge  wahrnehmbar,  allein  so  wie  in  dar 
Natur  Lawinen,  Erdbeben,  vulcanische  Ausbrüche,  sind  sie  stets  nitr 
von  untergeordneter,  so  zu  sagen  localer  Bedeutung,  unvermögend, 
den  allgemeinen  Culturgang  zu  stören.  Der  Zerfall  des  Römerreiches 
nun,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  sogenannte  „grosse  Yölker- 
wanderung^S  ^^^  keiner  solcher  jähen  Sprünge,  sondern  ein  gross- 
artiger, in  seiner  Grösse  aber  staunenswerth  einfacher  Naturprocess. 
Nicht  Gewalt  zertrümmerte  das  tausendjährige  Reich,  sondern  die 
Aufnahme  des  germanischen  Yolkselementes  zersetzte  es  langsam  und 
naturgemäss  wieder  in  die  Theile,  woraus  es  entstanden  war.  Dieser 
Zersetzungsprocess  schuf  das  „Mittelalter'^,  welches  sich  eben  so 
nothwendig,  eben  so  naturgemäss  aus  dem  Spätrömerthume  entwickelte, 
wie  dieses  aus  dem  Altrömerthume.  Dieser  Zersetzungsprocess  war 
zugleich  vorwiegend  ein  ethnischer;  er  zerstörte  die  rönusche  Gultar 
nicht,  aber  er  zerstörte  das  Yolksthum,  welches  dieselbe  trag. 
Die  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zeigen  uns  die  römische 
Cultur  auf  Nichtrömer,  d.  h.  auf  mehr  oder  minder  barbarische  Völker 
übertragen.  Was  als  Culturrückschritt  erscheint,  ist  nichts  anderes 
als  die  Verzerrung,  welcher  die  Formen  hochcivilisirter  Völker  bei 
rohen  Stämmen  stets  unterliegen.  So  sehen  wir  heute  etwa  einen 
Negerhäuptling  mit  unnachahmlicher  Grandezza  die  goldbetresste 
Uniform  eines  europäischen  Capitäns  anlegen,  Hemd  und  Stiefel  aber 
als  überflüssig  verschmähen.  Dieser  Process  ist  wie  gesagt  ein 
durchaus  natürlicher,  den  keine  menschliche  Macht  hervorrufen  oder 
verhindern  konnte.  Ich  habe  es  vermieden,  auf  die  Details  der 
Völkerwanderung  einzugehen,  die  nur  in  ihren  Wirkungen  eine  cultor- 
historische  Bedeutung  gewinnt,  ich  habe  es  unterlassen,  von  dem 
Hunnenzuge  durch  Europa  und  von  Attila's  ephemerem  Reiche  zu 
reden ;  ich  darf  aber  daran  erinnern,  wie  der  Untergang  Rom's  schon 
Jahrhunderte  früher  so  zu  sagen  an  der  chinesischen  Mauer  be- 
schlossen war,  wo  sich  die  Turkstämme  in  Bewegung  setzten,  um 
die  Völkerwanderung  zu  veranlassen^).  Angesichts  eines  so  gewaltigen 
Phänomens  macht  es  gewiss  einen  widerlichen  Eindruck,  für  den 
Untergang  des  Römerreiches  immer  und  immer  wieder  das  Allein- 
herrscherthum  verantwortlich  machen  zu  sehen.  Wohl  dürfen  wir, 
aus  dem  Alterthume  scheidend,  die  Lehre  mitnehmen,  dass  überall 
der  Missbrauch  der  Gewalt  an  die  Ausübung  der  höchsten  Gewalt 
geknüpft  ist,    aber  auch  dass  keine  menschliche  Einrichtung   davor 


1)  In  einem  am  15.  October  1875  zn  Frankfurt  a/M.  gehaltenen  vortrage  bezeichnet« 
Prof.  Felix  Dahn  als  Ursache  der  Völkerwanderung  die  Wanderung  der  Germanen  aus  ihrer 
arischen  Heimat  in  Asien.  Von  hinten  gedrängt  durch  slavische  und  mongolische  Völlcer. 
vorn  zurückgehalten  durch  die  römische  Grenze  mussten  sie  auf  dem  engen  Kaume  Ton  der 
nomadischen  Lebensweise  zum  Ackerbau  übergehen.  Die  bei  diesem  Uebergang  erfahnusgs- 
gemäss,  schon  durch  die  bessere  Pflege  der  Kinder  und  die  sicherere  und  reichlichere  Emihnin; 
eintretende  Bevölkerungszunahme  zwang  zur  Auswanderung,  welche  die  gothischen  und  lango- 
bardischen  Stammessagen  geradezu  auf  ein  Drittel  der  Bevölkerungszahl  angeben.  Aoch 
politische  Gründe,  Verfassungsänderungen  (Harald  Harfagr)  waren  bei  dieser  Aaswandeniiif 
wirksam. 
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ZU  schützen  vermag.  Wir  beobachten  diesen  Missbrauch  bei  Despoten, 
Tyrannen,  Monarchen,  Cäsaren,  Aristokratien,  Oligarchien,  Timokratien, 
Demokratien  und  Ochlokratien,  bei  Senat  und  Yolksversammlung. 
Möglich,  wenn  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  eine  andere  Regierungs- 
form kräftigeren  Widerstand  im  Kampfe  gezeigt  hätte-,  es  war  aber 
nicht  Mangel  an  Widerstand,  sondern  die  auf  friedlichem  Wege  er- 
folgte Zersetzung  des  Volksthumes,  welche  den  Zerfall  verursachte, 
und  diesem  friedlichen  Vorgange  gegenüber  musste  jede  Regierungs- 
form gleich  ohnmächtig  bleiben.  So  wie  sein  Entstehen  und  Wachsen 
war  auch  die  Auflösung  des  Römerreiches  ein  ethnologischer  d.  h. 
ein  Naturprocess. 
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